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Erklärung  der  Keilinschriften  zweiter  Gattung. 

Voii 

Dr.  A,  D.  Mordtraann, 

Ente  Abtheilung. 

Das  Syllabarium. 

Ks  kommen  gegen  110  Gruppen  in  den  verschiedenen  In- 
schriften vor,  xu  deren  Entzifferung  zunächst  die  Eigennamen 
und  die  Transcripte  persischer  Wörter  das  sicherste  Hülfsmittel 
bieten;  gegen  80  Gruppen  werden  auf  diese  Weise  gewonnen; 
noch  einige  andere  werden  dadurch  bestimmt,  dass  sie  in  Wör- 
tern von  gleichem  Laute  und  gleicher  Bedeutung  mit  andern 
Gruppen  wechseln.  Dann  sind  noch  etwa  zwei  Dutzend  ührig, 
welche  durch  Induction  bestimmt  werden  müssen,  nachdem  wir 
aus  den  schon  bekannten  Lautwertben  das  Lautsystem  der  Sprache 
und  ihre  Verwandtschaft  sowohl  den  Lauten  und  dem  Bau  nach, 
als  der  Schrift  nach  mit  andern  Sprachen  erkannt  haben.  Wir 
fangen  daher  mit  den  Eigennamen  an,  und  zwar  mit  denjenigen 
Gruppen,  deren  Werth  sich  am  sichersten  bestimmen  lässt,  um 
von  dem  Bekannten  ausgehend  das  Unbekannte  zu  ermitteln;  wir 
können  jedoch  es  nicht  vermeiden,  zuweilen  ein  Resultat  zu  nnti- 
cipireo,  welches  erst  nachher,  oft  erst  in  der  Analyse  der  Texte 
seine  Begründung  erhält;  ich  werde  jedoch  jedesmal  in  solchem 
Falle  das  Erforderliche  bemerken,  um  nicht  xu  Cirkelschlüssen 
Anlass  zu  geben. 

1.  Die  Namen  Darius,  Xerxes,  Hystaspes  u.  s.  w. ,  die  Na- 
men der  Nationen,  so  wie  Wörter,  welche  menschliche  Wesen 
bezeichnen,    beginnen  alle  mit  einem  isolirten  Vertikalkeil  .f, 

welcher  sich  daher  sofort  nicht  als  ein  besonderer  Laut,  sondern 
als  ein  Determinativ  für  diese  Art  Wörter  ergiebt. 

2.  Der  Name  Darius  wird  geschrieben  T .  £*"TT  •  *~TTK  • 

E^/fTSf     -ÖH  5  die  erste  Gruppe  dieses  Namens  nach  dem 

Determinativ,  £*~TT  bildet  die  letzte  Gruppe  in  dem  Namen  Medien 

T« TJT  •       W    und  in  dem  Namen  Frada,  T •      •*-£TT*" -£*"TT » 
Bd.  XVL  1 
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woraus  wir  schliessen,  dass  der  LautwertL  dieser  Gruppe  da  ist. 
Wir  finden  aber  feroer  dieselbe  Gruppe  in  dem  Namen  Hysta- 
spes ,  T  .  •  ^^TT  •  1 1^  .      . ,  in  dem  Namen  Gomata, 

T'"~£"-^.        •  •  .E^yy  5  so  dass  dieselbe  Gruppe  auch  la 

lautet.  Wir  werden  sehen,  dass  dieselbe  Erscheinung  sich  fast 
bei  allen  Gruppen  zeigt,  und  dass  selbst  zuweilen  noch  ein  dritter 
Lautwerth  denkbar  ist;  wir  werden  jedoch  auch  Mittel  finden, 
in  vielen  Fällen  den  wirklichen  Lautwerth  herauszufinden. 

3.  Von  den  3  Gruppen,  welche  den  Namen  Medien  bilden, 
sind  uns  schon  zwe4  bekannt,  nämlich  das  Determinativ  zu  An- 
fang, und  die  Sylbe  da  am  Schlüsse;   die  mittlere  Gruppe  V^f 

muss  also  ma  lauten,  und  da  dieselbe  Gruppe  auch,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  dem  Namen  Gomata  vorkommt,  so  ist  dieser 
Werth  als  sicher  ermittelt  anzunehmen.  Wir  finden  aber  dasselbe 
Zeichen  noch  in  dem  Namen  des  Darius,  wo  es  die  drittvorletzte 

Stelle  einnimmt;  ferner  in  dem  Namen  T -  ^H^:  -       •  -^^T  Viväna, 

in  dem  Namen  des  Vaomisa,  T .  y^T  •  ^  •  •  ^  •  f "  >  80  dass  die 
Gruppe  T^y  zugleich  va  lautet.  Wir  dürfen  daraus  nicht  schlies- 
sen, dass  die  Sprache,  in  welcher  die  Inschriften  geschrieben 
sind,  nicht  zwischen  m  und  v  unterscheiden  konnte;  dieser  Schluss 
wäre  ebenso  übereilt,  als  wenn  man  glauben  wollte,  dass  die 
Sprache,  in  welcher  die  Wörter  für  Citrone,  Ceder,  Konrad, 
citron ,  cedre,  Conrade  u.  s.  w.  geschrieben  werden,  nicht  zwi- 
schen den  Lauten  c,  und  k  unterscheiden  könnte. 

4.  Die  zweite  Gruppe  (ich  werde  von  jetzt  an  die  Deter- 
minative nicht  mehr  zählen)  in  dem  Namen  Darius  ist  *^TfY^ , 
welche  sich  auch  in  den   Namen  Ariarauines 

y  -^.-yyy<. 

Er/r .-*TT-  •  •  -CT ,  Arakadriscb ,  -  .  {|> .  fc~! .  -f. 

y-<.-yyy<-^yy  «mut,  woraus  wir  schliessen,  dass  sie  die  Sylbe 

ri  vorstellt. 

5.  Die  Gruppe  haben  wir  schon  oben  gesehen ,  dass 

sie  den  Anfang  der  Namen  Hystaspes  (pers.  Vistacpa),  Viväna 
bildet ,  und  sie  lautet  daher  unzweifelhaft  vi.    Aber  sie  bedeutet 

auch  mi,  wie  sich  aus  den  Namen  | ,  *~^y^  •       •  E^  n  > 

Armenia  (pers.  Armina),  T .  y^y .  f y^  .  •  E^Vm  Chorasmia 
(pers.  Uvärazmis),  u.  s.  w.  ergiebt. 

6.  Die  Gruppe  bildet,  wie  aus  3  und  4  hervorgeht, 
den  Schluss  der  Namen  Viväna  und  Ariaramnes  (pers.  Ariyärauina), 
und  sie  muss  also  na  lauten. 
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7.  Nehmen  wir  wieder  die  Namen  Darius  nnd  Hystaspes 
vor,  so  kennen  wir  schon  mehrere  Laute  derselben,  und  wir 

Boden  noch  ein  gemeinschaftliches  Zeichen,  ^<ff ,  nämlich  Da.ri. 
x.va.x.  £;<fy  und  Vi.  rfff.  ta.x.x.  Du  nun  letzterer  im 
Persischen  Vistac,pa  lautet,  so  schliessen   wir,  dass 

den  Lautwerth  sch  hat,  den  ich  von  jetzt  an  s  bezeichnen 
werde,  während  ich  das  nichtaspirirte  s  durch  c,  ausdrücke.  Wir 
finden  jedoch  dasselbe  Zeichen  in  dem  Namen  t^ff. T.T . 

para,  so  dass  ^5ff  zugleich  c,  vorstellt. 

8.  Für  den  Rest  des  Namens  Hystaspea ,  c,pa ,  haben  wir  die 
Gruppen  TE  •  ET  *     Die  erstere  finden  wir  noch  in  den  Namen 

—  •  -£TT"~-  Assyria,  pers.  Athura,  f.  TE*  V  •  ^fcff  • 

—  T«^ .  E^Vr .  ^JTT— .  Sagartius ,  pers.  Acagarta,  T  •  TE  •  ET  • 
{}.— r:T.  pers.  A^pacana.  TE  »1*°  a?;  ob  es  ancn  ablautet, 
ist  wahrscheinlich,  aber  das  vorhandene  Material  giebt  keinen 
Beleg  dazu. 

9.  Die  letzte  Gruppe  in  dem  Namen  Hystaspes  muss 

also  pa  seyn ,  ein  Werth  der  sich  aus  dem  so  eben  angeführten 
Namen  A^pacana  bestätigt.    Wir  finden  sie  ferner  in  den  Namen 

f .ET.^T-.-rT'.  Pers"  Babirus >  f  .^*T* ET-Er/?-  Arabia» 

pers.  Arahaya,  f .  — .  ^T—  •  £^TT  Bactriana,  pers.  Bakhta- 
ris ,  woraus  wir  entnehmen ,  dass  sie  auch  ba  lautet. 

10.  In  der  Artaxerxes-Inscbrift  kommt  im  pers.  Texte  das 
Wort  apadana  vor,  welches  in  unsern  Inschriften  nicht  übersetzt 

ist,  sondern  —  *.{}>. ET        TT. geschrieben  ist.  Das  erste 

Zeichen  —  haben  wir  schon  vor  dem  Worte  Arakadris  (sub  4), 

vor  dem  Worte  Assyria  ( No.  8)  gesehen,  und  könnte  auf  den 
Schluss  führen ,  dass  es  den  Vokal  a  bezeichnet.  Aber  es  sind 
noch  eine  Meuge  anderer  Namen,  die  gewiss  nicht  mit  a  anlau- 
ten, und  doch  dieses  zu  Anfang  haben,  z.  B.  der  Name  für  den 
Tigrisfluss,  für  die  Stadt  Raga,  für  die  Provinz  Nisaea  (s.  No.  7) 
u.  s.  w.  Wir  schliessen  daraus,  dass  es  kein  Laut,  sondern  ein 
Determinativ  und  zwar  für  Lokalitäten,  Flüsse,  Berge  u.  s.  w.  ist. 

11.  Nunmehr  lesen  wir  das  vorstehende  Wort  x.pa.da.na, 

woraus  wir  für  das  Zeichen  den  Werth  a  entnehmen,  der 

sieh  aus  dem  Namen  Arakadris  (No.  4)  bestätigt.  Diese  Gruppe 
kommt  nur  im  Anfang  der  Wörter  vor. 
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Wir  finden  ferner  dieses  Zeichen  in  dem  Worte  f.  }[>.  ^f. 

>.<-.<!-.  Per>'  H^hämaniaiy»,  f.  }}>.^m<  • 

^^11  pers.  Hariva,  woraus  man  schliessen  möchte,  dasa  J J^> 
auch  Aa  lautet;  aber  dieser  Schluss  ist  übereilt,  denn  nehmen 
wir  s.  B.  |.<«  .tr<|f .  fe^Tf  .  .  *-TT,  vi.c.da.x.ta, 
welcher  im  Persischen  VahyazdAta  lautet,  so  sieht  man,  dass  die 
Aspiration  ganz  fehlt,  denn  man  wüsste  nicht,  welchem  von  den 
beiden  benachbarten  Zeichen  dieselbe  inbäriren  sollte.  Wir  wer- 
den später  noch  andere  Beweise  finden ,  dass  der  Sprache  unserer 
Inschriften  die  Aspiration  h  fehlte. 

12.  Dagegen  ergiebt  die  Vergleichung  dieses  Namens  mit 
seinem  Original  eine  Gruppe  an  einer  Stelle,  wo  wir  eigentlich 

nichts  mehr  erwarten,  nämlich  ST***! .     Dasselbe  Zeichen  trafen 

wir  schon  in  dem  Namen  des  Pseudosmerdis  | .  — .  f  J |f . 

r^T.       ff.  x.ma.x.ta,  pers.  Gomata,  in  T.  ^J.  ^T.  ^T  • 

^5f.^^  x.x. pa.x.x.  pers.  Katpatuka,  u.  s.  w.  und  schliessen 

daraus  auf  den  Lautwerth  (  oder  at.  Da  man  nnn  nicht  anneh- 
men kann,  ohne  in  Absurditäten  zu  verfallen,  dass  die  Stein- 
metzen in  dem  harten  Material  aus  blosser  Langeweile  überflüs- 
sige Gruppen  gemeisselt  haben ,  so  muss  ein  solches  Zeichen  wohl 
seine  Bedeutung  haben,  und  die  ist  auch  leicht  gefunden,  sie  soll 
der  folgenden  Gruppe  die  Aussprache  la  sichern,  da  sie  sonst 
auch  da  gelesen  wird.  Es  ist  also  eine  Art  Regulator  der  Aus- 
sprache, wie  wir  im  Verlaufe  der  Entzifferung  noch  mehrere 
kennen  lernen. 

13.  Der  Name  Kappadocien ,  pers.  Katpatuka,  lautet,  wie 
wir  so  eben  gesehen  haben,  x.t. pa.x.x,  wo  wir  also  sehen, 

dass  die  erste  Gruppe        *a  lautet,  ein  Werth,  der  durch  den 

Namen  s-.Äf.csf.eV.»!!- V  .-T.<-.»H  Ka.x.x.s. 
x.ka.x.s,  pers.  K&pisak&nis,  bestätigt  wird.  Vergleichen  wir 
ferner  die  Namen  | .  ^T .  «^T  •  S^T—  •  -~TH  •  *~^T  •  Ba .  ^T  • x  • x  • na 
pers.  Bagäbigna,  T . £T .  ^T •  •        •  V  •  Ba--rT-  ».x.x. 

pers.  Bagabukhsa,  griech.  M«y«/?t»£oc,  so  finden  wir  für  dasselbe 
Zeichen  den  Werth  ga,  und  endlich  aus  den  Namen  T-  !|>.  "-T • 
>        .  ^T—  .  •^zzww  •  A.  Xf,  x«  pers.  Bakhamanisiya, 

griech.  ^ai^wof,  T  • "  >•  |~~T  •      •  A  •*  •  £!  •  Pera'  Arakha, 

|.-fe.-Hr--SW—  -M-I-TT.  x-x-x-  ^  x-da  Pera- 

Tigrakhodä,  so  Beben  wir,  dass  es  auch  den  Werth  kha  (#a) 
repräsentirt 
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14.  Die  -Gruppe  <~  lasen  wir  ■■  £?f| .  » .  t£  f'f 
d.  h.  a.x.x.  pers.  Nicsya,  ^  .  ^f.  .  rf— .  t^ff .  V  • 
d| .  ^— .  ^5  ff .  Ka.x.x.s.x. ka.  s  pers.  Käpisakänis,  wo 
•ie  beidemal  der  Sjlbe  nt  entspricht 

15.  Der  Name  des  Tigrisflusses  ist  — .  -f > .  — f  f  ^ .  -  *f  f— , 
woraus  wir  schliessen ,  dass  die  erste  Gruppe  »~f>  ti  lautet, 
ein  Werth,  der  sich  durch  die  Namen  f.  ^;ff-~  .  »~f>  . 
x.ti.x.  pers.  Martiya,  f .  >f  rff- .-f>.  E^ff.  xx.x. 
ti.s.  pers.  Fravartis,  griech.  Q^qtijq  bestätigt  Wir  finden 
ferner  dieselbe  Gruppe  in  f .  —f .  — f>.  ^^/T  x.—f>.  x.  pers. 
Bardiya ,    griech.  S^gStq ,   ^f .  £f .  =:f .  .  -f> .  ^<ff . 

x.  Ba.  ga.x.—f>.s.  pers.  Bagayädis,  so  dass  — f>  auch  dt 
lautet 

16.  Der  pers.  Name  Pätisuvaris,  griech.  IlaTtoxoQHC  ist  in 
unsern  Inschriften  geschrieben  f.  ^f.  £>f.  f^>.  ^5ff.  ^ff*- . 
■~TTK  •  P»-x«ti«».x •«•!•■.;  das  zweite  Zeichen  ^f  oder 
*^f  (nicht  su  verwechseln  mit  «£f  ka)  ist  also  überflüssig,  oder 

vielmehr  es  dient  als  Regulator  der  Aussprache,  um  dem  dritten 
Zeichen  die  Aussprache  ti  zu  sichern*,  es  muss  also  wieder 

ein  l  seyn  ;  dies  sehen  wir  noch  ferner  aus  den  Namen  f .      .  —  f  ^ . 

>f.-<.<=:f>  Ni.di.t.x.x.  pers.Naditabira,  ^.Cf.^f.^f. 

r^f.-^f  Ka.t.x.x.ka  (Variante  der  N.  R.  Inschrift  für  Kat- 

patuka). 

17.  Für  das  häufig  vorkommende  Zeichen  ~ff<  haben  wir 
nur  einen  einsigen  Eigennamen  f  . —f  f{  .  *^f .  ff  . —^f . 
x.t.ta.na,  pers.  Utana,  griech.  'Chavyjqi  dies  genügt,  um  su 
erkennen,  dass  es  der  Vokal  u  ist.    Holtzmann  hat  diesen  Werth 

auch  schon  gefunden ,  giebt  aber  noch  den  Werth  na  an ,  für 
welchen  ich  gar  keine  Begründung  finde.    Dass  Norris ,  welcher 

als  Engländer  den  pers.  Namen  Yutana  liest,  für  r^f  f^  den  Laut- 
werth yu  giebt,  erklärt  sich  leichter,  und  findet  scheinbar  seine 
Bestätigung  in  dem  Umstände,  dass  das  Wort,  welches  „Länder" 

bedeutet,  suweilen  f .  ^f  f . /T . -f  f<  .  t^f  f  statt  f.r-ff./,. 

^•^T'f  .  ^ .  ^<  Jf  geschrieben  wird,  also  —ff-/  für         '  .  / , 

welche  beiden  Gruppen  Norris  ya.u  erklärt,  aber  wir  werden 
später  sehen,  dass  beide  Werthe  falsch  sind. 
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18.  Der  Euphrat  heisst  -  .  =fff  >J  ,  ^  rff^  .  t-Tf  . 
x.x.x.ta,  pers.  Ufrätova,  es  ist  also  ^fff  u  zu  lesen;  ebenso 
in  —  .  ^fff,       .        .  .  f"fef ,  U.x.x.ma  pers.  U.x.x.ama,  mit 

2  undeutlichen  Zeichen.  Auch  wechselt  es  mit  dem  vorher  er- 
kannten — ff^  in  dem  Worte  für  „Länder",  und  da  dieses  Wort 
nur  ein  Transcript  des  pers.  dahyava  ist,  so  giebt  Westergaard 
der  Gruppe  den  Werth  yo  und  Norris  den  Werth  Au,  beide 

unzulässig,  was  wir  in  Betreff  des  hu  von  Norris  wegen  der 
Aspiration   schon  erkannt  haben.     Das  Pronomen  der  1.  Pers. 

Sing,  ist  f.^fff,  also  u,  nach  Westergaard  yo,  noch  Norris  hu. 

Holtzmann  (Ztschr.  d.  DMG.  V,  170)  sagt  darüber:  „Ein  Pro- 
nomen jo  für  ego  würde  mit  allen  unsern  Ergebnissen  unverträg- 
lich seyn,  da  in  keiner  arischen  Sprache  und  wohl  auch  in  kei- 
ner semitischen  jo  ego  und  noch  weniger  me  bedeuten  kann." 
In  den  darauf  folgenden  Untersuchungen  bestimmt  dann  Holtz- 
mann den  Werth  des  Zeichens  »fff  ma,  eine  Bestimmung,  die 

er  selbst  in  seinem  IV.  Artikel,  nach  Bekanntmachung  des  Textes 
von  Bihistun,  wenigstens  nicht  ausdrücklich  zurückgenommen  hat, 
wiewohl  die  oben  angeführten  Eigennamen  nur  u  ergeben ;  wir 
müssen  aber  u  für  ego  (und  selbst  für  mihi,  wie  wir  später  sehen 
werden)  gelten  lassen,  ohne  dass  wir  Rücksicht  darauf  nehmen 
können,  welche  Formen  für  dieses  Pronomen  der  arische  Sprach- 
s  tarn  in  seinen  Töchtern  vorschreibt  Ist  diese  Spracbe  eine  ari- 
sche, so  ist  sie  eine  ungehorsame  und  ausgeartete  Tochter; 
übrigens  ist  ein  Wort  u  Tür  ego  gerade  nicht  so  unerhört;  um 
nur  bei  den  indogermanischen  Sprachen  zu  bleiben,  führe  ich  an, 
dass  der  Portugiese  sein  liebes  Ich  eu ,  und  der  Arnaute  ov 
nennt,  während  der  Italiäner  sich  des  perhorrescirten  io  und  der 
Spanier  des  diesem  sehr  ähnlichen  yo  bedient.  Das  sind  freilich 
keine  Arier,  aber  doch  Indogermanen ;  es  scheint  aber  schulgemäss 
zu  seyn ,  dass  man  nur  die  Braminen ,  Magier,  Griechen,  Gothen 
und  Lithauer,  allenfalls  auch  die  Römer  citirt. 

19.  Für  das  Altpersisclie,  d.  h.  Tür  die  Sprache  in  der  Keil- 
schrift erster  Gattung,  wird  von  der  Schule  gelehrt,  dass  es  nur 

3  Vokale  hatte,  a,  i  und  ti,  eine  Doktrin,  welche  von  vorn  herein 
den  gesunden  Menschenverstand  empört,  und  welche  mit  dem 
Zend ,  Parssy  und  Neupersischen  im  grellsten  Widerspruche  ist. 
Mit  eiuiger  Aufmerksamkeit  erkennt  man  auch ,  dass  die  Keil- 
schrift erster  Gattung  die  Vokale  e  und  o  deutlich  bezeichnet, 
und  zwar  gerade  da,  wo  die  späteren  persischen  Sprachen  e  und 
o  haben.    Aber  ich  fürchte,  es  wird  mit  dem  Altpersischen  gehen 

wie  mit  dem  Altgrichischen,  man  wird  fortfahren  ai  und  au 
herauszudrehen ,  man  wird  die  Griechen  und  Perser  belehren, 
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sie  ihre  Sprachen  falsch  aussprechen ,  und  man  wird  nach  wie 
for  die  algebraischen  Formeln  a-f-i  =  e  und  a-f-u  =  o  mit  einem 
unverständlichen  Kauderwälsch  von  Vriddbi  und  Guna  commenti- 
ren.  Wer  im  Orient  lebt,  und  gezwungen  ist  täglich  griechisch 
und  orientalische  Sprachen  zu  reden  und  zu  schreiben ,  kann 
leider  mit  allen  diesen  Herrlichkeiten  nicht  viel  atifangeu,  und 
so  habe  ich  sie  auch  längst  als  unbrauchbaren  Plunder  bei  Seite 
geworfen.  Ich  würde  hier  gar  nicht  darüber  sprechen,  aber  da 
ich  das  Altpersische  als  Schlüssel  zum  Verstaudniss  einer  unbe- 
kannten Sprache  benutze ,  so  kann  ich  mich  der  Pflicht  einer 
sorgfaltigen  Prüfung  meines  Schlüssels  nicht  entziehen.  Wenn 
icb  also  Arbera,  Gomäta,  Oramazdä  uud  nicht  Arbaira,  Gaumäta, 
Auramazda  lese ,  so  geschieht  das  nicht  aus  Kitzel  etwas  neues 
xu  sagen,  sondern  weil  ich  überzeugt  bin,  dass  man  seit  Jahr- 
tausenden unverändert  so  gesprochen  hat  und  mit  Vriddbi  und 
Guna  und  Anusvara  und  Visurga  und  ähnlichem  Rotwälsch  lasse 
icb  mich  nicht  beschwören,  sondern  man  beweise  mir,  dass  die 
Perser  anders  ausgesprochen  haben,  man  beweise,  dass  Herodot, 
Xeuopbon ,  Ktesias  u.  s.  w.  falsch  gehört  und  falsch  berichtet 
haben,  wenn  sie  '.Qyo/<a£/fs,  Q/oq  schrieben  statt  ^utQ^tjg, 

WorofffMK^jjc ,  *d<ivyj,Q. 

Zur  Bezeichnung  des  o  bedient  sich  der  Perser  des  Vokuls  u 
{T\  mit  einem  vorhergehenden  a  (der  iu  dem  Consonaoten  latent 

ist);  von  den  beiden  u,  die  wir  so  eben  für  die  Inschriften  der 
zweiteo  Gattung  erkannt  haben ,  verrichtet  keines  diese  Fuuktion, 
sondern  dazu  bedient  man  sich  eines  dritten  Zeichens  ^  ,  welches 

entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  einer  auf  a  auslauten- 
den Gruppe  den  Vokal  o  repräsentirt.    Auch  Uoltzmunn  hat  dies 

richtig  erkannt,  und  ich  gebe  einige  Belege.  ""T.^  — ^yf— . 
f—  ,  "c*~yf .  x .  o .  x .  x .  da ,  pers.  Oramazdä ,  griech.  ^Qgonaadrjg ;  — 
Mey.^.{~-  .trW.y  .  va.o.mi.s.x.  pers.  Vomica;  f.fcf. 
^ .         .  -Tf .  Va .  o .  x .  ka .  pers.  Vahoka ,  griech.  'ß^of . 

20.  Der  Vater  des  Naditabel  heisst  im  babylon.  Text  Aniria,  • 
im  pers.  Text  ist  nur  noch  aina...  zu  lesen;  in  unsern  Inschrif- 
ten heisst  er  y.||>.  f  \ .  —  Erf.  TrT .  —  tH—  ,  A.x.na.x.x.  Das 
Zeichen  fvf  ist  also  i;  dieser  Werth  wird  bestätigt  durch  den 
Monatsnamen  Thaigareis ,  welcher  ~y.  f^|j"|.f'T.  .  ^TTT<  • 
^||y.  ^<yy  x.x.i.x.ri.x.s  lautet.  Die  Provinzen  oder  Länder 
heissen  y  .  "c— yy.  ^  .  ^^/f  .  {.^fy.  da.i.x.o.s  ein  Transcript 

f oo  dabydva ,  woraus  Westergaard  unserm  Zeichen  den  Werth  h 
und  Norris  den  Werth  hi  beilegte,  welches  aber  unzulässig  ist, 
weil  der  Sprache  überhaupt  das  h  fehlt ,  und  weil  man  gar  nicht 
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begreift,  weshalb  man  eine  Aspirate  z.  B.  io  dem  Namen  Aioaira 
setzen  sollte,  wo  weder  das  babylonische  noch  das  persische 
Original  eine  verlangen. 

21.  In  dem  Verzeicbniss  der  Provinzen  heisst  die  letzte  auf 
pers.  Maka,  wofür  in  unserm  Texte  f ,  f*fcf ,  . »^Y  Ma.x.ka 

steht,  also  ein  Zeichen  da,  wo  wir  keins  mehr  erwarten;  wir 
haben  aber  schon  gesehen,  was  dies  zu  bedeuten  hat;  die  Gruppe 

m-tm-  ist  eio  Regulator ,  um  dem  letzten  Zeichen  den  Laut  ka  zu 
geben  und  nicht  ga;  —"e—  ist  also  k  (oder  ak)  wie  sich  noch 
weiter  bestätigt  aus  den  Namen  f.  JJ> .  ^  fc— .^y  .  >.  .t^ff 
A.k.ka.x.ni.s  pers.  Hakbamanis,  f .  £f  .  —J—  .  ^f—  .  C^f f . 
Ba.k.x.s,  pers.  Bakhtaris,  griecb.  Bdxrga. 

22.  Die  Saken  heissen  f .  x.k.ka.  pers.  faka, 
^LuJC»  9  und  wir  schliessen  daraus ,  dass  y  die  Sylbe  ca  reprä- 
sentirt;  den  Werth  bestätigt  der  Name  .»ff  •  " •  E^n  • 
Ni.sfo).  9a. x.  pers.  Nic,aya;  jedoch  bedeutet  sie  auch  sa,  z.  B. 
f^Mf-V-^f-  *.sa.ma  pers.  Arsama,  -  .-fn  . f/ .  t-ff . 
x.sa.da  pers.  ArsadA. 

23.  Die  Gruppe  *-ff^  finden  wir  in  den  Namen  — . . 
— .  -  Ti.^ff^.x.  pers.  Tigra ,  griech.  T/ypiff, 
T-ET-^T --T^.^TfH-^-T  Ba.ga.x.^yy^.na,  pers.  Bagä- 

T.rT.^  £T>--m<-»n.  Ba_Hr.x.ri.s. 

pers.  Bakhtaris,  griech.  Bdxjga,  und  entnehmen  daraus,  dass 
sie  den  Werth  *(g)  oder  i*(ig)  hat. 

24.  Die  Gruppe  -~ erkennen  wir  als  r  (tr)  aus  folgenden 
Namen:  f.^^^  •*~TT?  •  •i""  -E^h  Vi.r.ka.ni.x.  pers.  Var- 
kana,  qI^^t*  griech.  'Yyxavlu;  m.  . C| .  — |j*f#y.  Pa.r.c,a  pers. 
Par^a,  Zend  w<j  %j  &  u*>a,  g«ech.  ntyota  T.-jn  .  f/. 
f^f  R.sa.ma.  pers.  Arsama,  griech.  Mp0api;c,  ^.^Jjj,ff'. 
"st^yf.  R.sa.da  pers.  Arsadä  u.  s.  w.  Man  vergleiche  hier  noch 
den  Monatsnamen        | .  — fff  .  fef  .  —  ^fy  x.x.r.va.r 

pers.  Tburvähara,  wo  die  Sylbe  Aa  also  ganz  weggefallen  ist, 
als  abermaliger  Beweis,  dass  der  h-Laut  in  unsern  Inschriften 
nicht  existirt. 

25.  Nehmen  wir  jetzt  den  Namen  Xerxes  vor;  er  wird  ge- 
schrieben f .  —  yy^ . . j|j .  y .  d.  b.  K.x.r.ca,  woraus  wir 
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•icJier  schliessen,  dass  si  oder  ei  lautete,  ein  Werth, 

noch  durch  deo  Namen  für  Indien  —  .  *T£-  ,  «>.  .  E^IT 
Sif^ij.x.x.s  pers.  bestätigt  wird. 

26.  Die  dritte  Gruppe  des  so  eben  angeführten  Namens  vod 
Indien,  £^y  ermitteln  wir  aus  dem  Namen  — .  r^T-  ^T.  "~"~T. 
-rf .  d.  h.  ^<f.  ba.x.na  pers.  Dubaaa,  also  du  (tu)  ein  Werth, 
der  sich  noch  weiter  bestätigt  durch  J.^flf^  .r^?.<~  -~fff . 
x.do.ni.x.  pers.  Murduniya  T.-^T.- JT-ET  äT .^r: .  Ka.t. 
pa.tu.x.  pers.  Katpatuka. 

27.  Wir  haben  also  den  Namen  für  Indien  ermittelt  ^i.x. 
du.s(s);  die  noch  fehlende  Gruppe  ergiebt  sich  demnach, 
im  Vergleich  mit  J^aj*,  India,  als  n  (tn);  ebenso  in  dem  Nameo 
f  ,^^>.  t^ff .  — f  .  Vi.  n.  da.  x.  na  pers.  Vidafrana, 
griecb.  *TytaqJgytjg. 

28.  Die  Stadt  ^ .  .  -<yy  .  ^  .  <  .  ||  .  ^f>  .  -<ff 

Vi  .s . p  .o.x .  ti .  s  .heisst  aof  pers.  Vic,posatis ,  es  bedeutet  also 
[J  sa;  derselbe  Werth  ergiebt  sich  aus  —  .  {}  .  .  |[  .""""f. 
Za.t.xa.x  pers.  Zazaoa,  f.~|.  >TJf  .  || . -rf. -r|f .  rffr  . 
x.x.ta  .na.na.x,  pers.  paruzananain. 

Ferner  treffe o  wir  diese  Gruppe  in  den  Namen  y .  Y 
^^>.  {J  .  —  TTTK  «^TT-  S.sa.n.xa.k.ri. s  pers. Cicaikbres, 

t-H.  n-^lTT-  .  ^flF  ta.t.za.x.x.  pers.  tacaram; 
f.      .^f .  |J As.pa.xa.na.  pers.  AspacanA,  woraus  man 

aehliessen  möchte,  dass  JJ  auch  den  Lautwerth  ca  (tscha)  hatte, 

aber  der  erste  dieser  3  Namen  beweist  augenscheinlich,  dass- 
man  zur  Darstellung  des  Lautes  ci  zu  einer  wunderlichen  Com- 
bination  seine  Zuflucht  nahm,  und  t.xa  für  ca  mächte  eben  10 
sehr  beweisen,  dass  auch  ca  fehlte.    Da  wir  ferner  auch  in  dem 

ganzen  Sy  IIa  bar  den  Laut  j  g  vermissen,  so  sind  wir  berechtigt 

anzunehmen,  dass  unserer  Sprache  überhaupt  die  Palatalen  fehl- 
ten; zwar  werden  wir  eine  Gruppe  finden,  die  anscheinend  ya 
bedeutet,  aber  auch  dagegen  erheben  sich  Schwierigkeiten. 

29.  Kehren  wir  jetzt  zum  Namen  Darios  zurück,  so  sehen 
wir,  dass  wir  ihn  bis  auf  ein  einziges  Zeichen  lesen  können,  nämlich 
Da.ri.^^  'v.o.s,  pers.  Däryavos ,  es  entspricht  also  derSylbe 

ya  die  Gruppe  *~/r,  wie  in  so  vielen  andern  Fällen  s.  B. 
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T.-IJE-ET-E^/f  x  ba  Ern  I«"»8«*  Arabäya,  T  —  TT—  - 

obachtung,  die  wir  in  der  No.  28  gemacht  haben,  flösst  uns 
Misstreueu  gegen  diesen  Laut  ein.  Dieses  Misstraneu  wird  noch 
verstärkt  durch  die  Beobachtung,  dass  die  Zeitwörter,  wo  die 
erste  Pen.  im  Akt  sich  auf  a  endigt,  i.  B.  uUn,  feci,  im  Pas- 
sivinn k  haben,  s.  B.  uttafc ,  während  diejenigen,  die  sich  auf  i 
oder  aya  endigen,  das  yu  in  k  verwandeln,  a.  B.  varriya,  Pass. 
varrik,   während  es  doch  consequenter  Weise  varriyak  heissen 

miisste,  wenn  «~^rvr  <k«  L««*  ya  hätte.  Wir  werden  diesen 
Laut  in  der  Folge  genauer  bestimmen,  und  geben  ihn  einstweilen 
unter  diesem  Vorbehalt  durch  ya  wieder. 

30.  Betrachten  wir  jetxt  die  Namen  f  .  |J>«  *~TfT<  • 

E^fTf  A.ri.x.ya  pers.  Bariva,  f  .-^  .  .  — £zf .  x.y.o. 

na,  pers.  YonÄ,  griech.  7wW«,  f  .C^ . ^ffl     J> .  *  u- 

ti.ya,  pers.  Yotiya,  so  finden  wir,  dass  die  einsige  unbekannte 
Gruppe  in  diesen  Namen ,  nichts  anderes  als  i  bedeuten  kann. 

Wir  haben  schon  ein  anderes  i,  nämlich  '  erkannt;  ihre 
Zusammen  fugung  giebt  ^^t'f  •b»o  gerade  das  Zeichen,  welches 

wir  No.  29  ya  einstweilen  angenommen  haben ;  da  nun  aber  ans 
den  anc-eführteu  Gründen  der  Laut  ya  bedenklich  ist,  so  steht 
nichts  im  Wege,  dass  wir  diese  Gruppe  ii  oder  wie  im  Hollän- 
dischen ij  lesen,  eine  Lautbestimuinng,  die  sich  noch  später  auf 
eine  gans  unerwartete  Weise  bestätigen  wird. 

31.  In  der  Artaxerxes-Iascbrift  kommt  das  Wort 

-H^T  ni.ij.k.x  vor,  welches  „Grossvater"  heisat; 
kurx  vorher  steht  ein  Compositum  desselben  Wortes  f.~T.£T. 

.  .  »-"t*-  .  *~f.  x.pa.ni.ij  . k.  ka,  welches  abavus  be- 

deutet; es  steht  also  die  Gruppe        f  für  ^    und  muss  also 

auch  ka  (ga)  bedeuten ,  falls  sie  Uberhaupt  in  dem  sehr  undeut- 
lichen Gewirre  von  Keilen  richtig  ist.  Sie  kommt  sonst  nicht 
weiter  vor. 

32.  „Mein  Vater"  oder  „mihi  pater"  heisst  T.^TTT.T.^T« 
£—Tf.  H  B.at.ta.ta;  „sein  Vater"  heisat  f.^fcf.cfef. 
~~VfYi  at.x.ri{  es  steht  also  jedenfalls  die  Gruppe  Srfcf  fÖr 
m^ff  und  hat  wie  diese  den  Lautwerth  ta  (da). 

33.  Vergleichen  wir  die  Gruppe  in  den  Namen  ,  # 
— T>.— ITH-^V  .ET^^T  d«  n«  — {.ti.k.x.ba.na  pers.  Pa- 
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tigrabana,  l.t.  P.tigra,  •  Vi.s,^<. 

x.  pers.  Vayacpara,  |.<- .~f>.  .<-J>  Ni.ai. 

peri.  Naditahera,  to  finden  wir,  daaa  tie  pw  und  ca  Bedeutet. 

34.  Nehmen  wir  den  Namen  dea  Tigris  vor,  ^  . 

Ti.k.x.  pers.  Tigra,  so  ergiebt  sieb  der  Laut- 
wertb  der  letateo  Gruppe  —  «[ff—  ra;  ebenso  in  den  Namen 
rTT!.  T^TTT. -fcff-  .  ^fT.  ü.x.ra.ta.  pers.  Ufrltori, 
grieeb.  Ev^arr^,  ^  .-fjjf.*«-ff  tff- .  xda.r».  pers.  Ga- 
dära,  f. ^-ff . . . -*ff- ,  Ta.ka.x.ra,  pers«  Takebara. 
Fereer  -  fcfc .  — ^ .  ^  r|f-  x.ba.ra  pers.  Arbera ,  griech. 
UgßtjXa,  l,*t.  Arbela,  Arab.  J^l .  Da  das  Altperaiscbe  kein  / 
hatte,  so  ist  es  äusserst  schwer  au  entscheiden,  ob  die  Sprache 
unserer  Inschriften  es  auch  nicht  hatte;  da  aber  der  Scbluss  von 
der  einen  Sprache  auf  die  andere  noch  nicht  ganz  berechtigt  ist, 
.  so  theo  wir  wob»,  einstweilen  auch  den  Werth  la  mit  aufru- 
n  eh  mec. 

35.  In  dem  Namen  f. *T.  Zlh  —  .  Dat. 
tu.x.ij,  pers.  Daduhya,  **y>U  entspricht  die  Gruppe  >  dea 
persischen  h  (4^4^ ) ;  da  wir  aber  schon  gesehen  beben,  das« 
dieser  Lautwerth  unmulassig  ist,  se  müsse«  wir  seine  Feststellung 
anderweitig  suchen.  Wir  finden  dieselbe  Gruppe  in  dem  Namen 
T.  .  «^1 .  >  .  .  ^f—  .  A.ka.x.ni.s,  pers.  Hakhämanis, 
T.rltr  t^TT.  ni.s.  pers.  Dmanis,  und  erkennen 

daraus,  das*  sie  me  lautete;  da  aber  auch  dieser  Werth  in  dem 
Namen  Oadubyi  aiebt  paaat,  so  müseee  wir  dee  Werth  **,  as> 
nehmen,  indem  wir  schon  aus  dem  Früheren  wissen,  dese  die 
Laute  m  und  ?  mit  denselben  Gruppen  beseichnet  werden. 

86.    Aus  den  Namen  ^  .{J  .  |.  Zu.  Ma. 

pers.  Zasana,  - #r^f .£|."*jf .^T.  Du .ba. ~f . ne.  pexs. 

De>baaa,  scbliessea  wir,  dass  die  Gruppe  f  den  Lautwerth  an 

hatte;  eben  so  in  dem  Namen  -  . ♦ .  "T.-T . 
x.ra.an.ga  pers.  Zaraka,  ^o.j  grieeb.  ^/guy/iavy* 

37.  Aber  dasselbe  Zeichen  sehen  wir  zu  Anfang  aller  Mo- 
natsnamen ,  am  Anfang  des  Namens  Oromazes,  der  Wörter  für 
„Gott",  „Bimmel",  „Tag",  „Monat"  u.  s.  w.  und  da  diese  Worter 
bei  Weitem  nicht  eile  mit  der  Sylbe  An  beginnen ,  so  scbliessen 
wir  daraus,  dass  es  ein  Determinativ  für  göttliche  und  himmlische 
Dinge  ist,  so  wie  für  Zeitbestimmungen ,  indem  wir  uns  erinnern* 
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dass  in  der  persischen  Religion  die  Tage  und  Monate  unter  der 
Obhut  der  gleichnamigen  Amscha  spart  de  standen. 

38.  Der  Lautwerth  4er  Gruppe  /f_   ergiebt  sich  aus  den 

Namen  T.*-TT .  *T> .  <T-  .»TT .  Hu.*.^  .s,  pers.  Dädarsis, 

-.fUM^-KTn-  *-<V.Ü-  P*™-  Kuaiya,  ^.<^.^ 
(der  Rest  des  Namens  undeutlich)  <f-.k....  pers.  £ikto?aris, 
nämlich  st  oder  fi. 

leb  inuss  jetzt,  nach  Bestimmung  der  wichtigsten  Sibilanten) 
noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  aufmerksam  machen ,  welche  sich 
in  dem  Gebrauche  derselben  bei  der  Umschreibung  der  persischen 
Namen  zeigt.     Ks  steht  nämlich  allemal  für  das  pers.  tri  (thri) 

in  unsern  Inschriften  ^<ff.  ^f—  und  für  tra  (thra)  .  ffT, 
wie  folgende  Beispiele  zeigen:  f .  ||>.^<Tf  .(f- . -rf .  A.s. 

si.na,    per..  Äthrina,  f  .  [[>  .  -<ff  .         .  .  . 

.  »TT  •   A.s.si  .ij.ti  .ij.s.   per«.  Athriyatiya  ;   y.^yyy.  . 
»TT  •  V  •  EE^  •  —       •  T^T .   *.a.ca.  n  .x.  ma.   pers.  Citra- 
takbma;  *"**f,  .  ^<TT.  ffr  Mi.s.ca,  pers.  Mithra,  griech. 

Mi&Qa.  Diese  Beobachtung  wird  uns  zuweilen  bei  der  Erklärung 
nützlich  seyn;  so  z.  B.  kommt  in  den  Inschriften  ein  Name  vor, 
welcher  im  pers.  Texte  f ^  .  ^fy .  T^£l .  f  7 .  TE  •  ^0B"SB»  ln  der 
zweiten  Gattung  T.  T*T  .  <  .  <~  .  E^TT  .  V  •  VooiiMa  ,autet- 
Oppert  (  Les  Inscriptions  des  Achemlnides,  Paris  1852)  p.  120 

erkennt  in  der  ersten  Sylbe  des  Namens  ganz  richtig  das  Zend- 
wort  vdhu,  sucht  aber  in  dem  letzten  Theilc  des  Namens  die 
Wurzel  des  Wortes  mathi$ta;  die  obigen  Beispiele  zeigen,  dass 
misaa  einfach  der  Name  Mithra  ist,  und  dass  als»  die  rein  pers. 
Form  des  Namens  Vohumithra,  Zend  Humitbra  wäre. 

39.  In  dem  Namen  des  Kambyses  f .  ^JJjj .  .  j^HT . 
fff .  i .  z .  ^Tf  f  .  ij  vertritt  die  Gruppe  ^fff  die  persischen 

Buchstaben  .  "y7  ji ,  während  sie  in  andern  Namen  die  Buch- 
staben ff~.     et  bezeichnet,  z.  b.  f.       »TT.  rT-.»TT 

d-  h-  ETTT  P«™«  Cispis,  ~|.  .  f»f  .  £r<  .  ^fff<  . 

EW. »TT.  x.i.x.ri.^TTT.«  P«"  Thäigarcis,  T . ETTT . »TT . 
n  .  •  — •  T^T  d-  n-  ETTT- s  .  ca.o.x.ma.  pers.  Citra- 

tokbma.  Da  nun  aber  nach  dem  Vorhergehenden  der  Sprache 
nnserer  Inschriften  die  Palatalen  fehlen,  so  dürfte  es  nicht  ge- 
stattet seyn,  der  Gruppe  ~fff  den  Werth  et  (tschi)  beizulegen, 
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wie  Rawlinson,  Norris  ond  Holtzmann  gethan  haben,  sondern  sie 
bloss  für  die  Sylbe  ü  zu  nehmen.  Dieser  Werth  lässt  sich  freilich 
nicht  direkt  belegen,  weil  der  pers.  Text  uns  keinen  Namen  mit 
der  Sylbe  vi  giebt;  aber  indirekt  lässt  er  sich  aus  dem  babylon. 
Text  beweisen,  wo  die  vorletzte  Sylbe  der  beiden  Namen  Kam- 

byses  und  Smerdis  durch  die  Gruppe  "ff  \\  wiedergegeben  wird, 

welche  schon  Rawlinson  auf  xi  bestimmt  hat,  also  Kan.bu.zi.ya 
und  Bar.zi.ya. 

40.  Der  pers.  Monat  Bägayädiscb  huisst  in  unsern  Inschriften 

— T-ET.-TT-^ . Er n •  ^> ■  ^TT B" • x •  ü  di • ■•  Das  unbe- 

kannte  Zeichen  steht  also  für  die  Sylbe  ga  und  da  zur 

Entzifferung-  desselben  kein  anderer  Name  vorhanden  ist,  so  müs- 
sen wir  es  dabei  bewenden  lassen. 

41.  Die  Gruppe  f-^ TTV  *enen  w'r  ani  Anfang  der  Wörter 

^Thatagus,      T .  T— TT?  -  n  •      ^WT<  -EW-  ^11  *•  "  T-m. 

i.x.ri.zi.s  pers.  Thäigarcis,  wo  sie  beide  Male  die  Sylbe  tha 
(ita,  L>;  vertritt.    Es  mag  eben  so  gut  ein  Sibilant  seyn,  da  wir 

die  Existenz  der  aspirirten  Consonaoten  nur  schwer  belegen  kön- 
nen; aber  da  ich  nichts  Besseres  weiss,  so  muss  es  dabei  sein 
Bewenden  haben. 

44  Eiu  sehr  häutig  vorkommendes  Zeichen  ist  fcfff, 
welches  auch  zur  Pluralsbildung  dient;  wir  haben  jedoch  nur 
einen  einzigen  Namen  zu  dessen  Bestimmung,  nämlich  —  . 
Piff  . -rff- .  *~TT.  d.h.  U. pfiff. ra.ta  pers.  Ufratova, 
arab.  ol^s,  griech  Ev<pgujrj( ,  woraus  wir  den  Werth  ja  ent- 
nehmen, der  jedoch,  nach  verschiedenen  Analogien  zu  schliessen, 
auch  ba  und  pa  seyn  kann. 

43.  Der  babylonische  Name  Niditbel  wird  im  pers.  Nuditabera 
und  in  unsern  Inschriften  f  .  -|>  .  >f  .  .  <~T>  d-  h- 
Ni.di.t. ba .^^!>t  wo  also  die  beiden  letzten  Gruppen  das  ba- 
bylonische bei  repraseotiren ,  wodurch  sich  Norris  veranlasst  sah, 
dem  Zeichen  den  Werth  el  oder  I  beizulegen;  da  sich 

aber  aus  andern  Kennzeichen  ergiebt,  dass  die  Inschrift  der  zwei- 
te! Gattung  sich  näher  an  den  pers.  Text  hält  und  durchaus 
keine  Uebersetzung  aus  dem  babylonischen  Text  ist,  so  dürfte 
ro  oder  la  richtiger  seyn,  was  auch  besser  zu  den  andern  Wör- 
tern passt,  in  welchen  diese  Gruppe  vorkommt.     Ich  bezeichne 

sie  also  durch  la,  zum  Unterschiede  von  —  *TT"-  ra. 
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44.  Der  per«.  Name  Mudaraya  (Aegypten)  ist  in  unsern  In- 
schriften -T.Jf  .-fflf<-rrn  h.  x.t.za.ri.ij  aus- 
gedrückt.   Das  Zeichen  bedeutet  also  m«  (oder  ru). 

45.  Die  Gruppe  "t|  lesen  wir  im  Anfang  des  Wortes 
"~  -.eT-^^  •  ffcT»  pers.  ^ujfda,  woraus  wir  scbliessen,  dass 
sie  c,u  bedeutet  (vielleicht  auch  su);  sie  steht  für  thu  in  dem 
Namen  ~.fT  .       .  -  cf  J~  .  Ac,.ca.ra  pers.  Athura,  Peblewi 

*  *bl  C  X/  Hebr.  *niüK,  Chald.  Tina,  arab.  griech. 
\iaavQlu ,  'AxvqIu,  "AtovqIol. 

46.  Die    Gruppe   — ergiebt    sich    aus   dem  Namen 

f .T^T.£jET.£-~TT  d*  h<  ta  pers.  Gomäta, 

lat.  Comete8t  als  #o  (fco),  ein  Werth,  den  der  Name 

"~|.!*T.  Uo.x.va  pers.  Gobaruva,  griech.  rwßQvtjg  bestätigt; 
sie  ist  augenscheinlich  ein  Compositum  aus  k  (g)  und  ^  o, 

was  auch  Norris  erkannte,  ohne  sich  jedoch  aus  dem  Zauber- 
kreise  des  Guna  loswickeln  zu  können,  indem  er  der  Gruppe  den 
abnormen  Lautwerth  gau  beilegte. 

47.  Die  Gruppe  ,autet  lhu  (&ov)9  wie  wir  aus  den 
Namen  .-fff  .T^f .  —  f"ff  Thu.r.va.r  pers.  Thura- 
vahara,  und  - .  ~|  .  .  IST-  pers.  Pärthava, 
griech.  HaQ^vala  ersehen. 

48.  Das  Zeichen  ^f»~  kommt  wieder  nur  in  wenigen  Na- 
men vor,  jedoch  reichen  sie  aus,  um  es  genau  zu  bestimmen;  es 
istpt  in  J.rflff  .r<ff  .-V.  ^(fT,  Zi.s-pi.s  pers.  Cispis, 
griech.  Ttfonrjg,  —  .  >f  JT> .  ,  x.pi  pers.  dipis,  und  bi  in 
den  Namen  f  .^T.-^T.£:f— .  — .*-^f .  Ba.ga.bi.g.na  pers. 
Bagäbigna,  f. £f . rrf- .  ~f .  Ba.bi.x.  pers.  ßabirusch,  griech. 
BaßvXtov,  hebr.  b33,  arab. 

49.  Die  letste  Gruppe  in  demselben  Namen  (Babylon)  liest 
sieb  demnach  lu  ^-f,  doch  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass  sie  auch  ru  lauten  kann. 

50.  Aus  den  Namen  und  Wörtern  f.— ffl.  fff  .  ^TT^ .  T*T 
R.  sa.^ff^.ma,  pers.  Arsäma,  f .  ^ f f^" .  ^ .       .  • 
rflp.ma.  ni,s  pers.  ümanis  —  .       H .  "^f.  |} .  —  r|f— .  ~JT^ 
ta.  t .za.ra.rfjr:  ersehen  wir,  dass  die  Gruppe  m  (oder 
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am)  bedeutet  and  zugleich  als  Regulator  der  Aussprache  dient, 
indem  diese  Gruppe  wohl  Niemals  v  ausgesprochen  werden  kann. 

51.  In  Mosern  Inschriften  Col.  II,  Z.  25  lesen  wir  den  Na- 
men einer  Stadt  —  .  "tff .  Hf  m  |j  d.  h.  x.t.za;  der  pers.  Text 

ist  an  dieser  Stelle  lückenhaft;  glücklicherweise  aber  hilft  der 
babylonische  Textaus,  wo  derselbe  Name  ^ff  »iHMMf' 
Zu.u.zu  geschrieben  wird.  Die  babylonische  üebersetzung  hat 
also  an  der  ersten  Stelle  dieselbe  Gruppe,  wie  unser  Text:  im 
Babylonischen  ist  ihr  Werth  ziemlich  sicher  festgestellt;  es  ist 
s.  B.  die  zweite  Sylbe  des  Namens  „Persien",  die  erste  Sylbe 
des  Namens  ^ugda  u.  s.  w.  und  daher  ohne  Zweifel  tu;  da  auch 
die  Gruppe  "Ef    welche  wir  unter  No.  45  als  <ju  erkannt  haben, 

im  babylonischen  Syllabar  ohne  Zweifel  denselben  Lautwerth  hat, 
so  sind  wir  dadurch  berechtigt,  auch  für  ^ff  den  Werth  cu  an- 
zunehmen; um  jedoch  einen  Unterschied  zu  machen,  setzen  wir 
für  £?f  in  Berücksichtigung  der  letzten  Sylbe  des  Namens,  wo 
in  unserm  Text  za  für  das  babylonische  ^ff  steht,  den  Werth 
zu,  den  wir  bei  der  Transcription  beibehalten  werden. 

52.  Die  Gruppe  jf^  ist  ku  in  den  Namen  f.  yfe  .  jfc, 

Ku.x.  pers.  Kurus,  griech.  Kvpog,  f .  |f^  .  ^f*-  Ku.si.ij 

pers.  Kusiya,  und  gu  in  den  Namen  f .  f^[f .  ffc  .  ^5ff ,  Ma.gu.s, 

pers.  Magus,  griech.  Mdyog,  f.  r  ff-  .  jf*.£:<ff.  *SU8>  Pers- 
Margus,  griech.  Magyiavi). 

53.  Die  Gruppe       '  ^  kommt  nur  zweimal  vor,  nämlich 

in  dem  Namen  für  Susiana,  wo  uns  ein  pers.  Original  fehlt  (oder 
vielmehr  der  pers.  Name  nicht  transscribirt  ist)  und  in  dem  Trans- 
script des  pers.  Wortes  dipisch  (tabula),  welches  in  unsern  In- 
schriften     .  >f  Jf>  .^:f—  also  di.pi  lautet.   Die  Gruppe  hat  also 

den  Lautwerth  di  (wohl  auch  tt,  was  sich  aber  nicht  belegeo 
iässt). 

54.  Die  Gruppe  — kommt  in  folgenden  4  Namen  vor, 
uml  zwar  jedesmal  mit  dem  Lautwerth  6u,  f .  —  .  —  .^fff. 
^^:/y  x.bu.zi.ij  pers.  Kabujiya,  griech.  Ku/ußta^g,  f.^^J. 
■» .  —  |j.  ff .  x.bu.x.ta,  pers.  Nabunita,  griech.  Naßov- 
vtSog,  f  .Cf.-f.-^- -E^- V  •  Ba'8a*DU-*-8ft-  pers.  Baga- 
buksa ,  griech.  Mtyd/itvfa ,  — .  —  .  .  ^^fTT  bu .  mi .  ij  , 
per»,  bumis,  Sskr.  «jfa  ueupers.              B«  ist  auch  möglich, 

sie  pu  lautete,  doch  ist  dieser  Werth  nicht  zu  belegen. 
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55.  Die  Gruppe  >fJf  ergiebt  sich  als  ru  in  den  Namen 
-  .jf*.  >{}.f-<.  >f}f.rfff.  Ku.x.x.ru.s  per».  Kudrus,  und 
in  dem  Worte  ~f .  >f  {f .  }| .  -£:f  .«-rf.  rffc  x .  ru .  xa.  na .  na .  m 
pers.  paruzanänam. 

56.  In  der  Inschrift  N.  R.  Z.  27  ist  >J .  ~^ff~  .  ~ff_  . 

£:f—  .  f£:£:ff-~  x.ra.x.pi.x,  Transcript  des  pers.  Wortes  parä- 

vadim  (beide  Wörter  sind  etwas  fehlerhaft);  die  letzte  Gruppe 
ergiebt  sich  indessen  als  im,  ein  Werth,  welcher  dadurch  seine 
Bestätigung  erhält,  dass  diese  Gruppe  fp£:ff—  sonst  fast  nur 

vor  solchen  Zeichen  steht,  die  mit  m  anlauten;  sie  dient  daher 
zugleich  als  Regulator  der  Aussprache. 

57.  Aus  dem  Namen  f .  .  — .  —  . £-~ff  x.bu.x. du 
pers.  Nabatiita,  griech.  Naßovvidog  ersehen  wir,  dass  die  vor- 
letzte Gruppe  — 7l  M*  bedeutet. 

58.  Die  erste  Gruppe  desselben  Namens  müsste  also  Sa 
lauten;  indessen  ersehen  wir  aus  dem  Namen  des  Nebukadnezar, 

».SEI. f!S  ST>.>,!,.->-TO  *•  '••  ==;.k».x-ru.x  per.. 
Nabukudracara,  hehr.  1X113133,  dass  sie  ideographisch  Nabu  zu 
lesen  ist.  Worum  sie  in  dem  ersten  Namen  nicht  so  gebraucht 
wird,  kann  ich  mir  nicht  genügend  erklären. 

59.  Die  Gruppe  hat  in  dem  Namen  f.^f.^f.— . 
T^.y.  Bo.  ga.bu.  x.sn  pers.  Bagahuksa  sicher  die  Bestimmung 
als  Guttural  zu  dienen;  uus  andern  Namen  z.  B.  —  . 

«-iTTf  .  »-^f  .  "^f  .  *~*~f  Ku  .x.x.na.ka.an  ,  pers.  KuganakA, 
f.r^f.r^.^.-cff-,  Tu.x.x.ra  pers.  Thukhara,  f.fcf. 
^.^^.*Tf  Vo.x.ka  pers.  Vahoko,  erkennen  wir,  dass  sie  mit 

u  anlautete,  also  ufc,  und  dass  sie  zugleich  als  Regulator  der 
Aussprache  diente. 

60.  In  der  Inschrift  F.  Lassen  &  Westergaard  S?{J.{J.«^| 

wofür  in  0.  Lass.  &  Westergaard  JJ>. Tf .  |{  .-ff^.^f  steht, 

also  x.za.ka  für  a.t.za.k.ka.  Da  die  erste  Gruppe  sonst 
nicht  weiter  vorkommt,  so  geben  wir  ihr  den  Werth  al. 

61.  Eine  sehr  häufig  vorkommende  Gruppe  ist  ^:^f,  an 
deren  richtiger  Bestimmung  sehr  viel  liegt.  Leider  haben  wir 
nur  einen  einzigen  Eigennamen  zu  ihrer  Entzifferung,  nämlich 
-.^f.Äf.-K.^Ü.V Ka.x.pi.s.sa.ka. 
ni.s.,  pers.  Kapisakaui«,  wo  also  eigentlich  nichts  fehlt.  Da 
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wir  aber  diese  Erscheinung1  schon  wiederholt  als  eine  Eigenschaft 
des  Lautsvsteins  dieser  Sprache  erkannt  haben,  so  werden  wir 
uns  nicht  irren ,  wenn  wir  in  der  fraglichen  Gruppe  einen  Regu- 
lator der  Aussprache  sehen ,  der  in  Betracht  der  vorhergehenden 
Gruppe  mit  u  anlautet,  also  ap  oder  p. 

62.  Arabien  heisst  in  nnsern  Inschriften  T*"~^T^-EY*E^:/r 
d.  h.  x.ba.ij,  pers.  Arbaya.  Die  erste  Gruppe  rouss  also  ar 
bedeuten,  ein  Werth,  der  sich  noch  durch  viele  andere  Namen 

bestätigt,  z.  B.  f IsVk.^»  .  .~/r  Ar.mi.ni.ij,  pers, 
Armina.  Diese  Gruppe  kommt  nur  zu  Anfang  vor.  Noch  sind 
die  Namen  f.  -  tfe  .  -  tfT-  .  < .  f  tf  .-f>  .  £r<TT  d-  h-  Ar.r.o. 

■ 

va  .  ti  .  s  pers.  Harovatis  ,  Zend  haraqäiti  ,  und  |  .  —"eft  . 
■~HK-T^T  Ar.ri.va  pers.  Huriva  o|y>  zu  bemerken,  als  aber- 
maliger Beweis ,  dass  der  h  -  Laut  in  unsern  Inschriften  nicht 
ausgedrückt  wird. 

63.  In  den  vom  verstorbenen  Tasker  su  Nukschi  Rustem 
copirten  Inschriften  heissen  die  Maliya  in  der  zweiten  Gattung 

f.^fc<|  .^Tff  d.      x.zi.ij.ra;  ebenso  in  der 

Inschrift  NR,  nur  mit  der  Pluralsform  ap,  statt  des  Singu- 

lars ra.    Nach  Analogie  der  Transcriptiooen  von  Zasana,  taca- 

ram  o.  s.  w.  geben  wir  daher  der  Gruppe  —  den  Lautwerth 
mat  (vat). 

64.  In  dem  Namen  f.  ~|  .        .         .  £rfJT  .  -V^fff 

Nabu,  ku.x.ru.x  pers.  Nubukudralara,  hekr.  "ttlVOiaa  wird  die 

Sylbe  cara  ^at  durch  — ^."~m  ausgedrückt;  da  aber  der  Sprache 

unserer  Inschriften  sowohl  der  Laut  ts  uls  tsch  fremd  ist,  so 
können  wir  dieser  Gruppe  nur  den  Lautwerth  sar,  zar  oder  c,ar 

beilegen,  welcher  noch  durch  die  beiden  Namen  .  ■"fcpr~TTT  • 
— ^ff—  .  *"""f .  «^f .  Zar.ra.an.ga  pers.  Zaraka  g^j,  grlech. 
Jgajyiavrt  und  -  .  ^ .  -^-HT  .  ~  *TT~  •  ~  n  Mu .  zur .  ra  .ij , 
pers.  Muduräya,  hebr.  ßma ,  arab.  jaa  bestätigt  wird. 

65.  In  der  Inschrift  NR  ist  der  pers.  Name  KarkA  durch 
f. ^5 .-■^T.^^f  wiedergegeben.  Das  letzte  Zeichen  ist  die  Plu- 
ralsendung in  den  Inschriften  von  Nakschi  Rustem ;  das  mittlere 
Zeichen  ist  ka,  mithin  bleibt  für  die  Sylbe  kar  bloss  die  Gruppe 

übrig.  Dieser  Werth  wird  bestätigt  durch  die  Namen  f. 
MTf.Ä  -».-m<.£m.»n  Tba.i.gar.ri..i..,  pers. 
TV.  igarcis  und  f .  . . £^  .  —  fefT—  Tu.uk. kar. ra  pers. 
Thukhara ,  also  zugleich  gar  und  khar, 

Bd.  XVI.  2 
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66.  Zur  Bestimmung  der  Gruppe  haben  wir  3  Namen, 
?.  •  »ff.  V  •  rH>  •  '  TST  Zi.s.sa.n.x.ma  per«. 
Citratakbma,  f..~r:>.  .  £—!T  xx.pa.da  pers.  Khamac,- 
päda,  und  f.  —fff  — ^>  •  —TTE  •  V  •  ^  *  V  Ar«x.k  .s.as.aa 
pers.  Artakhsatr4.  Der  erste  und  letzte  dieser  Namen  ergeben 
unzweifelhaft  lak ,  takh,  dak  oder  dakh;  im  mittelsten  muss  man 

annehmen,  dass  vielleicht  im  pers.  Original  der  Buchstabe  =  Tf T 
ta  zu  Anfang  ausgefallen  sey. 

67.  Das  Demonstrativpronomen  illud  heisst  in  unsern  In- 
schriften bald  -|J<.-<  u.pa.  (Col.  1.  46.  51.  N.R.  16)  bald 
».ff^»^»»»^ u.x.pa  Col.  I,  Z.  14.  67.  ohne  dass  man 
einen  Grund  zu  einer  veränderten  Form  begreift.  Wir  halten 
daher  die  Gruppe  »>ie»-«»Y  für  einen  Regulator  der  Aussprache 
und  geben  ihr  in  Berücksichtigung  früherer  Analogien  den  Laut- 
werth up. 

68.  Aus  den  Namen  ^.  fj> .  Jfc~T .  JTf.  .  ~TH<.  »TT. 
A.x.ka.x.ri.s  pers.  Arakadris,  -  .  fc"~T .  -^f .  x.ka,a> 
pers.  Baga,  griech.  'Payuv ,  T.  J|>.Tfc"~T»  "^T*  A.x.ka,  pers. 
Arakba  ergiebt  sich  die  Bedeutung  der  Gruppe  T^"~"~T  als  ra, 
oder  vielmehr  als  rak  (rag,  rakh),  weil  sie  allemal  vor  einem 
Guttural  steht. 

69.  Pie  Gruppe  lautet  mar  in  den  Namen  ^.Cff^. 
•  »W  Mar.gu.s   pers.  Margus ,  griecb.  MaQytavrj, 

|  .  £:|f»-  .  *»f>  .  E^/f  Mar  •  ti  .  ij  pers.  Marti  va  ,  und  var 
in  den  Namen   f .  >J  .  >f  Jf  .  ^ff*-  .  -f>  .  ^5ff .  x  .  ru.  var. 

ti.a  per..  Fravartis,  T.^T .  >f. -T>  .  ^H.^TK  .-fff< 
Pa .  t .  ti .  s .  var .  ri .  s  pers.  Patisuvaris. 

70.  Die  Grupp*       steht  in  einer  Menge  Wörter,  die  nur 

zwei  Gruppen  enthalten,  von  denen  allemal  die  erste  entweder 
ganz  gewiss  ein  Ideograph  oder  meistens  ein  anag  Xtyöfiiroy  ist, 

also  höchst  wahrscheinlich  auch  ein  Ideograph,  z.  B.  T-^T^.T"^ 

„Mensch",  *"""T.^^{{{  .       »Monat";  wir  nehmen  also  mit 

Oppert  an,  dass  eben  dieses  Zeichen  andeutet,  dass  die  vorher- 
gehenden Gruppen  ideographisch  und  nicht  phonetisch  zu  lesen  sind. 
Indessen  ist  doch  allerlei  dabei  zu  bemerken,  nämlich  I)  es  sind 
in  unsern  Inschriften  ganz  sicher  Geographen ,  die  dennoch  diese 
Signatur,  uwht  mit  sich  fuhren,  z.  B.  das  Wort  für  „König", 

Y.TTT>,  d"  Gruppe  ~{  Nabu;  2)  in  der  Artaxerxes-Ioschrift 
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steht  sie  mitten  in  dem  Namen  „Artaxerxes",  f  .-fft .  _£r> .  f/  . 
fj.y  Ar.tak.c,a.x.ca,  wo  sie  also  ganz  gewiss  für  ]p  steht 

und  ac  oder  f  so  lesen  ist.  3)  Derselbe  Werth  (ac,  f )  giebt 
auch  bei  einigen  andern  Wörtern  sehr  gute  und  nachweisbare  For- 
men, z.  B.  "~"~f.— {  .f  »T  an.go.9  „das  Meer"  vgl.  türk.  fio. 

4)  Ist  aber  dieses  Wort  dennoch  anders  zu  lesen,  so  scliliessen 
wir  mit  Recht  daraus,  dass  ein  Volk  von  türkisch  -  tatarischem 
Stamm  diese  Ideographen  und  diese  Schrift  erfunden  hat,  und 
da  wir  in  der  Sprache  unserer  Inschriften  noch  manche  andere 
rein  türkische  Wörter  Enden ,  so  bindert  ans  nichts  diese  Wörter 
phonetisch  zu  lesen,  sobald  sie  sich  in  den  türkisch -tatarischen 
Sprachen  nachweisen  lassen.  Die  weitere  Ausführung  dieser  Sätze 
oiuss  ich  in  der  Analyse  der  Texte  geben. 

71.  Die  Gruppe  kommt  nur  zweimal  vor,  nämlich 

in  den  Namen  "~"~|.^fcr!f.  f|ef .  —     ffcf  «»nia.pa.x  pers. 

Garmapada  und  f.fC.  -  Jr  f'f .1  f> .  ^  ftf  .  _     f^  Ac .  z .  ti . 

ij.ra  (ein  Sagartier)  pers.  A^agarta,  woraus  wir  schliessen,  dass 
sie  gar  oder  auch  kar  lautet. 

72.  Die  Gruppe  f— ^  lautet  tar  in  dem  Namen  f .  fj|f .  — £~  • 
E^ff .  f— ^ .  — ^ff—  Va .  k .  8 .  tar .  ra  pers.  Uvakksatara  (Kyaxarea) ; 
sie  lautet  dar  in  den  Namen  f .  f— {  .  — Elf.  Vi. dar. na. 
pers.  Vidarna,  griech.  'YSäwg*  ~||>  .  fd— ~f  .  ~T  .  V<- 
■ —  TTT^  .  C^ff  A .rak .ka.dar. ri •  s.  pers.  Arakadris,  und  Ihar  in 
dem  Namen  f.  n  .  -^f  .         .    Yf f<  .  ^flf  Sa. t.thar.ri - ta 

73.  Der  Name  Lydien  lautet  f .  .  ~f  .  £-ff  t^x-tof 
pers.  ^pardas,  wo  also  das  mittelste  Zeichen  die  Sylbe  por 
enthalten  muss;  derselbe  Werth  ergiebt  sich  ans  den  Nnmen 
f."~f.<«  Par.x.  pers.  Pärcji,  f.^f.^  g|.  ftf .  Par.thü.va 
pers.  Parthava,  griech.  IluQÖvuia;  ferner  bar  aua  den  Namen 
f.—  .*~f .  f^f  Go.bar.va,  pers.  Gobarva,  griech.  rwßQvrjS, 
f  ff .  ^f.  "~f ^ff—  Ta.ka.bar.ra  pers.  Takabarä;  end- 
lich /or  ans  dem  Namen  f .  "fc—fT.^T-^^T  Vi. n . 
da.far.na.  pers.  Vidafranä,  griech.  IvTCKpfyvqg. 

74.  Die  Gruppe  tf—  kommt,  ausser  einem  einzigen  andern 
Worte,  nur  in  dem  Nammen  - . . ~f>.-f!E.  *V  .  • 
Pa.ti.k.x.  ba.na,   perB.  Patigrabana  vor,   und  der  Werth  ra 
würde  genügen ;  da  wir  aber  schon  eine  andere  Gruppe  ra  und 
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selbst  eine  Gruppe  mit  dem  Laotwerth  lä  haben,  so  geben  wir 
dieser  Gruppe  den  Werth  rao,  der  sich  durch  jenes  anderweitige 
Wort,  so  wie  durch  das  babylonische  Syllabnrium  bestätigt.  (Auf 
Oppert's  Tafel,  im  Bd.  X  der  Ztschr.  d.  DMG.  kann  ich  diese 
Gruppe  nicht  finden.) 

75.  Oremazes  heisst  .  *-^yf— .f— .  ff ,  O.ra.x. 
da.  pers.  Oramazda;  die  Gruppe  f—  muss  also  mas  (maz,  m«?) 
bedeuten,  was  noch  durch  den  Namen  f.  _^:> .  f — .  ^f .  fr— ff 

Takh.  mag .  pa  .  da  pers.  Khama^päda  bestätigt  wird.  Auch  der 
Lautwerth  vap  {vaz,  vas)  ist  unstreitig  in  derselben  Gruppe 
enthalten. 

76.  Der  pers.  Name  Kudrus  lautet  in  unsern  Inschriften 
—  .jf^.^ll  .  f—  {.>rjf  .C^TT  Ku  .x.  dar.ru  .s.  Zur  Bestimmung 
der  unbekannten  Gruppe  ^{|  giebt  der  pers.  Name  keinen  An- 
haltspunkt, aber  im  babylon.  Text  lautet  derselbe  Name  Ku.un. 
du.ra  und  wir  ersehen  daraus,  dass  sie  un  bedeutet,  ein  Laut- 
werth, den  auch  das  babylon.  Syllabar  für  dieselbe  Gruppe  bat, 
und  der  in  unsern  Inschriften  durch  andere  Wörter  bestätigt  wird. 

77.  Bin  „Monat"  beisst  "f. .      .    Norris  liest 

das  erste  Zeichen  an,  das  zweite  mon,  das  dritte  s,  also  anmons, 
was  beinahe  wie  das  engl,  a  month  lautet.  Die  erste  Gruppe  ist 
ein  Determinativ,  also  gar  nicht  auszusprechen-,  die  zweite  ist 

ein  zusammengesetztes  Ideograpb,  nämlich  aus  —  ^  als  Anfang 

des  Wortes          .         .  nan»  »der  Tag",  Ideograpb 

für  die  Zahl  30,  und  J  Zeichen  der  Composition ;  es  gleicht  also 

vollkommen  den  Ideographen  unserer  Halbgelehrten  7ber,  8ber, 
9ber,  lOber  statt  September,  Oktober,  November,  December,  wo- 
bei der  Leser,  der  nicht  das  Glück  hat  lateinisch  zu  verstehen, 
sich  den  Kopf  zerbrechen  mag,  was  diese  Schnurrpfeiferei  be- 
deuten soll.  Mit  unserm  Ideographen  gebt  es  ebenso,  und  die 
Bemerkung,  dass  es  im  Babylonischen  ungefähr  ebenso  aussieht, 

nämlich  <<<}  ist  nicht  geeignet  uns  darüber  zu  erleuchten,  und 
die  Bekanntmachung  am  Schlüsse,  fe,  dass  wir  es  nicht  phone- 
tisch, sondern  ideographisch  zu  lesen  haben,  ist  sehr  überflüssig, 
da  wir  weder  phonetisch  noch  ideographisch  mit  der  Mittelgruppe 
etwas  ausrichten  können.  Da  nun  aber  doch  bei  der  Transscription 
des  Textes  etwas  gegeben  werden  muss ,  so  übersetze  ich  das 
Ideograpb  durch  XXX,  welches  bekanntlich  auch  30  bedeutet, 
und  in  der  Algebra  die  unbekannten  Grossen  anzeigt.  So  ganz 
unfruchtbar  wird  aber  diese  Reflexion  doch  nicht  seyn ,  denn  sie 
wird  uns  bald  auf  die  Ermittlung  des  Werthes  einer  andern 
Gruppe  führen,  und  sonst  noch  allerlei  uns  lehren. 
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78.  Die  Gruppe  —ffyf  kommt  in  folgenden  6  Namen  vor: 

'•—!!??«  -^TTT  •  Er/f  d   h*  x.bu.zi.ij,  pers.  Kabujiyo, 

griech.  Kaußvor^,  .  |J>  .        .  ^fjyf  .  ^-f  .  ^<ff  d.  h. 

A  .  du .  x .  na  .  s  pers.  Adukanis  ;  —  .        .         .  •  • 

-^T."~"~f.   Ku.uk  x  .nn.  ka.  an    pers.  Kuganakä  ;    —  .  . 

Tf .  x.du.va.da  pers.  Gadutava  ;  T. -fjff .  c^ff . 
*- ^TT—  d.  n-  x.da.ra  pers.  Gadära,  ^iPAii,  griecli.  r«vJ«o/nc, 

*~"~T.<~£>—nn ^T.rfflf  d-  vi-x.«u.s  pers.  Viyaklioa. 
Wollte  man  ihr  dulicr  den  Werth  ka  (ga)  beilegen,  m>  würde  es 
dem  pers.  Texte  vollkommen  Geniige  leisten  ;  da  wir  aber  schon 
zwei  Zeichen  mit  diesem  Werthe  kennen ,  so  haben  wir  wahr- 
scheinlich noch  einen  auslautenden  Consooanten  hinzuzufügen, 
und  die  Betrachtung  der  griechischen  und  neupersischen  Aequi- 
valente,  so  wie  der  Umstand,  dass  dreimal  auf  die  fragliche 
Gruppe  eine  mit  n  anlautende  Sylbe  folgt,  fuhrt  von  selbst  darauf 
ihr  den  Werth  kan  (gan)  beizulegen. 

79.  Die  Gruppe  bedeutet  dar  in  den  Namen  f.^-ff. 
^T>.  <l-  •  t^TT.  Dadar.si.s  pers.  Dädarsis ;  f.  ffc. 
"ef^  .  ^f  'f . fff .  Nabu.  ku.  dar.ru .sar  pers.  Nabukudracara; 
und  lar  in  den  Nameii  _  .  .  —  •  ^fff .  T^f.  Tar.'ra.u. 
va  pers.  Täravä,  griech.  Tagnvuvu  und  ^  .  ^  ,  —  flp  .  *fcf>. 
— yyf^.t^T!  Ba.k.tar.ri.i  pers.  Bakhtaris ,  griech.  Buxigu. 

80.  Die  Bedeutung  der  Gruppe  >J  entnehmen  wir  aus  den 
Namen  f .  >}  • -T> .  ~fT,  d-  x.di.ij,  pers.  Bardiya:  f .  >{ . 
>.J.  .^H—  f>.  ^5ff .  x.,ru  .  var.  ti.s  pers.  Fravartis  ,  griech. 
0QaoQjng  und  f.  >J  .  — JfJ— .  ^—ff .  x.ra.dn,  pers.  Fräda, 
also  far,  bar.  oder  par. 

Der  Name  Susiana  lautet  in  uusern  Inschriften  ^.||>.>J. 
^TTf^  a^so  A.far.di,  die  Einwohner  beisseu 

A.far.ti.  Dies  ist  der  einzige  Name,  der  in  dem  Verzcichniss 
der  Länder  von  dem  persischen  Original  abweicht,  woraus  schon 
Norris  den  Schluss  zog,  dass  dem  Verfasser  dieser  Uebersetzung 
die  Nation  nicht  sehr  fremd  seyn  dürfte ,  mit  andern  Worten , 
dass  die  Sprache  der  zweiten  Gattung  in  Susiaua  zu  Huuse  ist. 
Diese  Vermuthung,  welcher  auch  Rawlinson  seinen  Beifall  schenkt, 
wird  noch  beiläufig  dndurch  bestätigt,  dass  das  Verzeichniss  der 
Völkerschaften  in  der  grossen  Inschrift  mit  den  3  Namen  Persis, 
Suiiaoa,  Babylon  beginnt,  während  die  Med  er  erst  viel  später 
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vorkommen.  Ei  stehen  also  die  3  Völker,  in  deren  Sprachen 
die  Inschriften  abgefasst  sind,  voran,  und  zwar  genau  in  der 
Reihenfolge  der  Inschriften.  Da  nnn  ausserdem  Rawlinson  sogt, 
dnss  die  in  Susiana  aufgefundenen  Keilinschriften  eine  Sprache 
enthalten ,  die  ihm  mit  unserer  hier  behandelten  viele  Aehnlichkeit 
ku  haben  scheint,  so  werde  ich  mich  von  jetzt  an  des  Namens 
„susisch"  für  die  Sprache  der  zweiten  Gattung  Keilschrift 
bedienen.  {  Oppert  schreibt  susiunisch,  da  aber  kein  Mensch 
mehr  wie  weiland  Otearius  Persianisch ,  Indianisch,  Baktrianisch 
u.  s.  w.  schreibt,  sondern  persisch,  indisch,  baktrisch  u.  s.  w. , 
so  wähle  ich  „susisch".) 

81.  Für  die  Gruppe         haben  wir  nur  2  Namen  f.yY^. 
Ku.x.  pers.  Kurus,  hehr,  «na  und  f . T^T .  f T^1 .  . 
Vn.x.mi.ij,  pers.  Üvärazmis,  griech.  XoQuapla,  woraus 
sicJi  nicht  mit  Sicherheit  erkenuen  lässt,  ob  es  ras  oder  rus  lautet. 

Da  jedoch  sonst  in  dem  Syllabarium  Sylben  mit  an-  und  auslautenden 
Consonanten  selten  einen  andern  Vokal  als  a  haben,  so  werden 
wir  am  sichersten  gehen,  den  Werth  ras  (rap,  raz)  anzunehmen. 

82.  Die  Gruppe         kommt  bloss  in  dem  Namen 

Pnr.x.  pers.  Parca  vor,  und  es  ist  daher  nichts  natürlicher  als 
ihr  ohne  Weiteres  den  Lautwerth  9a  beizulegen,  welcher  auch 
vollkommen  genügen  würde ,  um  allen  Anforderungen  gerecht  zu 
werden.   Nur  begreift  man  nicht,  warum  ausschliesslich  für  dieses 

Wort  eine  besondere  Gruppe  erfunden  wurde ,  da  die  Gruppe  fff 

schon  c,a  lautet,  und  man  fängt  an  die  Richtigkeit  der  Lautbe- 
stimmung zu  bezweifeln.  Norris  muss  schon  solchen  Zweifel 
empfunden  haben,  denn  er  giebt,  freilich  ohne  allen  Grund,  den 
Lautwerth  san.  Wir  haben  aber  Mittel,  den  Lautwerth  ganz 
genau  zu  bestimmen  und  zwar  mit  aller  Schärfe  des  Beweises.  Die 
Gruppe  kommt  ausserdem  noch  in  dem  Ideograph  Air  „Monat" 
vor  ( s.  oben  No.  77)  und  bedeutet  da  augenscheinlich  30,  wie 

uueh  sonst  hin  und  wieder  in  unserm  Texte  ^  10  und  ^  20  be- 
deutet. Vermöchten  wir  nun  aufzufinden ,  wie  30  auf  susisch 
heisst,  so  wäre  unsere  Aufgabe  gelöst.  Nnn  aber  wird  die  Ana- 
lyse der  Texte  den  Beweis  liefern,  dass  minus  die  Endung  der 
Ordinalzahlen  ist,  und  dass  zwei  durch  ein  Wort  ausgedrückt 
wird,  welches  savak  als  Derivativ  hat,  also  durch  ein  Wort, 
welches  sich  von  unserm  deutschen  Worte  nicht  weit  entfernt. 
Diese  beiden  Daten  berechtigen  uns  zu  der  Annahme,  dass  die 
Zahlwörter  in  der  susischen  Sprache  arische  Entlehnungen 
sind.  Dreissig  heisst  im  Sanskrit  trincati ;  im  Zend  thricac;{ 
im  Altpcrsischen  kann  ich  es  nicht  belegen,  es  wird  aber  wohl 

ungefähr  ebenso   geheissen   haben;   im  Pehlewi ,    Parssy  und 
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Nevperaischen    beiist   es  c,i.     Die  Susianer  aber  würden 

trin^ati  oder  tliriQag  schwerlich  anders  ausgedrückt  haben,  da 
wir  wissen,  dass  sie  tr  und  thr  allemal  in  c,  verwundein,  und 

somit  wäre  das  Ideograph  c.i  zu  lesen.  Ich  bin  aber  im 
Stande,  den  Laut  noch  etwas  genauer  wieder  zu  geben;  die  Su- 
sianer machten  aus  dem  pers.  Namen  Armina  in  ihrer  Sprache 
Arminij,  und  analog  also  aus  Pärca,  Parcjj ,  und  demgemäss  be- 
stimme ich  hier  den  Lautwerth  der  Gruppe  cij ,  als  Ideo- 
graph für  {f^.  E^m  odcr  ^TT •  {T—  .  E^Tn*  Öiese  Form 
Pargij  nähert  sich  dem  griech.  Tlfgaiq  mehr  als  die  Originalform 
Par<ja.  Aber  die  Betrachtung  des  Ideographen  für  „  Monat "  ist 
in  ihrer  Fruchtbarkeit  noch  nicht  erschöpft.     Der  Vergleich  mit 

dem  neupers.  c,i  beweist  uns  ferner,  dass  ^~fTf  nicht  ja  lautet, 
sundern  ij  ,  was  wir  schon  früher  auf  ganz  anderein  Wege  ge- 
funden haben,  und  was  sich  hier  zu  unserer  Ueberruschung  so 
schön  bestätigt.  Ja,  wir  lernen  noch  mehr  daraus!  Wenn 
ein  Ideograph  für  cjj ,  SO,  ist,  so  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Gruppe  f  |  c,a  auch  ein  Ideograph ;  so  wie  der  Winkel- 
haken in  unsern  Inschriften  die  Zahl  10  anzeigt,  so  ist  der 
seukrechte  Keil  eins,  also  y   gleich  drei.     Die  Zahl  drei 

beigst  im  Sanskrit  tri,  im  Altpers.  also  wohl  thri;  im  Zend 
tbris,  im  Pehlewi,  Parssy  und  Neupersischen  <$u*  ^e,  woraus 
wir  auf  ca  im  Susischen  zu  schliessen  berechtigt  sind. 

83.  Die  Gruppe  kommt  nur  selten  vor,  nämlich  in 
den  Namen  | .  r^f.  .  r^5f .  £:>  Ka .  t .  pa .  tu .  x  ,  f. 
!}>.—  .  A.na.ma.  k.x.  pers.  Anämaka,  und 
in  dem  Fragment  . ...  ^^>»^>  n»x  für  Zaraka  {jQuyymvrj). 

Diese  drei  Namen  würden  den  Werth  ka  ergeben;  da  wir  aber 
diesen  Werth  schon  zwei  bis  dreimal  haben,  so  liegt  es  nahe, 
nach  Analogie  der  meisten  Monatsnamen,  die  auf  s  auslauten, 
den  Lautwerth  fcac,  hat  (gac,,  gas)  anzunehmen. 

84.  In  Col.  III  Z.  74  steht  das  Verbum  „celas,  du  verheim- 
lichst", zweimal,  aber  mit  verschiedener  Orthographie,  nämlich 
H.-nJ.-T>,  tar.x.ti  und  f-< . •  ~>  •  tar* 
ti.n.ti,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Gruppe  die  Sylbe  (in 
repräsentirt. 

85.  Dos  susische  Relativum  ist  .fn  ap.x  im  Nominativ 5 
verschiedene  Casus  desselben  sind  .  ,  *Jft  ap.pi.ni 
Gen.  Pi.  (  Col.  I,  40)  —  Crrf.^T- . »P-P»  n  Acc-  PK 
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(1,68),  ...  -rT.-T-  «PP»>  No,n-  Pl   (»>         Alle  diese  For. 
men,  besonders  die  letztere,  die  auch  ebenso  häufig  mit  dem 
Sing*,  ganz  gleichlautend  ist,  zwingen  uns  zu  der  Annahme,  dass 
pi  lautet,  und  zum  Unterschiede  von  pi  bezeichne  ich 

jenes  pi,  dieses  pT. 

86.  Die  Gruppe           kommt  nur  in   2   Eigennamen  vor, 
nämlich  in  einer  Vuriantc  des  Namens  Susiunu,  f  ^| . 
statt  | .{{>.>;.  -|>,  und  in  dem  Namen  f.  .-T>.*-H 

x.di.ta  für  das  pers.  Haftdita.  Im  ersteren  steht  also  —  —  für 
a,  es  wäre  auch  möglich,  dass  es  af  bezeichnete,  welchen  Werth 
Norris  beibehalten  hut;  aber  der  zweite  Name  widersetzt  sieb, 
und  giebt  han  oder  vielmehr  an;   wir   keimen  aber  schon  "~"~f 

als  an,  und  damit  fällt  auch  dieser  Werth  weg;  sicher  ist  nur 
der  Vokal  a,  und  da  wir  für  i  und  u  schon  zwei  Zeichen  ge- 
funden haben ,  so  ist  es  natürlich  auch  für  a  zwei  Gruppen  zu 
suchen;  die  fragliche  Gruppe  leistet  das  Verlangle  und  ist  über- 
dies eben  so  wie  JJ^  nur  am  Anfang  der  Wörter  zu  finden.  Ks 
ist  also  wahrscheinlich  ä,  während  ||>  ä  ist. 

87.  Die  Gruppe  ^ff^  kommt  so  häufig  mit  der  Gruppe 

— ff^  k  oder  ik  zusammen,  dass  wir  schon  von  vornherein  auf 

einen  Guttural  schliessen  dürfen,  und  da  auf  dieses  Zeichen  alle 
andern  Buchstabenklasseu  folgen  können,  so  schliessen  wir  ferner, 
dass  es  mit  einem  Vokal  endigt;  nun  aber  haben  wir  schon  zwei- 
mal ka  (ga),  eben  so  ist  ko  fgo)  und  gu  tku)  besetzt;  es  fehlt 
noch  ki  (gi),  und  da  dieser  Werth  in  allen  Fällen  ein  befriedi- 
gendes Resultat  giebt,  so  setzen  wir  für  {ff  e  ki  (gi). 

88.  Der  Name  des  Monats  Garmapada  lautet  im  Susischen : 
W>l«tfe/flS''H'!W  Gnr.ma.pa.x,  also  yf^f  wäre  da; 
weil  über  die  meisten  Monatsnamen  auf  s  endigen,  und  weil  in 
dem  Vernum  utta  die  Gruppe  jf^f  mit  ff.£^ff  häufig  wech- 
selt, so  geben  wir  ihr  mit  voller  Sicherheit  den  Lautwerth  das 
(dac)  oder  las  (/ac). 

89.  Der  persische  Name  Kapada  ist  in  unsern  Inschriften 
m~  .  Cf  .  ^ff^  .  .  ffcf  Ka.m.x.das  ausgedrückt; 

würde  demnach  pa  bedeuten;  da  wir  aber  schon  2  bis  3  Gruppen 
mit  diesem  Lautwerth  kennen,  so  geben  wir  ihr  die  Bedeutung 
pat  (bat). 

00.  Die  Gruppe  ~^f  kommt  nur  zweifelhaft  in  Eigennamen 
vor.  In  den  Namen  für  Indien  und  Cappadocien  scheint  sie  nicht  zu 
stehen;  es  bleiben  uns  nur  noch  übrig:  f —  rf .  >!.— f> 
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A.x.far.ti  in  der  Inschrift  N.  R.  Z.  17  für  das  gewöhnliche 
f.;;>.  >J.-T>  Afarti,  Susiana.  .  ~!.£||f .-gf.  Col.  II, 
41  für  eine  Gegend  in  Assyrien,  wo  aber  der  pers.  und  babylo- 
nische Text  lückenhaft  ist,  und  ^  .{T~-  .  *-TT~- . .  T  *f . 
-f>.  £:<Tf  ?i .  k  .x.  uk.  va.ti.s  für  das  pers.  £ikthovatis,  wo 

aber  nur  die  beiden  ersten  Gruppen  des  susischen  Wortes  voll- 
kommen sicher  sind.  Und  doch  ist  dies  der  einzige  Name,  der 
uns  etwas  nützen  kann;  wir  entnehmen  daraus  den  Werth  fu, 
den  einzigen  der  nach  dem  susischen  Lautsystem  zu  den  übrigen 
Wortern  passt.    Denn  Col.  III,  61  haben  wir  zweimal  das  Wort 

zzh  r<r .  -    . -TTE •  {II* .  -  AP .  T~  Ap.pat.x.k.ki.m. 

nas,  wodurch  der  Anlaut  <  gesichert  ist.  Holtzmann  giebt  dieser 
Gruppe  den  Laut  ina  (va),  der  aber  so  wenig  hier,  wie  in  dem 

Worte  — gT  .  -TT~^  au.x.ga  passt. 

91.  Norris  hat  die  Gruppe  >f'f  mit  dem  Vokal  e  identificirt, 
ohne  jedoch  einen  Grund  anzuführen ,  als  die  Aehnlichkeit  der- 
selben mit  der  gleichlautenden  babylonischen  Gruppe,  welche  auf 
Oppert's  mehrerwähnter  Tafel  *i  bezeichnet  ist,  was  ich  nicht 
recht  verstehe;  das  darüber  gesetzte  *n  macht  mir  die  Sache  um 
nichts  deutlicher.  Indessen  kann  ich  Norris'  Annahme  noch  mit 
einigen  Gründen  verstärken;  es  kommt  meistens  am  Anfang  vor; 
ferner ,  ausser  mehreren  Wörtern  von  unbekannter  Bedeutung 
oder  Ableitung  in  dem  Zeitworte  evidu  ( Oppert  liest  'imidu  }f 
einem  Compositum  von  eva  (ab,  welche  Partikel  in  der  Fenster- 
inschrift als  isolirtes  Wort  vorkommt)  und  du,  nehmen,  türk. 
vJujjJj  •  endlich  noch  in  einem  Worte,  welches  auf  eine  über- 
raschende Weise  das  e  bestätigt,  nämlich  in  der  Inschrift  D.  Lass. 
&  West,  kommt  das  Wort  ^  /f.|gfT—  vor.    Die  zweite  Gruppe 

ist  auch  unbekannt,  aber  das  Wort  bedeutet  unstreitig  porticus, 
Halle,  und  da  der  Text  an  dieser  Stelle  undeutlich  ist,  so 
glaubte  Norris,  dass  vielleicht  die  letzte  Gruppe  in  zwei  zerlegt 
werden  müsste,  also  ma.mas  (va.vas)  oder  dass  sie  wenigstens 
daraus  zusammengesetzt  sey.  Sey  dem  wie  ihm  wolle,  wir  er- 
kennen in  diesem  Worte  einen  alten  Bekannten,  nämlich 

92.  >T\.TgTf—  '**  «las  heutige  aivan,  also  fgff— 
entweder  van  (man)  oder  vas  (mas);  da  aber  letztere  Sylbe  schon 
durch  da«  einfache  bezeichnet  ist ,  so  nehme  ich  erster en 
Werth  an ,  der  auch  mit  dem  heutigen  Repräsentanten  genauer 
übereinstimmt.  Wie  es  kommt,  dass  ein  altes  e  sich  in  ai  ver- 
breitert ,  während  sonst  das  Gegentheil  Statt  zu  ßnden  pflegt , 
könnte  ich   hier  mit  einem  Dutzend  schöner  Gründe  beweisen, 

2** 
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und  nebenbei  zugleich  zeigen ,  dass  ich  Sanskrit,  Zend,  Gothiscb, 
Litthauisch,  Griechisch  und  Lateinisch  verstehe,  jedoch  verzichte 
ich  auf  alle  diese  Herrlichkeiten»  und  begnüge  mich  mit  dem 
Hinweis  auf  das  alte  Caesarea,  jetzt  Knissarie,  Berytus,  jetzt 
Beirut,  Hethum,  König  von  Armenien,  in  Europa  Haython  ge- 
nannt u.  s.  w. 

93.  Die  Gruppe  ^Wjfc-<{  kommt  bloss  in  dem  Worte 

— ffT~- ,  x.pi.ka  vor,  welches  sowohl  Col.  II,  58 

als  in  K  Nieb.  „  eingeschlossen  "  bedeuten  muss ;  aber  an  der 
ersteren  Stelle  ist  der  pers.  Text  lückenhaft  und  unverständlich, 
und  von  der  Inschrift  K  Nieb.  existirt  gar  keine  Cebersetzung. 
Vermuthlicb  ist  die  Gruppe  ein  Compositum  (  wenigstens  deutet 
das  |  am  Ende  darauf  hin)  und  wahrscheinlich  aus  der  ersten 

Hälfte  schloss  Norris  schon  auf  einen  Guttural,  den  er  jedoch 
in  völliger  Ungewissheit  über  den  Auslaut  kwe  bezeichnete,  und 
dabei  erklärte,  er  habe  keinen  andern  Grund  „than  the  con- 
venience  of  having  some  sound  appropriated ;  any  other  syllables 
would  have  been  equally  defeusible."  In  Betreff  des  Gutturals 
muss  ich  Norris  völlig  beistimmen;  den  Auslaut  aber  hätte  er  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  besser  bestimmen  können;  die  zweite 
Hälfte  der  Gruppe  —  /  (pa)  und  das  auf  die  fragliche  Gruppe 

folgende  pi  führt  auf  den  Auslaut  op,  also  kap  als  vollstän- 
diger Laut  der  Gruppe.  Haben  wir  uns  so  weit  vorsichtig  auf 
dem  Boden  der  Conjectur  bewegt,  so  gewinnt  unerwarteter  Weise 
diese  Bestimmung  eine  schone  Bestätigung  durch  das  Wort  selbst: 
kappika  ist  eine  Fassivform,  das  Aktivum  also  kappi,  einschlies- 

sen ,  welches  mit  dem  türk.  vJul^U  verschliessen,  ^15  Thür,  fast 
gänzlich  übereinstimmt. 

94.  In  der  Artaxerxes-Inscbrift  lautet  der  Name  der  Auaitis 

. rf-^ . .  c-TT •  ^-T .  c-TT .  x.t.ta.na.ta.  Derselbe 

Name  lautet  im  pers.  Text  Anahata,  im  Babylonischen  Anakhitu, 
griech.  Tavatg,  Tuvotfdog,  ^Ava'iiig,  Phöniz.  nan,  womit  wir  für 
die  Bestimmung  der  ersten  Gruppe  nicht  viel  gewinnen.  Norris 
nahm  sie  für  einen  Tbeil  des  Determinativ«,  was  ganz  unzulässig 
ist,  und  legte  ihr  unter  Vergleichung  mit  dem  babylonischen 

und  mit  den  türkischen  Wörtern  ^en  Werth  am  bei, 

indem  er  das  *  am  Schlüsse  der  erwähnten  Wörter  für  ein  Kenn- 
zeichen der  weiblichen  Endung  nahm.  Aber  jeder  Anfänger  in 
der  türkischen  Sprache  weiss,  dass  sie  geschlechtslos  ist,  dass 
dieses  in  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  das  Possessiv  der 
ersten  Person  Sing,  ist,  und  dass  also  diese  Wörter  sowohl 
„mein  Fürst,  mein  Chan",  als  auch  „meine  Fürstin,  Madame" 
bedeuten,  und  also  zur  Bestimmung  der  fraglichen  Gruppe  gar 
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nichts  beitragen.  Die  Aehnlichkeit  derselben  mit  der  babyloni- 
schen ist  unverkennbar,  aber  die  Bestimmung  einer  susischen 
Lautgruppe  durch  eine  ähnliche  babylonische  ist  nur  dann  zu- 
lässig, wenn  sie  durch  anderweitige  Relege  unterstützt  wird, 
denn  eine  ziemliche  Anzahl  Gruppen  in  beiden  Schriftguttungen 
sind  sehr  ähnlich  in  Gestalt  und  ganz  disparat  im  Lautwerth. 

Die  Gruppe  kommt  noch  in  zwei  andern  Wörtern  vor,  näm- 
lich allein,  als  eine  Conjunction ,  und  in  einem  Worte,  welches 
priscus,  anterior  bedeutet,  wo  aber  die  folgende  Gruppe  wo 
möglich  noch  unbekannter  ist ,  und  wo  uns  also  Speculationen 
nichts  nützen  können.  Diesmal  hilft  uns  Aelian  aus  der  Noth ; 
in  der  Hist.  Anim.  XIII,  c.  23  sagt  er:  tfj  *EXvf.iula  jwp« 

rf(o;  iortv  Lddioridoc;".  Von  einem  Cultus  des  Adonis  in  Persien 
ist  mir  nichts  bekannt,  und  ich  gluube,  der  Grieche,  welchem 
Aelian  seine  Nachricht  entnommen  hat,  hörte  den  susischen  Na- 
uen der  Annitis  und  hielt  ihn  für  den  hellenischen  Adonis,  und 
so  schliesse  ich  weiter,  dass  der  Name  mit  einem  Vokal  und 
darauf  folgenden  Dental  anlautete;  der  Dental  wird  durch  das 

folgende  t  bestätigt,  und  du  wir  schon  ^"cf,   %^|?  a's  a'» 

als  it  kennen,  so  gebe  ich  ^f—  ^  den  Lautwerth  ul,  der 

noch  in  der  Folge  weitere  Bestätigung  erhalten  wird. 

95.  Die  Gruppe  kommt  bloss  in  dem  Worte  f.— |f^. 
^T«^fJf^~  u.t.x  vor,  welches  exercitus  bedeutet;  die  vorher- 
gehende Gruppe  t  deutet  auf  eine  mit  t  anlautende  Sylbe,  und 
in  Betracht  der  Bedeutuog  dürfen  wir  uns  nicht  sehr  irren,  wenn 
wir  sie  tap  (dap)  lesen,  indem  ap  die  Pluralsendung  in  den  In- 
schriften von  Nakschi  Rustem  ist.  Die  babylonische  Gruppe  tip 
kommt  ziemlich  überein  mit  ihr. 

96.  Die  Gruppe  ff)^  kommt  in  4  Wörtern  vor,  y  .  TTT^ 
ca.x.  für  das  pers.  amäta  mächtig (?);  fffC.  ff^f.  x.das,  ein 
Wort  von  unbekannter  Bedeutung;  .  fff^  .  — ff^^  .  >f. 

lu.x.gat.ta.  icb  ging  weg,  und  —  .  TfT£ .  T^T .  *~  TTl 
ä.x.va.r.  er  sündigte.  Das  erste  Wort  lehrt  uns  gar  nichts; 
das  zweite  und  vierte  lehren  uns,  dass  es  eine  mit  einem  Vokal 
auslautende  Sylbe  seyn  muss;  das  dritte  endlich,  verglichen  mit 

^-f.f^ffy.^f  lu.fa.ba,  er  zog  sich  zurück,  beweist,  dass 

es  eine  Modifikation  von  fa  ist;  da  wir  aber  für  den  Vokal  sonst 
keinen  Anhaltspunkt  haben,  so  bezeichne  ich  die  Gruppe  fo, 

97.  Die  Gruppe  kommt  in  2  Wörtern  vor,  ^ . »~ m"i . 
T»-{.>{  va.r.tar.x,  omnino  und  >^.—TT— ^  x-ga>  «ducken. 
Das  erste  Wort  scheint  ein  Compositum  zu  seyn,  denn       f— . 
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*~TYV{*^*~TY  v*rrit*  heisst  cuncti,  oranes,  und  f—  ^.TfT  *arvs 

heisst  penitus,  omnino;  die  Bedeutung  wäre  also  ungefähr  wie 
im  Deutschen  „alles  in  allem",  was  an  der  Stelle,  wo  es  vor- 
kommt, sehr  gut  pnsst,  nämlich  nach  der  Aufzahlung  der  zum 
persischen  Reiche  gehörigen  Völker,  wo  es  am  Schlüsse  heisst: 
„alles  in  allem  23  Länder".  Hat  das  Compositum  seine  Richtig- 
keit, so  wäre  der  Lautwerth  der  fraglichen  Gruppe  bald  gefun- 
den; es  müsste  eine  mit  m  (v)  anlautende  Sylbe  seyn;  >  ist 
ma  (va),  ^  ist  o,  also  wo  (ro)  eine  Composition ,  zu  welcher 
wir  bei  den  Gutturalen  eine  sicher  begründete  Analogie  haben. 

98.  Die  Gruppe  /^f/f  kommt  nur  ein  einziges  Mal  vor 
in  einem  Worte,  zu  welchem  das  pers.  Original  fehlt,  nämlich 
T.*~f7f .  T*T •  K^T{T •  ir*  va(ma).x.  Aus  dem  Zusammenhange 
der  Stelle  iässt  sich  jedoch  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit 
entnehmen ,  dass  es  „Wohnsitz,  Residenz"  oder  eine  diesen  nahe 
verwandte  Bedeutung  habe.  Norris,  auf  ugrisch-Guuische  Ana- 
logien gestützt,  giebt  der  fraglichen  Gruppe  den  Lautwerth  l, 
zumal  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  der  Gruppe  ^^f^, 

die  er  auch  I  oder  el  liest.     Im  arischen  Sprachgebiet  jedoch 

finden  sich  nähere  Anklänge,  z.  B.  (1yo ja},  fV'  'auter 

Wörter,  welche  „wohnen",  „Wohnung"  u.  s.  w.  bedeuten,  und 
aus  denen  wir  auf  den  Laut  n  schliessen;  über  den  Vokal  und 
Auslaut  Iässt  sich  jedoch  nichts  bestimmen ,  und  um  nicht  irgend- 
wie vorzugreifen,  bezeichne  ich  den  Auslaut  durch  yy  also  ny. 

99.  Das  Wort  „Mensch"  wird  durch  T.J^Y—.T^  «^ge- 
drückt; das  letzte  Zeichen  deutet  an,  dass  das  erste  ein  Ideo- 
grnph  ist,  und  da  wir  schon  gesehen  haben,  dass  die  Ideographen 
türkisch-tatarischen  Ursprungs  sind ,  so  haben  wir  sie  möglichst 
diesem  Sprachstamm  zu  entnehmen.    Die  Gruppe  zerlegt  sich  in 

e  und  ^f—  •  letztere  ist  si,  und  somit  kommen  wir  von  selbst  auf 
das  türkische  Wort  jakutisch  kici,  ein  Mensch;  aus  die- 

sem Worte  schliessen  wir  wieder  rückwärts,  dass  die  erste  Hälfte 
des  Ideographen  den  Guttural  vorstellt,   und  vergleichen  daher 

^  mit  ki  und  jf^  ku;  ich  lese  also  das  Ideograph  lern, 

ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  dass  kisi  im  Susischen  „Mensch" 
bedeutet. 

100.  Die  Gruppe  YYT»—  kommt  nur  einmal  in  einer  sehr 
corrumpirten  Stelle  vor,  in  dem  Worte  *-  j  "T  •  •  ."-^T 
x.x.x.na.  Die  Zerlegung  des  Wortes  selbst  ist  schon  unsicher, 
jedoch  geben  verschiedene  Umstände  uns  Anhaltspunkte  zur  Ent- 
wirrung des  Labyrinths.    Ks  ist  die  Rede  von  den  Truppen  des 
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Naditabel,  welche  sich  am  Tigris  aufstellten  und  nach  dem  pers. 
Texte  auf  irgend  eine  Weise  „Schiffe"  in  den  Bereich  ihrer 
Operationen  hineinzogen.  Das  Wort  „Schiffe"  inuss  entweder 
in  diesem  Worte  oder  in  dessen  nächster  Umgehung  stecken ; 
aus  folgenden  Gründen  geht  aber  hervor,  dass  es  gerade  unser 
Wort  ist:  1)  von  den  Horizontulkeilen  im  Anfang ,  die  man  nicht 
recht  entwirren  kann  ,  ist  der  erste  wahrscheinlich  das  Determi- 
nativ; 2.»  die  dritte  (vorletzte)  Gruppe  ist  das  Determinativ  für 
Ideographen ;  3}  auf  dieses  Determinativ  folgt  na ;  es  steht  also 
das  Wort  im  Genitiv.  Die  erste  Gruppe,  nach  dem  Lokal-Deter- 
minativ, ist  entweder  na  oder  *Z^f  t;  mit  letzterem  Werthc 

ist  nicht  viel  anzufangen,  und  es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher, 

dass  es  »£|  kn  (ga)  ist;  das  Ideograph   beginnt  also  entweder 

mit  na  oder  ka  (gn),  und  in  beiden  Fällen  ergiebt  sich  ohne 
Schwierigkeit  für  die  Gruppe  »~YYy»_  der  Lautwerth  mi  (vi),  also 

„das  Schiff"  heisst  entweder  nuvi  oder  gami;  lesen  wir  die  erste 

Gruppe  na,  so  wäre  das  Ideograph  ein  Transcript  des  pers. 
Wortes  uävija,  Sskr.  nnu,  Lat.  navis,  gricch.  i'«rf;  lesen  wir 
aber   die    erste  Gruppe  kn  (ga),    so    ist    das  Ideograph  ein 

Transcript  des  türk.  Wrortes  gemi,  „das  Schiff". 

101.    Das  Köoigszeichen  ist  f .  fff>  und  ist  ohne  Zweifel 

ein  Ideograph,  obgleich  das  Determinativ,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme in  der  Artaxerxcs-Inschrift ,  niemals  dabei  steht.  Zur  Le- 
sung der  Gruppe  würden  wir  in  allen  drei  Sprachsyslcmcn ,  welche 
zur  Erklärung  des  Susischen  herbeigezogen  werden  können,  im 
Indogermanischen,  im  Türkisch -Tatarischen  und  im  Finnisch - 
Ugrischen  eine  Unzahl  von  Wortern  haben,  da  nicht  nur  jeder 
Sprachstamm ,  sondern  fast  jeder  Zweig  ein  anderes  Wort  be- 
sitzt. Diese  Quelle  ist  also  zu  reich ,  als  dass  wir  sie  gebrau- 
chen könnten;  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
susische  Sprache  ein  eigenes  Wort  für  diesen  Kegriff  hat.  Da 
nun  auch  die  sonstigen  Mittel,  wie  Eigennamen,  Verwechslungen, 
ja  selbst  der  schwache  Rohrstab  vorhergehender  oder  nachfolgen- 
der Gruppen  uns  entzogen  ist,  so  bleibt  uns  gar  kein  Mittel 
übrig,  den  Lautwerth  dieser  Gruppe  zu  bestimmen,  als  Zer- 
legung des  Ideographen.  In  den  Artaxerxes  -  Inschriften  sind 
einige  schwache  Andeutungen  vorhanden;  denn  einmal  heisst  es 

dort  f.fff^.f^,  woraus  wir  schliessen  dürfen,  dass  es  auf  os 

oder  a  auslautete,  wenn  nicht        für        steht;  dann  heisst  es 

auch  T.  TTT  •         '  wo  aber  die  zweite  Gruppe  wo  möglich  noch 

unbekannter  ist,  es  wäre  denn,  dass  man  die  3  Horizontalkeile 
links  wieder  zu  den  drei  Vertikalkeilen  nehmen  wollte,  was  uns 
wieder  auf  den  bisherigen  Standpunkt  zurückführen  würde.  Holtz- 
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mann  schlägt  vor,  die  Gruppe  fff>  zn  theilen ,  nämlich  ff  als 
Ideogrnph  für  zwei  und  f>  wäre  dann  pi.  Noch  einfacher  und 
seihst  ohne  wesentlichen  Unterschied  des  Resultats  theilen  wir  es 
fff  und  >;  |ff  ist  drei,  würde  also  cti  lauten,  >  ist  va  (ma) 
und  wir  hätten  also  cavn  (c,ama).  Nach  Holtzmann's  Vorschlage 
hätten  wir  c^avapi  oder  etwas  Aehnlichcs.  Aus  allem  diesem  geht 
hervor,  dass  der  Anfang  des  Wortes  ein  Sihilunt  ist;  der  Auslaut 
ist  entweder  s  oder  ma  (va)  oder  pi ,  und  wir  dürfen,  da  das 
ganze  Raisonncment  doch  nur  aus  lauter  Strohhalmen  zusammen- 
geflickt ist,  keinen  grossen  Werth  darauf  legen.  In  der  Inschrift 
I).  Lassen  und  Wcstergaard  finden  wir  zunkuk  oder  <;unkuk  für 
regnum,  Königreich,  aber  wir  wissen  wieder  nicht,  wie  sich 
zunkuk  oder  cjmkuk  (regnum)  zu  f.fff>  (Rex)  verhält,  und 
können  bloss  wieder  auf  den  Sibilanten  als  Anlaut  schliessen. 
Dies  einmal  sicher,  sehe  ich  gar  keinen  Grund,  das  allbekannte 
khsäyathiva  bLä  zur  Vtrgleichuug  zu  verschmähen,  und  wenn  wir 
versuchsweise  dieses  Wort  transscribiren  wollten,  so  würde  der 
Laut  von  dem  schon  gefundenen  nicht  einmal  stark  abweichen ; 
kh  giebt  es  nicht  im  Susischen,  Khsnyarsa  wird  k  circa  wieder- 
gegeben, khsatrnpa  wird  cakciihnvnna ;  wir  sehen,  dass  die  Su- 
siauer allerlei  Mittel  anwandten,  um  diese  disparate  Anhäufung 
schwer  auszusprechender  Laute  zu  vermeiden,  und  da  wir  schon 
hei  den  Zahlen  gesehen  haben,  dass  sie  sich  aus  denselben  Ur- 
sachen mehr  den  neupersischen  als  altpersischen  Formen  nähern, 
so  können  wir  den  anlautenden  Guttural  vernachlässigen;  s  wird 
s  oder  c,;  ya  wird  i j ;  thi  ist  mir  wieder  gar  nicht  vorgekommen, 
und  wird  wahrscheinlich  wieder  durch  einen  Sibilanten  ausge- 
drückt; ya  endlich  wird  wieder  ij ,  also  saijsij  oder  c,aijc,ij ;  statt 
dieser  ungeschlachten  Form  würde  c.aijac,  oder  c,avac,  gelenkiger 
seyn,  und  alle  diese  verschiedenen  Betrachtungen  veranlassen 
mich  c.avac,  vorzuziehen  (um  es  auch  mit  dem  u-Laut  in  zunkuk 
zu  vereinigen).  Ich  bin  jedoch  keineswegs  geneigt,  diese  Form 
als  die  richtige  aufzudrängen,  sondern  gebe  dies  nur  als  einen 
Vorschlag,  um  bei  der  Transcription  der  Texte  doch  einen  Re- 
präsentanten der  Gruppe  zu  haben,  wobei  ich  alle  Elemente,  die 
sich  als  wahrscheinliche  Bestandteile  des  Wortes  aus  verschie- 
denen Spuren  ergaben ,  angebracht  habe.  (Vgl.  noch  das  Wörter- 
buch unter  diesem  Worte.) 

Khe  wir  an  die  Bestimmung  der  noch  übrigen  10  Gruppen 
gehen,  die  uns  fast  gar  keinen  Anknüpfungspunkt  gewähren,  dürfte 
es  zweckmässig  seyn,  das  bisher  ermittelte  Syllabarium  zusammen- 
zustellen,  um  daraus  das  Schriftsystem  zu  erkennen  und  dessen 
Lücken  durch  die  noch  fehleudcn  Gruppen,  unter  möglichst  sorg- 
fältiger Krwägung  aller  Umstände  auszufüllen.  Statt  der  Gruppen 
gebe  ich  jedoch  hier  bloss  die  Nuraern,  unter  denen  sie  aufge- 
funden wurden. 
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Vokale: 
ä       ä       e       e       c       o       u       ü    und  ij 
No.  11.    86.    91.    30.    20.    19.    17.    18.  29. 

Coosonanten: 

ka .    ka.  ki.  ki.  ko.  ku.  ak.  ik.  uk.kat.kap.  kar.  kul. 
No.  13.  31.  40.  87.       46.  52.  21.  23.  59.        93.    65.  71. 
kan  .  kin .  kas  . 
78.  83. 

ta.  tn.  ti.  ti.  tu.  tu.     at.     it.  ut.  tak .  tap.  tar.  tal.  tan. 
No.  2.  32.  15.  53.  26.  90.  12.60.  16.  94.  66.  95.   72.  79. 
tin .  tas . 
84.  88. 

pa.  pa.  pi.  pi.  po.  pu.  ap.  ip.  up.  pak.  pat.  par.  pal.  pan. 
No.  9.  33.  48.  85.         54.  61.       67.  89.  73. 

pin.  pas. 

ra.  In.  ri.  Ii.  ru.  lu .  ar.  ir.  ur.  rak.  rat.  rap.  ran.  rin.  ras. 
No.  34. 43.  4.       55.  49.  62.  24.       68.        74.  81. 

ma.  va.  ini .  vi.  vo .  mu.  am.  im.  um.  mak.  vat.  map.  var. 
IV».  3.  35.  5.  100.  97.  44.  50.  56.  63.  69. 

man  .  ?in  .  mns . 
92.  75. 

na.  na.  ni.  ni.  nu.  nu.  an.  in.  un.  nak.  nah.  nap.  nur.  nus.  ny. 
No.  6.         57.  14.  36.  27.  76.  98. 

C,a.  an.  c,i .  si .  gu.su.  a$.  is.  u£.  suk.  <;at.  sap.  c,ar.  san.  $in. 
No.  22.        25.  38.  45.       8.   7.  64. 

tha.  tliu.  fa.  fo.  far.  za.  xi.  zu. 

No.  41.  47.  42.  96.  80.  28.  39.  51. 

Ideographeu: 

Nabu    XXX    cij    kisi  $avac. 
No.  58.       77.    82.    99.  101. 

Determinative: 

t.        y.  ti. 

No.  1.    10.      37.  70. 

Ich  nehme  au ,  dass  ko  u.  s.  w.  das  zweite  ku  u.  s.  w.  er- 
letit ;  dann  haben  wir  also  zu  einem  vollständigen  susisclicn  Syl- 
labarium  folgende  Gruppen  aufzusuchen,  wobei  ich  den  Huuptluut 
4«rch  K  ausdrücke: 

Ka.  Ka.  Ki.  Ki.  Ku.  (oder  Ko)  Ku ;  aK.  iK.  uK ;  Kak. 
Kot.  Kap.  Kar.  Kai.  Kan.  Kin.  Kas. 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  Gruppen  wie  KaK,  also 
kak,  tat,  pap  u.  s.  w.  nicht  vorkommen.  Zur  Vervollständigung 
des  Syl labarg  fehlen  uns  also  noch  ki.  kat.  kin.  —  tan.  —  po 
(pu).  ip.  pak.  pal.  pan.  pin.  pas.  —  Ii  (ri).  ur  (ul).  rat  (lat). 
rau  (lau),  rin  (lin).  —  um.  mak  (vak).  map  (vap).  vin  (min).  — 
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na.  nu.  nak.  nnt.  nap.  nar.  nas.  —  sa.  su.  us.  snk .  sat.  sap. 
san.  sin.  Ks  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  fo  und  far  auch 
po  und  por  gelten,  so  dass  in  der  Reihe  der  Labialen  nur  ip, 
pak,  pun,  pin,  pas  fehlen.  Eben  so  wird  die  Sylhc  ny  entweder 
na  oder  nu  seyn,  es  ist  aber  nicht  räthlich  da  vorzugreifen,  da 
wir  nicht  wissen  können,  weiche  Sythen  aus  neu  aufgefundenen 
Inschriften  sicher  ermittelt  werden  können.  Zu  unserm  gegen- 
wärtigen Zweck  genügt  es  die  Lücken  zu  constntiren ,  und  sie, 
wenn  es  möglich  ist ,  hin  und  wieder  durch  eine  der  noch  übrigen 
10  Gruppen  auszufüllen. 

102.  Die  Gruppe  f^>~  kommt  zweimal  vor,  nämlich  in  den 
Wörtern  .  f .         ut.x.ni    und    J^f  .<rfr  .  fc- 

lu.la.x.  Das  letztere  giebt  uns  gar  keinen  Anhaltspunkt,  das 
erste  aber  lässt  auf  den  Anlaut  t  schliessen,  und  da  wir  aus  der 
Reihe  der  Dentalen  nur  noch  tan  zu  suchen  brauchen,  so  wäre 
dies  das  gewünschte,  was  auch  zu  der  dritten  Gruppe  des  ersten 
Wortes  sehr  gut  pusst;  es  wäre  also  tan,  und  das  Wort 

Iiiesse  ut.  tan  .  ni. 

103.  Die  Wurzel  des  Verb.  Subst.  ist  fLi*.  Gruppe, 
die  sonst  nur  uoch  in  einem  einzigen  Worte  vorkommt,  nämlich 
—  .J  Li: Hf{  .  "^f.  x.ri.t,  welches  wahrscheinlich  „Ufer"  be- 
deutet und  woraus  wir  bloss  schliessen  können,  dass  die  erste 
Gruppe  mit  einem  Vokal  oder  mit  r  (I)  auslautet;  das  Weitere 
müssen  wir  uns  uus  dem  Verb.  Subst.  zusammensuchen.  In  der 
susischen  Sprache  erkennt  man  mit  geringer  Aufmerksamkeit  zwei 
verschiedene  Formen  dieses  Zeitworts ,  und  zwar  werden  diese 
beiden  Formen  auch  im  Gebrauche  scharf  unterschieden;  und 

dessen  Derivate  werden  allemal  gebraucht,  wenn  es  das  absolute 
Seyn ,  Existircn  bedeutet,  wie  im  Spanischen  estar,  im  Türki- 
schen oUJ ;  das  andere  Verb.  Subst.  dient  bloss  als  sogenanute 

Copula  zur  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat,  und  zur 
Bildung  der  Conjugntionsforinen ,  also  wie  das  spanische  scr  und 
das  türkische  Verbuin,  dessen  Wurzel  i  ist,  und  von  welchem 

die  Formen    f-Xjl,  ^«Aal,  9    *erner   das  Wort 

(Ens,  Sache),  dann  das  Causativum  tiL^t  (machen,  dass  etwas 

ist,  d.  h.  machen)  herkommt.  Alle  diese  türkischen  Analogien 
-finden  sich  genau  in  der  susischen  Sprache  wieder,  zum  Theil 
mit  einer  auffallenden  Lautähnlichkeit,  z.  B.  dasch,  fuit,  uttasch, 

fecit,  genau  wie  im  Türkischen  ^iX^  idi,  fuit,  ^lXäjI  itti,  fecit. 

Diese  Eigentümlichkeit  der  susischen  Sprache,  welche  sich  mit 
Ausnahme  des  Spanischen  in  keiner  einzigen  indogermanischen 
Sprache  wiederfindet,  während  sie  in  den  türkisch  -  tatarischen 
Sprachen  scharf  ausgedrückt  und  mit  aller  Consequenz  durch  den 
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ganzen  Sprachbau  durchgeführt  ist,  ist  mehr  als  alles  andere 
geeignet,  das  Susiscbe  als  eine  zum  türkisch-tatarischen  Sprach- 
stamm  gehörige,  und  zwar  als  eine  der  ältesten  türkischen  Spra- 
chen zu  charakterisiren ,  und  dadurch  gewinnen  wir  eine  ganz 
ausserordentliche  Sicherheit  für  alles  Weitere.  —  Kehren  wir  zu 

unserer  Gruppe  ?Lt  zurück,  so  haben  wir  schon  gesehen ,  dass 

sie  entweder  auf  einen  Vokal  oder  auf  ein  r  (I)  auslautet.  Von 
den  auf  r  (I)  auslautenden  Sylben  fehlen  in  unserm  Syllabarium 
nur  ur  (ul)  und  nar  (nal).  Letztere  als  Radix  des  Verb.  Subst. 
anzunehmen  wird  wohl  Niemanden  einfallen;  ur  (ul)  aber  empfiehlt 
sich  sogleich  und  schliesst  sich  aufs  genaueste  an  das  türkische 
oUi.f  olroak  an.  Wir  geben  daher  der  Gruppe  f^:  den  Laut- 
werth ul  (ur)  und  wir  werden  später  finden,  dass  diese  Bestim- 
mung auch  noch  sonst  recht  gut  passt.  (Vgl.  jedoch  das  Wörter- 
buch unter  diesem  Worte.) 

104.  Die  Gruppe  —ff—   kommt  nur  in  2  Wörtern  vor, 

^ YY  . ^ TTT<  l)  da*  0hr>  2)  der  Berichfund  -Tf^.-fcfT- 

x.ra  ich  kreuzigte.  Da  jedesmal  eine  mit  r  (I)  anlautende  Gruppe 
folgt,  so  ist  es  entweder  eine  mit  einem  Vokal  oder  mit  r  (I) 
auslautende  Sylbe.  Die  beschränkte  Wörterzahl  erlaubt  uns  nicht 
viele  Elemente  zum  Vergleich  herbeizuziehen,  aber  schon  Morris 
hat,  wie  es  scheint,  das  Richtige  getroffen,  als  er  die  finnisch- 
ugrischen  Wörter  für  „Ohr"  verglich :  Ungar,  ful ,  lappisch  pelje, 
wogul.  päll ,  ostjuk.  pelh,  Perm,  pel ,  wotjak.  pjel,  tscheremiss. 
pillisch,  mordwin.  pilä,  zyrjän.  pely.  Alle  diese  Wörter  fuhren 
auf  den  Lautwerth  pal  (par) ,  so  dass  unser  Syllabarium  die 
Sylben  par,  pal,  fnr  ganz  vollständig  bat. 

105.  Die  Gruppe  ^ff^ff  kommt  nur  einmal  vor  in  dem 
Worte  ~TT- .  rflfcTT  .        in  einer  Stelle,  wo  der  pers.  Text 

lückenhaft  ist;  beide  Texte  sind  vollständig  in  Uebereinstimmung 
bis  zu  den  Worte u  in  Ecbatanorum  castello  eos  . . . . ;  dann  folgt 
noch  im  pers.  Text  fräha  ....  das  übrige  fehlt;  im  susischen 
Text  aber  unser  Wort  nebst  noch  folgendem:  eos  denuo  inclusos 
suspendi ;  der  babylon.  Text  fehlt  ebenfalls,  und  wir  sind  daher 
auf  Conjecturen  verwiesen,  die  aber  auch  dadurch  erschwert 
werden  ,  dass  wir  hier  mit  einem  Ideograph  zu  thun  haben.  Bei 
der  Analyse  des  Textes  wird  es  wahrscheinlich  gemacht  werden, 
dass  das  Wort  „Habe,  Besitzthum,  Vermögen"  bedeutet,  und  die 
erste  Sylbe  var  vergleicht  sich  demnach  mit  varrita,  cuneti,  varri, 

capere,  mit  dem  türk.       „es  ist  vorhanden";  aber  alles  dieses 

ist  nicht  geeignet  uns  über  die  zweite  Sylhe  Aufschluss  zu  gehen, 
und  da  ich  gar  nichts  anzugeben  weiss,  so  bezeichne  ich  diese 
Gruppe  mit  xa,  wo  x  wie  in  der  Algebra  eine  unbekannte  Grösse 
andeutet 
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106.  Das  pers.  Wort  kara  wird  gewöhnlich  durch  f.if^f. 
"E|  ,  >^]fcf  das.su.x  ausgedrückt,  welches  also  Volk,  Leute, 

Heer  u.  s.  w.  bedeutet.  Das  dritte  Zeichen  kommt  sonst  nirgends 
vor,  und  da  die  vorhergehende  Gruppe  mit  einem  Vokal  schliesst, 
so  fehlt  uns  jedes  Mittel  ihren  Lautwerth  zu  bestimmen.  Das 
Wort  ist  vermutlilich  ein  Derivat  von  dem  Verb.  Subst.  ^rt8> 
womit  wir  aber  nichts  gewinnen ;  höchstens  dürfen  wir  •chliessen, 
dass  das  Wort  Pluralform  hat,  dass  es  also  auf  einen  Labial  aus- 
lautet; von  den  dabin  gehörenden  Gruppen  sind  schon  knp ,  tap, 

rap  besetzt,  pap  ist  nicht  zulassig,  und  ich  wähle,  da  wir  ^\ 
vo  bezeichnen,  vap  (map),  jedoch  unter  förmlicher  Verwahrung  gegen 
alle  Folgerungen,  und  nur  als  Nothbehelf  bei  der  Transscription. 

107.  Die  Gruppe  hat  ganz  das  Ansehen  eines 
Ideograpben  oder  eines  Compositum.  Aber  zur  Ermittlung  ihres 
Lautwerthes  haben  wir  nur  ein  einziges  Wort  zu  unserer  Ver- 
fügung, r<r<«.*<Tfc.  c-Tf.  *-ffita>  welches  restitui  be- 
deutet. Die  Zusammensetzung  der  Gruppe  führt  uns  auf  die 
Sylbe  pas  (pap),  und  die  Bedeutung  des  Wortes  passt  ausge- 
zeichnet, iudem.es  sich  ungezwungen  mit  dem  pers.  oder 
vergleicht. 

108.  Die  Bestimmung   der  Gruppe  gehört   zu  den 

schwierigsten  Problemen  der  susischen  Keilschrift,  da  sie  in 
keinem  einzigen  Eigennamen  oder  Transcript  vorkommt,  während 
sie  in  mehreren  sehr  wichtigen  Wörtern  erscheint.   Dahin  gehört 

zunächst  das  Demonstrativpronomen  hic,  haec,  hoc;  ferner 

die  Wörter  J££  x .  cj ,  Name,  genaunt;  —  — .^fn  .  . 

ein  Ideograph  für  „Haus",  „Familie"  -^.<T- .rflfc: . 

x.si.m.mas,  die  Nase,  und  *~ .         .  ^5|f.  x.s  ein  Wort  von 

unbekannter  Bedeutung.  Die  Gruppe  selbst  ist  so  einfach,  dass 
von  einer  Zerlegung  nicht  die  Rede  seyn  kann;  das  einsylbige 
Pronomen  eignet  sich  nicht  im  geringsten  zur  Vergleichung ;  für 
das  Wort  „Name"  haben  fast  alle  drei  Sprachstäinme  (indoger- 
manisch, türkisch-tutarisch  und  ugriseb-finnisch)  nichts  aufzuwei- 
sen, was  mit  x  .  c,i  einige  Aehnlichkeit  hätte;  das  Ideograph 
entzieht  sich  jeder  Vergleichung,  denn  im  Türkisch-Tatarischen 
lautet  kein  einziges  Wort  mit  r  und  nur  ein  einziges  ^Oy^J 

(das  Wort)  mit  1  an,  und  die  ugrisch  -  finnischen  und  arischen 
Wörter  für  „Haus"  stimmen  nicht  im  Entferntesten  zu  unserot 
Worte;  eben  so  geht  es  mit  dem  Worte  für  „Nase".  Ich  würde 
in  dieser  Notb  am  liebsten  x  mit  irgend  einem  beliebigen  Vokal 
wählen,  aber  das  häufige  Vorkommeu  der  Gruppe  würde  die 
Transscription  auf  eine  widerwärtige  Weise  mit  so  vielen  x  ver> 
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onstalten  und  ihr  das  Ansehen  einer  algebraischen  Formel  geben; 
eine  mundgerechte  Sylbe  aber  würde,  da  äie  doch  immer  nur 
errathen  ist,  zu  unberechtigten  Vergleichen  Anlnss  gehen,  und 
doch  muss  ich  zu  diesem  Auskunftsmittel  schreiten.  In  Erwägung 
oun,  dass  x.cj  der  Name  und  x.simmos  die  Nase  heisst,  nehme 
ich  ua,  zumal  da  wir  in  unserm  Syllabarium  erst  einmal  die  Sylbe 
na  haben ;  um  sie  aber  von  dieser  berechtigten  und  wohlbegrün- 
deten Sylbe  na  für  *-^f  zu  unterscheiden,  schreibe  ich  sie  nS. 

(Vgl.  jedoch  die  Analyse  der  Inschrift  NR.  §.  4,  wo  der  Laut- 
werth gefunden  wird.) 

109.    Die  Gruppe  kommt  nur  in  einem  einzigen 

Worte  vor  *-  pi«*>  welches  Col.  1,67.68  zweimal  für 

das  zweimalige  aniya  des  pers.  Textes  steht;  Oppert  (Ztscbr.  d. 
DMG.  XI.  S.  804)  erklärt  das  Wort  dagegen  für  ein  Determinativ, 
welches  das  darauf  folgende  Wort  als  ein  Thier  bezeichnet,  und 
führt  zum  Beweis  den  Obelisken  des  Salmannssar  III.  an.  Von 
den  beiden  folgenden  Wörtern  soll  das  eine  Kameel,  das  andere 
Pferd  bedeuten;  ich  gestehe  aber^  dass  ich  weder  im  pers.  noch 
im  susischen  Text  eine  Spur  von  Kamcelen  und  Pferden  bis  jetzt 
gefunden  habe;  dasabärim  oder  usabärim  müsstc  im  Pers.  camelis 
invehentes  beissen;  ein  Kameel  heisst  meines  Wissens  auf  persisch 
ganz  anders;  das  zweite  WorL.ist  freilich  im  Text  nur  halb  zu 
lesen,  und  da»,  was  Oppert  davon  anführt,  ac,...,  lasst  sieb  un- 
gezwungen zu  ac,pa  ergänzen ,  aber  auf  Rnwlioson's  lithographir- 
ter  Tafel  im  X.  Bd.  des  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society, 
der  einzigen  authentischen  Copie  dieses  Denkmals,  steht  noch  in 
vollkommener  Schärfe  und  Deutlichkeit  ein  m,  welches  auch  noch 
in  Oppert's  Werke  „  Les  Inscriptions  des  Achemenides "  S.  87 
ganz  deutlich  zu  lesen  ist.  Ob  nun  unser  Wort  aber  alii,  oder 
hostes  oder  animal  bedeutet,  für  die  Entzifferung  unserer  Gruppe 
ist  damit  nichts  gewonnen,  und  da  das  Wort  selbst  durch  seine 
Gnippirung  keine  Andeutung  giebt,  so  müssen  wir  wohl  einen 
bedeutungslosen  Laut  wählen,  ich  setze  daher  xe. 

HO.    ~T*<-  und 

111.    —  TT— ^  kommen  bloss  in  einem  Worte  in  der  Inschrift 

K.  Nieb.  vor,  ^f^—  .  —  |j  .^ff.-^  dessen  Bedeutung  nicht 

leicht  zu  ermitteln  ist,  da  uns  ein  pers.  Text  fehlt.  Die  erste 
Gruppe  scheint  auf  n  auszulauten,  weil  sie  mit        scMiesst  und 

die  folgende  mit  —  j"j  anfängt,  und  da  das  Wort  im  Plural  steht, 
ood  die  letzte  Gruppe  ein  ^{  enthält,  so  drücke  ich  sie  kin  und 
py  aus,  was  jedoch  ganz  willkürlich  gewählte  Laute  sind. 

leb  stelle  jetzt  das  ganze  Busische  Syllabarium  zusammen  > 
nnd  fuge  die  Lautwertbe  hinzu ,  welche  Westergaard ,  Rawlinson 
Norris  und  Holtzmann  gegeben  haben. 
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Rawlinson's  und  HoltzmanrTs  Bestimmungen  habe  i o Ii  uus 
ihren  zu  verschiedenen  Zeiten  veröffentlichten  Aufsätzen  entnom- 
iiien  und  dabei  so  viel  als  möglich  auf  ihre  neuesten  Verbesse- 
rungen Rücksicht  genommen ;  da  ich  aber  niemanden  wissentlich 
Unrecht  thun  möchte,  so  bemerke  ich,  dnss  ich  sehr  oft  nur 
durch'  Induclion  ihre  Ansicht  ermittelt  habe,  indem  sie  nicht  im- 
mer das  Wort  in  Original-Charakteren  hinzufügten,  so  dass  ich 
mich  dabei  hin  und  wieder  geirrt  haben  kann. 


Zweite  Ahtheiluug. 

Analyse  der  Texte. 

I.    I  u  8  c  Ii  r  i  f  t  von  Bihistuo. 
Erste  Columne. 

1 ,  1 .  1tl .  Darijvos .  cavas .  irr^irra .  r;avas .  cjivasfainna .  cavas . 
Parc.ijkkn .  f^nvas .  dttij(os)na .  Vis*tacj>a  .  c,agri .  Arsuma .  rupucagri . 
Akamonisij . 

U,  ego ,  hat  weder  in  den  arischen  Sprachen,  noch  in  den 
türkisch-tutarischen  und  ugrisch-finnischen  Sprachen  etwas  Aekn- 
licbes  und  steht  ganz  isolirt  als  rein  susisches  Wort  da. 

Darijvos  schliesst  sich  viel  näher  an  das  griech.  zfugttog  '), 
des  lat.  Durius,  das  hebr.  tdvTT  an,  als  dus  pers.  Original  I)a- 
rayavos.  Schon  Holtzmann  hat  im  Allgemeinen  diese  Bemerkung 
gemacht,  und  wir  werden  sie  im  Verlauf  unserer  Analyse  noch 
häufig  machen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  einfach;  nicht 
bloss  am  königlichen  Hoflager  Susa,  sondern  auch  in  der  ganzen 
Sladt  und  in  ganz  Susiana  sprach  man  die  Sprache,  welche  in 
unsern  Inschriften  ist,  und  Holtzmann  war  der  Wahrheit  so  nahe, 
dass  man  sich  darüber  wundert,  wie  er  nicht  noch  den  letzten 
Schritt  gethan  hat  und  die  Sprache  direkt  für  susisch  erklärte. 

£avas  (am  Schlüsse  setze  ich  9  nur  dann,  wenn  es  aus- 
drücklich erforderlich  ist;  bei  der  Unbestimmtheit  des  Schrift- 
systems  kann  ich  das  für  das  Auge  so  beleidigende  Schluss-c,  in 
den  meisten  Fällen  vermeiden)  „König"  ist  schon  Abth.  I,  No.  101 
ausführlich  erörtert  worden. 

Irc,arra,  gross,  steht  für  das  pers.  vazarka,  und  steht  die- 
sem jedenfalls  näher,  als  deu  von  Norris  angeführten  Wörtern 
eros  (uogr.)  gross,  mächtig,  und  ar  (ostjak.)  gross. 

1)  Ich  bemerke  ein  für  allemal ,  dass  ich  das  Griechische  so  aasspreche, 
wie  man  es  hier  und  in  Griechenland  ausspricht,  und  dass  ich  auf  diese 
allein  beglaubigte  Aussprache  weine  Analogie  gründe.  Mit  ganz  unbrglaubig- 
UsQ  Aussprachen  wie  Dareios  habe  ich  so  wenig  etwas  zu  thun,  als  mit 
Daraya  vas  u.  s.  w. 
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^avasfainna  ist  ein  unregel  massiger  Genitiv  Plural  statt  des 
gewöhnlichen  fana. 

Parcjjkka  ist  im  Lokativ;  die  Partikel  kka  dient  eben  so 
wie  va  zur  Bezeichnung  desselben  und  einen  Unterschied  habe 
ich  bis  jetzt  nicht  auffinden  können.  Oer  susisebe  Text  ent- 
scheidet also  zu  Gunsten  Oppert's  gegen  Rawlinson ,  indem  dieser 
Pdrc.iya  liest  und  King  of  Persia  übersetzt;  es  ist  also  im  pers. 
Text  PAn-ey,  im  Lokativ,  zu  lesen. 

Da ij os na  stehl  im  Genitiv,  der  sowohl  im  Sing,  wie  im 
Plural  durch  na  angezeigt  wird,  gerade  wie  im  Türkischen 
durch  und  u5o,    im   Dschaggatai   und   Tatarischen  durch 

«»Luj,  »äUi.    Dabei  ist  die  Regel  zu  beobachten,  dass  der  Genitiv 

nur  dann  ausgedrückt  wird,  wenn  das  Wort,  von  welchem  er 
regiert  wird,  voransteht,  wie  hier,  £avas  daijosna,  rexregionum; 
steht  aber  dieses  Wort  nach,  so  wird  der  Genitiv  nicht  besonders 
ausgedrückt,  wie  z.  B.  sogleich  in  den  folgenden  Worten:  Vistacjm 
c,agri,  Hystaspis  filius.  Diese  Construktioo  schliesst  sich  genau 
an  das  Ungarische  au,  wo  man  auch  sagt:  a'  fanak  u'  levelei 
und  a'  fa'  levelei,  wenn  der  Genitiv  voran  steht,  und  a*  nagysaga 
a'värosnak,  wenn  der  Genitiv  folgt.  Im  Türkischen  ist  die  Con- 
struetion  verschieden ;  man  kann  nicht  sagen :  gULäl^  v^^ä 
das  Haus  des  Pascha,  sondern  man  sagt  entweder  ^cLiyj  g)üL&lg 
das  Haus  des  Pascha  oder  ^cljjü  Lil$  das  Haus  eines  Pascha. 

Uebrigens  werden  wir  in  unsern  Texten  wiederholte  Abweichun- 
gen und  Unregelmässigkeiten  finden,  wie  überhaupt  der  gramma- 
tische Bau  der  susischen  Sprache  nichts  weniger  als  fest  geglie- 
dert und  geregelt  ist. 

£agri  der  Sohn,  entspricht  genau  dem  türk.  J^cJ  ogul,  in- 
dem das  anlauteude  c,  in  den  türkischen  Dialekten  häufig  wegfällt 
z.  B.         yemek  essen,  jakut.  c,iä;  Jsj  yil  das  Jahr,  jak.  cjl ; 

yeni  neu,  jakut.  cana;  yok  nein,  jak.  c,uokh;  dagegeo 
Oy*  c,üd  Milch,  jak.  üh;  ^Ju»  cjnir  Sahne,  jak.  inir;  ^5;_^*»  cörü 
Heerde,  jak.  üör.  Holtzmann  bat  zum  Beweise  der  semitischea 
Verwandtschaft  dieses  Wortes  mit  dem  hebr.  IDT,  arab.  j£=*^ 
verglichen ,  aber  mit  solchen  Vergleichungen  will  ich  eben  so 
leicht  beweisen,  dass  das  Susische  nur  ein  Dialekt  des  Böhmi- 
schen ist.  Die  Abhandlungen  Holtzmann's  über  die  zweite  Gat- 
tung Keilschrift  werden  schwerlich  ins  Türkische  oder  Persische 
Ubersetzt,  sonst  dürfte  die  betreffende  Stelle  hier  im  Orient  ein 
bedenkliches  Kopfschütteln  erregen.  Um  jedoch  das  Unzulässige 
solcher  Analogien  zu  beweisen  dürften  folgende  Betrachtungen 
genügen.  Wollte  jemand  das  Deutsche  mit  dem  Englischen  ver- 
gleichen und  zum  Beweise  ihrer  Uebereinstimmung  die  Wörter: 
Lord,  jockey,  dock,  twist;  Sultan,  regiment,  journal ,  tobaeco, 
guano  o.  s.  w.  anführen,  so  würde  man  ihn  für  einen  Narren 
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haiteu,  denn  diese  Wörter  sind  entweder  direkt  aus  dem  Engli- 
schen, oder  von  beiden,  von  Engländern  und  Deutschen,  aus 
andern  Sprachen  entlehnt.  Die  Türken  haben  ein  gutes  Wort 
für  Sohn  Jtc^f  ogul,  ein  vornehmer  Türke  aber  bedient  sich  dieses 
Wortes  nie,  wenn  er  von  seinem  Sohn  spricht,  sondern  entlehnt 
dafür  aus  dem  Arabischen  das  Wort  ^A^9  welches  bekanntlich 
nicht  „Sohn",  sondern  „bedient"  heisst.  Eben  so  werden  die 
Susianer  gewiss  ein  Wort  für  „Sohn"  gehabt  haben,  ohne  erst 
bei  den  Semiten  deshalb  betteln  zu  gehen;  gesetzt  jedoch ,  was 
aber  von  diesen  räuberischen  Nomaden  nicht  wahrscheinlich  ist, 
sie  hätten  aus  Ziererei  ein  semitisches  Wort  geborgt,  z.  B.  "»DT, 
*33,  welches  aber  im  Semitischen  nirgends  „Sobn"  bedeutet, 

so  beweist  eine  solche  Entlehnung  durchaus  gar  nichts  für  das 
Verhältniss  des  Susischen  zu  den  semitischen  Sprachen. 

Daijosna  hat  den  senkrechten  Keil  vor  sich ,  und  ist  daher 
wohl  eher  von  den  Völkern  als  von  den  Territorien  zu  verstehen. 
Das  Wort  Parcjj  dagegen  hat  den  Horizontalkeil  vor  sich,  wie 
denn  anch  das  Affix  keine  andere  Bedeutung  zulässt. 

Eine  merkwürdige  Bildung  ist  rupucagri,  welches  dem  pers. 
napa  „Enkel"  entspricht;  rup  ist  „Mann"  und  qagri  „Sohn",  also 
„Mannessohn".  Gleich  wie  der  französische  petit-fils  im  Engli- 
schen zum  grandson  und  im  Plattdeutschen  zum  grootsän  wird, 
dachte  sich  der  susische  Grossvater  unter  seinem  Enkel  das  Kind 
desjenigen  Sohnes,  der  schon  zum  Mann  herangewachsen  war. 

Der  Name  Arsaina  ist  schon  von  Rawlinson  und  Oppert  mit 
der  Sanskritwurzel  rsh  verglichen  worden ,  und  ich  füge  zu  den 
von  ihnen  angeführten  Beispielen  noch  das  vorhin  erklärte  susi- 
sche Worte  ir^arra  hinzu  (die  Endung  ra  oder  arra  bezeichnet 
die  Anwendung  des  Adjektivs  auf  eine  Person:  irc,a  heisst  „gross", 
irc,arra  „ein  Grosser",  wie  Parqij  „Persien",  Parcarra  „ein  Per- 
ser"^, welches,  wie  erwähnt,  dem  arischen  Sprachstamm  entlehnt 
ist;  dem  finnisch-türkischen  Spracbstamm  ist  ein  anderes  Wort 
für  „gross"  entlehnt. 

Der  erste  Absatz  lautet  also  genau,  wie  im  Persischen  (der 
babylonische  Text  scheint  etwas  anders  zu  lauten,  ist  aber  ver- 
stümmelt): 

„Ich  (bin)  Darius,  der  grosse  König,  König  der  Könige, 
König  in  Persien,  König  der  Völker,  Sobn  des  Hystaspes,  Enkel 
des  Arsames,  der  Achämenide." 

J  ,  2.  Iak  .  Dar(ij)vo8  .  £avas  .snanri .  C .  ttata.  Vistac,pa .  iak . 
Vistac.pa.  (t)tard .  Arsamma  .  iak  .  Arsamma .  t4tari .  Arrijramna .  iak . 
Arrijramna .  ttari .  Zispis .  iak  .  Zi(spi)s .  ttari .  A5kkamanis. 

lal»  „ac ,  atque"  trennt  nicht  nur  einzelne  Satitheile,  sondern 
auch  ganze  Sätze,  gerade  wie  das  semitische  ■»  y.  Da  es  ein 
unabhängiges  Wort  ist,  so  ist  es  im  Gruode  gleichgültig  wo 
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man  es  setzt,  ob  an  das  Ende  der  Sätze  wie  unser  Punktum 
oder  tu  Anfang  wie  das  semitische  va.  Als  Satztheiler  werde 
ich  es  jedoch  nicht  übersetzen. 

Nanri,  gleich  dem  pers.  thätiy  entspricht  in  Betreff  der  Km- 
phasis  ganz  und  gar  dem  hebr.  "lttN ,  welches  in  Folge  dieser 
Kmpliasis  im  Arabischen  schon  geradezu        „befehlen"  heisst. 

Noch  heutzutage  erlaubt  sich  kein  Mensch  im  Orient  zu  nagen 
icO^O  bL^oU,  ojÜ  sondern  man  bedient  sich  allgemein 

der  Zeitwörter  y^y+fy  ^^jyü . 

Nanri  ist  arab.        pers.  ^-,3  türk.  ^}y^  jussit 

Vara     „      „      JU>    „     ^     „       ^.VP  inquit 

Tiris 

n      »»  »  „    ^ßj<y^^.  dixit,  locutus  est. 

Das  Neupersische  hat  für  letzteres  kein  eigenes  Wort,  mir  wenig- 
stens ist  kein  anderer  Ausdruck  bekannt,  und  will  mau  es  aus- 
drücklich unterscheiden,  so  sagt  man 

U  steht  hier  im  Dativ.  In  dieser  Beziehung  steht  wohl  die 
susische  Sprache  einzig  da,  dass  Nominativ  und  Dativ  des  Per- 
sonalpronomens nicht  unterschieden  werden. 

Ttata  ist  „Vater",  türk.  Iii,  ttari  (attari)  ist  „sein  Vater", 
türk.  ^bl. 

Die  Uebersetzung  des  zweiten  Absatzes  lautet  olso: 
„König  Darius  spricht:  Mein  Vater  ist  Hystaspes;  des  Hy- 

staspes  Vater  ist  Arsames;  des  Arsames  Vater  ist  Ariaramnes ; 

des  Ariaramnes  Vater  ist  Teispes;  des  Teispes  Vater  ist  Acbä- 

menes." 

I,  3.  lak .  Darij vos .  (,'avas .  nanri.  uppainrn^kimas .  niku  .  nima  . 
Ak(kamani)sij  .  tiri6maniun.  c^cata  .  ka(ra)tu(tu)ri .  yafo .  ut.  iak  . 
c,ac^ata .  karata .  turi .  nima .  nikavi .  (cjivacfa.) 

Uppainrac^kimas  steht  für  das  pers.  avahyaradiy  und  ist  ebenso 
zusammengesetzt,  dpa  oder  uppu  heisst  ille;  in  ist  eine  Post- 
position, welche  dem  türk.  Oo,  dem  tschugataischen  ent- 
spricht; raCykimas  ist  also  das  pers.  rad.  Leider  kommt  das 
susische  Wort  ro^kimas  in  keiner  andern  Verbindung  vor,  sonst 
würde  es  vielleicht  das  nicht  ganz  deutliche  r£&  erklären,  da  es 
höchst  wahrscheinlich  ein  Transcript  oder  wenigstens  ein  Wort 
von  gleicher  Herkunft  ist;  die  Endung  kimas  oder  kivas  kommt 
häufig  vor,  z.  B.  titkimas  Lüge,  ^aparrakmmas,  Schlacht  u.s.  w. 

Niku  ist  das  pers.  vayam,  wir;  nikavi  unser;  ich  mache 
aufmerksam  auf  die  Verwandlung  des  u  in  avi ,  wodurch  sich 
unser  £avas,  Kouig,  im  Vergleich  mit  zunguk,  Königreich, 
rechtfertigt. 

Nima  ist  Ideograph,  und  wir  sind  also  nicht  siebe*  ob  in 
der  susischen  Sprache  „Familie"  wirklich  so  hiess;  jedenfalls  ist 
aber  sicher,  dass  das  Volk,  welches  diese  Schrift  erfand,  nima 
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für  „Familie,  Geschlecht ",  sagte,  und  wir  vergleichen  nun  um 
so  sicherer  das  ungar.  nero. 

Tiriinaniun  vom  Zeitw.  tiri ,  sagen,  nennen,  türk. 
I.  Pers.  PI.  Pass. 

£ac,cata  „alt"  weiss  ich  mit  keinem  Worte  zu  vergleichen. 

Karata,  Zeit,  erinnert  an  das  griecli.  xutQog;  tun  entspricht 
dem  wotjak.  tyrys,  dem  türk.  ^  ;  cae^ata  .  karata .  turi  I.  eis  st 
auf  türkisch        r^^j  v^~*  • 

£afo  steht  für  das  pers.  amata,  und  abgesehen  von  der 
phonetisch  nicht  ganz  sichern  Endsylbe,  rst  es  etymologisch  mit 
cavas,  also  auch  mit  *Ui  verwandt;  ut  ist  die  1.  Pers.  Plur.  des 

Verbi  Subst.  und  c^afo  ut  heisst  also  „wir  sind  herrschend  ge- 
wesen", oder  „wir  haben  geherrscht". 

Der  dritte  Absatz  lautet  also: 

„König  Dariiis  spricht :  Aus  dieser  Ursache  wird  unser  Ge- 
schlecht das  Achämenische  genannt.  Vou  alten  Zeiten  her  haben 
wir  geherrscht;  von  alten  Zeiten  her  waren  (die  von)  unserm 
Geschlecht  Könige." 

Der  babylonische  Text  scheint  hier  einige  Abweichungen  zu 
haben;  der  susische  Text  aber  bestätigt  die  bisher  übliche  lieber- 
setzung  des  persischen  Originals. 

I,  4.  lak  ."Darijvos .  £avas  .  nanri .  VIII .  ^avasfa.  nima .  uninn . 
appuka  .  ^avasmas  .  varris  .  ü .  IXm(mas .  ^avnsmas.)  utta .  caHvakvar . 
niku .  ^avasfa.  ut. 

Unina  ist  der  Genitiv  von  u  und  gehört  also  zu  nima;  ap- 
puka heisst  früher,  vorher,  und  da  das  Wort  „mir"  fehlt,  so 
ist  Rawlinson's  paruvam  richtiger  als  Oppert's  paruvamma ,  wel- 
ches letztere  der  susische  Text  nicht  bestätigt. 

^avasmas  heisst  „Königthum,  königliche  Würde,  royaute, 
ßaatlt/u,  gerade  wie  ^ak^abavanamas  die  Würde  oder  das  Amt 
eines  Satrapen.  Im  Susischen  also  wie  im  Babylonischen  heisst 
es,  wie  noch  jetzt  im  Persischen  und  Türkischen  „er  machte 
kuni^thum"  statt  „er  war  König". 

Varris  ist  3.  Pers.  Prät.  von  vnrri ,  enpere ,  teuere. 

m.mas,  die  Endung  der  Ordinalzahlen,  ist  rein  arisch,  wäh- 
rend die  andern  Sprachstämme  sich  auf  ganz  andere  WTeise  aus- 
drucken ;  man  vgl.  Sskr.  navama,  pers.  navama,       ?  lat.  septimus, 

deeimus;  litth.  pirmas,  septmas ;  dagegen  türk.  j^b,  ^^j^&b, 

uogar.  kilencz,  kilenezedik. 

Utta,  1.  Pers.  Sing.  (&  Plur.)  Praet.  von  üt,  facere. 

Für  das  pers.  duvitataranam  mit  vorhergehendem  Numeral  IX 
hnt  der  susische  Text  bloss  c,avakvar  (der  babylonische  Text  ist 
lückenhaft).  Oppert  übersetzt  dies:  „en  deux  branches",  indem 
er  das  Wort  taranam  oder  ataranam  „Uebergnng"  für  „Geschlechts- 
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linie"  nimmt.  Rawlinson  hat  diese  Uebersetzung  in  seiner  Ano- 
lysis  de»  babylonischen  Textes  adoptirt.  Der  susische  Text  aber 
bestätigt  diese  Auslegung  so  wenig1,  wie  die  altere  Ucbcrsetzung 
Rawlinson1* s ,  welche  Norris  beibehält,  ^avakvar  ist  ein  Compo- 
situm ;  var  heisst  „von"  „de",  c,avuk  vergleicht  Norris  in  einer 
etwas  überschwenglichen  Weise,  wie  man  sie  bei  den  magyarisch- 
finnischen Philologen  gewohnt  ist,  mit  c,arek ,  catavatak  t  c.ac.c.a 
und  c,afo  (welches  er  satcho  liest)  und  bringt  also  aus  dieser 
Vergleichung  die  fJebersetzung  „from  a  long  time"  heraus;  jede 
undere  Uebersctzung  Hesse  sich  auf  ähnliche  Weise  belegen. 
Wenn  wir  auch  ataranam,  taranam  als  „Geschlechtslinie"  dahin 
gestellt  seyn  lassen,  so  ist  die  Bedeutung  von  duvitä  „doppelt", 
unzweifelhaft,  und  ebenso  augenscheinlich  ist  eavak  nur  eine 
Modifikation  des  Lautes,   welcher  sich  zu  duvita  verhält,  wie 

dvi  Jvo,  duo,   slav.  dwa,   engl,  two   u.  s.  w.  zum  ober- 

deutschen zween,  zwo,  zwei.  Ich  glaube  also  cavnkvar  nehmen 
zu  müssen  wie  das  Int.  dc-nuo,  „zum  andern  Mal."  Dieser  Auf- 
fassung zufolge  würde  sich  der  Schlusssatz  nicht  auf  die  beiden 
Achätneniden-Zweigc  beziehen,  sondern  auf  die  durch  Goraata's 
Usurpation  unterbrochene  und  durch  Darius  wieder  hergestellte 
Regierung  der  Dynastie  Achämenes.  In  diesem  Sinne  wäre  der 
Kingnng  der  grossen  Inschrift  eine  Art  Proklamation  an  die  %'öl- 
ker«des  persischen  Reichs,  worin  die  Restauration  der  legitimen 
Herrscherfamilie  verkündet  wird.  I,  1—4  wäre  der  Text  dieser 
Proklamation,  der  auch  in  der  abgesonderten  Inschrift  A  wieder- 
holt wird  ;  das  (Jebrigc  von  I,  5  an  dagegen  eine  Art  Commentar 
dazu  odtr  Hofrelation  über  die  Herstellung  der  Legitimität  im 
ganzen  Reiche. 

Die  Uebersetzung  des  vierteu  Paragraphen  lautet  also: 
„König  Darius  spricht:  Acht  Könige  meines  Geschlechtes 
bekleideten   vorher  die  köuigliche  Würde;    ich  bin   der  neunte 
König,  wir  sind  von  Neuem  Könige  geworden." 

I,  5.  lak  .  Darijvos  .  ^avas.  nanri  .  zomin  .  ( Oramazdana . ) 
^avasmas  .  u  .  ut9ta .  Ora(mazda .)  ^avasmas .  u .  dunis . 

Zomin  steht  für  das  pers.  vasanä;  in  haben  wir  schon  §.  3 
als  die  Endung  des  susischen  lustrumentalis  oder  Ablativ  erkannt, 
und  das  Wort  vasana  heisst  also  im  Susischen  zom.  Es  wäre 
auch  möglich,  dass  es  zov  lautete,  und  dann  wäre  es  mit  dem 

pers.  <^j.<3*  verwandt.  Westergaard  (p.  343)  vergleicht  ||.{ 
zao  oder  zo  mit  dem  pers.  ji  oder  j,  vergisst  aber  dabei,  dass 
er  mit  einer  Sprache  zu  thun  hat,  die  nichts  von  Präpositionen 
weiss,  sondern  nur  Postpositionen  kennt. 

U  steht  im  letzten  Satze  abermals  im  Dativ;  dunis  ist  3.  Pers. 
Sing.  Praet.  von  duni  geben,  dooare. 
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Die  Uebersetzung  lautet  also: 

„Kö'niflf  Darius  spricht:  Durch  Oromazes  Gnade  bekleide  ich 
die  königliche  Würde ;  Oromazes  hat  mir  die  Herrschaft  verliehen." 

I,  6.  lak  .  Darijvos.  £avas  .  nanri.  l)aij(os  .  na .  nppi .)  uninu . 
ti10risti .  zoniin .  Oramazdana  .  u  .  Qavasmas .  appini .  Ulla  .  Parc;ij  .  iak  . 
Afardi .  (iak.  Babilu)fa .  iak  .  Ac/'c.urafa .  iak .(Ar)baijfa.  iak  .  Mutza- 
rijfa.  iak.  Aogoc,fa.  iak.  (Spardapa.  i)ak  •  lijo,Änafa .  iak.  Madapa. 
iak .  Anninijfa .  iak .  Katpatukaspa.  iak  .  Parthuvafa .  (iak .  Sarra)ngn- 
spa.  iak  ,13Arijfa .  (i)uk  .  Varazmijfa.  iak.  Baksis  .  iak  .  ^ugdaspa  • 

iak  .  (  )thana.  iak  .14^akkapa.  iak  .  Thattagus.  iak  .  Arrovatis . 

iak .  Makka  .  vardalvo .  (XXIII .  daijo)s  . 

Nfi  ist  das  Demonstrativum ;  appi  das  Relativum ,  von  welchem 
das  folgende  appini  der  Genitiv  ist.  Tiristi  ist  das  Medium  vom 
Zeitw.  tiri,  nennen,  3.  Pers.  Plur.  Der  Vordersatz  heisst  also 
wörtlich:  „provinciae  hae  quae  mcae  dicuntur,  gratia  Oromazis 
ego  rex  earum  sunt "  (indem  ich  künftig  hin  die  unbehülfliche 
Phrase  (,'avasmus .  utta  „ich  mache  Herrschaft",  durch  „ich  bin 
König"  übersetze.) 

Bei  den  mancherlei  Lücken  in  diesem  Absatz  ist  es  ein 
grosses  Glück,  dass  sich  die  3  Texte  sehr  gut  gegenseitig  er- 
gänzen; die  einzige  Lücke,  weiche  ich  nicht  auszufüllen  wagte, 
ist  der  Repräsentant  des  pers.  Gadara,  wofür  im  bal>ylon.  Text 
steht  „Paruparaesannn ;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  susische 
Text  denselben  Namen  hatte,  denn  der  noch  vorhandene  Schluss 

 thann  deutet  darauf  hin.    Die  Zahl  23  kommt  vollständig 

heraus,  und  Oppert's  Ergänzung  von  Sagartia  hat  sich  nicht  be- 
währt, während  er  ;n  Betreff  der  Meder  Recht  hatte. 

Ks  ist  hier  nicht  der  Ort  die  einzelneu  Namen  zu  erläutern, 
was  andere  vor  mir  schon  längst  auf  eine  erschöpfende  Weise 
gethan  haben.  Nur  einige  Bemerkungen  gestatte  ich  mir,  wie 
sie  mir  der  susische  Text  an  die  Hand  giebf. 

lo  unserm  Texte  stehen  fast  ulle  Namen  im  Plural,  und  wir 
sehen ,  dass  pa  und  fa  abwechseln ;  Norris  hat  es  versucht  das 
Gesetz  ausfindig  zu  machen,  aber  der  grammatische  Bau  der 
Sprache  ist  zu  regellos,  und  das  Gesetz  ist  nicht  durchzuführen ; 
nicht  einmal  die  Pluralsbezeichnung  im  Allgemeinen  ist  consequent 
durchgeführt;  Baksis,  Thattagus,  Arrovatis  sind  ohne  alle  Plu- 
ralsbezeicbnung,  ebenso  Makka,  während  in  £akka-pa  der  Plural 
angezeigt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  wohl  als  Regel  anzunehmen, 
dass  der  Anlaut  der  letzten  Sylbe  die  Pluralform  bestimmt;  die 
mit  einem  Guttural  und  Dental  anlautenden  Endsylben  nehmen  pa, 
die  andern  fa,  z.  B.  Spar  Ja/m,  Madapa,  Katpatukaspa,  Sarrun- 
gaspa,  £ugo*aspa,  ^ak/capa  ;  dagegen  Babi/u/a,  Ac^u/a/a,  Arbay- 
/a,  Mutzar///a,  Jijona/a,  Parthuva/a.  —  Anyoc/a  ist  keine  Aus- 
nahme, denn  Angoc,  (Ango?)  ist  ein  l'deograph,  und  es  ist  möglich, 
dass  dieses  Wort  im  Susischen  ganz  anders  lautete,  vielleicht 
nach  dem  Persischen,  darai;/a 
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Für  die  Worte  „tyey  doruyahya"  hat  der  susische  Text  „iak . 
Angogfu.  iak."  Durch  das  vorangehende  und  folgende  iak  ist 
Augnc,fn  deutlich  von  den  Acgyptern  und  Lydcrn  getrennt  und 
als  ein  besonderes  Volk  aufgeführt;  das  pers.  daraya  „Meer"  ist 
durch  ein  Ideograph  wiedergegclien ;  lesen  wir  dasselbe  phone- 
tisch,  so  lautet  es  Angoc,,  welches  sich  genau  an  das  türk.  ;-^-x> 

deniz,  tator.  dengiz  anschliesst.  Die  Ordnung  der  Aufzahlung 
fuhrt  uns  von  seihst  auf  Phönicieu,  Syrien,  Palästina  und  Cilicien 
als  Repräsentanten  der  unter  dein  Collectivnamen  „Anwohner  des 
Meeres"  begriffenen  Völkerschaften.  Man  hat  bisher  diese  „Meeres- 
bewohner" durch  die  Inselgriechen  erklärt,  warum?  ist  mir  nicht 
recht  klar;  eben  so  wenig  scheint  man  bis  jetzt  daran  gedacht 
zu  habeu ,  Syrien  mit  dessen  Aunexen  (Phönicien,  Palästina,  Cili- 
cien) zum  persischen  Reiche  zu  rechnen,  wozu  sie  doch  gewiss 
gehörten.  Unsere  Iiischrift  von  Bihistun ,  die  jedenfalls  in  den 
ersten  Regierungsjahren  des  Darius,  vor  dem  Feldzuge  nach  der 
Donau  und  lange  vor  dem  Feldzuge  nach  Hellas  abgefasst  wurde, 
kennt  nur  lonier,  d.  h.  kleinasiatische  Griechen,  dieselben  Leute, 
welche  auch  damals  in  Hellas  lonier  hicssen.  Die  viel  später 
aufgesetzte  Inschrift  von  Nakschi  Rüstern  kennt  zweierlei  lonier, 
nämlich  lonier  und  lonier  mit  dem  Keinamen  Takabara ;  ersterc 
sind  offenbar  wieder  unsere  kleinasialischen  lonier,  und  wer  die 
Tnkabora-Ionier  sind,  werden  wir  bei  der  Erklärung  der  Inschrift 
NR  sehen;  es  wird  sich. zeigen,  dass  die  Erklärung  sehr  einfach 
und  natürlich  ist. 

Das  Wort  vardalvo  „Alles  in  Allem"  ist  schon  in  No.  97, 
Abtheilung  I ,  erklärt  worden.    Die  Uebersetzung  lautet  demnach : 

„König  Darius  spricht:  Das  sind  die  Völker,  welche  mir  an- 
gehören, und  deren  König  ich  durch  Oromazes'  Gnade  bin :  Perser, 
Susiuner,  Babylonier,  Assyrer,  Araber,  Aegypter,  die  (phönicischen, 
syrischen  und  cilicischen)  Anwohner  des  (Mittel-)  Meeres,  Lyder, 
lonier,  Meder,  Armenier,  Cappadocier,  Parther,  Drangianer,  Arier 
(Herater),  Chorasmier,  Baktrier,  Sogdianer,  Paropamisaden  (von 
Kandahar),  Saken  (Segestaner) ,  Sattagyden,  Arachosier,  Mukra- 
ner, alles  io  ailem  23  Völker." 

I,  7.  Iak  .15Darij(vos.)  £avas  .  nanri .  Daijos .  nS.  ap(pi) .  unina  . 
tiristi .  zomin .  (Oramazdana.)  ta^luba(mas.)  u  16nina .  uttas . . .  s .  unina . 
gutis .  appi .  u .  ap  -  tirij  .  ovasfarvana  (oder  sifarvana) . .  . .  pa .  utta17s. 

Tacjubanins  .  unina .  uttas  steht  für  das  pers.  inanä  bandaka 
ahantä,  mihi  subiectac  erant;  unina  ist  manä;  uttas  ist  faciebant; 
statt  also  zu  sagen:  „sie  waren  mir  gehorsam",  beisst  es  im  susi- 
schen Text  wie  gewöhnlich:  „sie  leisteten  mir  Gehorsam".  Nnn 
kommt  später  häutig  ein  Wort  lubaruri  vor,  welches  unzweifelhaft 
gehorsam,  unterworfen"  lautet,  und  wovon  wir  hier  jedenfalls 
das  Substantivum  hoben;  luba  ist  der  Stamm,  lubaruri  ein  Ge- 
horsamer, lubomas  Gehorsam;  was  also  das  vorhergehende  tas 
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oder  das  soll,  ist  schwer  so  ermitteln;  es  beisst  eroot,  was  hier 
aber  durchaus  nicht  passt,  vermuthlich  ist  es  durch  ein  Versehen 
des  Steinmetzen  hierher  gerathen. 

Für  das  pers.  bäjtm,  vectigal,  hat  im  susischen  Text  ein 
Wort  auf  s  gestanden,  vermuthlich  dasselbe  Wort,  also  etwa 
bazis,  denn  au  andern  Stellen  kommt  ein  dem  babylonischen  Aus- 
drucke ähnliches  Wort  vor.  Uni  na  ist  der  Genitiv,  der  von  bazis 
abhängt;  es  steht  dort  wörtlich  vectigalia  mei  oder  vectigalia 
quae  mea  sunt. 

Gutis  entspricht  dem  Worte  abarätä,  afferebant,  und  ver- 
gleicht sich  ungezwungen  mit  dem  türk.  &j*JjjS  götürmek,  bringen. 

Ap-tirij  ist  zusammengesetzt  aus  ap,  eos,  iis,  und  tirij, 
dicebam. 

Das  folgende  lange  aber  verstummelte  Wort  steht  für  das 
pers.  klisapava*  rocapativä  „bei  Nacht  und  bei  Tage" ;  es  beginnt 
mit  dem  Determinativ  für  göttliche  Dinge  und  für  Zeitbestim- 
mungen, welches  also  nicht  auszusprechen  ist,  wie  Norris  ge- 
than  hat.  Dann  folgt  eine  Gruppe,  welche  im  Text  so  undeut- 
lich ist,  dass  man  nicht  weiss,  ob  es  zwei  Sylben,  ^ .  f"  o.vas 

oder  eine  Sylbe  {f—  si  ist,  und  da  das  Wort  „Nacht"  sonst 

nirgends  in  den  Inschriften  vorkommt,  so  sind  wir  hier  auf  Con- 
jecturen  beschränkt.  »Tag"  heisst  nan;  vermuthlich  beginnt  der 
letzte  sichtbare  Theil  des  Wortes  damit;  das  vorhergehende  va 
wäre  Lokativ,  und  für  „Nacht"  bliebe  uns  also  ovasfar  oder  sifar; 
die  letzte  Sylbe  far  ist  ebenfalls  undeutlich  im  Texte.  Nehmen 
wir  ovasfar  an,  so  möchte  das  syrjän.  woi,  mordwin.  wä  einigen 
schwachen  Anhalt  gewähren;  setzen  wir  aber  si  statt  ovas  und 

£:f»  statt  des  undeutlichen  ^     so  hätten  wir  sipi,  ein  Wort, 

welches  dem  neupersischen  und  dem  afganischen  kjü,  viel 

näher  steht,  als  das  altpersische  kksap.  Demnach  wäre  das  Wort 
sipivaoanva  zu  ergänzen.  —  Vor  uttas  ist  das  Demonstrativ  upa 
zu  ergänzen. 

Der  Absatz  lautet  also  in  der  Üebersetzung : 
„König  Darius  spricht:  Diese  Völker,  welche  durch  Oroma- 
zes5  Gnade  mir  angehören,  waren  mir  unterthan,  brachten  mir 
Tribut;  was  ich  ihnen  befahl,  das  thaten  sie  bei  Nacht  und  bei 
Tag. " 

I,  8.  lak.  Darijvos.  £avas.  nanri.  daijos  .  nS.  ativa  .  kisirra. 
(arigi.  dalduka.)  ufarri- r- ku18kti .  (kisirra.  arikkas.)  ufarri  .  dal- 

duka.  vilae  .  a....  zomin  .  Orainazdana  niua.  dai19ijos.  unina. 

kuktak  .  appi .  anga .  ukkivar .  tirikka .  uppa .  utta(s). 

Ativa  bezeichnet  den  Lokativ  bei  lebenden  Wesen,  wie  das 
lat.  inter. 

Ufarri,  das  Personalpronomen  der  dritten  Pers.  Sing,  steht 
häufig  ganz  überflüssig  nach  unseru  Begriffen,  indem  das  durch 
Bd.  XVI.  4 
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dieses  Pronomen  vertretene  Nomen  meistens  dabei  steht.  Holtz« 
mann  vergleicht  es  mit  dem  mongol.  über,  welches  eben  so  ge- 
braucht wird,  eben  so  das  türk.  J^f.    Hier  gehört  es  zu  kisirra, 

welches  schon  im  Akkusativ  steht,  der  aber  noch  einmal  augge- 
drückt wird  durch  das  r  oder  ir,  welches  allemal  vor  dem  Zeit- 
wort steht;  im  Plural  heisst  es  np  statt  ir,  wie  wir  schon  im 
vorigen  Paragraphen  gesehen  hüben. 

Arigi  dalduka  ist  von  Norris  durch  Conjectur  ergänzt,  und 
da  ich  nichts  Besseres  weiss,  so  lasse  ich  es.  Ks  ist  jedoch 
sehr  zu  bedauern,  dass  der  Text  hier  lückenhaft  ist,  du  er  viel- 
leicht einen  eben  so  schönen  Beitrag  zur  Erklärung  des  dunkeln 
pers.  agata*  geben  könnte,  wie  der  babylonische  Text.  Arigi  ist 
aus  den  später  folgenden  Sätzen  entnommen,  und  bedeutet  „treu, 
anhänglich";  im  Babylonischen  aber  steht  ein  Wort,  welches 
„thätig,  Aeissig,  arbeitsam"  bedeutet. 

Kukti  vom  Zeitw.  kuk,  beschützen,  1  Pers.  Prät. 

Dalduka  heisst  vollständig,  ganz,  penitus ;  da  auch  dalva 
„ganz,  vollständig"  bedeutet,  so  entnahm  Hottzmann  diesen  bei- 
den Wörtern  die  Identificirung  der  Gruppe  — %)  mit  f^f ,  indem 

er  sie  beide  va  liest;  ich  hübe  schon  Abth.  I,  No.  90  meine 
Gründe  angegeben,  weshalb  ich  die  Lautbestimmung  von  Norris, 
tu  (du) ,  beibehalten  habe.    Der  Stamm  des  Wortes  ist  dal ,  und 

vergleicht  sich  mit  dem  türk.  „voll";  alles  übrige  sind  nur 

Flexioossylben ;  dal-va,  im  Vollen,  wie  ^y^°j  wo  das  •  am 
Schlüsse  auch  nicht  radical  ist,  wie  die  Verba  wälj-b  dolmak 
voll  seyn,  OU^vXi^i»  doldurmak  füllen,  beweisen;  das  Scbluss-» 
des  türkischen  Wortes  ist  vielmehr  ein  Ueberrest  des  alten  Lo- 
kativs ;  daldu  ist  „füllen,  vollenden",  =sJU,oJj-b  dalduk  (K  Nieb. 

Z.  17)  „es  wurde  vollendet",  3.  Pers.  Passivi;  dalduka,  Part. 
Pass.  „vollendet";  aber  das  Wort,  welches  wir  hier  haben, 

Vilae  ist  wohl  ein  Schreibfehler  für  vilaru,  für  ^ffy  > 

es  bedeutet  „viel,  noXv,  mandscbu  fulu,  finn.  paljo. 

A....  ist  für  das  pers.  apargam,  und  lässt  sich  unmöglich 
ergänzen. 

Appi  anga  entspricht  der  Zusammensetzung  nach  dem  lat.  ai 
quid,  quodcunque. 

Dkkivar,  „von  mir";  man  erwartet  uvar,  aber  es  scheint, 
dass  u  sich  nicht  direkt  mit  allen  Affixen  verbindet. 

Tirikka  ist  Passivum  von  tiri. 

Die  Uebersetzung  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Trümmern 
nicht  mit  Sicherheit  geben ,  zumal  da  die  Stelle  nach  dem  Worte 
Oramazdana  nicht  ganz  mit  dem  pers.  und  babylon.  Texte  über- 
einzustimmen scheint.  Ich  übersetze  also  nur  vermuthungsweise, 
wie  folgt: 
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„König  Darius  spricht:  Den  Maua,  der  unter  diesen  Völkern 
tliatig  war,  den  beschützte  ich  kraftig;  den  Mann,  der  ein  Tauge- 
nichts war,  den  (bestrafte)  ich  kräftig  und  nachdrücklich;  durch 
Oromases'  Gnade  waren  die  meinem  ( Gesetze  unterworfenen ) 
Volker  von  mir  beschützt;  alles  was  ihnen  von  mir  befühlen 
wurde,  das  thaten  sie." 

.  I,  9.  lak.  Dar*°ijv(os.)  £avas .  (nan)ri.  Oramazda  .  n$.  £nvas- 
mas.u.dunis.  iak .  Oramazda.  pi(kti.u.das.kus.)u.  ^avasmas .  nu . 
2,patu.  iak  .  (zomin.  Oramaz)dana.  u .  £avasmas .  varrij . 

Pikti  muss  „Helfer",  nicht  „Hülfe"  bedeuten,  weil  das  Verb. 
Subst.  folgt.  Zur  Vergleichung  ist  mir  kein  anderes  Wort  vor- 
gekommen, als  das  lapp.  wekke,  Hülfe. 

Kus  heisst  „bis",  „donec",  „usque". 

Patu  steht  für  das  pers.  adäraya,  welches  übrigens  an  dieser 
Stelle  zweifelhaft  ist.  Sonst  bietet  dieser  Absatz  keine  Schwie- 
rigkeiten dar,  und  lautet  in  der  Uebersetzung : 

„König  Darius  spricht :  Oromazes  hat  mir  dieses  Reich  gege- 
ben, und  Oromazes  half  mir,  bis  ich  dieses  Reich  erlangte;  durch 
Oromazes'  Gnade  habe  ich  das  Reich." 

I,  10.  lak. Darijvo(s.  £avas.  nanri.) na.  appi .  u.23utta. (zomin. 
Oramaz)dann  .  (tha)p  .  appi.  pavasra.  tuva.  Kanbiizij .  nä(c,i .  Kuras. 

c.agri .  nikavi .)  nifma .  u )far22(ri . . .)  mi .  u  ta .  ^avasmas .  varris . 

Kanbuzij.  ufarri .  2Stant....  k.ika.  Kanbuzij  .  ufarri.  Fardij-r-apis. 
(thap.  Kanbuz)ij  .  Fardij  -24r-apis .  dac.c.uvap.  inni .  tarnas.  appi .  Pardij. 
apika  .  vac,ni.  Kanbuzij.  Mutza(rijfak)ki .  piris.  SAva^ni.  dac.c.uvap. 
(arik)kas .  kutta .  titkimas .  daijos  .  otiva .  ircJkki .  (uttas .  kutta .)  Par- 
c,ikki .  26kutta .  Ma(dapa)kki .  iak .  kutta .  daijos .  appi .  daie .  ativa. 

Nach  der  22sten  Zeile  ist  im  lithographirten  Text  eine  Zeile 
ausgefallen;  später  hat  Norris  das  Versehen  bemerkt,  aber  der  Ab- 
druck der  Inschrift  war  hier  gerade  eingefaltet,  und  so  war  nur 
wenig  davon  zu  lesen.  Um  die  Nachweisung  nicht  zu  verwirren, 
habe  ich  die  Zahl  22  zweimal  gesetzt 

Die  Worte  thap  appi  stehen  für  das  pers.  paruva .  yAtbd, 
welche  offenbar  antequam  bedeuten,  die  Analyse  der  beiden  susi- 
schen Wörter  fuhrt  nicht  darauf,  denn  thap  (tschagatai  ^jLb) 

heisst  quum  oder  tum,  und  appi  ist  Relativ.  Der  Uebersetzer  oder 
Steinmetz  hat  sich  also  offenbar  geirrt. 

£avasra  steht  in  dem  Text,  augenscheinlich  ein  Fehler,  für 
C^avasmas;  der  Text  ist  übrigens  hier  undeutlich. 

Tuva  muss  „erlangen"  bedeuten,  was  sich  spater  an  einer 
andern  Stelle  bestätigen  wird. 

Von  der  beschädigten  Zeile  22b  ist  nur  sehr  wenig  geblie- 
ben und  leider  gehen  uns  dadurch  einige  wichtige  Wörter  ver- 
loren. Für  die  pers.  Wörter:  paruvama  .  idd .  khsayathiya  •  äha. 
Avabyä .  Käbujiyahyä.  brdta.  Bardiya •  näma .  aha.  hamamatä.  hatna- 
pitä.  Kabujiyahya.  Pacava  haben  wir  bloss  die  wenigen  Wörter 

4* 


Digitized  by  Google 


52     Mord  (mann ,  Erklärung  der  Keilinschriflen  zweiter  Gattung. 

von  Z.  22  b  und  den  verstümmelten  Anfang  der  Z.  23.  Den  ersten 
Worten  entsprechen  theilweise  die  susiseben  Wörter  £ov asmus . 
varris  (welcher  vor  mir)  König1  war".  Dann  folgt  „Dieser  Kam- 
byses...."  olles  übrige  fehlt. 

Apis  vom  Ztw.  api  tödten,  Praeter.  Act.,  so  wie  nachher 
apika,  Passivum. 

Tarnns  von  torna,  wissen,  kennen,  türk.  ou-olb,  pers. 
Piris  von  piri,  noQtvo^tat }  proficiscor. 

Arikkas  ist  zusammengesetzt  aus  arikka  und  der  3.  Pers. 
Prät.  des  pers.  Verb.  Subst,  eine  ganz  sonderbare  Entlehnung, 
aber  das  Faktum  lässt  sich  nicht  abläugncn,  indem  das  susische 
Verb.  Subst  ganz  anders  lautet. 

Kutta  ist  eine  stärkere  Conjunction  als  ink ,  es  ist  nec  non 
ital.  nonche,  und  entspricht  sowohl  der  Bedeutung  als  dem  Laute 
nach  dem  jakutischen  kytta. 

Titkimas,  Lüge,  von  tit,  lügen ;  vgl.  oben  raskimas,  Ursache. 

Die  Schlussworte  daijos.appi.daie.ativa.  „inter  populos  qui 
ceteri"  d.  h.  „unter  den  übrigen  Völkern"  zeigen  eine  merkwür- 
dige Eigentümlichkeit  im  Gehrauche  des  Relntivs  appi  (  gricch. 
o/rofoc),  welche  Construction  Norris  veranlasste,  uppi  in  solchen 
Fällen  für  eine  Art  Artikel  zu  halten.  Das  ist  indessen  nicht 
nöthig;  das  Altpersische  bat  ganz  dieselbe  Construction:  Goiuäta. 
bya  <  Magus.  Im  Pehlewi  habe  ich  sie  schon  in  meiner  Abhand- 
lung über  die  Pehlewi-Münzen  (Ztscbr.  d.  DMG.  VIII,  53)  nach- 
gewiesen und  Spiegel  liefert  in  seiner  Parsy  -  Grammatik  den- 
selben Nachweis  für  dos  Parsy.  Eben  so  ist  sie  ganz  und  gar 
dem  türkischen  Sprachgebrauch  angemessen,  wo  sie  jedoch  durch 
die  Erfordernisse  des  türkischen  Satzbaus  etwas  anders  aussieht, 
im  Grunde  aber  doch  dieselbe  Construction  ist:  der  ineinige, 

wörtlich  „qui  meus"  fi^^  bomines  qui  domi  (sunt)  u.  s.w. 

Unter  Zugrundlegung  des  pers.  Textes  (da  der  susische  viel 
so  lückenhaft  ist)  lautet  die  Gebersetzung  wie  folgt: 

„König  Darius  spricht:  Das  that  ich,  bevor  ich  durch  Oro- 
mazes'  Gnade  zur  Herrschaft  gelangte.  Kambyses,  ein  Sohn  des 
Kyrus,  von  unserm  Geschlecht,  (war  vor  mir  König.  Dieser 
Kambyses  hatte  einen  Bruder,  Namens  Smerdis,  von  derselben 
Mutter,  von  demselben  Vater,  wie  Kambyses.  Später)  tödtete 
Kambyses  den  Smerdis.  Als  Kambyses  den  Smerdis  getodtet  hatte, 
wusste  man  nicht,  dass  Smerdis  getödtet  war.  Darauf  zog  Kam- 
byses gegen  die  Aegypter.  Damals  wurden  die  Leute  schlecht, 
und  verbreiteten  viele  Lügen  unter  den  Völkern ,  sowohl  unter  den 
Persern  und  Medern,  als  auch  unter  den  übrigen  Völkerschaften." 

I,  11.  lak.  (vac,ni .  rup .  gi)r.  Magus .  27Gomatta .  nRcj  .  ufarri. 

Nas  karac, .  Arakkadarris .  nft^i .  avi .  i(vaka .  XI V .  nan .  XXX .) 

Vikonna28sna .  pilga .  nä .  (zi)tu .  ivaka .  ufarri .  da^cuvap.  apir .  tiracka. 
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nnnri .  u  .  Pardij .  (Kuras .  cogri .  Knn)bnz89ij .  i . . .  vorn  .  vac,ni .  dac,c,u- 
vap.  varrita .  Kanbuzijkkivar .  (pafatifa.  ujfnrrikki  .  pi30ris  .  kutta. 
Pardij  .  iak .  kutta .  Madapa .  iak  .  kutta  .  dnijos  .  appi .  da(  ie) . . .  £avas- 
mus  .  ufarri .  31varris .  IX .  nan  .  XXX.  Garmapadasua .  pilga .  na .  zitu  . 
Kanbuzij . . .  (i)ak .  vaqni .  Kanbus*zij  .  upipa. . .  <;u  •  apik  . 

Hup  „Mann"  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  der  susi- 
schen  Sprache  eigentliümliches  Wort,  in  den  arischen  und  ugri- 
seben  Sprachen  ist  kein  älinliclicr  Laut  zu  linden,  und  türkisch 
ist  es  des  Anluut*  wegen  a  priori  nicht.  Das  Wort  gir,  ein, 
quidam ,  ist  wohl  gleichfalls  ausschliesslich  susisches  tiigeuthum. 

Der  Name  der  Provinz  Pigiyovnda  ist  im  simschen  Text 
lückenhaft;  wir  erkennen  nur  zwei  Gruppen  na .  as ;  die  ersterc 
ist  wohl  ein  Versehen  des  Steinmetzen  für  . 

Das  Wort  karac,  „Berg"  hat  fast  in  allen  Sprach  stammen 
seine  Repräsentanten  und  ist  also  recht  eigentlich  ein  japheti- 
sches  Wort. 

Nac,i  (die  erste  Sylbe  phonetisch  ganz  unbekannt)  ist  für  das 
pera.  nämd,  genannt. 

Avi  „da",  lat.  „ibi". 

•lvaka  wird  von  der  Empörung  eines  Einzelnen  gebraucht, 
pers.  udapatatä;  pafatifa  dagegen  von  dem  Aufruhr  eines  ganzen 
Landes,  pers.  hnmithriya  abava. 

Nan  „der  Tag"  ist  in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht 
zn  belegen,  in  den  türkischen  und  ugrischen  Sprachen  sind 
schwache  Anklänge  vorhanden,  doch  glaube  ich,  dass  es  ein 
aebt-riusisches  Wort  ist. 

Pilga  ist  für  das  pers.  thakata,  welches  Oppert  durch 
„Aern",  später  durch  „Jahr"  übersetzt,  was  aber  der  susische 
Text  durchaus  nicht  bestätigt;  wir  finden  das  häufig  vorkommende 
„nan",  Tag  und  XXX  „Mannt"  niemals  ohne  das  dazu  gehörige 
Determinativ  ,  wahrend  das  eben  so  oft  vorkommende  pilga 

niemals  ein  Determinativ  vor  sich  hat,  was  doch  der  Pall  seyn 
müsste,  wenn  es  „Jahr"  oder  „Acra"  bedeutete.  Ich  kann  es 
also  nicht  anders  übersetzen,  als  Rnwlinson  das  persische  thakata, 
„damals",  tunc ,  als  Correlntiv  zu  yatha. 

Zitu  heisst  modus,  na  zitu,  hoc  modo,  ita ,  sie. 

Apir  ist  eine  seltsame  Komi,  du  ap  Plur.  und  ir  Sing,  ist; 
wahrscheinlich  ist  es  ein  Versehen  des  Steinmetzen. 

Tiragko  ist  zweites  Praet.  von  Ti,  lügen,  im  Particip. 

Das  Wort  für  „Bruder"  ist  abermals  ausgefallen;  nur  der 
erste  Buchstabe  i  ist  geblieben,  was  vielleicht  zu  interessanten 
Vergleichen  führen  kann ;  denn  während  die  indogermanischen 
Sprachen  (mit  Ausnahme  des  griechischen,  spanischen  und  portu- 
giesischen) dieses  Wort  vom  Sskr.  bhratar  entlehnen,  also  das 
susische  Wort  diesem  Stamme  ganz  fremd  zu  seyn  scheint,  unter- 
scheiden die  türkischen  und  finnischen  Sprachen  zwischen  dein 
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Hltereo  and  jüngeren  Bruder,  und  das  Wort  für  erat  eres  könnte 
leicht  das  gesuchte  scyn;  im  türkischen  lieisst  Lei  nga  der  ältere 

Bruder,  und  1>^L  pasa  der  jüngere  Bruder.  (Das  heutige  Türkisch 

hat  diese  Bedeutungen  ganz  vergessen  und  diese  Wörter  werden 
jetzt  bekanntlich  in  einem  ganz  andern  Sinne  gebraucht;  das 
Wörterbuch  von  Bianchi  hat  keine  Ahnung  von  dieser  Urbedeu- 
tung, und  Hammer  giebt  in  seiner  türkischen  Geschichte  eine 
ganz  absurde  Ktymologte  des  Wortes  Pascha.)  Im  Ungarischen 
sind  fast  dieselben  Wörter:  ötsc  der  ältere  Bruder  uod  bätya  der 
jüngere  Bruder.    Im  Ostjak.  heisst  der  Bruder  jaja.    Das  heutige 

türkische  Wort  u^^,  entstanden  aus  ist  bekanntlich 

ein  türkisch  -  persisches  Compositum   von  der  Bauch  und 

Q^iiU  „hüben"  (die  aus  einem  Mutterleibe  Gebornen). 

Vara  ist  die  3.  Pers.  Sing.,  wozu  wir  später  die  erste  Pers. 
vagu  werden  kennen  lernen.  Holtzmann  hat  bei  der  Besprechung 
dieser  Wörter  so  nahe  an  die  Wahrheit  gestreift,  dass  es  fast 
ein  Wunder  ist,  wie  er  nicht  auf  die  ganze  Wuhrheit  gestossen 
ist.  Wer  sie  verstehen  will,  der  lasse  sich  nur  vom  ersten  besten 
Türken  etwas  erzählen;  in  jeder  Minute,  und  wenn  die  Rede 
lebendiger  wird,  in  jeder  Minute  zehn  Mal  wird  er  sie  hören; 
sie  sind  nämlich  ganz  einfach  das  türkische  und  j»JuJ, 

inquit  und  inquam. 

Varrita  entspricht  dem  lat.  cuneti  in  seiner  Ableitung,  da  ei 
wahrscheinlich  von  varri  „nehmen"  stammt,  wie  cuneti  aus  con- 
iuneti;  varri  selbst  scheint  mit  dem  Affix  var  „von"  zusammen- 
zuhängen. Wollte  man  vallita  aussprechen,  so  bietet  sich  das 
griech.  o&of,  das  deutsche  „alle"  zur  Vergleichung  dar. 

Ufarrikki  ist  zusammengesetzt  aus  ufarri  und  kki;  letztere 
Postposition  bedeutet  bald  den  Lokativ,  bald  den  Allativ,  und 
entspricht  im  letzteren  Falle  dem  türk.  s  und  *j  und  dem  Tscha- 

gataischen  \£. 

Nach  den  Worten,  welche  das  Datum  der  Thronbesteigung 
Gomata's  enthalten,  scheint  noch  etwas  gestanden  zu  haben,  was 
weder  im  persischen  noch  im  babylon.  Text  steht 

Apipa  ist  vermutblich  das  Medium  zu  dem  Ztw.  opi  tödten. 

Die  Uebersctzung  dieses  Paragraphen  lautet  also : 
„Darauf  empörte  sich  ein  Mensch,  Namens  Gomata,  ein 
Magier,  in  Pisiyovada,  im  Gebirge  Arakadres;  es  war  am  J4ten 
Tage  des  Monats  Viyachnn,  als  er  sich  empörte  und  den  Leuten 
vorlog:  Ich  bin  Smerdis,  des  Kyrus  Sohn,  des  Kambyses  (Bru- 
der). Darauf  empörte  sich  das  ganze  Volk  gegen  Kambyses  und 
ging  zu  diesem  über,  so  wohl  die  Perser  und  Meder,  als  auch 
die  übrigen  Völker  (und  dieser)  bemächtigte  sich  der  Herrschaft. 
Ks  war  am  9ten  Tage  des  Monats  Garmapada,  wo  er  (es  that). 
kambyses  aber  ....  tödtete  sich  selbst  .  .  .  und  starb/.' 


■ 
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In  diesem  Absatz,  so  wie  später  noch  mehrere  Male,  fehlt 
der  gewöhnliche  Eingang:  „König  Darias  spricht". 

I  ,  12.  lak.  Darijvos.  ^avas  .  nanri .  (^avasmas .  upa.)  appi. 
Gomatssta  .  kka  .  Magus  .  Kanbuzij  .  evidusti.  ^avosmas  .  uttanni. 
karata  .  tu(ri .  nima.  nijkavi .  das  .  vn^ni.  "Gomatta  .  kka.  Magus. 
Kanbuzij  .  evidus  .  kutta .  Parcjj  .  iak .  ku(tta .  Majdapa .  iak .  kut35ta . 
daijos .  appi .  daie .  ufarri .  eviduga .  tuvae .  ufar(ri .)  £a'vasmns .  (upi- 
pana.  var)ris. 

Das  Zeitwort  evidu  (zusammengesetzt  aus  evo,  ab,  und  du, 
nehmen)  kommt  in  diesem  Absatz  in  mehreren  Formen  vor;  evi- 
dusti ist  Plusquamperfektum,  evidus  Präteritum,  und  cviduc,a 
Particip. 

Uttanni  bedeutet  so  viel  als  priscus,  prior,  pers.  paruva. 

Tuvae  haben  wir  schon  im  11.  Absatz  gehabt,  nämlich 
tuva  in  der  ersten  Person;  ich  hübe  deshalb  das  folgende  e  dazu 
genommen ,  welches  ich  sonst  nicht  unterzubringen  weiss.  Ver- 
gleichen wir  es  mit  dem  tuva  Z.  22,  so  kommt  gewiss  nicht  der 
Sinn  heraus ,  den  der  pers.  und  babylonische  Text  haben  ,,  er 
schaltete  nach  Willkür";  tuva,  tuvae  entspricht  der  Bedeutung 
und  dem  Laute  nach  dem  span.  tuve,  tuvo  (von  tener),  portug. 
tive,  teve  (von  ter). 

Die  (Jeberselzuug  lautet  also: 

„König  Darius  spricht:  Dieses  Reich,  welches  Gomata  der 
Magier  dem  Kambjses  geraubt  hatte,  war  von  alten  Zeiten  her 
das  Reich  unsers  Geschlechtes.  Darauf  raubte  Gomata  dem  Kam- 
bjses sowohl  Persien  und  Medien,  als  auch  die  andern  Länder; 
er  erlangte  sie  (für  sich)  und  beherrschte  sie." 

I,  13.  luk  .  Darijvos .  £avas.  nanri .  Kisirronna.  ullik  .  (inni .  rup  . 
gir.  Parpar  jra.  in37ni .  Mada.  iak .  inni .  nima.  nikavi .  kka .  Gomatta  . 
Magus.  ^avasmas  .  evidus....  dac^uvap  ....  88..si....  dac,(gu)vap. 
ircjkki .  apis .  kkapa .  cac^ca .  Fardij  -  r -  tarnasti  •  u(pa)in(raskimmas) . 
dac^uvap.  ire.iS9kki .  apis.  (i)ni .  ur .  tarnampi .  appi.  u.  inni.  Fardij .  kka. 
Kuras  .  c,agri.  iak.  kkari .  ac>i .  "Gomatta.  Magus.  thubaka.  inni. 
lulavak .  kos .  n .  sinnigat .  vac,ni .  u  .  Oramazda .  atij"vaiji .  Oramazda. 
pikti.  u.  das.  zomin.  Oramazdana .  X.  nan.  (XXX.)  Bagaijdisna.  4ipilga. 
oa  .  zitu  .  kisi.  arigifa.  idaka.  u  .  Gomatta  .  kka  .  Magu(s-ir)-apij . 
kutta. iSkisi.  appi.  atar(riva.)  nitavi .  upifapi.  idaka.  uvanis.  ^iktuk- 
vatis.  nfiej.  Ni^caij .  4*na^i .  daijus  .  Madapakki  •  avi .  ir-apij.  (Javas- 
mas.  u  .  evidu(va.  zomin.)  Oramazdana.  45u .  ^avasmas .  utta.  Ö(ra)- 
mazda .  ^avasmas .  u .  dunis . 

Kisirranna  ist  der  Gen.  PI.,  eine  ziemlich  unregelmässige 
Form;  eben  so  regelwidrig  ist  hier  die  Bezeichnung  des  Genitiv, 
da  es  zu  Anfang  des  Satzes  steht,  also  das  Wort,  welches  den 
Genitiv  erfordert,'  gewiss  nachsteht. 

IJUik  ist  ein  Particip  des  Verb.  Subst.  ul  wüljl . 
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Parc,arra  ist  ein  Perser,  wie  ir^a-rra  ein  Grosser,  kisi-rra 
ein  Mensch;  diese  Endung  rra  ist  etwas  ganz  specitisch  Türki- 
sches y ,  er,  der  Mann,  oder  wenn  man  will,  etwas  Jnphetisches, 

im  Minblick  auf  unser  deutsches  Wort  er,  auf  die  deutsche  (und 
überhaupt  germanische)  Hndung  er  für  das  Masculinum. 

Die  Lücke  am  Ende  der  Z.  37  und  im  Anfang  der  Z.  38 
inuss  die  Worte  enthalten  haben,  welche  dem  pers.  (kära)sim .  haeä. 
darsama?  atarc^i  „(das  Volk)  fürchtete  ilin  sehr"  entsprechen. 

Kkapa  ist  der  regelmassige  Plural  von  kka,  qui. 

£a<&a  steht  hier,  gerade  wie  das  pers.  parana ,  alt,  in  einer 
sonderbaren  Bedeutung,  „der  alte  Smerdis "  statt  „der  ehemalige 
(wirkliche)  Smerdis". 

Tarnasti  ist  Plusquainpcrf.  von  tarna,  kennen;  tarnampi  muss 
eine  causative  Form  desselben  Ztw.  seyn,  denn  ini  ur  tarnarnpi 
kann  nichts  anderes  heissen  als:  ne  me  notum  faciant;  ur  ist  Accus, 
von  u ,  welches  an  andern  Stellen  un  für  diesen  Casus  hat. 

Kkari  heisst  „jeder". 

Ac,ki  ist  ein  der  susischen  Sprache  eigentümliches  Wort, 
und  heisst  „Bewegung",  namentlich  kommt  diese  Bedeutung  häufig 
im  militairischen  Sinne  vor,  und  man  wird  deshalb  versucht  in 
diesem  Worte  die  Wurzel  des  arab.  j£«*c  „Heer",  vermittelst 

der  susischen  Flexioussylbe  rra  (m.  s.  zu  Anfang  dieses  Para- 
graphen) zu  suchen.    Die  arabischen  Wörterbücher  geben  in  ihrer 

» » <j » 

pedantischen  Weise  y  castra  posuit,  als  Wurzel  an. 

Thubaka  entspricht  der  Bedeutung  nach  dem  türk.  üzere. 

Lulavak  muss  heissen  ausus  est,  doch  weiss  ich  keine  Ana- 
logie in  andern  Sprachen  anzugeben. 

Sinnigat,  1  Pers.  Imperf.  von  sinni,  kommen. 

Atijvaiji  ist  adoravi.  Alle  diese  Bedeutungen  sind  aus  der 
Vergleichung  mit  dem  pers.  Original  abgeleitet,  und  die  grosse 
Menge  eigentümlicher  Wörter,  die  sich  weder  a  priori  durch 
Ableitung  von  bekannten  Wurzeln,  noch  durch  Vergleichung  ähn- 
lich lautender  Wörter  in  verwandten  Sprachstämmen  bestimmen 
lassen,  beweisen,  wie  schwer  es  ist,  einen  susischen  Text  ohne 
Hülfe  einer  Uebersettung  zu  verstehen. 

Atarriva .  nitavi .  upifapi ,  eine  oft  vorkommende  Zusammen- 
stellung, wörtlich  asseclarum  suorum  duces.  Atarriva  lässt  sich 
einigermassen  mit  dem  ungar.  tars,  Genosse,  Gefährte,  verglei- 
chen. Upifapi  dagegen  mit  dem  Finnischen  pä,  Kopf,  samojed. 
aipä,  ungar.  fo,  und  mit  s  als  Auslaut  mit  dem  türk.-tat. 

jakut.  ba<}. 

Idaka  ist  „mit". 

Uvanis  heisst  „Dorf",  und  steht  hier  wohl  aus  Versehen  für 
das  pers.  Wort  dida,  statt  des  sonst  üblichen  nvarris ,  Kastell. 
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Die  übrigen  Wörter  sind  leicht,  und  die  Uebersetzung  heisst: 
„König  Darias  spricht :  Kein  Mensch,  weder  ein  Perser  oder 
Meder,  noch  einer  von  unserm  Geschlecht  war  da,  der  Gomata 
dem  Magier  die  Herrschaft  entrissen  hätte,  das  Volk  (fürchtete 
ihn);  er  tödtete  sehr  viele  Leute,  welche  deo  alten  Smerdis  ge- 
kaont  hatten;  aus  dieser  Ursache  tödtete  er  so  viel  Volks  „damit 
sie  nicht  bekannt  machen ,  dass  ich  nicht  Smerdis ,  Kyrus  Sohn 
bin",  (wie  er  sagte.)  Niemand  wagte  es  gegen  Gomata  den 
Magier  etwas  zu  unternehmen,  bis  ich  kam.  Da  betete  ich  zu 
Oromazes;  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete 
ich,  in  Verbindung  mit  ergebenen  Männern,  am  zehnten  Tage  des 
Monats  Bagayadisch  Gomata  den  Magier  nebst  den  Häuptern  sei- 
ner Anhänger  in  dem  Schlosse  Siktovates  in  Nisäa,  einer  Pro- 
vinz Mediens.  Ich  erlangte  die  Herrschaft,  durch  Oromazes' 
Gnade  ward  ich  König,  Oromazes  hat  mir  das  Reich  verliehen." 

1 ,  14.  lak .  Dar(ijvos.)  £avas .  nanri .  £avas46mas .  appi .  niraa . 
nikavik(ki )var.  kutkaturrakki.-  upa.  u.  vogaij.  u.( katava.)pac,gita.  thap. 
appi .  47anga .  appukata .  na .  zitu . . . .  u .  zijao .  nappatoa .  utta .  appi . 
(Gomatta.)  kka.  Magus .  48tharista .  iak  .  u.  dac^uvapna .  fodas .  iak.  ac,. 
iak  .  kartas .  iak .  lanu(pa) ....  ziva .  appi .  lu . . . .  49ij .  appi .  Gomatta  • 

k(ka).  Magus.  evapdusta.  iak.u.  dac,cn(vap  katava.)  paggita. 

kut50ta .  Parcjj  .iak .  kutta .  Madapa.  iak .  kutta .  daijus .  appi .  da(ie) .. . 
ta.ua.  zitu.  thap.  51appi .  anga.  appukata.  u.  appi.  kutkaturrakki. 
upa.  vogaij.  zomin.  0(ra)mazdana.  n3 . u .  ut58ta. u .  balukvasza . . . . 
kus.  laoä.  nikavi.  katava.  pac,gha.  na.  zitu.  anga.  appukata. i5Sak . 
u .  balukvasza...  (z)omin.  Oramazdana  .  appi.  Gomatta  .  kka.  (Ma- 
gus.) lana  .  nikavi .  64inni .  kutkatur . . . . 

Der  Anfang  dieses  Absatzes  ist  ziemlich  deutlich.  Kutkatur- 
rakki bedeutet,  wie  aus  dem  pers.  Text  hervorgeht,  hier  wie 
nachher  „es  war  entrissen ,  geraubt." 

Das  Ztw.  voga  heisst  sonst  „schicken";  hier  bedeutet  es 
offenbar  „zurückbringen". 

Katava  ist  Locat.  von  kata,  Ort,  Platz,  pers.  gatba 
also  ein  arisches  Wort 

Paggita  ist  ein  Compositum;  pac.  bedeutet,  nach  dem  pers. 

j  retro,  gita  vergleicht  sich  mit  dem  türk.  bringen, 

so  wie  wir  vorhin  kuti  mit  dem  türk.  &*j>jf  verglichen  haben. 
Dabei  ist  jedoch  sonderbarer  Weise  der  Sprachgebrauch  umge- 
kehrt ■);   kuti  heisst  herbringen,  gita  hinbringen;  dagegen 

&+j*yf  götürmek  hinbringen,  und  &*jy*  getürmek  herbrin- 
———————  , 

1)  Hier,  wie  sonst  überall,  wo  ich  türkische  Wörter  anführe,  verwahre 
ich  Blieb  alles  Ernstes  gegen  etwaige  Belehrungen  ans  Biancbi's  Wörterbuche. 
Ich  habe  raein  Türkisch  von  Türken  gelernt,  und  nicht  aus  diesem  mangelhaften 
Wörterboche,  welches  unter  dem  Worte  &Aj*yf  nichts  anderes  zu  sagen 
weiss  als  voyez  &AjyiS . 

A.  ** 
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gen.  Diese  Erscheinung  ist  auch  in  andern  Sprachen  so  häufig, 
dass  sie  nm  in  unserni  Vergleich  nicht  irre  machen  kann;  man 

Tgl.  i.  B.  Sakr.  devas  und  pers.  j>P,  pers.  j*  und  lat.  magus, 

frz.  visage  und  span.  visagc ,  tat.  populus  und  deutsch  Pöbel, 
Deutsch  Fleisch  und  dänisch  flesk ,  und  speciell  im  Gebrauche  der 
Zeitwörter  mittere  und  frz.  mettre,  stare  und  span.  estar,  arab. 
und  türk.  *W  u.  s.  w. 

Die  Worte  thap  appi  anga  appukata  heissen  „quäle  quod- 
cunque  antea",  und  nfi  zitu  „tale". 

Nun  aber  folgt  eine  der  schwierigsten  Stellen  der  ganzen 
Inschrift,  theils  weil  sie  lückenhaft  ist,  hauptsächlich  aber,  weil 
der  pers.  Text  noch  nicht  hinlänglich  klar  ist,  und  weil  aus  deu 
Trümmern  des  babylonischen  Textes  nur  sehr  wenig  zur  Erläu- 
terung beigetragen  wird. 

Für  die  pers.  Worte :  ayadana .  tya .  Gom&ta .  hya .  Magus .  viya- 
ka .  adam . niyapärayaiu  steht  im  susischen  Text  u  .  zijan.nappatoa. 
utta .  appi .  Gomatta.  kka. Magus .  tbarista.  Rawlinson  übersetzt: 
„The  houses  of.the  Gods  whicb  Gomates  the  Magian  destroyed, 
I  rebuilt."  Oppcrt:  „Lea  autels  que  Gomates  le  Mage  avait  renver- 
s6s,  je  les  ai  restaurls."  Der  persische  Text  ist  damit  wohl 
richtig  wiedergegeben ,  denn  wenn  auch  das  Wort  niynpärayara 
etymologisch  noch  dunkel  ist,  so  ergiebt  sich  doch  die  Bedeutung 
ganz  ungezwungen.  Oppert  hat  ayadana  durch  autels  übersetzt, 
ohne  Zweifel,  weil  die  Zoroaster-Rcligion  keine  eigentlichen 
Tempel,  soudcrn  nur  Feueraltäre  erforderte.  Aber  eben  diese 
Inschrift  beweist  uns,  dass  der  Magismus  mit  der  Staats-  und 
Hofreligion  der  Achämeoiden  durchaus  nicht  in  Uebereinstimmung 
war,  Heber  den  Magismus  besitzen  wir  freilich  sehr  schöne  Ur- 
kunden, aber  mit  Sicherheit  können  wir  ihr  Alter  nicht  bestim- 
men; sie  gehen  vielleicht,  mit  geringen  Ausnahmen,  uicht  weiter 
hinauf  als  in  die  Zeiten  der  Sassaniden.  LTeber  die  achämenidi- 
scbe  Staatsreligion  aber  wissen  wir  nicht  viel  mehr,  als  was  wir 
aus  den  Inschriften,  namentlich  ans  dieser  Stelle  ersehen.  Wäh- 
rend der  Partherzeit  oder  vielleicht  im  Anfang  der  Sassanidenzeit 
mögen  sich  die  beiden  Sekten  geeinigt  haben,  indem  sie  sich 
gegenseitig  Concessioneo  machten,  so  dass  wir  eigentlich  nur 
das  Produkt  der  Einigung  kennen,  aber  nicht  die  einzelnen  Kie- 
mente vor  ihrer  Verbindung.  Die  Bedeutung  des  pers.  Wortes 
ayadänu  wird  durch  das  Babylonische  bestätigt,  wo  geradezu 
„Gotteshäuser"  steht;  unser  susischer  Text  scheint  dasselbe  Wort 
aber  wahrscheinlich  als  Fremdwort  zu  gebrauchen ;  zuerst  steht 
das  Determinativ  für  göttliche  Dinge;  dann  folgen  zwei  Gruppen 
nap,  welche  „Gott"  heissen,  dann  noch  patna,  wovon  na  den 
Genitiv  bezeichnet,  also  bloss  pat;  lesen  wir  nun  nab-bat  statt 
nap-pat,  so  ist  das  Wort  bat  dem  semitischen  ma  ci^o  durchaus 

nicht  unähnlich;  sonst  heisst  das  Haus  lang.    Der  Genitiv  wird 
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durch  das  Wort  zijan  regiert,  welches  höchst  wahrscheinlich  von 
den  Zeitwort  zij  „sehen"  abzuleiten  ist.  Ob  die  Gruppe 
vor  dem  Wort  zijao  Determinativ  oder  die  Sylbe  an  ist,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden ;  mir  ist  jedoch  letzteres  wahrschein- 
licher, und  alsdann  wäre  anzijnn  ein  Compositum;  von  dem  Präfix 
an  werden  wir  noch  später  ein  Beispiel  sehen.  In  Betracht  der 
Ableitung  war  ich  anfangs  geneigt  anzijan  nabbatna  durch  „visi- 
tationem  templorum"  zu  übersetzen,  aber  visitatio  lässt  sich  nicht 
zerstören,  sondern  bloss  verbieten  oder  abschaffen ;  dennoch  glaube 
ich  die  Ableitung  aufrecht  erhalten  zu  können,  indem  vielleicht 
die  Bedeutung  dem  heutigen  türkischen  Sprachgebrauche  ange- 
messen ist.  vJUäb  heisst  nämlich  nicht  bloss  „ansehen,  betrach- 
ten", dafür  hat  man  meistens  ein  anderes  Wort ;  taJw^jl  LiUa  ^jmL*. 
beisst  „die Moschee  betrachten";  UuSb  juuLs.  heisst  „die Moschee 
ausbessern";  der  Hausherr  beschwert  sich  über  unordentliche 
Miethsleute  mit  den  Worten:  jjjl#3tj  «^1  „sie  halten  mein  Haus 
nicht  in  bewohnbarem  Zustande";  wenn  in  meinem  Hause  eine 
Reparatur  nothwendtg  ist,  so  lasse  ich  den  Maurer  kommen 
■Mj^vaf  UUBb  und  wenn  er  seine  Reparatur  beendigt  hat,  so 
meldet  er  sich  bei  mir  mit  dem  Worte  #Oölo .  Demnach  würde 
anzijan  „Ausbesserung,  Wiederinstandsetzung"  bedeuten,  ein  Sinn, 
der  zu  dem  pers.  und  babylon.  Texte  ganz  gut  stimmt. 

Tharista  ist  Plusquamperf.  von  thari  zerstören;  die  Wurzel 
dieses  weitverbreiteten  Stammes  ist  wohl  jlas  Sskr.  tri;  im  Pers. 
ist  davon       „wüste",  Verwüstung;  im  Lat.  tero,  im  Deut- 

schen ser. 

Im  pers.  Text  folgt  nun :  kärahya  abicaris  gaithamca  ma- 
oiyamca  vitbabiscä,  tyädis  Gomäta  hya  Magua  adina.  Rawlinson 
□hersetzt:  I  again  entrusted  the  sacred  rites,  the  chaoting,  and 
Ibe  sacrifice  to  the  parties  whom  Gomates  tlie  Magian  had  de- 
prived  of  their  holy  offices.  Das  ist  seine  letzte  Uebersetzung; 
seine  erste  lautet :  I  reinstituted  for  the  State  the  sacred  chaunts 
and  (sacrificial)  worsbip,  and  confided  them  to  the  families  which 
Gomates  the  Magian  had  deprtved  of  tbose  offices ,  also  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  eben  so,  erklärt  aber  in  seiner  Analysis  (Journ. 
of  the  R.  As.  Soc.  X ,  3  p.  208)  seine  Uebersetzung  sey  wortby 
of  littJe  or  no  confidence.  —  Oppert  übersetzt:  „en  sauveur  du 
peuple  (j'ai  rltabli)  le  monde  et  le  ciel  ?  (les  cbanfs  et  Je  saint 
office  ?)  Et  (j'ai  restitu6)  aux  palais  ce  que  Gomates  le  Mage 
avait  eulev£",  erklärt  aber  auch  (  p.  79)  „le  passage  n'est  pas 
du  tout  clair,  et  apres  tant  de  travail ,  il  nous  est  permis  de  dire 
que  nous  ne  le  comprenons  guere."  Der  babylonische  Text  ist 
an  dieser  Stelle  beschädigt;  sehen  wir  also,  was  sich  aus  dem 
susischen  Text  herausgrübeln  lässt.  Es  heisst  dort:  u.dac^u- 
vapna .  fodas  .  iak  •  ac .  iak .  kartas  .  iak .  lanapa ....  ziva .  appi .  lu  . . . 
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ij  .  appi .  Gomatta.  kko.  Magus  .  evnpdusta.  —  U  beitat  „ich";  dann 
folgt  dac^uvapna  im  Genitiv,  also  gerade  wie  kärahyä ;  dann 
folgen  4  Wörter,  jedesmal  durch  iak  „und"  verbunden,  die  ich 
einstweilen  durch  A.  B.  C.  D.  bezeichnen  will ;  nach  dem  letzten 
Worte  D  eine  Lücke,  hierauf  ein  Wort  ziva,  vennuthlich  vom 
Zeitwort  zij  sehen,  doch  ist  dies  nicht  gewiss,  da  wir  nicht 
das  vorhergehende  kennen;  dann  folgt  das  Relativum  appi  im 
Accusativ,  hierauf  vermuthlich  ein  Zeitwort,  das  mit  lu  anfangt 
und  wovon  noch  die  Endung  i j ,  also  der  ersten  Pers.  Sing,  an- 
gehörig,  übrig  ist;  da  die  Uebersetzer  in  der  Bedeutung  des  Wortes 
einig  sind ,  so  übersetze  ich  dieses  nur  halb  vorhandene  Zeitwort 
durch  restitui,  was  schwerlich  Anstoss  erregen  wird  ');  ferner 
appi,  Relativ;  Gommatta  kkaMagus,  Gomata  der  Magier;  endlich 
evapdusta,  welches  aus  eva-ap-dusta,  ab-iis-rapuit  zusammengesetzt 
ist.  Nunmehr  übersetze  ich:  Ego  populi  A.  et  B.  et  C.  et  D.  ... 
illa  restitui  qunc  Gomates  Magus  iis  abstulerat.  Man  sieht  hier- 
aus, dass  ohne  Rücksicht  auf  den  lexikalischen  Werth  der  alge- 
braischen Gruppen  A.  B.  C.  D.  der  susische  Text  weder  mit  Raw- 
linson's  noch  mit  Oppert's  Debersetzung  stimmt.  Zunächst  heisst 
D  Haus,  lanft,  eine  Bedeutung,  welche  vollkommen  gesichert  ist; 
hier  steht  es  im  Plural ,  also  „Häuser".  Bleiben  die  Wörter  fodas, 
ac,,  kartas,  die  Rawlinsou  resp.  durch  sacred  rites,  chanting  und 
sacrifice  übersetzt.  Das  erste  Wort  fodus  besitzt  in  seiner  ersten 
Hälfte  eine  Gruppe,  die  nur  nach  vagen  Vermutbungen  durch  fo 
ausgedrückt  ist ;  wir  müssen  also  dieses  Wort  bei  Seite  stellen ; 
das  zweite  Wort  ac,  entzieht  sich  seiner  Kürze  wegen  jeder  ety- 
mologischen Operation ;  das  dritte  Wort  kartas  hat  fast  io  allen 
semitischen  und  indogermanischen  Sprachen  einen  bekannten  An- 
klang, und  man  würde  entweder  auf  eine  Burg  oder  Stadt  oder 
einen  Garten  oder  etwas  Aehnliches  verfallen,  wenn  nicht  der 
senkrechte  Keil  davor  stände,  welcher  auf  etwas  Lebendes  deutet. 
Was  ist  nun  das  lebende  Wesen  oder  welches  sind  die  lebenden 
Wesen,  welche  dem  Volke  geraubt  werden  können?  Denn  unser 
Text  bezeichnet  offenbar  alle  vier  Dinge  als  Besitzthümer  des 
Volks,  welche  Gomata  ihnen  genommen  hatte.  Kartas  kann  dem- 
nach nur  Diener  (Sklaven)  oder  Vieh  bedeuten ,  und  wenn  man  das 

pers.  Ztw.  vergleicht  (wir  haben  schon  wiederholt  gesehen, 

dass  sich  das  Susische,  so  oft  es  eine  Vergleicbung  mit  dem 
Arischen  zulässt,  näher  an  das  Neupersiscbe  als  an  das  Altper- 
sische anschliesst),  so  möchte  die  Bedeutung  „Diener"  wenig 
gegen  sich  haben.  Besteht  man  aber  auf  Rawlinson's  Ueber- 
setzung,  so  möge  man  statt  „Diener"  ministri  sagen,  was  auch 
einen  hierarchischen  Sinn  giebt.    Nunmehr  bleiben  noch  fodas 


1)  Die  Ueberselzung  wird  später  durch  die  Arlaxer.xes-Ioscbrift  bestätigt, 
wo  wir  ouch  das  Wort  ergänzen. 
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und  ac,  übrig,  wo  ich  einstweilen  mit  grösserer  Sicherheit  die 
schon  etwas  bestimmteren  Wörter  „Hab  and  Gut"  den  Formeln 
A  und  B  substituire. 

Das  alles  ober  sieht  dem  persischen  Texte  oder  wenigstens 
den  bisher  üblichen  Uebersetzungen  nicht  im  Allercntferntcsten 
ähnlich,  dort  ist  die  Rede  von  Gesängen  und  Opfern,  von  Welt- 
erlösern und  Zauberern ,  hier  von  Haus  und  Hof,  Dienern  und 
Vieh:  wie  reimt  sich  das  zusammen?  Sollte  der  Hofdulmetscher 
am  königlichen  Hofinger  zu  Susa  und  Ekbatana  das  Persische  so 
schlecht  verstanden  haben  *  Warum  machte  er  es  sich  nicht  be- 
quem  und  transscrihirte  einfach  die  Worte,  wenn  die  susische 
Nomadensprache  für  so  erhabene  Ideen  keine  Worte  hat?  Oder 
bedeuten  die  pers.  Worte  doch  etwas  anderes?  Nach  den  Ge- 
stäüdnissen  von  Rawlinson  und  Oppert  sieht  es  mit  der  Begrün- 
dung ihrer  Uebersetzungen  nicht  sehr  glänzend  aus,  und  da  kann 
man  sich  denn  wohl  erlauben  eine  etwas  prosaischere  Ueber- 
setznng  vorzulegen.  Goitha  leitet  Ruwlinson  von  gai  „singen" 
ib,  und  übersetzt  also  durch  „Gesang";  Oppert  vergleicht  gaitha 

mit  dem  pers.  jr^,  ^Itf  mit  dem  Pehlewi  jNfpj  und  mit  dem 

Zeodwort  godtba,  und  übersetzt  es)  „die  Weit";  ich  vergleiche 
es  mit  dem  pers.  »UT  und  übersetze  es  durch  „Weide"  (pascua). 

Aläoiya  weiss  Rawlinson  gar  nicht  zu  belegen ;  Oppert  vergleicht 
es  mit  yX^A  larn  und  übersetzt  es  „Himmel";  ich  vergleiche  es 

■it  dem  Peblewi  jao  und  mit  dem  pers.  ^vXil*  und  übersetze 

es  „Wohnung",   und    die  Crux  interpretum    omnium ,  abicaris 

sebeiot  mir  mit  dem  neupers.  abicira,  gewöhnlich  von  wl  abge- 
leitet und  dieser  Ableitung  zu  Liebe  I^a.  v'  geschrieben,  ziem- 
lich nahe  verwandt  zu  seyn;  abicira  heisst  „Frühstück,  Nahrung, 
Speise".  Mit  diesen  etwas  kecken  Erklärungen  kommen  wir 
freilich  immer  wieder  auf  das  Alte  zurück,  es  muss  in  dem  pers. 
Texte  ein  Fehler  begangen  seyn,  denn  die  Construction  will 
sieht  recht  zusammenklappen,  das  haben  schon  alle  meine  Vor- 
gänger bemerkt;  es  fehlt  nämlich  das  Verbum ,  und  aus  dem 
sasischen  Fetzen  In . . .  ij  dasselbe  zu  ergänzen,  ist  keine  leichte 
Arbeit.  Da  es  aber  nicht  meine  Sache  ist,  zu  dem  persischen 
Texte  Emendationen  zu  machen,  sondern  ihn  nur  behufs  der  susi- 
schen Uebersetzung  von  allen  unzulässigen  Auslegungen  zu  säu- 
bern, so  begnüge  ich  mich  mit  dieser  Abschweifung  von  meinem 
Thema,  und  ich  glaube  durch  meine  einfachen  und  natürlichen 
Etymologien  dargethan  zu  haben,  dass  der  persische  Text  von 
Nahrung  (für  Menschen),  Weiden  (für  Vieh),  Wohnungen  und 
Hausgenossen  redet;  im  susischen  Texte  haben  wir  schon  „Ge- 
sinde und  Häuser"  erkannt,  und  die  beiden  noch  unbekannten 
Grössen,  bisher  A  und  B,  Hab  und  Gut,  genannt,  verwandeln  sich 
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plötzlich  zu  unserer  Ueberraschung  in  ulte  liebe  Bekannte,  fodas 
und  ac,  sind  „Futter  und  Atzung". 

Es  folgen  nun  im  pers.  Texte  die  Worte :  Adam  kdram 
gathnvä  avac,tayam.  Pärc,nnicä  Madamcä*  uta  aniyä  dahyäva.  Raw- 
linson  übersetzt:  „I  establislied  the  State  in  its  place  (or,  I  put 
it  in  order),  I  made  as  they  were  before,  Persia,  Media  and  tbe 
other  provinces."  —  Oppert:  „J'oi  retnbli  l'ordre  dans  le  peuple, 
en  Perse  et  en  Midie,  et  dans  les  autres  provinces."  Mit  Weg- 
lassung  des  Schlusses,  welcher  selbstverständlich  ist,  haben  wir 
für  die  erste  Hälfte  im  susischen  Text  die  Worte:  u  dac.cu 
(  vap  .  .  . .  katavn . )  paggita",  womit  nicht  viel  anzufangen  ist. 
U  beisst  ich,  dac^uvap  das  Volk,  katava,  Locat.  „an  (seinem) 
Orte",  pac,gita  ist  reportavi,  reposui.  Im  Ganzen  stimmt  also 
der  susische  Text  zum  persischen. 

Darauf  folgt  im  pers.  Text:  Yatha  puruvamaciy  avatbä  adain 
tya  paräburtnm  patiyabaram.  Rawlinson:  „Like  my  predecessnr 
(Cyrus?)  tbus  1  restored  that  which  had  been  taken  away."  — 
Oppert:  „Comme  c'£tait  ovant  moi,  ainsi  j'ai  (restaurl)  ce  qui 
etait  renverse\"  Die  Trümmer  des  susischen  Textes  bestätigen 
mehr  Oppert's  Uebersetzung.  Zuerst  kommt  eine  Lücke;  das 
übrige  ist  leicht,  und  beisst  wörtlich;  eo  modo  quo  quaecunque 
antea,  ego  qune  direpta  eraot,  ea  restitui  oder  reposui. 

Der  Scbluss  des  susischen  Textes  ist  fast  unheilbar,  bestä- 
tigt jedoch  wieder  in  seinen  Trümmern  die  Uebersetzung  Oppert's. 
Balukvaa  ist  wohl  ein  Particip  und  bedeutet  laborare,  womit  ich 
nur  entfernt  das  ungar.  färad,  ermüden,  sich  bemühen,  finnisch 
puuja  vergleichen  kann. 

Nach  diesen  ausführlichen  Erläuterungen  gebe  ich  folgende 
Uebersetzung  als  die  wahrscheinlichste. 

„König  Darius  spricht:  Die  Herrschaft,  welche  unserm  Ge- 
schlecht entrissen  war,  habe  ich  wieder  hergestellt;  ich  habe  sie 
wieder  auf  ihren  (rechten  oder  früheren)  Platz  gebracht'.  Ich 
habe  alles  wieder  so  (eingerichtet)  wie  es  früher  war.  Die 
Gotteshäuser,  welche  Gomata  der  Magier  verwüstet  hatte,  habe 
ich  ausgebessert;  die  Nahrung,  das  Viehfutter,  die  Diener,  die 
Wohnungen ,  welche  Gomata  der  Magier  dem  Volke  geraubt  hatte, 
habe  ich  (zurückgegeben);  ich  habe  (die  Ordnung  im)  Volke 
wieder  hergestellt,  sowohl  bei  den  Persern  und  Medern,  als  bei  den 
übrigen  Völkern;  alles  was  geraubt  war,  habe  ich  (wieder  zurück- 
gegeben) gerade  so  wie  es  früher  war;  durch  Oromazea'  Gnade 
habe  ich  dies  gethan,  und  indem  ich  arbeitete  . . .  bis  ich  unser  Haus 
wieder  auf  den  Standpunkt  gebracht  hatte,  wie  es  früher  war; 
ich  arbeitete  und  ( richtete  alles,  wieder  so  ein  wie  es )  durch 
Oromazes'  Gnade  (war  zu  der  Zeit)  wo  Gomata  der  Magier  unser 
Geschlecht  (noch)  nicht  beraubt  hatte." 

I,  15.  lak .  Darijvos .  £avas .  nanri .  nä .  appi .  u(kkivar) .  uttak . 
tha66p .  appi .  anga .  appuka .  ^ovasmas  .  marrij . 


Digitized  by  Google 


Mordlmann,  Erklärung  der  Keiiimchriflen  xioeüer  Gattung.  63 

„ König  Darius  spricht:  Das  ist  es,  was  von  mir  getban 
wurde,  bevor  ich  zur  Herrschaft  gelangte." 

I,  16.  lak.  Darijvos.^avas.nanri.thap.  Gomat56ta.  kka.  Magus. 
u .  apij .  va^ni .  Ac.c.ina .  nSci .  Afartarra .  Ukpadarranma .  c,agri .  57ufar- 
ri .  Afardikki .  ivaka .  nanri .  £avasmas .  Afardipa .  u .  ut(a .  vara .  vac,ni . 
Afnrtifa  .  u5*kkivar.  pafati(faba.)  Ac.cjna  .  ufarrikka  .  piris  .  vagni . 
£avasmas.  ufarri .  Afartifa59na.  uttas  .  iak.(kut)ta.  rup.  gir.  Nidit- 
bala .  n5c,i  .  Babilurra .  Ainaira .  c,a60gri .  (u)farri .  (Babilu.)  ivaka .  dae,- 
cuvappa .  na .  zitu .  appir .  tirac,ka .  na(nri.)  u .  Nabukutarru^ar .  tar . 
•  Nabuni(taua.  vara.  vacjni .  dac^uvap.  appi.  Babilufa.  varrita.  Nidit- 
(bala.)  ufarrikki.  68(pi)ris.  va^ni.  Ba(bijlufa.  (pa)fatifa.  £avasmns. 
appi .  Babilufapa  •  ufarri .  varris . 

Der  pers.  Name  Atbrina  ist  ganz  regelmässig  Ac,c,ina  gewor- 
den ;  der  Name  des  Vaters  Upadarmo  iat  in  Ukpadarranma  verwan- 
delt, ohne  dass  ich  den  Grund  davon  einsehen  kann;  im  babylon. 
Text  sind  beide  Namen  verloren  gegangen. 

Afardikki  im  susischen  Text  bestätigt  Oppert's  Ansicht,  dnss 
im  pers.  Text  Uvajey  im  Lokativ  steht  und  zu  dem  vorhergehen- 
den Satz  gehört.  Der  Name  des  Vaters  des  Naditabel  ist  im 
pers.  Text  theilweise  verloren  gegangen ;  man  sieht  nur  noch 
Aina...;  im  susischen  Text  ist  das  erste  a  undeutlich,  der  Rest 
sicher. 

Appir  ist  für  das  einfache  ap. 

Das  Wort  tar  zwischen  den  Nameu  Nebukadnezar  und  Na- 
bonnidus  bedeutet  unstreitig  „Sohn" ;  wie  es  sich  aber  von  c,agri 
unterscheidet,  weiss  ich  nicht;  grammatisch  wird  es  etwas  ver- 
schieden gebraucht;  $agri  steht  wie  das  türk.  allemal  nach 

dem  Vatersnamen,  in  welchem  der  Genitiv  nicht  ausgedrückt  wird, 
während  tar,  wie  in  den  indogermanischen  und  semitischen  Spra- 
chen, allemal  vor  dem  Vatersnamen  steht,  in  welchem  der  Genitiv 
ausgedrückt  wird.  Ich  habe  daher  die  von  Norris  vorgenommene 
Ergänzung  des  Namens  Nabonnidus  an  dieser  Stelle  etwas  ge- 
ändert, indem  er  das  Genitivzeichen,  die  Sylbe  na,  vergessen 
hatte.    Ungefähr  verhalten  sich  also  beide  Wörter,  wie  das  türk. 

und  das  arab.  Lehnwort  z.  B.  ^^s^^^  ^J  oder 
^,v>  o*  O1-4*^**  ,ch  wil1  jedoch  damit  keineswegs  gesagt  haben, 
dass  ich  tar  für  ein  Lehnwort  halte,  uod  noch  viel  weniger,  dass 
es  vom  semitischen  y-iT  herkommt,  denn  abgesehen  davon,  dass 
die  Bedeutung  allerlei  Skrupel  weckt,  begreift  man  durchaus 
nicht,  was  die  Susianer  in  diesem  Falle  veranlasst  haben  könnte, 
den  Sibilanten  in  einen  Dental  zu  verwandeln ,  während  sie  sonst 
die  Dentalen  mit  folgendem  r  regelmässig  in  verwandeln.  Soll 
es  durchaus  ein  Lehnwort  seyn,  bo  liegt  das  pers.  putra  viel 
näher,  in  welchem  Falle  das  tr,  nach  Abwerfung  der  ersten  Sylbe, 
in  tar  verwandelt  wurde,  wie  Baktarris  aus  Bakbtris. 
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Die  Uebersetzung  lautet  also: 

„König  Darius  spricht :  Als  ich  Gomata  den  Magier  getödtet 
hatte,  empörte  sich  in  Susiana  Athrina  ein  Sohn  des  Upadarma, 
ein  Susianer,  und  sagte:  Ich  bin  König  in  Susiana.  Darauf 
fielen  alle  Susianer  von  mir  ab  und  gingen  zu  diesem  Athrina 
Uber,  welcher  die  Susianer  beherrschte.  Ferner  empörte  sich  in 
Babylon  ein  Babylonier  Namens  Naditabel ,  ein  Sohn  Ainaira's, 
welcher  dem  Volke  vorlog,  er  sey  Nebukadnezar,  der  Sohn  des 
Nobonnidus.  Das  ganze  babylonische  Volk  ging  nun  zu  diesem 
Naditabel  über  und  fiel  (von  mir)  ab,  und  jener  riss  die  Herr- 
schaft über  die  Babylonier  an  sich." 

I,  17.  lak .  69Dnrijvos .  £avas .  nanri .  vac,ni . u .  uttap .  Afardikki . 
vogaij.Ac^ina.  ufar64ri.  varrika.  rabbaka.  ukki.  vogaik.  vacui. u.ir-npij. 

Rabbaka  ist  Passivum  von  rabba,  binden,  welches  mit  dem 
arab.         Lautähnlichkeit  hat. 

Uttap  übersetzt  Norris  durch  „messenger",  aber  die  Ableitung 
von  utta,  welche  der  Ableitung' von  kära  ganz  analog  ist,  so  wie 
der  ganze  Zusammenhang  beweist,  dass  es  „Heer"  bedeutet. 
Auffallend  ist  es,  dass  gerade  hier  der  pers.  Text  das  sonst 
übliche  karam  weggelassen  hat.  Im  babylon.  Text  ist  der  ganze 
Absatz  verloren  gegangen.    Die  Uebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  schickte  ich  ein  Heer  nach 
Susiana;  Athrina  wurde  ergriffen  ,  gefesselt  und  zu  mir  geschickt. 
Durauf  tödtete  ich  ihn." 

I,  18.  lak  .  Darijvos.  £avas.  na65nri.  vagni  •  u  .  liabilu.  pirij  . 
Niditbala .  ufarrikki .  kka .  nanri .  u .  Nabukatarru^ar .  66da<jguvap.  appi. 
Niditbala.  ufarrina.  i .  Tigra  .  näc^i .  avi .  pathafati .  Tigra  .  urri67t. 
varris .  kutta ....  taup  .  gamina .  vac,oi .  u  .  dac,$uvap  .  maskam . . .  nika . 
appi .  pixe .  i68appava .  appin  .  patu . . .  pi .  pixe .  karra .  ir-pafalufabn . 
Oramaz(da .  pi)kti  .  u.  das  .  z69omin  .  Oramazdana.  Tigra.  antuga  . 
utta  .  avi .  dagcuvap .  appi .  Nidit(bala).  ufarrina .  ap70ij .  XXVI .  nao . 
XXX.  Ac^ijtijsna.  pilga.  na  .  zitu.  c,aparrakmmas.  uttau71t.  ir.... 
avi .  api . 

i  ist  ein  Ideograph  für  „Fluss",  und  wahrscheinlich  eine 
Abbreviatur.  Die  ugrischen  Sprachen  bieten  nur  ungenügende 
Analogien  dar;  im  Türkischen  haben  wir  das  Wort  ^C«,!  ynnak 

„Fluss",  von  welchem  es  mir  jedoch  ebenfalls  unwahrscheinlich 
ist,  dass  es  durch  unser  Ideograph  vorgestellt  werde. 

Pathafati  steht  für  das  pers.  aistatä,  heisst  also:  „sie  hatten 
•ich  aufgestellt".  Bis  zu  diesem  Worte  geht  alles  gut;  nun  aber 
beginnen  die  Schwierigkeiten ;  alle  drei  Texte  sind  verstümmelt 
bis  zur  Unkenntlichkeit,  und  es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  sich 
je  aus  den  Trümmern  der  drei  Texte  ein  erträgliches  Ganzes 
zusammenflicken  lässt. 

Im  pers.  Text  steht  zuerst:  uba  abis  naviyä  aba  „und  waren 
iu  Schiffen".    Der  babylon.  Text  scheint  diesen  Satz  voranzu- 


Digitized  by  Google 


Mordtmann,  Erklärung  der  Veilinscliriften  zweiler  Gattung.  65 


stellen  und  den  vorhergehenden  darauf  folgen  zu  lassen,  unge- 
fähr: „sie  bestiegen  die  Schiffe  und  stellten  sich  am  Tigris  auf.« 
Der  susische  Text  scheint  etwas  mehr  enthalten  zu  haben,  denn 
nach  den  Worten:  „sie  stellten  sich  am  Tigris  auf",  folgt:  Tigra 
urrit  varris  kutta....  taup.gamina.  Urrit  ist  mit  einem  Horizon tal- 
keil versehen,  bedeutet  aber  wohl  nicht  „Schiff",  sondern  die 
3  Worte  Tigra .  urrit .  varris,  welche  „Tigridis  ....  tenuerunt" 
beisscn,  deuten  auf  einen  andern  Sinn.  Norris  hatte  schon 
„Ufer"  vorgeschlagen,  und  ich  weiss  nichts  besseres.  Die 
„Schiffe"  wären  also  noch  in  dem  Folgenden  aufzusuchen;  Abth.  I 
No.  100  habe  ich  schon  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Wort, 
weiches  wir  gamina  gelesen,  dieselben  bezeichnet,  weil  es  eben- 
falls einen  Horizontalkeil  vor  sich  hat.  Da  das  Wort  gamina 
im  Genitiv  steht,  so  muss  das  vorhergehende  Wort,  wovon  wir 
noch  den  unförmlichen  Schluss  erkennen,  ...taup,,  ein  Substantiv 
seyn ;  sonst  heisst  taup  „ich  schicke",  womit  wir  aber  hier  nichts 
anfangen  können.  In  dieser  Verlegenheit,  wo  uns  alle  Hülfs- 
mittcl  im  Stiche  lassen,  muss  man  den  leisesten  Wink  benutzen; 
der  bnbylon.  Text  scheint  gar  nichts  von  Schiffen  zu  wissen , 
sondern  hat  hier  ein  Wort,  welches  in  den  assyrischen  Inschriften 
„Mauer"  bedeutet;  wir  sind  also  gerade  in  derselben  Lage,  wie 
die  (kriechen,  als  das  delphische  Orakel  ihnen  eine  ähnliche  Nuss 
zu  knacken  gab;  Theniistnkles  hatte  die  richtige  Lösung  gefunden; 
da  wir  aber  keinen  Themistokles  zu  unserer  Disposition  haben, 
so  müssen  wir  die  Sache  prosaischer  nehmen.  Ich  denke  mir, 
der  snsische  Text  habe  von  einer  Schiffbrücke  gesprochen, 
.  .  .  .  taup  gamina  wäre  also  pons  navium,  und  damit  wäre  zu- 
gleich der  Genitiv  des  Wortes  gamina  und  das  räthselhafte  Wort 
im  babylon.  Text  erklärt.  Ich  lege  jedoch  gar  keinen  Werth  auf 
diese  Veriuuthuug.  Jetzt  bliebe  noch  das  Zeitwort  zu  erklären, 
am  zu  wissen  was  die  Babylonier  mit  ihrer  Schiffbrücke  thaten, 
aber  das  Zeitwort  fehlt  ganz;  der  babylon.  Text  hat  huzuzzu, 
oder  wie  Rawlinson  liest  hvasuzzu,  welches  er  von  Tin  to  take 
refuge  ableitet,  eine  Bedeutung,  welche  sehr  gut  passt;  „sie 
verlicssen  sich  auf  die  Schiffbrücke",  oder  „stützten  sich  auf", 
so  etwas  Aehuliches. 

Weiter  heisst  es  im  pers.Text:  Paciva  adam  käram  m..käuva 
aväkanom  aniyam  dasbärim  akunnvam  aniyahyä  ac,m  ....  änayäin. 
Rawlinson  übersetzt  diese  Petzen  in  seiner  Analysis :   „.Then  I 
placed  a  detachement  on  rafts  (i)  (or  „I  mounted  a  detachment 
on  Klephnnts")  (?)  I  brought  the  enemy  into  difficultyf?)  (or  „I 
made  a  demonstration  against  the  enemy.")  (?)    1  assaulted  the 
enemy's  position  (?)"  —  Seine  letzte  üebersetzung  (in  der  Analysis 
des  babylon.  Textes,  der  jedoch  diesen  Passus  nicht  hat)  lautet: 
„Then  I  a  detachment  pushed   across  in  rafts,  I  brought  the 
enemy  into  difficulty,  and  carried  bis  position."  —   Oppert  (in 
Les  loscriptions  des  Achlmlnides) :  „  Apres  cela ,  je  ....  l'arm^e 
Bd.  XVI.  ö 


Digitized  by  Google 


06       Moidlmann,  Erklärung  der  Keilinschrißen  zweiter  Gattung. 


sur  des  ....  Je  Iis  une  autre  manoeuvre ,  je  me  tournui  cootre 
1'ennemi?"  und  den  letzten  Tkeil  dieser  Phrase  in  der  Ztschr. 
d.  DMG.  X,  804  (aus  unserm  susischen  Texte  zurückübersetzend): 
„Einen  Tlieil  Hess  ich  von  Kameelen  tragen,  einein  andern  Pferde 
gegeben  habend"  —  Tigram  viyataräma  „überschritten  wir  den 
Tigris". —  Der  susische  Text  beginnt:  vacui  .  u .  dnc.c.uvap  „postea 
ego  exercitum";  dann  folgt  für  das  pers.  m.kaova  (nach  Rawlin- 
son's  Revision  fehlt  nur  ein  Buchstabe)  im  Susischen  maskam... 
also  wahrscheinlich  ein  Transcript;  in  diesem  Falle  wäre  das 
persische  Wort  leicht  ergänzt,  es  müsste  maskäuva  heissen,  und 
die  Bedeutung  desselben  kann  keinen  Augenblick  unklar  seyn, 
wenn  man  weiss,  dass  im  Neupers.  ein  Schlauch  beisst; 

auf  arabisch  beisst  er  Iii*,  und  IXät,  auf  griech.  uoxog,  neugriecb. 
oox/j  wahrscheinlich  stammen  alle  diese  Wörter  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen Quelle,  nämlich  eben  von  den  Gegendeu,  welche 
den  Schauplatz  der  in  unserm  Paragraphen  berichteten  Ereignisse 
bilden.  Kr  ist  bekannt,  dass  die  Tigrisanwohner  sieb  der  Schläu- 
che zu  ihren  Fahrten  auf  dem  Flusse  bedienen,  und  es  ist  eben 
so  wahrscheinlich ,  duss  der  Ausdruck ,  den  sie  für  einen  ihnen 
so  ganz  eigentümlichen  Gegenstand  hatten,  auch  in  die  Sprachen 
der  benachbarten  Marionen  überging.  Uarius  musste  seine  Truppen 
übersetzen  lassen,  Schiffe  hatte  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  mitgebracht,  und  so  benutzte  er  die  vorhandenen  Mittel. 
Nun  folgt  wieder  eine  Lücke,  dann  nika,  wahrscheinlich  der 
Rest  eines  Zeitwortes,  welches  für  aväkanam  steht,  und  imposui 
oder  etwas  Aebnliches  bedeutet. 

Für  die  folgenden  pers.  Worte  „aniyam  dasbarim  akunavam 
aniyahyä  aem  . . . .  anayam"  haben  wir:  appi.  pixe .  iappava  .  appin  . 
patu  . . . pi .  pixe .  karra . ir- pafalufapa.  Die  Fragezeichen,  welche 
Ruwlinson  seinen  Cebersetzungen  beifügte,  gestatten  uns  nicht 
mit  ihm  über  seine  Auffassung  der  Stelle  zu  rechten;  er  selbst 
hat  sie  von  vorn  herein  für  blosse  Vermuthungen  erklärt;  ein 
Gleiches  gilt  von  der  ersten  Uebersetzung  Oppert's;  seitdem  aber 
bis  zum  Erscheinen  des  Briefes  in  dem  X.  Bande  der  Ztschr.  d. 
DMG.  hat  Oppert  eiue  Reise  nach  Babylon  und  Bagdad  gemacht, 
und  er  kennt  also  den  Tigris  aus  eigner  Anschauung,  und  da 
möchte  ich  fragen,  was  Darius  beabsichtigte,  als  er  seine  Sol- 
daten mit  Kameelen  und  Pferden  versah,  die  er  wahrscheinlich 
ebenso  wenig  in  seiner  Tasche  hatte,  wie  Schilfe.  Ich  glaube 
nicht,  dass  Oppert  es  jemals  versucht  hat,  über  den  Tigris  zu 
reiten  anders  als  auf  der  Brücke  von  Bagdad ,  sonst  hätte  ich 
wahrscheinlich  nie  das  Vergnügen  gehabt  meinen  gelehrten  Lands- 
mann hier  in  Konstautinopcl  zu  begrüssen.  Was  es  heisst  durch 
einen  Fluss  reiten,  davon  kann  ich  manches  mitreden;  ich  habe 
Gelegenheit  genug  gehabt  dieses  Kapitel  am  Skamander,  aa 
Granicus,  am  Rhyndacus,  am  Sangarius,  am  Balys  uud  am  Iris  zu 
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studiren.  Sehen  wir  uns  jetzt  unsere  beiden  Texte  an,  ob  diese 
vielleicht  etwas  davon  haben.  Dass  im  pers.  Texte  aniyam  und 
aniyahyä,  also  beidemal  im  Singular  stehen,  muss  uns  schon  etwas 
bedenklich  machen;  freilich  hat  der  susische  Text  augenscheinlich 
den  Plural  ;  dasbärim  oder  meinetwegen  dasabarim  heisst  aber 
nicht  „auf  Kamelen  reitend ";  ein  Kamel  heisst  auf  pers.  ^ , 
im  Zend  ustra;  ebenso  wenig  lässt  sich  aus  dem  halben  Worte 
ac,m...  ein  Pferd  machen,  welches  a^pa  wv**l  heisst.  Auch  weiss 
ich  nicht  den  Genitiv  aniynhya  zu  erklären ,  wenn  es  heissen  soll 
„einem  andern  Pferde  gegeben  habend".  Unser  susischer  Text 
bat  für  aniyam  und  anivnhyä,  appi  pixe,  wovon  das  zweite  Wort 
in  seiner  letzten  Hälfte  phonetisch  unbekannt  ist;  Oppert  sagt, 
auf  dem  Obelisken  von  Salmanassar  III.  sey  es  Determinativ  für 
Thicre,  was  ich  durchaus  nicht  bestreiten  will,  aber  hier  können 
wir  wenig  oder  nichts  mit  dieser  Notiz  anfangen.  lappava  ist 
ein  Idengrnph  im  Lokativ  und  steht  für  dasabarim;  karra  ist 
ebenfalls  ein  Ideograph  und  steht  für  ac,m ... .  Patn  heisst  posui, 
imposui,  eine  Bedeutung,  die  durch  andere  Stellen  erwiesen  ist; 
appin  ist  Accus.  Plur. ;  ir-pufalufapa  ist  ein  Compositum;  ir  ist 
das  Zeichen  des  Akkusativs  Sing. ,  und  bezieht  sich  auf  karra, 
welches  also  im  Akkus,  steht;  pufa  ist  ein  Präfix ,  welches  dem 
Zeitwort  die  Bedeutung  unsers  deutschen  auf  in  Compositionen 
giebt ;  lufo  heisst  „sich  zurückziehen,  fliehen",  pafalufo  dürfte 
also  ungefähr  „bestürmen,  gegen  etwas  sich  begeben"  bedeuten; 
ba  oder  pa  am  Schlüsse  ist  die  Endung  des  Gerundiums;  setzen 
wir  nun  pixe  einstweilen  mit  Oppert  =A,  und  die  beiden  Wörter 
inppa  und  karra  B  und  C,  so  haben  wir:  alios  A.  B.  imposui, 
alii  A.  C.  petentes.  Mögen  nun  die  Worte  bedeuten  was  sie 
wollen,  so  ist  doch  wenigstens  so  viel  sicher,  dass  die  Opera- 
tionen ,  welche  dadurch  angezeigt  werden ,  während  des  Tigris- 
Deberganges  Statt  fanden ,  denn  vorher  heisst  es :  exercitum  utri- 
bns  imposui  und  nachher  Tigridem  transivimus ;  es  ist  also  augen- 
scheinlich ,  dass  die  dazwischen  liegenden  Phrasen  sich  auf  Opera- 
tionen beziehen ,  welche  entweder  den  CJebergang  erleichtern  oder 
den  Widerstand  der  Feinde  neutralisiren ;  die  Feinde  waren  am 
Ufer,  wahrscheinlich  am  rechten  Ufer  des  Tigris,  und  zwar  in 
der  Nahe  der  Schiffbrücke,  vielleicht  auf  derselben.  Nehmen  wir 
nun  an,  dass  iappa  hier  das  Wort  bezeichnet,  welches  wir  vorhin 
taup  lasen,  vielleicht  ein  anderer  ideographischer  Ausdruck  des- 
selben ist,  und  vergleichen  wir  karra  mit  allen  den  indogermani- 
schen und  andern  Wörtern,  welche  „Berg"  bedeuten,  so  wie  mit 

dem  arab.  so  dürften  wir  uns  nicht  sehr  irren,  wenn  wir 

darunter  eine  Anhöhe  oder  Verschanzung  uns  denken,  welche  die 
H   vlonier  aufgeworfen  hatten,  und  das  Wort  pixe  würde  nach 
wie  vor  „Feinde"  bedeuten;  unser  Satz  würde  lauten:  „ich  stellte 
einige  ao    (oder  auf;  die  Partikel  va  lässt  es  unbestimmt)  die 


Digitized  by  Google 


68     Morütmann,  Erklärung  der  Keilinschriflen  zweiler  Gattung 


Schiffbrücke  der  Feinde;  andere  machten  einen  Angriff  auf  die 
Versclianzungcu  der  Feinde."  Alles  dieses  sind  freilich  nur  Ver- 
muthungen, und  wollen  sich  noch  immer  nicht  mit  dem  pers. 
Texte  vereinbaren;  dieser  würde  vielleicht  eher  folgende  Ueber- 
setzung  gestuften:  „Darauf  setzte  ich  das  Heer  auf  Schläuche 
und  führte  sie  in  die  Nähe  des  Feindes  und  machte  einen  An- 
griff auf  ihre  Verschanzung."  Dies  ist  gewiss  nicht  die  wört- 
liche Uebersctzung ,  aber  sie  enthält  wenigstens  keine  handgreif- 
lichen Unwahrsclieinlichkciten;  mit  Kamelen  und  Pferden  ist  nichts 
anzufangen,  die  Texte  haben  offenbar  kein  Wort  davon  und 
ausserdem  kann  man  den  Tigris  nicht  mit  Pferden  und  Kamelen 
passiren. 

Das  Cebrigc  ist  leicht.  Antuga  utta  bedeutet  nach  dem  pers. 
Text  Ironsitiim  feri;  das  Bürhnni- Knti  sagt  unter  dem  Worte 
^jljp'UI  es  bedeute  im  Zend  und  Pazend ,  d.  h.  im  Huzvaresch 
soviel  als  o^fAi  ,  passiren;  wenn  das  seine  Richtigkeit  hat, 
so  wäre  unser  Wort  ganz  gut  damit  zu  vergleichen. 

£uparrnkmmas  heisst  „Treffen,  Schlacht*',  und  ist  wahrschein- 
lich identisch  mit  dem  pers.  hamnruna,  Sskr.  samara,  mit  der 
susischen  Kndung  kimas,  vgl.  titkimns,  raskimas  u.  s.  w. 

Utta  üt  ist  1.  Pers.  Plur.  Praet. 

Am  Schlüsse  steht  noch  ein  kleiner  Zusatz,  der  im  pers. 
Text  fehlt. 

Unter  allen  Reserven  übersetze  ich  daher. diesen  Absatz: 
„Köllig  Darius  spricht:  Darauf  zog  ich  noch  Babylon  gegen 
Naditabel,  welcher  sich  für  Nebukndnezar  ausgab.  Die  Truppen 
des  Naditabel  stellten  sich  an  einem  Flusse  Namens  Tigris  auf 
und  besetzten  das  Ufer,  indem  sie  sich  durch  die  Schiffbrücke 
deckten.  Ich  führte  das  Heer  auf  Schläuchen  in  die  Nähe  des 
Feindes  und  stürmte  ihre  Verschnnzung,  Oromazes  half  mir;  durch 
Oromazes'  Gnade  setzte  ich  liier  über  den  Tigris  und  lieferte  dem 
Heere  des  Naditabel  am  26ten  Tage  des  Monats  Atriyatu  eine 
Schlacht;  ich  besiegte  ihn." 

1 ,  19.  lak  .  Darijvos .  £avas .  nanri .  vac,ni .  (u .)  Babilu  .  pirij . 
72batar .  Babilu  .  in-haluva .  pu^atta .  a .  Zatzan .  nS^i .  Ufarata .  catava- 
dak .  a7Svi .  Niditbala .  ufarri  •  kka .  nanri .  u  .  Nabukutarru^ar .  daccu- 
vap.idaka.  u . rudas  . si74nnik .  <;a(pnr)rakmmas.  uttivara.  varni.  c,a- 
parrakmmas  .  utta- ut.  Oramazda.  pikti.u.  da75s.  zotnin.(0)ramaz- 
dana  •  dareuvap .  appi .  Niditbala .  ufarri  na .  avi .  (ap)ij  .  II .  nan .  XXX . 
76A(nama)kknsna  .  pil(ga.)nä.  zitu.  caparrakmmas  .  utta-  ut.  dareu- 
vap. appi.  Niditbalana.  u  .  api .  irrik77ki .  iak.  apin.  iva  puttana.i 
n&va.cathak.  < 

Batar  steht  für  das  pers.  athiy  und  muss  quum  bedeuten, 
wofür  sonst  thap  steht. 

in  -  baluva .  pugatta  ist  eine  der  susischen  Sprache  ganz  eigen- 
thümliche  Coustruktion,  welche  Norris  in  der  Analyse  des  Textes 
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und  im  Wörterbuche  noch  verkannte,  in  der  wahrscheinlich  zu- 
letzt geschriebenen  Grammatik  aber  ganz  richtig  erklart  hat.  Das 
Susische  besitzt  nämlich  eine  Anzahl  intransitiver  Verben,  welche 
den  griechischen  Mediis,  z.  B.  tQ/ofiui,  -nogtvoftaty  den  lat.  De- 
ponenten, proficiscor,  den  franz.  und  spnn.  reeiproken  Zeitwör- 
tern (verbes  röflexifs) ,  z.  B.  se  promener,  sc  rendre,  reirse,  u.s.  w. 
entsprechen;  diese  Zeitwörter  werden  nun  so  constrnirt,  dass  der 
Akkusativ  des  Pronomen  nicht  nebeu  den  Nominativ  gestellt  wird, 
sondern  davon  getrennt,  und  zwtir  nur  der  halbe  Akkusativ 
gesetzt  wird ;  un  z.  B.  heisst  mich,  man  sagt  aber  nicht  tin  in 
diesem  Falle,  sondern  zerlegt  das  Wort  in  seine  Elemente  u-n, 
lässt  das  u  weg  (oder  vielmehr  es  steht  schon  voran)  und  behält 
bloss  n  oder  in ;  ebenso  in  der  dritten  Person ,  wo  in  diesem 
Falle  r  (ir)  gebraucht  wird;  z.  B.  in  pirij ,  profectus  sum ,  ir- 
piris ,  profectus  est.  So  haben  wir  hier  in-pugutta,  perveni. 
Pugatta  steht  für  ein  pers.  Ztw. ,  wovon  wir  nur  noch  den  Rest 
sehen  .  . .  äyam.  Balu  (baru)  endlich  ist  eine  Partikel,  welche 
räumlich  dasselbe  bedeutet,  wie  turi  bei  Zeitbestimmungen,  und 
wie  das   türk.  ^ßy  das  deutsche  seit  und  diesseits  in  beiden 

Fällen. 

A  ist  ein  Ideograph  für  das  Wort  „Stadt"  und  ist  wahr- 
scheinlich eine  Abbreviatur  für  avarris ,  welches  wir  später  kennen 
lernen  werden. 

^atnvadak  steht  für  das  pers.  anuva  längs,  zur  Seite;  Norris 
bat  es  schon  mit  dem  susischen  Worte  c,atauika  verglichen,  wel- 
ches „weit,  gross"  bedeutet,  und  catavadak  als  Particip  erkannt. 
Ich  glaube  aber  eine  bessere  Erklärung  geben  zu  können;  ich 
halte  es  für  ein  Compositum,  nämlich  gata-va-dak  ;  cata  vergleiche 
ich  mit  dem  arab.  j?  v  „Ufer",  bekanntlich  auch  Name  des  ver- 
einigten Tigris  und  Kuphrat,  so  duss  also  nicht  cata ,  sondern 
»ata  zu  schreiben  wäre;  va  ist  Lokativ,  und  dak  Particip  des 
Verb.  Subst.,  also  wörtlich  wie  das  türk.          »«AäJcu;  oiy  ?  „am 

Ufer  des  Schatt-ül-Arab".  Dort  hätten  wir  also  die  Stadt  Zazana 
zu  suchen ,  wenn  diese  Conjectur  richtig  ist. 

Rudos  steht  für  das  pers.  patis  „gegen". 

Uttimara  oder  uttivara  ist  ein  Particip  Futuri,  facturus,  türk. 

Puttana  muss  so  viel  beissen  als  „ich  trieb". 

(^athak,  eine  Passivform,  ist  wahrscheinlich  „sie  ertranken". 
Der  susische  Text,  welcher  den  Inhalt  des  pers.  Textes  voll- 
ständig wiedergiebt,  weicht  in  der  Anordnung  der  Sätze  etwas 
vom  Original  ab.    Die  Uebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  zog  ich  nach  Babylon.  Als 
ich  diesseits  Babylon  ankam,  rückte  Naditabel ,  welcher  sieb  für 
Nebukudnczar  ausgab,  mir  bei  der  Stadt  Zazana,  am  Ufer  des 
Kupbrat,  mit  seinem  Heere  entgegen,  um  eine  Schlacht  zu  liefern. 
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Darauf  lieferten  wir  die  Schlacht.  Oromazes  half  mir ;  durch 
Oromazes'  Gnade  besiegte  ich  das  Heer  des  Naditabel  am  zweiten 
Tage  des  Monats  Anamakka;  ich  (ödtete  viele  Leute  von  dem 
Heer  des  Naditabel  und  trieb  ei  in  den  Fluss,  wo  es  ertrank." 

II,  1.  (Vom  persischen  Text  fängt  hier  die  zweite  Columne  an.) 
lak  .  Darijos.  (^avas.  nnnri .  vac^tii .  7tsNiditbala .  ufarri .  talanifa.  arigifa. 
idaka  .  putraska  ....  Babilu  .  lufaba  .  vac,ni .  u  •  7!>Ba(bi;lu(kki) .  pu- 
gatta.  zomin.  Oromazdana.  kutta.  Babilu.  varrij .  kutta.  Niditbala. 
u80farri .  pinti .  vnc,ni .  Niditbala .  ufarri .  u .  Babilu .  ir -  ap(ij .) 

In  dem  Namen  des  Darius  fehlt  hier  die  Gruppe  T^f. 

Talanifa,  Plur.  von  tulani,  Reiter,  ein  Wort,  welches  mit 
dem  ungarischen  16  und  dem  ostjak.  tau  nichts  zu  tbun  hat,  und 
noch  weniger  mit  dem  russ.  lose  lind.  Audi  mit  dem  Worte  karra, 
welches  Oppert  durch  „Pferde"  übersetzt,  laset  es  sich  nicht  gut 
vergleichen.     Will  man  durchaus  etwas  vergleichen,  so  bietet 

sich  das  türk.  JlLt  als  das  einfachste  dar. 

Putraska  ist  zweites  Präteritum  eines  intransitiven  Zeitworts, 
wovon  wir  im  vorigen  Abschnitt  puttana  als  Transitivum  kenneu 
lernten. 

Für  das  doppelte  agarhayam  des  pers.  Textes  haben  wir 
hier  einmal  varrij.  welcbes  wir  schon  kennen,  und  einmal  pinti, 
welches  ich  nicht  erklären  kann;  aber  die  Stelle  ist  sehr  be- 
sebädigt.    Das  übrige  ist  leicht.    Die  üebersetzung  lautet  also: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  brach  Naditabel  mit  getreuen 
Heitern  auf  und  zog  sich  nach  Babylon  zurück.  Ich  zog  eben- 
falls nneb  B  ibvlon;  durch  Oromazes'  Gnade  eroberte  ich  Babylon 
und  nahm  Naditabel  gefangen.  Darauf  tödtete  ich  den  Naditabel 
in  Babylon." 

Zweite  Columne. 

II,  2.  lak .  1Darijvos  .  ^avas .  nnnri .  kus .  u  .  Babilu .  ulligat . appi. 
daijo*s  .  ur  •  pafatifa .  Parc,ij  .  iak .  Afardi .  iak .  Madapa .  iak  .  Ac^ura . 
iak.  Mu3tzarijfa.  iak.  Parthuvafa.  iak .  Marguspa .  iak.  Tbattagu«  . 
iak .  ^ak*kapu . 

In  diesem  überaus  leichten  Absatz  ist  nichts  weiter  zu  be- 
merken, als  dass  durch  ein  augenscheinliches  Versehen  Aegypten 
statt  Armenien  gesetzt  ist.    Die  Üebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Während  ich  in  Babylon  war,  erho- 
ben sich  diese  Völker  gegen  mich:  die  Perser,  die  Susianer,  die 
Meder,  die  Assyrer,  die  Aegypter,  die  Parther,  die  Margianer, 
die  Sattagyden  und  die  Saken." 

II,  3.  lak  .  Darijvos .  £avas .  nanri . rnp.  gir.  Martij .  n8cd.Sc.in- 
*zakris  .  e^agri .  a .  Kuggannakan .  nfi^i .  Parcjjkki .  avi".  artak .  ufarri . 
A,;fardikki .  ivaka .  dac^uvappa .  na .  zitu .  ap-tiris  .  nanri .  u .  Immunis . 
^'uvas .  Afardina.  va7ra. 
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Artak,  ein  intransitives  Verb  um,  welches  „woboen"  heisst, 
und  vielleicht  mit  dem  türkischen  vJU;yijl  verwandt  ist. 

Der  Paragraph  lautet  in  der  Übersetzung : 

„König  Darius  spricht:  Ein  Mann,  Namens  Martiya,  ein  Sohn 
des  Sisikres,  welcher  in  der  Stadt  Kugonaka  in  Persien  wohnte, 
empörte  sich  in  Susiana,  und  sagte  zu  den  Leuten:  Ich  bin 
Omaoes,  König  der  Susinner." 

II,  4.  lak .  u  .  avaejr.  Afarti.  in-kanna. ulnigat .  vacai .  Afartifa. 
okkivar.  fanifa .  Mar8tij .  ufarri .  kka .  ir^arra.  appini .  tiristi.  ir-var- 
ris^n.  ir-apis. 

Avacjr  steht  hier  und  anderswo  für  das  pers.  adakey,  wel- 
ches Rawlinson  zweifelnd  durch  „only,  a  little"  übersetzt,  und 
es  mit  dem  pers.  und  dem  türk.  sJu^Uj  vergleicht.  Das 

lüsisclie  Wort  ist  jedenfalls  eine  Conjunction ,  welche  sich  am 
besten  durch  „da"  oder  „weil"  übersetzen  lässt. 

In-knnua  ist  ein  reflexives  Zeitwort;  kanna  heisst  „lieben, 
befreundet  seyn,  Wohlwollen  empfinden",  eine  Bedeutung,  welche 
die  später  folgenden  Texte  bestätigen  werdeu. 

Ulnigat  ist  die  1.  Pers.  Sing.  Imperf.  des  Verb.  Subst. 

Die  Uebersefzungen  Rawlinson's  und  Oppert's  werdeu  durch 
den  susisclicn  Text  durchaus  nicht  bestätigt;  erst  Norris  hat  das 
Richtige  getroffen.  Von  einem  Marsch  des  Darius  nach  Susiana 
konnte  gar  keine  Rede  seyn  ,  denn  die  folgendeu  Absätze  erzäh- 
len uns  die  Revolutionen  des  PbraorteB  in  Medien  und  der  Ar- 
menier, zu  deren  Bekämpfung  er  seine  Generale  und  Satrapen 
■Hinschickte,  und  da  diese,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  glücklich 
waren,  so  brach  er  endlich,  wie  es  im  zwölften  Absatz  heisst, 
von  Babylon  nach  Mediea  auf.  Er  hatte  sich  also  die  ganze 
Zeit  über  in  Babylon  aufgebalten.  Dagegen  passt  die  andere 
Uebersetzuog  sehr  gut,  da  Darius  seinen  regelmässigen  Wohnsitz 
in  Susa  hatten. 

Das  Wort  fanifa  sieht  sehr  verdächtig  aus,  aber  der  persi- 
sche und  babylonische  Text  geben  uns  keine  Aushülfe;  Norris 
meint,  es  bedeute  „  influenced ,  moved",  es  ist  mir  auch  einge- 
fallen etwa  „aufgefordert"  oder  ein  ähnliches  Wort  vorzuschla- 
gen, aber  die  ganze  Ausdrucksweise  des  Denkmals  widersetzt 
■ich  einer  solchen  Auslegung;  nach  allem  möchte  ich  ganz  ein- 
ftch  aaoehsaen,  es  bedeute  „treu,  ergeben,  anhänglich".  Das 
übrige  ist  leicht.  Der  ganze  Satz  lautet  (die  gewöhnliche  Kin- 
gangspbrase  fehlt): 

„Da  ich  den  Susianern  gewogen  war,  so  blieben  die  Susin- 
ner mir  treu;  sie  ergriffen  den  Martiya,  der  sich  ihr  Oberhaupt 
Mnnte,  und  tödteten  ihn." 

II,  5.  lak .  Da°rijvos .  tyavas .  nanri .  rup .  gir .  Farruvartis .  naej  . 
ufarri.  Madapakki.  ivaka.  10dac,cavappa .  na  .  zitu  .  ap-tirisga.  nanri . 
o.fatfarrita.  niina.  Vakstarraua.  nimanngi .  vara.  va^ui.  dac,C4ivap. 
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Madopa .  appi .  u .  immani .  upipa .  ukkivar .  pafatifa .  u  lsfarrikki .  piris . 
Madapakki .  (^avasmas .  ufarri .  uttas  . 

Nimangi,  oriundus,  ist  ohne  Zweifel  ein  Derivat  von  nima. 

Die  Worte  appi  .u .  immani  stehen  für  die  pers.  Worter  hyn 
vithapatij  aha.  Rawlinson  übersetzt:  „which  were  at  home  (in 
their  houses)",  Oppert:  „qui  6tait  au  pays".  Die  Basischen  Worte 
können  diese  Uebersetzungeu  durchaus  nicht  bestätigen ,  soudero 
scheinen  etwas  andres  zu  bedeuten;  appi  ist  hyn  „welche";  dann 
folgt  u  „ich",  aber  auffallenderweise  mit  einem  Horizontalkeil ; 
in  der  Parallelstelle  Col.  III,  Z.  5  steht  freilich  richtig  der  Ver- 
tikalkeil; jedenfalls  hat  also  der  Ucbersetzcr  das  Pronomen  ego 
oder  einen  Casus  desselben  ausgedrückt.  Immani  kann  ich  nicht 
anders  übersetzen  als  „geblieben  war";  die  Idee  einer  Postposi- 
tion, welche  Norris  eingefallen  war,  ist  unzulässig,  denn  dann 
würde  das  Zeitwort  fehlen;  ich  denke  mir,  dnss  hier  von  den  Trup- 
pen die  Rede  ist,  welche  während  des  Feldzuges  gegen  Babylon 
in  Medien  geblieben  waren.  Ist  dies  richtig,  so  ist  das  Wort 
immani  jedenfalls  der  indogermanischen  Klasse  angehörig,  und 
verwandt  mit  ^JüL*5  (.tivio ,  maneo. 

Die  Uebcrsctzung  lautet  also  : 

„König  Darius  spricht:  Kin  Manu,  Namens  Phraortes ,  em- 
pörte sich  in  Medien,  und  sagte  dem  Volke:  Ich  bin  Xathrites, 
vom  Gescblecbte  des  Kyaxares.  Darauf  fielen  die  medischen  Trup- 
pen, welche  mir  dort  geblieben  waren,  von  mir  ab  und  gingen 
zu  ihm  über.    Er  regierte  in  Medien." 

II,  6.  lak  .  Dac,<*uvap  .  Parcjj  .  iak.  Madapa.  u.  da13s.  arikki. 
ulli .  vac,ni .  u.  da<*c,uvap  .  Madapakki.  tifapa.  taup  .  Vidarna  .  nfici . 
Parpar,  gir .  u .  14lubaruri .  ufarri .  ir^arra .  appini .  ir-utta  .  na.  zitu . 
ap-tirij .  vitas  .  dac^uvap.  Malßdapa  .  kkapa  .  unina.  inni  .  tirivapi . 
upipa.  apis.  vaka.  vac.ni  .  Vidarna.  dac^uvap .  idaka.  Mudapaickki. 
thak.  thap.  Madapakki.  ir-pirik.  a.  Marus.  nuc,i.  Madapakki.  avi . 
<;apurrak17mmas .  uttas.  kka.  Madapaoa.  ir^arra.  avac,ir.  inni.  arir. 
Oramazda.  pikti .  u. da18s . zomin .  Orumazdana.  dac^uvop.  appi  .unina. 
da^uvap .  appi .  patifana .  ircjkki .  apis .  XX19VII.  nan .  XXX .  Anama- 
knsnn .  pilga .  na .  zitu .  c.aparrakmmas  .  uttas .  vac,ni .  dac^uvap .  appi . 
u*°nina .  ac,ki .  inni .  uttas .  daijus .  Kampattas .  uaci  .  Madapakki .  avi . 
zatis .  21kus  .  u  .  sinnigat .  Madapakki . 

Tifapa  taup  steht  für  das  pers.  kAram  fräisayam,  und  be- 
deutet eigentlich  expeditionem  expedivi.  Norris  übersetzt  tifapa 
durch  messenger,  was  aber  der  Sache  nach  ganz  unzulässig  ist; 
Rebellen  werden  nur  durch  Soldaten  besiegt,  und  der  Monarch 
kann  nicht  mit  Rebellen  durch  Gesandte  oder  Boten  verhandeln. 

Lubaruri  bedeutet,  wie  schon  früher  erwähnt,  „treu,  erge- 
ben, gehorsam". 

Vitas,  2.  Pers.  Plur.  Imperat.  von  vit,  gehen,  türk.  ^ 
ein  Wort,  welches  den  indogermanischen  und  tatarischen  Spra- 
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dien  gemeinschaftlich  ist;  die  Warxel  ist  das  Sskr.  i;  vit  wird 
eUtt,  wie  Vista$pa  ^»UäJ  ;  ebenso  lat.  vado,  ito,  und  tlav.  idit\ 

Tirivapt,  Medialform ,  „sich  nennen".    Vaka  ist  dixi,  erste 
Pers.  Sing,  zu  vara,  itiqnit. 

Thak ,  Praet.  des  intransitiven  Ztw.  tha,  kommen. 

Avacjr  inni  arir  stehen  für  das  pers.  adakey  ney...dA;  letz- 
teres Wort  ergänzt  Oppert  adäraya  und  übersetzt  ,,ne  tint  pas 
loogteinps".  Ich  zweifle  aber,  ob  die  persischen  Wörter  diesen 
Sinn  geben ;  dos  susische  arir  könnte  es  bedeuten,  wenn  man  es 
mit  artak  vergleicht,  welches  „wohnen"  bedeutet;  ich  bin  ge- 
neigt die  Auslegung  anzunehmen,  jedoch  nicht  im  militärischen  £ 
Stune,  sondern  im  Vergleich  mit  nrfgi  „treu,  anhänglich und 
wurde  demnach  übersetzen:  quia  in  fide  non  remanserunt. 

Zatis  heisst  „warten"  und  „erwarten",  eine  ziemlich  ge- 
fiederte Bedeutung,  welche  zur  Restauration  des  verstümmelten 
pers.  Textes  dienen  könnte;  das  Wort  ist  wohl  verwandt  mit 
cad,  sedeo,  Ko^ai,  Ii  Ith.  sedmi.  *  , 

Ich  übersetze  demnach  den  ganzen  Absatz  (der  übliche  Ein- 
gang fehlt) : 

„Die  persischen  und  medischen  Truppen  waren  mir  treu  ge- 
blieben. Darauf  schickte  ich  ein  Heer  gegen  die  Meder  und 
machte  einen  mir  ergebenen  Perser,  Namens  Hydnrnes,  zum  An- 
führer desselben.  Ich  redete  die  Truppen  an:  Geht,  bekämpfet  das 
Volk  von  Medien ,  welches  sich  nicht  das  meinige  nennt.  Darauf 
zog  Hydarnes  mit  dem  Heer  nach  Medien;  als  er  in  Medien  an- 
kam, lieferte  er  bei  einer  Stadt  Namens  Morus,  in  Medien,  eine 
Schlacht;  da  der  Anführer  der  Meder  ein  Empörer  war,  half  mir 
Oromazea;  durch  Oromazcs'  Gnade  todtete  mein  Heer  viele  von 
dem  Heere  der  Meder  am  27ten  Tage  des  Monats  Anamaka. 
Dnnn  verhielt  sich  mein  Heer  ruhig  und  wartete  in  der  Provinz 
Karobadene  in  Medien,  bis  ich  nach  Medien  kommen  würde." 

II,  7.  lak.  Darijvos.  £avas.  nanri .  Dadarsis.  **nac,i .  Arminijr. 
gir .  u .  lubaruri .  ufarri .  u .  Aruiinijfukka .  ir-utlu .  na .  zilu .  23na -  tirij . 
vita.  dac^uvap  .appi .  unina .  inni.  tirivapi .  upipa.  apis  .  vaka.vac.ni . 
Dadarsis  .  24thak .  thap .  Armiuijfakki .  ir-pirikka .  patifa .  farrur<;arra- 
fapa.  Dadarsis.  irva  .  85sinrifa.  caparrakmmas  .  uttiuiuuuba  .  vaeni. 
Dadarsis  .  caparrnkmtnas  .  apva .  das .  uvanis .  Zutza .  26näc,i .  Armiuij- 
fakki .  avi .  Oramazda .  pikti .  u .  das .  zomin .  Oramazdana .  da^uvap . 
'"appi.  unina.  dac^uvap  .  appi.  patifana  .  irc,ikki  .  apis.  VIII.  nao  • 
XXX  .  Thurvarna .  pilga .  28uä .  zitu .  caparrakmmas .  uttas . 

Uttu  steht  Tür  das  pers.  fraisayain ,  und  ist  also  ein  anderes 
Zeitwort,  als  ut,  machen;  von  de»  ersteren,  uttu,  leitet  Norris 
das  Wort  uttap  ab,  welches  er  „Bote"  übersetzt;  aber  uttap 
kommt  voo  ut  machen,  und  ist  genau  das  pers.  kara.  Cttu  da- 
gegen ist  wohl  mit  dem  türk.  sJUjT  atmak  verwandt,  wahrend 
□t  sieb  mit  eUxjf  vergleicht  - 

5** 
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Vita  ist  die  2.  Pers.  Sing.  Imperat.  Im  vorigen  Absätze 
hatten  wir  den  Plural;  dies  ist  aber  kein  Unterschied  in  dem 
Range  des  Feldherrn,  denn  im  vorigen  Absätze  Iii  ei»  es  aus- 
drücklich, Darius  habe  den  Bydarnea  mit  einem  Heere  geschickt, 
und  bei  dem  Ausmarsch  ap-tiris  „sagte  er  su  ihnen"  d.  Ii. 
zum  Hydarnes  und  zum  Heere.  Hier  dagegen  spricht  Darius 
bloss  von  der  Abordnung  des  Dadarses,  und  uu-tirij  „ich  sagte 
zu  diesem",  d.  b.  zum  Dadarses.  Die  künstliche  Unterschei- 
dung also,  welche  Holtzmaon  zwischen  einem  einfachen  General, 
einem  Satrapen  und  einem  König  macht,  „geh",  „geh  er",  „gehen 
Sie"  fällt  damit  zusammen. 

Farrurcarrafaba  ist  schon  von  Norris  sehr  glücklich  erklärt; 
fa  ist  Plurals-  und  ba  Gerundiums» Endung-,  das  Wort  seihst  also 
ist  farrurcarra,  welches  wieder  aus  farru,  pers.  fra,  deutsch  ver, 
und  ir^arra  „gross"  zusaminengesctit  ist;  es  heisst  also  eigent- 
lich „sich  vergrö'ssern",  sich  vermehren"  d.  h.  sich  versammeln, 
und  bestätigt  somit  die  Uebersetzung,  welche  ftawlinson  von  dem 
entsprechenden  pers.  Worte  hagmatä  gegeben  hat.  Oppert  ver- 
gleicht letzteres  Wort  mit  dem  neupersischen  q^*1  kommcu,  wel- 
ches an  sich  wohl  möglich,  besonders  wenn  man  Hagmatana  mit 
^iwX?  vergleicht;  aber  von  den  vielen  Wörtern,  welche  im  Susi- 
schen „kommen"  bedeuten,  steht  kein  einziges  fiir  hagmatä,  ob- 
gleich es  in  der  Folge  noch  mehrere  Male  vorkommt. 

Irva  ist  zusammengesetzt  aus  ir-vn,  so  dass  ir  gleiclisuni 
als  Träger  der  Postposition  erscheint;  ap-va  ist  eben  so  zusam- 
mengesetzt; jenes  lieisst  in  eum,  dieses  in  eos. 

Uttiniunuba  ist  ein  Particip.  Futuri,  wofür  wir  vorher  utti- 
vara  hatten. 

Das  übersetzt  Norris  durch  made,  weil  er  der  Meinung  ist, 
dass  esse  und  facere  im  Susischen  ein  und  dasselbe  Wort  sey; 
das  heisst  bloss  fuit,  und  der  ganze  Satz  heisst  „Dadarsi  proe- 
lium  cum  Ulis  fuit",  was  zwar  nicht  Ciceronianisch ,  aber  doch 
verständlich  ist. 

Uvanis  steht  hier  für  das  pers.  avahAnam,  und  ist  wohl  ein 
blosses  Transscript,  indem  die  Aspiration  selbstverständlich  weg- 
fiel. Der  Name  des  Ortes  Zutza,  welcher  im  pers.  Texte  ver- 
loren gegangen  ist,  wird  durch  den  babylonischen  Text  bestätigt, 
wo  er  Zuzu  heisst.  Das  Weitere  ist  leicht.  Die  Uebersetzung 
lautet  also: 

„König  Darius  spricht:  Ich  schickte  einen  mir  ergebenen 
Armenier,  Namens  Dadarses,  nach  Armenien,  und  sagte  zu  ihm: 
Geh,  bekämpfe  das  Volk,  das  »ich  nicht  das  meinige  nennt. 
Darauf  ging  Dadarses.  Als  er  in  Armenien  ankam,  versammelten 
sich  die  Empörer  und  zogen  gegen  Dadarses ,  um  ihm  eine  Schlacht 
zu  liefern;  darauf  bestand  Dadarses  mit  ihnen  ein  Treffen  bei  einem 
Dorfe  in  Armenien,  Namens  Zutza.    Oromazes  half  mir;  durch 
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Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  riele  von  den  Heer  der  Re- 
belleo am  achten  Tage  des  Monats  Thuravahara." 

II,  8.  lak .  enrak.  Ilmmasva.  patifa.  farrurcarrappa.  Dadarsis. 
"ir-va.  sinoifa.  c,aparrakmmas .  uttiniunupa.  vac^ii .  avarris.  Tigra  . 
nac,i .  Arminijfaksoki.  avi .  ^nparrakmma* .  uttas .  Oramazda.  pikti  .u . 
das  .  zomin .  Oramazdana .  dac^u^vap .  appi .  unina.  dac.c,uvap .  appi . 
patifana.  ircjkki.  apis.  XVIII.  nun.  XXX.  Thurvarna.  3*pilga.  na. 
zifu  .  gaparrakmmas .  uttas . 

£arak  beisst  „mal",  ungar.  azer,  vielleicht  auch  verwandt  mit 

dem  türk.         obgleich  letzteres  nicht  ganz  dieselbe  Bedeutung 

bat  (^1 ,  j^yJ« ,  beisst  bini ,  seai,  septeui ;  endigt  sich 

su  Zahlwort  mit  einem  Coosonaoten,  so  wird  der  Sibilant  abge- 
worfen, ^y  jJjjS  singuli,  quaterni). 

Farrurcarrappa  ist  schon  im  vorigen  Absatz  erklärt;  es  steht 
diesmal  ap  statt  fa,  ein  Beweis,  dass  die  Pluralbildung  keineswegs 
ganz  regelmässig  ist. 

Avarris  beisst  „Schlos*",  „Festung",  und  da  im  Orient  fast 
alle  Städte  Festungen  sind,  so  ist  die  Bedeutung  „Stadt '  eben- 
falls anzunehmen,  so  dass  wir  in  diesem  Worte  das  Original  des 
Ideographen  — suchen  können.    Avarris  ist  dasselbe  Wort 

wie  das  türk.  <J^;ij,  ungar.  väros  die  Stadt,  var  die  Festung. 

„Zum  zweiten  Mal  versammelten  sich  die  Empörer  und  zogen 
gegen  Dadarses,  um  ihm  ein  Treffen  zu  liefern.  Darauf  fand 
das  Treffen  bei  einer  Festung  in  Armenien,  Namens  Tigra,  Statt. 
Oromazes  half  mir:  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer 
viele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am  18ten  Tage  Mies  Monats 
Thuravahara." 

Der  babylonische  Text  fugt  noch  hinzu,  dass  die  Empörer 
in  der  Schlacht  546  Todte  hatten  und  dass  520  Kriegsgefangene 
hingerichtet  wurden. 

II,  9.  lak.  carak .  Illmmasva .  patifa .  farrurcarrafapa.  Da83darsis. 
ir-va  .  sinoifa  .  caparrakmmas  .  uttiniunupa  .  avarris  .  Uijma  •  nftcj  . 
Arminijfa"kki.avi.  caparrakmmas .  uttas.  Oramazda.  pikti.  u.  das. 
zomin.  Oramazdana.  dac.cu9*vap.  appi.  unina.  da$cuvap.  appi.  pati- 
fana .  ircjkki .  apis .  IX .  nan .  XXX .  Thaigarriziana .  36pilga .  nl.  zitu . 
caparrakmmas.  uttas  .  iak  .  vac,ni .  Dadarsis  .  acki.  inni.  uttas  .  un. 
zatis.  s7kus.u.  Madapnkki . sinnigst. 

„Zum  dritten  Mal  versammelten  sich  die  Empörer  und  zogen 
gegen  Dadarses,  um  ihm  ein  Treffen  zu  liefern.  Das  Treffen 
fand  bei  einem  Schlosse  in  Armenien,  Namens  Uivama,  Statt. 
Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes*  Gnade  tödtete  mein  Heer 
Fiele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am  neunten  Tage  des  Monats 
Tbaigartschisch.  Darauf  verhielt  sich  Dadarses  ruhig  und  er- 
wartete mich,  bis  ich  nach  Medien  kommen  würde." 


Digitized  by  Google 


76      Mordtmann,  Erklärung  der  Keilinschrifien  tweiter  Galtung. 

II,  10.  lak.  Darijvos.  £avas.  nanri.  Vomic,38^ .  nftc,i .  Parpar . 
gir .  u .  lubarnri .  ufarri .  u .  tifapa .  Arminijfakki .  taup  .  nä  .  ayzitu .  n&- 
tiri .  vita,  dac^uvap.  appi.  patifa.  unina.  inoi.  tirivapi.  upipa.  apis. 
vaka.vaciii .  "Vomic.c.n .  thuk  .  thap .  Arminijfakki .  ir-porikka.  patifa» 
farrurc,arrafapa .  V41omic,c,a .  ir-va .  sinnifa .  c.aparrakmmas .  uttiniunu- 
pa.  vaciii.  Tzitu  .  nftc/i.  A^uran.  avi .  ^apar42rakmmas .  uttas.  Ora- 
mazdn.  pikti.  u.das.  zomia.  Oramazdana .  dac^uvap .  appi.  u43nina. 
da^uvap .  appi .  patifana.  ir^ikki  .apis. XV.  nan.  XXX.  Anamakkasna. 
pilga .  nä .  44zitu  .  cnparrakmmas .  uttas . 

Tifapa  könnte  hier  möglicherweise  „Bote"  bedeuten,  aber 
der  Auftrag,  den  Darias  dem  Vomises  ertheilt,  ist  durchaus  nicht 
der  Auftrag  eines  Hüten,  sondern  eines  Generals.  Im  6ten  Ab- 
satz wird  das  Heer,  welches  Darin h  nach  Medien  schickt,  als 
tifapa  bezeichnet,  „exercitura  contra  Medos  „tifapa"  misi;" 
hier  ist  dagegen  Vomises  als  tifapa  bezeichnet,  der  Auftrag  aber 
jedesmal  derselbe,  nämlich  den  Aufstand  zu  bewältigen;  der  Aus- 
druck entspricht  also  ungefähr  dem  deutschen  „auf  Exemtion". 
Die  Uebersetzung  lautet: 

„König  Darms  spricht:  Ich  schickte  einen  mir  ergebenen 
Perser,  Namens  Vomises,  nach  Armenien  und  sagte  zu  ihm! 
Geh ,  bekämpfe  das  Heer  der  Rebellen ,  welches  sich  nicht  das 
meinige  nennt.  Vomises  ging.  Als  er  nach  Armenien  kam,  ver- 
sammelten sieb  die  Empörer  und  zogen  gegen  Vomises,  um  ihm 
eine  Schlacht  zu  liefern;  darauf  kämpften  sie  bei  (einem  Orte) 
in  Assyrien,  Namens  Tzitu.  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes1 
Gnade  tödtete  mein  Heer  viele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am 
löten  Tage  des  Monats  Anamaka." 

Der  babylonische  Text  fügt  hinzu,  duss  die  Empörer  in  der 
Schlacht  2024  Todte  hatten. 

II,  11.  lak  . c,arak .  llmmasva.  patifa,  farrur^arrafapa.  Vomic^- 
45£a .  ir-va  .  sinnifa .  c,aparrakmmas  .  uttiniunupa .  va$ni .  batin .  Otijrua. 
naej  .  avi .  ^aparrakm4cimas  .  uttas .  Oramazda .  pikti .  u  .  das .  somin  . 
Oramazdana .  dne^uvap . appi .  unina .  dac,c,u47vap.  appi .  patifa .  ircjkki. 
apis  .  XXX  .  Thurvar.  pungitnva .  nft.  zitu  .  ^aparrakmmas .  utta48s . 
vaeni .  Vomic^a .  Arminijfakki .  zatis .  kus .  u .  Madopakki . sinnigat . 

Batin  steht  hier  für  das  pers.  dahyäus ,  welches  sonst  rrans- 
scribirt  wird;  es  scheint,  dass  batin  von  den  kleineren  Abtheilun- 
gen, also  „Provinzen"  gebraucht  wird,  während  die  Hauptbestand- 
teile des  persischen  Reiches ,  die  Länder  „daijos"  lieissen. 

Pungitava,  Locot.  von  puogita  das  Ende,  lat.  finis,  Ungar. 
v6g,  wotjak.  pun,  syrjän.  poin. 

„Zum  zweiten  Mole  versammelten  sich  die  Empörer  und  so- 
gen gegen  Vomises,  um  ihm  ein  Treffen  zu  liefern.  Darauf  fand 
die  Schlacht  Statt  in  der  Provinz  Otiara.  Oromazes  half  mir; 
durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  viele  von  dem  Heere 
der  Rebellen  am  Bode  des  Monats  Thuravahara.  Darauf  blieb 
Vomises  in  Armenien,  bis  ich  nach  Medien  kommen  würde." 
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Der  babylonische  Text  fugt  hinsu,  das«  die  Empörer  in  der 
Schlacht  2045  Todte  hatten,  und  daai  von  den  Gefangenen  1559 
getödtet  wurden. 

II,  12.  Iak.  4yDarijvos .  (,'avas .  nanri .  vnr;ni.  u  .  Babilu-var.  lufo- 
gatta  .  Madapakki .  pirij  .  tbap .  Ma60dapakki .  in-pirogat.  a .  Kundar- 
rus .  näcj .  Madapakki .  avi .  Farruvartif .  ufarri .  tio61nik  .  kka .  nanri . 
n.  £avasmas  .  Madapaoa.  utta .  varu .  caparrakmmas .  uttivara .vac,ni . 
caparrakmmas .  u5*ttaot .  Oramazda .  pikti.  u.  dat.  zonin.  Oramazdana. 
avi .  dac^uvap .  appi .  Farruvartiana .  "u .  api .  ircjkki.  XXV.  nan.  XXX. 
Adukannasna .  pilga .  nft .  situ .  c,aparrak mmas  .  ottiüt  • 

„König  Dario«  spricht:  Darauf  ging  ich  von  Babylon  weg 
und  zog  nach  Medien.  Ali  ich  nach  Medien  kam ,  zog  Phraortes, 
welcher  sich  zum  König  der  Meder  aufgeworfen  hatte,  nach  der 
Stadt  Kundrus  in  Medien,  um  eine  Schlacht  zu  liefern.  Darauf 
lieferten  wir  die  Schlacht.  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes' 
Gnade  tödtete  ich  viele  von  dem  Heere  des  Phraortes  am  25sten 
Tage  des  Monats  Adukannas." 

II,  13.  Vaoni .  51Farruvartis .  ufarri.  talanifa.  arikkifa.  idaka  . 
putracka .  Ragan .  thak .  va^ni .  u  .  da^^uvapmas5ftmi .  taup .  avivar .  vnr- 
rika  •  ukki.  vognk  .  n.  nasimmas.  iak  .  titmas  .  iak  .  palli  .  matzij  • 
iinta .  Mgituva.  zifa.  uninava .  rahbaka  .  varrik  .  dac^uvnp.  varpafaha. 
ir-zijs  •  iak  .  vac,ni .  Akmatana.  tr67orva .  ir-patu  .  iak  .  kotta .  kisi .  appi. 
atarriva .  nitavi .  npifnpi .  upipa .  Akmatana  .  avarri68sva .  varxa .  nppini. 
carakappika .  appin .  parra . 

Da^cavapmasmi  hat  ein  doppeltes  Affix,  mos,  welches  die 
Bedeutung  noch  etwas  allgemeiner  macht,  und  mi ,  mein;  aus  die- 
sem Possessivum  mi  „mein"  hat  Holtzmann  auf  den  arischen  Cha- 
rakter der  Sprache  geschlossen ;  allerdings  heisst  im  pcrs. 

der  Vater,  ff^b  mein  Vater,  aber  fast  alle  asiatischen  Sprachen 
haben  eine  ähnliche  Bildung,  z.  B.  türk.  Iii  der  Vater,  «Üt  mein 

Vater  (eben  so  alle  andere  tatarische  Dialekte);  ungar.  atya,  der 
Vater,  atyam  mein  Vater;  lappisch  attje  der  Vater,  aüjam  mein  Va- 
ter; samojed.  iso  der  Vater,  isomen  mein  Vater.  Es  ist  also  dieses 
m  weit  eher  eine  japhetische  Form  als  eine  speciell  arische. 

Näsimmas  und  titmas  sind  Formationen,  wie  raskimas,  titki- 
mas,  caparrakmmas  und  man  hat  also  als  eigentliche  Stämme 
dieser  Wörter  nesi,  die  Nase  und  tit  die  Zunge;  ich  bitte  jedoch, 
dieses  Wort  nasi  die  Nase  nicht  als  einen  Beweis  der  arischen 
Ableitung  der  susischen  Sprache  anzusehen,  denn  man  würde  da- 
durch einen  Cirkelschluss  machen;  ich  muss  vielmehr  daran  erin- 
nern, dass  die  Gruppe  aus  dem  vorhandenen  Material  nicht 

zu  bestimmen  ist,  und  dass  ich  Abth.  I.  No.  108  nur  in  Betracht 
dieses  Wortes  den  Lautwerth  na  auf  Gerathewoh!  angenommen  habe, 
ohne  irgend  welchen  Beweis ,  und  dass  ich  zur  Verhütung  unberech- 
tigter Folgerungen  und  Etymologien  ,  so  oft  diese  Gruppe  vor- 
kommt, dieses  Memento  wiederhole,  indem  ich  nicht  na,  sondern 
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nft  achreibe.  Das  Gleiche  gilt  von  palli  das  Obr;  vgl.  Abth.  I 
No.  104. 

Matzij,  praecidi,  vgl.  Messer,  Metzger,  Steinmetz,  raeisseln  a.  s.w. 

Imta  gituva  (gituma)  steht  für  das  pers.  atasiya  .  . .  .  m . 
avajam.  Avajam  heisst  „ick  führte",  „ich  krachte";  es  ist  aber 
im  pers.  Tezt  das  Wort  verloren  gegangen,  welches  das  Object 
zu  diesem  Ztw.  bildet.  In  dem  folgenden  Absatz  kommt  dieselbe 
Phrase  vor,  aber  eben  so  verstümmelt,  und  im  babylon.  Tezt 
fehlen  beide  Phrasen  gam.  Gituma  (gituva)  vergleiche  ich  mit 
Pasgita,  Col.  I.  Z.  46.  49.  52  und  mit  dalduka,  Col.  I  Z.  17.  18. 
So  wie  Dal,  voll  aeyn,  daldu  Tüllen  heisst,  so  wird  gita  „ich 
brachte",  gituva  „ich  liess  bringen"  lieissen.  Imta  über  kann  ick 
nicht  erklären ;  ich  vermuthe ,  dass  es  bloss  eine  Conjunction 
oder  ein  Präfix  des  Verbum  gituva  ist;  wäre  es  ein  Substantiv, 
so  hatte  es  irgend  ein  Determinativ  vor  sich. 

Zifa  bedeutet  nach  dem  pers.  Text  „Pforte",  „Hof",  „Pa- 
last", es  ist  mir  jedoch  kein  ähnlich  lautendes  Wort  bekannt. 

Zijs  von  sij,  sehen,  ein  Wort,  welches  dem  germanischen 
Sprachstamm  verwandt  ist. 

Trurva  Lokat.  von  Trur,  welches  „Kreuz"  bedeuten  muss. 

Der  Schluss  ist  wieder  sehr  undeutlich,  mit  verschiedenen 
unsicheren  Charnkteren,  während  die  Parallelstellen  so  gut  wie 
gar  keine  Hülfe  gewähren.  Für  die  susischen  Worte  varxa. ap- 
pini.c,arakappika.  appin.parra  haben  wir  im  babylonischen  Texte 
gar  nichts  und  im  pers,  Texte  bloss  das  Wort  frähujan,  dessen 
Bedeutung  unbekannt  ist;  nur  vermutbungsweise  übersetzt  Raw- 
linson  es  „ich  erhenkte  sie".  Ünsere  5  susischen  Wörter  werden 
wahrscheinlich  etwas  mehr  bedeuten;  sehen  wir  zu,  was  sich 
noch  herauskluuben  lässt. 

Ks  ist  die  Rede  von  den  Mitschuldigen  des  Phraortes;  vor- 
her stehen  noch  die  Worte  upipa .  Akmatnna  .  avarrisva  d.  h.  „illos 
in  Ecbatanorum  castello",  dann  kommt  varxa  ein  Ideograpb  mit 
unbekannter  Schlusssylbe ;  hierauf  appini,  Gen.  PI.  vonappi,  also 
illorum;  varxa  muss  also  ein  Substnntiv  seyn,  dessen  Bedeutung 
vorläufig  A  seyn  möge.  Dos  folgende  Wort  carakappika  ist 
augenscheinlich  ein  Zeitwort  in  passiver  Form,  und  zwar  ein 
Compositum;  kappika  haben  wir  schon  Abth.  I  No.  93  gesehen, 
dass  es  mit  dem  türk.  UUL^lä  identisch  ist;  es  heisst  also  clausus; 

c,ara,  vielleicht  carak ,  heisst  vice,  itemm,  und  hat  in  Compositis 
vermuthlich  die  Bedeutung  des  lat.  re,  carakappika  ist  also 
reclusus.  Das  folgende  Wort  appin  heisst  illos;  parra  endlich 
lässt  sieb  annehmen,  dass  es  das  pers.  frähajam  ersetzt,  also 
auspendi.  Demnach  lauten  die  Schlussworte:  nsseclarum  suorum 
duces  illos,  Ecbatanorum  in  castello  A.  eorom  incluso  (inclusis) 
illos  auspendi. 

Wir  haben  noch  die  unbekannte  Grösse  A  zu  ermitteln. 
Vurxa  bangt  wahrscheinlich  mit  var  „von",  varri  „nehmen"  „bal- 
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teoa,  avarris  „Kastell",  varpila  „alle"  zusammen ,  and  konn  also 
„Habe"  „Güter"  „Vermögen"  bedeuten;  vielleicht  würde  auch 
„Kinder"  Anverwandte "  oder  dg-1.  passen,  aber  es  fehlt  der 
Vertikalkeil,  und  so  muss  es  wohl  etwas  Lebloses  bedeuten,  und 
liest  man  statt  varxa ,  malxa,  so  würde  es  an  JL«  erinnern,  frei- 
lich ein  semitisches  Wort.  Bs  möge  also  bei  „Habe"  bleiben« 
Für  die  Ermittlung  des  Lautwerthes  der  letzten  Sylbe  ist  aber 
nichts  damit  gewonnen. 

Ich  übersetze  also  diesen  Absatz  (die  Übliche  Eingangsfor- 
ael  fehlt): 

„  Hierauf  brach  Phraortes  mit  treuen  Reitern  auf  und  kam 
nach  Raga.  leb  schickte  meine  Leute,  und  er  wurde  von  dort 
ergriffen  und  zu  mir  geschickt;  ich  schnitt  ihm  die  Nase,  die 
Zange  und  die  Ohren  ab,  und  Hess  ihn  bringen.  An  meinem 
Hofe  gefesselt,  gefangen,  sah  ihn  alles  Volk.  Darauf  kreuzigte 
ich  ihn  in  Ekbatana;  ferner  liess  ich  die  vornehmsten  seiner  An- 
bänger aufhängen,  und  alle  ihre  Habe  nach  dem  Schlosse  von 
Kkbatana  bringen." 

II,  14.  lak.  Darijvos.  £avas .  nanri .  ru69p.  gir .  Zic^antakma .  nfiej. 
A^agurtijra .  ufarri .  ukkivar.  pafarac,ka.  dac^uvappa.  nS.  zitu.  ap- 
"tiris.  nanri.  ^avasmas  .  u.  utta.nima.  Vakstarrana.  niman  .  vara. 
var^ni .  u.  dareuvap.  Parcij.  iak.  61Madapa.  tifapa.  taup.  Takiaac,- 
pada.  naej .  Mada.  u.  lubaruri.  ufarri.  ircarra.  appini.  ir-utta .  68nä . 
lifo .  ap-tirij .  vitas .  dareuvap.  appi .  patifa .  unina .  inni .  tirivapi .  upipa. 
atis.vaka.  vaeni.  Tak6Smac<pada .  dacruvap.  idaka.  thak . c,aparrak- 
sunas  .  Zircantakma  .  na  .  das  .  Oramazda  .  pikti .  u .  das  .  ti4zomin . 
Oramazdana .  dareuvap  .  appi .  unina .  dacruvap .  appi .  patifapa .  ircjkki. 
apis.kutta.  ü5Ziccantakma .  ir-varris.  ukki.  ir-vogaa.  u . nasiimnas  . 
iak.  palli .  matzi.  imta  .  gituva.  zi06fa  .  uninava  .  rabbaka  .  varrik. 
dacruvap.  varripafata.  ir-zijs.  vac,ni.  Arbala .  nac,i .  avi.  u.  tru67rva« 
ir-patu. 

Pafarar^ka,  zweites  Präteritum,  von  Pafa,  sich  empören. 

Der  Name  Taktnacj>ada  lautet  im  pers.  Tezt  Kbainngpada, 
wahrscheinlich  eine  verstümmelte  Form,  die  Oppert,  der  deu  susi- 
icben  Text  nicht  kannte  und  doch  das  Ungewöhnliche  der  Form 
fublte,  Kbmac, pada  las.    Takmac,pada ,  jetzt  w***Ufb,  heisst  der 

starke  Reiter.    Alles  übrige  ist  leicht.    Die  Uebersetzung  lautet: 

„König  Darias  spricht:  Ein  Sagartier,  Namens  Tschitra- 
tachna,  erhob  sich  gegen  mich  und  sagte  zu  dem  Volk:  Ich  bin 
König,  Vom  Geschlecht  des  Kyaxares  entsprossen.  —  Darauf 
schickte  ich  die  persischen  und  medischen  Truppen,  und  setzte 
«inen  mir  ergebenen  Med  er,  Namens  Tachmaspnda,  als  Anführer 

sie,  und  sprach  zu  ihnen:  Geht,  bekämpfet  das  Volk,  das 
>ick  empört  hat  und  sich  nicht  das  meinige  nennt.  Darauf  zog 
Tacbmaspada  mit  seinem  Heere  fort  und  bestand  mit  Tscbitrn- 
tachau  ein  Treffen.    Oroinazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade 
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tudtete  mein  Heer  viele  von  dein  Heere  der  Rebellen;  auch  nah- 
men sie  den  Tschitratachma  gefangen  und  schickten  ihn  so  mir« 
ich  schnitt  ihm  die  Nase  und  die  Obren  ab  und  Hess  ihn  . . .  brin- 
gen. An  meinem  Hofe  gefesselt  und  gefangen  sah  ihn  alles 
Volk;  dann  kreuzigte  ich  ihn  in  Arbela." 

II,  15.  Iak.  Darijvos.^avas.  nanri.  na.  u.Madapakki.utta. 

„König  Darius  spricht:  Dies  habe  ich  in  Medien  vollbracht." 

II,  16.  I68ak  .  Darijvos.  ^avas  .  nanri .  Parthuvaspa  •  iak  .  Virka- 
nijfa .  ukkivar .  pafatifapa .  Parru69vartisna .  tirijs .  Vistac,pa .  u  .  ttata . 
Parthuvas.  ulli.  ir-ufarri.  dac,c,uvap.  ir-mat^tava^ca .  pafatifa.iak  . 
vac.ni .  Vistacjia  .  darruvap .  appi .  tavini .  idaka .  thak .  a.  Vispozatis  . 
71nac,i .  Parthuvas .  avi .  caparrakmmas .  patifa .  ap-va .  das .  Oramazda. 
pikti .  u .  das  .  somin .  Oramazdana .  Vi78sta<;pa .  dac^uvap .  appi .  patifa . 
npis .  irc/ikki .  XXII .  nah .  XXX .  Vijkannasna .  pilga .  n3 .  zifu .  capar- 
7srakmmas.  uttas . 

Mattavac^a  (vattavac,ca)  ist  das  Particip  eines  Zeitworts ,  wo- 
von wir  in  der  Inschrift  NR.  Z.  48  die  Form  mattaintt  (vattainti) 
haben;  an  beiden  Stellen  passt  die  Bedeutung  „abweichen"  „ver- 
lassen" „von  etwas  abgehen"  sehr  gut. 

Tavini  heisst  offenbar  „sein",  wofür  wir  aber  sonst  nitavi 
haben. 

Dieser  Paragraph,  welcher  im  persischen  Text  bis  zur  ausser* 
sten  Unkenntlichkeit  verstümmelt  ist,  lautet  also  in  der  lieber- 
Setzung  : 

„König  Darius  spricht:  Die  Parther  und  Hyrkanier  empörten 
sich  gegen  mich  und  gingen  zum  Phraortes  über.  Mein  Vater 
Hystaspes  war  in  Parthien.  Das  Volk  fiel  von  ihm  ab  und  empörte 
sich.  Darauf  sog  Hystaspes  mit  seinem  Heer  aus  und  bestand  mit 
den  Rebellen  eiu  Treffen  bei  einer  Stadt  in  Parthien ,  Namens  Hy- 
spozatis;  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  Hy- 
staspes viele  Rebelleo  am  22sten  Tage  des  Monats  Viyakbna." 

III,  1.  (Ks  beginnt  hier  die  dritte  Columne  des  persischen 
Textes.)  Iak .  Darijvos .  Qavas .  nanri .  vaeni .  u .  darruvap .  Parrij . 
Raggan-vnr.  Vista74rpakkr.  vogaij.  thap  .  darruvap  .  upipa .  Vistac;- 
pakki .  ir-porifa .  varni .  Vistarpa .  darruvap .  75upipa .  idaka .  thak .  a . 
Patigrabbana .  nftri .  Parthuvas .  avi .  caparrakmmas .  attas .  Oramazda  . 
pikti .  u .  7ödas .  zomin .  Oramazdana .  Vistarpa .  darruvap  .  appi .  patifa. 
apis  .  irrikki .  1 .  nan .  XXX .  Gar77mapadas  .  pilga .  nS .  zitu .  Raparrak- 
mmas. uttas. 

„König  Darius  spricht:  Darauf  schickte  ich  persische  Trup- 
pen von  Rbages  zu  Hystaspes;  als  diese  Truppen  zum  Hystaspes 
kamen,  zog  Hystaspes  mit  ihnen  aus  und  lieferte  bei  einer  Stadt 
in  Parthien,  Namens  Patigrabana,  eine  Schlacht.  Oromazes  half 
mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  Hystaspes  viel  rebellisches 
Volk  am  ersten  Tage  des  Monats  Garmapada." 

Der  babylonische  Text  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Empörer 
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6660  Todte  hatten,  und  dass  von  den  Kriegsgefangenen  4182 
getö'dtet  wurden. 

III,  2.  Iak.  Darijvos  .  (,'avas  .  nanri  .  vacni  .  daiju76*.  unina. 
auttafa .  nü .  u .  Parthuvas .  utta . 

Autta tu  ist  augenscheinlich  das  Passiv  von  utta,  factus  est; 
ich  kann  aber  die  Form  nicht  erklären. 

„König  Darius  spricht:  Darauf  wurde  die  Provinz  zur  raei- 
oigeo  gemacht.    Das  habe  ich  in  Parthien  vollführt." 

III,  3.  Iak.  Darijvos.  (j'uvas .  nanri.  daij7yus.  Margus  .  nae.i. 
ukkivar  .  j»at;itifaba  .  rup  .  gir.  Farrada.  näri  .  Margusirra  .  ufnrri . 

ftTÄJ  .  Bppini .  ir-uttas  .  iak  .  vac,ni .  u  .  Datlarsis  .  näci .  Parpar  .  gir . 
u.luharuri.  V;*kcj*bavanamas  .  Ba^ksis  .  uttas.  uttap.  ufarrikki .  vo- 
8»ij.  nanga.  vitgini.  dne^uvap  .  nppi.  patifa.  unina  .  niiii.  tirivapi . 

I  i|.a  .  apisni .  vaka.  varni .  Dadarsis.  da<  <  ;uvau .  idaka.  thak  .  c,apar- 
rckmmas  .  Marguspa  .  aji-va .  das  .  Oramazda .  pikii .  83u  .  das  .  zomin  . 
Oramazdana  .  dac,c,uvap  .  uppi .  unina .  dac<;u\  ap  .  appi .  patifana .  apis  . 
ircikUi.  Wlll.naii.  M\\X.  A$$tjtijlo«\  pilga.  na.  zitu  .  caparrak- 
mmas .  uttas  • 

I  akcabavauamns  steht  für  das  persische  khsathrapavä  Satrap, 
uod  hat  auf  den  ersten  Anblick  ein  sehr  fremdartiges  Ansehen ; 
bei  näherer  Betrachtung  über  wird  man  linden  ,  dass  das  persi- 
sche Wort  in  der  susischen  Sprache  gar  nicht  anders  ausgedrückt 
werden  konnte.  Zunächst  ist  mns  abzuschneiden  ,  welches  das 
Amt  anzeigt;  im  susischen  Text  steht  nämlich  nicht  ..er  war  Sa- 
trap von  Baktriann",  sondern  „er  machte  Satrapenschaft  in  Bak- 
triana";  ferner  haben  wir  schon  gesehen,  dass  der  susischen 
Sprtekfl  der  Laut  thr  fremd  war,  und  dass  sie  ihn  durch  einen 
si  ilanten  ersetzte,  wie  selbst  in  diesem  Paragraphcu  der  Monats- 
name ein  zweites  Beispiel  ist.  Nach  diesen  Bemerkungen  würde 
die  Reconstruction  von  t'ak«  abavnna  auf  (,'akthrapavana  führen. 
Dass  man  statt  khs  die  Laute  umkehrte  und  <  ak  sagte,  ist  auch 
nichts  besonders  Auffallendes;  '  der  Italiener  macht  coccodrillo 
aus  crocodilus,  der  Türke  pafor,  pamfor,  pampor  u.  s.  w.  aus 
vapor,  ein  Dampfschiff. 

Das  I  tilgende  hat  Rawlinson  schon  in  seiner  ersten  Ausgabe 
des  pers.  Textes,  im  X.  Bande  Heft  I  des  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society  gauz  richtig  aufgefasst,  während  Oppert  dem 
persischen  Texte  Gewalt  anthut  und  Morris  erklärte  mit  dem 
tischen  Text  nicht  fertig  werden  zu  können,  obgleich  beides, 
das  persische  und  das  susische,  ungemein  leicht  uud  verständlich 
i&L  Das  Wort  uttap  hat  im  pers.  Text  wieder  keinen  Reprä- 
sentanten; es  ist  ..Herr  ",  kara,  und  nicht  „Bote"  wie  Morris 
■eint;  mit  dem  Boten  hätte  Dadarses  nicht  viel  ausrichten  kön- 
nen; Truppen  aber  wird  er  nicht  allzu  viele  gehabt  haben,  da 
die  \  Niande  in  den  Centraiprovinzen,  namentlich  in  Babylon, 
Medien  und  Persien,  viele  Truppen  erforderten.  Kr  musste  ihm 
«so  oothwendig  Soldaten  schicken.  Die  persischen  Worte  fräi- 
Bd.  6 
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sayam  Dadarsis  übersetzt  Oppert:  „je  deleguai  le  nomme  Dadar- 
ses.'* Fräisayam  „je  deleguai"  mag  seyn ;  aber  Dddarsisf  kann 
das  Dadarsem  heissen  ?  Ks  müsste  doch  Dadarsim  da  stellen; 
dagegen  heisst  es  ein  Paar  Worte  weiter  abiy  avam,  ad  illum ; 
dieses  abiy  steht  doch  gewiss  nicht  ans  Langeweile  da. 

Nanga,  vitgini  und  apisni  sind  3  interessante  Vcrbalformen  ; 
Norris  sagt:  I  cannot  explnin  nanga  nor  vitkini  ....  nor  does 
tbere  appear  any  meaning  in  the  syllable  ut  after  afpis."  Nanga 
ist  ganz  einfach  das  Particip  zu  dem  wohlbekannten  Zeitwort 
nanri,        .^aj  ,  und  bezeichnen  wir  die  Rede  des  Darius  mit  A, 

su  bedeuten  die  Worte  nanga  A.  vaka  ganz  genau  auf  türkisch: 
f^\P  A  Vj^jä?  oder  besser  f^jyti  A  oder  y^jp}  /*>  y&  A 
(*^^>.  Nanga  steht  für  das  pers.  avathasey  atbabam,  wo  das 
erste  Wort  „  ita  ei"  also  nicht  übersetzt  ist.  Der  Cebersetzer 
mag  seine  guten  Gründe  dazu  gehabt  haben,  denn  Darius  war 
in  Kkbatana  und  Dadarses  in  Baktra,  und  in  solcher  Entfernung 
spricht  es  sich  nicht  leicht  mit  einander;  Darius  wird  also  diese 
Worte  dem  Führer  des  abgeordneten  Truppencorps  gesagt  haben, 
also  nicht:  „geh  du,  Führer",  oder  „geht,  ihr  Soldaten",  sondern 
„er  (nämlich  Dadarses)  gehe,  bekämpfe  u.  s.  w."  Wir  sehen 
also,  dass  Holtzmann's  Auffassung  von  diesem  Imperativ  gar  nicht 
haltbar  ist.  Darius  gab  dem  Truppenfübrer  (oder  Boten  meinet- 
wegen) die  Aufträge  für  Dadarses,  und  somit  ist  es  ganz  natür- 
lich in  vitgini ,  apisni  die  dritte  Person  Sing,  des  Imperativ  zu 
suchen,  und  das  ist  sie  wirklich,  wie  wir  noch  später  an  vielen 
Beispielen  sehen  werden,  z.  B.  nisgasni,  protegat,  kannasni,  dili- 
gat  u.  s.  w.  Holtzmann  hat  nach  Spiegel's  Grammatik  der  Parsy- 
spraclie  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  diese  Formen  apisni, 
nisgasni  u.  s.  w.  der  Urtypus  zu  den  Verbalformen  auf  esn  sind, 
und  die  von  Spiegel  S.  93  angeführten  Beispiele,  namentlich  das 
erste,  bestätigen  sehr  schön  diese  Conjectur.  Ich  zweifle  daher 
keinen  Augenblick,  dass  diese  Form  identisch  mit  der  susischen 
Form  ist.  Aber  wie  kommt  es,  dass  weder  das  Altpersische  noch 
das  Neupersische  diese  Form  hat?  Warum  findet  sie  sich  bloss 
im  Susischen,  im  Huzvarescb  (s.  Spiegel,  Grammatik  der  Huzva- 
reschsprache  §.  120)  und  im  Parsy?  Semitisch  ist  die  Form  ge- 
wiss nicht:  wer  sucht  semitische  Verbalforraen  in  arischen  Zeit- 
wörtern? Da  liegt  es  denn  nahe,  im  Türkisch-tatarischen  Sprach- 
stamm sich  umzusehen,  und  da  finden  wir  sie  noch  bis  auf  den 

beutigen  Tag;  vitkini  ist  eJJ"**^»  apisni  ist  O-^/M^»  kannasni 
ist  ^yy*  Dass  sich  eine  so  uralte  Form,  wie  das  susische 
isni,  das  Uuzvaresch  und  Parsy  esn  noch  so  rein  und  mit  glei- 
cher Bedeutung  im  heutigen  Türkischen  &y  (suo)  erhalten  hat, 

ist  ein  Beweis  mehr,  dass  diese,  den  arischen  Sprachen  fremd- 
artigen Elemente  den  türkisch-tatarischen  Sprachen  angehören. 
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Das  Uebrige  giebt  keinen  weitern  Anläse  sn  Bemerkungen 
und  tier  Paragraph  lautet  in  der  Cebersetzung : 

„König  Darius  spricht:  Die  Provinz  Margiana  empörte  sich 
gegen  mich  und  machte  einen  Margianer  Namens  Frada  zu  ihrem 
König.  Darauf  schickte  ich  Truppen  zu  einem  mir  ergebenen 
Perser,  Namens  Dadarses,  welcher  Satrap  von  Baktrien  war,  und 
liess  ihm  sagen ,  er  solle  ausziehen  und  das  Volk  der  Rebelleo, 
welches  sich  nicht  das  meinige  nennt,  bekämpfen.  Dadarses  zog 
mit  den  Truppen  aus,  und  bestand  ein  Treffen  mit  den  Margia- 
nern.  Oromazes  half"  mir;  durch  Oromases'  Gnade  tödtete  mein 
Heer  viele  von  dem  Beer  der  Rebellen  am  23sten  Tage  des 
Monats  Athriyadiya." 

Der  babylonische  Text  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Margianer 
in  der  Schlacht  4203  Todte  hatten,  und  dass  von  den  Gefange- 
nen 6562  hingerichtet  wurden. 

III,  4.  lak  .  Darijvos  .  £avaa.  na86nri  .  vacni.  daijus.  unina. 
suttafa  •  nä .  u .  Uaksis .  utti . 

„König  Darius  spricht :  Darauf  wurde  die  Provinz  mir  unter« 
worfeo.    Das  ist  es,  was  ich  in  Baktrien  vollführt  habe." 

Dritte  Columne. 

III,  5.  ^Darijvos.  £avas.  nanri.rup.  gir.)  Visdatta.  n5c,i.  a. 
Tarranva.  n5ci .  lutijs.  näc,i.  2(Pargijkki .  avi.  artak .  ufarri .  carak . 
Ilm)masva  .  Parcjjkki  .  (i)vaka .  (da^gu)vappa  .  ap-tiris  .  nanri  .  u. 
Fard8(ij .  tar*  Kurasna.  va^ni.  dac^uvap.  Parcjj.  appi.u.)  immani. 
anza . . . .  in  . . .  pika .  upipa .  ukkivar .  pafati4(fa .  ufarrikki .  piris  .  Par- 
cjjkki .  ^avasmas.)  ufarri .  uttas . 

£arak .  Ilmmasva.  ivaka,  zum  Theil  nach  dem  pers.  duvitiyam 
udapatata*  „er  empörte  sich  zum  zweiten  Mal1*  ergänzt;  von  einer 
ersten  Empörung  des  Vahyazdates  ist  noch  nicht  die  Rede  ge- 
wesen ;  diese  Bemerkung  bezieht  sich  also  wahrscheinlich  auf  den 
zweiten  Pseudosmerdis. 

Die  Worte  appi .  u. immani .anza  in...  pika  stehen  für  das 

pers.  hya.  vithäpatiy .  hacä.yadäyä .  fratartam.  Rawlinson  übersetzt 
dieses:  („Then  the  Persian  forces)  which  were  at  home,  being 
removed  from  connezion  (with  me?)"  t —  Oppert:"  („Le  peuple 
perse)  qui  dan*  son  pays  4tait  dltourne  de  la  pie"te\"  Zunächst 
geht  aus  der  Vergleichung  mit  der  Parallelstclle  II,  5  hervor, 
dass  die  Worte  appi .  u .  immani  den  Worten  hya.  vithapatiy  ent- 
sprechen, und  dass  sie  also  wieder  ebenso  zu  übersetzen  sind, 
oämlich:  „welche  mir  in  der  Provinz  geblieben  waren",  d.  h. 
diejenigen  Truppen,  die  nicht  zur  Niederwerfung  der  Aufstände 
it  den  andern  Provinzen  verwendet  wurden.  Die  folgenden  S 
Wörter  Ii uca .yadayä . fratartam  sind  schwerer  zu  verstehen;  haca* 

ist  „von"  jf  9  fratartam  ist  „eutfernt"  „abgesondert"  „getrennt" ; 

aber  yada  ?   Rawlinson  meint,  es  heisse  connezion,  Oppert  da- 

6» 
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gegen  piltä;  Rawlinson  verspricht  seine  Uebersetzong  in  dem 
Wörterbuche  zu  rechtfertigen;  Oppert  zieht  die  Sskritwurzel  yaj 
an.  Dnser  susischer  Hofdolmetscher  scheint  dagegen  unter  yadA 
eine  Lokalität  verstanden  zu  haben,  denn  sein  Wort,  mag  es  nun 
vollständig-  heissen  wie  es  wolle,  hat  einen  Horizontalkeil  vor 
sich ;  ausser  diesem  Determinativ  enthält  es  noch  3  oder  4  Grup- 
pen, wovon  aber  nur  die  beiden  ersten  sicher  sind,  nämlich  an. 
za;  dann  folgen  einzelne  confuse  Keile,  die  Norris,  welcher  den 
Abdruck  des  Originals  vorsieh  hatte,  ti  liest;  dann  in;  das  weitere 
ist  undeutlich  bis  zu  den  Sylben  pika,  offenbar  Rest  des  Wortes, 
welches  fratartam  „getrennt"  „abgesondert"  bedeutet.  Wir  haben 
also  anzatin...  Ich  habe  schon  bei  der  Erklärung  des  Wortes 
anzijan  Col.  I,  Z.  47  die  Vermuthung  ausgesprochen ,  das«  nn  ein 
Präfix  ist,  und  anzijan  durch  „Ausbesserung"  erklärt;  hier  haben 
wir  ein  zweites  Beispiel,  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  dieses  Präfix  mit  dem  griech.  ava  vergleiche,  dem  es 
sich  dem  Laute  und  der  Bedeutung  nach  aufs  genaueste  an- 
scltliesst;  anzijan  wäre  also  revisio,  und  da  zati  „warten"  be- 
deutet, und  wir  es  schon  mit  sedere  u.  s.  w.  verglichen  haben, 
so  wäre  anzatin  •••  ungefähr  so  viel  als  „Residenz",  eine  Be- 
deutung die  hier  sehr  gut  passt;  es  fragt  sich  nur,  ob  yadä  diese 
Bedeutung  haben  kann ,  im  Vergleich  mit  dem  Zendworte  zantn ; 
aber  gegen  diesen  Vergleich  erhebeu  sich  zu  viele  phonetische 
Schwierigkeiten,  die  ich  nicht  olle  beseitigen  kann;  dagegen 
könnte  unser  susisches  Wort  recht  gut  mit  zaStu  in  Verbin- 
dung seyn. 

Ich  übersetze  also  diesen  Absatz,  ohne  für  die  Richtigkeit 
aller  Theile  einzustehen: 

„König  Darius  spricht:  Ein  Mann,  Namens  Vahyazdates,  wel- 
cher in  Tarava  in  der  Provinz  Jutia  in  Persien  wohnte,  empörte 
sich  zum  zweiten  Male  in  Persien  und  sagte  zum  Volke:  Ich  bin 
Smerdis,  der  Sohn  des  Kyrus.  Darauf  empörten  sich  die  in  Per- 
sien zurückgebliebenen  Truppen ,  welche  von  der  Residenz  ent- 
fernt waren,  gegen  mich  und  gingen  zu  ihm  über.  Er  war  Kö- 
nig in  Persien." 

III,  6.  (I)ak.  Darijvos.  £avas  .  nanriA . . .  u .  imma . . .  u.  (ukkivar.) 
inni . pafalifa . upipa .  iak.da^u6(vap.  Parcjj  .  iak.  Madapa.  appi .  u. 
das .  upipa .  ti)fapa .  taup .  Ar(tavardij  .  nä)ci .  Parpar .  gir .  u .  lubaruri . 
7(ufarri .  irc.arra .  appini .  ir-utta .  iak .  kutta.)  dac^uvap .  Parcjj-  (daie . 
piri)k.Madapakki.ugik.  iak  .  8(va^ni.  Artavardij.  dac^uvap.  idaka. 
Parcijkki.)  thak  .  thap.  (Par^ij)kki  .  ir-pirik.  a.  Raggan.  9(näc,i. 

ParcJjkki  avi .  Visda)tta .  ufarri .  (kka .  na)nri .  u .  Fardij  .  dac^u- 

vap.  idaka.  10( Artavardij .  ir-va.  sinnik.  ^aparrak)mmas .  utti(vara. 
iak .  vacjni  •  cnparrakmmas .  uttas .  Oramazda . 1  !(pikti .  u .  das .  zomin . 
Oramazdana.  dac;(ciuvap .  appi .  unina.  dac,c,uvap .  appi .  Visdattana.  apis. 
ir12(cikki.  XII.  nan.  XXX .  Thurvarna.  pil)ga .  nft.  zitu  .  (c^aparrak- 
mmas .  u)ttas . 
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Der  Anfang  dieses  Absatzes  fehlt  im  pers.  und  bnbylnn. 
Texte;  was  noch  übrig  ist,  heisst:  „mir  geblieben  waren  und 
welche  nicht  von  mir  abgefallen  waren."  En  ist  also  offenbar 
von  denjenigen  Truppen  die  Rede,  welche  in  Pcrsien  standen, 
aber  nicht  an  dem  Aufruhr  des  Vahyazdates  Theil  genommen 
hatten.  Demnach  würde  ich  die  Lücke  im  Anfang  der  ftten  Zeile 
ergänzen:  vac,ni .  u  t  dac.c.uvap  .  Parcjjkki .  appi ,  welche  Worte  den 
Raum  auf  der  lithograpbirten  Tafel  von  Morris  so  ziemlich  ausfüllen. 

CJgik  oder  ukik  steht  für  dus  pers.  paed  manä  „nach"  oder 
„hinter  mir"  d.  h.  unter  meinen  Befehlen. 

Die  Üebersetzung  lautet  also: 

„König  Darios  spricht:  Darauf  sandte  ich  die  Truppen  in 
Persien,  welche  dort  standen,  und  sich  nicht  gegen  mich  empört 
kalten,  so  wie  die  persischen  und  medischen  Truppen,  welche  bei 
»ir  waren,  aus.  Ich  ernannte  einen  mir  ergebenen  Perser,  Na- 
uens Artavardes,  zu  ihrem  Anführer.  Ferner  zog  ein  anderes 
persisches  Heer  unter  meinen  Befehlen  nach  Medien.  Artavardes 
zog  mit  seinen  Truppen  nach  Persien.  Als  er  in  Persien  ankam, 
log  Vahyazdates,  der  sich  für  Smerdis  ausgab,  ihm  entgegen 
nach  der  Stadt  Racha  mit  seinem  Heere,  um  eine  Schlacht  zu 
liefern.  Darauf  fand  das  Treffen  Statt.  Oromazes  half  mir. 
Dören  Oromazes'  Gnade  todtete  mein  Heer  viele  von  dem  Heere 
des  Vahyazdates  am  12ten  Tage  des  Monats  Thuravahara." 

III,  7.  lak.  vacjni .  Visdat13(ta.  ufarri.  talanifn.  arigifa.  idaka. 
Pisijovada.)  putra^ka  . . . .  ir-va.  (pi)ris  .  avivar.  cjirak.  dac^uvap. 
o14(farri.  Artavardij  .  ir-va  .  sinnifa.  caparrakmmas .)  uttimara  .  a. 
Par(ra)gu  .  naej.  avi.  caparrakmmas ,  utta16(s.  Oramazda.  pikti.  u. 
das .  zomin .  0)ramazdana .  dac^uvap .  appi .  unina .  iak .  dac.c,uvnp  .  appi. 
Vis16(dattana .  ir^ikki .  apis  .  VI .  nan .  XXX.)  Garmapadasna.  pilga . 
na .  zitu  .  caparrakmmas .  tittas .  iak .  kut17(ta .  Visda)tta .  (ufarri .  ver- 
ris.  iak  .)  kisi .  appi .  atarriva.  nitavi  .upifnpi .  varris. 

In  diesem  Absatz  ist  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dass 
das  Wort  iak  in  der  löten  Zeile  augenscheinlich  ein  Versehen 
des  Steinmetzen  ist.    Die  üebersetzung  lautet : 

„Darauf  zog  sich  Vahyazdates  mit  treuen  Reitern  nach  Pis- 

siyovada  zurück   kam  zu  ihm.    Von  dort  zog  er  wieder  mit 

seinem  Heere  ge£en  Artavardes,  um  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern. 
Die  Schlacht  fand  bei  einer  Stadt  Namens  Paraga  Statt.  Oro- 
mazes half  mir.  Durch  Oromazes'  Gnade  todtete  mein  Heer  viele 
tod  dem  Heere  des  Vahyazdates  am  sechsten  Tage  des  Monats 
Garmapada  und  nahm  den  Vahyazdates  und  seine  vornehmsten  An- 
hänger gefangen." 

III,  8.  l18(ak.Da)rijvos.(^avas.  nanri  .varni.  Visdat)ta. ufarri. 
»ak.  kisi .  appi .  atarriva . nitavi .  upofapi .  i19(daka . . . )  tu .  tazis  .... 

Für  die  pers.  Worte:  Uvddedaya.  nama .  vardanam  .  Parc,ey. 
aradasis.  uzatayApatiy .  akunavam  haben  wir  in  der  19ten  Zeile 
nichts  weiter  als  zwei  kleine  Fetzen  i . . . ,  tutazis ,  und  obgleich 
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Raum  genug  da  ist,  so  scheint  doch,  wenigstens  nach  der  Zeich- 
nung und  aus  Norris'  Bemerkungen  tu  urtheilen ,  dass  dieser 
Raum  bei  weitem  nicht  ausgefüllt  war,  höchstens  zur  Hälfte« 
Bs  inus8  also  etwas  weggefallen  seyn,  und  da  ist  denn  selbst- 
verständlich, dass  es  nur  die  Worte:  Cvadedava  näina  vardanam 
Parc,ey  avada  seyn  können.  Hätten  sie  da  gestanden,  so  hätten 
sie  gelautet:  a .  Vadadaij  . noc,i . Parcjj . ovi ,  was  mit  den  lesbaren 
Ueberresten  durchaus  nicht  stimmt;  wir  dürfen  also  in  diesen 
nichts  weiter  suchen,  als  die  Uebersetzung  der  Worte  sis  uzatayä- 
patiy  akunavam  „eos  cruci  uffixi";  diese  Worte  aber  würden 
nach  der  Parallelstelle  trurva  ap-patu  lauten,  und  diese  scheinen 
wirklich  au  Anfang  gestanden  zu  haben,  wenigstens  lässt  die 
letzte  Sylbe  tu  darauf  achliessen.  Mit  dem  Rest  tazis  weiss  ich 
nichts  anzufangen.    Die  Stelle  lautet  also  in  der  Uebersetzung: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  (kreuzigte  ich)  deo  Vahyax- 
dates  mit  seinen  vornehmsten  Anhängern  (in  der  Stadt  Uvadedia 
in  Persten?)« 

III,  8  b.  lak .  Darijvos .  Qavas .  nanri .  nS .  u .  Par^ijkki .  o80(tta). 

„König  Darius  spricht:  Das  habe  ich  in  Persien  vollführt." 

Im  pers.  Text  fehlt  dieser  Absatz;  im  babylon.  Text  ist  der 
Schluss  vorhanden.  Um  die  einmal  eingeführte  Zablenordnung 
nicht  zu  verwirren,  habe  ich  den  Absatz  III,  8b  bezeichnet. 

III,  9.  lak.  (Darijvos.  £avas.  nan)ri  .  Visdntta  .  ufarri .  kka. 
nanri .  u .  Fardij .  ufar"(ri.)  dac.c.uvep .  Arr(ovatis .  tifapa.  taup .)  kisi . 
gir.  ircarra.appini .  ir-utlas.  Vivana.  näc,i.  Parcar2*ra.  u.  lubaruri . 
(^akc.abavanaraas.  Arrovati)s .  uttas.  ufarrikki .  nä .  zitu.  ap-tiris.  vitas. 
Vivana.  23(a)pis .  kutta .  (daccuvap .  upipa.  kka .  Da)rijvos .  £avasna  . 
tirivapi .  vara  .  va^ni .  daccuvap  .  upipa.  2*(Ar)rovatis  .  Vi(vanukki. 
piris .  kka.  Vis)datta.  tifafpa .  taup .)  avarris .  Kappic.cakanis  .  *önac,i . 
Arrovati(skki .  avi.  caparrnkmmas  .  ut)tas  .  Oramazda.  pikti .  u.das. 
zomin  .  Oraroaz*6(da)na  .  dac.c.uvap  .  appi .  (unina.  daccuvap .  appi  • 
patifa)na.  apis  .  ircjkki.  XIII .  nan .  XXX.  Anamakkasna.  pi27(l)ga . 
na.  zitu . c,aparrak(mmas .  uttas .) 

Der  susische  Text  kehrt  die  Reihenfolge  der  Sätze  etwas 
um  und  bringt  dadurch  einige  Verwirrung  in  das  Verständnisse 
überdiess  hatte  Norris  die  Wörter  appini ,  uttas  und  vara  ver- 
kannt und  somit  auch  das  andere,  was  sonst  deutlich  war,  dunkel 
gemacht.  Sonst  stimmt  der  Text  genau  mit  dem  pers.  Original 
überein,  und  fügt  noch  überdies  hinzu,  dass  das  Kastell  KnpicJia- 
nis  in  Arochosio  liegt.  Ich  übersetze  diesen  Paragraphen  wie  folgt: 

„König  Darius  spricht:  Jener  Vahyazdates,  welcher  sich  für 
Smerdis  ausgab,  hatte  ein  Heer  nach  Arachosia  geschickt  und 
einen  Menschen  zum  Führer  desselben  gemacht.  Vivana,  ein  mir 
ergebener  Perser,  war  Satrap  von  Arachosia.  Jener  sprach  zu 
ihnen:  Geht,  bekämpfet  den  Vivana  und  das  Heer  des  Königs 
Darius.  Darauf  sog  das  Heer,  welches  Vahyazdates  noch  Ara- 
chosia geschickt  hatte,  gegen  Vivana  und  lieferte  eine  Schlacht 
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bei  einer  Festung  in  Arachosia,  Namens  Kapiskanis.  Orotnazes 
half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  viel  Re- 
bellenvolk am  13ten  Tage  des  Monats  Anamaka." 

III,  10.  (lak .  £arak .  Ilm)masva  .  pa/ifa .  farrurc,arrafaha .  c,apar- 
rakmmas.  Vivana.  i(da28ka.)  batin  .  Ganduva(ta  .  naci  .  avi .  uttas.) 
Oramazda .  pikti .  u.  das  .  zomio .  Oramazdana .  dajcuvap  .29appi .  uuina. 
daccu(vap .  appi .  patifana .  apis  .  irc,i)kki.  VII.  nan.  XXX.  Vijkannasna . 
pilga .  na .  zitu .  capar30rakmmas  .  uttas . 

Der  susische  Text  ist  unvollständiger;  es  fehlt  die  übliche 
Eingangsformel ,  und  nach  dem  Worte  farrurc,arrafaba  die  banalen 
Worte  c,aparrakmmas  •  uttimara,  die  im  pers.  Texte  ausgedrückt 
i'idiI.    Ich  übersetze  den  Absatz : 

„Zum  zweiten  Male  versammelten  sich  die  Aufständischen 
ood  hatten  ein  Treffen  mit  Vivana  in  der  Provinz  Ganduvada. 
Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer 
viele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am  siebenten  Tage  des  Monats 
l'ijacboa." 

III,  11.  (lak.  va^ni.  rup.kka.)  dac,c,uvapna.  ir^arra.  Visdatta. 
ir*iittasti . ufar31ri .  talanifa, a(rigifa . idaka.putrac.ka.) thak. avarris . 
Arsada.  nuej  .  Arrovatis  .  irmany.  32Yivanana  .  avi  .  Iufa(ba.  va^ni. 
Vivana. dac^uvap.)  idaka.  ulli .  ir-(pirik.  i)ak .  avi .  rup .  ufarri .  kka. 
dact33c,uvapna  .  ircarra  .  (appini.  uttasti .  iak.  kisi.)  kka  .  atarriva. 
nitavi .  upifapi .  voricra .  appiu .  api34s . 

Der  Atifang  dieses  Absatzes  lautet:  Posteo  vir  quem  copiarum 
docem  Visdates  fecerat,  cum  cquitibus  fidelibus  profectus  abiit, 
castellum  Arsada  dictum  Arachosiae  ....  bis  dahin  ist  alles  deutlich 
ood  genau  dem  pers.  Text  entsprechend;  dann  folgt  im  pers.  Text: 

avapara.atiyäisa.  paräva.  Vivana .  hadä.  kara .  nipndiyam(s)ey . 
asiyava. 

Diese  Worte  übersetzt  Rawlinson :   „He  went  beyond  that 
place  (or  perhaps  „in  that  he  took  refuge").  Theu  Vibanus  with 
bis  troops  marched  in  pursuit(f)"  (or  „tnarched  to  Nipadia".)  — 
Oppert:  „II  le  prit  par  force;  ensuite  Vivana  marcha  contre  son 
sejour."     Das  sieht  nicht  sehr  tröstlich  aus ;   jede  der  beiden 
Hälften  dieser  Phrase  ist  auf  dreifache  Weise  übersetzt,  welche 
wenig  übereinstimmen.     Im  susischen  Text  haben  wir:  irmany. 
Vivanana .  avi .  lufaba .  vaeni .  Vivana .  darruvap .  idaka .  ulli .  ir-pirik  . 
Die  Worte  avapara.atiyäisa,  mögen  sie  nun  bedeuten,  was  sie 
wellen,   sind  durch  avi  lufaba  wiedergegeben,   und  die  Worte 
irmany  Vivanana  dazwischen  geschoben ,  und  aus  der  Stellung  des 
Wertes  avi  geht  hervor,  dass  diese  beiden  eingeschobenen  Worte 
noch  zu  dem  vorhergehenden  als  nähere  Bestimmung  gehören; 
Vivanana  steht  im  Genitiv,  folglich  muss  auch  das  vorhergehende 
Wort  ein  Substantiv  seyn,  dessen  Bedeutung  wir  vorlaufig  A  be- 
zeichnen wollen;  lufaba  bedeutet  „er  zog  sich  zurück",  wie  aus 
der  Parallelstelle  Col.  I  Z.  78  hervorgeht;  bis  dabin  also  lautet 
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die  weitere  Uebersetzung  ....  „A.  Vivanae,  ibi  se  reeepit".  Diea 
bestätigt  also  die  zweite  Uebersetzung  Rawlinson's:  „in  tbat  he 
took  refuge". 

Die  folgenden  Worte  sind  im  gusischen  Texte  nicht  klar; 
ulli  wüsste  ich  gar  nicht  Anzubringen;  Norris  hat  übrigens  ulli 
nur  zweifelnd  im  litbograpliirten  Text  gegeben  und  sich  nachher 
überzeugt,  dass  varri  dem  Abdruck  besser  gemäss  ist;  vacri  ist 
jedenfalls  mit  vnrni  verwandt,  und  eine  Verbalform  wie  nanri, 
ulli;  es  würde  also  „folgen4*  bedeuten,  und  wir  würden  also  den 
Nachsatz  übersetzen:  „postea  Vivana  cum  copiis  secutus  profectus," 
also  genau ,  wie  die  erste  Uebersetzung  Rawlinsou's. 

Nunmehr  bleibt  bloss  das  Einschiebsel  nach,  welches  wir 
„ A.  Visanae"  üliersetzt  haben,  und  wofür  der  pers.  Text  kein 
Aequivnlcnt  giebt.  Der  senkrechte  Keil  vor  dem  Worte  lässt  auf 
eine  besondere  Bedeutung  scblicsseu;  Norris,  auf  ugrische  Ana- 
logien gestützt,  übersetzt  „dwelling  place";  im  arischen  Sprach- 
gebiet finden  sich  jedoch  nähere  Anklänge  z.  B.  fty  »  iX^y , 
0**}*J >  welche  alle  „wohnen",  „Wohnung"  u.  s.  w.  bedeuten, 
und  welche  uns  veranlasst  hoben,  den  Lautwerth  der  letzten 
Gruppe  ny  zu  geben. 

Gegen  den  Schluss  ist  noch  das  Wort  voricca  zu  bemerken ; 
es  ist,  wie  die  Form  zeigt,  ein  Particip;  aber  die  erste  Svlbe 
v  o  rirra  statt  varriira  scheint  eine  Art  Umlaut  anzudeuten. 

Ich  übersetze  nun  den  ganzen  Absatz  wie  folgt: 

„Ourauf  zog  sich  der  Mann ,  welchen  Vahyazdutes  zum  An- 
führer des  Heeres  gemacht  hatte ,  mit  treuen  Reitern  nach  einem 
Schlosse  in  Arachosia,  Namens  Arschada,  Vivana' s  Wohnsitz, 
zurück.  Vivana  verfolgte  ihn  mit  seinem  Heere  und  nahm  den 
Mann,  wclcheo  jener  (Vahyazdates)  zum  Anführer  des  Heeres  ge- 
macht hatte,  so  wie  die  vornehmsten  seiner  Anhänger  gefangen 
uud  tödtete  sie." 

III,  12.  (lak.  Darijvos.  £avas.  nanri.)  vaeni .  daijus.  unina. 
auttafa .  na  .  u  .  Arro35vatis .  utta . 

„König  Darius  spricht:  Darauf  wurde  die  Provinz  mir  unter- 
worfen.   Das  ist  es  was  ich  in  Aruchosia  getlian  habe." 

III,  13.  f  lak.  )Da(rijvos.)£avas.  nanri.  kus .  u.  Parcijkki .  ink . 
Madapakki .  ulni36gat .  carak .  Uminasva  .  (Babilufa .  pafatifa .  rup.)  gir. 
Arakka .  nüci .  Arminijr .  gir .  Adita .  <;agri .  37ufarri .  a .  Duban(na.  nuci. 
Babilu.  ivaka.  avivar.  ufarri .)  ua.zitu.  tirarka.  daceuvap.  ap-tiris. 
nanri .  u .  Nabu38kutarrurar .  tnr.  Na(bunidana.  vara.  iak.  varni . dar- 
euvap .)  Bubilufa . ukkivar .  pafatifa.  Arakka.  ufarrik9uki .  piris.iak. 
Ba(bilu .  ufarri .  varris .  ^avas)mas .  Babilu .  ufarri .  (u)ttas . 

„König  Darius  spricht:  Während  ich  in  Persien  und  Medien 
war,  empörten  sich  die  Bnbylonier  zum  zweiten  Mal.  Ein  Mann, 
Namens  Aracha,  ein  Armenier,  Sohn  des  Handita,  erhob  sich  in 
einer  Stadt  Babyloniens,  Namens  Dubauaj  von  dort  aus  verbreitete 
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er  Lügen  uod  sagte  zum  Volke:  Ich  bin  Nebukadnezar,  der  Solin 
des  Nabonnidus.  Darauf  fiel  das  Volk  von  Babylon  von  mir  ab 
und  ging  zum  Aracba  über.  Dieser  besetzte  Babylon.  Er  war 
König  von  Babylon." 

III,  14.  lak .  vu^ni  .u.  dac^uvap  .  Babi40lufapa  .  taup.  Vi(ntapar- 
na .  näcj .)  Mada .  (o .  luba)ruri .  u(farri .  u .)  irearra .  nppini .  ir-utta .  na . 
41zitu  .  up-tirij  .  (vitas  .  dac^uvap^.  ßabilufa .  k)kapa.  uninh.  inni .  tiri- 
vapi .  npipa .  apis .  vaka .  iak .  vacoi .  (Vi4*n)taparna .  da^^u(vap .  idaka . 
Babilu.  piris  .  0)ramazda.  pikti .  o  .  daa.  zornin  .  Oramazdana  .  Vin- 
43taparna .  Babilu .  (varris  .  u)kki .  (dac^uvap . )  appin .  farpis .  XXII . 
nun.  XXX.  Markazaoasna.  (pilga.  na.44zitu.  Arakka.  ufarri.  kka. 
nanri.  u.  (Nabukutar)ru$ar .  vara.  varrik.  iak.  kisi,  appi.  atarriva. 
»itavi .  45apifapi .  idaka .  (varrika.)  rabbuka.  (trurva .)  n .  c>a.  Arakka . 
iferrt .  iak  .  kisi .  kkapa .  atarri4*va .  nitavi .  upifapi .  (idaka .)  Babilu  . 
(ukki)var.  pafalufa. 

Die  Worte  ukki . dac,c,uvap.  appin.  farpis  haben  in  ihrer  Con* 
struction  allerlei  fremdartiges,  und  ich  glaube  daher,  dass  der 
Text  theils  nicht  ganz  richtig  gelesen,  theils  nicht  ganz  richtig 
ergänzt  ist.  Statt  ukki  dürfte  ircikki  und  statt  farpis  apis  zu 
setzen  seyn ,  so  ist  jede  Schwierigkeit  gehoben.  Norris  selbst 
sagt,  das         könue  ebenso  gut  .-f  seyn,  also  auch  wohl  *— j 

apis  heisst  freilich  etwas  anderes  als  das  babylonische  vazzabbit, 

wie  Rawlinson  liest;  mazzabit  ist  offenbar  ^>y^y  captus,  capti- 

vus ;  aber  im  Susischen  ist  der  übliche  Ausdruck  varris ,  und  apis, 
wie  wir  wiederholt  gesehen  haben ,  bedeutet  nicht  immer  „tödten". 
Farpis  kann  ich  gar  nicht  erklären. 

(ira  „posui",  eine  Bedeutung,  die  sich  in. der  Folge  bestä- 
tigen wird. 

Die  Uebersetzung  lautet  also: 

„Darauf  schickte  ich  ein  Heer  nach  Babylon  und  machte 
einen  mir  ergebenen  Med  er,  Namens  Intaphres,  zu  dessen  Anführer, 
und  sprach  zu  ihnen:  Geht,  bekämpfet  das  Heer  der  Bahylonier, 
welches  sich  nicht  das  meinige  nennt.  Darauf  zog  Intaphres  mit 
dem  Heere  nach  Babylon.  Oromazes  half  mir.  Durch  Oromazes' 
Gnade  nahm  Intaphres  Babylon  ein,  uud  tö'dtetc  viel  Volks,  am 
22s ten  Tage  des  Monats  Markazana.  So  wurde  dieser  Aracha, 
welcher  sich  für  Nebukadnezar  ausgab,  gefangen;  auch  die  vor- 
nehmsten seiner  Anhänger  wurden  gefangen  und  gefesselt,  uud 
ich  kreuzigte  sie.  Aracha  und  die  vornehmsten  seiner  Anhänger 
wurden  in  Babylon  von.  mir  getödtet(?)." 

IV,  1.  (Die  vierte  Columne  des  pers.  Textes  beginnt  hier.) 
lak .  Darijvos .  £avas .  nan47ri .  nä .  u .  Babi(lu .  u)tta . 

„König  Darius  spricht:  Dus  ist  es,  was  ich  in  Babylon  aus- 
gerichtet habe." 

IV,  2.  Darijvos.  £avas .  nanri.  nä  .  appi.  u.  utta.  palagi48va. 
zooun.  Ora(mazdana«) u .  (utta.  nä.  zitu.  u.)  utta.  XIX.  pat.  utta. 

6" 
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zomin.  Oramazdana.  u.  appin .  49opij .  iak.  IX .  (Qavasfa .  u  .)  ?o(rij.) 
gir .  Goniatta .  näc,i .  Magus .  tirac,ka .  nanri .  u .  Far d50ij  .  tar .  Kurasna . 
u(farri.  Parc,ij  .  pa)fa(tas.)  iak.  (A)^ina.na^i .  Afartira.  ufarri.  Afartifa. 
uppin .  pafatas51c,a.  nanri .  ^avasmas .  (Afartifapa .  u .  uita.  vara.  iak.) 
Niditpala .  nac.i  *  Bnbilur .  gir .  tirac,ka .  nanri .  u.  Nabuku52tarruc,ar .  tar. 
Nabunida(na.  ufarri .  ßabilujfa.  pafatis  .  iak.  Martij  .  näc,i .  Parpar, 
gir .  tirac>a .  na55nri .  u  .  Irama(nis.)  £avas .  ( Afartifann .  vara .  ufar)ri . 
Afartifa.  pafatus.  iak.  Farruvarlis.  näc,i.Mada.  ti54rac>a.  nanri.  u. 
(£a)ttarri(tta.  nima.)  Vakstarrana.  vara.  ufarri.  Madapa.  api».  pa- 
fatas .  iak .  (Zi)5^antakma .  nfic,i .  (Ac,c,agart)ijra .  (tira^ka .)  na(n)ri . 
^avasmas .  u .  uttu .  nima .  Vakstarrana .  vara .  ufarri .  56Ac,cjagarlijfa . 
(pafatas .  iak  .)  Far(rada.  na)si .  Margusirra .  <ira<jka.  nanri .  ^avasmas. 
Marguspana .  (u.)  57utta .  ufarri . (Marguspa .  pa)fa(tas .  iak  .  Vi)«datU. 
na^i.  Parcnrra.  tira^ka .  nanri .  u  .  Fard58ijtar.  Kurasna .  u(farri.  Par)- 
c,ij.  appin.  (pafa)tas.  iak.  Arakka.  nac,i .  Arminijra.  tirac,ka.  nanri. 
69u.  Nabukutar(ruc,ar  .  tar  .  Na)buni(duna.  va)ra  .  ufarri  .  Babilufa. 
apin .  pafatas. 

Das  Wort  palagiva  stellt  für  das  pcrs.  bamahyayä' .  tliarda .  und 
bier  sowohl  als  an  den  übrigen  Stellen  reicht  die  (Jebersetzutig 
„immer"  vollkommen  aus;  aber  die  Erklärung  des  Wortes  ist  eben 
so  schwierig  wie  die  des  persischen.  Oppert  vergleicht  tbarda 
mit  dem  neupers.  JL«  „Jahr",  wogegen  sich  von  phonetischer 

Seite  nichts  einwenden  lässt,  und  legt  demzufolge  auch  dem  Wrorte 
pilga  diese  Bedeutung  bei.  Pilga  steht  für  das  pcrs.  thaka  tä, 
und  die  Bedeutung  des  letzteren  mag  seyn,  welche  sie  wolle, 
pilga  heisst  gewiss  nicht  „Jahr".  Abgesehen  davon,  dass  in 
diesem  Falle  das  Determinativ  "~"~f  nicht  fehlen  dürfte,  welches 

allemal  vor  den  Wörtern  steht,  welche  „Tag",  „Nacht",  „Monat" 
bedeuten,  so  versteht  man  nicht  recht,  was  es  heissen  soll,  „am 
•  .ten  Tage  des  Monats  NN.  des  Jahrs",  als  ob  alles,  was  Dnrius 
erzählt,  in  einem  einzigen  Jahr  sich  ereignet  hätte.  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  pilga  ein  Adverb  ist,  welches  eine  Zeit  an- 
zeigt, und  da  unser  Wort  palagi  (denn  va  ist  nur  Affix)  diesel- 
ben Consonanten  hat,  so  ist  es  wohl  ebenfalls  ein  Wort,  welches 
einen  Zeitbegriff  ausdrückt;  überdies  bat  es  einen  Horizontalkeil 
vor  sich,  ist  also  wohl  ein  Substantiv,  welches  etwa  „Lebens- 
zeit" bedeutet,  und  mit  der  Lokativpartikel  va  „zeitlebens" 
„immer". 

Pat  steht  in  diesem  Absatz  für  hainarann ,  welches  sonst 
durch  c,aparakmmas  übersetzt  wird ;  dies  führt  zu  einem  interes- 
santen Vergleiche.  Herod.  IV,  110  sagt:  Tue  d*  sffia&vug  xu< 
Xwvat  2xv9ui  Ol  6  q  nuT  a*  dvrarui  di  to  ol'rufiu  tovio  xut* 
lEXXuda  yXwoouv  urdgoxroyoi  •  otbg  yug  xaMovoi  zur  uvögu ,  to 
nor«  xitfottv.  Dieses  pata  würde  sich  sehr  schon  mit  unserm 
pat  vergleichen,  und  nehmen  wir  dazu  das  ital.  battere,  das  frz. 
battre,  so  dürfte  sieb  dieses  pat,  bat  als  ein  japhetisebes  Wort 
ergeben. 
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Tiracka  ist  das  zweite  Präteritum  von  ti,  lögen,  erseheint 
jedoch  in  dieser  Form  mit  dem  pers.  duruj  so  ähnlich,  dass  man 
wohl  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  denselben  anzunehmen 
berechtigt  ist. 

Der  ganze  Paragraph  lautet  in  der  CJebersetzung: 
„König  Darios  spricht:  Das  was  ich  gethan  habe,  habe  ich 
allezeit  durch  Oromaze«'  Gnade  gethan;  so  habe  ich  es  gethan. 
Ich  habe  19  Schlachten  geschlagen;  durch  Oronmzes'  Gnade  habe 
•cli  sie  gewonnen,  und  9  Könige  gefangen  genommen;  einer  ist 
Gomata  der  Magier,  welcher  Lügen  sprechend  sagte:  Ich  bin 
Snerdis  der  Sohn  Kyrus;  —  dieser  hat  Persien  aufgewiegelt. 
Athrines,  ein  Susiauer,  wiegelte  die  Susianer  auf  und  sagte:  Ich 
Ho  König  von  Susiana.  Naditabel,  ein  Babylonier,  log  und  sagte: 
Mi  bin  Nebukadnezar  der  Sohn  Nabonnidus;  —  dieser  hat  die 
Babylonier  aufgewiegelt.  Martija,  ein  Perser,  log  und  sagte: 
Ich  bin  Omanes,  König  der  Susianer;  —  dieser  hat  die  Susianer 
aufgewiegelt.  Phraortes  der  Meder  log  und  sagte:  Ich  bin  Xa- 
thrites  vom  Geschlecht  des  Kyaxares;  —  dieser  hat  die  Meder 
anfgewieg-elt.  Tschitratachmes ,  der  Sagartier,  log  und  sagte: 
Ich  bin  könitr,  vom  Geschlecht  des  Kyaxares;  —  dieser  hat  die 
Sagartier  aufgewiegelt.  Frada,  ein  Margianer,  log  und  sagte: 
leb  bin  König  von  Margiana;  —  dieser  hat  die  Marginner  auf- 
gewiegelt. Vahyazdates ,  ein  Perser,  log  und  sagte:  Ich  bin 
Smerdis,  der  Sohn  Kyrus ;  —  dieser  hat  die  Perser  aufgewiegelt. 
Aracba,  eio  Armenier,  log  und  sagte:  Ich  bin  Nebukadnezar,  der 
Sohn  Nabonnidus;  —  dieser  hat  die  Babylonier  aufgewiegelt." 

IV,  3.  lak.  Dnrijvos.  (Qovas.  nanri.  appin.  na.  IX.)  £avasfa. 
appi .  u .  pat .  nä .  ativa .  vorij . 

„König  Darius  spricht:  Das  sind  diese  neun  Könige,  welche 
ich  in  diesen  Schlachten  gefangen  nahm." 

IV,  4.  61Darijv(os.)  (avas .  (nanri .)  daijos  .  na .  appl .  pafatifapi . 
appT .  titkimas  .  appin .  pac2fata» .  appl .  uppi ....  (pajfotifa .  iak  .  vac,ni . 
Oramazda  .  karpi .  uninava.  appin.  6suttas.  thap.  (anira.  zitu.)  na. 
situ,  (appi)o.utta. 

Das  fehlende  Wort,  welches  Norris  nicht  zu  ergänzen  wagte, 
ist  dac^uvap,  für  das  pers.  käram,  welches  sonst  in  diesem  Ab- 
satz fehlen  würde. 

Appi  titkimas  übersetzt  Norris  „der  Gott  der  Lüge";  dies 
ist  schon  grammatisch  unrichtig,  denn  es  müsste  wenigstens  appi 
tilkimasna  heissen.  Aber  appi  heisst  nicht  „Gott",  sondern  nap 
heisst  Gott;  appi  ££;|.~f—  ist  Plural  von  appi  ^^f.fc  und 

Ut  deshalb  wohl  eigentlich  appT,  zum  Unterschiede  von  diesem 
appi  zu  schreiben ;  es  heisst  „diese",  „diejenigen",  wie*  man  aus 
Col.  II,  Z.  1.  Col.  III,  Z.  92  sieht.  Wenn  es  „Gott"  bedeutete, 
so  müsste  das  Determiuativ  "~"~f  davor  stehen. 

Karpi,  die  Hand,  erinnert  an  das  grieeb.  xuprcoc. 
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Anira  zito  ist  liier  nach  einer  andern  Inschrift  erginst,  bei 
deren  Erläuterung  auch  dieser  Ausdruck  erklärt  werden  wird; 
es  heisst:  „auf  die  Weise,  wie  ich  es  wünschte/1 

Ich  übersetze  diesen  Absatz  wie  folgt: 
König  Darius  spricht:  Diese  Völker,  welche  sich  empörten, 
die  Lüge  hat  sie  aufgewiegelt,  so  dass  auch  das  Heer  sich  em- 
pörte.   Darauf  hat  Oromazes  sie  in  meine  Hand   gegeben;  wie 
ich  wollte,  so  verfuhr  ich  mit  ihnen." 

IV,  5.  lak.  Darijvos.  £avas .  nanri .  ni.  64£avas  .  kka.  vassi(n- 
nik)ti....  dalduka.  tu-in-nisgas .  kisirra.  titainra.  ufarri •  dal65duka. 
vilalu  ti.daijusmi .  dalva .  ac,tu . 

Ni,  Pronomen  der  zweiten  Person  Sing. 

Ich  vermuthe,  dass  vassinuikti  ein  Compositum  ist,  und  habe 
es  also  zusammengeschrieben ;  ist  es  das  nicht,  so  weiss  ich  die 
Häufung  der  Zischlauter  nicht  zu  erklären,  auch  nicht,  wie  die 
beiden  Wörter  abzuthcilen  sind,  denn  man  hat  vas.s.si....  Die 
Bedeutung  ist  übrigens  klar;  vue,  offenbar  Stammwort  zu  dem 
bekannten  vac,ni,  heisst  „nach";  vassinuikti  also  „du  kommst 
nachher. " 

Ks  folgt  nun  eine  Lücke;  im  pers.  Texte  steht:  haeä. 
darogä.  darsama.  patipayova.  Rawlinson  übersetzt:  „Kxert  thyself 
to  put  down  lying".  Oppert:  „Garde-toi  avec  oudace  de  te  rendre 
coupable  de  l'imposture."  Wir  könueu  diese  Verschiedenheit  der 
beiden  Uebersctzungen  auf  sich  beruhen  lassen,  da  für  unsera 
Zweck  es  genügt  erkannt  zu  haben,  dass  das  fehlende  Wort 
titkimasvar  „a  mendacio"  ist.  Für  darsama,  welches  Oppert 
„avec  oudace"  übersetzt,  haben  wir  dalduka  „völlig,  gänzlich". 

Tu-in-nisgas  ist  ein  Compositum  wie  ev-ap-dusta  Col.  I,  49. 
Nisga  heisst  „beschützen",  „behüten";  tunisga  muss  diesem  Ver- 
bum  eine  privative  Bedeutung  geben  (vgl.  evi-du  oder  evi-tu, 
nehmen,  rauben),  so  dass  es  „abstinere"  bedeutet;  in  endlich  ist 
der  halbe  Akkusativ  von  ni,  du;  der  vollständige  Akkusativ  ist 
nin  (vgl.  nachher  Z.  75.  76.  88  dieser  Columne);  es  heisst  also 
„hüte  dich".  Holtzmann  (Ztschr.  d.  DGM.  VIII.  S.  340)  zieht 
tuin  zusammen  und  erklärt  es  für  den  Akkusativ  des  Pronomens 
der  zweiten  Pers.  Sing.,  wodurch  es  ein  ganz  arisches  Ansehen 
bekommt,  aber  der  Akkusativ  zu  ni  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
nin,  und  dass  dieses  „Sie"  „vous",  vielleicht  gar  das  portugie- 
sische Vossa  Merced  bedeutet,  widerstreitet  zunächst  dem  pers. 
Original ,  dann  überhaupt  dem  ganzen  abendländischen  und  mor- 
genländischen Alterthum.  Dass  jetzt  der  Perser  in  der  Höflich- 
keitsanrede U£  gebraucht,  wie  der  heutige  Türke  beweist 
so  wenig'  für  den  alten  Brauch  des  Morgenlandes,  als  das  neu- 
griechische äug  oder  das  italiänische  Ella  oder  Vostra  Signoria 
für  den  Brauch  der  Lakonier  oder  Römer.  Dass  endlich  Darius 
in  der  ersten  Anrede  an  seinen  Nachfolger  „Sie,  vous"  sagt  und 
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nachher  im  Laufe  der  Rede  „du,  dich"  gebraucht,  widerstreitet 
gänzlich  der  starren  Consequenz  in  der  Redeweise  des  ganzen 
Dokuments. 

Die  folgende  Periode  ist  am  Schlüsse  wieder  verstümmelt; 
es  fehlt  das  Zeitwort,  welches  im  pers.  Text  parac,A  heisst; 
Rawlinson  übersetzt  es  „destroy",  Oppert  „juge",  und  macht 
schon  Lei  dem  Absatz  I,  8,  Seite  36  eine  sehr  gute  Bemerkung, 
die  ich  nicht  umhin  kann  hier  abzuschreiben.    „  Le  verbe  poir 

est  simplement  le  moderne  i  zend.  p'rer.    On  a  tort  de 

oegliger  le  pers  an  moderne  dans  l'explication  de  i'idiome  ancien ; 
lurtout  dans  des  cas  comme  celui-ci ,  oü  Ton  n'a  pas  besuin  de 
recourir  au  sanscrit."  Was  das  Neupersische  für  die  Keilschrift 
erster  Gattung  leistet,  das  leistet  das  Türkische  für  die  Keil- 
schrift zweiter  Gattung,  und  ich  habe  schon,  häufig  Gelegenheit 
gehabt,  die  genaue  Üebereinstimmung  des  susischen  Sprachge- 
brauchs mit  dem  heutigen  türkischen  nachzuweisen.  Hier  kann 
ich  es  leider  nicht,  da  hier  sowohl  wie  in  der  eben  angerührten 
Parallelstelle  das  Verbum  nicht  mehr  lesbar  ist ;  aber  in  Bezug 
auf  den  persischen  Text  kann  ich  Oppert's  Bemerkung  dahin  er- 
gänzen, cJasü  das  neupers.  ^Js-^;$  nicht  juger  heisst,  wie  er 
es  übersetzt,  sondern:  „zur  Rede  stellen,  zur  Verantwortlichkeit, 
xor  Rechenschaft  ziehen",   gerade   wie  das  türkische  s^Ajy*° 

and  das  arabisch-türkische  eV+Xjl  j"^  beide  wörtlich  „fragen", 
aber  in  dem  eben  angegebenen  Sinne  uns  hier  in  Konstantinopel 
sehr  geläufig.    So  oft  eine  Regierungs-Ordonnanz  den  Ausdruck 

„verantwortlich  machen"  enthält,   so  heisst  es  jedesmal  J{^«» 

u5>  »JÜji  und  wenn  man  sich  mit  einem  Türken  über  diesen 

oder  jenen  Missbrauch  unterhält,  so  sagt  er  jL«;j.o  das  heisst 

nicht  „Niemand  fragt  darnach",  sondern  „keine  Behörde  oder 
kein  Beamter  ist  da,  welcher  darüber  Rechenschaft  fordert". 

Die  Lücke  erstreckt  sich  noch  auf  den  Anfang  der  letzten 
Periode.  Im  pers.  Text  steht:  yadiya.  aratha.  maniyähy .  dahyos- 
mey  .dururä  .ahatiy ,  wo  die  Bedeutung  des  Wortes  maniyähy  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist;  Rawlinsoo  übersetzt:  „If  it  shall  be  thus 
kept  up";  —  Oppert:  „Si  tu  regnes  ainsi".  Bine  genaue  Unter- 
suchung würde  nur  zu  dem  Resultat  führen,  dass  wir  doch  nicht 
im  Stande  sind  das  fehlende  Wort  zu  ergänzen,  da  es  uns 
an  Parallelstellen  fehlt,  und  die  susischen  Wörter  sich  nicht 
a  priori  oder  durch  Inspiration  errathen  lassen.  Der  Sinn  ist  in- 
dessen ziemlich  klar;  ich  möchte  jedoch  weder  das  Sskr.  man, 

„denken,  meinen",  noch  das  neupers.  jj^,  u^Ä*  als  Wurzel  des 

Wortes  maniyähy  annehmen,  sondern  eher  bleiben;  also 

etwa  „wenn  du  so  bleibst"  oder  „wenn  du  so  fortfährst". 
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Dalva  a«;tu  ist  mir  sehr  räthselhaft.  Dal  beiist  voll ,  Fälle, 
dalva  „in  der  Fülle"  also  integer;  so  weit  ist  es  klar;  aber  actu 
ist  mir  ganz  dunkel;  Holtzmann  findet  ganz  einfach  das  Verb. 
Subst.  darin,  aber  was  wir  von  diesem  Zeitwort  wissen,  sieht 
diesem  ac,tu  gar  nicht  ähnlich;  das  einzige  arikka.as  ist  offen- 
bar ein  Transscript,  und  as  ist  noch  nicht  ac,tu;  am  leichtesten 
würde  ich  noch  damit  fertig,  wenn  ich  es  ebenfalls  als  Trans- 
script für  acjiy  annehme,  aber  wir  haben  hier  ahatiy,  und  doch 
weiss  ich  keinen  andern  Ausweg. 

Die  Uebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Du,  König,  der  du  nach  (mir)  kom- 
men wirst,  enthalte  dich  gänzlich  der  Lügen  ;  den  Lügner  (ziehe) 
ernst  und  nachdrücklich  (zur  Verantwortung;  wenn  du  es  so 
hältst)  so  wird  mein  Land  unverletzt  bleiben. 

IV,  6.  lak .  Darijvos .  66£avas.nanri.nä\appi.(u.utta.zomin. 
0 )ramazdana .  palagiva .  utta .  iak  .  ni .  kka .  vassin .  di67pi .  nfi .  pauran 
 dipi .  nava .  riluik  .  uppa.  oris .  ini .  titkimmns .  imma6*ti. 

Die  erste  Hälfte  ist  leicht.  Die  zweite  Hälfte  hat  wieder 
eine  Lücke,  die  sich  jedoch  nicht  ergänzen  lasst,  weil  die  Pa- 
rullelstellen  eben  so  verstümmelt  sind. 

Vassin  ist  wieder  die  Partikel  vas  mit  der  Endung  in. 

Dipi  ist  nur  ein  Transscript  des  pers.  dipis,  die  Tafel. 

Pauran   entspricht  dem  pers.  patipar^ätiy  und  sieht  fast 

aus  wie  ein  Transscript,  doch  wage  ich  nicht  darüber  zu  ent- 
scheiden. 

Riluik  ist  das  Passivum  vom  Zeitwort  rilu  „schreiben". 

Oris,  Imperat.  vom  Zeitwort  ori,  steht  für  das  pers.  varna- 
vatam  thuväm,  welches  Rawlinson  übersetzt:  not  um  sit  tibi,  weil 
varnanvatam  die  dritte  Person  des  Imperativs  ist;  Oppert:  „ne 
crois  pas";  Benfey  scheint  es  eben  so  zu  übersetzen,  doch  ist 
mir  dessen  Arbeit  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Jedenfalls  ist  ori 
nichts  anderes  als  das  Zendwort  varena,  der  Glaube,  Parsy  voroisni, 
Glaube,  pers.  ^Jc^y  glauben;  ossetisch  urnin,  Glaube. 

Ini  ist  das  lat.  ne,  griech.  firn  pers.  mä. 

Immati,  zweite  Pers,  Sing,  von  imma,  meinen,  für  etwas 
halten. 

Die  Uebersetzung,  welche  nicht  ganz  mit  dem  pers.  Original 
übereinstimmt  (wenigstens  finde  ich  keine  Spur  der  Worte  tyk 
manä  kartam)  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Das,  was  ich  getlmn  habe,  habe  ich 
allezeit  durch  Oromazes'  Gnade  gethan.  Du,  der  du  späterhin 
diese  Tafel  befragst,  glaube  das,  was  darauf  geschrieben  ist, 
halte  es  nicht  für  Lüge." 

IV,  7.  lak.  Da(rijvos.  £avas.  nanri.)  ankirini  .  Oramazdana. 
thnp .  appi .  nä .  parri .  inni .  titki6ömmus  .  u .  palagi(va .  utta .) 

Für  das  susische  Wort  ankirini  steht  im  pers.  Text  neyiy 
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oder  teyiy,  wie  Rawlinson  bei  einer  spatem  Revision  des  Ori- 
ginals herausbrachte,  und  welches  er  und  Oppert  übersetzen:  „Ich 
rufe  zu  Zeugen."  Ankirini  kann  dasselbe  bedeuten  und  Hesse 
sich  mit  dem  türk.  oülb  der  „Zeuge"  vergleichen,  aber  oülb 

kommt  von  vju-oll?  wissen,  und  entspricht  also  etymologisch  dem 
englischen  witness.  Dagegen  hat  unser  Wort  ein  so  seltsames 
und  fremdartiges  Ansehen ,  dass  ich  es  fast  für  eine  Trans- 
geription  des  Zendwortes  haukäray£mi  ich  preise,  ich  lobe" 
halten  mochte. 

Parri  steht  für  das  pers.  hasiyam,  dessen  Bedeutung  noch 
nicht  ermittelt  ist,  so  dass  wir  für  die  Lautbestimmung  der 
Gruppe  —  TT—  hier  gar  keinen  Anhaltspunkt  haben;  auffallend  ist 
es  jedoch,  dass  das  susische  Wort  für  „Ohr"  genau  eben  so  ge- 
schrieben wird. 

loni  ist  mit  palagiva  zu  verbinden  und  durch  niemals  zu 
übersetzen. 

Die  Uebersetzung  des  Paragraphen  lautet  also: 
„König  Darius  spricht:  Ich  preise  Oromazes  dafür,  dass  ich 
diesen  Bericht  nie  lügenhaft  gemacht  habe." 

1 V ,  8.  (lak) .  Darijvos  .  ^avas .  nanri .  zomin .  Oramazdann .  dai- 
gita.  70unina.  irc/ik(ki.  uttak.  ulli.)  appi .  dipi .  näva  .  iuni  .  riluik  . 
upainrar.  kimmas .  ini .  kka.  dipi.  na.  vas71sin  .  paranra....  pivar. 
appi .  unina .  uttak  .  ufarri  .inni .  orinra.  titkiroas .  iinma7sri . 

Der  Schluss  des  susischen  Absatzes  bestätigt  die  von  Raw- 
linson  gegebene  Uebersetzung  des  pers.  Textes  und  stimmt  nicht 
mit  Oppert's  Auffassung  überein. 

Daigita  ist  offenbar  mit  daie,  ceteri  verwandt;  ich  weiss  aber 
nicht  die  Form  zu  erläutern.  Wenn  ich  aus  dem  undeutlichen 
pivar  am  Ende  der  Lücke  einen  Schluss  ziehen  darf,  so  möchte 
ich  annehmen,  es  habe  dort  appi  gestanden,  vielleicht  auch  dipi, 
aber  das  vorhergehende  wage  ich  nicht  zu  ergänzen ;  es  fehlen 
die  Wörter  für  das  pers.  paruva  tha....,  was  also  auch  lücken- 
haft ist. 

Orinra  ist  Conjunktiv,  3.  Pers.  —  Ich  übersetze: 
„König  Darius  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade  sind  noch 
andere  grosse  Thaten  von  mir  vollführt,  welche  auf  dieser  Tafel 
nicht  geschrieben  sind,  aus  dieser  Ursache:  derjenige,  welcher 
später  diese  Tafel  befragt;  würde  (diese)  meine  (vielen)  Thaten 
nicht  glauben  und  sie  für  Lügen  halten." 

(Die  doppelte  Negation  konnte  ich  nicht  anders  ausdrücken ; 
wörtlich  heisst  es:  ea  ex  causa  ne  is  qui  posthac  hanc  tabulam 
eonsultaret  illas  mens  res  gestas  ille  non  credat,  meodacium  putet.) 

IV,  9.  lak .  (Darijvos .  £avas .  nan)ri .  kkapa .  ^avasfa .  irpifapi . 
kus.ulpafa.  upipaoa .  nä.  nitobak  .  inni. 7 »uttak.  tbap .(u. palagiva. 
zomin .  Ora)mazdana  .  utta  . 
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Der  Paragraph  lautet  im  pers.  Text: 

Thätiy  *  üärayavos .  khsäyathiyä.  tyey .  paruvä.  khsäyathiyä. . .  ä . 
äha.avesäm  . avä . niya .ac,tiy . kartam .  yathä.  uianä.  vasnä.  Oramaz- 
dalia.  hamabyäyä.  duvartam . 

Mit  leichter  Veränderung  sehlägt  Oppert  folgende  Ergänzung 
der  Lücke  nach  dem  Worte  khsäyathiyä  vor:  ähantä.  tya.avesäni 
u.  s.  w.  Niya  ist  durch  eine  spätere  Revision  des  Originals  von 
Rawlinson  coustatirt  worden,  welches  auch  durch  den  susischeu 
Text  bestätigt  wird,  und  Oppert's  Conjectur  avämiy  (statt  avä. 
niya.)  beseitigt.    Nach  diesen  Kmendationen  lautet  der  pers.  Text: 

„König  Darius  spricht:  Die  vorher  Krieger  waren,  ihre  Tha- 
ten  waren  nicht  wie  die  meinigen,  allezeit  durch  Oromazes'  Gnade 
ausgeführt." 

Demnach  muss  irpifapi  (vielleicht  zusammengesetzt)  „nnterio* 
res",  „priores"  bedeuten,  und  nifabak,  vielleicht  nanifabak,  ist 
augenscheinlich  ohne  Repräsentant;  denn  im  pers.  Text  heisst  es 
wörtlich :  quae  eorum,  ea  non  erant  gesta  sicut  mea,  gratiä  Oro- 
mazis  semper  gesta ,  während  es  im  susiseben  Text  heisst  ( ich 
drücke  nä  nifabak  durch  A  aus) :  „eorum  A  non  gesta  erant  sicut 
ego  semper  gratiä  Oromazis  gerebam".  Wir  können  daher  dem 
Worte  nä  nifabak  keine  andere  Bedeutung  geben  als  res  gestae ; 
es  hat  die  Form  eines  Passivs.   Demnach  lautet  die  Uebersetzung : 

„König  Darius  spricht:  Die,  welche  vorher  Könige  waren, 
so  lange  sie  (Könige)  waren,  ihre  Thatcn  wurden  nicht  ausge- 
führt, wie  ich  sie  immer  durch  Oromazes'  Gnade  ausführte." 

IV,  10.  lak.  Darijvos  .  f  avas .  nanri .  ut.  ni .  oris .  74appi .  u .  utta . 
na  .  (zitu .  upainraskimas .  inni .)  tartinti .  iak .  anga .  lulatan .  na .  inni . 
tartinti .  daceuvap  .  apin  .  tirinti .  Ora75mazda  .  nin  .  kanis(ni.  iak. 
kitinti .  nimajni .  iak .  kutta  .  vilaluk.  takataktini . 

Wir  müssen  hier  wieder  den  ganzen  pers.  Text  zu  Hülfe 
nehmen ;  dieser  lautet :  Tbätiy .  Därayavos .  khsäyathiyä  ....  nuram . 
thuväm  .  varnavatäm  .  tya .  manä  .  kartam  .  avathä....  avahyarädiy. 
mä .  apagodaya .  yadiy .  imära .  hadugäm .  niya .  npagodiyähey .  kärahyä. 
thähey.  Oramazdä.  thuväm  .  dostä.  biyä.  utätey.  va<;iya  .  biyä.  Uta. 
darfigam .  jivä. 

Den  Worten  thuväm  varnavatäm  (tibi  notum  sit)  entspricht 

ni  oris,  „tu  credc";  wir  hätten  also  für  nuram  bloss  die 

einzige  Gruppe  ut,  und  so  ist  es  nicht  leicht  ein  Cnbekaoutes 
aus  dem  Unbekannten  zu  ermitteln;  ich  glaube,  das  susische  Wort 
ut  bedeute  ungefähr  so  viel  wie  on  oder  ut,  utinam;  dann  hätten 
wir  bis  zum  Worte  avathä  im  pers. ,  zitu  im  susischen  Text : 
„utinam  tu  credas  quod  ego  fcci  hoc  modo".  Dann  kommt  in 
beiden  Texten  eine  Lücke,  die  im  babylonischen  Text  sich  noch 
etwas  weiter  erstreckt;  erst  mit  dem  Worte  avahyarädiy  können 
wir  den  susischen  Text  restauriren,  also  mit  dem  Worte  upain- 
raskimas; dieses  mit  den  beiden  folgenden  Worten  mä  apagodaya 
heisst:  ideo  oe  celes;  wir  haben  nur  tartinti»  welches  aber  sieb 
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Doch  in  derselben  Zeile  als  vollständiges  Wort  erweist;  es  ist 
die  2.  Pers.  Sing,  von  tarti,  welches  nach  dem  pers.  Original 
„verbergen",  verheimlichen"  heissen  muss. 

Im  Folgenden  steht  lulatan  für  hadugära,  eines  so  undeutlich 
wie  das  andere.  „Schrift",  wie  Norris  meint,  kann  es  nicht 
heissen,  da  weder  das  eine  noch  das  andere  einen  Anhaltspunkt 
dazu  gibt;  „Kdikt",  wie  Rawlinson  übersetzt,  passt  auch  nicht 
besonders  und  ist  wieder  nur  errathen  und  nicht  begründet;  aber 
ich  gestehe  mein  Unvermögen  diese  Worte  zu  erklären;  sie  be- 
ziehen sich  jedenfalls  auf  die  Inschriften.  Das  Wort  hadugäm  ist 
ein  Femininum  Sing.;  lulatan  hingegen  scheint  ein  Plural  zu 
*eyn,  da  es  uachher  durch  apin  (illos  oder  illas)  bezeichnet  wird; 
doch  könnte  apin  auch  eben  so  gut  zu  darruvap  gezogen  werden, 
da  das  Ztw.  tiri  mit  einem  doppelten  Akkusativ  construirt  wird. 
Diese  Worte  heissen  also:  si  scriptum  (edictum)  hoc  non  celas, 
populo  id  dicis. 

Der  Nachsatz  heisst  im  Persischen :  Oromazes  tibi  amicus 
sit  et  tua  proles  numerosa  sit,  et  diu  vivas.  Kanisni  steht  also 
für  dosta  biyä ;  es  heisst  einfach:  diligat;  niu  ist  Akkusativ  zu 
ni.  Für  tua  proles  numerosa  sit  haben  wir  kitinti  nimani ;  nimani 
ist  proles  tua-,  aber  kitinti  ist  nicht  numerosa  sit,  sondern  es 
ist  eine  zweite  Person  Sing.  Vergleichen  wir  es  mit  pa^gita 
and  gituvu  (reduxi,  adduci  jussi),  so  möchte  ich  dem  Ztw.  kita 
(gita)  hier  die  gewöhnliche  Bedeutung  ducere  belassen ,  und  es 
mit  dem  lat.  producere  vergleichen ,  also  producas  prolcui  tuam, 
aber  ich  verstehe  damit  noch  nicht,  wie  vacjya  ausgedrückt  ist. 
Vüaluk  von  vilalu  „viel"  ist  eine  Passivform,  und  bedeutet  also 
multipticntU8.  Taka  taktini  würde  etwa  heissen  ßiov  fitoTg,  vitatn 
vivas,  also  multiplicatam  vitam  vivas. 

Der  ganze  Absatz  lautet  ulso  in  der  Ucberselzung: 

„König  Dariiis  spricht:  Mögest  du  glauben,  was  ich  auf 
solche  Weise  vollführt  habe;  daher  verheimliche  es  nicht;  wenn 
du  diese  Schrift  (diese  Proklamation)  nicht  verheimlichst,  und 
(wenn)  du  sie  dein  Volke  sagst,  so  möge  Oroinazcs  dich  lieb 
haben ,  du  mögest  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  hervorbrin- 
gen, und  du  mögest  lange  leben." 

IV,  II.  lak  . anga. c^arak  .  lulatan  .  na . tartin76ta .  darruvap .  inni, 
(tirinta .  Oramazda .)  nin .  apisni .  iak .  kutta .  nimani .  ini .  gitinti . 

„Wenn  du  dagegen  die  Schrift  (Proklamation)  verheimlichst 
otid  dem  Volke  nicht  vorliesest,  möge  Oromazes  dich  vernichten, 
und  mögest  du  keine  Nachkommenschaft  hervorbringen." 

IV,  12.  lak.Darijvo77s.£avas.nanri.na.(appi.u.  utta.zomin.) 
Oramazdana.  palagiva.  utta.  Oramazda.  nap.  Arrijnam  .  pik78ti.  u. 
das .  iak  .  (nap .  appodaifa . ap)pi .  ullipi . 

Merkwürdig  ist  der  Zusatz  Nap  Arrijnam    „der  Gott  der 
Arier",  der  sich  weder  im  pers.  noch  im  babyloo.  Text  findet. 
Arrijnam  ist  der  pers.  Genit.  Plur. 
Bd.  XVI.  7 
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Die  Uebersetzung  lautet : 

„König  Darius  spricht:  Das  was  ich  (hat ,  das  that  ich  alle- 
zeit durch  Oromazes'  Gnade;  Oromazes,  der  Gott  der  Arier,  half 
mir  und  die  andern  Götter,  welche  existiren." 

IV ,  13.  lak .  Darijvos .  £avas .  nanri .  uppainraclimas .  Oramaz- 
79da.  Nap .  Arr(ijnam .  pikti .  iak  .  kut)ta.  Nap.  appi.  daifapa.  thap. 
appi.  u.  inni.  arikka.  am.  iak.  inni .  tirac,80karrayat  .  iak.  inni.... 
(utta  .  iak  .  in)ni .  u  .  iak .  inni .  nimami .  batar.  ukku  .  upigat .  iak .  inni . 
fabakra.  inni.  is8lrasra  .  appattukki(mmas  . . . .  kisijrra.  kka.  lanä. 
unina.  baluinparrusta.  ufarri .  dalduka.  ir-kukti.  8*iak .  kka.  afovar . 
u(farri .  u  .  ir)-apij .  appattukkimmas .  kkari .  ukga .  inni .  utta. 

Die  pers.  Wörter  arika  aham  sind  augenscheinlich  bloss 
transscribirt ,  wobei  sonderbarerweise  selbst  das  Verb.  Subst.  nicht 
übersetzt  wurde;  es  hätte  wenigstens  arikkagat  heissen  müssen. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  im  Ossetischen  t  arighad  „Sünde" 
heisst,  was  vielleicht  zur  näheren  Bestimmung  des  noch  nicht 
ganz  klaren  Wortes  arika  dienen  kann. 

Tirac,karra  heisst  ein  Lügner. 

Für  die  Worte  ney .  zorakara.  Aham  haben  wir  bloss  inni;  das 
übrige  ist  verloren  gegangen.  Dann  kommt  in  unserm  Text  eine 
Stelle,  welche  im  pers.  Text  wie  folgt  lautet:  imey .  toma .  upariy. 

abastäm .  upariy  .  mäm .  ney .  sakorim  hovatam .  zora .  akunavam  . 

wofür  wir  im  susischen  Text   (in)ni.  u.  iak.  inni.  nimami. 

batar .  ukku .  upigat .  iak  .  inni .  fabakra .  inni .  israent .  appattukkim- 
mas )  haben. 

Sakorim  köunte  von  sak ,  mächtig  seyn ,  abgeleitet  werden, 
und  hovatam  ist  wohl  dasselbe  Wort,  welches  im  Zend  havanhai 
(im  Dat.  Sing.)  lautet  und  proles,  progenies  bedeutet.  Sakorim 
steht  vielleicht  für  das  susische  fabakra;  dagegen  fehlt  uns  das 
Original  zu  israc,ra,  welches  ich  in  Ermangelung  eines  Besseren 
mit  irrarra  vergleiche.  Alles  dies  aber  ist  nicht  geeignet,  das 
Verständniss  dieses  Satzes  zu  erschliessen ;  namentlich  weiss  ich 
den  pers.  Text  nicht  an  das  vorhergehende  anzuschliessen ;  „ich 
war  kein  Tyrann"  heisst  es  zuletzt;  dann  folgt  unmittelbar  <  !  ne 
Lücke:  haec  gens  supra  positionein  supra  me  non  potens  ( im- 
potens  erat?  oder  non  vim  exercebat?).  Es  ist  immer  eine  ge- 
schehene Erklärung,  wenn  ich  toma*  auf  Sünder,  Lügner  und 
Tyrannen  beziehe,  aber  ich  weiss  nichts  Besseres,  und  nach 
Rawlinson's  Revision  folgen  die  Worte  imey  toma*  u.  s.  w.  un- 
mittelbar auf  zorakara  abam.  Dann  folgt  im  Persischen  wieder 
eine  grosse  Lücke  und  schliesslich  progeniein  violentiam-  facie- 
bam.  Der  susische  Text  heisst:  neque  ego  neque  gens  mea 
quum  inagnus  prineeps  fierem,  neque  insolens(?)  neque  superbus  (?) 
omnino  (eram.)  Das  Wort  appattukkimmas  ist  ein  Substantiv; 
Norris  übersetzt  es  „völlig",  „gänzlich",  was  auch  immer  passt, 
aber  weder  die  Form  noch  die  Ableitung  rechtfertigen  diese 
Uebersetzung;  es  muss  eine  böse  Eigenschaft  seyn,  deren  Ver- 
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meidong  Darias  seinem  Nachfolger  auch  dringend  empfiehlt,  und 
in  Betracht  des  Stammes  tu  (nehmen)  und  in  Berücksichtigung 
des  ganzen  Inhalts  der  Inschrift  möchte  ich  versucht  seyn  es  für 
unrechtmässige  Aneignung  fremden  Gutes,  also  „Raub"  oder 
„Diebstahl"  zu  halten.  Dadurch  wird  es  von  den  vorhergehenden 
Wörtern  fabakra  und  isracra  gesondert,  zu  denen  es  ohne  dies 
nicht  gehören  kann,  da  diese  Wörter  jedenfalls  Adjektive  sind, 
welche  als  Personal-Substantive  gebraucht  werden,  „ein  Deber- 
müthiger",  „ein  Gewaltsamer". 

Ks  folgt  im  pers.  Text:  tyamiya.  hya.  hamatakhsatä .  mana. 
fithiya.  avam  .  uhartam  .  abaram  .  „He  who  has  laboured  for  my 
family,  bim  I  have  cherished  and  protected."  Dafür  steht  in  un- 
serm  Text:  kisirra.  kka.  lanS.  unina  .  baluinparrusta .  ufarri.  dal- 
doka.ir-kukti.  Das  Wort  baluinparrusta  ist  im  Anfang  sehr  un- 
deutlich ;   nur  inparrustu  ist  mit  Sicherheit  zu  lesen ;  es  ist 

ein  Plusquamperfektum  und  entspricht  dem  pers.  hamatakhsata, 
laboravit;  das  Wort  für  ubartam  fehlt,  dagegeu  ist  ir-kukti  durch 
dalduka  verstärkt. 

Im  pers.  Text  heisst  es  weiter :  hya .  — iyani . . .  avam .  ufractam . 
sparsam.  „He  who  has  been  hostile  to  me(?)  bim  I  have  rooted 
oot  entirely  ( lit.  well  destroyed  I  have  destroyed )".  Richtiger 
aber,  nach  den  vorhin  gegebenen  Bemerkungen  über  pana,  heisst 
das  letzte:  „denselben  habe  ich  zur  strengsten  Rechenschaft  ge- 
logen". Im  susischen  Text  scheint  noch  etwas  mehr  zu  stehen; 
es  heisst  dort:  kka.  afovar.  u(farri.  u.  ir)-apij.  appattukkimmas . 
kkari.  ukga.inni.utta. 

Afovar  steht  wieder  für  ein  Wort,  was  im  pers.  Text  nur 
halt»  zu  lesen  ist,  und  wo  also  der  Sinn  nur  im  Allgemeinen  zu 
ermitteln  ist;  Norris  hält  es  für  ein  Zeitwort  und  zwar  in  der 
dritten  Person,'  gesteht  aber  selbst,  dass  es  eher  die  Form  der 
ersten  Person  bat,  indem  er  das  letzte  r  zum  folgenden  ufarri 
sog,  oder  es  wenigstens  allein  stellte.  Es  «ieht  aber  ganz  wie 
ein  Adjektiv  mit  Personalbedeutung  aus,  während  das  dazu  ge- 
hörige Zeitwort,  das  Verb.  Subst.  feblt.  Der  Sinn  ist  somit  im 
Allgemeinen :  qui  inimicus  (erat)  eum  ego  destruxi. 

Die  5  Wörter  appattukkimmas.  kkari.  ukga.inni .  utta  endlich 
sind  ohne  Repräsentanten  im  Original ;  kkari  heisst  „jeder"  und 
■it  der  Negation  inni  „Niemand";  was  aber  ukka  oder  ugga 
beisst ,  ist  mir  ganz  unbekannt;  jeder  Versuch  es  mit  irgend 
einem  lautähnlichen  Worte  zu  vergleichen,  führt  zu  ganz  absur- 
den Ergebnissen  ;  höchstens  möchte  ich  es  mit  ukku  „gross"  ver- 
gleichen und  alsdann  eine  Verstärkung  der  Negation  darin  suchen, 
neut i quam  statt  non ,  ne  -  -  point  statt  ne  -  -  pas ,  nie  und  nimmer 
für  nicht. 

Nach  diesen  Erläuterungen  kann  die  folgende  Uebersetzung 
keinen  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen,  sondern  höchstens  als 
Versuch  gelten,  den  ungefähren  Sinn  des  Absatzes  wiederzugeben. 
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„König1  Darius  spricht:  Deshalb  half  mir  Oromazes,  der  Gott 
der  Arier,  und  die  andern  Götter,  weil  ich  kein  Sünder  war, 
weil  ich  kein  Lügner  war  und  weil  ich  nicht  (Gewalt  verübte. . .) 
weder  ich,  noch  meine  Familie,  als  ich  ein  grosser  Herrscher 
w«rd;  auch  war  ich  nicht  übermütliig,  nicht  stolz,  (ich  vollführte 
keiuen)  Raub  <?).  Wer  meinem  Hause  diente,  den  schützte  ich 
kräftig;  wer  feindselig  war,  den  vernichtete  ich.  Ich  vollführte 
durchaus  keinen  Raub  gegen  irgend  Jemand/' 

IV,  14.  Iak .  Dar83ijvos .  £avas .  nanri .  (ni.^avas .  kka.  vassin)- 
nikti.  kisirra.  titra^ra.ufarri.  iui .  in-kanninti .  iak.ini.  kka.  appat- 
84tukkimmas .  uttis . 

Bis  auf  das  letzte  Wort  ist  alles  klar  und  deutlich.  Im  pers. 
Original  steht:  nveya .  ahifrastadiya  .  parac,a ,  welches  Rawlinson 
übersetzt :  „Destroy  them  with  the  destruction  of  the  sword."  Davon 
steht  in  der  susischen  Uebersetzung  kein  Wort,  und  augenschein- 
lich ist  hier  der  susische  Hofdolmetscher  mit  seinem  Original  ganz 
seltsam  umgesprungen ;  namentlich  ist  mir  das  kka  ganz  unerklär- 
lich; die  Uebersetzung  lautet: 

„König  Darius  sprichl :  (Du  König,  der  du  nach  mir)  kom- 
men wirst,  den  Lügner  habe  nicht  lieb;  begehe  keinen  Raub." 

IV,  15.  (Dar)ijvos.  <>vas .  nanri.  ni .  kka  .  vassin  .  dipi.  na. 
zijinti.  appi.  u.  rilu8  ,ra.  na  .  innakkaniva  .  (ioni.  appin .  tha)rinti. 
thap  .  innifapata .  na . zitu .  kuktas . 

Innakkaniva  steht  für  das  pers.  patikard,  Bilder,  Figuren. 
Das  Folgende  heisst  im  pers.  Text:  m&tya .  virnähy . yävä . jivahya . 
avä .  aveya .  parikard.  „ne  destruas;  quamdiu  viveres,  tamdiu  eas 
conserva".    Darnach  habe  ich  die  Lücke  ausgefüllt. 

Innifapata  ist  schwer  zu  erläutern,  da  es  im  folgenden  Ab- 
satz einen  ganz  andern  Repräsentanten  im  Original  hat ;  es  ist 
jedenfalls  ein  Conjunctiv,  2.  Pers.  Sing,  und  steht  hier  für  jiva- 
hya  „du  lebst" ;  wir  haben  schon  vorher  nifabak  oder  nänifabak 
für  res  gestae  erkannt. 

Die  öebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Du,  der  du  später  diese  Tafel  siehst, 
welche  ich  geschrieben  habe,  und  diese  Figuren,  zerstöre  sie  nicht ; 
so  lange  du  lebst,  erhalte  sie  auf  diese  Weise." 

IV,  16.  lak.  anga.  dipi.  nä.  zijin8Cti .  na.  innakkaniva.  (iak  • 
appin.  inni.  tha)rinti .  thap.  innifapata  .  zitu.  kuktainta.  Oramazda . 
nin .  kanisni .  i87ak .  kutta .  nima(ni .  kitinti .  iak .  vi)lalu .  takarnc,tini  . 
iak .  kutta .  appi .  utirti .  uppa .  Oramazda .  atzasni . 

Persisch :  Yadiya.  im&m  .  dipiin .  venaliy .  imeva .  patikara  .  neya- 
dis .  vicoähy .  utämeya .  yävÄ .  tomä . ahatiya .  parikarahadis  .  Oramazda*. 
tbuväm .  dosta* .  biyä.  utä .  tey .  toma" .  va^iya .  biya .  uta* .  darägam .  jivä  . 
uta,  tya.  kanavähy .  avatey .  Oramazda .  m . . .  m  .  jadanotuva . 

Dem  pers.  Text  bis  zum  Worte  vic,nähy  entspricht  der  susi- 
sche Text  bis  zum  Worte  tbarinti,  und  ist  eben  so  zu  übersetzen, 
wie  im  vorigen  Paragraphen.    Dann  heissi  der  pers.  Text  bis 
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dosU  biya"  wörtlich :  „et  mihi  quamdiu  prolcs  sit  (tibi)  conserves 
ilfas ,  Oromazes  tibi  ainicus  sit —  für  mihi  quamdiu  (tibi)  prolcs 
sit  hüben  wir  also  bloss  tlnip  innifapata,  während  dieselbe  Phrase 
im  vorigen  Absatz  für  yävä  jivahya  „quamdiu  vivesu  steht,  und  ni- 
fabako  oder  nauifahaka  „res  gestae"  heisst.  Offenbar  kann  dieses 
Wort  nicht  'alle  drei  Dinge  zugleich  bedeuten  ,  wohl  aber  etwas, 
was  denselben  Sinn  giebt,  und  da  möchte  ich  noch  eine  vierte 
Stelle,  Col.  III,  Z.81  zur  Vergleichung  herbeiziehen  ;  wir  haben  dort 
die  Worte  :  kisirra.  kka  .  lana  .  unina.  baluinparrusta  „denjenigen,  der 
für  mein  Haus  arbeitet" ;  baluinparrusta  ist  nach  Col.  I,  Z.  52.  53 
ergänzt,  denn  hier  ist,  nach  Morris'  Aussage,  das  Wort  sehr  un- 
deutlich; ich  möchte  also  statt  J^f^f  .~>.**T.^fi  w.C^ff. 
c-ff  unser  Hort  hier  suchen,   also       ^  .  .  .  . 

fcfflf.  t^TT  .       Tf 5  dann  "'essc  ea  also  nicht  baluinparrusta, 

sondern  thap .  iimifasta  „so  lange  er  (für  mein  Haus)  arbeitete"; 
dann  wäre  uifabaka  „laborata"  also  ein  recht  verständlicher  Aus- 
druck für  „res  gestae".  In  den  letzten  beiden  Stellen  endlich 
wären  die  beiden  pers.  Phrasen  „so  lange  du  lebst"  und  „so 
lange  du  Nachkommenschaft  hast"  durch  „so  viel  du  vermagst" 
wiederzugeben. 

Für  daragam.  jivä,  diu  vivas  steht  diesmal  vilalu .  takara<;tini 
„mögest  du  viel  gelebt  haben". 

Atzasni  vom  Ztw.  atza,  augere ;  wir  werden  spater  noch 
das  Wort  atzak ,  vastus,  largus  kennen  lernen,  wodurch  eben  die 
Bedeutung  gesichert  ist.    Die  Uebersetzung  lautet  also : 

„Wenn  du  diese  Tafel  siehst  und  diese  Bilder  (und  sie  nicht 
zerstörst)  und  so  viel  in  deinen  Kräften  steht  sie  so  erhältst,  so 
möge  Oromazes  dich  lieb  haben,  du  mögest  Nachkommenschaft 
hervorbringen  und  lange  leben,  und  was  du  thust,  das  möge 
Oromazes  vermehren." 

IV,  17.  I88ak  .  anga .  dipi  .  ua  .  (innakkaniva .  tha)rinti .  inni . 
kukirtt  .  Oramazda  .  nin .  apisni.  iak  .  kutta  .  nimaui .  ini.  *9gitinti . 
(iak .  appi .  attainti .  ap)iu  .  Oramazda .  rifapisni . 

Das  einzige  Wort,  welches  einer  Krläuterung  bedarf,  ist 
rifapisni  für  das  pers.  nikatuv,  welches  letztere  aber  eben  so 
undeutlich  ist;  der  Sinn  ist  übrigeus  klar,  und  der  Gegensatz 
tu  dem  vorigen  Paragraphen  scheint  die  Bedeutung  „zerstören41, 
„vernichten"  zu  erfordern ,  so  dass  wir  beide  Wörter  als  Kom- 
posita ansehen  können,  das  persische  mit  ni ,  das  susische  mit 
*pi.    Die  Uebersetzung  lautet : 

„Wenn  du  diese  Tafel  und  diese  Figuren  zerstörest  und 
»iebt  erhältst,  so  möge  Oromazes  dich  vernichten;  du  mögest 
keine  Nachkommenschaft  hervorbringen,  und  was  du  thust,  das 
möge  Oromazes  zerstören." 
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IV,  18.  Iak  .  Darijvos.  (^avas  .  nnnri .  Vin90taparna .  nägi .  Vi^par- 
(ra .  cagri .  Parpar )ru .  ink  .  Uttana .  nftci .  Tukkarra .  r,agri .  Parc,arra . 
iak .  Goparva  .  nac,i .  91Mardunij  .  cagri .  (Parcarra.  iak .  Vi)darna .  nac,i. 
üagnbigna  .  cagri .  Parcarra  .  iak .  Bagabukc,a  .  nßci .  Dattuva9*ij .  ga» 
gri .  Parcarra.  (  iak.  Arduvanis.  naci.)  Voukka  .  c,agri  .  Parcarra. 
nppi.  kisi .  u.  taufa.  kus.  o.  Goma93tta .  kka.  Magus .  (apij .  kka .  nan)ri . 
u  .  Fardij .  tar .  Kurasna .  iak  .  avacjr .  kisi .  appi .  u .  tauvalu94fa . . . .  ni . 
£avaa  .  kka .  (vassinnikti)  appi .  kisi .  appi-r .  kuktas . 

Taufa  ist  wahrscheinlich  von  derselben  Wurzel ,  wie  tauva- 
lufa,  erat  eres  Indikativ,  letzteres  Conjunctiv,  zu  vergleichen  mit 
uttivaru  (uttivalu);  es  ist  am  einfachsten  mit  dem  türk.  JUbb, 

tatar.  UUl^Li  „stützen"  zu  vergleichen.    Das  übrige  ist  leicht, 

und  der  Absatz  lautet  in  der  Uebersetzung: 

„  König  Darius  spricht :  Intnphernes  ,  des  Vayaspara  Sohn  , 
ein  Perser;  Otanes ,  des  Sokres  Sohn,  ein  Perser;  Gobryas,  des 
Mardonius  Sohn,  ein  Perser;  Hydarncs,  des  Megabignn  Sohn, 
ein  Perser;  Megabyzus,  des  Daduhya  Sohn,  ein  Perser,  und  Ar- 
domanes,  des  Ochus  Sohn,  ein  Perser:  das  sind  die  Männer, 
welche  mich  unterstützten ,  als  ich  Gomata  den  Magier  tödtete, 
der  sich  für  Smerdis  den  Sohn  Kyrus  gab ;  und  da  diese  Männer 
mich  unterstützten:  du,  König,  der  du  nach  (mir)  kommen  wirst, 
(gedenke)  dass  du  diese  Männer  beschützest." 

Die  abgesonderten  Inschriften  von  Bihistun. 

B. 

WS .  Gomatta .  Magus  .  tira^ka .  nanri .  u  .  *Fardij  .  tar  .  Kurasna . 
u .  £avnsmas  .  utta  .  vara . 

„Dieser  Gomata,  ein  Magier,  log  und  sagte:  Ich  bin  Smerdis 
der  Sohn  Kyrus;  ich  bin  König." 

C. 

*Nä.  Asina.  *tira^ka.  nan3ri .  ^avasmas.  A4fartifapa.  u.  5utta.  vara. 
„Dieser  Athrines  log  .und  sagte:  Ich  bin  König  der  Susianer." 

D. 

Niditba8la.  tiraqka.  nansri.  u .  Nabukutar4rucar.  tar.  Na- 
5bunidana . ^avasmas .  Ba6bilufapa.u  .  utta.  vara . 

„Dieser  Naditabel  log  und  sagte:  Ich  bin  Nebukadnezar  der 
Sobn  Nabonnidus ;  ich  bin  der  König  von  Babylon." 

E. 

1NS.  Farruvartis.  ti2ra<jka.  nanri.  u.  ^at3färritta .  nima.  Va4k- 
starrana .  £avas&mas .  Mada6pana  •  u .  7utta  .  *vara . 

„Dieser  Phraortes  log  und  sagte:  Ich  bin  Xathrites  vom 
Geschlecht  des  Kyazares,  ich  bin  König  von  Medien." 

F. 

Wa.  Martij.  ti*rac>a.  nanri.  u.  slmmanis.  ^avasmas.  A4fartifa- 
pu  .  u.  utta.  5vara  . 

„Dieser  Martija  log  und  sagte:  Ich  bin  Omanes,  ich  bin 
König  von  Susiana." 
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G. 

'Na.  Zic,cantakma .  *tirac,ka .  nanri .  3u  .  nima .  Vakstar4rana .  ^a- 
vasmas  .  Ac,ca5gartijfapa.u .  6utta.  vara. 

„  Dieser  Tschitratachmes  log*  und  sagte :  Ich  bin  vom  Ge- 
schlecht des  Kyaxares ;  ich  bin  König  der  Sagartier." 

H. 

'Na  .  Vistap*ta  .  tira<jka  .  nan3ri.u  .  Pardij.  4tar.  Kurasna  .  u. 
(avaa5mas  .  utta .  vara  . 

„Dieser  Vahyazdates  log  und  sagte:  Ich  bin  Smerdis  der  Sohn 
Kyrus,  ich  bio  König." 

I. 

'Na .  Arakka .  tiracka .  2nanri .  u  .  Nabuskutarrurar .  tar .  Na4buni- 
dana .  favnsmas .  &Babilufapa .  u .  6utta.  vara . 

„ Dieser  Araclia  log  und  sagte:  Ich  bin  Nebukadnezar,  der 
Sohn  Nabonnidua;  ich  bin  König  von  Babylon." 

K. 

'Na  .  Parrada  .  tiracka  .  na*nri  .  u  .  Marguspa3na  .  V&vaamna . 
ntta .  vara . 

„Dieser  Prada  log  und  sagte :  Ich  bin  König  von  Margiane." 

L. 

'Darijvos  .  £avas  .  nauri  .  zo*min  .  Oramazdana  •  u  .  dipimas  . 
"dniekki .  utta .  Arrijva .  4appi .  cac<;a.  inni.  ulli .  kutta.  atu5t.  ukku. 
kutta .  zu .  ukku  .  kutta .  6naa .  kutta .  efapi .  utta .  ku7tta .  riluik .  kutta . 
o.ti8fabapafaraka .  va^ni.  dipi .  ut9tanni.  daijus.  varrita.  ati'°va.  u  . 
vogaij .  dar« uvappa .  thapis  . 

Diese  Inschrift  hat  weder  ein  persisches  Original  noch  eine 
babylonische  Ueberaetzung  und  es  fehlt  uns  daher  jeder  Anhalt 
xur  Bestimmung  der  Bedeutung  aus  diesen  Hilfsquellen ;  wir 
müssen  also  suchen,  aus  Analogien  und  Etymologien,  so  wie  aus 
dem  Zusammenhange  herauszubringen  so  viel  als  möglich. 

Dipimas  ist  ein  Abstractum  wie  ^avaamaa,  und  es  bedeutet 
also  nicht  Tafel,  sondern  „Tafelwcrk",  oder  wie  man  es  sonst 
ausdrücken  will ;  ein  Pranzose  würde  sagen :  un  Systeme  de  ta- 
blettes;  ein  Türke  würde  ^Lb  anwenden. 

Daiekki  heisst  offenbar  „anderswo".  Arrijva  heisst  entweder 
„in  Iran"  oder  „in  arischer  Sprache";  erst  eres  ist  mir  jedoch 
wahrscheinlicher. 

In  dem  Folgenden  kommen  4  Wörter  vor,  die  wir  sonst 
nirgends  finden,  und  zu  deren  Erklärung  wir  also  so  gut  wie 
nichts  haben ;  indem  ich  sie  einstweilen  A,  B,  C,  D  nenne,  suchen 
wir  zunächst  das  übrige  zu  erläutern.  Ukku  ist  gross,  eine 
Bedeutung,  welche  durch  andere  Stellen  gesichert  ist.  Tifabapa- 
faraka  ist  unsicher  abzuheilen;  da  tifaba  taup  „ich  schickte  ein 
Heer"  heisst,  so  möchte  tifabapafaraka  auf  das  Versammeln  von 
Leuten  Bezug  haben,  doch  bin  ich  keineswegs  dadurch  befriedigt. 
Das  letzte  Wort  in  der  Inschrift,  thapis  oder  vielleicht  pathapis  ist 
mir  ganz  unbekannt;  es  ist  ein  Verbum  in  der  3.  Person  P  rat  er  it. 
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Nuch  diesen  vorläufigen  Bestimmungen  käme  folgender  Sinn 
heraus : 

Gratia  Oromazis  ego  tabulas  quasdam  alibi  feci  in  Arin  quue 
antea  non  exstiterunt,  et  A  magnum  et  B  mngnum  et  C  et  I) 
fcci ,  et  scripta  sunt  et  ego  liomiues  colligebam ;  tune  tabulas 
anteriores  in  provincins  omnes  ego  misi ,  populi  (legerunt  i). 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  A,  B,  C  und  I)  Gegenstände  sind, 
welche  mit  den  Inschriften  auf  irgend  eine  Weise  in  Verbindung 
sieben,  entweder  örtlich  (Lokalitäten  bei  dem  Kelsen  von  Bihistun) 
oder  Materialien  oder  Schreiben.  Mehr  als  dies  können  wir  aus 
dem  Zusammenhange  nicht  herausbringen  ;  sehen  wir  zu,  oh  die 
Wörter  selbst  noch  einigen  Aufschluss  geben. 

Hier  blossen  wir  nun  vou  vorn  herein  auf  eine  ganz  uner- 
wartete Schwierigkeit,  die  uns  nur  Norris  lösen  kann.  In  dem 
lithographirten  Text  sind  die  Wörter  anders  geschrieben,  als  in 
dem  gegenüberstehenden  Transscript  und  wieder  anders  in  dein 
Wörterbuche  am  Schlüsse  der  Abhandlung  von  Norris,  und  diese 
Abweichungen  sind  zum  Theil  von  der  äussersten  Wichtigkeit. 

Iiii  lillio-r.ii.lirten      .vt.       Im  Transscript.  Im  Wort« '  !>urli. 

Das  Wort  A  -.;[>.         .  r        ~.Atut  _  .  ">  .  ^ .  -  atut 

In  dem  Worte  A  ist  also  die  mittlere  Gruppe  mit  einer  an- 
dern freilich  gleichlautenden  Gruppe  vertauscht;  das  Wort  B  hat 
im  Transscript  einen  Horizontalkeil  vor  sich,  den  es  aber  im 
Originaltext  und  im  Wörterbuche  nicht  hat;  das  Wort  C  endlich 
ist  nach  dem  Originaltext  phonetisch  zu  lesen,  nach  dem  Wörter- 
buche aber  ein  Ideograph.  Durch  dieses  Verfahren,  welches 
jedenfalls  einen  Mangel  au  Aufmerksamkeit  beweist,  wird  die 
Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  Wörter  noch  unendlich  ver- 
mehrt; Norris  hätte  wenigstens  irgci.dwo  sagen  müssen ,  welches 
die  richtige  Schreibart  ist,  und  wo  er  sich  geirrt  hat.  Das  vierte 
Wort  D  lautet  überall  efapi  und  ist  ohne  Determinativ ;  es  sieht 
fast  wie  ein  Plural  aus  ,   doch  ist  darauf  nicht  viel  zu  geben. 

Bei  dem  Worte  A,  atut,  fiel  mir  das  arab.  -ki>  ein,  aber 
so  oft  sonst  iu  den  Inschriften  vom  Schreiben  oder  von  Inschrif- 
ten die  Rede  ist,  sind  andere  Wörter  gebraucht,  die  nichts  mit 
dem  Semitischen  gemein  haben,  und  so  musste  ich  .diese  Idee 
fallen  lassen.  Etwas  Anderes  bin  ich  uicht  im  Stande  zu  ermit- 
teln; durch  den  Horizontalkeil  wird  das  Wort  als  eine  Lokalität 
bezeichnet. 

Das  zweite  Wort  ist  ciu  Ideograph;  c,u,  zu  (oder  ^us ,  zus) 
giebt  nur  geringen  Anhalten;  vielleicht  steckt  darunter  das  be- 
kannte &>£}<a»  oder  sJLä^.,  Kiosk  (welches  Wort  davon  her- 
kommt), Pavillon,  Gartenhaus,  welches  im  susischen  nicht  anders 
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als  xuca  ausgedrückt  werden  kann,  und  welches  wahrscheinlich 
der  Ursprung  des  Namens  Susa  ist,  weil  Susa  die  Residenz  der 
Achämeniden  war.  (Die  Ableitung  von  der  „Lilie"  ist  höchst 
albern.) 

Das  dritte  Wort  ist  durch  die  doppelte  Schreibart  in  Norris' 
Abhandlung  fast  gar  nicht  anzufassen.  Ist  es  phonetisch  zu  lesen, 
so  liesse  sich  damit  L*o  oder  ^io  „schattiger  Ort**  vergleichen, 
also  eine  Laube  oder  dergleichen.  Ist  es  aber  Ideograph,  so 
fehlen  uns  alle  Mittel  etwas  mit  dem  Worte  anzufangen. 

Was  endlich  efapi  ist,  weiss  ich  gar  nicht  zu  sagen;  ist  es 

vielleicht  mit  dem  türk.  ,j  ev  verwandt,  also  „Häuser**?  Aber 

es  fehlt  das  Determinativ. 

Das  alles  sieht  sehr  trostlos  aus,  aber  ich  weiss  nichts,  und 
so  müssen  wir  uns  gedulden,  bis  etwa  ein  glücklicher  Zufall 
ons  neue  Inschriften  verschafft.  So  z.  B.  ist  es  durchaus  nicht 
unmöglich,  dass  eines  Tags  in  unserer  nächsten  Nähe  die  In- 
schriften zum  Vorschein  kommen,  welche  Darius  zum  Andenken 
seines  Ueberganges  über  den  Bosporus  in  der  Nähe  der  von  ihm 
geschlagenen  Brücke  aufstellen  Hess,  und  welche  die  Byzantiner 
später  theils  zum  Bau  des  Tempels  der  Diana  Orthosia  verwen- 
deten, theils  im  Tempel  des  Bacchus  aufstellten  (Herod.  IV.  c.  87). 
Wenn  diese  Inschriften  noch  existiren,  so  sind  sie  in  den  See- 
mauern von  Konstantinopel  von  der  Seraispitze  bis  zum  Thor 
Tschatlady  Kapu  zu  suchen,  wo  eine  Menge  der  schönsten  Säu- 
len eingemauert  sind,  und  wo  ich  verschiedene  höchst  interessante 
Inschriften  copirt  habe,  von  denen  alle  unsere  Topographen  Kon- 
stantinopels keine  Ahnung  haben. 

In  Ermanglung  eines  besseren  übersetze  ich  daher  diese 
Inschrift: 

„König  Darius  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
noch  anderswo  in  Iran   Inschriftentafeln  machen  lassen,  welche 

früher  nicht  vorhanden  waren.    Auch  habe  ich  einen  grossen  

und  einen  grossen  Kiosk  und  eine  Laube  (?)  und  machen 

lassen.  Auch  Hess  ich  (die  Inschriften)  abschreiben  und  (be- 
stellte Boten?)  und  dann  schickte  ich  sie  in  alle  Provinzen,  und 
die  Völker  (lasen  sie?). 


II.    Die  übrigen  Inschriften. 

- 

Kyros. 

No.  1.  Murghab. 

V .  Kuras .  £avas .  Akknmanisij  . 

„Ich  (bin)  König  Kyrus,  der  Achämenide.** 

7M 
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Du  ri  us  Hystasp  i  s. 

No.  2. 

Inschrift  vom  Berge  Elvcnd.    0  Lassen  &  Westergaard. 

*Nap .  irrarra .  sOramazda .  kkn  .  nä .  vu3run  .  pasta.  kka .  gi4kka  . 
upu .  pasta.  kka.  ökisirra.  ir-pasta.  ckka .  sijtis  .  pasta.  7kisirrana. 
kka.  "Darijvos  .  ^avas  .  ir-°uttasta  .  gir.  ircilugifaua .  ^avas .  gir.  ir- 
"cjgifana.  farramatal2*ram .  U .  Darijv13os  .  ^avas.  irrarra  .  £avas. 
14^avasfarra.  ^avas  .  da15ijuspana  .  parruzalünanam  .  (^avas .  vuru17n  . 
na  .  ukkuva  .  atzak^ku  .  farcatanika .  Vi1J>stac,pa  .  c.agri  .  *°Akka- 
manisij  . 

Vurun  „Krde"  vgl.  ostjak.  mu,  Perm,  mutans,  Tscherem. 
mulända,  wogul.  ma,  tatar.  o*>j'»  türk. 

Pasta  dürfte  sich  schwerlich  in  den  iranischen  oder  turani- 
schen  Sprachen  wiederfinden ,  und  ist  also  ein  rein  susisches 
Wort;  da  uttas  „fecit"  heisst,  so  ist  für  pasta  wohl  die  Be- 
deutung creavit  anzunehmen. 

Gikka,  der  Himmel,  vgl   türk.  Von  diesem  Worte  ist 

wohl  der  Name  der  Gigis,  Magd  der  Parysatis  (Plut.  in  Artaxerxe 
c.  XIX)  abzuleiten,  ulso  Uranie,  Co  lest  ine 

Sijtis  ist  nur  ein  Transscript  des  pers.  siyatis ,  dessen  Be- 
deutung noch  immer  nicht  mit  Sicherheit  ergründet  ist.  Lassen 
und  Westergaard  übersetzen  es  durch  fata ;  Rawlinson  durch 
„Leben";  Oppert  und  Benfey  durch  „Herrschaft";  Norris  durch 
„Erde,  als  Wohnsitz  der  Menschen".  Oppert  und  Benfey  be- 
gründen ihre  Ansicht  durch  Hinweisung  auf  die  Wurzel  khsi, 
si,  herrschen,  denen  ich  noch  dus  ueupers.  pX*,  beifüge.  Im 

Babylonischen  steht  dafür  (  nach  Oppert  in  der  Ztschr.  d.  D.MI*. 
XI,  136.  137)  «*j5«T>  welches  vielleicht,  da  im  Babylonischen 
wie  im  Susischen  m  und  v  wechseln,  sich  auf  ,js^  (med.  ^) 
und  Kälii  zurückführen  Usst.  Das  alles  scheint  diese  Auslegung 
zu  bestätigen,  und  doch  bleiben  mir  Zweifel,  z.  B.  warum  in 
einer  und  derselben  Sprache  in  einem  und  demselben  Schriftstück 
die  Derivaten  der  Wurzel  khsi  buld  die  Asp  träte  beibehalten 
(khsayathiya)  bald  abwerfen  fsiydtis)  und  da  möchte  ich  denn, 
im  Hinblick  auf  rtaduye'  „ich  spreche"  lieber  die  andere  von 
Oppert  vorgeschlagene  Bedeutung  „Rede",  „Sprache"  annehmen. 

Farrainataram ,  parruzanunam  sind  nur  Transscripte  der  pers. 
Wörter  framätaram,  paruzanänam. 

Für  das  pers.  vazarkäyä  durey  Apey  (ersteres  im  Genitiv  zu 
bumiya,  letztere  Lokative)  also  „der  grossen  Erde  in  der  Perne 
und  in  der  Nahe"  haben  wir  die  Worte  ukkuva .  atzakka .  farc,a- 
tanika.  Da  scheint  gerade  umgekehrt  ukkuva  (von  ukku)  im  Lo- 
kativ zu  stehen,  während  die  beiden  andern  Wörter  Participien 
sind.    Atzakka  ist  das  Particip  von  atza,  augere,  also  auetus, 

vastus,  und  erinnert  in  dieser  Form  an  das  türk.  uzak, 
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weit,  welches  wahrscheinlich  damit  verwaodt  ist.  Farratanika  ist 
eio  Compositum;  eatanika,  auch  ein  Particip,  bedeutet  ohne  Zwei- 
fel „weit";  far,  wie  wir  schon  früher  gesehen,  entspricht  in  Com- 
positionen  dem  pers.  fra,  dem  deutschen  ver.  In  der  Bihistun- 
Inschrift  Col.  I.  Z.  72  kommt  das  Wort  gätavadak  vor,  welches 
ich  dort  mit  dem  arab.  Ja**  verglichen  habe;  es  ist  mir  jedoch 
jetzt  wahrscheinlicher,  dass  es  mit  unserm  Worte  eatanika  ver- 
wandt ist,  und  dass  die  Wurzel  rat  „ausdehnen"  bedeutet,  also 
catavadak  „längs"  und  catanika  „long",  „ausgedehnt". 
Die  Uebersetzung  lautet  also : 

„Der  grosse  Gott  Oromnzes  (ist  es),  welcher  diese  Brde 
schuf,  welcher  diesen  Himmel  schuf,  welcher  den  Menschen 
schuf,  welcher  die  Sprache  der  Menschen  schuf,  welcher  Darius 
cum  Könige  machte,  zu  einem  der  grossen  Könige,  zu  einem 
der  grossen  Gesetzgeber.  Ich  (bin)  Darius,  der  grosse  König, 
der  König  der  Könige,  der  König  der  Lander  vieler  Zungen, 
der  König  dieser  grossen  weiten  ausgedehnten  Erde,  des  Hy- 
staspes  Sohn ,  der  Achäinenide." 

No.  3. 

Persepolis.     B  Lassen  &  Westergnard. 

1Darijvo8.  £avas.  ir<;a2rra.  £avas.  (avasfaiunn .  ^avas.  3daiu- 
spana  .  vi(jpazana4cpaoa .  Vistarpa  .  rag5ri .  Akkamanisij  .  kka.  f,nä. 
tatzaram  .  uttasta. 

Vicpazaaacpaua  ist  nur  Transscript  des  pers.  Wortes  vir- 
pazana  „aller  Sprachen",  mit  dem  pa  des  Plurals  und  na  des 
Genitivs.  Während  hier  also  ein  persisches  Wort  mit  susischen 
Flexionsendungen  versehen  wird,  ist  das  andere  Lehnwort  tatza- 
ram unverändert  mit  der  Form  des  pers.  Akkusativs  aufgenommen. 
Das  pers.  Original  hat  übrigens  das  Wort  virpazanänäm  nicht. 
Die  Uebersetzung  lautet: 

„Darius,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige,  der 
König  der  Länder  alle.r  Zungen ,  des  Hystaspes  Sohn,  der  Achä- 
menide,  hat  diese  Schatzkammer  erbaut." 

No.  4. 
Persepolis.  K  Niebuhr. 
JU  .  Darijvos  .  £avas  .  ir^ar2ra  .  (>vas  .  £avasfainna  .  £avas  . 
*daiuspana.  £avas .  vu4run  .  na . ukkurarra .  Vi&stac,pa.  ^agri.  Akka- 
manisij .  iak .  Darij7vos .  Qavas .  nanri .  atknt .  nft^va .  uktas .  avarras  . 
ml .  kusika .  9appuka .  näva .  avarras .  inui .  10kusik  .  zomin .  Oramazda- 
llna.  na.  avarras.  u.  kus12ij.  iak.  Oramazda.  na.  zi13tu.  raevinina, 
Nap .  varpafauta .  idaka .  appi .  na .  avarras  .  15kusika .  iak .  u  •  kusij . 
kst16ta .  kusij .  dalva .  iak .  sisni .  17kutta .  dalduk .  oft .  zitu .  thap  .  18u . 
r*<  Tana .  iak .  Darij  19vos .  ^avas .  nauri .  u .  Ora*°mazda .  un  .  nisgasni . 
£ap  .  21varpafata  .  idaka.  iak.  kutta.  a22varras .  nä.  kutta  .  ^arak. 
atkat .  na .  kka .  23kappika .  upa .  ini .  kinnipy .  appi .  kis24irra  .  arikka . 
iomamara. 
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Zu  dieser  Inschrift  fehlt  uns  das  pers.  Original,  und  der 
Uebersetzer  hat  daher  wieder  einen  schweren  Stand.  Holtzmann 
hat  schon  vor  der  Veröffentlichung-  der  grossen  Brhistun-Insclirift 
diese  Inschrift  zu  übersetzen  versucht  und  sie  mit  vielem  Scharf- 
sinn analysirt;  aber  die  beiden  wesentlichsten  Wörter,  welche  den 
Hauptinhalt  bilden ,  sind  erst  durch  die  grosse  Inschrift  ermittelt, 
und  so  ist  es  sehr  leicht  erklärlich,  dass  er  den  Hauptinhalt  verfehlte. 

Atkat  ist  „Ort",  die  von  Morris  p.  186  gegebene  Zusammen- 
stellung lässt  darüber  keinen  Zweifel  obwalten. 

Uktas  oder  ukdas  ist  vielleicht  identisch  mit  ukku  „gross", 
jedenfalls  damit  zusammengesetzt,  in  welchem  Falle  uns  jedoch 
die  genauere  Bedeutung  des  Wortes  fehlt. 

Avarras  ist  gewiss  dasselbe  Wort,  welches  in  der  Inschrift 
von  Bihistun  avarris  heisst,  nämlich  „Schloss ,  Festung,  Burg". 
Kusi  heisst  demnach  „erbauen",  weil  keine  andere  Bedeutung  passt. 

Ra^vinina  und  rac,vana  sind,  wie  schou  Holtzmann  bemerkt, 
nur  graphisch  verschiedene  Formen  von  einem  Zeitwort,  welches 
„wünschen ,  wollen"  bedeutet. 

Sisni  heisst  „schön,  prachtvoll"  wie  sich  aus  den  folgenden 
Inschriften  mit  Sicherheit  ergiebt. 

Der  Schluss  der  Inschrift  ollein  bietet  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  dar,  und  wurde  daher  von  Westergaard,  Holtz- 
mann und  Norris  nur  sehr  ungenügend  übersetzt;  die  Haupt- 
schwierigkeit liegt  in  dem  Worte  kinnipy,  wo  die  Unsicherheit 
der  Lautbestimmung  jede  Bemühung  vereitelt,  indem  von  den 
drei  Gruppen,  aus  denen  es  besteht,  nur  die  mittlere,  ni,  be- 
kannt ist,  während  die  andern  beiden  una'£  liyo^itva  sind.  In- 
dessen ist  der  Sinn  des  Ganzen  klar,  und  er  findet  sich  viel 
leichter  uls  man  glaubt;  das  Wort  kappika  heisst  „eingeschlos- 
sen" wie  wir  schon  früher  gesehen  haben ,  und  wenn  wir  das 
Wort  kinnipy  einfach  durch  Uli  oder  ii  übersetzen ,  so  ergiebt 
sich  eine  Uebersetzuog,  welche  von  dem  Original  nicht  stark  ab- 
weichen dürfte. 

„Ich  (bin)  Darius,  der  grosse  König,  der  König  der  Kö- 
nige, der  König  der  Länder,  der  König  dieser  grossen  Erde, 
des  Hystaspes  Sohn,  der  Achämenide.  König  Darius  spricht: 
Auf  diesem  grossen  Platze  ist  diese  Burg  erbaut,  wo  früher 
noch  keine  Burg  erbaut  war.  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
diese  Burg  erbaut  und  Oromazes  bot  es  mit  allen  Göttern  so 
gewollt,  dass  diese  Burg  erbaut  wurde.  Ich  habe  sie  erbaut, 
und  ich  habe  sie  vollständig  und  prächtig  erbaut,  und  sie  wnrde 
vollendet  so  wie  ich  es  wünschte.  König  Darius  spricht:  Oro- 
mazes mit  allen  Göttern  schütze  mich  und  diese  Burg  und  endlich 
alles,  was  in  dieser  Burg  enthalten  ist,  damit  diejenigen,  welche 
böse  Menschen  sind ,  nicht  bestehen." 

Ich  zweifle  gar  nicht,  dass  diese  Inschrift,  welche  in  der 
Mitte  der  südlichen  Hauptmauer  des  Palastes  von  Persepolis  steht, 
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sich  auf  die  Erbauung  dieser  Metropole  oder  wenigstens  des 
königlichen  Palastes  und  der  Burg  bezieht,  und  somit  eine  der 
wichtigsten  Urkunden  ist,  welche  wir  aus  der  Achäiueuidenzeit 
besitzen,  um  so  wichtiger,  da  uns  das  persische  Original  fehlt, 
während  unser  Text  nicht  nur  vollständig  ist,  sondern  auch  we- 
nigstens in  der  Hauptsache  sich  mit  völliger  Gewissheit  über- 
setzen lässt. 

No.  5. 

Naksi  Rüstern.    NR  Lassen  &  Westergaard. 
§.  1.  1Nap .  ircarra .  Oramazda .  kka .  vurun  .  *tac.ta .  gik  .  upa . 
tacta .  kka .  kisi .  9pafntusta .  kka .  sijtiin .  pafatus4ta .  kisirranu .  kku . , 
Darijvos .  5£avas.ir-uftasta .  gir. ireigifuua .  ^uvas.gißr .  inigifainna. 
danimdattirafa. 

Tnc,ta  hält  Morris  für  eine  Form  des  Verb.  Subst. ,  welches 
er  für  identisch  mit  dem  Zeitwort  utta  „machen"  annimmt.  Aber 
eben  diese  Gründe  sprechen  gegen  die  Annahme,  und  es  ist  daher 
entweder  als  eine  Nebenform  für  pasta  anzusehen,  oder  am  wahr- 
scheinlichsten ein  Lehnwort,  vgl.  Zend  tasta  gemacht,  tatasa  fecit. 

Pafatusta  ist  das  Plusquampcrf.  von  dem  Verbum,  von  wel- 
chem wir  schon  wiederholt  die  Form  patu  kennen  gelernt  haben. 
In  dem  Wörterbuche  werde  ich  diese  Formen  ausführlicher  be- 
handeln und  nachweisen,  dass  die  susischc  Sprache  die  Redupli- 
catioo  hatte. 

Statt  framätäram  steht  diesmal  danimdattirafa,  augenscheinlich 
ein  Compositum  und  zwar  aus  persischen  Flementen,  nämlich  daena 
das  Gesetz  und  datar,  der  Schöpfer,  der  Geber,  mit  susischer 
Pluralendung. 

Ich  übersetze  also  den  ersten  Paragraphen  : 
„Der  grosse  Gott  Oromazes  (ist  es)  welcher  die  Erde  schuf, 
diesen  Himmel  schuf,  welcher  die  Menscheu  schuf,  welcher  den 
Menschen  mit  der  Rede  ausstattete,  welcher  Oarius  zum  König 
machte,  zu  einem  der  grossen  Könige,  zu  einem  der  grossen 
Gesetzgeber." 

§.  2.  Da7rijvos  .  £avas  .  ircarra.  £avas.  ^avasfarra  .  fe£avas . 
daiuspa  .  vic^atanaspana .  Qavas  .  vu9run  .  nä.  ukkurarra  .  irc,anna. 
catanikn.  alöta .  Vista<jpu .  c,ogri .  Akkamnnisij .  Paruc,ar.  (Pnr)car. 
<;agri .  Arrij  .  Arrij  .  zi<fta  . 

Für  vic,pazanänam  steht  diesmal  vic^atanaspana ,  welches  aber 
augenscheinlich  nur  ein  Transscript  ist.  Ob  Westergaard's  Copie 
der  drei  zum  Worte  vurun  gehörenden  Prädicate  genau  ist,  miiss 
ich  dahin  gestellt  seyn  lassen. 

Zic.c.a  ist  ein  Transscript  von  citra.  Die  (Jebersetzung  lautet: 

„Darius,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige,  der 
König  der  Länder  aller  Zungen,  der  König  der  grossen,  weiten 
ond  ausgedehnten  Erde,  Sohn  des  Vaters  Hystaspes,  der  Achä- 
meoide,  Perser,  Sohn  eines  Persers,  Arier,  von  arischem  Ge- 
schlecht." 


■ 
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§.  S.  I12ak  .  Dar  ij  vom  .  <^avas .  nanri .  xomio .  Oralsmasdai»a .  oft . 

daijos.  appi . u .  varrira .  vac,c,avacruka  Pare;ijkkavar.  ukki . . . irtanifa. 
inunalötmas.  unina.  kutis.  appi.  ukkimar.  ap-tarrika.  16upa.  uttas. 
dataai .  appi.  uninn.  upu  .  apin .  varri17s .  Mada .  Atufarti .  Parthuva. 
Arriva  .  Baktar  li*ris .  ^ugda.  Varuzmis  .  ^'arranga .  l9Arruv«tis  .That- 
tagus  .  (iandara.  £iu*°dus.  ^akka.  Omnvargafa.  (,«kka.  appi.  Ti- 
gra21kotap.  Babilu.  Accura.  Arbaij .  Mucar^raij .  Armiaij  .  Katpar- 
duka.  £parda.  23ljona  .  £akka  .  appi  .  ango  .  vitavana  .  *4Skudra. 
Ijofna .)  Takaparrapa .  (P)ut*5ijap,  kusij  .  Matsijap.  Karkap . 

Vac^avac.raka  steht  für  das  per«,  apataram,  praeter;  es  ist 
ein  Compositum  von  vaera,  posteo,  uad  vacrako,  «reiches  von 
vacri,  folgen,  das  Particip  ist,  so  dass  dieses  Wort  eigentlich 
„folgend  nach"  bedeutet. 

Für  adam.säm.pativnkhsey  „ego  illis  iniperabam"  beisst  es 

ukki  irtanifa,  welches  Morris  xu  ukki .  vaeir. tonifa  ergänzt; 

ich  glaube  eher  ukkivar .  irtanifa  ergänzen  au  müssen,  aber  in  dem 
einen  wie  in  dein  andern  Falle  weiss  ich  tanifn ,  resp.  irtanifa  nicht 
zu  belegen;  den  Original  gemäss  würde  es  heil sen :  „sie  wurden 
von  mir  beherrscht." 

Mann  toi  os  ist  ein  Transscript  des  babylon.  ern:o  mandatta, 
Tribut. 

Tarrika  heisst  in  den  Bihistun-Inschriften  lirika,  dictum. 

Datam  ist  ein  Transscript  des  pers.  datam,  legem. 

In  diesem  Völkerverzeichniss  fehlt  Syrien  mit  seinen  Depen- 
denzien,  ohne  dass  ich  anzugeben  wüsste,  ob  Assyrien,  Babylon 
oder  Arabien  diese  Länder  unter  sich  begreift. 

^akka.  appi.  ango.  vitavana  steht  für  das  pers.  ^akA.tyey. 
paradaraya  „Sacae  qoi  transmarini";  es  muss  also  vitavann  „jen- 
seits" bedeuten;  baru  und  turi  heissen  „diesseits**  und  „seit", 
welche  beiden  Wörter  wir  mit  dem  türk.  beri  verglichen  ha- 
ben ;  ebenso  ungezwungen  vergleicht  sich  vitavana  mit  dem  türk. 
l£>         öte  yana  (jenseits).    Im  Wörterbuche  werde  ich  mehrere 

Beispiele  zusammenstellen,  wo  der  Palatal  y  im  Susiseben,  wo 
derselbe  fehlt,  in  v  verwandelt  wurde.  Die  Ordnung  der  Auf- 
zählung führt  ganz  von  selbst  auf  Thracien,  und  das  Wort  Qgijutig 
wüsste  ich  im  Musischen  gar  nicht  anders  als  £akka  auszudrücken; 
die  Perser  konnten  freilich  dem  Laute  näher  bleiben,  aber  so 
gut  wie  Vomieca,  so  konnten  auch  andere  Eigennamen  durch  dus 
Medium  der  susischen  Aussprache  itrs  Persische  übergehen. 

Eben  so  ungezwungen  erklären  sich  demnächst  die  Skudra 
als  „Skythen",  d.  h.  die  Skythen  oberhalb  Thracien  bis  nach  dem 
südlichen  Russland. 

Ks  folgen  dann  die  Jones  „Takabarä",  d.  h.  die  europäi- 
schen Griechen  „die  lonier,  die  Flechten  auf  ihren  Scheiteln 
tragen",  wie  Oppert  (Ztschr.  d.  DMG.  XI,  S.  135)  sehr  gut  nach- 
gewiesen hat;  es  sind  aber  nicht  allgemein  „die  Griechen  des 
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Contineuts"  wie  Oppert  meint,  denn  das  sind  die  „lonier"  auch ;  die 
wenigen  Inseln  des  Archipels  sind  doch  im  Vergleich  zu  dem  Um- 
fange des  pers.  Reichs  zu  unbedeutend)  um  als  besondere  Völker- 
achaften  zu  figuriren ;  es  sind  die  Thessalier  und  nördlichen 
Hellenen  bis  Macedonicn  und  Thracien,  welche  hier  gemeint  sind. 
Die  übrigen  Identifikationen  Oppcrt's  sind  wohl  nicht  anzufechten. 

Die  Uebersetzuug  des  Paragraphen  lautet  also: 
„König  Darius  spricht:  Das  sind  die  Länder,  welche  ich 
ausser  Persien,  durch  Oro;iazes'  Gnade  besitze,  welche  von  mir 
beherrscht  werden,  weiche  mir  Tribut  bringen,  welche  vollziehen, 
was  ihnen  von  mir  gesagt  wird,  welche  mein  Gesetz  halten: 
Medien,  Susiann,  Parthien,  Ariaua,  Baktriann,  Sogdiana,  Choras- 
mia ,  Drangiana,  Arachosia,  Sattagydia,  Gandara,  Indien,  die 
Amorgischen  Saken,  die  Saken,  welche  am  Oxus  wohnen,  Ba- 
bylon, Assyrien,  Arabien,  Aegypten,  Armenien,  Cuppadocien, 
Lydien,  lonien,  die  Thrakier  jenseits  des  Meeres,  die  Skythen,  die 
lonier,  welche  Pferdeschweife  trogen,  Putia,  Aethiopien ,  die 
Maxyer  und  die  Karthager. 

§.  4.  lak.  8GDarijvos.  £avas.  nanri.  Oramazda.  87thap.  zijc.a. 
vurun.  farravarpim.  a*8larusioi.  ukaik.  u.  f  avas .  uoain  .  uttas.2tfu. 
£avas  .  gafar.  zomin.  Oramazdaua.  u .  taka30tava.  arta.  appi.  u .  np- 
tirira .  upa .  ut31tas  •  thap .  u  .  anira .  zitu .  anga .  c,arak  .  imma32ta .  appi . 
amak.  daijos.  upu.  appi  .  Da33rijvos.  £avas.  varris.  tanainta.  znla- 
34pius .  kkapa .  tap .  kutvavarpi .  avi .  tarna35inti .  upi .  vuoir .  taruainti . 
kisirra .  Parear36rana  .  ^atanika .  taparvacrum  .  nö  .  pirik  .  utar  .  ir- 
tarnainti .  kisirra.  Parrarra.  catanika  .  Par38<;ijkkivar.  pamas.  zatuinta. 

Die  Taskersche  Copie  der  Inschrift  von  Nakschi  Rustem 
soll  Rawlinsun  veröffentlicht  haben;  mir  ist  sie  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  und  ich  besitze  nur  die  Abschrift  Westergaard's.  Diese 
zeigt  aber  Z.  27  das  Wort  farravarpim  und  zwar  die  zweite 
Sylbe  ra  ganz  unzweifelhaft.  Oppert  dagegen  sagt,  beide  (Jeher- 
Setzungen  (die  susische  und  die  babylonische)  beweisen,  dass  im 
pers.  Texte  pacavadiui  darauf  sie"  zu  lesen  ist.  Aus  der  We- 
stergaard'schen  Abschrift  geht  mir  dies  gar  nicht  hervor.  Für 
die  pers.  Wörter  yatuin.pac.avn.dim  haben  wir  farravarpim. alaru- 
sini ;  —  pardvadim ,  wie  man  früher  las,  scheint  auch  der  susi- 
sche üebersetzer  gelesen  zu  haben ,  denn  ich  glaube ,  die  vor- 
letzte Gruppe  des  Wortes  ist  —       ti  oder  di,   statt  pi. 

Die  letzte  Gruppe  f^^ff«-  ergiebt  sich  hieraus  als  im,  wie  wir 

Abth.  I.  No.  56  gesehen  haben.  Dies  wäre  freilich  zweifelhaft, 
wenn  Oppert's  neueste  Verbesserungen  sich  bewähren ;  allein  die 
kurse  Anzeige  dieser  Verbesserung  in  der  Ztscbr.  d.  DMG.  XI. 
S.  135  ist  nicht  geeignet  mich  zu  überzeugen.  Yatum  soll 
„magisch"  heissen;  im  Yacua  heisst  allerdings  yäthvam  mago- 
rum,  and  neupers.  ist  •^>L^>  der  Hexenmeister;  aber  das  lat.  und 
griech.  tnagus,  fiuyoq  ist  doch  etwas  anderes  als  das  pers.  Mngus 
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j*.    Der  babyl.  Text  lautet  ntet5  ^ab  "|N  N^jV  od«»*  wie 

Oppert  Ubersetzt:  „anrufend  gemäss  den  Schriften  der  Verderb- 
niss".  Aus  dieser  Ucbersetzung  lässt  sfeh  der  pers.  Text  theil- 
weise  reconstruiren ;  es  wird  weder  yätum  noch  sonst  ein  mit 
Hexerei  in  Verbindung  stehendes  Wort  zu  ergänzen  seyu,  sondern 
einfach  eine  Form  von  der  Wurzel  yoz  „anrufen".  Parävndim 
müsste  dann  „  Verderbniss "  bedeuten;  aber  dns  möchte  ich  be- 
zweifeln; das  susischc  Transscript  farravardim  belehrt  uns,  das» 
das  pers.  Wort  einer  Emendntion  bedarf,  es  muss  pnrävardim 
statt  parävadim  heissen,  und  dies  ist  ein  sehr  bekanntes  Wort 

K'A)ß  heisst  „ernähren"  „erziehen",  und  f^^^jyjb  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ein  bekannter  Name  Gottes,  der  auch  den 
Monarchen,  als  Ernährern  und  Erziehern  ihrer  Unterthanen,  gleich- 
sam als  „Landesvater"  gegeben  wird.  Der  Sinn  der  Stelle  ist 
also:  die  Erde  rief  um  einen  Ernährer  (Erzieher)  oder  Landes- 
vater  an,  und  da  hat  Gott  dem  Darius  die  Erde  gegeben.  In- 
direct  liegt  allerdings  in  dieser  Stelle  ein  Seitenblick  auf  die 
gesetzlose  Herrschaft  des  Gomates. 

Indessen  ist  damit  der  susische  Text  um  nichts  deutlicher; 
im  persischen  Text  heisst  es  weiter:  manä . fräbara . mam .  khsäya- 
thiyam .  akunos ,  d.  h.  mihi  contulit  (sc.  terram)  nie  regem  fecit. 
Dafür  steht  in  unserer  Uebersetzung  (mit  dein  Vorhergehenden) 
farravardim.  alarusini . . . .  ukaik  .  u.^avas.  unain.  uttas .  —  Farra- 
vardim ist  Transscript  von  parävardim;  in  dem  Folgenden  muss 
das  Wort  stecken,  welches  invocans  bedeutet,  dann  folgt  eine 
Lücke,  und  zuletzt  ukaik,  bis  wohin  es  heissen  muss:  „er  gab 
sie  mir".  Davon  ist  aber  mit  Sicherheit  bloss  u  „ich"  oder  „mir" 
zu  erkennen;  vor  dem  Worte  u  liest  Norris  varni  postca,  aber 
in  Westergnard's  Copie  kann  ich  das  Wort  nicht  finden,  und 
dieses  im  Original  gar  nicht  vorhandene  Wort  hat  vielleicht 
Oppert  veranlasst  zu  glauben,  dass  auch  der  susische  Text  die 
Lesart  pac,ävadim  bestätige;  für  fräbara,  contulit,  finde  ich  eben- 
falls kein  Wort,  kaik  kann  es  nicht  seyn ,  denn  fräbara  heisst 
im  Susischen  dunis;  vielleicht  stand  dort  ukki  oder  ukka,  mihi, 
und  dann  wäre  dunis  vorher  zu  suchen.  Und  nun  sind  wir  noch 
immer  nicht  mit  dem  Worte  „Zurufender"  oder  mit  yätum,  dem 
„Zauberer"  fertig;  aber  da  gestehe  ich  mein  Unvermögen,  aus 
.  dem  corrumpirten  Texte  etwas  herauszubringen.  Ich  glaube  also 
diese  Stelle  so  übersetzen  zu  können:  Oromazes,  quum  videret  haue 
terram  rectorem  invocantem;  das  übrige  bis  ukaik  wäre  mihi 
regnum  eius  dedit. 

Die  Worte  u.  ^avas.  unain  .uttas  heissen  ne  regem  eius  fecit; 
un  ist  me  und  dieses  Wort  ist  hier  zerrissen,  wie  sonst,  u  steht 
voran  und  in  steht  vor  uttas.  £avas  ist  König  und  uttas  ist 
fecit;  aber  una!  ist  das  vielleicht  der  Genitiv  von  welches 

wir  bis  jetzt  na  lasen?    Ist  dem  wirklich  so,  wie  mir  bei  wei- 
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terem  Nachdenken  immer  wahrscheinlicher  wird,  so  sind  wir 
wieder  zu  einem  Ergebniss  gelangt,  welches  äusserst  fruchtbar 
an  weiteren  Folgen  seyn  wird;  ich  begnüge  mich  hier  zunächst 
mit  dem  Demonstrativpronomen,  indem  ich  wegen  der  übrigen 
Wörter,  in  denen  die  Gruppe  —  ^  vorkommt,  auf  das  Wörter- 
buch verweise. 

Ist  una  der  Genitiv  von  — so  müsste  dies  u  lauten;  u 

heisst  aber  ich,  und  so  glaube  ich  in  diesem  Zeichen  das  kurze 

ö  zu  suchen  j  ö  „bic"  entspricht  ganz  genau  dem  pers.  y  hic, 

und  dem  türk.  (statt  J>t)  ille,  is,  und  ist  jedenfalls  ein  viel 
besseres  Correlativ  zu  upa  und  appi,  als  oft.  Wir  begreifen  da- 
mit ferner,  wenn  üna  „huius"  heisst,  warum  der  Genitiv  von  ü 
ego  nicht  üna,  sondern  ünina  heisst. 

Die  folgenden  Worte  u.  £avas  .  gafar  sollen  heissen :  ego 
Rex  suoi  ;  damit  sie  aber  so  heissen,  müssen  wir  wieder  ändern, 
nämlich  statt  gafar,  welches  gar  nichts  bedeutet,  ist  gat  zu  setzen, 
statt  d.  h.  die  beiden  auf  einander  stehenden  Vertikal- 
keile iu  einen  einzigen  zusammen  zu  ziehen ,  wie  auch  schon 
Norris  vorgeschlagen  hat,  der  jedoch  auch  unnöthiger  Weise  oder 
vielmehr  unrichtiger  Weise  das  vorhergehende  ga  in  u , 

in  »~YY{  verwandeln  wollte. 

Die  Worte  u  .  takatava .  arta .  „ego  loco  reposui"  sind  deut- 
lich ;  sie  finden  ihre  Erklärung  in  dem  Bericht ,  den  Darius  zu 
Bihistun  über  seine  Thätigkeit  unmittelbar  nach  der  Vernichtung 
des  Gomata  gab. 

(J.anira  sind  für  das  pers.  mam . kama. aba,  mihi  voluntas 
erat,  und  heissen  also  einfach  ego  volui,  wodurch  unsere  frühere 
Debersetzung  des  Wortes  anira  gerechtfertigt  wird.  . 

Avak(amak)  steht  Tür  das  pers.  ciyakaram  „ mannichfaltig", 
ich  kann  das  Wort  jedoch  nicht  weiter  erklären. 

Die  beiden  Wörter  varris. tanainta  hat  Norris  falsch  abge- 
tbeilt,  nämlich  varrista.  nainta ;  im  pers.  ist  adaraya  Perfectum, 
und  diesem  entspricht  varris  vollständig;  tanainta  muss  also  heissen 
didiy,  aspice,  oder  vielmehr  es  ist  Coujunctiv  und  heisst  also 
aspicias. 

Zalapius  steht  für  patikaram,  imagines,  während  dieses 
Wort  in  Bihistun  durch  innakkaniva  übersetzt  ist.  Im  babyloni- 
schen Text  steht  Ttttabs,  mit  welchem  Worte  Roltzmann  unser 
susisches  Wort  vergleicht;  aber  der  Lautwerth  der  Gruppen  ist 
gegen  diese  Vergleichung;  z  ist  nicht  x,  welches  sonst  durch  9, 
wiedergegeben  wird ,  pi  und  ma  sind  zu  weit  entfernt.  Eher 
möchte  ich  es  mit  dem  türkiseben  <_$JIä.  celebi  vergleichen,  jedoch 
muss  man  dabei  nicht  an  die  heutigen  türkischen  Dandies  denken, 
Bd.  XVI.  "  8 
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welche  Tschelebi  heissen,  sondern  an  die  Ableitung1  des  Wortes 
und  seine  ursprüngliche  Bedeutung;  es  kommt  von  v>bLa*  „Gott"; 

^^Iä.  calabi  ist  also  ein  divus,  und  in  diesem  Siuue  könnte  hier 

kein  glücklicherer  Ausdruck  gewählt  werden. 

Für  die  Worte  tyey  mnnÄ  gäthum  bar&tiy  haben  wir  wieder 
einen  sehr  corrumpirten  Text:  kkapa .  top .  kutvatvaspi  (oder  kut- 
vavarpi).  Ich  erkenne  hier  mit  Sicherheit  nur  kkapa  „welche** 
und  kutva,  Transcript  für  das  pers.  yathum  „Thron**  nach  dem 
babylouischen  Texte.  Für  manä  finde  ich  gar  keinen  Repräsen- 
tanten ;  es  müsste  heissen  kutvami  oder  kutva  appi  anina ;  dadurch 
wird  die  Emendation  des  pers.  Textes  mana  für  das  bisherige 
hya  wieder  xweifelhaft;  in  unserm  Text  steht  tap  oder  takap, 
und  dieses  gleicht  ungemein  dem  aus  Biliistun  und  der  Inschrift 
K  Niebuhr  bekannten  takata  und  kata,  als  (Jebersetsung  von 
gäthvä  „Ort**,  wodurch  ober  kutva  wieder  zweifelhaft  wird.  Ba- 
rfttiy  heisst  nach  dem  babylonischen  Text  „ sustentant**  „sie 
stützen**  oder  „sie  tragen**;  dafür  haben  wir  sonst  kukta  kennen 
gelernt,  und  das  mag  auch  wohl  hier  stehen;  die  Aenderungen 

wären  nur  unbedeutend;  wir  brauchen  statt  ffr  ."^f  .frf  .^ff— . 

nur  ff^  •        •  *~fc  kuktasti  zu  setzen;  wir 

hätten  alsdann:  kkapa  .  takap .  kuktasti  „qui  locum  (oder  loca  ) 
sustentant**.  Es  wäre  sogar  möglich,  die  Uebersctzung  Thron 
aufrecht  zu  erhalten,  wenn  man  annähme,  tak  wäre  das  pers. 

und  ap  für  mi  oder  o,  für  oder        $  aber 

wir  würden  mit  unsern  Kmendatiooen  kein  Ende  finden. 

Dann  folgt  avi  tarnainti  api(pa)  „da  wirst  du  sie  erkennen**. 
Ferner  vac,ir  tarnainti  „dann  wirst  du  erkennen*'. 

Für  die  pers.  Worte:  Pärcohyl .  martiynliya .  durey.  arstis . 
paragmata.  „Persici  vir!  longinque  hasta  migravit**.  „Die  Lanze 
des  Persers  ist  weit  gekommen**  haben  wir  kisirra.    Par^arrann . 

^ntanika.  taparvasrum  .  o.  (pi)rik.u         —  Kisirra  Par^arrana  ist 

viri  Persici  (oder  virorum  Persicorum),  c,atanika  ist  longinquo ; 
der  Rest  muss  also  heissen  hasta  migravit;  für  migravit  finden 
wir  dus  bekannte  Wort  pirik ;  das  erste  pi  ist  freilich  undeutlich ; 
es  fehlen  die  beiden  Uorizontalkeile,  ober  der  Stein  ist  an  dieser 
Stelle  beschädigt;  für  hasta  bleibt  uns  nur  taparvasrum  o,  und 
am  Schlüsse  haben  wir  noch  ein  mit  u  beginnendes  Wort,  wel- 
ches wenigstens  noch  eine  mit  beginnende  Gruppe  enthält. 
Das  Wort  für  Lanze,  taparvasrum,  sieht  so  seltsam  aus,  dass 
die  Beschädigungen  des  Steins  uns  schon  einige  Bmendationeo 
gestatten.   Zunächst  setze  ich         statt        in  der  dritten  Gruppe 

des  Wortes;  wir  haben  alsdann  tapar  darru  ...  und  erkennen  hierin 
die  wohlbekannten  .{Jyj'9  jene  rothröckigen  Hellebardiere,  welche 
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noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Leibgarde  des  Sultans  bilden, 
und  welche  das  Rianchi'sche  Wörterbuch  iu  ^^stiL  „Hols- 
hackern"  macht!!!  Man  muss  diese  prachtvolle  Garde  und  ihre 
Hellebarden  ntfr  einmal  gesehen  haben ,  um  die  ganze  Lächer- 
lichkeit dieser  Erklärung  zu  begreifen.  Ich  schreibe  aber  hier 
kein  hors  d'oeuvre,  sondern  es  gehört  in  voller  Strenge  zu  un- 
serm  Gegenstand.  Ich  habe  mich  bei  den  gelehrtesten  Türken 
über  den  Ursprung  dieser  Garde  erkundigt,  und  sie  waren  alle 
darin  einig  zu  erklären ,  1 )  dass  sie  nichts  weniger  als  „  Holz- 
hacker" sind,  2)  dass  diese  Garde  den  Namen  j^jaj  führt;  3)  dass 
diese  Garde  kein  Original-türkisches  Institut  ist,  sondern  dass 
sie  es  von  den  Byzantinern  überkommen  hätten.  Ich  nenne  von 
meinen  Autoritäten  nur  einen,  den  auch  in  Kuropa  wohlbekannten 
Fuad  Pascha.  Sind  wir  aber  einmal  bei  dem  byzantinischen  Hofe 
angekommen,  so  ist  von  diesem  zu  den  Höfen  von  Ktesiphon  und 
Susu  nicht  mehr  sehr  weit.  —  Der  Schluss  des  Wortes  ist  aber 
sehr  confus:  das  ru  mag  noch  allenfalls  gehen,  aber  das  m! 
dann  das  folgende  o,  lauter  Räthsel,  wo  nur  kecke  Emendationen 
etwas  ausrichten  können;  da  der  Stein  hier  doch  allerlei  schad- 
haftes hat,  so  setze  ich  statt  der  letzten  4  Gruppen  ,^fJf. 

irffc.—  ^  vas.ru.m.o  ^ .  f^fff  .^^T  dar.fa.ap.  Dar  ««* 
die  schon  besprochene  Endung  des  Wortes  Tapardar,  fa  dessen 
Pluralendung,  und  ap  gehört  zu  pirik,  ap-pirik,  se  rendirent. 

Im  pers.  Text  heisst  es  weiter:  Adatey .  azda .  bavatiy .  PÄnja- 
hya.  martiyabya.  durey.  haca.  Parcä.  hamaram.  patiyajatä.  „  Num 
tunc  tibi  ignotum  erit  Persicum  militem  longinquo  a  Persia  bellum 
propolisse?"  Dafür  steht  in  unserm  Text:  u9u.ir.tarnainti.kisi 
Parcurra.ratanikn.Parcjjkkavar.pamas.zatuintn.  —  Im  Anfange 
steht  ucu,  welches  Wort  ich  nicht  erklären  kann;  es  ist  vielleicht 
dasselbe  Wort,  welches  im  Anfang  der  Z.  35  upi  heisst,  und 
welches  ich  dort  zu  upipa  ergänzt  habe;  sollte  dieses  upi  oder 
neu  das  Fragewort  seyn  i  Dann  folgt  .  —  pir,  wahrschein- 
lich wieder  f— .  — fff  vaeir  „dann". 

Paraas  ist  offenbar  der  generelle  Ausdruck  für  „König"» 
während  das  von  derselben  Wurzel  abgeleitete  pat,  Bihist.  Col.  III* 
Z.  48.  40.  „Schlacht"  bedeutet. 

Zatuinta  steht  für  patiyajatä,  und  sieht  gar  nicht  wie  eine 
susische  Verbal  form  der  dritten  Pers.  Plur.  aus,  so  dass  ich  es 
für  ein  Transscript  des  pers.  OuOj  percutiunt  halte;  wäre  das 

nicht  der  Fall,  so  wäre  es  eine  zweite  Pers.  Sing.  Conj.,  womit 
hier  auf  keinen  Fall  etwas  anzufangen  ist. 

Nach  diesen  ausführlichen  Erörterungen,  aus  denen  hervor- 
hebt, dass  der  susische  Text  für  das  richtige  Verständnis«  des 
vierten  Paragraphen  mindestens  eben  so  fruchtbar  ist,  wie  der 
babylonische  Text,  übersetze  ich  denselben,  wie  folgt: 

8* 
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„König  Dariui  spricht:  Als  Oromazes  diese  Erde  einen  Lan- 
desvater begehren  sah,  verlieh  er  sie  mir  und  machte  mich  zu 
ihrem  König.  Ich  bin  König.  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
die  Ordnung  im  Reiche  wieder  hergestellt;  was  ich  ihnen  sagte, 
das  thaten  sie  so  wie  ich  es  wollte.  Wenn  du  aber  erwägst, 
wie  mannichfaltig  diese  Länder  sind,  welche  König  Darius  be- 
herrscht: betrachte  diese  Helden,  welche  diesen  Ort  schützen:  da 
wirst  du  sie  erkennen;  dann  wirst  du  erkennen,  dass  die  persi- 
schen Hellebardiere  weit  vorgedrungen  sind ;  dann  wirst  du  er- 
kennen, dass  die  Perser  weit  von  Persien  Schlachten  schlagen." 

§.  5.  Darijvos.  S9£avas.  nanri .  upa.  appi.  utra^ka.  uppa.var- 
ri40ta.  zomin.  Oramasdana.  utta.  Oramaz41da.  pikti.u.  das  .  kus. 
Uta...  va.u.  "Oramazda.  un.nisgasni .  c,iunikn4Skkavar.kutta.  laomi . 
kutta.o.  "daijos.  upa.  u.  Oramazda.  ijzu4*dama.  upa.  Oramazda. 
u .  snisni. 

0. Oramazda.  un.  nisgasni  lässt  sich  wörtlich  ins  Spanische 
übersetzen:  Ojala  me  proteja  ä  mi".    Nisga  ist  „beschützen". 
£iunika  steht  für  das  pers.  c,arana,  malum. 
Durch  die  Bestimmung  der  Gruppe  ö  wird  das  Ideo- 

graph  für  „Haus"  „Familie"  lao  oder  laos  statt  des  bisherigen 
lanft  oder  lanäs,  und  erinnert  unwillkürlich  an  Xuog,  Volk,  und 
warum  sollte  es  nicht  eben  so  gut  damit  verwandt  seyn,  wie  so 
viele  andere  Wörter,  als  appi,  onotog,  karpi,  xagnog,  piri,  rao- 
Qtvoftaty  u.  s.  wJ  Türkisch  ist  es  gewiss  nicht  wegen  des  Anlauts 
und  in  den  arischen  Sprachen  weiss  ich  auch  nichts  nachzuweisen. 

Für  das  pers.  jadiyamiy  haben  wir  ijzudami,  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Transscript  von  diesem  Worte  oder  von  yazami, 
invoco. 

Soisni  steht  für  dadatuv,  donet;  sni  wäre  also  donare,  con- 
ferre,  und  damit  gewinnen  wir  vielleicht  etwas  für  die  Erklärung 
der  28sten  Zeile,  wo  wir  nach  dem  Worte  farravardim  vilaru 
statt  des  pers.  mana  fräbara  bloss  sini . . . .  ukaik  lasen;  aber  die 
orthographischen  Verschiedenheiten  sind  so  stark ,  dass  ich  es 
nicht  wage  diese  Idee  weiter  zu  verfolgen. 

Am  Schlüsse  der  Z.  41  steht  ein  verstümmeltes  Wort,  wel- 
ches vermnthlich  uttragva  zu  ergänzen  ist;  die  Bedeutung  ist  un- 
zweifelhaft. *. 

Der  Paragraph  lautet  also  in  der  Uebersetzung: 
„König  Darius  spricht:  Das,  was  gethan  wurde,  das  habe 
ich  alles  durch  Oromazes'  Gnade  vollbracht;  Oromazes  half  mir, 
bis  ich  es  vollbracht  hatte.  Oromazes  beschütze  mich  vor  Debel, 
so  wie  auch  mein  Haus  und  diese  Länder.  Darum  rufe  ich  Oro- 
mazes an,  das  gewähre  mir  Oromazes." 

§.  6.  46Kisirra.appi.  Oramazdana.  dani47m.  upa.  ini.  riunika. 
immati .  val .  appi .  var*8tarrakka .  ini .  mattainti .  ini .  antartainti . 
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Für  die  Worte  hovatey .  ga$ta .  ma .  thadaya ,  die  Oppert  über- 
setzt:  illa  tibi  mnnifest&ta  ne  linque  haben  wir  upa.  ini .  cjunika . 
immati ,  d.  b.  Wort  für  Wort:  illain  ne  malam  (oder  mal  um)  re- 
putes  „halte  es  (das  Gesetz)  nicht  für  schlecht"  (oder  „für  ein 
Uebel")  und  ich  muss  es  den  Commentatoren  der  Keilschrift  erster 
Gattung  überlassen,  diese  Uebersetzung,  deren  Richtigkeit  un- 
zweifelhaft ist,  mit  dem  pers.  Texte  in  Einklang  zu  bringen; 
eben  so,  ob  nia  thadaya  zu  dem  vorhergehenden  oder  zu  dem 
folgenden  gehört,  und  ob  framanä  Neutrum  ist. 

Ks  folgt  in  unserra  Text:  val .  nppi .  vartarrakka .  ini .  mat- 
tainti,  wofür  im  pers.  Text  steht:  pathim  .  tyäm  .  ractam  .  ma. 
avarada.  —  Val  ist  Ideograph,  und  vergleicht  sich  ungezwungen 
mit  dem  türk.  Worte  J^j  „der  Weg",  besonders  wenn  man  er- 
wägt ,  dnss  die  susische  Sprache  für  den  ihr  abgehenden  Laut  y 
häufig  v  setzt,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe. 

Vartarrakka  sieht  wie  .ein  Particip  aus  und  ist  augenschein- 
lich ein  Compositum;  tarrakka  kommt  von  tarra  her,  dessen  Be- 
deutung mir  zwar  nicht  bekannt  ist,  welches  sich  aber  wieder 
angezwungen  mit  dem  türk.  )f-yb  dogru  „gerade"  vergleicht; 
tarrakka  wäre  also  rectus ,  und  vartarrakka  ganz  wörtlich  directus. 

Mattainti  ist  Imperat.  von  demselben  Zeitwort,  wovon  wir 
schon  Bih.  Col.  II.  Z.  69  das  Particip  maüavac^a  erklärt  haben; 
es  bedeutet  also  diese  Phrase:  viam  quae  directa,  ne  relinque. 

Zuletzt  stehen  noch  zwei  Wörter:  ini .  antartainti,  wofür  wir 
im  pers.  Text  mä  c,trava  haben  (der  babylonische  Text  ist  hier 
schon  lückenhaft),  welches  Oppert  in  seiner  ersten  Abhandlung 
„ne  tue  pas"  und  zuletzt  „ne  dubifu"  übersetzt,  während  Raw- 
linson  ma  cjabava  liest  und  „beware  lest  ye  oppress  it"  (or  „lest 
ye  stumble")  übersetzt.  Antartainti  (das  tar  ist  nicht  ganz  sicher, 
es  fehlen  die  beiden  letzten  Horizontalkeile)  ist  ein  Compositum, 
ao  bat  in  Compositis  die  Bedeutung  re;  tarta  ist  „verbergen"; 
tartainti  heisst  also  absconde;  ob  aber  antartainti  „dubita"  heisst, 
weiss  icb  nicht  1  ).    Der  Schlusssatz  lautet  also  : 

„Mensch,  das  Gesetz  des  Oromazes  halte  nicht  für  ein  Uebel, 
verlasse  nicht  den  geraden  Weg,  nicht." 

*  No.  6. 

Naksi  Ruhten.    Copirt  von  Tasker. 

Goparva  .  Pattisvarris .  Darijvos  *  Qavasna .  baururotata ....  var. 

Der  pers.  Text  lautet:  Goboruva.  Pätisuvaris .  Därayavahus. 
Khsäyatbiyabyä .  saractibara,  d.  h.  Gobryas  Patischorensis  Darii 
Regia  Areifer.  Die  ersten  Worte  sind  olle  leicht,  aber  das  letzte 
Wort  ist  so,  dass  es  jedem  Versuche  trotzt,  da  die  Copie  uicht 


1)  Das  letzte  Wort  ist  in  dem  Wörterboche  unter  dem  Worte  antu  erklärt, 
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eiomal  die  einseinen  Gruppen  von  einander  so  sondern  gestattet. 
Wir  müssen  also  bloss  auf  Grund  des  pers.  Textes  übersetzen : 
„Gobryas  der  Patisrhorier,  der  Königs  Darius  Bogen  träger. " 

No.  7. 

Naksi  Ructem.    Copirt  von  Tasker. 
Ac,pnzana  Dari . . . .  ni .  varris  . 

Der  pers.  Text  lautet:  A^pacana.  D&rayavahos .  kbsayathiya- 
hya .  vatrabara .  ic.ovAm .  dacjamä,  d.  b.  Aspathines,  Darii  regis  cu- 
bicularius  pharetriger.  Der  susische  Text  ist  so  beschaffen,  dass 
jeder  Versuch,  etwas  mehr  als  Norris  herausgebracht  hat,  in  ihm 
tu  entziffern  scheitern  muss ,  so  lange  wir  keine  besseren  Ab- 
schriften haben,  und  fünf  Tage  lang  in  einem  vom  Felsen  herab- 
hängenden Strick  zu  baumeln,  um  diese  Inschriften  zu  sehen,  zu 
copiren,  und  sich  schliesslich  eine  Krankheit  mit  tödtlichem  Aus- 
gang zu  holen,  das  ist  ein  Heroismus,  der  sich  nicht  so  leicht 
findet. 

No.  8. 

Naksi  Ructem.    Copirt  von  Tasker. 
0.  Matzijra. 
„Dies  (ist)  ein  JHaxyer." 


Xerxes. 

No.  9. 

Persepoli*.    D  Lassen  &  Westergnard. 
(Mit  Weglassung  des  üblichen  Eingangs.) 

,0Nanri .  Kc,irc,c,o.  u£avas . zomiu .  Oramazdana.  u.  evan.  virra- 
12<iaius .  u .  utta .  ircjgi .  daieta .  sis13nina .  utras  .  Par<jij  .  ova .  appi . 
u  .  utta14ra .  kutta .  appi.  ttata .  uttasta .  appi .  corak .  15utra<}ka .  zijvak. 
sisnina .  upa .  varrita .  16zomin .  Oramazdana .  ututta .  Nan17ri .  Kcirc^a . 
£avas  .  u  .  Orumazda .  un .  18nisgasni .  kuttu. zunkukmi.  kutta.  "appi. 
u  .  utta .  appi .  ttata.  *°uttasta .  upata .  Oramazda .  nisgasni . 

Xerxes  kehrt  die  Wortordnung  in  der  Kingaugsphrase  um; 
Darius  schrieb:  Darius  rex  dicit;  Xerxes  dagegen:  Dicit  Xerxes 
rex.  Der  Name  Kcjr^ca  stellt  übrigens  im  Vergleich  zu  Khsa- 
yarsa  keine  anderen  Veränderungen  dar,  als  die  wir  aus  den  Ge- 
setzen des  susischen  Lautsystems  schon  herausgefunden  haben. 

ISvan  ist  schon  Abth.  I.  No.  91  u.  92  mit  dem  heutigen 

verglichen  worden. 

Vi^adaius  ist  Transscript  des  pers.  vic,adahyum. 

Sisnina  „ prachtvoll "  steht  im  Genitiv,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  Endung  ta  dem  Worte  daieta  .Substantivgeltung  giebt, 
aliud  magnifici. 

Ana  Parqa  des  pers.  Textes  bat  Rawlinson  für  den  Lokativ, 
Oppert  für  den  Instrumentalis  genommen;  der  susische  Text  ent- 
scheidet für  den  Lokativ. 
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Zijvak  nimmt  N orrig  für  eio  Adjectiv,  conspicuus;  icb  halte 
es  für  ein  Pussivum;  zijrak  siebt  für  tijak ,  uod  heisst  ridetur. 
Stsnina  steht  wieder  im  Genitiv,  den  ich  diesmal  nicht  anders 
erklaren  kann,   als  durch  appi,  „quid  magnifici." 

Zunkukiui  steht  für  das  pers.  mey  khsathram  „meum  regnuin", 
aii  ist  „mein";  zuokuk  heisst  also  Reich,  eio  Wort,  dessen  Ab- 
leitung mir  unklar  ist.  Ich  habe  es  Abth.  I.  No.  101  zu  Laut- 
bestimntun^  des  königszeichens  angewendet. 

Die  Cebersetzung  der  Inschrift  lautet: 

„König  Xerxes  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
diese  Völkerhalle  erbaut.  Viele  andere  prachtvolle  Dinge  habe 
ich  io  diesem  Persien  gemacht,  und  hat  mein  Vater  gemacht. 
Was  aber  gemacht  ist  und  prachtvoll  erscheint,  das  alles  haben 
wir  durch  Oromazes'  Gnade  gemacht.  König  Xerxes  spricht: 
Oromazes  schütze  mich  und  mein  Reich  und  was  ich  gemacht  . 
habe,  und  was  mein  Vater  gemacht  hat:  das  alles  beschütze 
Oromszes." 

No.  10. 

Persepolis.    G  Lassen  &  Westergaard. 

Kqirc.c.a .  £avas .  irc,arra.  £avas .  £avnsfainna .  Darijvos  .  £avas  . 
<;agri .  Akkamanisij . 

„Xerxes,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige,  Sohn 
des  Königs  Dnrius,  der  Acbämenide." 

No.  11. 

Persepolis.     K   Lassen  &  Westergaard. 
(Mit  Weglassung  der  Eingangs  formein.) 
17Nanri.  Kij^irc^a .  £avns.  irc,arra.  zom19in  .  Oramazdana.  o. 
laos .  iou  .  utta .  u.  Ora81mazda .  un  .  nisgasni .  Nap  idaka .  kutta. 

zunukroas  •  kutta .  appi .  uttara . 

„Der  grosse  König  Xerxes  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade  , 
habe  ich  dieses  Haus  erbaut.    Oromazes  schütze  mich  mit  den 
(andern)  Göttern ,  und  das  Reich  und  das,  was  ich  gemacht  habe." 

No.  12. 

Persepolis.    C  Lassen  &  Westergaard. 
(Mit  Weglas8uug  der  Eingangsformeln.) 

16Na16nri.  Kc.irc.ga.  cavas .  vir^arra.  17zomin.  Oramazdana.  o. 
la18os.  Darijvos.  cavas  .  ut19tas.  kka.  u.  ttata.  u.  *°Oramazda.  un. 
oisgasni .  "Nappipa  .  idaka  .  kutta  .  ap**pi  .  uttara  .  kutta  .  appi . 
t"tata.  Darijvos.  £avas .  u"ttasta  .  upata.  Oramazda.  ni**sgnani. 
Nappipa.  idaka. 

„Der  grosse  König  Xerxes  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade 
bat  dieses  Haus  König  Darius  erbaut,  welcher  mein  Vater  ist. 
Oromazes  beschütze  mich  mit  den  Göttern ,  und  das  was  ich  ge- 
sucht habe,  und  was  mein  Vater,  König  Darius,  gemacht  hat, 
das  alles  beschütze  Oromazes  mit  den  Göttern." 
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No.  13. 

Berg  Klvend.    F   Lassen  &  Westergaard. 

(Mit  \Veglas8uug  der  Eingangaformeln,) 

U.  Kcirc.c.a.  Cavns.  irrnrra  .  Qavas.  cavasfainna.  {^avas  .  daius- 
pana  .  parruzananam  .  ^avas  .  vurun .  o.  ukku  .  atzaka .  farc,ntiniki .  ata. 
Üarijvos .  ravas » cagri .  Akkamanisij  • 

„Ich  bin  Xerxes ,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige, 
der  König  der  Lander  vieler  Zungen,  der  König  dieser  grossen, 
weiten,  ausgedehnten  Brde,  Sohn  des  Königs  Vater  Darius,  der 
Achäoienide." 

No.  14. 

Van.    K  Lassen  &  Westergaard. 

'Mit  WcglasBimg  der  Eiiignngsfonnclii.) 

Nanri .  Kgirc^a .  £avas  .  Darijvos . ^avas  .  kka .  u  .  ttata .  ufarri . 
zomin  •  Oramozdana  .  ir^igi .  nppi .  sisni .  uttas  .  kutta .  o.  clana.  ufarri. 
cjratas .  gat .  zavana  .  ijnai .  dipi .  inni .  riluca .  Dalvacai .  u .  cira  .  dipi . 
u .  riluva .  u  .  Oramazda .  un .  uisgasni .  Nappi .  idaka .  kutta  .  zunkukmi. 
kutta .  appi .  u .  uttara . 

Bis  zum  Worte  c,iratas  stand  mir  Weslergaard's  Abschrift  zu 
Gebote ;  von  da  habe  ich  Norris'  Transscription ,  so  weit  es  mög- 
lich war,  in  die  von  mir  anders  bestimmten  Laute  umgeschrie- 
ben ;  Norris  hatte  bloss  die  Abschrift,  die  sich  in  Schulz*  Papieren 
vorfand,  und  diese  scheint  nicht  sehr  sorgfältig  gemacht  zu  seyn. 

^tana  ist  Transscript  vom  pers.  clana ,  und  bedeutet  hier 
augenscheinlich ,  wie  aus  den  dazu  gehörigen  Zeitwörtern  niya- 
stäva,  ciratas,  hervorgeht,  eine  Säule. 

Gat .  zavana  weiss  ich  gar  nicht  zu  erklären,  ich  glaube 
jedoch,  dass,  es  ein  einziges  Wort  ist  gatzavana  oder  atzavana 
(wie  im  Wörterbuch  steht);  es  ist  Uebersetzung  des  Wortes,  wel- 
ches Rawlinson  vntaniya,   Oppert  kafttanaiy  liest.     Im  Original 

steht  f^.^:J|J.^;^.j"j\  f^— ,  und  da  scheint  mir  das  susische 

Wort  ein  Transscript  desselben  zu  seyn;  gatzavana  oder  katza- 
vana  lässt  auf  kacavaniya  oder  kacayaniya  schliessen ,  womit  ich 
jedoch  nichts  anfangen  1tann;  es  ist  möglich,  dass  im  pers.  Ori- 
ginal — ^  statt  ^  gestanden  hat,  aber  katajiya  ist  mir  eben 

so  unverständlich  und  weiss  ich  nickt  einmal  eine  our  erträgliche 
Etymologie  anzugeben. 

Das  pers.  yaney  ist  in  unserm  Text  transscribirt  ijnai,  ver- 
bunden mit  dipi ;  wenn  es  nach  Oppert  bloss  qui  non  bedeutet, 
so  hätte  sich  der  susische  Hofdolmetscher  sehr  ungeschickt  be- 
nommen, und  Benfey's  Uebersetzung  „  Einweihungstafel "  wird 
wohl  besser  passen. 
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Ob  die  Sylbe  tar  zu  riluca  oder  zir  vacjti  gebort,  kann  ich 
oicbt  bestimmen,  eben  so  wenig,  was  sie  in  einem  der  beiden 
Wörter  bedeutet,  und  noch  viel  weniger,  ob  sie  überhaupt  richtig 
copirt  ist.    Das  Uebrige  ist  leicht,  und  die  Ueberselzung  lautet: 

„König  Xerxes  spricht:  König  Darius,  mein  Vater,  hat  durch 
Oromazes'  Gnade  viel  Herrliches  ausgeführt;  auch  hat  er  diese 
Säule  gesetzt  (jedoch?)  keine  Gedenktafel  dazu  geschrieben. 
Darauf  habe  ich  eine  Tafel  aufgestellt  und  (  eine  Inschrift )  ge- 
schrieben. Oromazes  schütze  mich  mit  den  Göttern,  uud  mein 
Reich  und  was  ich  gemacht  habe." 

Darius  Nothus. 
No.  15. 

Persepolis.    L  Lassen  &  Westergaard. 

Ardac,tanu.  Ara^iuua .  Darijvos  .  £avas  .  laus .  eva  .  utrac,ka. 

Dies  ist  die  sogenannte  Fensterinschrift,  bisher  die  Cruz 
laterpretum ;  die  Hauptschwierigkeit  besteht  nicht  darin ,  dass 
man  die  Etymologie  der  Wörter  weitläufig  und  mühsam  zu  suchen 
halte,  sondern  da**  wir  hier  mit  technischen  Ausdrücken  zu  thun 
haben,  die  in  dem  heutigen  Persischen  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
und  da  die  Ueberselzungen  fast  nur  transscribiren ,  so  ist  aus 
ihnen  nicht  viel  Licht  zu  holen.  Die  Hauptsache  aber  ist  hier, 
wie  so  oft,  dass  man  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehen 
hat,  dass  man  auf  die  allereinfacliste  und  allernatürlirhste  Gr- 
klarung  nicht  gerieth,  und  wn  Jemand  nahe  daran  streifte,  die- 
selbe nicht  der  Mühe  werth  geachtet  wurde.  Mein  Landsmann 
Oppert  hat  diese  einfache  Erklärung  herausgefunden ,  sie  ist  so 
einfach,  wie  das  Ei  des  Cnlumbus,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  die  Leute,  denen  Columhus  das  Kunststück  vormachte,  we- 
nigstens nachher  nichts  dagegen  einzuwenden  hatten,  während 
Ojipert'ö  Ueberselzung  als  zu  einfach  und  zu  natürlich,  wie  es 
scheint,  gar  nicht  weiter  beachtet  wird.  Nur  die  Begründung 
seiner  Uebersetzung  ist  in  dem  etymologischen  Theile  etwas  ge- 
künstelt; die  Etymologie  ist  eben  so  eiufach,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden. 

Die  Inschrift  findet  sich  vielfach  wiederholt  ausserhalb  der 
marmornen  Fensterrahmen  und  Thürpfosten  (man  erlaube  mir  die 
Wörter  Rahmen  und  Pfosten  für  Gegenstände,  die  nicht  aus  Holz, 
sondern  aus  Marmor  gemacht  sind  )  und  zwar  der  pers.  Text 
oben,  der  susiscbe  Text  links,  der  babylonische  Text  rechts; 
die  untere  vierte  Seite  des  Fensterrahmens,  so  wie  die  Thür- 
scbwellen  sind  ohne  Inschrift.  80  findet  sich  die  Sache  schon 
bei  Chardin  und  Kämpfer,  beides  sehr  genaue  und  gewissenhafte 
Reisebescbreiber,  abgebildet,  und  ich  denke,  dies  dürfte  genügen, 
um  die  Sache  zu  verstehen.  Wir  haben  schon  aus  den  Inschrif- 
ten wiederholt  gesehen,    dass  die  Könige  von   Persien  Leute 
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waren,  qui  scapham  scapham  nominant,  ein  Haus  nennen  sie  Haus, 
einen  Palast  Palast,  eine  Tafel  Tafel,  und  so  werden  sie  auch 
wohl  den  Fensterrahmen  Feusterrahmen  genannt  haben,  freilieb 
wohl  nicht  gerade  mit  demselben  Compositum,  wie  wir  in  Deut- 
schen, aber  ein  Compositum  hatten  sie  doch,  nämlich  ardaqtäna 
aus  arda,  hoch  und  ac,tana  Schwelle,  letzteres  Wort  noch  bis  auf 
deo  heutigen  Tag  im  Neupersischen  fast  unverändert  und  swar 

in  derselben  Bedeutung,  ^uJf  heisst  „Schwelle";  auch  die  Form 

juU»f  ist  gebräuchlich ,   welche   dem  alten  Worte    noch  näher 

kommt;  dieses  Wort  bedeutet  auch,  gerade  wie  im  Deutschen, 
„Thür",  „Baus"  im  figürlichen  Sinuc,  und  letzteres  abermals  im 
figürlichen  Sinne  „Pforte",  d.  h.  Regierung.  In  diesem  Sinne 
i.  B.  ist  es  in  Konstantinopel  ein  geläufiger  Ausdruck,  uod  man 
wird  fast  keine  Nummer  der  türkischen  Staatszeitung  ohne  den 

Ausdruck  aJls  «iU*»t  für  finden.    Für  uns  aber  ist  die 

erste  wörtliche  Bedeutung  hinreichend;  „Hochschwelle"  ist  ein 
ganz  natürlicher  und  verständlicher  Ausdruck  für  „Fensterrah- 
men" und  „Thürgesimse". 

Ich  überlasse  es  andern,  welche  su  solchen  Buchstabe  nklau- 
bereien  mehr  Zeit  und  Lust  haben,  zu  untersuchen,  warum  das 
Wort  im  Persischen  TT?  •  «ET«  H»  !£•  fU-  nicnt 

TTf  •  ET •  Tf  •  MI  •  •  ^  W •  TTf  •  ~{  geschrieben  ist.  Der  babylo- 
nische Text  übersetzt  den  Ausdruck;  kuburie  vergleicht  sich  un- 
gezwungen mit  f$  \  der  zweite  Tbeil  des  Compositums  aber, 
•pgala,  ist  mir  nicht  so  klar,  und  ich  wüsste  nur  frAS  JÜ  vinxit, 
■yte  vertebra,  zu  vergleichen* 

Das  zweite  Wort  atbagina  bat  schon  Rawlinson  mit 
verglichen,  und  diese  Deutung  ist  von  Oppert  (freilich  mit 
einem  Fragezeichen)  aufgenommen.  In  unserm  Text  steht  nach 
Westergaard's  Copie  ar  .  ac,  .  in  .  na ,  welches  sowohl  Wester- 
gaard  als  Norris  für  ein  Transscript  von  atbagina  halten;  es 
kommen  allerdings  in  diesen  Transscripten  wunderliche  Erschei- 
nungen vor,  aber  sie  lassen  sich  alle  nach  den  Gesetzen  des 
susiseben  Lautsystems  erklären ,  aber  athagina  =  araemna  läset 
sich  nach  keinem  einzigen  phonetischen  Gesetze  belegen;  Athura 
wird  Ac,cura  und  nicht  Artbura  oder  Arc,ura.  üeberdies  finde  ich 
in  den  älteren  Copien  der  Inschrift  bedenkliche  Sachen ;  die  zweite 

Gruppe  bei  Westergaard        ac,  finde  ich  in  allen  altern  Copien 

fj;   unter  meinen  losen  Papieren,  die,  seit  eine  Feuersbrunst 

1848  mein  Haus  zerstörte,  manche  Lücke  zeigen,  finde  ich  eine 
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Abschrift,  ich  weiss  Dicht  ob  sie  von  Ouseley  oder  Porter  her- 
rührt; sie  giebt  f         den  Vertikalkeil  zweifelnd  angedeutet,  aber 

inner  4  Horizontalkeile;  das  giebt  der  Sache  eine  ganz  andere 
Gestalt;  statt  des  ungeschlachten  Wortes  ar.u5.i11.na  haben  wir 
mit  einem  Ideograph  zu  thun,  welches  durch  die  Sylbe  ar  ange- 
deutet wird;  der  davorstehende  Horizontalkeil  hebt  seine  Bedeu- 
tung hervor;  nunmehr  steht  es  uns  frei,  die  beiden  Flexions- 
sjlben  in .  na  zu  nehmen  wie  wir  wollen,  entweder  bloss  als 
Transscript  der  pers.  Dcrivationssylbe  ^  >  welche  die  Materie  an- 
zeigt, ina  in  unserer  Inschrift,  oder  zugleich  als  diese  und  im 
susischeo  Genitiv,  entsprechend  dem  frz.  chambranle  de  marbre 
fpierre).  Es  käme  nun  noch  darauf  an,  die  Bedeutung  des  Ideo- 
graphen  ar  herauszufinden,  d.  Ii.  in  irgend  einer  zur  Vergleichung 
zulässigen  Sprache  ein  Wort  zu  finden,  das  mit  ar  beginnt  und 
einen  sachgemässen  Sinn  gäbe ,  z.  B.  Stein ,  Marmor ,  aber  da 
gestehe  ich  mein  Unvermögen  oder  vielmehr  meine  Abneigung  in 
ein  Paar  Dutzend  Wörterbüchern  alle  mit  ar  oder  al  anfangenden 
Wörter  durchzumustern.  Es  wird  also  das  zweckmässigste  seyn, 
bei  der  von  Rawlinson  vorgeschlagenen  Deutung  „steinern"  zu 
bleiben. 

Eva  haben  wir  in  Bin.  Col.  I.  Z.  35  als  „ab"  erkannt. 

Demnach  heisst  die  Inschrift  auf  deutsch: 
„Steineroes  Thür-  (resp.  Fenster.)  Gesimse  zum  (vom)  Pa- 
last des  Königs  Darius  verfertigt." 

Artaxerxes  Mnemoo. 

No.  16. 
Susa. 

ü  .  Artakga^a  .  ^avas  .  ircarra  .  gavas  .  c.avasfainna  .  Darijvos  . 
cevasna .  cag(ri). 

„Ich  (bin)  Artaxerxes,  der  grosse  König,  der  König  der 
Köoige,  Sohn  des  Königs  Darius." 

No.  17. 
Susa. 

1 N anri .  Artakc.ac.c.a .  £avas .  azakara  .  c;avas  .  cavasinnafu .  qavas  . 
daiusna .  cavas .  iijie .  bumij  .  Darijvos *na .  ^avasna .  cagri .  Darijvosua. 
Artakgaccana .  cavasna  .  Qagri  .  Artakcac^ana .  KcircAua  .  c^avasna. 
cagri.  Kc.ir5c.ana.  Darijvos 3na.  c,avasna .  5«gri .  Darijvosna.  Vista^pa- 
na.  <*agri .  Akamapza  .  innakka .  apadana .  Darijvos  .  appanijkka .  (uui)- 
na.  ta^ta  .  var  '<;aka . . . .  pika .  Artakca^a  .  nijkkamivar .  ir-valuvakka  . 
pikta .  Varmazdana .  Uttanata  .  Mic^a.  u.  cira.  apadana.  onata.Var- 
*mazda.  Uttanata.  Mic^ca.  uu.  nisgasni .  visnaka.  vartava .  varpita. 
sk(ka .  u  )ttara .  anni .  o  .  ijtu .  anni .  gaijta .  kapatkain . 

Die  Transscription  dieser  Inschrift  wird  ungemein  dadurch 
erschwert,  dass  statt  der  Wiokeihaken  uur  schräge  Keile  gesetzt 
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sind,  und  dass  jedes  Wort  durch  einen  Horizontalkeil  von  den 
anderen  getrennt  wird.  Auch  die  Construction  ist  sehr  ungram- 
matisch und  statt  Darius  Hyslaspis  filius  heisst  es  Darii  Hysta- 
spis  (ilius.  Statt  des  Vertikalkeils,  welcher  Personennamen  an- 
zeigt ,  sind  zwei  Horizontalkeile  angewendet,  zu  welchen  der 
Worftheiler  den  dritten  abgiebt.    Das  Wort  „König"  wird  gaos 

abweichend  geschrieben ,    nämlich  *Z-  jfyy^f^ .     Davon   ist  der 

erste  Horizontalkeil  Worftheiler,  die  beiden  folgenden  Determi- 
nativ für  Personen;  dann  folgen  die  üblichen  drei  Vertikalkeile; 
statt  der  beiden  letzten  Horizontalkeile  ein  Vertikalkeil  mit  3 
Horizontalkeilen  links  und  eben  so  vielen  rechts. 

Akamapza  statt  Akkamanisij  ist  eine  ganz  barbarische  Form. 

Innakka  ist  augenscheinlich  das  neupers.  dU^f. 

Apadana  hält  Norris  für  identisch  mit  nappat,  weiches  Bih. 
Col.  I.  Z.  47  im  Genit.  nappatna  steht.  Ob  es  aber  „Tempel" 
heisst,  ist  zu  bezweifeln,  zumal  da  das  Determinativ  für  göttliche 
Dinge  fehlt.  Im  pers.  Text  steht  apadana,  welches  in  den  übrigen 
Inschriften  nicht  vorkommt;  in  dem  Absatz  I,  14  hatten  wir  aya- 
dana  für  templa.  Um  nun  eigentlich  zu  wissen,  um  was  es  sich 
hier  handelt,  bedarf  es  etwas  mehr  als  der  blossen  Anzeige, 
dass  die  Inschrift  um  die  Basis  einer  Säule  geschrieben  ist;  bis 
dahin,  wo  wir  etwas  mehr  darüber  erfahren,  vergleiche  ich  das 

Wort  mit  dem  neupersischeti  „ein  bewohnter  Ort". 

Nijkka  ist  „Grossvater"  pers.  niyaka,  Zend  nyäkd;  im  Par&y 
bedeutet  es  „Oheim".  Appnnijkka  ist  also  abavus,  (Jrurgrossvater. 
Das  Possessivum  hinter  letzterem  Worte  ist  undeutlich;  Norris 
liest  es  punina ,  was  ich  jedoch  nicht  herausßnden  kann;  das 
Wort  beginnt  mit  5  Horizontalkeilen,  von  denen  einer  Worftheiler 
und  zwei  Determinativ  sind;  es  bleiben  also  noch  2,  von  denen 
einer  zur  Gruppe  —  p  ni  gehört,  auf  welche  na  folgt;  wir  haben 
also  nina ;  nach  dem  Schreibgebrauch  in  dieser  Inschrift  wäre  der 
letzte  noch  übrigbleibende  Horizontalkeil  für  den  Winkelhaken 
^  o  zu  lesen,  also  onina,  eine  Form,  welche  nicht  auffallender 

ist  als  nachher  —  ff^  ü  statt  ^fff  ü,  ego. 

Auf  das  Wort  ta^ta  folgt  vac^aka,  postea;  dann  ein  undeut- 
liches Wort,  welches  Norris  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
appuka  liest;  pika  ist  deutlich,  ap  kann  ich  nicht  herausfinden; 
appuka  heisst  aber  anterior  und  kann  also  nicht  mit  vacr^aka  zu- 
sammengebracht werden ;  ich  glaube  daher)  das»  es  zu  Artakc.acr^a 
gehört,  und  „anterior  Artaxerxes"  zu  übersetzen  ist,  d.  h.  Arta- 
xerxes  I.  (Longimanus). 

Luvakka  muss  ohne  Zweifel  restaurntum  heissen,  und  er- 
gänzt dadurch  die  Stelle  Bih.  Col.  I.  Z.  48 — 49,  wo  wir  lu — ij 
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„restauravi"  übersetzten.  Die  mittlere  Gruppe  also,  welche  dort 
fehlt,  und  wovoo  noch  der  erste  Vertikalkeil  übrig-  geblieben 
ist,  war  f^f. 

Ir.va  ist  mir  unerklärlich;  es  beisst  in  eum ;  vielleicht  ist 
es  nur  eine  der  vielen  grammatischen  Sünden  dieses  Schriftstücks. 

Pikta  ist  „auxilium",  wie  pikti  „opifer"  heisst.  Die  Form 
Varmazda  statt  Oramnzda  ist  sehr  auffallend. 

Nach  den  Worten  ü.cjra  (ego  posui)  folgt:  apadana.ona 

und  noch  eine  Gruppe  £^:ff,  welche  Morris  la  liest  und  welche 

ich  auch  nicht  anders  zu  deuten  weiss,  obgleich  eigentlich  ein 
Horizontalkeil  su  viel  da  ist.  0  beisst  bic,  ona  also  huius ;  was 
aber  onata  heissen  soll,  weiss  ich  nicht;  Norris  meint,  nata  heisse 
„in";  aber  der  Satz  wird  dadurch  um  nichts  deutlicher,  und  der 
pers.  Text  gewährt  uns  wenig  Hülfe,  da  die  Ordnung  der  Sätze 
verschieden  ist.  Im  Persischen  steht:  Bunc  locum  Darius  abavus 
aeus  fecit;  postea....  Artaxerxes  avus  raeus  ....  Aoaitis  et  Mithra, 
gratiä  Oromazis  locum  ego  feci.  Oromazes,  Anaitis  et  Mithra 
me  protegant....  Das  Weitere  fehlt.  Dagegen  steht  in  unserro 
Text:  Hunc  locum  Darius  abavus  meus  fecit;  postea  a  priore 
Artaxerxe,  avo  meo,  instauratus  est  gratia  Oromazis  (letzterer 
Name  noch  im  Genitiv).  Dann  folgen  Anaitis  .Mithra  (beide  ohne 
irgend  eine  Andeutung  des  Casus) ,  hierauf  ego  posui  locum  hunc. 
Um  sieb  aus  diesem  Labyrinth  herauszufinden,  übersetzt  Norris: 
Darius,  my  ancestor,  anciently  built  tbis  temple,  and  afterwards 
it  was  repaired  (?)  by  Artaxerxes ,  my  grandfather.  By  the  aid 
of  Ormazd,  I  placed  the  effigies  of  Tanaitis  and  Mithra  in  the 
temple.  Aber  von  effigies  ist  nirgends  die  Rede;  c,ira  heisst 
allerdings  posui  (I  placed),  aber  es  steht  für  das  pers.  akunavam. 
Im  pers.  Text  kö'onte  das  Wort  effigies  gestanden  haben,  aber 
Anahata  Uta  Mithra  sind  keine  Genitive,  nicht  einmal  Akkusative. 
Statt  der  Bilder  aber  Anaitis  und  Mithra  selbst  hineinzustellen, 
wäre  jedenfalls  eine  sehr  barocke  Idee ;  wenn  überhaupt  ein  Sinn 
kerauszuklauben  ist,  so  wäre  es  der,  dass  Artaxerxes  das  Ge- 
bäude diesen  beiden  Gottheiten  geweiht  habe. 

Nach  dem  Worte  nisgasni  folgt  visnaka  .  vartava  .  varpita, 
welches  Norris  „with  the  Gods  (?)  and  all"  übersetzt.  Von  Göt- 
tern finde  ich  keine  Spur,  nicht  einmal  das  Determinativ,  vielmehr 
sehen  diese  drei  Wörter  so  aus,  als  ob  sie  „alles,  alles,  alles" 
bedeuten,  obgleich  von  keinem  einsigen  sich  diese  Bedeutung  be- 
weisen lärtst ;  vartava  allenfalls  könnte  varrita-va  „in  Allem"  seyn, 
aber  aus  den  andern  beiden  Wörtern  weiss  ich  nichts  zu  machen. 
Dann  erkennt  man  noch  mit  genauer  Noth  u.uttara,  „ego  feci". 
Der  Schluss  aber  ist  vollkommen  unverständlich ,  denn  zu  den 
Schwierigkeiten,  welche  die  ungewöhnliche  Schreibweise,  die  ver- 
änderte Form  der  Charaktere  und  die  grammatischen  Schnitzer 
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schon  in  dem  Vorhergehenden  bereiteten,  kommt  noch  der  Um- 
stand ,  doss  der  persische  Teit,  unser  einziger  Führer,  uns  schon 
bei  dem  Worte  nisgasni  =  patuv  im  Stich  gelassen  hat. 

Azakara,  iijie  bumij  sind  ungeschlachte  Transscripte  aus  dem 
Persischen,  welche  übrigens  von  selbst  verständlich  sind. 

Die  Uebersetzung  lautet  also: 

„Bs  spricht  Artaxerxes,  der  grosse  König,  der  König  der 
Könige,  der  König  der  Länder,  der  König  dieser  Erde,  Sohn  des 
Königs  Darius:  Darius  war  ein  Sohn  des  Königs  Artaxerxes; 
Artaxerxes  war  ein  Sohn  des  Köoigs  Xerxes;  Xerxes  war  ein 
Sohn  des  Königs  Darius;  Darius  war  ein  Sohn  des  Hystaspes, 
des  Achameniden.  Dieses  Gebäude  hat  mein  Ururgrossvater  Darius 
errichtet;  später  wurde  es  von  meinem  Grossvater,  dem  ersten 
Artaxerxes  ausgebessert;  durch  die  Gnade  des  Oromazes,  der 
Anaitis  und  des  Mithra  habe  ich  dieses  Gebäude  vollendet.  Oro- 
mazes ,   Anaitis  und  Mithra  mögen  mich  beschützen  und 

alles  was  ich  gemacht  habe." 

(Schluss  im  nächsten  Hefte,  mit  welchem  auch  die  Kupfertapfeln 

erscheinen  werden. 
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Die  Stammbildung  des  Sindhi  im  Vergleich 
zum  Präkrit  und  den  andern  neueren  Dia- 
lecten  Sanskritischen  Ursprungs. 

Von 

Dr.  E.  Trnmpp. 

(Fortsetzung.    8.  Bd.  XV.  8.  <>90  ff.) 
§.  21. 

In  der  Staminbildung  des  Sindhi  stellt  sich  der  Standpunct, 
den  es  dem  alten  Prftkrit  und  den  andern  neueren  Dialecten  gegen- 
über eingenommen  hat,  am  deutlichsten  heraus.  Was  wir  schon 
im  Anfange  angedeutet  hatten,  dass  nämlich  das  Sindhi  eine  ge- 
wisse Mittelstufe  zwischen  dem  Präkrit  und  den  andern  neueren 
Sprachen  bilde,  wird  sich  aus  unserer  jetzigen  Untersuchung  als 
unzweifelhaft  erweisen. 

Das  Eigentümliche  des  Sindhi  und  dessen  Vorzug  vor  allen 
seinen  Schwestersprachen  ist,  dass  jedes  Wort,  Substantiv,  Ad- 
jectiv,  Pronomen,  Particip  und  Infinitiv,  das  im  Sindhi  auch  wieder 
als  ein  einfaches  Nomen  behandelt  wird,  auf  einen  Vocal  aus- 
lauten muss.  Dadurch  hat  sich  das  Sindhi  eine  Leichtigkeit  und 
zugleich  einen  Wohlklang  erhalten,  der  allen  andern  arischen 
Sprachen  Indiens  abgeht. 

Nächst  dem  Sindhi  kommt  das  Mar&thl,  das  in  den  meisten 
Fällen  eine  vocalische  Endung  sich  erhalten  hat;  es  steht  aber 
dadurch  schon  bedeutend  hinter  dem  Sindhi  zurück,  dass  aus- 
lautendes meistens  schon  quiescent  geworden;  dasselbe  lässt 
sich  von  dem  Bangali  bemerken,  wo  auslautendes  schon  immer 
quiescent  geworden  ist,  ausser  wenn  ein  Doppclconsonant  voran- 
steht. Auch  im  Panjäbi  ist  der  kurze  auslautende  Vocal  schon 
allgemein  abgeworfen,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl  von 
Bd.  XVI.  0 
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Noininibus  inasc.  und  fem.,  die  auf  u  auslauten,  wie  piti,  Vater, 
mail,  Mutter,  wo  sich  jedoch  die  Erhaltung  des  Endvocales  aus 
andern  Gründen  erklärt;  die  Vocaleudungen  sind  sonst  auf  die 
laugen  Vocale  &  und  T  beschränkt.  Das  Gujaräti  hat  etwas 
mehr  Leichtigkeit  bewahrt,  indem  es  die  alte  Präkritendung  in 

tJJ^  (tnasc.)  festgehalten  hat,  die  im  MaräthT,  Bang&li  und  Pan- 
jabi  schon  quiescent  geworden  ist.  Im  Hindi  und  Hindtutünt 
sind  die  kurzen  Vocaleudungen  durchaus  abgeworfen  und  nur 
die  langen  in  I,  &  und  n  beibehalten  worden.  Jedes  SindhT-Wort 
muss,  wie  bemerkt,  in  einen  Vocal  auslauten,  und  diese  Regel 
ist  so  strict,  dass  davon  keine  Ausnahme  gestattet  ist;  manche 
Worte  enden  zwar  auf  einen  Nasal,  aber  dieser  wird  nur 
als  eine  Nasalisation  des  Vocals  betrachtet  und  nicht  als  fester 
Consonant,  so  dass  er  beim  geringsten  Drucke  durch  ein  Affix 
wieder  verschwindet;  es  ist  daher  auch  im  Sindhi  mehr  oder  minder 
beliebig,  den  auslautenden  Vocal  zu  nasaliren  oder  nicht,  z.  B. 

,  märhQ,  oder  bloss:  ^FfT^^>  inftrho,  ein  Mensch;  iff,  prl, 

oder  jft,  prt,  Freund. 

Ein  weiterer  Punct,  der  aus  dem  vorhergehenden  von  selbst 
folgt,  ist  der,  dass  kein  Sindhi- Wort  auf  einen  Diphthongen 
endigeu  kann;  dies  ist  schon  nach  dem,  was  wir  über  die  Diph- 
thonge im  Sindhi  bemerkt  haben,  nicht  möglich,  da  stricte  das 
Sindhi  ebenso  wenig  Doppellaute  kennt,  als  das  Pr&krit;  0  wird 
im  Sindhi  ebenfalls,  wie  im  Pr&krit,  als  ein  einfacher  Vocal  be- 
bandelt. Die  Vocale  nun,  auf  die  ein  Sindhi -Wort  auslauten  kann, 
sind  die  kurzen  ü,  $,  1  und  deren  Längen  0,  &,  I  (oder  nasalirt 
Ü,  Ä,  I)  und  0.  Auf  €  endigt  sich  kein  Wort,  uud  die,  welche 
anscheinend  auf  C  endigen,  stehen  nicht  im  Nominativ,  son- 
dern in  einem  flectirten  Casus,  wenn  sie  schon  im  Nominativ  selbst 
nicht  gebraucht  werden. 

Das  Sindbl  hat  in  seiner  Stammbildung  den  Weg  des  Pr&krit 
schon  so  ziemlich  verlassen,  und  für  sich  eine  eigene  Bahn  ein* 
geschlagen,  die  zwar  in  mancher  Hinsicht  noch  auf  das  Pr&krit 
zurückweist,  jedoch  schon  ganz  selbständig  weiter  fortgeschritten 
ist.  Die  Sucht,  alles  unter  Einen  Hut  zu  bringen,  drängt  sich 
auch  hier  auf,  und  es  sind  Endungen  in  Eine  Ciasso  zusammen- 
geworfen worden,  die  das  Pr&krit,  obwohl  schon  von  der  gleichen 
Neigung  erfasst,  doch  noch  wohl  auseinander  zu  halten  ge- 
wusst  bat. 

Das  Sindhi  hat   das  Neutrum  schon  ganz  verloren,  was 
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die  alten  Präkrit -Grammatiker  dem  Apabhransa  schon  so  übel  auf- 
gerechnet haben.  Es  ist  dies  offenbar  der  erste  Schritt  gewesen, 
die  Fesseln  des  alten  Sprache  abzuwerfen,  und  den  nivellirenden 
Process  der  neueren  Sprachen  einzuleiten;  Masculinum  und  Neutrum 
sind  im  Sindbl  tdentificirt  worden. 

Von  den  neueren  arischen  Sprachen  haben  nur  drei  das  Neu- 
trum erhalten,  das  Bangall,  Maräthl  und  Gujarätl,  das  erstere 
ohne  besondere  Endung,  die  letzteren  dagegen  haben  sich  eine  voca- 
lische  Endung  für  das  Neutrum  geschaffen,  nämlich  e  und  u,  im  Ge- 
gensatz zu  der  Masculin-Endung  in  ^JJ,  &  und  ^(f,  ö.  *)  Das  Hindi 
und  Hindost&nl,  Panjftbi  und  Sindbl2)  haben  dagegen  das  Neu- 
trum ganz  verloren,  und  die  ursprünglichen  Nomina  generis  neu- 
trius  dem  Masculinum  oder  Femininum  willkürlich  zugetheilt. 

Insofern  das  Sindhr  fiir  jedes  Nomen  eine  vocalische  Endung 
fordert,  sind  die  Geschlechtsbezeichnungen  desselben  nicht  so  ver- 
worren, wie  die  der  anderen  Dialecte,  in  denen  die  Kenntniss  des 
Geschlechtes  eines  jeweiligen  Nomens  das  Kreuz  des  Lernenden 
bildet ;  aach  darin  klingt  im  Sindbl  das  Sanskrit-Präkrit  noch  nach, 
da*s  die  schon  durch  dieselben  festgestellten  Endungen  im  all- 
gemeinen festgehalten  worden  sind.  Das  Nähere  werden  wir  beim 
Geschlecht  der  Nomina  ins  Auge  fassen. 

Wir  wollen  nun  die  Formation  des  Nomen  zuerst  nach  den 
verschiedenen  Vocalendun gen  näher  betrachten,  ehe  wir  auf  die 
eigentliche  Staininbildung  eingehen  können. 

1)  Die  Endung  in  ü  (Masculina). 

Weitaus  die  meisten  Worte  endigen  im  Sindbl  in  u  und  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle  Masculina.3)  Dieses  kurze  aus- 
lautende u  entspricht  der  Präkrit-  Endung  in  ^ft,  die  nach  dem 


1)  Die  Neutral  -  Endung  in  ü  ist  jedoch  im  Gujärätl  nicht  bei  allen 
Neutris  im  Gebrauch;  es  giebt  viele  Neutra,  die  auf  einen  q uicsciren- 

den  Consonantcn  auslauten,  z.  ß.  ^       ,  ».,  Norden;  M1*!*^, 
Westen  etc. 

2)  Ueber  das  KaSinlri  kann  ich  leider  gar  nichts  sagen,  da  diese 
Sprache,  die  ohne  Zweifel  arischen  Ursprungs  ist,  noch  gar  keinen  Be- 
arbeiter gefunden  hat.  Wenn  ich  wieder  nach  Nordindien  kommen  sollte, 
habe  ich  mir  vorgenommen,  meine  besondere  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
lenken,  um  diese  so  fühlbare  Lücke  auszufüllen. 

3)  Die  Feminina,  welche  ebenfalls  in  u  auslauten,  haben  wir  vor- 
gezogen besonders  zu  behandeln,  da  sie  ihrem  Ursprünge  nach  in  eine 
besondere  Categorie  gehören. 

II* 
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Zeugnis*  der  alten  Prükrit- Grammatiker  schon  im  Apabhransa  in 
11  verflüchtigt  worden  ist;  wir  stehen  also  mit  dieser  Endung  noch 
auf  historischem  Boden.    Unter  diese  Ciasse  gehören: 

1)  solche  Worte,  die  im  Prakrit  in  ^ff  (Sans.  ^JJ  =  JJfj) 
endigen,  als:  SindhT  «T^>  m*>  Mann,  Pr.  <5J<J,  Sans.  Mt*T 
«.,  Haus,  Pr.  TRfr,  Sans.  J|g;  ^TTCg,        Tod,  Pr.  <*|t^| 
Sans. 

Hierher  gehören  auch  eine  Anzahl  Adjectiva,  obwohl  die  weit 
grössere  Mehrzahl  der  Adjectiva  die  Prakrit -Endungen  in 
beibehalten  hat,  z.  B.  flCO  >  Adj.,  verborgen;  ^^rj,  Adj.,  un- 
berührt. Weitaus  die  grössere  Mehrzahl  der  aus  dem  Persisch  - 
Arabischen  geborgten  Adjectiva  nehmen  die  nächste  Sindhi- Endung 
in  u  an,  als:  fTTR^  ^dj.,  ganz,  *lQ^J>  arm  (.^o^x)  etc. 

2)  Neutra,  die  im  Sanskrit  entweder  in  ^fr^  endigen  und 
im  Prakrit  das  ^  abwerfen,  als:  Sindhi  c^Tg,  m.,  Geschäft,  Pr. 
cflWiJ,  Sans.   cfiHr^,         SindhT  m.,   Geburt,  Pr. 

Sans.  IpR^,  ».;  oder  in  das  im  Prakrit  gleich- 
falls abgeworfen  wird,  als:  Sindhi  5f^,  m.,  Ruhm,  Pr.  ^UTf, 
San,.  imi,n  ,  Sindhi  ftp,,  m.,  Kopf,  Pr.  dagegen  f^j^,  w., 
Sans.  fai*^  M- 

3)  Neutra  und  Masculina,  die  im  Sanskrit  auf  ^  endigen, 
als:  Sindhi  +fr^,  m,,  Wein,  gewöhnlich:  Branntwein,  Sans.  «R^J, 
n.;  Sindhi  "3|7vJ,  m.,  Wind,  Sans,  cfj^,  m. 

4)  Masculina,  die  im  Sanskrit  auf tr,  im  Prakrit  aber  schon 
in         (nach  dem  Nom.  Sing,  im  Sanskrit)  endigen,  als:  Sindhi 

*TR,  m.,  Bruder,  Pr.  HT?TT  (mit  der  Assimilation  von  r  in 
»n^  Elision  von  ff  in  WfTf),  Sans.  ^JffJ;  Sindhi  fq^, 
m.,  Vater,  Pr.  ChTU*  Sans-  ftlij 

Im  Marathl  und  Bangall  ist  die  ursprungliche  Sanskrit- 
Endung  in  beibehalten  worden,  die  jedoch  quiescent  ge- 
worden ist,  ausser  bei  voranstehenden  Doppelconsonanten.  Im 
Bangall  gilt  dasselbe  auch  vom  Neutrum,  das  nicht  mehr  durch 
finales        oder  Annswara  bezeichnet  wird,  sondern  mit  der  Mas- 
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culin- Endung  in  zusammenfällt;  dasselbe  ist  im  Maräthl  der 
Fall,  wo  Masculinum  und  Neutrum  ebenfalls  nicht  unterschieden 
werden,  obgleich  sich  auch  eine  besondere  Endung  für  das  Neutrum 
ia  ^  vorfindet,  die  wir  aber  zu  der  nächsten  Endung  in 
rechnen  müssen.  Im  Gujarätl  findet  sich  diese  kurze  Endung  gar 
nicht  mehr,  sondern  dasselbe  hat  nach  Analogie  des  Präkrit  durch- 
weg die  Masculin -Endung  in         beibehalten;  siehe  die  Endung 

in  ^ft 

Im  Panjabl,  Hindi  und  Hiudnstänl  ist  diese  kurze  Masculin- 
Endung,  sei  es  in  ^  oder  ganz  abgeworfen  worden,  und  alle 
dergleichen  Nomina  enden  auf  einen  Consonauten  aus.  Eine 
Ausnahme  davon  macht  das  Panjabl  insofern,  als  ("14  3,  Vater, 

Vff^)  bhau,  Bruder,  und  einige  andere  derselben  Ciasse  sich  un- 
verändert darin  erhalten  haben,  was  dem  Einflüsse  des  Sindhl, 
das  das  Panjabl  in  mancher  Hinsicht  durchdrungen  hat,  zuzu- 
schreiben ist. 

8)  Die  Endung  in  ^jff ,  ö. 


Neben  der  Endung  in  11  sind  die  Nomina,  welche  auf  ö  aus- 
lauten,  am  zahlreichsten.   Die  alte  Präkrit  -  Endung  in  ist  im 

Sindhl  in  zwei  grosse  Classen  gespalten  worden,  von  denen  die 
eine  das  pr&kritische  T$tt  m  ^  verfluchtigt  hat,  die  andere  aber 
dasselbe  unverändert  beibehalten  hat. 

Eine  Regel  scheint  bei  dieser  Separation  nicht  vorgewaltet 
zu  haben,  wenigstens  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  entdecken 
können,  sondern  der  tagtägliche  Gebrauch  scheint  sich  für  die  eine 
oder  andere  Endung  entschieden  zu  haben.  Bemerkenswerth  ist 
es  immerhin,  dass  viele  Worte,  die  im  Sindhl  auf  i^Ct  auslauten, 
im  HiudT  und  Hindast&nl  auf  lang  a  endigen;  dieselbe  Bemerkung 
lasst  sich  auch  auf  das  Maräthl,  Bangall  und  insbesondere  das 
Panjabl  anwenden,  während  umgekehrt,  wie  wir  schon  angeführt 
haben,  das  auslautende  kurze  Sindhl  u  in  denselben  Sprachen  ab- 
geworfen, respective  quiescirt  worden  ist. 
Unter  diese  Classe  gehören : 

a)  Eine  unbestimmte  Anzahl  Nomina  (die  aber  aus  dem  Wörter- 
buch erlernt  werden  müssen),  die  im  Sanskrit  und  Präkrit  Ma«»- 
culina  oder  Neutra  sind;  z.B.  fT^f,  m.,  Fusssohle,  Sans.  Jtf$ , 
a.;  *\t$\ ,  m.,  der  Hals,  Saus.  TJfjp,  m.,  während  wieder  das 
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Sanskritische  *TPT         dic  Wange,  im  Sindhi  m.,  ge- 

worden  ist;  "»•>  ein  Goldschmied,  vom  Sans.  ^^T^TR 

umgekehrt  jedoch       ^  I  4*>  ein  Grobschmied,  vom  Sans.  ^t^KR: 
In  eihzelnen  Fällen  hat  das  Sindhi  diese  zwei  Endungen  dazu 
benutzt,  um  aus  einem  und  demselben  Stamm  zwei  verschiedene 

Worte  abzuleiten,  z.  B.  ,  «*•>  das  Haupt,  und  *TO>  das 

Obere,  das  Obertheil,  beide  von  dem  Sans.  Tf^^  abgeleitet 

Unter  diese  Classe  gehören  auch  viele  Worte  fremden  Ur- 
sprungs, wie  c|"pTt»  Vater,  türk.  Q3;  ^T^t,    ebenfalls  Vater, 

wahrscheinlich  von  dem  arab.  plur.  Cjf  abgeleitet.   Ferner  arabisch- 

persische  Worte,  die  auf  5  auslauten  und  im  Sindhi  als  Masculina 
(nach  dem  Vorgang  des  Hindastänl)  behandelt  werden;  in  diesen 

wird  das  auslautende  •—  regelmässig  in  ö  verwandelt,   z.  B. 

H  I  fi^f^Y,  "i.,  Sache,  Geschäft  (vor  Gericht),  Hindust.  «Ülic, 
ebenfalls  Masculinum. 

6)  Einige  wenige  Noraina,  die  im  Sanskrit  auf  &  Fem.  aus- 
lauten, z.  B.  fTTTt,  Stern,  Sans,  Kl,  f-;  im  Hindi  eben- 
falls schon  fl  I  VI  >  a^er  m> 

c)  Weitaus  die  Mehrzahl  der  direct  ans  dem  Sanskrit  heriiber- 
genommenen  Adjectiva  haben  die  ursprüngliche  Prakrit-  Endung  in 

^  beibehalten,  z.  B.  Adj.,  gut,  Sans,  f&&[ 

Adj.,  süss,  Sans.  fjT?  ^1*Y>  Adj.,  bitter,  salzig;  umgekehrt 
jedoch  JJTP%,  Subst.  Masc,  Potasche,  beide  jedoch  von  dem  Sans. 

*5jK  abgeleitet;  Adj.,  hart,  rauh,  Sans. 

In  vielen  Fällen  sind  beide  Endungen  zulässig,  ö  oder  ü:  als 
Adj.,  ohne  Nutzen,  schwach,  oder  ^T*Rt;  ebenso 
oder  ^THiJ»  arm;  in  andern  hinwiederum  ist  nur  die  Endung  u 
zulässig,  als  -Sl^lliy,  unwissend;  pulverisirt,  Sans. 

^f^f^,  unverkennbar  etc.    Eine  feste  Regel  lässt  sich  über  die 

eine  oder  andere  Endung  nicht  aufstellen;  im  allgemeinen  mag 
jedoch  folgendes  gelten: 

a)  Adjectiva,  die  im  Sindhi  durch  ein  Sectmdär  -  Suffix  ge- 
bildet werden,  haben  die  Endung  ^jft,  z.  B.  ^Uf^cjft,  Adj., 
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Pilger  zugehörig,  von  *»•>  «in  P»lg«n  ^lfill<SY, 

Adj.,  einem  VftnyO  (ein  Hindu  Kleinhändler)  gehörig;  «JrTl«*!), 
Adj.,  gestern  nächtlich,  von  XjfTT»  f~>  <*ie  Nacht;  ^Tptft 
Adj.,  von  einem  Diebe,  von  m.,  ein  Dieb;  Tjft^t^  AdJ  » 

saftig,  von  TO,  m.,  Saft;  «jlfcfj^,  Adj.,  von  einer  Ziege,  von 

(Siehe  die  Secundär-  Suffixe  bei  der  Adjectivbildung.) 
Aufgenommen  sind  hievon  die  Endung:  ^Hll» 

Sans.  «R^,  welche  immer  in  u  auslautet,  z.  B.  barm- 
herzig, von  <JZfT,  fo  Barmherzigkeit;  ferner  die  Endung  ^ff^ 
als  ^*JI<^>  mitleidig;  die  Endung  ^JJf?5  wechselt:  sie  lautet 
^H^„  wenn  das  Nomen  einen  Substantiv  begriff  ausdrucken  soll, 
als  Ifrf|4%,  m.,  ein  Heerde  nbesitzer;  wenn  aber  das  Nomen  eine 
aojectivische  Bedeutung  bezeichnen  soll,  lautet  das  Suffix  %||<^ 
z.  B.  OTttt»  Adj.,  stark,  von  ^J,  f.,  Stärke;  lHMI<l>  Adj., 
Eier  habend,  von  ^fpft,  f.,  ein  Ei. 

ß)  Die  Partictpia  praesentis  haben  ebenfalls  die  Pr&krit-Endung 

in  ^ft  beibehalten,  Prftkrit  ^Tnft  =  Sindbl  oder  f^ft» 

z.  B.  seiend,  J^|^,  zurückkehrend,  x|«Jr^,  sagend  etc. 

y)  Alle  Participia  praeteriti  passivt  lauten  auf  aus,  als: 
ftf^,   gesehen  (Sans.  ^ft,   gesagt,    ^ft,  abge- 

gehauen  etc. 

Im  MarftthT  entspricht  ^Jf  der  Sindhl- Endung  in  ,  als: 
Mar.  mH\i  Sindhl  H\H\  Oheim  (von  der  Mutter  Seite); 
ebenso  in  den  Adjectiven,  die  im  MartHta  gewöhnlich  auf  ^ff 
auslauten,  wo  das  Sindhl  die  Endung  gebraucht,  z.  B.  Masc. 
^TRST»  gut,  Sindhl  x(^t;  da«  Gleiche  gilt  auch  von  den  Par- 
ticipial- Endungen  im  MarsHhl,  von  welchen  die  den  Sindhl- Bil- 
dungen entsprechenden  auf  ^Jf  ausgehen.  Das  MarS|hx  hat  neben 
der  Masculin-  Endung  in  auch  eine  Neutral -Endung  in  1J 

erhalten,  die  im  Sindhl  natürlicherweisse  fehlen  muss;  diese  Neutral- 
Endung  in  1J  (=  l£)  findet  sich  auch  schon  in  den  untergeord- 
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ncten  Präkrit- Dialecten,  und  ist  ursprünglich  eine  Vermischung 
des  Neutrums  mit  dem  Mascnliuum,  da  in  manchen  der  unbedeu- 
tenden Präkrit  -Diulccte  der  Nom.  Sing.  Masc.  und  Neutr.  auf 
1J  endigt;  siehe  Lassen  p.  412,  ö;  p.  429.  14. 

Da«  Bangäll  hat  ebenfalls  eine  Anzahl  Nomina  masculina, 
die  in  enden  und   denen  auf  im   Sindhl  entsprechen, 

z.B.  ghödä,  m.,  ein  Pferd,  Sindhi  lf|^;  gädhä,  m.,  ein  Esel, 
Sindhl  dagegen 

In  den  Adjectiven  jedoch  hat  das  Bangall  mehr  die  ur- 
sprüngliche Sanskrit -Endung  in  ^|  (soweit  es  nicht  quiescent  ge- 
worden ist)  beibehalten,  und  die  im  Sindhl  und  MaräthT  so  all- 
gemeine Endung  der  Adjectiva  in  und  ^JJ  ist  dem  BangälT 
unbekannt;  die  Endung  in  ^JfT  ist  vielmehr  im  Bangali  die  all- 
gemeine Feminin -Endung  nächst  Nur  solche  Adjectiv-Bildun- 
gen,  die  im  Sanskrit  auf  tr  auslauten,  bilden  den  Nom.  Masc  in 
^f|,  respective  in  ff\9  wie  kartr,  Bangall,  Nora.  Masc.  karta, 
Fem.  kartl,  thuend,  handelnd. 

Das  PanJabT  auf  der  andern  Seite  entspricht  wieder  ganz 
dem  Sindhl  und  Maräthl,  indem  es  eine  grosse  Anzahl  Nomina 
Masculina  auf  ä  auslauten  lässt;  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Ad- 
'  jectiven  entspricht  der  Sindhl-  und  Marä(hi-Bildung,  indem  sie  auf 
ä  endigen;  auch  die  Participia  praesentis  und  praeteriti  lauten 
anf  ä  aus. 

Das  Hindi  uud  Hindustänl  schliesst  sich  eng  au  das  Pan- 
Jäbl  an,  und  in  all  den  erwähnten  Bildungen  ist  die  Endung  in 
ä  ebenfalls  vorherrschend;  dass  das  Gujarätl  die  Endnng  in  0 
durchweg  festgehalten  hat,  ist  schon  erwähnt  worden. 

3)  Die  Endung  in  ü  und  ü. 

Tin  Sindhl  sind  diejenigen  Nomina,  welche  auf  ursprüng- 
liches ii  auslauten,  in  zwei  Classen  getheilt  worden,  indem  die 
Feminina  das  ursprünglich  kurze  ü  unverändert  erhalten,  die  Mas- 
culina dagegen  dasselbe  durchaus  verlängert  haben.  Beide 
Classen  müssen  getrennt  behandelt  werden,  da  sie  in  ihrer  De- 
clinationsmethode  ihren  eigenen  Weg  eingeschlagen  haben. 

a)  Feminina  in  ü. 

Hierher  gehören  in  erster  Linie  alle  solche  Worte,  die  im 
Sanskrit  und  Präkrit  auf  ü  auslauten  und  feminiui  generis  sind, 
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   *   

als:  c|UJ,  f.,  Sache,  Ding,  Sans,  qf^,  Hindi  oder  auch 

f.;  /"•»  eine  Milchkuh,  Sans.  Ferner  solche, 

welche  ursprüngliches  0  (im  Sanskrit  oder  Pr&krit)  zu  0  verkürzt 
haben,  als  TOJ>  f-,  Schwiegermutter,  Sans.  fV^J»  /"., 

Blitz,  Pr.  f^lf,  Sans, 

In  andern  hinwiederum  ist  ursprüngliches  ä  oder  I  zu  Ü  ver- 
kürzt worden,  ohne  dass  sich  dabei  irgend  eine  Regel  wahrnehmen 
Hesse,  z.  B.  *f  |>3,  /*.,  Mutter,  Pr.  +<|^||  (vom  Sans.  HIHI 

=  HTP[);  ähulich  fll^  (neben  ftj^l)  Tochter,  ^g,  Schwie- 
gertochter; diese  scheinen  der  Analogie  von  ("MsJ,  Vater,  HT^7 
Bruder  etc.  gefolgt  zu  sein;  ganz  irregulär  ist  Schwester, 

Eine  ziemliche  Anzahl  von  solchen  Nominibus,  die  auf  u  aus- 
lauten und  Feminina  sind,  werden  wir  spater  bei  Behandlung  des 
Geschlechts  als  Ausnahmen  kennen  lernen,  da  sich  deren  Ursprung, 
bei  vielen  wenigstens,  nicht  mehr  nachweisen  lässt. 

Das  Mar&tbl  hat  die  ursprünglichen  Sanskrit -Endungen  weit 
mehr  auseinander  gehalten  als  das  Sindhl;  Masculinum  und  Femi- 
ninum können  im  MarätbT  auf  ü  endigen,  obschon  auch  im  Marä^hl 
die  Neigung  zu  läge  tritt,  das  auslautende  u  der  Masculina  zu 
verlängern  (was  ja  im  Nora.  sing,  des  Präkrit  schon  regelmässig 
geschieht). 

Das  Bangüll  hat  ebenfalls  beide  Endungen  in  kurz  und  lang 
ii  auseinander  gehalten,  aber  mit  dein  Unterschiede,  dass  die  ur- 
sprüngliche Endung  in  Q  für  die  Masculina,  die  in  lang  0  für  die 
Feminina  festgestellt  worden  ist. 

Im  Hindi  und  HindQst&nl  ist  die  kurze  Femuiin-Endüng 
in  ü  schon  gewöhnlich  abgeworfen  worden;  im  Hindi  jedoch  wird 
sie,   nach  der  Willkür  des  Schreibenden,  entweder  für  gewisse 

Worte  noch  festgehalten  oder  auch  abgeworfen,  wie  z.  B. 

oder  "^TtJ,  f->  Sache. 

b)  Die  Endung  in  IL  . 


Die  Endung  in  lang  Q,  welche  gewöhnlich  Masculina  (aus- 
nahmsweise auch  einige  wenige  Feminina)  bezeichnet,  entspricht 
ebenfalls  der  Präkrit  Masculin-Endung  in  u ,  welche  im  Nom.  sing, 
regelmässig  in  ü  verlängert  wird.    Unter  diese  Ciasse  gehören: 
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a)  Solche  Worte,  die  im  Sanskrit -Präkrit  auf  ö  auslauten, 
wie  z.  B.  Sindhl  ^TRS»  Adj.,  reich,  Pr.  ^TT^»  Sans. 
c{\  £  (  5  ,  m.,   ein   Reisender,  von    «TT?»  f->  Weg,   und  dem 
Suffix  ^JT^^  Pr-  'OT^  fTRfc»  der   Gaumen,  Sans. 

0)  Solche  Worte,  die  im  Sanskrit  schon  in  lang  u  endigen, 
als         /".,  Erde,  Sans.  ^J. 

y)  Eine  Anzahl  Nomina,  über  deren  Formation  sich  keine 
genaue  Rechenschaft  geben  lässt,  wie  z.  B.  +1 1^£?>  m*%  €m 
Mensch ,  Sans.  ^RT^f  =  Pr-  TTP^Rfft»  mit  Uebertragung  des  TTf 
in  ^  und  in  ^,  assimilirt  und  contrahirt  +1l£g»' 
Pomegranate,  Sans.  ^JRW  *IR5>  w->  Schildkröte,  Sans.  cff^TJ; 
fc(ö,  m.,  Scorpion,  Pr.  fq^-^l) ,  Sans.  c^pftfoR:  f., 
Laus,  Sans.  ^(^R-  I"  allen  diesen  Bildungen  ist  der  letzte  Con- 
sonant  ausgestossen  worden,  und,  wie  es  scheint,  als  Equivalent 
dafür,  das  finale  0  in  0  gedehnt  worden. 

d)  Hicher  gehören  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Adjecti- 
ven,  welche  durch  ein  Suffix  aus  einem  Nomen  gebildet  werden, 
z.  B.  J\g  |  vJi,  Adj.,  dauerhaft,  von  ^TJT>  /*•>  Dauerhaftigkeit; 

V^T3l»  Adj.,  rechtschaffen,  von  m.,  Rechtschaflenheit ; 

<J  <J\ i  Adj.,  gestohlen,  einem  Diebe  gehörend,  von  T|*\^> 
Dieb.    Ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Verbal-Adjectiven,  die  auch 
als  Sub staut iva  gebraucht  werden,  welche  beliebig  aus  dem  Ver- 
bum  abgeleitet  werden,  z.  B.  <JS|>3|,  m.,  bleibend,  wohnend  = 

Einwohner;  von  bleiben,  wohnen;  ^T^<  Adj.,  zunehmend, 

von  <IV<g>  zunehmen;  fTR^i  m->  ein  Schwimmer,  von 
schwimmen;  <3|xJ),  m.,  ein  Fresser,  von  ^||^U|,  essen;      [ ^ 
Adj.,  gehorsam,  von  gehorchen.  Das  Nähere  werden  wir 

unten  bei  der  Stammbildung  ins  Auge  fassen. 

4)  Die  Endung  in  a. 

Nomina,  welche  in  ^$(\  enden,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
alle  Feminina,  und  entsprechen  der  Sauskrit  -  Pr&kriteadung  in 
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^flf,  z.  B.  Sindhl  frjrlh  f->  Aengstlichkeit ,  Sans,  f^pfff; 
5^T,  f.,  Mord,  Sans.  f^TT;  ^TT^T'  A  PHgrimschaft ,  Sans. 
*TT^T;  fWTly  f-,  Geduld,  Pr.  Sans.  ^pff;  Jfjfi,  f., 

Gütigkeit,  Sans.  J\  \  J([. 

Substantiva  Bfasculina,  die  anf  auslauten,  giebt  es  im 
Sindbl  nur  wenige;  sie  entsprechen  dem  Sanskrit -Nominativ  in 

W  (=  B.  w.,  ein  Fürst;   ^||rM|,  m., 

Seele  etc. 

Adjectiva,  die  auf  oder  endigen,  sind  Generis  com- 
munis, als  TfT^T?  ermattet,  niedergedruckt. 

Das  Gleiche  gilt  von  all  den  verwandten  Dialecten,  in  denen 
sich  die  Endung  für  das  Femininum,  neben  der  Masculin- 
Endung  in         (=  Sindhl  ^Jj)  wiederfindet. 

5)  Die  Endung  in  ä. 

Die  Endung  in  ä  ist  im  Sindhl  sehr  gebräuchlich,  und  be- 
zeichnet nur  Feminina;  sie  ist  aus  ^JJJ  verkürzt,  gerade  so 

wie  ^  aus  verflüchtigt  worden  ist.  Unter  diese  Ciasse  ge- 
hören daher 

o)  solche  Worte,  die  im  Sanskrit  und  Pr&krit  auf  lang  E  aus- 
lauten, als:  f^m,  f.,  Zunge,  Pr.  iftfT,  Sans.  föjTT  - 

f.,  (neben  Schwiegertochter,  Sans.  5  ftl^SJ*  f->  Toch- 

ter (neben  ft^),  Pr.  ift^J;  f>  Zeichen,  Sans.  ^fT; 

fTTSI,  /".,  Mark,  Sans.  <H  tjI  1-  Das  Sindhl  greift  dabei  immer 
auf  die  Pr&krit-Bildung  zurück,  insbesondere  bei  solchen  Formen, 
die  schon  im  Präkrit  sich  abweichend  vom  Sanskrit  (entweder 
durch  Ausstossung  des  Endconsonanten  oder  durch  Anhängung 
einer  vocalischen  Endung)  gestaltet  haben,  z.  B.  Sindhl  ^|^H^, 

/".,  Segen,  Pr.        pH^M | ,  Sans.  WfaW  5  f.,  Turmeric, 

pr-  f^5T  oder  W$ 

b)  Hierher  gehören  die  Feminina  der  Adjectiva,  die  von 
solchen  Adjectiven,  die  auf  u  auslauten,  durch  die  Endung  a  ab- 
geleitet werden;  z.  B.  Adj.  Masc,  unglücklich,  Fem. 
giTT"^,  Adj.  Masc.,  scharfsinnig,  Fem.  ^^(<ii;  TÜ"^»  Adj. 
Masc.,  arm,  Fem.  J|Q<s| 
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Eine  kleine  Anzahl  von  Adjectiven  lautet  auf  ä  aus,  die 
jedoch  im  Geschlecht  und  in  der  Zahl  unverändert  bleiben,  z.  B. 

VTT.»  Adj.  com.,  gesondert;  Adj.  com.,  viel;  Wflft,  Adj. 

com.,  viel  etc. 

c)  Viele  Nomina  schwanken,  was  ihre  Endung  anbelangt,  zwi- 
schen ä  und  Y,  da  beide  kurzen  Vocale  die  Endlaute  des  Femini- 
nums im  Siudhi  bilden  (siehe  unter  der  Endung  Y);  bei  den  Ad- 
jectiven sind  beide  Endungen  zulässig,  wie  z.  B.  ^fl)  <%,  Adj., 

unwägbar,  Fem.  ^fff^X»  oc*er  IMIT^fV    Analog   der  Feminin- 
bildung  der  Adjectiva  haben  nun  auch  viele  Snbstantiva  beide  En- 
dungen zugleich  willkürlich  in  Gebrauch,  z.  B.  •TTft»  f»>  eme 
weibliche  Person,  neben  (jedoch  seltener)  vTR»  ^IK'H,er  ^Jjft 
f.,  Zueignung;  oder  , f.,  ein  Teich ;  oder  *\\[k  , 

f.,  Donner;  oder  ^tff»  /"•>  Zank,  Streit  etc.  etc. 

Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  Worte,  welche  im  Frfikrit  auf 
i  auslauten,  im  Sindbi  die  Endung  ä  haben  annehmen  können, 
was  auf  einfacher  Verwechselung  der  einen  der  beiden  Feminin- 
Endungen  beruht,  wie  Sindhl  HTJT,  Schwester  (neben 
Pr.  ^ffTfft,  Sans,  yrf^fti  umgekehrt  ist  im  SindhT  a  (=  ä) 
mit  i  (=  T)  vertauscht  worden ,  wie  z.  B.  Sindhl  ^ft,  f- ,  Lir- 
sprung, Pr.  ^^T»  Sans.  tj^.    Wenn  schon  die  respectiven  Fe- 

minin-Endungen  a  und  i  oft  vertauscht  werden,  so  wird  doch  im 
allgemeinen  das  ursprüngliche  Geschlecht  streng  festgehalten,  uud 
es  ist  höchst  selten  der  Fall,  dass  ein  ursprüngliches  Mascu Ii n um 
in  ein  Femininum  verwandelt  worden  ist,  wie  Sindbi  «THfi.  A 
Dampf,  Sans,  q  |  Uf ,  m.;  im  Hindi  ist  es  ebenfalls  schon  Fe- 
mininum geworden,  was  sich  nur  daraus  erklären  lässt,  dass  es 
als  ein  neutrales  Begriffswort  dem  Femininum  (das  im  allge- 
meinen als  Substitut  des  ursprünglichen  Neutrum?  angesehen  wird) 
einverleibt  worden  ist. 

d)  Unter  diese  Endung  in  ä  müssen  wir  schliesslich  noch 
eine  grosse  Anzahl  Nomina  einreihen,  die  dem  Sindhl  eigen- 
tümlich sind,  und  die  von  jedem  Infinitiv  durch  Abwerfung  der 
Endsylbe  Tg  gebildet  werden  können.  Diese  Bildung  entspricht 
ganz  dem  Sanskrit-Suffix  ^J^,  das  der  Verbal- Wurzel  angehängt 
wird,  um  Nomina  Feminina  zu  bilden,  z.  B.  Sanskrit  fH^J,  f., 
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Zerbrechen,  von  f5*$;  fWT,  f.,  Nachdenken,  von  elc. 

Im  Simlhi  ist  diese  Bildung  ganz  allgemein  auf  alle  Verbal- Wurzeln 
anwendbar,  und  die  Sprache  erhält  dadurch  eine  ungewöhnliche 
Leichtigkeit  in  der  Bildung  von  Verbalbcgriffen ,  wie  z.  B.  SindhT: 

^fal»  f't  d*8  Nachforschen,  Infinitiv  -^i^^l  f.,  Zer- 

malmen, der  Act  oder  Begriff  des  Zermalmens,  Infinitiv  Tg£  ^ } 
zermalmen,  und  so  durchgängig  bei  allen  Zeitwörtern. 

Was  nun  die  dem  Sindhi  verwandten  Dialecte  anbelangt,  so 
hat  da»  Bang&lT  die  ursprungliche  Feminin-Endung  in  &  durch- 
weg beibehalten,  und  die  verkürzte  Endung  in  ä  findet  sich  nicht 
vor;  anch  das  Mar&thi  ist  dem  Pr&krit  treuer  geblieben,  als  das 
Sindhi,  es  kennt  jedoch  auch  schon  die  verkürzte  Feminin-Endung 

in  ä,  z.  B.  *ffa>  f.,  Zunge,  SindhT  f^ffi;  f->  Weg, 

Sindhi  ebenfalls  <|  |£.  In  den  andern  Dialecten,  als  dem  Panj&bl, 
GuJarSti  und  Hindi  ist  lang  &  entweder  beibehalten  worden,  oder 
das  kurze  SindhT  und  Mar&thi  ä  und  t  ist  rein  abgeworfen  wor- 
den, z.  B.  das  Sindhi  und  Marajhl  nm'  ^ffa?  lautet  im 
PanjäbT  und  den  andern  Sprachen  jTbh,  mit  quiescirendem  End- 
consonanten. 

6)  Die  Endung  in  f. 

Die  Endung  in  T  ist  im  Sindhi  der  Ableitung  und  dem 
Geschlecht  nach  verschieden;  sie  bildet  entweder 

a)  Feminina,  die  der  Sanskrit -Pr&kritendung  in  I  entspre- 
chen, wie  z.  B.  Sindhi  w{^\y  f.,  Fluss,  Sans.  ;  ^Trft»  /*•> 
eine  tugendhafte  Frau,  Sans.  Jflfft  (Fem.  von  ^7^)?  ^Hfft»  /"•> 
Königin,  Sans.  ^Tijft 

Die  Präkrit-Endung  in  kann  im  Sindhi  auch  (wie  oben 

a  in  i)  in  i  umgewandelt  werden,  z.  B.  Sindhi  <4|I,  f.,  Rede, 
Sprache,  Pr.  <\  [^{\ ,  Sans,       |  «d  •    Diese  Umwandlung  oder 

vielmehr  Vertauschung  der  einen  Feminin-Endung  mit  der  andern 
findet  sich  schon  in  dem  von  K&lid&sa  angewandten  Apabhranäa- 

Dialect  vor,  z.B.  f^t»  f  >  Gesicht,  Sans.  SindhT  wieder 

verkürzt  f^ft 

Neutra,  welche  im  Sanskrit  -  Pr&krit  in  i  endigen,  können 
im  SindhT  die  Feminin-Endung  i  annehmen,  z.  B.  f'>  sa,ire 
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Milch,  Pr.  ^f^,  Sans,  ^fa;  TO^ft,  f-<  Honig,  Sans.  YHRiJoh 

(mit  Abwerfung  des 

Die  Endung  T  ist  ferner  die  regelmassige  Femininbildung 
ron  Adjectiven,   die  im  Masculinum  auf  0  auslauten,  z.  B. 

H^t»  Adj.  Masc,  gut,  Fem.  ^T^Tr^t»  Adj.  Masc.,  leicht, 

Fem.  <=| ry$\ ;  auch  von  Substantiven,  deren  Endvocal  ö 
oder  u  ist,  kann  eine  Femininbildung  in  1,  mit  verschiedener  Be- 
deutung abgeleitet  werden,  z.  B.  mit  einfacher  Bezeichnung  des 

weiblichen  Geschlechts,  als  *7)c?t»  »».,  ein  Sclave,  J7lf*^\  f-> 

Sclavin;  ^|<),  ein  Sucher,  Tftft»  /••  eme  Sucherin;  oder 
mit  der  Bedeutung  des  Kleineren,  Niedlichen,  Schwächeren, 
wobei  das  Femininum  mehr  einen  Deminutiv -Begriff  des  Mascu- 
linum ausdruckt,  z.  B.  ^RTH?  m->  ein  Messer,  Fem.  cflj  rf\,  ein 
etwas  kleineres  (oder  niedliches)  Messer;  ^t^t»  •*♦»  ein  dicker 
Haarzopf-,  Fem.  tT1<^,  ein  (kleiner  niedlicher)  Zopf;  m., 
ein  grosses  irdenes  Gefass,  J\ f-,  ein  ditto  kleineres. 

Eine  weitere  vielfach  in  Anwendung  kommende  Bedeutung 
der  Feminin-Endung  in  i  ist,  dass  durch  dieselbe  Abstracte  von 
Substantiven  und  Adjectiven  auf  u  und  ö  gebildet  werden, 

z.  B.  M ,  m.,  Freund,  Fem.  ejtjrjl,  Freundschaft;  m., 
Dieb,  ^fffi,  Dieberei;  ^ffUFTg»  Adj.,  stark,  Fem.  gf^Tlfft. 
Stärke;  VR^,  Adj.,  böse,  Fem.  Bosheit;  H^t,  Adj., 

gut,  Fem.  Hf^t,  Güte. 

All  die  verwandten  Dialecte  stimmen  in  dieser  Beziehung  mit 
einander  überein;  so  bildet  das  Marfithi  regelmässig  ein  Femininum 
auf  i  von  der  Masculin-Endung  in  &  (Sindhi  ö)  z.  B.  Mar&ihl 

¥föPTT>  m->  ein  Knabe,  Fem.  4^f^«f)  ,  ein  Mädchen;  das  gleiche 
ist  im  Gujar&tl  der  Fall,  wo  von  der  Masculin-Endung  in  ö  ein 
regelmässiges  Femininum  in  i  abgeleitet  wird,  z.  B.  Q^|cf|^| ,  nu, 

ein  Knabe,  ^cjj^,  f.,  ein  Mädchen.  —  Das  Panjäbi  und  Hindi 
folgen  ebenfalls  der  allgemeinen  aufgestellten  Norm. 

* 

b)  Maskulina, 

die  der  Sanskrit-Endung  in  I  (=  in)  und  der  Prakrit-Endung  in 
i  (Nom.  sing.  I)  entsprechen.  Das  Sindhi  hat  den  Sanskrit  Nom. 
sing,  in  T  festgehalten,  und  die  Piüt-Prftkritbildung  in  t  nnr  noch 
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in  einzelnen  Worten  beibehalten,  die  wir  unter  der  Endung  I  als 
Ausnahmen  finden  werden;  Sindbl  IJjfif,  Adj.,  religiös,  Sans. 
^färJJ  m.,  Herr,  Sans.  4<||f*|»^;  im  Sindhi  schon 

gewöhnlicher  «jff ;  ^T*ft,         Elephant,  Sans.  ^f%^,  Pr. 

^rfa  (New.  ffft>- 

Masculina,  die  im  Sanskrit  auf  T  endigen,  verlängern  dasselbe 
gewöhnlich  im  Sindhi  zu  T,  z.  B.  cfi"^j\  m,,  Dichter,  Sans.  <Jifc| ; 
anch  mit  Abwerfung  eines  Endconsonanten,  wie  SindhT  ff|{t>  ein 
Bauer,  Sans,  ^if^cfl. 

Unter  diese  Classe  gehören  auch  zahlreiche  Adjectiva,  deren 
finales  H  in  I  verwandelt  worden  ist,  wie  z.  B.  Sindhi  iff ,  m., 
Freund,  Sans,  ^Hl'jh  unglücklich,  Sans.  ^Hf, 

ferner  die  ganze  Classe  der  Patronymika,  die  auf  i  auslauten 
(=  wie  "ftftft,  ein  Sindhi,  von  ftfy,  Fem.  Sindh; 

f^r^l,  Adj.,  indisch,  von  f^^>  m->  Indien;  f$CCj^>  Adj.,  indisch, 
von  f^,  ein  Hindu. 

Damit  fallen  zusammen  die  persischen  Adjectivbildungen  in 

l,  wie  «ufl,  Adj-,  lastbar,  pers,  ^G. 

Es  gibt  auch  eine  ziemliche  Anzahl  Worte  unbekannten  Ur- 
sprungs, die  auf  I  auslauten  und  Masculina  sind,  z.  B.  e|^p| ,  m., 

ein  Begleiter  oder  Diener;  cf  w.,  ein  Klumpen,  der  im  Wasser 
riaherschwunmt  etc. 

Das  Bangftll  und  Maräjhl  stimmt  mit  diesen  Bildungen 
ganz  uberein;  sie  werfen  die  Endsylbe  des  Sanskrit  in  ab, 
und  substituiren  dafür  i,  wie  Bangali  sväml,  Herr;  Marathi  hatti, 
Elephant  =  Sindhi  hathl;  beide  Sprachen  haben  jedoch  die  En- 
dung des  Masculinums  in  I  beibehalten,  wie  Bangali  patl,  Herr; 
Marathi  kavi,  Dichter  etc.  Im  Panj&bi  und  Hindi  werden  die  Stämme 
auf  I  auf  die  gleiche  Weise  behandelt;  kurz  I  des  Masculinums  kann 
sich  zwar  noch  erhalten,  wie  Panjabl  kavi,  Hindi  ebenfalls  kavi,  es  wird 
jedoch  schon  häufig  ganz  abgeworfen,  wie  PanJ&bl  kab  =  kavi; 
nur  in  gewissen  Wörtern  hat  sich  kurz  I  erhalten,  z.  B.  Hindi 
irf^J  »n  ^ll'KfJ^HI  >  das  Kaliyuga,  im  Panjäbl  jedoch  schon 
Kaijag. 
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■ 

7)  Die  Endung  in  I. 

Die  Endung  in  kurz  T,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  nur 
Feminina  enthält,  entspricht  der  Sanskrit-Präkrit-Feminin-Endung 
in  i;  in  andern  \Vorten  hinwiederum  ist  dieses  auslautende  i  aus 
lang  I  verkürzt,  gerade  wie  finales  a  aus  ä  verfluchtigt  worden 

ist,  z.  B.  Sindhi  «jfV>  f.,  Verstand;  V|frf,  f.,  System,  Secte, 

£ans.  «ifn  ,  verkürzt  aus  I,  wie  Hl  Ho  /•»  Weib,  Sans.  rTTT^ 

Substantiva  Masculina  auf  u  können  ein  Femininum  auf  i  ab- 
leiten, z.  B.  *  15g ,  m.,  ein  Esel,  Fem.  *|$Qg>  eine  Eselin; 
TJX^,    m.,    eiu    Wäscher,  eine  Waschfrau;  in  glei- 

cher Weise  kann  von  den  Adjectiven,  die  auf  u  endigen,  ein 
Femininum  durch  i  gebildet  werden  (neben  a,  siehe  oben)  z.  B. 

^T%?|,  Adj.  Masc,  gedankenlos,  Fem.  ^T^fff  (oder  ^H~%fT); 
C34ji  Adj.  Masc,  haarlos,  federlos,  Fem.  Cgfo  ot*cr  tgtl 

Einige  Worte,  die  im  Pr&krit  auf  a  endigen,  nehmen  im 
Sindhi  die  Endung  i  an  (wohl  nur  durch  willkürliche  Verwechse- 
lung mit  ä),  z.  B.  f->  Ursprung,  Pr.  TJ^J,  Sans. 

Einzelne  Worte,  die  im  Sanskrit  Generis  neutrius  sind,  neh- 
men im  Sindhi  die  Feminin  Endung  1  an,  z.  B.  ?^f^?,  f.,  Korper, 

Sans. 

Wie  schon  bemerkt,  hat  sich  im  Sindhi  die  Endung  T  in  ein- 
zelnen Masculinis  noch  erhalten,  z.  B.  Vishnu;  in  andern 
hinwiederum  i*t  es  aus  I  verkürzt  worden,  z.B.  iji^f^,  ein 
Lowe,  Sana.  %3Tf^,  Hindi  ebenfalls  fit»  IS'  »».,  ein 
Helfer,  statt  tl^l^  was  ebenfalls  im  Gebrauch  ist.  In  einzelnen 
fremden  Worten,  die  aus  dem  Persischen  oder  Hindn.stftni  geborgt 
worden  sind,  hat  sich  die  Endung  Y  ebenfalls  an  einzelne  Mascu- 
lina angesetzt,  z.  B.  I|^T5,  m.,  Gott,  pers.  fjX,  »»., 
ein  Hindn  -  Grosshändler,  Hindustänl  äJJju*;  fjjff^ff^  =  ^idi*, 

m.,  Nom.  prop.  eines  Pfrs  (der  Schutzpatron  der  mohammedani- 
schen Indusbootleute)  etc. 

Bei  einigen  Adjectiven,  die  entweder  aus  dem  HinddslSnf 
geborgt  sind  oder  unbekannten  Urspsungs,  hat  sich  die  Endung 
in  i  ebenfalls  (als  cnmm.)  festgesetzt,  z.  B.  <s|fa,  Adj.,  genug 


- 
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(Hindust.);  Adj.,  fröhlich,  per».  *nf%>  freudig, 

per«.  jLä  etc.;  <^|<J^,  Adj.,  viereckig  etc. 

§  22. 

Von  der  Wortbildung  im  Sindhi. 

Im  Allgemeinen  schliesst  »ich  die  Wortbildung  des«  SindhT  an 
die  des  Präkrit  an,  in  der  Weise,  dass  Prftkrit -Worte  mit  der 
dem  Sindhi  eigentümlichen  Modification  direct  aufgenommen  wer- 
den; daneben  hat  das  SindhT  jedoch  noch  eine  eigene  Bildungs- 
wei.se  von  Worten  sich  geschaffen,  durch  welche  der  augestammte 
Wortschatz  ({Irischen  oder  nicht -ärischen  Ursprungs)  auf  eine  dem 
Sindhi  eigentümliche  Weise  umgeformt  wird.  Was  nun  zunächst 
die  direct  aus  dem  Präkrit  geborgten  Worte  und  Formen  betrifft, 
so  müssen  wir  auf  die  vorausgeschickten  Lautveränderungen  zurück- 
weisen, die  allein  darüber  den  nöthigen  Aufschluss  geben,  was 
ursprünglich  dem  Präkrit  angehört  oder  nicht;  im  folgenden  können 
wir  nur  den  Theil  der  Sindhi-Stamrabildung  betrachten,  der  dem 
Sindhi  als  solchem  angehört,  und  der  theils  durch  Abänderung 
überlieferter  Bildungen,  theils  durch  ganz  neue  Gesetze,  geschaffen 
worden  ist.  Arabisch- persische  Wortbildungen  schliessen  wir  natür- 
lich von  unserer  Betrachtung  von  vorne  herein  aus,  da  sie  mit 
dem  SindhT  selbst  nichts  gemein  haben,  und  Eindringlinge  sind, 
ohne  welche  das  Sindhi  wohl  existiren  kann;  sie  nehmen  an  der 
Sindhi- Wortbildung  nur  in  so  fern  Theil,  dass  ihnen,  gemäss  ihrem 
Geschlechte,  eine  entsprechende  vocalische  Endung  angefügt  wird, 
um  sie  declinirbar  zu  machen. 

Was  nun  die  Sindhi -Stammbildung  selbst  betrifft,  so 
wollen  wir  sie,  nach  dem  Vorgange  des  Sanskrit,  in  zwei  Haupt- 
classen  zerlegen,  in  Primäre  und  Secundäre  Themata,  d.  h. 
solche,  welche  unmittelbar  aus  dem  Zeitworte  abgeleitet  werden, 
und  solche,  welche  aus  einem  andern  Nomen  durch  Anhängung 
irgend  eines  Suffixes  weiter  gebildet  werden.  ,) 


1)  Kb  ist  sehr  zu  bedauern  ,  das*  die  Stammbildung  in  den  bisherigen 
Sanskrit-Grammatiken  so  wenig  wissenschaftliche  Behandlung  erfahren  hat. 
Benfey's  sonst  so  ausführliches  System  ist  rein  unbrauchbar,  da  dem  Auge 
nur  verworrene  Zahlen  begegnen,  statt  gründlicher  Belehrung. 
Bd.  XVI.  10 
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§•  23. 

Themata,  welche  direct  aus  dem  Verbal  - 
Stamm  gebildet  werden. 

Bildung  der  Abstracta. 
L  Die  Themata  in  ä  (=  Sanskrit  ^fl),  t  (I),  u,  ö. 

1)  Das  Thema  in  &  wird  aus  der  einfachen  Verbal-Wurzel 
(die  im  Siodbl  ursprünglich,  wie  im  Sanskrit,  immer  eins yl big 
ist,  sofern  sie  nicht  durch  Präpositionen  oder  durch  innere  Bil- 
dung mehrsylbig  gemacht  wird)  durch  Äbstossung  des  Infinitiv- 
Affixes  W  gebildet.  Auf  diese  Weise  kann  von  jedem  Infinitiv 
ein  Abstractum  abgeleitet  werden,  das  das  „Sein*4  des  Infinitiv- 
Begriffes  ausdrückt:  der  Infinitiv  im  Sindhi  ist,  wie  wir  später 
sehen  werden,  selbst  ein  Substantiv  und  als  solcher  im  Gebrauch, 
er  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Thema  in  &  dadurch,  dass 
jener  den  Begriff  de.«  Verbums  überhaupt,  dieses  aber  den  mehr 
andauernden  Zustand  oder  den  Abstract-Begriff  des  Zeitwortes« 
ausdrückt.  Diese  Bildung  entspricht  dem  Sanskrit-Suffix  ^^  =  ^T 
da;«  «lein  Verbum  angehängt  wird,  um  Abstracta  zu  bilden,  z.B. 
San».  anbeten,  Abstractum  ^P5TT>  <lie  Anbetung  «der  das 

Anbeten.  Im  Sindhi  ist  das  auslautende  ^JJ  in  verkürzt  worden; 
siehe  §.  21,  die  Endung  &.    Sindhi- Beispiele: 

Ii  PJ»  /".,  das  Wachsein,  der    Infin.  3ll',(<jj>    wachen,  oder 
Zustand  des  Wachens-,  das  wach  sein  überhaupt. 

Verzeihung;  Inf.  *|§Tg,  verzeihen. 

Xf^,/".,  der  Druck,  das  Drücken  Inf.  lf|^|l| ,  drücken, 
(als  solches); 

^Jtl,  f.,  Stärke;  Inf.  UM*!}'  stark  seiu. 

<j)^l,  U  <*«»  Herbeibringen;  Inf.  tflilfl,  herbeibringen. 

In  einigen  wird  der  Verbal- Wurzel- Vocal,  wenn  a,  vriddhirt, 
und  wenn  i  oder  u,  gunirt,  z.  B.: 

sfR,  f'>  das  Wegschnappen;   Inf.  ^J^ty ,  wegschnappen; 

Ht??>  f.,  Irrthum;  Inf.  einen  Irrthum  be- 

gehen. 
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2)  Das  Thema  in  t  und  I  wird  auf  dieselbe  Weise  aus  dem 
Infinitiv  gebildet,  wobei  jedoch  der  Wurzelvocal  gedehnt  werden 
muss,  z.  B.: 

f.,  das  Abnehmen;        Inf.  %|£^y,  abnehmen. 

Trrf^T»     das  HerumwanderD;    Inf.  ^+1<fJ>  herumwandern. 

fr^5,  f.  (neben »^^5),  Irr-    Inf.  ^jr^iy,  irren. 

thum; 

^Yft'  /".,  Krume;  Inf.  *JT*tf>  zerbröckeln. 

cjf^,       Streitigkeit;  Iuf.  fc(^^^,  sich  streiten, 

zanken. 

?*3TQ">  /"•>  das  Hinweisen,    Inf.  5^K<H,  zeigen. 
Zeigen; 

^nj^fh  /•»  das  Hinaufsteigen    Inf.  T|g$;<y ,  hinaufsteigen, 
(auch  Anhöhe); 

Die  Endung  i  entspricht  der  Sanskrit-Bildung  in  f ,  die  eben- 
falls Abstracta  von  Verbal  -  Wurzeln  ableitet,  z.  B.  <jft?>  das 
Pflügen,  Wurzel 

Die  Endung  in  I  gehört  eigentlich  nicht  hicher,  da  sie 
nur  eine  Femininbildung  von  den  folgenden  Endungen  in  u  und 
ö   ist;   der  Uebersichtlichkeit  wegen  haben  wir  sie  jedoch  hier 

■ 

eingefügt. 

3)  Das  Thema  in  ü  entspricht  der  Sanskrit-Endung  in 
welche,  mit  oder  ohne  Verlängerung  des  Stammvocals,  Abstracta 
von  Zeitwörtern  bildet;  dasselbe  ist  im  SindhT  der  Fall,  wo  «1er 
Stammvocal  entweder  unverändert  bleibt,  oder  entsprechend  ver- 
längert (resp.  vriddhirt  oder  gunirt)  wird,  z.  B. : 

JJcJ,  m.,  Ruhmredigkeit;  Inf.  +1<*l^  sich  brüsten, 

prahlen. 

f?|l|>  m.,  Gabe;  Inf.  fTi^^  schenken. 

f^(lc|||^,  w.,  Sprinkeln  (von    Inf.  f^flofj(^,  sprinkeln. 
Wasser) ; 

<gj,  m.,  Wegschnappen;  Inf.  wegschnappen. 

Mit  Dehnung  des  Stamm  vocal  s : 

<«5|d,  m.,  das  Herabsteigen;    Inf.  ^^7*1,  herabsteigen. 

10* 
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)%^<  m.,  Krume;  Inf.  HTTJ,  zerbröckeln. 

Tjj^J,  m.,  das  Umdrehen,  der    Inf.  PfiT^»  9*cn  »«»drehen, 

Wechsel;  wechseln. 

4)  Das  Thema  in  ö  ist  nichts  als  eine  Variation  von  der 
Endnng  u  (da  beide  Endungen  im  SindhT  häufig  wechseln,  siehe 
§.21,  die  Endung  B);  z.B.: 

TTT?t>  w*>  das  Abnehmen-,       Inf.  ^T7^»  abnehmen. 

^T^ft»  »•>  Zunahme;  Inf.  <q£|g<?J,   aufsteigen,  zu- 

nehmen. 

HI>T)  >        Unterbrechung;      Inf.  H^t^l>  zerbrechen. 
SjO  l^t,  m.,  Streit;  Inf.  $jßj^ijK  sich  streiten. 

yf^l^Üt»  »•»        Gesumme;   Inf.  ^fiijqi^U  summen. 

II  Die  Themata  in  ^Tfft  ^Tf^ü  ■ 

1)  Die  Themata  in  ^Tg  fallen  im  Sindbl  mit  dem  Infinitiv 
zusammen,  was  schon  die  alten  Pr&krit-Grammatiker  von  dem  Apa- 
bhransa  bezeugt  haben,  dessen  Infinitiv  sie  auf  iJJTjf  enden  lassen 
(siehe  Lassen  p.  469.  5).  Der  alte  Sanskrit-Infinitiv  in  >*t 
in  den  neueren  Sprachen  schon  ganz  verloren  gegangen *)  und  an 
dessen  Stelle  ist  das  Verbal- Nomen  in  ^Sp\  getreten,  das  im 

Maräthl  Neutrum  (^)  geblieben  ist,  im  SindhT  und  den  andern 
Dialecten  jedoch  zum  Masculinum  geschlagen  worden  ist.  Dieses 
Affix  ^flg  hängt  sich  im  Siudhl  direct  an  die  Verbal -Wurzel 
an,  und  bildet  so  ein  eigentliches  Abstractum;  z.  B.: 

f%^T*5J>  *ehen>  das  Sehen>      Wurzel  ff^ 
^Tr^Tg,  gehen,  das  Gehen,  „ 

1)  Das  Bangäli  allein  hat  noch,  neben  dem  Verbal-Nomen ,  eine  an- 
dere Form  des  Infinitivs  beibehalten,  dessen  Suffix  in  ^  auslautet,  z.  B.: 
äsite,  zu  kommen,  Verbal-Nomen:  äisan;  dekhrte ,  zu  sehen,  Verbal-Nomen: 
dekhan.  Ich  halte  diese  Infiuitiv-Form  in  tt»  für  das  Paiücip  praes.  mit 
der  Locativ-Endung  e,  so  das«  es  wörtlich:  Im  Sehen,  im  Kommen  etc. 
bedeutet.  Damit  ist  auch  das  Praesens  zusammengesetzt:  dekhit:*»chi:  Ich 
bin  im  Sehen  —  Ich  sehe.  Auch  im  Hindüsläni  wird  das  Partie,  praes. 
schon  auf  ähnliche  Weise  gebraucht. 
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*"K<J{>  sterben,  das  Sterben,  Würze! 
c|g<y,  nehmen,  das  Nehmen,     „  cj^. 

Die  eigentliche  nackte  Verbal-Wurzel,  wie  wir  sie  angegeben 
haben,  findet  sich  im  Sindhi  nirgends  mehr  vor,  sondern  der 
Verbal-Stamm  lautet  im  Imperativ,  wo  die  Verbal-Wurzel  allein 
zu  Tage  treten  kann,  notwendigerweise  in  einen  Vocal  aus,  der, 
je  nach  der  transitiven  oder  intransitiven  Bedeutung  eines 
Zeitwortes  i  oder  u  ist  (wobei  jedoch  Ausnahmen  mit  unterlaufen); 
z.  B.:  ♦IKig,  Inf.  schlagen,  Imper.  Jffft  schlage  du;  dagegen 
fg<?<y,  gehen,  Imper.  Diesem  auslautenden  Vocale  des 

Imperativs  gemäss,  lautet  auch  der  Infinitiv  in  Sirö  oder  Ober- 
Sindh:  ^llRig  und  tg<?3<H,  während  in  Mittel-  und  Unter-Sindh 
ohne  Rücksichtnahme  auf  den  auslautenden  Vocal  des  Imperativs, 
jJr^Siy  etc.  gesprochen  wird. 

Das  Bangäli  allein  hat  die  Sindhi- Form  des  Infinitivs  be- 
wahrt, wo  natürlich  die  EndSylbe  quiescirt  ist,  und 
nicht  auf  einen  Vocal  auslautet,  wie  im  Sindhi,  z.  B.  Bangäli 
karan  =  Sindhi  CQ<^y,  thun;  Bangäli  öalan  =  Sindhi  xj^iy , 
geben  etc. 

Das  Neupersische  hat  ebenfalls  die  Endung  an  beibehalten, 
wie  CJ4^*?»  did-an,  sehen;  im  Pushtö  ist  an  in  al  verwandelt 

worden,  wie  kral  =  kran,  thun. 

2)  Das  Thema  in  tH^U^»  das  ursprünglich  bloss  eine  Va- 
riation des  Auslautes  ist,  drückt  den  dem  Infinitiv  inbärirenden 
Abstractbegriff  des  Zeitwortes  näher  dahin  aus,  dass  es  die  an- 
dauernde Handlung  oder  Beschäftigung,  auch  Kunstfertig- 
keit bezeichnet,  z.B.: 

f§">H*lh  ^WSt»  So^  um*  HaDen  (eigentlich  Geben,  Neh- 
men), neben  f$->H*g 

HlWt  oder  VRint,  m.,  das  Sticken,  Stickerei;  Inf.  ^Jg, 
anfüllen-, 

J-|fj»4Jj^  oder  44j*iy) )        die  Verlobung  (eigentlich  das 
Verlangen,  Anhalten  um  eine  Braut),  Inf.  JR^>  verlangen. 
Alle  andern  Dialecte  haben  diese   Form  des  Infinitivs  bei- 
behalten, Mar&4hl  z.B.  cfR^f  (Neut.;  siehe  die  Endung  ^ft)' 
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HindT  cftirl  | ;  Panj&bi  karnä;  das  GujaratT  allein  macht  davon 
eine  Ausnahme,  indem  es  nicht  das  Verbal-Nunien  für  den  In- 
finitiv zu  Grunde  gelegt  hat,  sondern  das  Gerundiv  oder  «las  Partici- 
pium   futuri  passivi    in    f|oq    =  Prak.    f\  3   mit   Elision  von 

f|»  z*      ^P^SI^J»  Schreiben. 

3)  Weit  häufiger  als  das  Thema  in  ^TJ^f  istdessen  Feminin- 
bildung in  ^MÜjT  m  Gebrauch,  die  ebenfalls  ein  habituelles  Sein 
oder  andauernde,  öftere  Handlung  oder  Kunstfertigkeit  ausdrückt; 
das  Femininum  dient  auch  dazu,  das  Niedliche,  Liebliche  einer 
Sache  oder  Handlung  hervorzuheben;  z.  tt.: 

^SPRSft»  /*•»  Spruch  wart,  von  ^  a|  i}j ,  sagen. 
^KO^fl1),  f.,  das  Gehen  (graziös),  von  ^^g,  gehen. 
*  | ,  f.,  das  Schmelzen,  von  schmelzen. 
*1KAül>  f->  Stickerei,  von  WTjjT  anfüllen. 
äR<u!'  f">       Zeug  drucken,  Von  ttAAlh  drucken  (auf  Zeug). 

cf^TTTT»  f->  Holzhauen,  von  cfcJTJT,  abhauen. 
Diese  Form  findet  sich  auch  häufig  im  PanjäbT,  z.  B.  karnl, 
Handlung  etc.,  ebenso  im  Maräthl  ^TIH^. 

Hie  und  da  findet  sich  die  Endung  I  auch  verkürzt,  z.  B. : 

■V  I?  Rü '  f'>  <Ias  Hinunterschlucken. 
Das   Affix   -^ilTI    oder  ^jft»   mit   causa len  Zeitwörtern 
verbunden,  bedeutet  „Ausgabe  für",  „Lohn  für"  den  durch 
das  Causativ  ausgedrückten  Begriff,  z.  B.: 

^T5rnjft>  /*•>  Ausgabe  oder    von  «fl <l| I »  Caus.,  aufheben 
Lohn  für  das  Auflieben  lassen;  lassen. 

^It»  f-9  das  Grasen  las-  von  tTRIT^J*  grasen  lassen, 
sen,  i.e.  Lohn  für  das  Grasen 
lassen; 

^Ttl  R<lfh  f->  Wascherlohn;  von  ^?HIW   waschen  lassen. 

f  ,  Ausgabe  oder    von  «l<51^<y>  hauen  lassen. 
Lohn  für's  Holzhauen; 

1)  Die  Vocale  wechseln  oft  der  Sequenz  der  Vocale  wegen ;  so  kann 

man  oder         <ij f  sagen;  das  letztere  ist  aber  das  gramma- 

ticaliscb  richtigere. 
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^ifa^Rft'       Abschieds-    von  *ft  fac*  1 4<J|>  ver*b" 

präsent;  Yiaticum;  schieden. 

IH  Die  Themata  in  fif  (mit  dem  Conjnnotiv-Vocal     =  ?Sf?T). 

Diese  Endung  entspricht  der  Sanskrit-Bildung  in  fjf,  und  es 
werden  durch  dieselbe  auf  ähnliche  Weise  Abstracta  von  SindbT- 
Verbalwurzeln  abgeleitet,  abgesehen  von  den  schon  ans  dem  Sans- 
krit oder  Präkrit  heriibergenommenen  Worten;  z.  B.: 

T^rrfff»  f-i  Ausgabe;  von  <^H^J,  verausgaben, 

cftlffri,  f.y  Annehmlichkeit;     von  «fTTT^,  billigen. 

^|  rA  f?T      1  ^  fr| ,  f'y  Einkommen  und  Ausgaben. 

(Die  In6nitive  beider  sind  nicht  im  Sindhl  gebrauchlich,  wohl 

aber  im  Hindi.) 
^fif,  f.,  Aufgeben;  von  aufgeben. 

^ttfri    fy  <*as  Gehen,  Be-    von  £<?<y,  gehen, 
tragen ; 

Im  Marlin  haben  sich  ursprüngliche  Bildungen  in  JJf  er- 
halten, neue  werden  übrigens  nicht  mehr  gebildet.  Dasselbe  lässt 
sich  vom  Hindi  und  PanjabT  bemerken ,  wo  jedoch  diese  Bildungen 
das  auslautende  i  gewöhnlich  eingebüsst  haben,  z.  B.  Hindi  und 

PanjabT  gat  =  gati,  TjfW»  Ga,|gi  Tftt|>  f">  =  1ufH  Gesang. 

IV.   Die  Themata  in  ^fl^ 

Diese  entsprechen  den  Sanskrit  -  Unftdi  -  Suffixen  in  f|  und 
^||  rj,  die  schon  Bopp  richtig  auf  das  Infinitiv-Suffix  |J  =  jj*^ 
zurückgeführt  hat.  Die  Bedeutung,  welche  solche  Themata  im 
Sindhi  angenommen  haben,  entsprechen  auch  ganz  einem  Inflnitiv- 
begriff,  z.  B.: 

Xft^,  m.,  Umringen,  Umgeben;   vom  Inf.  *K*JJ>  umgeben. 
f^TcfiTg,       Geklingel;         vom  Inf.  f^M^,  klingeln. 

^fil! m  >  Gesumme;    vom  Inf.  ^P^qt^l»  summen, 

brummen. 

^fTTJcRT?,  >n.,  mit  Elision  von  ^  =  ff 
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^il/t1)»  f-y  Schwindel;  vom  Inf.  §\i*li>  herumdrehen. 

V.  Die  Themata  in  £  (in  Lär  auch  contrahirt  J). 

Das  Sindhl-Suflix      entspricht  dem  Sanskrit-Snflix  tra, 

and  bezeichnet,  wie  im  Sanskrit,  ein  Instrument,  womit  etwas  aus- 
geführt wird.    In  Unter-Sindh  wird  diese  gewöhnlich  in  J  (= 

contrahirt.  In  einzelnen  Themen  wird  dabei  der  Stammvocal  des 
Zeitwortes  gedehnt,  in  andern  wieder  nicht,  z.  B.: 

cfY5fJ,  m.,  ein  musicalisches  Instrument,  von  C|^|^|,  tönen. 
<^Qf£,  m.,  ein  Zugthier  (das,  worauf  man  fahrt),  von 
gehen,  fahren. 

Die  ursprünglichen  Sanskrit-Themata  sind  dagegen  schon  dem 
Assimilationsprocess  unterworfen,  z.  B.  SiodhT« r  | ^,  /".,  eine  Amme, 
(aus  dem  pers.  ^Slj),  Hindi  \JT^>  von  ^em  Sans, 

VL  Themata  in  sjft 

Diese  Themata  entsprechen  dem  Sanskrit-Snffix  in  ^|c||,  wel- 
ches im  Sanskrit  zwar  blosse  Nomina  agentia  bildet,  im  Sindhl 
dagegen  auch  dazu  dient,  Abstracta  zu  formiren,  z.  B.: 

qf^cjil,  m.,  drohen,  Drohungen  ausstoßen,  von     $  <jj,  drohen. 

fn  f^cJJ^,  m.,  das  Haupt  oder  die  Brust   schlagen,  von 

fqf^ig ,  verwünschen. 

§•  24. 

Bildung  der  Appellativa. 
VII.  Die  Themata  in  ö  =  Sans. 


Bildungen  (die  nicht  mit  den  unter  I,  4.  angeführten  Ab- 
stracten  zu  verwechseln  sind,  obschon  sie  der  äussern  Form  nach 
im  Sindhl  mit  denselben  zusammenfallen)  entsprechen  den  Sanskrit- 
formen in  ^cq,  und  drücken  einen  „Thäter",  Künstler  etc. 
aus.  Der  Stammvocal  des  Zeitwortes,  wenn  kurz,  muss  dabei 
gedehnt  werden,  wie  im  Sanskrit,  z.  B.: 


1)  Die  Femininfonn  lässt  sich  fast  vou  allen  Masculinen  ableiten; 
«ichc  was  über  die  Endung  i  bemerkt  worden  ist. 
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cfTSt,  m.,  ein  Zimmermann;    von  cf<sT|J,  hauen  (i.e.  Holz). 

m-,  ein  Kletterer;      von  xJ^^TH,  hinaufsteigen. 
£T^t>  m*>  ein  Taucher;  von  T^Pff»  untertauchen, 

m.,  ein  Sucher;  von  TTtT^JT  suchen. 

In  einzelnen  Formen  ist  das  volle  Sanskrit -Affix  erhalten 
worden,  während  c|j  schon  meistens  elidirt  wird,  z.  B.: 

m*'  cin  Sänßer»         von  JJ  I^*§>  «iugcn. 

Vm.  Die  Themata  in  o. 

Das  Suffix  a  (contrahirt  durch  Elision  von  ^  aus  dem  Sans- 
krit-Suffix  NjCfl)  drückt  den  Begriff  aus,  die  Handlung  vollzie- 
hend als  etwas  habituelles  oder  characteristisches.  Es  bildet 
daher  Verbal-Adjectiva,  die  auch  als  Substantiva  gebraucht  wer- 
den können,  und  im  Sindhl  äusserst  zahlreich  sind.  Wurzelhaftes 
a  wird  dabei  gewöhnlich  vriddhirt  (jedoch  nicht  durchgängig)  und 
i  und  u  gunirt ;  z.  B. : 


c(T^,  zunehmend, 

gehorsam; 
Ii  |f^,  ein  Schwimmer; 
H|^,  ein  Ausreisscr; 


von  zunehmen, 
von  J-(>(  <y »  gehorchen, 
von  fTT?JJ>  schwimmen. 


von  V{ 7| <\\t  durchbrennen, 
fliehen. 

Ohne  Dehnung  jedoch  auch,  z.  B. : 
Tg,  bleibend,  Einwohner;         von  ^J<M>  bleiben. 

^fl|»>  duldend,  ein  Dulder; 

Gunirt: 
c(^g,    ein  streitsüchtiger 

Mensch; 

ein  Bettler; 

cjcj,  verkäuflich; 

,  ein  Dieb; 

f,  ein  Vagabund; 


von  t1$J*J|>  ertragen. 
fN^g,  streiten. 


von 


von 


flM^I,  betteln, 
von  fc|cf\iy ,  verkauft  werden. 

von  'JTTJJ»  8tehlen- 
von  TJTT^,  herumziehen. 

DL  Die  Themat  in  akü  oder  Alt 

Dieses  Suffix  drückt  denselben  Begriff  des  habituellen  Seins 


Digitized  by  Google 


1  b2  Trumpp ,  die  Stammbildung  de*  Sindhl  im  Vergleich  »um  Prahlt 

— 

niler  einer  habituellen,  cbaracteristischen  Handlung  aus,  wie  da« 
voranstellende,  der  Adjectiv- Hegriff  ist  jedoch  bei  diesen  Bil- 
dungen vorherrschend;  es   entspricht  dem  Sanskrit -Unadi -Suffix 

^TT^>  das  entweder  im  Sindhl  unverändert  an  das  Zeitwort  an- 
gefügt wird,  oder  gewöhnlicher  schon  in  äü,  mit  der  gewöhnlichen 
Elision  von  cfl,  contrahirt  wird;  in  einzelneu  Beispielen  tritt  auch, 

nach  Analogie  des  Affixes  u,  eine  Gunirung  des  Wurzelvocales 
ein;  z.  B. : 


m.,  Einwohuer;  \ou  ^^JJ,  bleiben,  wohnen. 


f^^ll^l-  Adj.,  ermüdend;       von  fc|  ^|«5^>  ermüden. 

fa^M^,  Adj.,  zerstörend*,      von  f^l^T?^*  zu  Grunde 

richten. 

qcf-|-s3rj,  Adj.,  verkäuflich;       von  fc(c^|J|.  verkauft  werden. 

m.,  ein  übelwollender    von  Ch^^I  >  (lucheu. 
Mensch; 

Diese  und  die  voranstellende  Bildung  findet  sich  in  allen  ver- 
wandten Dialecten,  besonders  aber  im  Panjübi,  wo  es  eine  zahl- 
reiche Classe  von  Verbal- Adjectiv en  bildet,  die  fast  von  jedem 
Zeitwort  abgeleitet  werdeu  können. 

X.    Die  Themata  in  W*?,  oder  WlT 

* 

Im  Sindhl  hat  sich  das  Sanskrit-Suffix  ^ff^  in  drei  Endun- 
gen getheilt,  nämlich  in  ^H"^.  und  ^|^|;  es  drückt  den 
Begriff*  des  Intensiven  oder  Andauernden  des  Zeitwortes  ans,  und 
bildet  Verbal-Adjectiva  mit  substantivischer  Bedeutung;  sie  sind 
wenig  zahlreich  im  Sindhl,  und  der  Wurzelvocal  wird  uuregel- 
mässig  behandelt  in  den  einzelnen  Beispielen,  e.  g. : 

v\<H§>    c*n  Hausirer,  i.  e.    von  vj^^^g,  suchen, 
einer  der  herumsuebt; 

iftSTTT^-  em  Baumwollen-      von  fq->j^| ,   Baumwolle  rei- 

reiniger;  nigen. 
Ljrll^i  »»•»  cin  Butler;  von  frj^TJT,  betteln. 
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XI.  Die  Themata  in  ?&t\$  und 

Diese  Themata  entsprechen  den  Sanskrit -Formen  mit  dem 
Affix  ^fiT>  I  iJlkrit  4|rf{Y,  mit  Wechsel  der  Tennis  rf  in  die 
Media  im  Sindhi,  und  bilden  im  Sindiii  wie  im  Sanskrit  und 
Präkrit  die  Participia  praesenti?.  Das  jeweilige  Affix  im  Sindhi 
ist,  je  nach  der  transitiven  Bedeutung  eines  Zeitworttes  «£F  | . 

und  nach  der  intransitiven  Sjj'cJ'J;  der  auslautende  Vocal  des 
Imperativs  ist  dabei  massgebend;  z.  B.: 

suchend,        Imper.  f^ft,  Inf. 

*^ft^t>  niedertretend,  Imp.  5^f$,  Inf.  Mfi**} 
f|^t,  sehend,  Imp.  f^,  Inf.  f^lg 

i^ilir^,  aufhebend,        Imp.  ^H^>  '"^  <U<JJ' 
^1^,  gehend,  Imp.  Inf.  ^f*><y 

Es  ist  höchst  auffallend,  dass  alle  andern  Dialecte  den  Den- 
talen aus  dem  Suffix  ^rf||  ausgeworfen  haben;  das  PanJäbT 
hat  zwar  noch  denselben  in  einigen  Participialformen  beibehalten, 
wie  z.  B.  hundä,  seiend,  jäudä,  gehend,  allein  im  regelmässigen 
Zeitwort  endigt  das  Particip  praesentis  immer  schon  auf  da,  sogar 
mit  Uebergang  der  Tenuis  "ff  in  die  Media  d.    Im  Gujarätl  endigt 

das  Particip  praeseutb  in  z.  B.      l<\  rl  \ i  lakhtö,  schreibend, 

im  Hindi  und  HindüstänT  desselben  in  tä,  z.  B.  f^TJ^TTT»  ÜkhtÄ, 

schreibend,  j^lfl  I  >  höttt,  seiend  etc.  Das  Marfithf  hat  zwei 
Participialformen  für  das  Präsens,  aber  in  allen  ist  der  Nasal  aus- 
gestossen  worden;  die  dem  Hindi  undPanjsbT  entsprechende  Form  ist 

die  mit  dem  Affix  TIT.  w'e  «fifTffT,  thuend;  dieses  Particip  hat 
eine  Nebeufonn  in  cfiTTJTT»  wo  das  Particip  ffX  mit  dem  Zeit- 
wort ^rftj?  »n  die  Endungen  ^t,  HT^>  ctc-  zusammengezogen 
wird,    gerade  wie   im  SindhT  und   im  Pashtö.  *)     Neben  dieser 


1)  Ks  ist  merkwürdig,  wie  man  noch  in  der  neuesten  MaräthT-Gram- 
matik  (American  Mission  Press,  Bombay  1854)  f)l ,  rTlH  als  Verbal- 

Endungen  aufgeführt  sehen  kann:  ebenso  <5§t  ff5  |H   »I*  Endungen 

de«  Perfecta,  al»  ob  je  ein  Präkrit-Verb  ff  J  oder  als  Flexion*- 
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Participialform  in  fff  hat  das  Maräfhl  auch  die  nicht  -  flectirte 
Form  des  Sanskrit  Particips  beibehalten,  wie  ^Jf^,  seiend; 
x(  |f*5f^>  gehend;  die  Form  ^fj^  ist  mit  der  auf  identisch; 
die  erste  wird  bei  transitiven  und  die  letztere  bei  intransitiven 
gebraucht. 

Das  Bangäll  Particip  Praesens  endigt  gleichfalls  auf  f^,  wie 
das  Mar&thl,  z.  B.  dekhit  *),  sehend,  von  dekhan,  sehen.  *) 

Das  Neupersische  hat  in  dieser  Beziehung  das  Präkrit- 
Affix  des  Participiums  Praeseutis  nächst  dem  Sindhl  am  trcuesten 


festgehalten,  welches  in  andah  oder  indah  auslautet,  als  8t\JU*t>, 
gebend.    Das  Pashtö  auf  der  andern  Seite  hat  den  Dentalen 

aus  dem  Consonanteu  -  Complex  ant  ausgestossen,  z.  B.  ^yyi 
kawUnai,  oder  aber  (gleichsam  als  Substitut)  k  angehängt,  um 
damit  den  Adjecti  v- Begriff  zu  bezeichnen  (auch  im  Präkrit  wird 
schon  häufig  ein  k  angehängt,  wenn  auch  nicht  an  ein  Particip) 

wie  ^Sy^  kawQnkai,  thuend,  von  kawal,  machen,  thun. 

ZU   Die  Themata  in  ^TJft- 

Wir  haben  im  Sindhl  zwei  Themata  auf  «JTJ^,  die  ganz 
verschiedenen  Ursprungs  und  Bedeutung  siud. 

1)  Das  Thema  in  JIJ^,  an  intransitive  oder  solche  tran- 
sitive Zeitwörter,  die  im  Imperativ  auf  u  endigen,  angehängt,  die 
Bewegung,  oder  eine  Gemüthsbcwegung  oder  sonst  einen 
Zustand  ausdrücken,  entsprechen  dem  Sanskrit  -  Suffix  in  IRri , 
das  Attributiva  oder  Appellati va  bildet,  gerade  wie  im  Sindhl,  nur 
dass  dessen  Gebrauch  im  Sindhl  viel  ausgedehnter  ist,  als  im  Sans- 
krit.   Im  Sindhl  ist  der  Verbindungsvocal         in  i  verwandelt 


endungen  gebraucht  hatte;  für  den  practi sehen  Gebrauch  kann  man  es 
wohl  so  hinstellen,  man  sollte  aber  doch  dabei  andeuten,  mit  was  man 
es  zu  thuu  hat. 

1)  Gewöhnlich  wird  zwar  die  Form  dekhite  angegeben,  die  ich  jedoch 
rar  den  Locativ  halte. 

2)  Dass  diese  Ausstossung  des  Nasalen  schon  im  Präkrit  sehr  gangbar 
gewesen  sein  muss,  und  nach  und  nach  vorherrschend  geworden  ist  in 
den  neueren  Sprachen,  beweist  die  Regel  des  Vararu£i,  VII,  II,  nach 

welcher  schon  ein  Femininum  in  —  ^  r\\  (mit  Elision  von  Jf) 

gebildet  werden  kann;  vergleiche  auch  Lassen  p.  362.  4. 
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worden,  was  jedoch  eine  reine  euphonische  Veränderung 
ist;  z.  B.: 

l?Rp*ul>  gehend;  von  ff?T*g,  gehen. 

lachend;  von  Tf3lT[T,  lachen. 

^X^^jt'  scheu;  von  f&cftijl,  scheii  sein. 

n^Hit<ut,  reizbar;  von  ftnPg,  reizbar  sein. 

^(<<JjT?  zerbröckelnd;  von  *JT?J>  zerbröckeln. 

fqf^^Tjt,  bettelnd;  von  ("mH^I*  betteln. 

Einzelne  dieser  so  gebildeten  Appcllativa  werden  auch  sub- 
stantivisch gebraucht,  und  können  als  solche  daher  auch  die 
Feminin -Endung  annehmen;  z.  B. : 

f^facfiilTt'  m.,  Bätsche,  ei-  von  (g^iicfiig,  rutschen, 
gentl.  das  was  rasselt  oder 
ratscht ; 

ftförft,  /*.,  ein  Spulrad,  i.  e.  von  flR^J,  sich  herumdrehen. 

das  was  sich  herumdreht; 

ifcfflJJ,  /".,  ein  Blasebalg,  i.  e.  von  IJcfTJ,  das  Feuer  an- 

das  was  das  Feuer  anbläst.  blasen. 

2)  Das  andere  Thema  in  )  entspricht  dem  Sans- 

krit-Prfikrit- Affix  des  Particip.  fut.  pass.  ^ffal>  und  Mdet 
im  Sindbl  das  eigentliche  Gerundiv,  das  von  jedem  Infinitiv  eines 
transitiven  Zeitwortes  durch  Veränderung  des  Infinitiv -Suffixes 

in  ^n?fl  ot*er  gewöhnlich  abgeleitet  werden  kann; 

es  bleibt  indess  auffallend,  dass  die  Endsylbe  im  SindhT  rein 
abgeworfen  worden  ist.  Beispiele: 

TTTft7!T^>  geschlagen  werden   von  +1  li^y  oder  TTft^> 
sollend ;  schlagen ; 

f^JTjft,  gegeben  werden  von  fe^^l  geben, 
sollend ; 

^J^M^Ul,  gewaschen  werden  von  ^VI^JJ,  waschen, 
sollend ; 

cff^T^,  genommen  werden  von  «RTJT,  nehmen, 
sollend ; 
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Auf  dieselbe  Weise  wird  das  Gerundiv  von  den  Causalstämmen 
abgeleitet,  z.  B. : 

*=KIS<üt-  wa«  zurückgegeben    von  «TTJ^J*  zurückgeben, 
werden  soll ; 

ft^V  was  Inan  waschen    von  ^SJUTJf?  waschen  lassen, 
lassen  soll; 

Einzelne  dieser  Bildungen  werden  auch  wieder  substanti- 
visch gebraucht  und  können  als  solche  die  Feminin  -  Endfing  an- 
nehmen, z.  B.: 

^THjft  (»<  <UI4*Lfi  co«-  von  c|(j4<y. 

trahirt),  /".,  Antwort,  i.  e.  das 
was  zurückgegeben  wird; 

^cfTjf^,  f;  Sprüchwort,  Rede,    von  x|c|^J,  sagen, 
i.  e.  das   was  gesagt  wird; 

Im  Hindi  und  II  in  d  Ost  an  r  fallt  das  Gerundiv  mit  dem 
Infinitiv  zusammen,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass  das  Ge- 
rundiv im  Hindi  ein  Substantiv  masc.  ist,  und  daher  eigent- 
lich nur  Gerundium,  wie  das  Lateinische  moriendum,  seltener 
ein  Gerundiv,  wie  im  Sindhl,  das  mit  seinem  Subject  in  genere, 
ntimero  vt  casu  übereinstimmen  inuss. 

Das  Panjabi  stimmt  in  dieser  Beziehung  schon  ganz  mit 
dem  Sindhl  überein,  dessen  Infinitiv  auch  zugleich  ein  regel- 
mässiges Gerundiv  ist  in  allen  transitiven  Zeitwörtern,  und 
mit  seinem  Nomen  in  Geschlecht,  Zahl  und  Casus  übereinstimmt. 

Das  Maiathl  bildet  das  Gerundiv  durch  Anhangung  des 
Suffixes  ^n^TT  ^pft-  an  den  Stamm  des  Zeitwortes, 

z.  B.:  ^  cf)|+^  cß<j  c},  dies  Geschäft  muss  gethan  werden,  hoc 
facinus  faciendum  est;  dieses  Marathl- Suffix  ist  von  dem  Sanskrit- 
Suffix  ff^J  abgeleitet,  das  schon  im  Präkrit  in  ffScf  =  f^oc| 

assimilirt  wird;  ff  resp.  ^  wird  elidirt  und  an  dessen  Stelle  a  in 
&  verlängert. 

Ganz  die  gleiche  Erscheinung  bietet  das  Gujarätl  dar,  dessen 
Gerundiv  ebenfalls  durch  Anhängung  des  Suffixes  ^  cj^  (=ffocJ 

an  den  Stamm  des  Zeitwortes  gebildet  wird,  z.  B.  ^0<gc|Y,  was 
geschrieben  werden  soll,  nur  dass  im  GujaratT  keine  Verlängerung 
des  a  eingetreten  ist. 

Im  Bangäll  findet  sich  keine  durchgängige  Bildung  des  Ge- 
rundiums oder  des  Gerundivs,   sondern  der  Infinitiv  (im  Unter- 
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schiede  von  dem  Verbal -Nomen)  wird  gewöhnlich  dazu  gebraucht, 
um  den  Begriff  des  Gerundium«  oder  Gerundivs  auszudrücken, 
ähnlich  wie  im  Hindi,  z.  B.  Rmäk?  jäite  hai,  Ich  muss  gehen,  ganz 
wie  im  Lateinischen:  mihi  eundum  est.  Daneben  haben  sich  jedoch 
auch  noch  einzelne  Gerundivformen  ai|s  dem  Sanskrit  erhalten, 
wie  kartavya  etc.    Auch  das  Suffix  anTya  findet  sich  vor. 


XIII.   Die  Themata  in  %  (=  und  ^. 

1)  Die  Themata  in  TJ^  oder  ?[^JfY 

Das  Suffix  yö  oder  iö  dient  zur  regelmässigen  Bildung  des 
Farticipium  Praeteriti  passivi,  und  entspricht  dem  Sanskrit- 
Pr&krit  -  Suffix  Jf  =        welches  letztere  auch  schon  häufig  ganz 

elidirt  wird,  wie  dies  im  SindhT  zur  Regel  geworden  ist.  Dieses 
Suffix  yö  oder  in  kann  an  den  Stamm  jedes  Sindhi-  Zeitwortes 
angehängt  werden,  um  ein  Part,  praet.  pass.  zu  bilden,  sofern 
im  Sindhi  selbst  nicht  die  alte  Sanskrit-Präkrit-Bildung  beibehalten 
worden,  was  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Zeitwörtern  noch  der 
Fall  ist.  Dieses  Participium  praeteriti  hat ,  wie  auch  im  Sanskrit, 
eine  Passivbedeutung  in  allen  transitiven  Zeitwörtern ;  bei  so- 
genannten neutris  oder  intransitiven  jedoch  drückt  es  den  einfachen 
Begriff  des  Praeteritums  aus;  z.  B. : 

TTWt  od€r   Mfiwi),  ge-  Inf.  1TR7ff,  sehen  (trans.). 
sehen ; 

Sp3lt  oder   Sjf^ÜV  er  ,nf*  Sj^S'  ergreifen  (trans.). 
griffen ; 

irajpt  ™»er  '^rajff^t'  Inf'  iraiJf^/M  Boden  werfen 

zu  Boden  geworfen;  (trans.). 

oder  ^rf^t'  ,nf-  ^li^j»  zurückkehren 

zurückgekehrt;  (intraus.). 
oflff  oder  c|  |  fi^jj)',  umge-    Inf.  C|^^y,  umkehren  (int ran.«.), 
kehrt; 

Ursprünglich  aus  dem  Sanskrit  -  Prökrit  herübergenoramene  Bil- 
dungen, z.  B.: 

(5^,  gesehen,  Sans,  Prftk.  "fijJT^,  von  f^e-|<y,  sehen. 

^Tr?t'  gesagt,  Sans.  T^R,  Präk.  ^J^f,  von  ^TTO,  «»ge"- 


Was  die  Bildung  des  Participiums  praeteriti  passivi  anbelangt 
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(das  Participiiim  praeteriti  aclivi  in  cjfl^  ist  schon  ganz  ver- 
schwunden), so  herrscht  in  den  neueren  Sprachen  grosse  Ver- 
schiedenheit. Das  Sindhi  hat  die  älteste  Form  bewahrt,  wie  auch 
noch  die  zahlreichen  ursprünglichen  Bildungen  beweisen,  die  es 
erhalten  hat;  auch  die  nun  herrschende  Formation  des  Part,  praet. 
pass.  schliefst  sich  eng  an  das  Präkrit  an,  indem  die  Elision  des 
ff  =  die  schon  im  Präkrit  eingerissen  hat,  consequent  durch- 
geführt worden  ist. 

Unmittelbar  an  das  SindbT  reiht  sich  das  Panjäbl  und 
Gujaräti;  beide  Dialecte  bilden  ihr  Particip.  praet.  pass.  ganz 
analog  mit  dem  Sindhi,  das  PanjäbT  auf  iä  und  das  Gujaräti  auf 
yö,  z.  B.  PanjäbT:  ghalliä,  gesandt,  Inf.  ghallnä,  senden;  Gujaräti 

f^lj^,  geschrieben,  Inf.  f^iflcj.  schreiben  (eigentlich  das  Ge- 
schrieben werden) ;  dass  das  Gujaräti  auch  noch  eioe  andere  Form 
für  das  Part,  praet.  pass.  hat,  werden  wir  gleich  sehen. 

Das  Hindi  und  HinddstäiiT  bildet  seine  Part,  praet.  pass. 
einfach  durch  Anhänguug  des  Suffixes  ä  an  den  Stamm,  mit  Aus- 
stossung  des  Bindevocales  i,  z.  B.  geschlagen,  Inf.  ^TTiH I 

märnä,  schlagen.    Einzelne  ursprüngliche  Formen  haben  sich  auch 
im  Hindi  noch  erhalten,  z.  B.  Tf^TT,   gestorben,  Sans.  JJfT 
Präk. 

Hierher  können  wir  auch  die  Eudung  des  Praeteritums  im 
Neupersischen  8—,  ah,  rechnen,  die  eine  active  und  pas- 

s ive  Bedeutung  hat,  z.  B  äÄa5,  gesagt  habend  oder  gesagt  seiend. 

Das  Maräthl  weicht  in  der  Bildung  seines  Particip.  praet. 
pass.  von  allen  andern  Dialecten  ab;  es  bildet  dasselbe  durch  Au- 
hängung  des  Suffixes  ^JJ  (mit  a  oder  i  als  Biudevocal,  je  nach 
der  intransitiven  oder  trausitiveu  Bedeutung  des  Zeitwortes)  an 
den  Verbalstamm.  Im  Präkrit  ist  schon  der  Ansatz  dazu  gemacht 
worden,  die  Media  ^  (=  ff)  in  den  entsprechenden  Cerebra- 
len 5  zu  verwandeln  (siehe  Lassen  p.  363);  dieses  cerebrale  J 
ist  nun  consequent  in  den  neueren  Dialecten  in  r  verwandelt 
worden  (siehe  das  SiudhT- Lautsystem  §.  1,  unter  5),  ""d  dieses 
r  wechselt  mit  ^5;  z.  B.  Maräthl:  t\  |f<9f*3|,  gegaugcu,  von 
^T^T,  gehen;  TR^T,  gefallen,  Inf.  TR^f,  fallen;  J?|fecM 
zerbrochen,  Inf.  J^t^tf,  zerbrechen. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  bietet  das  Bang  all  dar; 
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es  bildet  ein  regelmässiges  Particip.  perf.  pass.  wie  die  andern 
Dialecte,  insbesondere  das  Hindi,  in  ä,  z.  B.  dekhä,  gesehen 
worden  seiend.  Daneben  aber  hat  es  zwei  andere  Formen  für 
das  Praeteritum  activi  ausgebildet,  die  zwar  keine  eigentliche 
Participia  sind,  mit  denen  jedoch  das  Praeterit  und  Pcrfect  zu- 
sammengesetzt werden,  so  dass  das  Bangäll  ein  reines  Perfect 
mit  transitiven  Zeitwortern  bilden  kann,  während  alle  andern  Dia- 
lecte die  passive  Construction  mit  dem  Subject  im  Instrumentalis 
anwenden  müssen.  Diese  Participialforuien  werden  im  Bangait 
durch  die  Suffixe  yfi  und  te  gebildet  finit  dem  Bindevocal  i  ), 
z.  B.  dekhiyä  oder  dekhile,  und  sind  sogenannte  (undeclinirbare) 
verbindende  Participien  des  Praeteritums.  Die  erstere  Form  in 
yä  findet  sich  auch  im  Sin  diu,  wo  sie  yö  lautet,  z.  B.  f^^J^ 
gesehen  habend  (wohl  zu  unterscheiden  vom  Part,  praet.  pa*s„ 
das  eine  passive  Bedeutung  hat,  während  diese  Form  die  active 
Bedeutung  eines  Zeitwortes  festhält);  auch  im  Hindi  findet  sie 
sich  vor,  wo  sie  auf  S  auslautet,  z.B.  <TYt?'  gesprochen  habend. 
Ueber  diese  Formen  kann  kein  Zweifel  herrschen,  dass  wir  es 
mit  dem  Sanskrit  Gerundium  in  H  zu  thun  haben,  das  im 
Präkrit  in  aufgelöst  wird;  im  Sindhi  ist  finales        in  ö 

verwandelt  worden  (siehe  die  Endung  ö),  oder  ^  ist  schon  ganz 

abgeworfen  worden,  wie  t^tJY  oder  K04$f|,  geschrieben  habend, 
oder  in  e  (bei  transit.  Zeitwörtern)  verwandelt,  was  auch  im  Hindi 
vorherrschend  geworden  ist;  im  Gujaratl  hat  sich  dafür  l  fest- 
gesetzt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Bang&llform  in  le;  dass  wir 
hier  7$  =  ^  =  ^  =  ^  ^es  Marfi^hT  haben,  scheint  mir  unzweifel- 
haft zu  sein;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  im  Bangäll 
eine  active  (statt  passive)  Bedeutung  erhalten  hat,  eine  That- 
sache,  die  allerdings  höchst  auffallend  ist,  aber  im  Neupersischen 
schon  eine  Analogie  findet.  Die  Endung  ^5  halte  ich  ebenfalls 
(wie  die  in  te)  für  den  Locativ,  so  dass  die  Form  dekhile  wört- 
lich bedeuten  würde :  Im  gesehen  habend.  Mit  dieser  Participial- 
form  dekhile  und  dem  Hülfszeitwort  ^jflJT,  „ich  bin",  wird  das 
Bangäll -Praeterit  gebildet,  z.  B.  dekhiläm,  wörtlich:  Ich  bin  im 
gesehen  haben,  i.  e.  ich  habe  gerade  gesehen,  ähnlich  wie  das 
Praesens:  dekhilechi,  ich  sehe  (bin  im  Sehen).  Das  Perfect  wird 
ganz  auf  ähnliche  Weise  mit  dem  Gerundium  in  yä  und  dem  Hülfs- 
zeitwort ädhi,  „ich  bin",  zusammengesetzt  z.  B.  dekbiyächi,  ich 
bip  gesehen  habend  =  ich  habe  gesehen. 

Bd.  XVI.  11 
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Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  auch 
noch  des  Pastös  Erwähnung  gethan  zu  haben,  das  in  der  Bil- 
dung des  Participium  perfecti  passivi,  sowie  überhaupt  in  seiner 
ganzen  Verbalbildung  mit  den  neueren  arischen  Dinierten  über- 
einstimmt. ■)  Das  Pastö  gebraucht  zwei  Formen  zur  Bildung  des 
Particip.  perf.  pass.,  die  erstcre  entspricht  der  im  Sindhl  und 
Panjabl  gebräuchlichen  Methode,  wonach  das  Suffix  des  Particip. 
perf.  pass.  ff  elidiit  wird  und  yö  oder  iö  an  den  Stamm  des  Zeit- 
wortes angehängt  wird;  dieses  Sindhl  jii  oder  iö  ist  im  Pastö 

ni  =  ^5  ~i  welches  durchaus  der  SindhT-Enduug  in  ö  entspricht; 

z.  B.:   ^Ll^cT,  gekleidet,  Inf.  Jkil^cT:    ^^uJj,   sich  gesetzt 

habend,  Inf.  JkXu>Li,  sitzen. 

Neben  dieser  Participialbildung  ist  jedoch  noch  eine  andere, 
jetzt  fast  regelmässig  gebrauchte,  in  Anwendung,  die  ganz  der 
Maräthl-Form  auf  entspricht;  es  wird  wie  bei  der  ersten  For- 
mation ni,  so  bei  dieser  lai  an  den  Infinitiv  des  Zeitwortes  an- 
gesetzt, z.B.:  v^J°^  •>  geschlagen,  Inf.  Jj*^  schlagen,  vor  dessen 
Ansetzung  das  J  des  Infinitivs  abgeworfen  wird,   wie  schon  die 


erstere  Formation  in  zeigt;  ähnlich  auch  im  Persischen,  wie: 

atfitf,  von  ^yXiS ,  Bei  dieser  zweiten  Bildung  fallen  freilich  die 
1  zusammen,  nichts  destoweniger  muss  dies  der  Process  dieser 
Formation  sein,  worauf  auch  deutlich  das  Particip  des  Imperfects 

und  Aorists  hinweist,  z.B.:  JcS^jf?  firwodal,  Inf.,  hören,  Aorist: 
sju^l  Lo,  mä  arwßdah,  durch  mich  ist  gehört;  Particip.  perf. 
pass.  JtX^f,  gehört.  J»L*ä.|,  Inf.  a^ista!,  ergreifen;  Aorist: 
ou^^  Li,  mä  wä^ist,  durch  mich  ist  ergriffen,  Particip.  perf. 
pass.  J^M^t ,  ü^istalai ,  ergriffen.  Dieses  Particip.  perf.  pass.  in 
lai  könnte  man  noch  richtiger  als  eine  adjectivischc  Bildung  des 


1)  Nichts  ist  lächerlicher  als  die  arabische  Methode,  nach  der  Herr 
Kaverty  «las  Pa.*tö  -  Zeitwort  conju»irt  hat.  Man  inuss  sich  davon  durch 
den  Augenschein  überzeugen,  um  den  vollen  Unsinn  eines  solchen  Ver- 
fahrens fassen  zu  können.  Wer  natürlich  noch  das  Pastö  für  eine  semi- 
tische Sprache  ausgehen  kann,  trotz  der  Thatsache,  dass  es  sich  eng 
an  die  neueren  Sprachen  des  Induslandes  nnschliesst,  dem  kann  und  muss 
man  alles  übersehen. 
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Particip.  perf.  pass.  aufTassen,  wie  die  Formen,  die  wir  im  Fol- 
genden näher  betrachten  werden,  zumal  es  schon  mit  mehr  ad- 
jectivi scher  Bedeutung  gebraucht  wird. 

IL    Die  Themata  in 

Neben  der  regelmässigen  Bildung  des  Particip.  perf.  pass. 
findet  sich  im  SindhT  auch  noch  eine  Ncbenbildung  mit  dem  Suffix 
r«5,  das  unmittelbar  an  die  Endung  dieses  Part.  perf.  angehängt 

wird,  wobei  das  auslautende  ö  in  a  verkürzt  wird;  z.  B.  *-f|^f 

geschlagen,  7T|^r«,  geschlagen;  f^jft,  gegangen,  verloren, 

r^^r*3 1  verloren,  verworfen.   Diese  letztere  Bildung  mit  ^  hat, 

im  Unterschiede  von  dem  regelmässigen  Particip.  perf.  pass.  mehr 
eine  a  dj  ccti  vi  sehe  Bedeutung  und  auf  diese  Weise  kann  daher 
im  Sindhl  von  jedem  Part.  perf.  pass.  wieder  ein  Adjectiv  ab- 
geleitet werden.  Der  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  ist  jedoch 
oft  willkürlich  und  beide  werden  häufig  mit  einander  verwechselt. 

An  und  für  sich  ist  diese  Formation  höchst  merkwürdig.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  sie  aus  einem  doppelten  Perfect-Suffix 
zu  besteben  und  eine  Vermengung  der  alten  Präkrit-Bildung  (mit 
Elision  von  ^)  mit  dem  im  Maräthl  und  theilweise  im  Bangall 
in  Gebrauch  gekommenen  1,  das  aber,  wie  schon  gezeigt,  eben- 
falls wieder  aus  ursprünglichem  ff  entstanden  ist.  Das  Auffallend- 
ste an  der  Sache  ist,  dass  das  MarfitM  selbst  diese  verdoppelte 
Form  kennt  und  ebenso,  wie  das  Sindhl,  mit  adjectivischer  Be- 
deutung gebraucht,  z.  B.  ^|Cf5f^^T'  gcgangen  (a,s  Adj.); 
M\  zerbrochen  (Adj.);  im  Maräthl  scheint  das  ö  des 

ersteren  Suffixes  nur  eine  euphonische  Veränderung  von  ä  zu 
sein,  z.  B.  *il(s<^rOl  =  +{\ fscO l<?5 |. 

Das  Gujarätl  hat  ebenfalls  eine  solche  adjectivische  Form  des 
Part.  perf.  pass.,  z.  B.  0<^r^\,  Adj.,  was  geschrieben  worden 
ist,  wobei  das  y  des  Part.  perf.  ausgegossen  worden  und  finales 
ö  in  6  verwandelt  worden  ist.  Im  Hindi,  PaujäbT  und  Bangall 
ist  diese  adjectivische  Bildung  des  Part.  perf.  unbekannt.  Es  lässt 
sich  jedoch  kaum  einsehen,  wie  diese  Sprachen  den  Ursprung  des 
Part.  perf.  pass.  so  gänzlich  sollten  vergessen  haben,  dass  sie  ein 
doppeltes  (und  identisches)  Suffix  sollten  gebraucht  haben;  da- 
gegen spricht  auch  noch,  dass  in  all  den  angeführten  Dialecten 
dieser  Bildung  in  °^cr  einc  adjectivische  Be- 

*  '  ii* 
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dcutung  beigelegt  wird.  Wir  nehmen  daher  keinen  Anstand,  die- 
ses Suffix  lu,  lä  oder  lö  mit  dem  Präkrit- Affix  la  zu  vergleichen, 
das,  wie  Var.  IV,  26  lehrt,  an  einige  Worte  im  Präkrit  angehängt 
wird,  ohne  deren  Bedeutung  zu  verändern,  z.  B.  Sans.  p=l  £lf^, 

Blitz,  Präk.  f^T5^  oder  f<4^C?f|  :  xf^fT,  Adj.,  gelb,  Präk. 

ifl^H  oder  Tf\^(c^5  Ueber  die  eigentliche  Bedeutung  dieses 
Affixes  wissen  wir  freilich  damit  so  wenig  als  wie  vorher. l) 

Im  Sindhi  fiudet  sich  noch  eine  audere  Form  für  näm- 
lich        ru2),  das  an  Participia  praesentis  angehängt  wird,  ohne 

deren  Bedeutung  weiter  zu  verändern ,  als  ihnen  einen  mehr  a  d  - 
jecti vischen,  und  je  nach  Umständen  substantivischen  Begriff 
beizulegen,  z.  B.    f^34$j<^.  ein  Schreiber,  während  das  einfache 

Particip  praesentis  f^T^^t  einfach  „  schreibend "  bedeutet. 

Diese  Formation  mit  lu,  lä,  lö  würde  daher  viel  eigentlicher 
unter  die  secundären  Themata  gehören,  wir  haben  sie  jedoch 
hier  gleich  angeführt,  um  sie  auf  diese  Weise,  am  gehörigen  Orte, 
mehr  vergleichend  behandeln  zu  könuen.  Wir  werden  auf  sie,  am 
betreffenden  Orte,  wieder  zurückweisen. 

8.  25. 

Mittelbar  abgeleitete  Themata  oder  Secundäre 

Bildungen. 

Unter  dieser  äusserst  zahlreichen  Classe  haben  wir  alle  die 
Nomina  zu  betrachten,  die  mittelbar,  d.  h.  von  einem  andern, 
ursprünglichen  Nomen  durch  irgend  ein  Affix  abgeleitet  werden. 
Wir  lassen  hier  ebenfalls  die  aus  dem  Sanskrit -Präkrit  unmittelbar 
herübergeuomraenen  Formationen  bei  Seite,  und  werden  unsere 
Aufmerksamkeit  den  dem  Sindhi  eigenthümlichen  Bildungen  zu- 
wenden, um  daran  nachzuweisen,  inwiefern  sie  mit  der  gemein- 
samen Muttersprache  übereinstimmen  oder  nicht.  Wir  zerlegen 
auch  diese  Classe  in  die  zwei  grossen  Abtheilungen,  die  Bildung 
der  Abstracta  und  die  Bildung  der  Appellativa  (Attributiva 
et  Poüsessiva). 

1)  Wenn  irgend  eine  Vcrnuithuiig  über  den  Ursprung  dieses  Affixes 
erlaubt  ist,  so  möchte  ich  es  mit  dem  Sanskrit  Deminutiv -Suffix  ^ver- 
gleichen, da  die  neueren  Dialecte  sich  sehr  in  Deminutiven  gefallen. 

2)  Wir  haben  schon  mehrere  Male  den  Wechsel  von  und  ^  an- 
gedeutet. -  ♦ 
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I.   Bildung  der  Abstracta. 

Die  Abstracta  können  entweder  von  Substantiven  »der 
Adjectiven  (überhaupt  Attributiven)  abgeleitet  werden.  Die  Af- 
fixe, die  dabei  in  Anwendung  kommen,  stimmen  alle  mehr  oder 
minder  mit  den  ursprünglichen  Sanskrit -Priikrit- Affixen  übercin. 

I.  Die  Themata  in  ^. 

Das  Affix  I  bildet  eine  Classe  von  Abstracten,  gauz  nach  der 
Weise  des  Neupersischeu ,  die  sowohl  von  Substantiven  als  Ad- 
jectiven abgeleitet  werden  können;  der  betreffende  auslautende 
Vocal  wird  vor  dessen  Anfügung  immer  abgeworfen.  Dieses  Affix 
i  entspricht  dem  Sanskritischen  ÜJ,  oder  vielmehr  dessen  Fcininin- 

bildung  in  die  sich  in  den  neueren  Dialecten  allein  erhalten 
hat,  z.  B.  Sans.        ptjrq  oder  ^flff^Tfft»  Angemessenheit,  von 

^f^TfT»  »«gemessen.  Die  Abstractbilduug  ist  auch,  wie  schon 
angedeutet,  im  Persischen  ganz  allgemein,  und  beruht  auf  den- 
selben Gesetzen,  wie  in  den  neueren  Sprachen  Indiens,  in  denen 
das  Affix  i  an  den  Stamm  angehängt  wird,  ohne  irgend  welche 
Dehnung  oder  Vriddhirung  des  Stauimvocales;  z.  B. : 

J^flf,  /".,  Mannhaftigkeit;        von  Mann. 

Tjf^ffft,  f-,  Gelehrsamkeit;       von  Xff^fJ,  ein  Gelehrter,  ein 

Pandit. 

"^T^>  fi,  Diebstahl;  von  ^jft?,  ein  Dieb. 

/*.,  Schlechtigkeit;  von  J^f,  Adj.,  schlecht. 

f.,  Gütigkeit;  von  gut. 

II.   Die  Themata  in  fff,  rTT^>  ^TT^ 

Das  Suffix  ffX  bildet  im  Sindhl  auf  eine  sehr  ausgedehnte 
Weise  Abstracta  von  Appellativen  oder  Adjectiven,  vor  des- 
sen   Anfügung   der  finale    Vocal   abgeworfen,    und  i  als   Binde  - 

vocal  gebraucht  wird.  Es  entspricht  dem  Sanskrit-Affix  ffT,  das 
Abstracta  auf  dieselbe  Weise  wie  im  Sindhl  bildet.    Neben  dem 

Affix  ff |  findet  sich  auch  die  Form  fl  |J»  die  gleichbedeutend 
mit  Jf\  ist;  das  an  JfJ  angefügte  ^  ist  das  sogenannte  em- 
phatische f^,  das  im  Sindhl  au  jedes  Nomen  hinzugefügt  werden 


Digitized  by  Google 


164    Trumpp.  die  Stammbildung  de*  Sindhi  im  Ytrglticli  zum  Prükrit 

kann,  um  demselben  eine  mehr  oder  minder  emphatische  Be- 
deutung beizulegen. 

Neben  dem  so  gebildeten  Affix  ff  |^  findet  sich  auch  die  Form 

^( ^  sehr  häufig  im  Gebrauch,  indem  ff  elidirt  wird;  z.  B.: 
X,  f.,  Mangel;  von  Vfäj  mangelhaft. 

yQjrtll,  f>,  ditto. 

P#l  11 1  >  f-y  Angemessenheit ;    von  ^j)  «^»angemessen,  passend. 
t1«"H  Mm-  f->  Aehnlichkeit;    von  ^7ff^,  ähnlich. 

^f|\TT^»  f->  Frömmigkeit;       von  ^TTlg>  fromm. 
c^^T^,  /".,  Lügenhaftigkeit;      von  *jEjt>  lügenhaft.  . 

fHAr^l^»       Reinheit;  von  fö*^,  rein. 

Alle  diese  Formationen  finden  sich  in  den  verwandten  Dia- 
lectcn,  z.  B.  Maräthi  f|ri|rfl,  /"•»  Wahrheit,  von  J^HJ,  wahr; 
VTT^,  Hartnäckigkeit,  von  \fj,  hartnäckig;  die  Form  HT? 
allein  ist  dem  Sindhi  eigentümlich,  da  sich  in  den  neueren  Spra- 
chen dafür  nur  das  elidirte  Affix  findet. 

t 

HI.    Die  Themata  in  fff  (fft). 

Das  Affix  fff,  das  sonst  nur  bei  primären  Bildungen  in 
Anwendung  kommt,  findet  sich  im  Sindhi  auch  bei  einigen  (wenn 
schon  sehr  wenigen)  Secundär-Bildungeu;   fft  mag  als  Dehnung 

von  f^f  angesehen  werden;  es  findet  sich  jedoch  nur  sehr  selten 
angewandt;  z.  ß. : 

*^Vlrli  f->  Geradheit;  von  ^fcjff,  gerade. 

TTf%fft,  f.,  Mangel;  von  uft,  mangelhaft. 

Die  Endung  ffjkann  auch  als  eine  Variation  von  fff  betrachtet 

werden;  sie  findet  sich  auch  im  Hindustänl,  z.  B.  ^flRffl\  Mangel. 

IV.   Die  Themata  in  ^|  (\j  und  ">HI  ^Rü 

Diese  Affixe  bilden  eine  zahlreiche  Classc  von  Abstractcn. 
von  Attributiven,   die  Farbe,  Grösse,  Stärke  etc.  bedeuten. 
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Das  den  Sindhl  -  Affixen  ^SUf^T  oder  ^isftlj  entsprechende 
Sanskrit- Affix  ist  $*jr^,  das  Abstracta  geueris  masculiua  bildet. 
Im    Präkrit    kann    sich    schon    die    Endung    ^fr^    z»    ^  |  i\\ 

(  =  ^ |<«?|)  dehnen  (siehe  Varar.  V,  47);  im  Sindiii  ist  Tf  aller- 
dings auf  ungewöhnliche  Weise  elidirt  worden,  da  es  sich  sonst 
zu  halten  pflegt,  und  statt  des  Masculinuin  die  Feminin  -  Endung 
angenommen  worden;  das  i  in  iman  ist  abgeworfen  worden,  in- 
dem es  als  blosser  Bindcvocal  betrachtet  wird;  in  ^J^f^jJ  i*t 
hinter  wieder  ein  kurzes  t  eingeschaltet  worden,  was  im  Sindhl 
jedoch  sehr  häufig  geschieht,  um  das  lange  a  recht  hervorzuheben, 
z.  B.  bei  dem  Infinitiv  der  Causativa  kann  man  ebenso  *i  (<J  $«l 
oder  4~|| JJ4g  sagen,  die  ersterc  Form  ist  jedoch  die  gewöhn- 
lichere. Beispiele: 


weiss. 


5  oder  von  ^T^J 
die  Weisse; 

<*|<|fiü    "der  ^15^5'    vo»  <HTt'  schwarz. 
Schwärze; 

4  H=h<|  flf  >  Breite;  von  %f^t,  breit. 

c^lfl!},  Grösse;  vou  "^ft  6ro«- 

SjcflTfiü,  Schwäche;  von  sT^ff,  geschwächt. 

fl<H^  I  ftff^  Fischgeschmack;     von  fi^i^t,  »ach  Fischen  rie- 
chend. 

Die  Endung  in  ^||f|{|  wechselt  sehr  häufig  mit  der  in 
^IlS  ,  und  vou  vielen  Adjectiven  kann  die  eine  oder  die  andere 
gebraucht  werden,  da  sie  der  Bedeutung  nach  mehr  oder  minder 
zusammenfallen,  z.  B.  äftRlfiy  <^er  «IlKl^  Schwärze  etc. 

Im  GujaratT  findet  sich  die  Eudung  ^1^,  die  jedocfi  gen. 

neutr.  ist,  z.B.  ^RTR!>  Tiefe,  von  ^ft>  tiefJ  i,n  sindhl  ist 

dafür  das  Femininum  gewählt  worden. 

Das  Marüthl  hat  die  ursprüngliche  Sanskritbildung  am  Neue- 
sten bewahrt,  indem  es  das  Affix  Tf^,  im  Status  des  Nom.  sing. 
=  JTT,  "nd  als  Masculincndung  unverändert  beibehalten  hat,  z.  B. 

TTftjTl,  m.,   Schwere,  San,.  nfttMj  H^Hl  Grüsse> 
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Sans.  +i  f^4-|r^;  ebenso  das  Danguli,  z.  B.  sulka,  weiss,  Abstr. 
gulkimu,  die  Weisse. 

Im  Panjäbl  ist  das  Affix  än  in  Gebrauch,  z.  B.  ueän,  m., 
Höhe,  von  ueä,  Adj.,  hoch. 

V.   Die  Themata  in        Xft  Xf}^,  ift;  Tpg,  TUfft. 

Diese  Affixe  bilden  Abstracta,  sowohl  von  Substantiven  als  Ad- 
jecti\eu.  Wir  können  zugleich  an  diesen  Beispielen  sehen,  wie 
das  Sindhl  aus  einem  und  demselben  Affixe  eine  ganze  Reihe  von 
Bildungen  abzuleiten  verstanden  hat.  Die  ersterc  Hälfte,  nämlich 
die  Affixe  ift,  TJ,  und  ift,  sind  aus  dem  sanskritischen 

Abstract- Affix  abgeleitet,  das  in  TXf ,  pp,  assimilirt  wird  (siehe 
Lautsystem  §.  15,  4.);  aus  diesem  hat  nun  das  Sindhl  wieder  die 
Masctilincndung  lint*  die  drei  Femininendungen  TJ,  M 1^  und 
jf\  abgeleitet.  Aus  demselben  Affixe  f^,  das  schon  im  Präkrit 
—  N<M  —  ^PJT,  im  Apabhransa  jedoch  nach  Angabe 
der  alten  Grammatiker  in  UL|<lj  assimilirt  wird  (siehe  Lassen  p. 

459,  9.),  hat  das  Sindhl  die  weiteren  Formen  14  <y  und  Lffijt 

gebildet,  sodass  wir  aus  einem  und  demselben  Affixe  nicht  weniger 
als  sechs  verschiedene  Endungen  erhalten.  Der  auslautende  Vocal 
des  Stammes  wird  verschieden  behandelt;  auslautendes  u  wird  in 
a  oder  i  verwandelt,  mit  Ausnahme  der  Feminina,  in  welchen  aus- 
lautendes 11  vor  allen  Affixen  sich  hält;  auslautendes  ö  eben- 
falls in  ä,  nnd  in  einzelnen  Fällen  auch  in  6;  auslautendes  I  wird 
entweder  zu  i  verflüchtigt,  oder  in  ia  verflüssigt,  welches  letztere 
vor  den  schweren  Affixen  H^J  un<*  W^ÜY  die  Regel  ist,  ob- 
wohl auch  kurz  t  allein  sich  halten  kann;  lang  0  wird  vor  den 
leichteren  Affixen  ift,  TJ,  TJT^  gewöhnlich  zu  i  verflüch- 

tigt, vor  den  schwereren  jedoch,  wie  lang  I,  in  ua  verflüssigt; 
lang  n  kann  sich  jedoch  auch  vor  TJTg  und  "CfTO^  na'tenJ  über- 
haupt herrscht  in  «lieser  Beziehung  des  Bindevocales  grosse  Frei- 
heit und  Willkürlichkeit.  Bei  manchen  Nominibus  ist  nur  ein  Affix, 
bei  andern  mehrere  zugleich  in  Gebrauch. 

Finales«)  'M     rf  M  <!jt ,  m.,  der  Stand  oder  die  Pflicht  eine*. 
Pandit,  von  Mfsfj,  ein  Pandit. 

^5^'  ^  ^"lfe>  von  ergreifen  (Jemandes  Hand 

fassen). 
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Finales  ö)  H(3MI^,  f. , 
• 

•i<5H<ü>  »».,  .  ^ 

}  Jugendzeit,  von  HCob  klein,  jung. 

HC» MT>  m«> 

fT^Xf,  f.,  Weisheit,  von  fT^t' 

Finales  l)  cfff^q,  f.,  Bewachung;  das  Amt  eines  Wächters, 
von  cjjj^,  m.,  Wächter. 

mV'  m->  tlie  l>flicnt  oder  Stand  eines  cfifcft' 
m. ,  Leichenträger. 

Finales  Q)  t||f|[^M|,  m.,  Menschlichkeit,  von  M-i 
Mensch. 

fa^M<5J,  ft^qTfft,  Bestialität,  von  fa^,  ein 
wildes  Thier. 

Die.«e  Abstract -Affixe  gehen  durch  alle  anderen  verwandten 
Sprachen;  das  Hindi  und  Hinddstänl  gebraucht  die  Affixe  Xfr^ , 

l| «41  und  Iff,  entsprechend  den  Sindhl- Affixen  ^TO?  "^Wt 
und  lift,  z-  B-   ^?IH»"^  odcr   ^IHh  Alter,  beide  Mascu- 

lina,  von  ^jh^T?  alt.  Die  Feminin -Form  findet  sich  im  Hindi 
nicht. 

Aehnlich  wie  das  Hindi  hat  auch  das  Gujar&tl  nur  die 
Affixe  X|T|T  oder  M<J1 1  mit  neutralem  Geschlecht,  erhalten,  z.  B. 


- 
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^ | ^ |M Ijj •  Weisheit,  von  5T^t'  weise.  Das  Marathl  hat  eben- 
falls nur  zwei  Formen  dieses  Affixes  aufgenommen,  T|7T^  als  neu- 
trale und  HÜTT  als  Masculin -Endung,  z.  B.  Vm^^TIT  ,  »., 
Gütigkeit,  von  w.,  Adj.,  gut;   ^  | M^l I ,  m..  Schlech- 

tigkeit,  von  cTT5?>  Adj.,  schlecht. 

Das  Panjabl- Affix  lautet  punä,  indem  sich  für  das  in 
und  mit  Uebergang  in  die  Tenuis  XJ  assimilirte       kurz  0  gleich- 
sam als  Substitut  eingedrängt  hat,  z.  B.  uöakkpunä,  m.,  Taschen- 
dieberei, von  ucakkft,  Taschendieb. 

Das  Bangäll  schliesst  sich  am  engsten  an  das  Sanskrit  in 
dieser  Beziehung  an,  indem  es  das  ursprüngliche  Sauskrit- Affix 
unverändert  erhalten   hat,   z.  B.   nullius,   Manu,  Abstractum 
maniisatva,  n. ,  Menschheit;  prabhu,  Herr,  Abstractum  prabhutvji, 
m.,  Herrschaft. 

VI.   Die  Themata  in  af^.  q\|<|  >  ^fR  und  cfiTTT 

Diese  Themata  gehören  hierher,  nicht  wegen  ihrer  Forma- 
tion, sondern  mehr  wegen  ihrer  (nun)  abstracten  Bedeutung; 
denn  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  Affixe  zu  thun,  sondern 
mit  einem  am  Ende  von  Compositis  gebrauchten  Adjectiv  cfJJT, 
machend,  thuend.  Im  Sindhl  jedoch  ist  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  «RTT.  *L'no"  >n  den  Hintergrund  getreten,  und  es 
wird  jetzt  bei  einer  Anzahl  von  Nominibus  dazu  gebraucht,  um  Ab- 
stracta  oder  vielmehr  Neutra  zu  bilden,  z.  B.: 

^f^cfil^,  Aengstlichkeit,  eigentlich:  das,  was  Unruhe  er- 
zeugt, von  r^^,  f.y  das  Herumgeworfen  werden. 


cfTTTcfiT^,  m., 
<=(<l!<*lfl  f- 


Wald,  eigentl.:  das,  was  Büsche  oder  Bäume 
erzeugt,  von  «PJ,  Busch  oder  Baum. 

^rf^RTT/       kühle  Temperatur,  eigentlich:  das,  was  Kälte 

erzeugt,  von  ^rf\|,  f-i  Kälte. 
TJc|fR^\  r«.,  das  Zischen  einer  Schlange,  eigentl.:  das,  was 

Blasen  macht,  von  l^cß.  Blasen. 

VII.    Die  Themata  in  cjfjf  und  ^ft. 

Dieses  Affix  dient  ursprünglich  zur  Bildung  von  Adjectiven 
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und  entspricht  dem  Sanskrit- Affix  ^R;  im  Sindhl  jedoch  dient 
es  in  einzelnen  Fällen  dazu,  abstracte  oder  Neutral -Begriffe  zu 

bilden;  die  Endung  in  ^5?t  lst  dieselbe  wie  die  in  cjft  mit  Eli- 
sion von  CR»  (siehe  §.  7,  Lautsystem). 

<^fe^fit>  m-y   Aengstlichkeit,    dasselbe  wie       f^cfl | ^| , 

eigentl.:  was  herumwirft. 

^JS"mV          Sandsturm,   eigentl.:    was  Sand   macht,  von 
^ffj,  Sand. 

Vni.   Die  Themata  in  ^  "3TR?t 

Diese  Themata  sind  ursprünglich  Possessi va,  die  der  Saus- 

krit-Endung  in  ^JJ^T  entsprechen;  im  Sindhl  sind  sie  jedoch  in 

einzelnen  Beispielen  dazu  gebraucht  worden,  um  ein  Instrument 
auszudrücken,  oder  einen  Intens iv -Begriff,  während  die  ur- 
sprungliche possessive  Bedeutung  schon  in  den  Hintergrund 
getreten  ist;  z.  B.: 

oder  TRafTr^t,  eine  Gong1);  Uhr,  eigentl.:  das, 

was  die  Stunde  hat  oder  anzeigt,  von  /*.,  Stunde. 

f^J75||^g,  »i.,  ein  Leuchter,  eigentl.:  da?,  was  das  Licht  ent- 
enthält, von  ,  ein  Licht. 

^PTt^t»  m'  ein  Kalkbrett,  eigentl.:  das,  was  den  Kalk 
enthält,   oder  worauf  der  Kalk  gelegt  wird,  von 
gebrannter  Kalk. 

■^TtTTc^t»  m">  Stehlen  (als  Praxis),  von  U  Diebstahl, 

eigentl.:  Diebstähle  begehend;  man  sollte  übrigen?  |  ^  |r«5| 
nach  der  Analogie  erwarten. 

^$1^>  n"  wolkichtes  Wetter,  eigentl.:  Wolken  habend, 
von  ^j^,  Wolke. 


1)  Die  gewöhnliche  Art  und  Weise,  die  Stunden  zu  schlagen,  bildet 
in  Indien  eine  Eisen-  oder  Messingplatte,  auf  der  man  mit  einem  hölzer- 
nen Hammer  die  Zahl  der  Stunden  schlägt;  dieses  Instrument  heisst  man 
eine  Gong  ( V|^oJ|f^)»  das  dann  auch  auf  eine  europäische  Uhr  (Ta- 
schen- oder  Glockenuhr)  übertrngen  wird. 
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R?^>  m">  clu  Sandsturm  (vergleiche  unter  VII.  ^5*1^1)» 
eigentl.:  Sand  habend  oder  führend,  von  Sand. 
Das  Affix  ^|<^j,  sofern  es  ein  Instrument  bedeutet,  findet 
sich  auch  im  Mar&thl,  Paujäbl  und  Hindi;  das  Wort  ÜR^JT^ 
geht  z.  B.  durch  alle  diese  drei;  zur  Bezeichnung  eines  Intensiv- 
Begriffes  habe  ich  es  nur  im  Sindhi  vorgefunden. 

IX.   Die  Themata  in  Wf£ 

Dieses  Affix  ,   das  sich  im  Sindhi  bei  secundären 

Bildungen  nur  sehr  selten  findet,  ist  seinem  Ursprung  nach  iden- 
tisch mit  «lern  oben  betrachteten  Abstract- Affix  TJ^,  TJTJJ  etc., 
so  auffallend  dies  auch  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Das 
Sanskrit- Affix       wird  hier  zu       assimilirt,  und  dieses  nach  §.  12. 

15,4b.  in  ^TfiT  =  ^ff?  aufgelöst;  z.  B.: 

W  f^fKI^^  m->  Jugendzeit,  von  ^Tfcf^,  w.,  Jüngling. 

g.  20. 

II.  Bildung  der  Appellativa,  Attributiva  und  Posscssiva. 

X.   Die  Themata  in 

Dieses  im  Sindhi  und  den  andern  neueren  Sprachen  so  häufig 
und  so  vielfältig  angewandte  Affix  zerfällt  seinem  Ursprünge  nach 
unter  folgende  drei  Gesichtspuucte. 

1)  Das  Affix  I,  entsprechend  dem  Sanskrit- Affix 

Dieses  Affix  bildet  Attributiva  und  [Appellativa  mit  ver- 
schiedener Bedeutung;  der  Stammvocal  wird  vor  dessen  An- 
fügung gewöhnlich  gedehnt,  i.  e.  a  =  ä  und  u  =  0;  cj  wird 
immer,  wie  auch  sonst,  abgeworfen. 

,  auf  einem  Cameel  reitend,  von  ^<J»  Cameel;  ver- 
gleiche das  sanskrit.  ^  f>^cf|,  auf  einem  Pferde  reitend, 
cf  |  fcnd ,  wu,  ein  Gemüsehändler,  von  efef)^,  Gemüse. 

0  iHniT)  m'->  em  Händler  mit  irdener  Waare,  von  <J  1  cflT*, 

in.,  irdene  Waaren. 


Digitized  by  Google 


und  den  andern  neueren  Dialecten  sanskrü.  Ursprungs.  171 

^rrt}\  m.,  ein  Pflüger,  von  ^prt,  »».,  ein  Pflug. 
2)  0;t3  Affix  in  I,  entsprechend  «lern  Sanskrit- Affix 

f?l'  ST 

Dieses  Affix  dient  in  all  den  neueren  Sprachen,  sowie  auch 
im  Neupersischen  dazu,  um  die  Abstammung  im  allgemeinen, 
oder  die  Beziehung  zu  einem  Gegenstand  zu  bezeichnen;  in  vielen 
Fällen  fallt  mit  dieser  Bildung  auch  das  Sanskrit -Affix  zu- 
sammen, und  nur  die  Ableitung  kann  zeigen,  von  welchem  Affix 
ursprünglich  eine  solche  Bildung  ausgegangen  ist.  Vor  Anhängung 
dieses  Affixes  wird  ein  kurzer  auslautender  Vocal  abgeworfen, 
lang  0  aber  in  ö  verkürzt;  auslauteudes  ö  hält  sich  dadurch,  dass 
es  in  ä  herabgedrückt  wird ;  das  gleiche  ist  auch  bei  einigen  The- 
men auf  auslautendes  ü  der  Fall,  in  welchen  ü  in  R  vor  dem 
Affixe  I  verlängert  wird;  diese  Dehnung  von  ü  vor  dem  Affixe  I 
ist  jedoch  keineswegs  arbiträr,  sondern  auf  gewisse  Beispiele 
beschränkt: 

f^Vf^,  ein  Sindhl,  oder  zu    von  ftl^J*  f">  Sindh. 
Sindh  gehörig; 

H^rf  1  4t >   e,n  Panjäbl,   zum    von  143]  |  «j,  m.,  das  Panjäb. 
Panjäb  gehörig; 

zu  Indien  gehörig;         von  ff»<*^  m. ,  Indien. 

^,  einem  Hindü  gehörig,    von  f^^,  m.,  ein  HindtL. 
von  ihm  abstammend; 

ein  Mann  von  Lär  (der  Seeküste  von  Sindh),  oder 
^  | ^        j  211  J'är  £eßörig;  von  ^T^1)»  w*>  das  Flachland. 

em  Dorfbewohner;     von  »  ein  Dorf. 

^HCrft'  ein  Mann  von  Snrat,    von  *\*Sft »  Name  einer  Stadt 

in  Gujar&t. 

<5J<T) ')        e'«  Abkömmling  eines  ksatra,  San?.  TJff^ 

1)  CO  IS  und  f*3^i>  das  erstere  der  Name  für  Unter-Sindh,  das 

zweite  der  Name  für  die  Seeküste  von  Makrän,  sind  keineswegs  Nominn 
propria,  sondern  Appellativa;  beide  bedeuten  „Flachland,  Küstensaum;" 
das  persische  Läristän  ist  wohl  eben  dahin  zu  beziehen.  Ebenso  ist 
der  ursprüngliche  Name  für  Afghanistan,  Röh,  kein  Nomen  proprium,  wie 
manche  annehmen,  sondern  ein  achtes  Jat-Wort,  das  nichts  als  „ein 
wildes,  wasserloses  Bergland"  bedeutet,  und  das  Gentilitium  Ko- 
hTJ  ah  bedeutet  einen  Gebirgsbewohner. 
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3)  Das  Affix  in  I,  entsprechend  tiein  Sanskrit- Affix  *J»J . 

Das  Sindhl-Affix  l  bildet,  wie  im  Sanskrit,  Posscssiva;  n 
wird,  wie  auch  schon  im  Präkrit,  abgeworfen  und  t  in  l  verlän- 
gert, was  auch  im  Nom.  sing,  des  Prfikrit  geschieht,  der  im 
Sindhi  überall  zu  Grunde  gelegt  wird;  z.  B.: 

^i^Jl  >  «ich  bekhgend;  von  <y^,  /*.,  Klage. 

^Tft,  krank;  von  ^TTJ ,  im.,  Krankheit. 

ffi^TxT'  em  Dluinenmacher,  statt  ^Ocnf^. 

J^^,  eingeweiht  in  Jemandes    von  *^^»  m.,  Geheimnis«. 
Geheimnisse; 

Auch  von  arabisch-persischen  Worten  können  Adjectiva 
auf  I  beliebig  abgeleitet  werden,  da  die  persische  Bildung  dieser 
Adjectiva  noch  ganz  auf  Sanskrit-Boden  steht1),  z.  B.: 

"PfptR*),  <5*>U£i,  hc-    von  ,>Gp,  Klage, 

klagend; 

t^TT^t»  Atlj.,  von  Stah,J      von  S$yl  oder  Mj*. 

Gärtner,  Sans.  4J|  Qp«^,  eine  Guirlande  habend. 
Diese  Adjectivbildung  in  I  ist  allen  neueren  indischen  Spra- 
chen gemein;  das  Bangall  hat  übrigens  neben  der  gewohnlichen 
Endung  in  I  auch  das  ursprüngliche  volle  Affix  Iya  bewahrt,  z.  B. 
banga,  Bengalen,  bangiya,  ein  Bengale  oder  zu  Bengalen  gehörig. 

XL    Die  Themata  in  ^flff. 

Das  Affix  ^  ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  Nebenform  von 
X,  1,  und  drückt  ein  Handeln  mit  etwas,  ein  Beschäftigt- 
sein mit  etwas  aus;  es  bildet  sogenannte  Nomina  agentia,  [die 
substantivische  Bedeutung  haben.  Das  auffallende  an  dieser  Bil- 
dung ist,  dass  fi  zwischen  den  Stamm  und  das  eigentliche  Affix 
eingeschoben  wird,  was  wir  auch  schon  unter  X,  2  bemerkt  haben. 
Dies  geschieht  im  Sindhi  öfters,  so  z.  B.  auch  in  der  Abstract- 
Endung  TJT^  =  Tf\;  hiehcr  könnte  man  auch  die  Abstract-En- 


1)  Ich  nehme  keinen  Anstand,  die  Bildung  des  cu>Mui  oüLo  £*J 
im  Persischen  unter  diese  Categorie  zu  stellen,  da  sie  mit  der  arabischen 
Adjectivbildung  in  ^  offenbar  nichts  zu  thun  hat. 
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dung  ^TTJ^  ziehen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  sie  durch  Elision 

aus  TTT^  z"  erklären,  wie  wir  oben  gethan  haben;  der  Grund, 
warum  ein  solches  ä  eingeschaltet  wird  (denn  es  findet  sich  doch 
nur  in  bestimmten  Fällen)  ist  mir  bis  jetzt  unbekannt  geblieben. 
Ich  glaube  kaum,  dass  man  p ersische  Bildungen ,  wie  tjjb  oder 
Lob,  Bäcker,  hierherziehen  darf;  denn  erstens  fehlt  das  charac- 
tcristische  I,  und  dann  scheint  es  ziemlich  klar  zu  sein,  dass  die' 
persische  Endiing  oder  b  eine  Verkürzung  von  ^jb  =  San«. 
<=|  («p?ty  ist>  sodass  f^b  eigentlich  bedeutet,  einer  der  Brod 
hat  oder  hält  (nämlich  zum  Verkauf).    Sindhl- Beispiele: 

*l  m">  em  Gärtner,  einen  Garten  machend  oder  bauend, 

von  cf|y ,  Garten. 

t\        in.,  ein  Hukka  -  Schläuche  -  Macher  oder  Verkäufer, 

von  Hf^t'  cm  Hukka -Schlauch. 
TJifl        in.,  ein  Matten-Macher  oder  Verkäufer,  von  Tpjfj" 
eine  Matte. 

5fpT5"R^   m.,   ein   streitsüchtiger  Mensch,   eigentlich  ein 

Streitmacher,  von  5jp#l«t>  Streit. 
^^TT^?  m«i  ein  Conditor,  von  ^t^ti  m-->  Confect. 
cj  fr^ 4 jV  iri.,  ein  Zchenringe -Macher  oder  Verkäufer,  von 
f,  ein  Zehenring. 


XIL    Die  Themata  in  sR. 


Das  Affix  0,  entsprechend  dem  Sanskrit-Affix  s3C||,  wird  an 
Substantiva  angefugt  und  bildet,  wie  bei  den  Primärbildungen, 
Appellativa  oder  Adjectiva,  die  eine  öfters  wiederholte  Hand- 
lung oder  einen  habituellen  oder  intensiven  Zustand  ausdrücken. 
In  einzelnen  Fällen  wird  der  erste  Stammvocal,  wenn  kurz,  ge- 
dehnt, jedoch  nicht  durchgängig;  der  auslautende  Vocal  des 
Stammes  wird  vor  dem  Affix  abgeworfen. 

l^i  beschädigend  (intensiv);    von  jj|  fif,  /*.,  Schaden. 

ofj^^,  ein  Helfer,  einer  der   von  c| J^,  f.,  Hülfe. 

zum  Helfen  bereit  ist; 
ift^,  rachsüchtig;  von  m.,  Feindschaft. 
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angewöhnt;  von  /".,  Gewohnheit. 

ein   Gebirgsbe-  von         ^,  m.,  Gebirge. 

wohner; 

«f  |R^4^,  ein  Mann  von  eine  Stadt  in  Ober-Sindh. 

^1£l^>  Adj.,  dauerhaft;  von  *Ij[T,  Dauerhaftigkeit. 

XIII.  Die  Themata  in  ^|s* 

Die  Themata  in  ^$f|^|  fallen  der  Bedeutung  nach  mit  denen 
in        ganz  zusammen;  beide  Affixe,  sowohl  als  <g|[cg,  wer- 

den sowohl  bei  primären  als  sccundärcn  Bildungen  verwendet;  der 
auslautende  Vocal  wird  vor  dem  Affixe  immer  abgeworfen,  z.  B.: 

VHI^i  Adj.,  religiös,  wohl-    von  m.,  Religion,  YVohl- 

thätig;  thätigkeit. 

Adj.,  verschwende-    von  (q^),  Ausgabe. 

risch; 

Adj.,  diebisch,  ge-    von  "^{J,  m.,  Dieb. 

stöhlen; 

^J^P35,  Adj.,  bescheiden;      von  ^jÄ,  m.,  Bescheidenheit. 
Beide  Bildungen  XII  und  XIII  finden  sich  auch  in  den  ver- 
wandten Dialecten,  z.  B.  Hindustftni  ^U^ä,  sarroä-u,  bescheiden; 
Gnjaratl  theuer,  Ausgaben  verursachend,  von  , 

Ausgabe;  Marathl  f^p^f^,  Adj.,  vertrauenswürdig,  von 
P^ltl'  Treue,  Glauben  etc. 

XIV.  Die  Themata  in  ^TT^t 
Das  Affix  ^TT^f 

ist  schon  fast  zur  Unkenntlichkeit  cornim- 
pirt;  es  entspricht  dem  Sanskrit- Affix  Jf^y  das  „aus  etwas  ge- 
macht", „aus  etwas  bestehend"  bedeutet;  7f  ist  hier  ebenfalls 
elidirt  worden,  wie  in  dem  Abstract  -  Affix  Tp^,  und  a  als  Com- 
pensation  dafür  gedehnt;  der  Halbvocal  1J  ist  in  der  Endung 
gleichfalls  untergegangen,  ^TT^T  =  das  finale  Anus- 

vära  ist  rein  euphonisch,  um  dem  auslautenden  mehr  Stütze 
zn  geben,  z.  B.: 
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;        >  ^dj.,  von  der  Gelbwurzel  bereitet,  von  f.,  die 

Gelbwurzel. 

"5TTHT^Y>  Adj.,  au3  dem  5ff)?t  (Oelsainen)  gemacht. 

l^il  *  Adj.,  aus  Eisen  gemacht,  von  >  m.,  Eisen. 

XV.   Die  Themata  in  ^Tf 

Das  Affix  entspricht  dem  Sanskrit- Affix  (==  ^Ttf); 
es  bildet  Adjectiva  und  Attributiva  im  weitesten  Sinne;  bei 

einigen  Stämmen  tritt  ohne  alle  weitere  Veränderung  an  den 
Stamm  an,  wobei  ein  auslautender  kurzer  Vocal  gewöhnlich 
verschwindet,  während  lang  U  in  u  verkürzt  wird,  I  jedoch  eben- 
falls abgestossen  wird.  Bei  andern  jedoch  wird,  nach  Analogie 
des  Sanskrit,  der  Stammvocal  gedehnt,  a  zu  a,  i  zu  e  und  u 
zu  0,  eine  feste  Regel  scheint  dabei  jedoch  nicht  obzuwalten; 
statt  der  Endung  0  findet  sich  auch  hier  und  da  ti. 

^TTT|\  Adj.,  stark,  von  ^JTJ,  f.,  Stärke. 

Adj.,  befreundet;  von  {TP??  f->  Bekanntschaft. 

fsjTff,  Adj.,  krumm;  von  fcjy,  m.,  Krümmung. 

Hcfr3H),  Adj.,  dumm;  von  )TOh  m  >  Dummkopf. 

cjxj\,  m.,  ein  Vermittler;  von  fojrrf,  m.,  die  Mitte. 

Adj.,  Belutschisch;  von  <s|<^,  m.,  ein  Belntsche. 

z>([\ J^,  Adj.,  von  einem  Ca-  von  »».,  Cameel. 

meel; 

in^,  Adj.,  von  einer  Kuh;  von  jfä,  f.9  Kuh. 

IfHSft'  Adj.,  von  Gerste;  von  (pers.  ^.),  Gerste; 

fTfäiTfr»  Adj.,  von  einer       von  <s|fq\<^,  f.,  Ziege. 
Ziege; 

^ffati  Adj.,  wollen;  von  ^R,  f.,  Wolle. 

Unregclmässige  Bildungen  sind  : 

TTT^t»  Adi  »  von  ein€in         von  "Nif!*  f->  Buffalo. 
Buffalo; 

fj^j),  Adj.,  von  einem  Hun-    von  n.,  ein  Hundert. 

dert,  der  (die,  das)  Hundertste ; 
Bd.  XVL  12 
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XVI.  Die  Themata  in  ^  ^ff^  ^TlTT: 

Diese  Affixe  entsprechen  dem  Sanskrit-Affix  ^,  das  Attribu- 
tiva  (resp.  Possessiva)  und  Appellativa  bildet,  wie  im  SindhT;  das 
entsprechende  Prakrit- Affix  ist  ^||<$  (siehe  Varar.  IV,  25);  im 
Sindiii  haben  sich  beide  Formen  ^flj  (=        und  das  prükriti- 

  e  » 

sehe  ^||f*3  [^5  =  Tj  erhalten;  der  Stammvocal  bleibt  gewöhn- 
lich unverändert,  bei  einzelnen  jedoch  wird  er  gedehnt.  Diese 
sogenannten  Matup- Affixe  finden  sich  durch  all  die  neueren  Dia- 
lecte  hindurch. 

oder  T^rn*,  Buffalo-Hirt,  eigentlich  Buffalo's  habend; 

von  ^rf?T  Buffalo. 

t%,  Adj.,  einen  Zopf  habend,  von  ^Tt<?T'  Zopf. 

TTf^ifF,  ein  Pulla- Fischer,  eigentlich  einen  JJJ<£\  (irdenen 
Knig)  habend. 

mjjT^,  in* ,  ein  Hirte,  eigentlich  eine  ^H^,  Heerde  habend. 
«iPdJJ1^  w».,  ein  Zicgenhirte,  eigentlich  «piff^,  Ziegen  habend. 

d[k*,  m.t  ein  Kameclhirte,  von  Kameel. 
^JTM'  Adj.,  wünschend,  verlangend;  von  f->  Wunsch. 

km\  <t»  Adj.,  stark,  von  ^TO,  Stärke. 
«f\cf|J^,  Adj.,  fehlerhaft;  von  'Sffaii  /".,  Fehler. 
^ZRt^i  Adj.,  barmherzig;  von  r^«||,  f.,  Barmherzigkeit. 

XVH.    Die  Themata  in 

Im  Sindhl  hat  sich  nicht  das  im  Prakrit  substituirte  Affix 
ira  *),  sondern  das  ursprüngliche  Ira  erhalten.  Dass  sich  im  Sindhl 
neben  r  auch  l  halten  kann,  oder  das  eine  mit  dem  andern  wech- 
selt, bedarf  kaum  weiterer  Erwähnung;  comp.  Varar.  IV,  24. 
Diese  Affixe  drücken,  wie  im  Sanskrit  und  Prakrit,  Gewohn- 
heit und  Anlage  aus,  z.  B. : 


1)  Ich  bin  jedoch  eher  der  Meinung,  dass  das  prfikritische  dem 

Sanskrit-Affix  «j^  entspricht  und  nicht  erst  aus         verkürzt  worden  ist. 

Im  Präkrit  scheinen  diese  Afffixe  promiscue  gebraucht  worden  zu  sein, 
oder  vielmehr  verwechselt. 
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^■ftftTt»  Adj.,  geduldig;        von  ^rfftf»  Geduld. 

<*ft<^V>  Adi-»  8aftig;  von  TO,  m.,  Saft. 

^QT5H»  ^dj.,  widerspänstig;  •  von  m.,  Widerspänstigkeit. 

XVIII.    Die  Themata  in  ^J,  TJ^t-  TJc?T 

Diese  Affixe  gehören  ebenfalls  zu  den  sogenannten  Matup 
(d.  b.  Possessiv- Affixen) ,  ist  aus  dein  sanskritischen  ^[55  "ml 
und  i^^oY  aus  dem  präkritischen  illa  (Varar.  IV,  25)  ent- 
standen *);  in  Crö  und  elö  aber  ist  I,  das  sich  auch  noch  in  eini- 
gen Beispielen  erhalten  hat,  zu  e  gedämpft  worden  (ila  nämlich 
=  illa),  wahrscheinlich  um  diese  Bildungen  von  denen  auf  Irö  uud 
Tlo  (siehe  Thema  XVII.)  zu  unterscheiden.  Der  auslautende  Vocal 
wird  vor  diesem  Affixe,  ob  kurz  oder  lang,  abgeworfen,  z.  B.: 

f-( ft|<t,  ein  Hausbrecher;         von  ^|flf,        ein  Loch,  das 

von  Dieben  durch  die  Mauer 
gebrochen  wird. 

M>  1  ffl      herumlaucrnd;  von  >f^|ff),  f.,  das  Herum  - 

lauern. 

^^fif^,  scheltend;  von  ^f^,  Schelten. 

Vf^fi^  f%,  wegschnappend;  von  *JJT|,  m.,  das  Hin  weg- 

schnappen. 


1)  Lassen,  Inatit.  Ling.  Präk.,  p.  281),  ist  zwar  der  Meinung,  das» 
illa  nur  eine  präkritische  Schreibweise  für  ila  sei;  diess  scheint  sich  jedoch 
nicht  zu  bestätigen;  fiir's  erste  ist  wohl  der  Wechsel  von  illa  zu  ila  ganz 
gewöhnlich,  rom  umgekehrten  Fall  jedoch,  d.  h.  vom  Wechsel  von  ila 
zu  illa  etc.  ist  mir  nicht  ein  einziger  Fall  in  den  neueren  Dialecten  vor- 
gekommen. Auch  die  Bedeutung  dieser  Bildungen  scheint  dagegen  zu 
sprechen,  und  der  possessive  BegrifT  ist  durchaus  vorherrschend.  Im 
Präkrit  selbst  scheint  eine  derartige  Procedur  unbeweisbar  zu  sein  (siehe 
Lassen  p.  143.  III.).  Woher  freilich  die  Verdoppelung  des  1  in 
kommt,  weiss  ich  selbst  nicht  zu  sagen.  Im  allgemeinen  ist  das  Sindhi 
dem  Sanskrit  treuer  gefolgt  als  das  Präkrit,  aber  Formen  wie  TJ^T  und 

(3        lassen  sich  aus  dem  präkritischen  ^*^3  erklären.   Es  wäre  mög 
lieh,  dass  der  Accent  die  Verdoppelung  des  ^JJ  in  ^rr*5»  statt  5^*5» 
hervorgerufen  hätte.    Das  Sindhi  TJ^"  etc.  Hesse  sich  jedoch  auch  durch 
blosse  Dehnung  aus  erklären. 

12* 
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volle  Wangen  ha-     von  fjj^*  f">  Wange. 

bend; 

Freier;  von  m.,  der  Baucb. 

zusammengedreht;       von  iJtJ,  m.,  ein  Knäuel. 

dazwischen  seiend;  von  fc(fi|,  f.,  Zwischenraum. 
\  schattig,  von  tSjcf,  f.,  Schatten. 

tftxfTt,  aus  dem  Thar;  von  m.,  die  Wüste. 

|»l^<I$t *)»  zu  einem  Laden    von  m.,  Laden. 

gehörig; 

"^♦Itot?  ledern;  von  m.,  Leder. 

XIX.   Die  Themata  in  «TftJ 

Das  Sindhl  hat  in  diesem  Affix  die  Nom.  -  Sing.  -  Form  de« 
sanskritischen  Matup- Affixes  7f{f  beibehalten,  und  nicht  die  im 

Präkrit  gebräuchliche  Endung      tj\  |;  die  gleiche  Endung  c| 
ist  in  den  andern  neueren  Dialecten  in  Gebrauch,  mit  Ausnahme 
des  Gujarätl,  dass  die  Endung  «ff^  gebraucht. 

(JijMR,  barmherzig;  von  ^XfT»  f->  Barmherzigkeit. 

P^^l  I  °l  1^    gelehrt;  von  pa|^||,  /*.,  Wissenschaft. 

C^^HI^    bescheiden;  von  r*3^U,  f.,  Schamhaftigkeit. 

schamhaft; 

^f|<^^|^,  tugendhaft;  von  m.,  Tugend. 

XX.    Die  Themata  in  ^fi|  und  WH 

Dieses  Affix  ist  durch  Elision  von  7f  aus  dem  sanskritischen 
entstanden;   in   einzelnen   Beispielen   ist  als  Substitut  des 


1)  Die  Dehnung  von  a  in  ^|^f^j  ist  anomal;  sie  findet  sich 
sonst  nicht  vor. 
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♦ 

elidirteo  71  a  zu  ft  verlängert  worden   (siehe  auch  die  Affixe 
und  Jflj). 

*TOH'  ein  Lastträger;  von  VQft,  f.,  Last. 

<4*JTJ'  Denunziant;  von  ^TJjt, f-> Bericht, Nachricht. 


M^f^fl)  Arbeiter;  von  T|ta|f,  Arbeit. 

ff^FITJ,  Schuldner;  von  ff ^7^,/".,  Schuld,  eigentl. 

das,  was  gegeben  werden  muss. 
yHrKUH^,  mächtig;  von  IjHifllfiV.,  Macht,  Kraft. 

XXL   Die  Themata  in  IJift. 

Das  Sindhi- Affix  JF}ft  entspricht  dem  Sanskrit  -  Affix  ^f|, 
etwas  eigentümlich  besitzend,  oder  mit  etwas  versehen; 
im  Sindbl  ist  ^  in  ^  gedämpft  worden  (vielleicht  wegen  des 

Accentes,  ähnlich  wie  aus  siehe  XVIII,  Anm.),  der 

auslautende  Vocal  wird  vor  Anhängung  von  TJff^  immer  abge- 
worfen; in  einzelneu  Fällen  hat  sich  auch  noch  das  ursprünglich 
•sanskritische  Sff  erhalten. 

TJ^7fY,*einen  Sohn  habend;     von  Sohn. 

,  f.,  einen  Mann  habend;  von  c|  Mann. 

fT|,  eineTochter  habend;  von  fk[^  oder  f\p!J,  Tochter, 

^ftllfft  ein  Weib  habend;  von  ifar,  Weib- 

H  ISjrfY  einen  Bruder  habend;  von  *TT^>  Bruder. 

XXn.   Die  Themata  in     1 4 fit- 

Dieses  Affix  ist  mit  dem  voranstehenden  in  #^n*J  aus  der- 
selben Quelle  entsprungen,  nur  mit  Einschaltung  eines  laugen  & 
vor  dem  Affixe  was  wir  im  Sindhl  auch  schon  anderweitig 

bemerkt  haben.  Im  Sindbl  sind  beide  Endungen  nur  insofern 
verschieden,  dass  das  Affix  |£n|  auf  Familien-  oder  Verwandt- 
schaftsverhältnisse angewandt,  das  auf  ^(^fl^f  jedoch  zur  Bil- 
dung von  Adjectiven  im  allgemeinen  gebraucht  wird.  Auch  dieses 
letztere  bedeutet:  mit  etwas  versehen,  etwas  eigenthüm- 
lich oder  angemessen  habend,  z.  B. : 
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GlTTnn^i  Adj.,  zur  rechten  Zeit,  i.  e.  die  rechte  Zeit  ha- 
bend; von  c| |^|,  Zeit. 
Hsjl^lfl»  Adj--»  zur  passenden  Gelegenheit;  von  Ge- 


legenheit. 


ISJlV  AüJ.,  Im  *  Pferdezeug  versehen ;  von  tl^^  Pferdezeug. 

Pj ^1 I i  Adj'>  mit  Samen  versehen;  von  fo|^,  Same. 

^KISJlV  Adj.,  mit  einem  Wege  versehen;  von  cfj^,  Weg. 

*Tk|Sd1    Adj.,  fest  (i.  e.  Festigkeit  habend);  von 
Festigkeit. 

XXni.  Die  Themata  in         und  ^TTT 

Dieses  Affix  wird  im  Sindhl  und  den  andern  Dialecten  immer 
an  den  Infinitiv  oder  das  Verbal-Nomen  angehängt;  es  bildet 
eine  Art  Participium ,  das  auch  als  Appellativum  gebraucht  wird. 
Im  Mar&thl  bildet  es  das  Particip  futuri,  indem  es  zugleich  die 
Idee  des  Werdenden  oder  Zukünftigen  in  sich  schliesst;  auch  im 
Sindhl  wird  es  manchmal  mit  einer  zukünftigen  Bedeutung  ge- 
braucht. Das  Marftthl- Affix  ist  aber  nicht  UfT^o  wie  es  noch  in 
der  neuesten  Marätbl-Grammatik  ausgegeben  wird,  sondern  ^JJT^ 
ebenso  im  Gujarätl,  wo  es  auch  fälschlicher  Weise  als  ein  Affix 
HU*  aufgeführt  wird.  Im  Maräthl  und  Gujarätl  liegt  das  Affix 
klar  vor;  es  ist  das  Sanskrit -Adjectiv  C|||^,  thuend,  machend, 
das  am  Ende  von  Compositis  gebraucht  wird,  und  dessen  <R,  als 
in  der  Mitte  eines  Wortes  stehend,  regelmässig  nach  den  Präkrit- 
gesetzen  elidirt  wird.  Im  Sindhl,  Hindi  und  Panj&bl  hat  sich  jedoch 
ein  ^  eingedrängt1),  das  sich  dadurch  erklären  lässt,  dass  wir 
annehmen,  dass  cR  durch  das  folgende  ^  aspirirt  und  dann  wieder 
elidirt  worden  ist  ^  =  ^.  Diese  Form  findet  sich  jedoch ,  wie 
schon  bemerkt,  nur  mit  dem  Verbal-Nomen  verbunden;  sonst  hat 


1)  W  enn  das  Maräthl  und  Gujarätl  nicht  dagegen  spräche,  konnte 
man  sonst  auch  versucht  sein  ^  mit  dem  Sanskrit -Adjectiv  in  Com- 
positis 2U  vergleichen ;  der  Futurbegriff  Hesse  sich  daraus  recht  gut 
erklären;  in  diesem  Falle  müsste  man  im  Maräthi  und  Gtijarätt  eine  Eli- 
sion von  SJ  annehmen. 
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sich  cR  in  Cft|^  entweder  erhalten,  oder  ist  einfach  (ohne  vorher 
durch  Einfluss  von  ^  aspirirt  worden  zu  sein)  elidirt  worden. 

*1IK^I^5  1  einer  der  schlägt  oder  schlagen  will;  Verbal- 

TTriTTTT^TTt  J      Nomeu  TTft^,  schlagen. 

%^!T5T^,  der  Schöpfer,  von  fi^ijj,  erschaffen. 

fc^^^U^l^'  ein  Schreiber,  oder  einer  der  schreiben  will, 
von  fr^Oi^iy ,  schreiben. 

XXIII,    Die  Themata  in  3fi^  oder  ^TT^- 

Neben  dem  nun  als  Affix  gebrauchten  jTT^  fiudet  sich  auch 

die  ursprüngliche  Sanskrit-Endung  in  cfi^  oder  C|| | ^  in  Gebrauch; 
diese  letzteren  Formen  werden  jedoch  nur  mit  Substantiven  (nicht 
Verbal-Nomina)  gebraucht;  als  Bindevocal  tritt  vor  diesen  Endun- 
gen ä  ein,  z.  B : 

PR^i  |  streitsüchtig,  eigentlich  Streit  verursachend,  von 
%TOT^,  j       1%ft  Streit. 

XXV.    Die  Themata  in  c|T^t 

Dieses  Affix  ist  eines  der  nützlichsten  in  den  neueren  Spra- 
chen Indiens;  es  kann  an  ein  Verbal -Nomen  oder  an  irgend  ein 
Substantiv  angehängt  werden,  um  einen  Besitzer,  Eigen- 
tümer, Thäter  etc.  auszudrücken.  Besonders  im  Hindast&nl, 
wo  es  cj  \  |  lautet,  ist  es  ein  häufiger  Lückenbiisser,  um  alle 
Arten  von  Beziehungen  auszudrücken.  Im  Siudhf  ist  dessen  Ge- 
brauch  jedoch  beschränkterer  Natur,  und  drückt  immer  einen  Be- 
sitzer oder  Thäter  aus.  Dieses  Affix  entspricht  am  meisten 
dem  Sanskrit- Affix  in  cf^,aus  dem  es  durch  Dehnung  von  a  entstan- 
den ist.  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  cflTt  immer  au  den  Fo r- 
raativ  oder  obliquen  Casus  eines  Nomens  angefügt  wird;  z.B.: 

T^cfT^»  m'i  c,n  Hausbesitzer,  von  TJ^,  m.,  Haus. 
Tjrf»T«nT^>  »«•>  ™"  Häuserbesitzer. 

Q; <y    1 5j|j ,  w.,  ein  Geber;  munificent;  von  f§  ?H  <H  >  geben. 
fc| x| c|  | <^  ,  m.,  ein  Vermittler;  von  fof       m.,  die  Mitte. 
^f^^T^n^»  w.,  ein  Bootbesitzer;  von  «T5^>  /"•»  ßoot' 


Digitized  by  Google 


182  Trumpp,  die  Stammbildung  des  SindhUm  Vergleich  »um  Präkrit 

XXVL  Die  Themata  in  ^fft 

Dieses  Affix  ^Sfr,  dessen  Ursprung  mir  bis  jetzt  zweifel- 
haft geblieben  ist,  bildet  Adjectiva  und  Appellativa  mit  der  Be- 
deutung einer  Wiederholung  oder  Intensität;  der  auslautende  Vocal 
wird  vor  diesem  Affixe  abgestossen;  z.B.: 

^ff\H£J*^,  viel  wünschend,  von  ^PJ,  /".,  Wunsch. 
TjYftsifti  m->  em  Hausirer,  eigentlich  einer  der  viel  herum- 
sucht, von  Tf^,  f>,  Suchen. 
M  f<^TY,  w.,  ein  Fussgänger,  von  m.,  Fuss. 

MMifff  S<|V  ^j**  ^e»cnt  überredet,  eigentlich  einer,  der  leicht 
eines  andern  Rath  annimmt,   von  (nicht  im  Ge- 

brauch). 

XXVTL  Die  Themata  in 

Dieses  Affix  entspricht  dem  Sanskrit- Affix  <JJ  (b^J^)  mit 
Vriddhi  des  Stamravocales  (wenn  dieser  kurz  ist);  es  bildet  Attri- 
but iva,  die  eine  Gewohnheit  ausdrücken,  z.B.: 

«$n<sf^,  linkhändig,  die  linke  Hand  gebrauchend;  von  T^Tt 
m.,  die  linke  Hand. 

^T5R»7  rechthändig,  von  ^TpÄ^>  rechts  (die  rechte  Hand). 

>t>|cfj^,  die  Gewohnheit  zum  Niederlegen  habend  (von  einem 

Kameel,  Pferd  etc.)  von  >f^c||,  /".,  das  Niederliegen.. 

XXVIII.  Die  Themata  in  ^  und  t^. 

Diese  Affixe,  die  eigentlich  hierher  gehören,  haben  wir  der 
Zusammengehörigkeit  wegen  schon  unter  den  Primär-Affixen  (Par- 
ticip  praes.  und  Part.  perf.  pass.)  behandelt.  Es  genügt  hier  noch 
beizufügen,  dass  das  Affix  ^  auch  an  einzelne  Adjective  an- 
gefügt wird,  ohne  deren  Bedeutung  zu  verändern;  z.  B. : 
f^R^^,  einfältig;  von  f^Rjjft»  Adj.,  einfältig. 

XXIX.    Die  Themata  in  ^||cj  und  ^fT^ 

Diese  Unfidi- Affixe,  die  sonst  nur  bei  primären  Bildungen 
gebraucht  werden,  werden  im  Sindhl  auch,  wie  wohl  sehr  selten, 
bei  secundären  angewandt,  z.  B.: 
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|  Ad^'  8treitsiichti&;  von        m>  streit 

XXX.   Die  Themata  in  T(\ 

Das  Affix  %  entsprechend  dem  Sanskrit- Affix  bildet 

Adjectiva  von  Substantiven;  es  wird  in  all  den  neueren  Spra- 
chen sehr  häufig  gebraucht;  z.  B.: 

*ny*Tt>  glucklich,  von  *TIJT,  m->  Glück, 
c^f^t,  aussätzig;  von  <fH££'  Aussatz, 
f^f^f^^f,  murrend,  von  f^fcflfafqi,  /*.,  Murren, 
cft^ft,  vergnügt,  von  m*'  Vergnii6en- 

Kuppler,  von  ^||f^,  f.,  Kupplerlohn. 

XXXL  Die  Themata  in  f^ft  oder  ^T^t 

Diese  Affixe,  welche  dem  Sanskrit -Affix  5CQ  entsprechen, 
bilden  Adjectiva,  die  eine  Abstammung,  Beziehung  zu  einem 
Gegenstand,  überhaupt  irgend  eine  Relation  ausdrücken.  Im  Sindbl 
ist  der  Bindevocal  (wohl  wieder  wegen  des  Accents)  verlän- 
gert und  sogar  in  TJ  gedämpft  worden;  ähnliches  haben  wir  schon 
Wiederholtermassen  gesehen.  Der  Guttural  c||  ist  hier  in  den  ent- 
sprechenden Palatalen  (xf)  verwandelt  worden ;  sonst  geht  k,  wie 

in  dem  Genitiv-Affixe  sogar  schon  in  die  entsprechende  Pa- 

atal -Media  über.  Im  Hindi  und  Hindastänl  hat  sich  ^5T  ge- 
halten, während  es  im  Mar&thl  als  Genitiv-Affix  in  xff  (dztt)  ver- 
wandelt  worden  ist.     Der  auslautende  Vocal,  lang  oder  kurz, 

wird  von  ^Nft  u°d  |£^qt  abgestossen ,  z.  B. : 

7J^3"^rt»  von  (demselben)     von  *jt^>  Dorf. 
Dorfe   abstammend ,  Dorf- 
bewohner; 

c[^f|        von  der  Jungte  ab-    von  %f^|?,  Jungle. 

stammend,  Junglebewohner; 
TTR^t,  von  demselben  Quar-    von  XTI^ti  »*•>  Quartier. 

tier,  Nachbar,  Nachbarschaft ; 
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Tjf^xft,  entgegengesetzt;        von  Ulft»  Adv.,  auf  der  an- 
dern Seite. 

ij^jl >  von  <*er  Fremde;         von  XJ\,  Adv.  (Loc),   >«  der 
fremd;  Fremde;  fern. 

XXXTT.  Die  Themata  in  <£^t 

Dieses  Affix,  das  dem  Ursprünge  nach  mit  dem  voranste- 
llenden identisch  ist,  bildet  wie  im  Sanskrit  (=  g^t)  eine 

Anzahl  Attributiva;  ein  auslautender  kurzer  Vocal  (auch  = 

^f)  wird  davor  immer  abgestossen,  während  0  vor  ?jff  in  üä 
verwandelt  wird ;  l  wird  einfach  in  entsprechendes  kurzes  Y  ver- 
dächtigt; hie  und  da  wird  ^cf^|  in  l[cjff  verlängert. 

^Jmf^cj^,  Adj.,  kaufmännisch,  von   c||  m.,  Handel. 

ziehend. 

Adj.,  einen  Platz  habend,  von  ^JT^>  OT-»  Platz. 
3| |^cjf| ,  J      stationär,  fest; 

f<H  ^  ">>|  cfj^ ,  Adj. ,  bestialisch ;  von  fi-lfts,  m.,  ein  wildes  Thier. 


Themata  in  ^ft^t 


Dieses  Affix,  das  sich  nur  an  solche  Nomina  oder  Adverbia, 
die  eine   Zeitdauer  ausdrücken,  anhängt,  ist   der  Bedeutung 

nach  mit  dem  Affix  Z||  gleichbedeutend;  der  Bindevocal  in 
->^\  j cfj^  ist  höchst  auffallend,  und  man  könnte  deshalb  geueigt 
sein,  dieses  Affix  eher  auf  ^cfj  zu  reduciren,  das  durch  Dehnung 
von  ^  in  ^|cq|  verwandelt  worden  ist.  Es  fehlt  dabei  leider 
au  jedem  weitern  Anhaltspunct ,  da  uns  die  Uebergängc  der 
Spraclie  nicht  bekannt  sind,  und  alles  über  den  frühem  Bildungs- 
process  in  Dunkel  gehüllt  ist,  aus  Mangel  an  sprachlichen  Ur- 
kunden.   Beispiele : 

'^rfrft^t,  jährlich;  von  «fflg*  »<•>  J^r. 
TTTTT^Rt^  gestern  nächtlich;  von  jjfri-  Nacht. 


und  dm  andern  neueren  Dialecten  sanskrit.  Ursprungs.  185 

^TR^Y^t,  gestrig;  vou  ^TRff,  Adv.,  gestern, 
ij^cjit,  vorjährig;  von  Xf^,  f.,  letztes  Jahr. 

Einige  wenige  Adjectiva  werden  auf  dieselbe  Weise  von  ander-' 
weitigen   Substantiven   abgeleitet,   mit   Dehnung   des  Stainm- 
vocales,  z.  B: 

TTT^t<fit>  Adj.,  mondhell;   von  m.,  Mond. 

XXXm.   Die  Themata  in  ^fPÜt 

Dieses  Affix  bildet  Adjectiva  von  Substantiven,  gerade  wie 
die  irgend  eine  Relation  zu  dem  Substantiv  bezeichnen.  Es 
ist  einigermassen  zweifelhaft,  auf  welches  Sanskrit« Affix  diese  En- 
dung zurückzuführen  ist.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  diese 
Sindhl-Bildungen  ganz  mit  den  lateinischen  Adjectiven  auf  anus, 
a,  um,  zusammenfallen.  Bopp  in  seiner  vergleichenden  Gramma- 
tik stellt  sie  mit  dem  Sanskrit-Affix  in  ina  zusammen,  indem  er 
na  als  das  eigentliche  Affix,  Y,  I  (ä)  jedoch  als  Bindevpcal  be- 
trachtet.   Es  ist  merkwürdig,   dass  im  Sindhl  an  die  Adjectiv- 

Endung  l5TP!lt  wie<3er  das  ^fit  (s^)  antreten  kann,  und 
so  eine  doppelte  Adjectiv-Bildung  entsteht.  Ein  kurzer  auslauten- 
der Vocal  wird  vor  diesem  Affixe  immer  abgestossen;  I  geht  da- 
vor in  T\  über;  Q  wird  in  Ü  verkürzt.  In  einzelnen  Beispielen 
wird  auch  der  Stammvocal  gedehnt;  hie  und  da  findet  sich  auch 

noch  die  ursprüngliche  Form  des  Afßxes  in  ^Ijft- 

^ÜO*5V      |  Adj.,  von  einem  Dieb,  einem  Dieb  gehörig; 

f^T||<l|\,  liederlich;   von  ^^Tf»  m*>  ein  liederlicher  Geselle. 
USfl »  von  einem  Arzt,  ihm  gehörig  etc.;  von  ^5J»  Arzt. 

fl|^|||(f),  von  einer  Tochter,  ihr  gehörig  etc.;  von  ftpST 
Tochter. 

f*H$"W^fft'  vo11  e»nem  wilden  Thiere;  von  fVf^,  ein  wil- 
des Thier. 

*TRTTWt>  vo»  einem  Theilhaber,  ihm  gehörig;  von 
Theilhaber. 
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l<ut  oder  ^TTST" » ) 

♦  r>    *v  ^   >  mondhell;    von  tR,  Mond. 

XXXV.    Die  Themata  in  ^fft- 

Dieses  Affix  müssen  wir  ganz  mit  dem  voranstehenden  zu- 
sammenstellen, nur  der  Bindevocal  ist  hier  Q  statt  5  geworden; 
die  Bedeutung  ist  ganz  dieselbe,  z.  B.: 

^ll^iuV,  Adj.,  dasselbe  wie  xjl^J^Y 

tl£<üV  Adj.,  einem  %ftj,  Grosshändler,  gehörig. 

Q*j^t>  A4j-,  zur  Verwandtschaft  gehörig;   von  TJ^>  Ver- 
wandtschaft. 

Q|  |  JJ*5V  Adj.,  mündlich;  von  c|  [Q,  der  Mund. 

cRI^TOt,  Adj.,  gestrig;  von  cfij^,  Adv.,  gestern. 

An.  diese  Endung  in  ^Tjft  kann  e^enfells  wieder  das  Affix 
^cjf|  angehängt  werden,  z.B.:  , 

^TyjfrjT^t»  fr«ner>  dasselbe  wie  einfaches  ^yjTfft 
Das  Affix  ^Slt  h 

ängt  sich  auch  anNumcralia,  um  unser 
„Fach"  auszudrücken.  Der  Ursprung  dieses  Affixes  kann  übri- 
gens mit  dem  voranstehenden  nicht  identisch  sein.  Wir  könnten 
etwa  auf  die  lateinische  Endung  ens  hinweisen,  wie  in  quotiens  etc., 
die  Bopp  schon  mit  dem  sanskritischen  vant  (vat)  verglichen  hat. 
Im  Pr&krit  findet  sich  auch  schon  provinzialistisch  huttam  statt  des 
Affixes  krtvas,  dessen  Ursprung  freilich  sehr  dunkel  ist;  das  prä- 
kritische h  könnte  man  vielleicht  mit  dem  sanskritischen  ^  (Affix 

^jt^)  vergleichen,  so  dass  uttam  aus  vant  abzuleiten  wäre;  die 

Assimilation  von  ant  (in  vant)  in  tt  wäre  freilich  im  Präkrit  kaum 
nachzuweisen.  Viel  richtiger  lässt  sich  die  Sindhi -Endung  Onö 
aus  dem  Panjabl  erklären,  das  die  Endung  un&  und  gun&  hat 
(im  Sindhi  mit  Elision  von  g),  die  Endung  bedeutet  daher  eine 
so  vielfache  Eigenschaft  habend.    Sindhi  -  Beispiele : 

^cn^|,  einfach,  einmalig;  von  eins« 
t)jJ<yV  fünffach,  fünfmalig;  von  fünf. 


Digitized  by  Google 


und  den  andern  neueren  Dialecten  sanskriU  Ursprungs.  187 

3|?1JT^,  zehnfach,  zehnmalig;  von  3^>  zehn. 

tl^SMUl»  hundertfach,  hundertmalig;  von  ^T3,  nt.,  hundert. 

XXX VL   Die  Themata  in 

» 

Das  SindhI-Afflx  ^fPjft,  das  dem  Sanskrit -Affix  ^ffufa 

entspricht,  bildet  sogenannte  Patronymica,  wie  im  Sanskrit;  das 
aaslautende  kurze  T  des  Sanskrit -Affixes  ist  im  Sindbl,  wie  auch 
in  andern  auf  t  endigenden  Masculina,  in  I  verlängert  worden. 

Ein  auslautender  kurzer  Vocal,  sowie  auch  ^Jf^  (=  ^J)  wird  vor 

Anfügung  dieses  Affixes  abgeworfen;  I  geht  in  1J  über  und  u  wird 
in  ö  verfluchtigt,  z.  B.: 

*^<l<!fl>  Sohn  des  (i^). 

Äft>  Sohn  des  ^rft 

*l^l«fl,  ^hn  des 

«hm  mir,  Sohn  des  TFTT 

XXXVII.    Die  Themata  in  ^TTTt 

Dieses  Affix  entspricht  dem  Sanskrit  -  Affix  ^«flf  und  bildet 
Adjectiva,  die  einen  Ursprung,  Abstammung  oder  sonst  eine 
Relation  ausdrucken;  z.  B.: 

^Jgpfant»  aus  emer  (Verbindung    oder  Verwandtschaft 

durch  Heirath)  herstammend;  durch  Heirath  verwandt. 

«Rffafft »   unterthänig,  von  Jemandes  Wahl  (^fg1  = 
oder  Willkühr  abhängig. 

XXXVm.   Die  Themata  in 

Dieses  Affix  entspricht  dem  Sanskrit-Affixe  T£\{£>  mit  Ueber- 
gang  des  unaspirirten  "Z  »n  das  aspirirte  ^,  und  bedeutet,  wie 
im  Sanskrit,  den  Besitz  einer  Sache  in  intensiver  Weise;  z.  B.: 

inTHTTTf,  Wasser  enthaltend;  von  MfHT},  Wasser. 
H'RTTTt  oder  aucn  HT^t5t>  einem  Theilhaber  gehörig;  von 
Theilhaber. 
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St^TTT^t»  vie'  S^R,  (eine  Arl  Gras»)  enthaltend  oder  hervor- 
bringend. 

XXXIX.   Die  Themata  in  ^]TTt 

Dieses  Affix,  entsprechend  dem  Sanskrit- Affix  ^f,  mit  Ein- 
.  Schaltung  von  ^ff  als  Bindevocal,  bildet  Adjectiva,  die  „etwas 
enthaltend,  von  etwas  voll  sein"  bedeuten;  z.  B. : 

gU^tJ^,  sandig,  Sand  enthaltend;   von  c|  |Q,  /".,  Sand. 
J-(c||{j,  stolz,  voll  Stolz;  von  Tp3T,  m.t  Stolz. 

§.  27. 

Bildung  der  Deminutiva. 

Das  Sindhi  legt  eine  grosse  Fertigkeit  an  den  Tag  in  Bil- 
dung von  verschiedenen  Arten  von  Deminutiven,  und  übertrifft 
darin  jede  neuere  Sprache,  indem  es  Deminutiva  von  allen  Sub- 
stantiven, Adjcctiven  und  sogar  Participien  bilden  kann. 

Die  nächste  Art  nun,  ein  Deminutiv  um  zu  bilden,  ist,  die 
Masculin-Endung  eines  Nomen  in  das  Femininum  zu  ver- 
wandeln, indem  das  Femininum  das  Schwächere,  Klein  er  e} 
Niedlichere  im  allgemeinen  bedeutet  (siehe  §.  21.  die  Endung  I). 

Neben  dieser  allgemeinen  Weise,  ein  Deminutiv  zu  bilden, 
gebraucht  das  Sindhi  zu  diesem  Zwecke  noch  zwei  Affixe,  die 

ursprünglich  zusammenfallen,  nämlich  TJ^f  (=  ^>  dessen  Binde- 
vocal ^  zu  IX  gedehnt  worden  ist),  das  nur  mit  Adjecti ven  ge- 
braucht wird,  und  das  sowohl  mit  Adjecti  ven  als  Sub- 
stantiven gebraucht  wird.  Diese  beiden  Affixe  entsprechen  dem 
Sanskrit  -  Deminutiv  -  Affix  \,  das  das  Sindbl  nach  seiner  Weise 
wieder  zu  zweierlei  Bildungen  verwendet  hat;  eine  Deminutiv- 
bildung mit  dem  Affix  findet  sich  nicht  mehr  im  Sindhi  vor, 
wohl  aber  im   Hindi,  Mar&tbl  und  Panjfibl,  z.  B.  Hindustänl: 

v-»^ji,  tftp,  Kanone;  töpak,  Muskete. 

*    t   Die  Endung  TX^f- 

Diese  Deminutiv -Endung  wird  nur  an  Adjectiva  ange- 
hängt und  bedeutet  „etwas  mehr  oder  weniger",  etwas,  ein 
wenig,  z.  B.: 
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f^^rtt»  etwas  lang;  von  f^^t»  lang. 

V{ \ ,  etwas  klein  oder  wenig;  von  wenig. 

H<o^>  etwas  klein;  von  *J<il  >  klein. 

etwas  dick;  von  *J<^V  dick* 
ein  wenig  mangelhaft;  von  mangelhaft. 

II.   Die  Endung  Fem. 

Diese  Demin utiv- Endung  wird  an  Substantiva  und  Ad- 
jectiva  angehängt,  sogar  an  solche,  die  schon  die  Deminutiv  - 

Endung  in  IJ^f  haben.  Die  Bedeutung  dieser  Endung  ist  Klein- 
heit, Geringheit,  Abstand,  auch  Verächtlichkeit  oder  Zärt- 
lichkeit.   Um  den  Begriff  des  Dcrainutivs  noch  mehr  zu  heben, 

kann  auch  noch  die  Feminin-Endung  ^\  gebraucht  werden.  Die 
Dichter  wissen  diese  Deminutiva  mit  grosser  Feinheit  zu  gebrau- 
chen. Der  auslautende  Vocal  wird  vor  Anhängung  dieser  Demi- 
nutiv-Endung  verwandelt 

«)  u  in  &  oder  1;   ausgenommen  davon  sind   die  Feminina 
auf  u ,  in  welchen  u  sich  hält ; 

6)  0  in      oder  t; 

Kurz  t  bleibt  entweder  unverändert  oder  geht  in  ä  über; 

rf)  Kurz  u  bleibt  unverändert; 

e)  Lang  I  wird  in  Ya,  lang  a  in  ua  verflüchtigt. 

Beispiele: 

Finales  u)  T|\J^^,  m.,  eine  kleine  Reise;  von  ^jV^  Reise. 

^ft'  eine  k,eine  (niedliche)  Hand;  von  Hand. 

f*t  cm  kleiner  Laden;  von  Laden. 

f*l§$V»  m.,  Leben;  von  fifd>  Leben. 

f^Spft,  f.,  ein  (hubscher)  Blitzstrahl;  von  ft^, 
f.,  Blitz. 

Finales  ö)  f^^^\>  Sinn,  Herz;  von  Q:^| ,  m.,  Herz. 

i^f^^,  ein  kleiner  Affe;  von  H^c^t,  Afl*' 


eine  kleine  Matte;  von  XTOT,  Matte. 
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*ftftft>  «ehr  wenig;  von  ^^f,  wenig. 
^TTft3Jt,  höctort  wenig. 

Finales  Y)  ^  ,  /*.,  ein^  kleines  (hübsches)  Auge;  von 

^rfi?>  Auge. 

,  Freundschaft,  von  jftfif,  Freundschaft. 
<|n^,  f;  Nacht;  von  Tjfft,  Nacht. 
Jrnf^ft,  A  Wörtchen;  von  J 1 1 f^,  Wort. 

Finales  &)  ft^f^,  eine  klebe  (hübsche)  Tochter;  von  flf^T, 
Tochter. 

Pq<gi],  ein  kleiner  Schritt;  von  f^f,  Schritt. 
H|*|4|,  ein  kleiner  Turban;  von  l||J|,  Turban. 
WjjPlfft'  eine  Ueine  Kiste;   von  4^£cfl,  Kiste 

Finales  I)  *tf^Tf1\    ein    kleiner    Rührstab;  von 
Rührstab. 

ein  kleiner  Pilgrim;  von  Pilßrim. 
ein  Bäuerchen;  von  ^rft>  Bauer. 

Finales  u)  ein  kleiner  Scorpion ;  von  Scorpion. 

Tl^Wft'  ein  kleiner  Mensch ;  von  Mensch. 

§.  28. 

Zusammengesetzte  Worte. 

I.   Worte,  die  mit  einer  voranstehenden  Partikel  zusammen- 
gesetzt sind. 

1)  Worte,  die  mit  den  negativen  Partikeln  ^f,  ^JTJf 

^TT,  5?.  oder  fr  zusammengesetzt  sind. 

Alle  diese  negativen  Präfixe  sind  sanskritischen  Ursprungs, 
die  so  ziemlich  in  derselben  Weise  und  mit  derselben  Bedeutung 
gebraucht  werden,  wie  im  Sanskrit;  ^|  als  Privativ -Präfix  wird 
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nur  mit  Adjectivcn  gebraucht;  ^JTJT  hauptsächlich  mit  Partici- 
pial-Formen  (Part.  praes.  und  Perfect  und  Gerundiv),  seltener  mit 
Adjectivcn;  wf\  mit  Adjectiven  und  die  verkürztere  Form  mit 

Gerundiven  und  Participial -Adjectiven;  f*T^  l|nd  f*T  (mit  assi- 
milirtem  ^)  nur  mit  Adjectiven  (und  daraus  abgeleiteten  Abstracta). 
Die  Partikel  die  man  ebenfalls  hieher  ziehen  könnte,  haben 

wir  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  weil  sie  sich  nur  in  solchen  Bil- 
dungen vorfindet,  die  direct  aus  dem  Sanskrit  hei  übergenommen 
sind  und  also  schon  den  vorgeschriebenen  Assimilatiousprocess 
durchlaufen  haben,  und  daher  als  eigentümliche  SindhT-Zusammen- 
setzung  nicht  mehr  betrachtet  werden  kann;  z.  B.  SCf)|<\,  Hungers- 

noth,  Sans.  ^j^ff^,  siehe  §.  16.  2.  Der  Übersichtlichkeit  wegen 
haben  wir  hier  alle  mit  Präfixen  zusammengesetzte  Worte  zusammen- 
gestellt, obschon  sie  ihrer  Compositionsweise  gemäss  theilweise 
unter  die  nachfolgenden  Gassen  fallen. 

^Bf)   ^T^TiJ>  gedankenlos. 

%\  ^  Ii  I  ^  °der  ^T%fft»  f*>  Gedankenlosigkeit. 
-Jf3|  |  unwissend. 

lä  f.  T.  oder  ^r^rrftin^t'  s-  m-  Unwissenheit. 

^Pü)   ^TOffi^aRgt^  unmöglich ;  f^HTjff,  Gerundiv :  möglich. 

^fUlLJ^t  ungefragt;  ^9^,  Part.  perf.  pass.  gefragt. 

^Xilj^^U^f,  ungläubig,  uiizuverlässlich;  ^RT^t*  A<*j> 
zuverlässlich. 

^(IJ  cfH  l|ft-  f.,  Unglauben,  Unzuvcrlässlicbkeit. 

^TT)  ^TRiTT^  Adj.,  nutzlos;  pers.  a^fU». 
H  \  cftHT^  *•  f-  Nutzlosigkeit. 

r||x|^|^  s.  f.,  Unwohlsein. 

v{)    ^PM^UH,  »nmöglich,  dasselbe  wie  ^PSTfa^Wt 
■Tftro^t^  s-  f>  Unmöglichkeit. 
Adj.,  unfruchtbar. 
Bd.  XVI.      ^  13 
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T!    TBS  °<ler  »«nachgiebig,  nicht  nachlassen«!, 

unfruchtbar,  dasselbe  wie 

fq"J  und  f5j)  OT^,  unbarmherzig,  Sans.  f^lj. 

(h^I^i  *•  ^»  Unbarmherzigkeit. 
£UI^   hoffnungslos,  Sans.  f^HJ 
f^J<      |  |f,  s.  f.,  Hoffnungslosigkeit. 

f»TM  f<ll  ^  *  herrenlos,  Sans.  f^^H 
ftfa  f^l°M^  s-  Herrenlosigkeit. 

fw^^ti  sohnlos,  Sans,  (*^. 

H-|L^Y,  unfruchtbar,  fruchtlos;  Sans.  f^EtJ^ 

2)  Worte,  die  mit  den  Privativ-Partikeln  ohne, 
und         ohne,  zusammengesetzt  sind.    Die  Privativ-Partikel 

ohne,  die  auch  als  Präposition  gebraucht  wird  und  als  solche 

den  Casus  obliquus  verlangt,  ist  aus  dem  sanskritischen  ?f£f) 

(=  Prakrit  =  'ftlj  und  contrahirt  \)  entstanden;  %  ist 

eigentlich  aus  dem  Persischen  herübergenommen  und  entspricht 

ursprünglich  dem  Sanskrit -Präfix  Diese  Bildungen  sind  eigent- 
liche Bahuvrihis. 

\)  "tSPfft^  nutzlos. 

*^mijlj*),  wasserlos. 
,  unlenksam. 

%)  kraftlos. 

gottlos. 

Gottlosigkeit. 
%8^ft'  schamlos. 

',  s.  f.,  Schamlosigkeit. 


3)  Worte,  die  mit  den  qualificirenden  Partikeln  gut, 
schlecht  und  ^Jcf,  von,  weg,  zusammengesetzt  sind. 
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^pfTT^  wohlfeile  Zeit. 

(fcZJp  wohlriechend. 
H^lT^  aufmerksam. 
^  r{  rt  ( s.  f.,  Aufmerksamkeit, 
^"fafh        guter  Freund. 

^     ctflrfW,  *«  Unredlichkeit. 
cjjL(rqJ,  unredlich. 
cfi^Isj,  m.,  schlechte  Justiz. 
qjfiJ  fj,  Adj.,  sich  schlecht  betragend. 
^pftT^»  »•       schlechtes  Betragen. 

^  °der  ^•vi^j'  Fehler,  Laster. 

°^er  ^)n^  ein  schlechter  Landungsplatz. 

4)  Worte,  die  mit  der  Possessiv  - Partikel  (abgekürzt  von 
^T^),  „mit",  „etwas  besitzend",  zusammengesetzt  sind. 

^Pfif^t  oder  ^4*4    Frucht  habend,  nützlich. 

f|<s|  Einsicht  habend. 

^JTJ^,  einen  Sohn  habend. 

II.    Worte,  die  mit  einem  Substantiv,  Adjeetiy  oder  Zahlwort 


Das  Sindhl  folgt  in  seiner  Wortzusammensetzung  im  wesent- 
lichen den  Gesetzen  des  Sanskrit,  obwohl  solche  Zusammen- 
setzungen im  Sindhl  sich  nicht  in  dem  Maasse  ausbilden  können, 
wie  diess  im  Sanskrit  der  Fall  ist,  da  der  Mangel  der  Casus  (die 
immer  durch  eine  Postposition  bezeichnet  werden  müssen)  ein 
wesentliches  Hinderniss  in  den  Weg  legt.  Die  Zusammensetzungen 
im  Sindhl  dürfen  sich  nie  über  zwei  Worte  erstrecken,  und  eine 
Zusammenzichung  von  drei  oder  mehr  Worten  ist  für  das  Sindhl 
eine  sprachliche  Unmöglichkeit,  da  dabei  aller  Begriff  von  Coor- 
dination  oder  Subordination  verloren  ginge.  Wir  wollen  diese  im 
Sindhl  gebräuchlichen  Zusammensetzungen  unter  den  im  Sanskrit 
herkömmlichen  Benennungen  betrachten,  um  daraus  zu  ersehen, 
in  wiefern  das  Sindhl  damit  harmonirt  oder  davon  abweicht. 

13* 
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1)  Sogenannte  Ta  tp um ga  -  Zusammensetzungen,  oder  Ver- 
bindungen von  zwei  Worten,  von  denen  das  erstcre  zum  letzteren 
in  einem  Casusverhältniss  steht. 

Diese  Zusammensetzungen  finden  sieb  im  Sindhl  in  der  ge- 
wöhnlichen Umgangssprache  schon  .«ehr  sparsam  vor,  in  der  Poesie 
jedoch  werden  sie  auf  eine  sehr  ausgedehnte  Weise  angewandt, 
da  sie  die  poetische  Libenz  bedeutend  erweitern.  Das  erste  so 
vom  zweiten  abhängige  Wort  muss  consequent  immer  in  den  so- 
genannten Casus  obliquus  treten,  um  dadurch  sein  Abhängigkeits- 
verhältnis* auszudrücken.  Was  die  Schreibweise  dieser  Com- 
posita  anlangt,  so  hat  sich  darüber  keine  feste  Regel  gebildet; 
diejenigen,  iu  denen  der  Einheitsbegriff  des  Compositums  stark 
zu  Tage  tritt,  sodass  sie  gleichsam  als  Ein  Wort  angeschen  und 
begrifflich  behandelt  werden,  werden  auch  zusammengeschrieben; 
andere  hinwiederum,  «leren  Verbindung  mehr  lose  ist,  werden 
getrennt  geschrieben. 

sjfli,  c|      ,  m.,  Nordwind,  ton  >aff  {%,  der  Norden  und 

c(|^,  der  Wind. 

ej^ffarot,  Nachbarschaft,  Umgegend,  statt  4lM^m^. 

von  ^ift,  Ufer,  und  TJT^*,  Seite. 

M<^<uT>        Hausherr;  von  TH%,  Haus  und  VTlft»  Besitzer. 

+t*J<Sp3i>  Peiniger;  von  TC^ff,  Kopf,  und  essend; 
eigentlich:  Einem  den  Kopf  fressend. 

c^H  e,n  unverbesserlicher  Mensch;   eigentlich:  Hunde- 

schwanz, von  ^Jfl) »  Hund,  und  Schwanz. 

I^T  (Hqi|CO|»  Verbannung;  von  Land,  und  f^fR^t 

Hinausjagen;  eigentlich:  das  aus  dem  Lande  Jagen. 
cn<j^£^\,  an  den  Händen  gebrochen,  von  cf^f^f,  obl.  cas. 

plui.,  \ou  ^pj,  die  Hand,  und  gebrochen,  =  ein 

fauler,  arbeitsscheuer  Mensch. 


fr\ff«5    of^j^,  «lern  Herzen  gefallend. 


1)  In  einzelnen  Beispielen  jedoch  wird  das  erste  (abhängige)  Wort 
lose  angefügt,  d.  h.  ohne  in  den  flectirton  Casus  zu  treten;  dies  ist  jedoch 
mehr  Usus  als  Regel. 
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H  |4gg  seinen  eigenen  Bauch  füllend  =  selbstsüchtig ; 

von  Xrn5>  selbst,  und  füllend. 
Eine  cigcnthümliche  Art  von  Compositum  entsteht,  wenn  ein 
Adjectiv  mit  einem  Substantiv   verbunden  wird,  das  durch  Au- 

hängung  des  Possessiv-Affixes  <S|  \i\  (s.  Sccundärbildungcn  XXIV) 
in  ein  Nomen  possessivum  verwandelt  wird.  Das  Adjectiv  muss 
dann  mit  dem  Formati v- Casus  (in  Geschlecht  und  Zahl)  des  be- 
treffenden Substantivs  übereinstimmen.  Dem  •  Sinne  nach  ist  ein 
solches  Compositum  ein  Bahuvrthi,  der  Wortfügung  nach  jedoch 
ein  Tatpurusa,  weshalb  wir  es  hier  einreihen. 

scharfsinnig,  von  scharfem  Verstände. 

1  ^»^.H   M  I  d  ^  |VT>  ein  Mann  von  guter  Einsicht,  verständig. 

Hf»^  1  ^  i  j  e"»  Mann  von  gutem  Rath,  wohlrathend. 

^ff^t  f^fe  ^TfTT>  ein  grossherziger  Geber. 

2)  Sogenannte  Dvandvas,  oder  Aggregatiou  von 
Worten. 

Im  Sinne  der  Sanskrit-Grammatik  giebt  es  im  Sindhl  eigent- 
lich keine  Dvandvas,  oder  eine  Aggregaten  von  zwei  Worten  in 
eines.  Es  werden  wohl  häufig  zwei  Worte  im  Sindhl  zusammen- 
gestellt, die  eigentlich  einen  Begriff  ausdrücken,  grammaticalisch 
jedoch  werden  beide  als  besondere  Worte  behandelt.  Es  giebt 
aber  im  Sindhl  und  den  andern  verwandten  Dialecten  eine  be- 
deutende Anzahl  von  sogenannten  Allitterationen ,  oder  Koppe- 
lung von  gleichbedeutenden  Worten,  die  der  Dvandva-Composition 
des  Sanskrit  viel  mehr  entsprechen;  das  zweite  Wort  einer  solchen 
Koppelung  hat  jedoch  für  sich  häufig  keinen  Sinn,  sondern  i-t, 
wie  das  Wort  besagt,  blosses  Schallwort^  »Solche  Allitterationen 
werden  auch  gewöhnlich  zusammengeschrieben,  was  auch  bei  an- 
dern Koppelungen  der  Fall  ist,  je  nachdem  die  beiden  Worte  mehr 
einen  einheitlichen  Begriff  ausdrücken  sollen. 

c(^pi|>  f-,  Eile;  eigentl.:  Nehmen  '«nd  Ankommen 


,  gut,  wohl;  von  x|^|,  gut,  und  ditto. 
IJTf^fajYf<5J,  f.,  Plappern;  von  # \  |  f^,  Wort,  und  <s|) 


ditto. 
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+iG^\C >  f't  Austausch;  von  T(Z,  tauschen,  und  blosse 
AUitteration. 

*^v>$y  W,,  reoneriscnes  Wetter>  von  Wolke,  und 

TJJ?,  Tropfen. 

VVB^f^'  Adv.,  in  ein  oder  zwei  Tagen;  wörtlich:  heute 

(^3)' morgen  (^i) 

SlStff    f1§j{Y>  immerfort;  wörtl.:  Wann  —  dann. 
Xjf^^f^I,  Adj.,  mehr  oder  weniger:  wörtl.:  Wenig  —  mehr. 

^^ufeät'  w5rtl-:  Nicht  gehört,  nicht  gesehen 
nicht  dagewesen. 

Weit  häufiger  jedoch  als  durch  blosses  Aneinanderreihen  ver- 
bindet das  Sindhi  zwei  Worte  (meistens  dasselbe  Wort  wieder- 
holt) durch  Einschiebung  der  persischen  Copula  ö1),  wie  sie 
in  Indien,  statt  a,  ausgesprochen  wird;  der  Endvocal  des  erstem 
Wortes  wird  davor  abgeworfen,  und  beide  werden  so  in  Ein 
Ganzes  verbunden;  in  einzelnen  Beispielen  jedoch  kann  sich  auch 
der  Endvocal  des  ersteren  Wortes  gegen  ö  behaupten.  Diese 
Composita  sind  in  grammaticalischem  Sinne  Dvandvas,  indem  bloss 
das  zweite  Wort  den  Declinationsgesetzen  unterworfen  ist. 

TTlTt^t^*  Adv.,  bei  Tag  und  Nacht. 

«j<t  d  \\>  Adv.,  immerfort. 

',  s.  m.,  Platz  an  Platz  =  jeder  Platz,  jeder  Ort. 

oder  <J  fl)  <J  (fl  >  Adv.,  Nacht  um  Nacht  = 
jede  Nacht,  allnächtlich. 

Mit  MR»  f">  Art  u,n  Art  =  al,e  Art  von»  2-  B-  Mit  MX 
j{J   «CUT*  Bäume  aller  Arten. 

Die  Zusammenfugung  kann  auch  durch  die  persische  Co- 
pulativ-Partikel  &  vermittelt  werden,  ähnlich  wie  durch  0;  dieses  ä 
wird  im  Sindhi  ebenfalls  sehr  häufig  nasalirt.  Der  Endvocal  des 
ersteren  Wortes  wird  durch  ä  immer  verdrängt. 


1)  Wie  das  Sindhi  überhaupt  einen  langen  Vocal  durch  Anusvara 
zu  stützen  sucht,  so  wird  auch  ö  »ehr  häufig  nasalirt  und  5  (^SVT) 
gesprochen. 
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*J <5<  I ^Hf ?  s«  £  oder  Adv. ,  Zusammenkunft;  gegenüber;  ein 


vis-a-vis. 


l*Hr^t?  s.  m.,  Zusammenkunft;  wörtlich:  Angesicht  und 
Zusammentreffen. 

Wn£3f*   JjiUU.,  Recht  um  Recht. 

Adv.,  immerfort;  eigentl.:  Zeit  um  Zeit. 

3)  Sogenannte  Karmadbfirayas,  oder  beschreibende  Zu- 
sammensetzungen. 

Das  Sindbl  ist  schon  an  sich  zu  einfach,  um  solcher  Com- 
posita  zu  bedürfen;  die  durchgängige  Regel  ist,  wie  in  den  ver- 
wandten Dialecten,  dass  das  Adjectiv  seinem  Substantiv  voran- 
geht, und  mit  demselben  in  casu,  genere  et  numero  übereinstimmt. 
Es  haben  sich  jedoch  noch  einige  alte  Ueberreste  von  Karma- 
dhäraya-Bildungen  aus  dem  Sanskrit  erhalten,  und,  was  noch  auf- 
fallender ist,  das  Sindhl  selbst  hat  einige  Neubildungen  hinzu- 
gefügt, in  denen  das  Adjectiv  mit  seinem  Substantiv  ohne  Ge- 
schlecht und  Zahlbildung  in  seiner  Urform  verbunden  wird. 
+1t»l^l<y>  ein  grosser  Kaufmann. 

*f^|<|3j  oder  rT^J|,  ein  grosser  König. 

cf5^3"F3>>  ein  grosser  Fresser,  von  of^f,  gros*,  und 

Fresser. 
c|§*I^f,  Adj.,  grossmüthig. 
c[^Tpjy§[,  s.  f.,  Grossmüthigkeit. 
^§  °l  Itft»  Adj.,  grossm aulig. 
c|§H<fi  1 5i      f'i  Grösse  und  Kleine. 

llJgj^^j,  Adj.,  wohlwünschend,   wohlwollend;    von  TJljt' 

viel,  und  Wunsch  habend. 

JJ^TpJ,  übelwiinschend,  übelwollend;  von  TT^t,  schlimm, 

Übel,  und 

*n?Tr§,         Wohlthätigkeit;  von  TRlg,  best,  und 
Zweck. 

M<HI^TT  At,j->  wohlthätig. 

M<<^t^J    m.,  die  andere  Welt,  von  IJ^  und 
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H <3§ '  m' '  eHI  frCUH'Cj}  Land,  Ausland;  von  lJ^J  und  - 

Land. 

4)  Sogenannte  Dvigus,  oder  collective  Zusammen- 
setzungen. 

Diese  Clisse  von  Composita,  die  mit  einem  voranstehenden 
Zahlwort  gebildet  werden,  ist  noch  ziemlich  häufig  im  Sindhi. 

f^XJ^Q",  f.,  Mittag;  eigentl.:   Doppelwache,  von  f^jf  (in 

Cmnpositis  statt   «f,  zwei)  und  eine  Wache  von 

3  Standen. 

Pj^  f$ ,  *•       ^n  Wasserräder -Paar. 

fof  ^^fTl ,  s.  m.,  ein  Zeitraum  von  2  Wochen,  engl,  a  fortnight; 

von  f^T  und  ^l*fTt  Woche. 
^uHWT*  m*>  cin  Zcitraurn  von  4  Monaten  =  die  Regenzeit. 
"rTTTTTt»  m*>  cin  Kreuzwegi  eigentl.:  vier  Wege  habend. 
M^cJ^t»  Adj.,  fünfeckig;  eigentl.:  fünf  Reken  habend. 

M  "H  ^  I  rff ,  s.  f.,  das  Fünf -Waschen;  i.  e.  zwei  Hände,  zwei 
Fiisse  und  den  Kopf. 

s=.  f.,  intime  Freundschaft;  eigentl.:  eine  Vierer  - 
Freundschaft. 

<4  rt^TTOT'  *•  f->  ein  ^anr>  eng^ch:  A  twelve  inontb;  der 
erste  Jahrestag  von  Jemandes  Tode. 

5)  Die  sogenannten  Bahn vrlhis,  oder  relative  Znsammen- 
setzungen. 

Diese  so  zahlreiche  Classe  von  Besitz  anzeigenden  oder  re- 
lativen Composita,  welche  hinwiederum  alle  die  vier  voranstehen- 
den Bildungen  umfasst,  indem  sie  die  so  zusammengesetzten  Ab- 
stracta  oder  Appellativa  in  Adjectiva  verwandelt,  ist  im  Sindhi 
noch  zahlreich  vertreten,  indem  sowohl  ursprüngliche  Sanskrit- 
Bahiivrlhi-Bildungen  unverändert  herübergenommen,  oder  aber  deren 
neue  nach  den  gleichen  Prineipien  gebildet  werden.  Das  Nomen, 
mit  welchem  ein  Compositum  endigt,  erhält  dann  gewöhnlich  die 

Adjectiv-Endung  in  Coinpositis,   die  aus   dein  Persischen 

genommen  sind,  kann  das  finale  Nomen  auch  unverändert  bleiben, 
da  dessen  relative  Bedeutung  schon  im  Persischen  feststeht. 
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a)  Bahuvrlhibildungen  von  Tatpurufa. 

<rf  ^  <rtt>  Adj.,  blutfarbig-,  von         und   3(fö>  d'e  Farbe 

des  Blutes  habend. 
?TO7|ft>  Adj.,  hochtrabend;  von  JJ1gt  Höhe,  und  JJg 

den  Mund  hoch  (in  die  Höhe)  tragend.  * 
H|<lgtJ4^,  Adj.,  selbstsüchtig;  von  m<!|,  selbst,  und 

Wunsch;  wörtl.:  seinen  eigenen  Wunsch  habend. 
^£|*flP>  Fresser;  von  ^fc^i  Bauch,  und  ^T^flf*,  bezweckend; 

wörtl.:  einet,  der  den  Bauch  zum  Zwecke  hat. 

b)  Bahuvrlhibildungen  von  Karmadhäray as. 

«nprn?t>  grossmäulig;  von  «fft>  gr°*s>  und  <3|TrJ;  cigcntl.: 

einen  grossen  Mund  habend. 
tmjpsf^Tl,  viel  Samen  habend;  von  TR^,  viel,  und  fcf  ^ » 

S  imen. 

VJ^IJ  viel  Saft  habend;  von  XRjt  ,1Dtl  ^>  Saft' 

4-(<3^<^,  Uebel  wünschend;   von  ,  bös,  und  f., 

Wunsch. 

^TPgfr^Rj,  Adj.,  reiues  Herzens;  per».  J<>  oLfi. 
J|f^J  f^TT^J»  Adj.,  fröhlich;  pers.  JL^» 

c)  Bahuvrlhibildungen  von  Dvigus. 
-cft^I),  Adj.,  vierThüren  habend;  von^,  in  Comp.  =  ^fft, 

vier,  und  Thüre. 
f^T^fft»  Adj.,  zwei  Mfind  enthaltend;  von  ^f,  zwei,  und 

4-J  4y  =  80  Pfund  englisch  Gewicht. 
4|{gfj4l^t>  Adj.,  jährlich;  eigentl.:   12  Monate  enthaltend- 

d)  Bahuvrlhibildungen  von  solchen  Worten,  die  mit  einem 
Adverb  oder  Präfix,  das  einem  8ubstantiv  vorgesetzt  ist, 
zusammengesetzt  sind  (Avyaylbhäva). 

4-|  einen  Sohn  habend. 

CTt|1|,  aufmerksam. 
cjj*ir<i\,  unredlich. 


Digitized  by  Google 


200  Trumpp,  die  Stammbüdung  des  Sindhi  im  Vergleich  »um  Präkrit 


§.  29. 
Vom  Geschlechte. 

Wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist,  hat  das  Sindhi  das 
Neutrum  verloren,  und  dasselbe  ist  meistens  dem  Masculinum,  we- 
niger dem  Femininum  zugetheilt  worden.  Diese  letzteren  haben 
zwar  die  Mascnlin- Endung  in  ü  beibehalten,  sind  aber  in  der 
Sprache  nichts  desto  weniger  als  Feminina  behandelt  worden. 
Das  Geschlecht  eines  Sindhi -Wortes  lässt  sich,  da  jedes  Nomen 
auf  einen  Vocal  auslauten  muss,  leicht  erkennen,  und  wir  haben 
schon  bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Endungen  (§.  21.)  die 
allgemeine  Regel  darüber  festgestellt.  Es  bleibt  uns  hier  noch 
übrig,  die  einzelnen  Ausnahmen  aufzuführen,  ehe  wir  zur  Ab- 
leitung des  Femininums  von  der  Masculin-Endung  schreiten. 

Wie  schon  unter  den  Endungen  bemerkt  worden  ist,  leiden 
zwei  derselben  keine  Ausnahmen: 

die  Endung  ä  ist  immer  Femininum,  uud 

die  Endung  0  immer  Masculinum. 

Die  andern  Endungen  leiden  manche  Ausnahmen,  die  wir  hier  im 
Einzelnen  aufzufuhren  haben. 

1)  Die  Endung  ü. 

Die  Endung  ü  ist  schon  ihrem  Ursprünge  nach  Masculi- 
num, allein  da  die  sanskrit- präkritische  Feminin -Endung  in  u 
damit  zum  Theil  vermengt  worden  ist,  ergeben  sich  davon  manche 
Ausnahmen.  Andererseits  hat  das  Sindhi  die  ursprüngliche  Sans- 
krit-Pr&krit-Feminin-Endung  abgeworfen,  und  dafür,  wie  aus  Ver- 
gessenheit, u  substituirt,  während  die  Feminin -Bedeutung  des 
Wortes  festgehalten  worden  ist.  Bei  anderen  wiederum  lässt  sich 
der  Grund,  warum  das  Sindhi  sie  als  Feminina  behandelt,  nicht 
mehr  nachweisen,  da  sie  in  den  verwandten  Dialecten  noch  als 
Masciilina  gelten;  wieder  andere  sind  unbekannten  Ursprungs, 
und  wahrscheinlich  aus  den  mitunterlanfenden  ursprünglich  tarta- 
rischen  Elementen  genommen,  über  die  sich  bis  jetzt  nichts  sicheres 
feststellen  lässt. 

Als  allgemeine  Regel  kann  hier,  wie  auch  sonst,  die  gelten, 
dass  alle  Nomina,  abgesehen  von  ihrer  Endung,  Feminina  sind, 
die  ein  weibliches  Wesen  (von  Menschen  oder  Thieren)  be- 
zeichnen, als:  f-,  Mutter;  fl^T,  f.,  Tochter;  «fr,  /*., 
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Schwiegertocliterj^g,       Schwiegermutter;  nJJFj  f>*  Schwester; 

ifaj,  /*.,  eine  Milchkuh  (Sans.  f.);   von  einzelnen  dieser 

Appellativa  ist  jedoch  auch  schon  die  allgemeine  Feminin-Endung 

ä  gebräuchlich,  als  flj^t  neben  neben 
neben  J^lg. 

Spccielle  Ausnahmen  sind  die  folgenden: 

oder  ^P5>  {->  ein  Riss  (in   einem  Kleide)  Zweig;  un- 
bekannten Ursprungs. 

^R3|>  /"•>  «Ier  heutige  Tag;  heute;  Sans.  ^f?f,  Adv.,  heute; 

Hindi  ^;  Panj&bl  ajj.  Wird  deswegen  als  Femininum  be- 
handelt, weil  dessen  Endung  als  unveränderlich  (wie  die  aller 
auf  ü  auslautenden  Feminina)  behandelt  wird. 

f.,  Nachkommenschaft;  Sans.  »>.,  Hindi  9RE^, 
ebenfalls  Masc. 

^f|>3,  /".,  schleimige  Ausleerung  (bei  Dyssenterie);  unbekannt. 

cfi<^ ,  Masc.  oder  Fem.,  Rost;  Hindi  <|5^,  m.  Nicht-Erisch. 
«|SJ>  /*•>  grüner  Rost;  unbekannt. 

*  f'i  Oelkuchen;  unbekannt. 

155,  f.,  Zucker;  im  Sanskrit  wird  auch  als  Neutrum 

(=  eine  Art  Zuckerrohr,  nach  Bohtlingk-Roth)  gebraucht,  daher 
wohl  das  Femininum;  im  Hindi  ist  Masculinum,  im  Panjäbi 

dagegen  wieder  Femininum. 

|  {5,       Pottasche;  im  Sanskrit  wird  Qji^  auch  als  Neutrum 
gebraucht,  daher  das  Femininum  im  Sindhi;  Hindi  T^HC»  »»• 

Xf^,  f.y  die  Krätze;  unbekannt. 

7jn>  f.,  Name  eines  wilden  Grases;  uubekannt. 

T^v3,  f.,  das  Gewicht  eines  Juveliers;  unbekannt. 

fx|^,  /*.,  Name  eines  Gemiises;  unbekannt. 

^Tl^J)  f.y  Sache,  Ding;  aus  dem  HindnstänT  herübergenomineii, 
in  dem  es  (^a>)  Femininum  ist. 
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tJT^  oder  f^T^>  f»>  Stillschweigen;  aus  dem  HindQstänT  ge- 
borgt, in  dem  es  Femininum  ist. 

S5CT^>  f'i  Asche;  ursprünglich  identisch  mit  «fl  = 
RsjJj»  f.y  Rinde;  Sans.  ^f^|  oder  ^^f|;  die  Feminin- 

Endung  T  ist  in  diesem  Wort  verloren  gegangen;  während  das 
Geschlecht  festgehalten  worden  ist;  es  findet  sich  jedoch  auch  noch 

/".,  Siegellack;  unbekannt. 
^H5>  f">  Blutegel;  Nachgeburt.   Zwei  Worte  sind  hier  offenbar 
zusammengeschmolzen  worden;  ^f^,  Blutegel,  entspricht  dem  Hindi 

^l^s?  persisch  und  Hindust&nT  jJp,  zalo,  welches  aus  dem  sans- 
kritischen <3|^gqi|  entstanden  ist;  die  Endsylbe  ^RT  ist  im  Sindhi, 
wie  auch  soust  bei  derartigen  Bildungen,  abgeworfen  worden,  wäh- 
rend das  ursprüngliche  Geschlecht  festgehalten  worden  ist.    ^|  t*, 

f.y  Nachgeburt,  ist  aus  dem  sanskritischen  ^rj^|^,  m.,  verkürzt 

worden,  das  schon  im  Böhtl.-Roth'schen  Sanskrit  -  Wörterbuch 
richtig  mit  dem  griechischen  fJjpac  verglichen  wird,  dem  das  Hin- 

düstäol  j&>>)  jCr,  vollkommen  entspricht.    Das  Femininum  scheint 

bei  letzterem  mehr  einer  Verwechselung  zuzuschreiben  zu  sein, 
denn  das  sanskritische  Wort  ist  Masculinum ;  bei  dem  Hindost&ni 

r*^  ?  31  scheint  freilich  das  Geschlecht  unsicher  zu  sein,  da 
/    i  v 

Shakespear  es  vorgezogen  hat,  keines  dabei  anzugeben. 

f^d,  f.,  Leben,  aus  dem  Panjfibl  genommen,  in  welchem 
jind  ebenfalls  Femininum  ist. 

5fT^rrT5>  f->  Salz,  das  in  der  Median  gebraucht  wird; 
eigentl.:  Gerstensalz;  siehe  <$||{v 

f*t><^»  /".,  Name  einer  Pflanze  (Indigofera  paueifloja);  un- 
bekannt. 

^IS,  /*.,  die  Spindel  eines  Spinnrades;  Sans.  f->  »m 

Sindhi  hat  sich  r  vorgeschoben,  um  sich  unter  dem  Cerebralen 
(=  Dentalen)  leichter  halten  zu  können;  siehe  §.  15,  2. 

f.,  ein  Hautausschlag;  San«,  ^jj,  m. ;  Hindi  <*T^' 
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ff^.  f.,  Seite;  Sans,  ff^,  m.;  Hindi  ffTf^,  f-  Dieses 
letztere  würde  auf  die  Sanskrit -Form  rT**ft  hinweisen. 

7TT5'  *'  f*'  ein  letIernes  Gefäss;  unbekannt. 

**»J>  /"•»  eine  weibliche  Brust  mit  Milcb;  Sans.  ^»T,  m.; 
Hindi  ^T*T ,  m. 

/"•>  Rahm,  Sahne;  unbekannt. 

VTi|'  /"•»  Metall;  8ans.  VT1J,  m.;  Hindi  HJf^  oder  VfJ»  »»• 

R^q^,  f.,  Nagelgeschwür,  von         m.,  Nagel;  Sans,  J^T, 

und 

f?|^,  f.,  derLimonenbaum;  Sans.  foj-oj,  m.;  Hindi  ^ffr^T 
m.,  oder  ^f|^ 

Ht*i  f-i  letztes  Jahr;  Sans.  Xf^f^,  adv. 

^T¥,  f  -,  Vollmond;  auch  TJpt^  mit  der  Feminin -Endung; 
Sans,  irl^,  n. 

JQ^»  /"•>  ein  Babul-Baum;  Sans.  m.;  Hindi 

eins;  abgekürzt  aus  c^ff,  f'  (vä3£j,  «las  r  hat 

k  im  Sindhi  aspirirt),  ein  Segen,  gesprochen  als  gutes  Omen, 
wenn  man  anfängt  zu  zählen. 

f^,  /".,  Semen  virile;  Sans,  f^f^,  m.;  Hindi  f^,  m. 
f.,  Asche;  Sans.  Hindi  VR^,  m. 

/"•>  Ohrenschmalz;  Sans,  J^J,  «.,  eigcntl.:  ^T^T^J; 
daher  das  Fem.  im  Sindhi.    Hindi  4^^4 ,  f.,  Schmutz. 

f.»  Tinte;  Sans.  *T%,  fr  Hindi  jfä,  f. 

ftT^>  fr  1  Mark  (in  den  Beinen);  Sans.  Tf^TI 

f*T^  <>«»er  fijSf,  fr  J    fr  Hindi  JT3fT>  f- 

fr  Schmutz;  siehe 

fr  Meditation;  Liebe;  Sans.  ^5  J|,  m.;  Hindi         ,  /". 
fcö4J,  fr  dasselbe  wie 
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cf^,  f.,  das  Ergreifen,  Erfassen;  Sans.  c^fr|;  die  Aspiration 
von  <J  rührt  von  dein  r  her. 

<^6i£^,  f.,  Eilfertigkeit;  eigentl. :  Ergreifen,  Ankommen. 

/*.,  Sache,  Ding;  Sans.  <=H*J>  Hindi  f- 
cflj,  /".,  Abstammung;  Sans.  cfaj,  m.;  HindT  cf^ ,  «• 
cj^^J,  /".,  ein  bewohnter  Ort. 

f^P|  oder  f^Tg.  /".,   Gift;   Sans,  f^fff,  n.;  HindT 

oder  fafc^,  m. 

"falj,  f.,  Blitz;  Sans,  faljf^  f.\  Pr.  f- 

"ftt^  /*-,  Sindh;  der  Indus;  im  Sanskrit  ist  Rl«^  Masc., 
ebenso  im  Hindi. 

^TTO,  m.  oder  f.,  angenehmer  Geruch;  Sans.  otler 

^1 1  fr*J.  m.;  im  Hindi  jedoch  ebenfalls  Fem. 

f.,  Herbst;  Sans.  f.\  Hindi  oder 

ebenfalls  Fem. 

/*.,  eine  wilde  Gans;  auch  geschrieben;  wenn  es 

von  dem  sanskritischen  Gans,  abgeleitet  wäre,  so  wäre  es 

der  einzige  Fall,"  in  welchem       in  ^5f  oder  J  verwandelt  würde; 

es  ist  mir  aber  ein  solcher  Fall  noch  nie  vorgekommen,  und  ich 
halte  daher  dessen  Ableitung  für  zweifelhaft. 

fj;^»,  Assa  foetida;  Sans,  Q;  m. ;  Hindi  f^*|^  oder 
^fr^,  ebenfalls  Masc. 

(^^,  f.,  Indien;  Hindi  f^^>  m.\  im  Panjabl  ist  jedoch  Hind 
ebenfalls  Fem. 

Hierher  gehören  auch  die  nachahmenden  Schalllaute,  die 
auf  u  auslauten,  und  deshalb  als  Feminina  betrachtet  werden, 
weil  ihr  finales  u  keiner  Biegung  unterworfen  ist;  dasselbe  gilt 
auch  von  einigen  Dvandvas,  die  eigentlich  aus  zwei  Impera- 
tiven mit  finalem  u  bestehen  und  keinen  Dcclinationsgesetzen 
unterworfen  sind,  weshalb  sie  gleichfalls  als  Feminina  betrachtet 
werden. 
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^F3^F3,  Geschnatter. 
<S^V^>  f-,  Husten, 
^fxä^sj,  f.,  | 

^T^H^^S»    [  Schwatzen;  würtl.:  schwatz  schwatze. 

t    *  t  t 

*t^*f^S  ,  f..  Hadern,  Murren. 

Schnattern. 

1T3^T,  f-,  Anblasen  des  Feuers;  wörtl.:  Blase  blase. 
♦  ♦  ♦  ♦ 

H^^TT»  /*-,  das  Bellen  eines  Hundes;  Schallwort. 

(Sn$9»  fo  Anklopfen;  Schallwort, 
etc.  etc. 

2)  Die  Endung  a. 

Die  Endung  in  ä  enthält,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
ihrem  Ursprung  gemäss,  Feminina;  es  giebt  davon  jedoch  ein- 
zelne wenige  Ausnahmen,  die  Masculina  sind,  und  deren  Ge- 
schlecht entweder  schon  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  oder 
durch  das  Geschlecht  der  Sprache,  aus  denen  sie  geborgt  sind, 
festgestellt  ist,  z.  B.: 

TT^TT  m~>  König;  Sans.  JJ^tr^,  Nom.  TJTWf,  m. 

der  Agent  (in  der  Grammatik),  Sans.  Nom.  sing. 

^f|fH|,  m.,  Seele;  Sans.  Nom.  sing,  von  ^|rt-M  ,  m. 

TT^rfe^n>  »»•»  Melancholie;   arab.  LJ^Le,  Hindnst&nl 
ebenfalls  Masc. 

f^fTT?  »«.,  eine  heidnische  Gottheit;  Hindi  |,  m.  und  /".; 

Sans.  ^c|fjf,        eine  Gottheit. 

^f|¥f|i  m  ;  persisch  LläI,  Freund,  Bekannter. 

3)  Die  Endung  I. 

Die  Endung  in  T  ist,  neben  der  auf  ä,  die  regelmässige 
Femininbildung  im   Sindhl;   doch  haben  sich  einige  Masculina 
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unter  dieser  Endung  festgesetzt,  die  jedoch  fast  alle  fremden  Ur- 
sprungs sind.  Da  nach  den  Sindhl -Lautgesetzen  kein  Wort  auf 
einen  stummen  Consonanten  endigen  kann,  so  ist  bei  einigen 
Fremdwörtern  mit  stummen  Endconsonanten  der  nächste  und 
schwächste  Auslaut  T  angefügt  worden,  um  das  Wort  für  den 
Sindhl -Mund  sprechbar  zu  machen;  auch  an  auslautendes  langes 
&  hängt  sich  oft  noch  1  an,  der  Euphonie  wegen,  das  jedoch  mit 
ti  wechseln  kann.  Diess  ist  der  Fall  bei  einzelnen  aus  dem  Hin- 
dastü:)!  geborgten  Themata,  insbesondere  jedoch  bei  Eigennamen 
und  Appellativen;  z.  B.: 

^(  Qj,  m.,  ein  Hindn  -  Grosshändler,  Hinddstänl 
IjEpjT^,  m.,  Gott;  Hindust,  und  pers.  fj^. 

=  A+Ll?  Nom.  prop.  Ah'mad. 

Nom.  prop.  =  ^ÖS;  Name  eines  Plrs,  der  auf 

der  Insel  ßakhar  (zwischen  Sakhar  und  Rörl)  verehrt  wird. 
Nur  in  einzelnen  Beispielen  hat  sich  das  ursprüngliche  kurze 
auslautende  \  des  Sanskrit  erhalten,  ohne,  wie  sonst  gebräuchlich, 
in  I  gedehnt  worden  zu  seinj  z.  B. : 

^ft,  m.,  Visnu;  fcH*«fn<   »».,   Jupiter  (Planet);  Sans. 


Bei  andern  hinwiederum  ist  eine  Verkürzung  des  ursprünglich 
langen  I  eingetreten;  z.  B.: 

^fft  oder  qi^f^  m.,  Löwe,  statt  %^(t 

m.,  Strasse,  neben  ^j^,  pers. 

^S^TT'  m->  ncben  tl^T^'  m->  He'fer. 
Wieder  in  andern  ist  die  ganze  Bildung  als  eine  Bahuvrthi- 
form  zu  fassen,  in  der  das  jeweilige  auslautende  kürzet  sich  halten 
kann;  z.  B.: 

|  ^fc^fr^,  Adj.,  reines  Herz  habend. 

^TVt^rRl^  m>  einen  halben  Theil  habend. 
Adjectiva,  die  auf  t  auslauten,  sind  generis  communis,  wie 
wir  später  bei  den  Adjectiven  sehen  werden. 
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4)  Die  Endung  in  I. 

Die  Endung  in  i  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  getheilt 
zwischen  Feminina  und  Masculina,  doch  so,  dass  die  Fe- 
rainina  vorherrschend  sind;  es  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
auC  die  Masculina- Ausnahmen,  wenn  man  sie  so  heissen  will,  ein- 
zugehen; wir  müssen  daher  für  diese  Classe  auf  das  Wörterbuch 
verweisen. 

5)  Die  Endung  ft. 

Die  Endung  in  a  ist  im  allgemeinen  Masculinum;  es  giebt 

jedoch  einzelne  Ausnahmen,  deren  Geschlecht  sich  entweder  nach 

dem  ursprünglichen  Sanskrit -Gebrauch,  oder  nach  der  schon  im 

Hinddst&nl  festgestellten  Regel  richtet. 
•  ♦ 

TgnW)  /"•»  Stolz,  Selbstsucht,  Egoismus;  identisch  mit  dem 

Pronomen  ^H^?  icn- 
^|P?^,  /*-,  Ehre;  oder  Wf^3j  Hindust,  ^f,  f. 
JTO,  f-,  Kuh;  Hindi  T|T?;  Sans,  jft,  f. 
"5£,  f.,  Laus;  auch  ^^f>  Hindi        f.;  Sans.  ^cR,  m. 
^TT^(>  f  >  eine  Hautlaus. 

ff^,  f.,  eine  feine  Schnur  von  Kameelhaaren ,  welche  durch 
ein  Nasenloch  des  Kameeis  gezogen,  und  durch  welche  es 
geleitet  wird.  Unbekannt. 

f.,  Erde;  auch         oder  i^;  Sans,  ij,  f. 
f.,  kurzes  Haar  an  den  Gliedern;  auch  <g^f;  Sa«»»- 

CO^+t?  m.;  HindT  t^fa?  >  m* 
cjg,  f.,  Schwiegertochter;  Sans,  ^f^,  f. 

Feminina  sind  ferner  gewisse  Nachahmungs-  und  Schall- 
worte, wie: 

f.,  Summen  (von  Bienen);  auch  f.  (von  Fliegen), 

tgj^,  f.,  das  Surren  eines  Spinnrads. 

f.,  das  Herbeirufen  eines  Hundes. 
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§•  30. 

Von  der  Bildung  des  Geschlechtes. 

* 

Das  Sintlhi  steht  mit  der  Bildung  und  Ableitung  des  Ge- 
schlechtes noch  ganz  auf  dem  Boden  des  Präkrit,  resp.  des 
Sanskrit,  und  die  Kegeln  für  die  Ableitung  des  Femininums  aus  der 
Masculin -Endung  schliessen  sich,  mit  geringfügigen  Modifikationen, 
an  den  schon  im  Sanskrit  gebräuchlichen  Process  an;  in  einzelnen 
Fällen  sind  auch  schon  die  Sanskrit -Bildungen  des  Femininum, 
mit  der  im  Prftkrit  und  SindhT  gebräuchlichen  Assimilation  direct 

herübergenommen  worden,  wie  <J4if),  f'»  Konigin,  Sans.  <J$jl ; 
siehe  §.  14.  Wir  werden  jedoch  im  Folgenden  diese  bei  Seite 
lassen,  und  nur  die  dem  SindhT  eigentümlichen  Bildungen  ins 
Auge  fassen.  Das  SindhT  besitzt,  wie  auch  andere  ^rächen, 
für  den  Feminin  -  Begriff  zum  Theil  eigene  Worte,  sodass  eine 
Ableitung  des  Feminins  vom  Masculin  um  nicht  stattzufinden  braucht. 
Diese  Fälle  beschränken  sich  jedoch,  wie  auch  im  Sanskrit  und 
den  verwandten  Sprachen,  auf  Familien-  und  Verwandtschafts- 
verhältnisse und  einige  andere  dem  Volke  nahe  liegende  Begriffe, 
wie  die  der  gewöhnlichen  Haus-  oder  Nutzthiere,  in  denen  die 
Sprache  eigene  Worte,  wohl  des  allgemeinen  Gebrauches  wegen, 
zu  schaffen  vorgezogen  hat,  statt  den  Begriff  des  Feminins  erst 
aus  dem  Masculinum  abzuleiten;  z.  B.: 

fssj,  m.,  Vater;  ?1TO>  f.»  Mutter. 

w>  Bruder;  J^lf,  f.y  Schwester. 

^rll^V  w  »  Schwiegersohn        ^|f,  /*.,  Schwiegertochter. 

(Sans.  1TPTTH); 

fTOt,        ein  männliches  f,y  ein  weibliches 

Kameel ;  Kameel. 

m->  ein  Ochse;  JJ^t  f.y  eine  Kuh. 

HT^,  »n.,  ein  männl.  Buffalo;  $ff|»  fty  weibliches  B.iffalo 

Von  den  übrigen  Begriffsworten  leitet  das  SindhT  regelmässig 
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ein  Femininum  ab,  soweit  dies  überhaupt  zulässig  ist;  einzelne 
Formen  besitzen  jetzt  auch  nur  noch  ein  Femininum,  da  die  Mas- 
culin-Form  überflüssig  oder  unstatthaft  ist,  und  deshalb  aus  der 
Sprache  ganz  verschwunden  ist. 


L  Ableitung  des  Femininums  von  Themata  auf  tt. 

Im  Sindbl  ist  die  Femininbildung  von  Themata  auf  u,  so- 
weit sie  Substantiva  sind,  in  I,  o,  und  verkürzt  Y,  die  allein 
gültige  geworden;  bei  den  Adjectiven  ')  jedoch  hat  sich  die 
Feminin-Enduug  in  &  neben  der  auf  Y  gleicbmässig  erhalten.  Bei 
den  Substantiven  ist  der  Gebrauch  der  Endnng  l  oder  Y  so  ziem- 
lich willkürlich  geworden,  bei  einzelnen  jedoch  herrscht  die  eine 
oder  andere  Endung  vor: 

odcr  Ä^R'  f->      Vü"  S^R?,  »*•>  Knal.e. 
Mädchen; 

*  1$ f.,  Eselin;  von  *T^.  Esel. 

^TTHTrft  oder  ^TWftr>  Von  *TTH^J'  OT->  Brahmanc. 
Brahmanin; 

Hf?,  f.,  Waschfrau;  von  m.,  Wäscher. 

If^t  oder  Ijfj,  f.,  Ja|in;  von  m.,  ein  Ja|. 

Neben  dieser  allgemeinen  Feminin  -  Bildung  in  T  und  Y  wird 
noch  eine  weitere  durch  Anhängung  der  Affixe  Ijf^,  f^JJ,  ^M|ljft 
oder  ^isf^gj  gebildet,  welche  ihrem  Ursprünge  gemäss  ge- 
wöhnlich nur  auf  menschliche  Wesen,  seltener  auf  Thiere  an- 
gewandt  wird.     Diese   Affixe   entsprechen   dem   Sanskrit  -Affixe, 

wie  wir  es  in  Feminin-Bitdungen ,  wie  S«£|4gJ|>  *n<lra'9  Weib  etc. 
finden.*).  Im  Sindhl  können  diese  Affixe  entweder  promiscue 
gebraucht  werden,  oder  es  findet  sich  das  eine  oder  andere  vor- 


1)  Wir  gcliliessen  Im  Folgenden  zunächst  die  Adjectiva  aus,  ob- 
achon  deren  Geschlechtsbildung,  gemäss  ihrer  Bndungen,  mit  denen  der 
Substantiva  übereinstimmt,  um  bei  späterer  Behandlung  der  Adjectiva 
mehr  ins  Einzelne  gehen  zu  können. 

2)  Siehe  Bopp's  Vergleichende  Grammatik  §  840. 

14* 
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herrschend;  es  finden  sich  auch  einzelne  Formen  bloss  im  Femi- 
ninum vor,  ohne  die  entsprechende  Masculin -Basis.    Der  Binde- 

vocal  ist  bei  Ijf^  und  f^JJ,  ^||4jf|  und  ^fsjij]  immer  f. 
irfZTSft  oder  Sffeftj  oder  ^<^H}f|>  eine  Jafin. 
H Q oder  Hßfljf  oder  M^JI^U)    eine  VVaschfrau. 

^rrfTTTft  oder  Wftft!  0<*er  ^TT^TUft,  eine  Ger- 

berin,  von  <q*J|<t,  Gerber. 
«PT^TRjft ') >  e'ne  Beluchin;   von  <s|<}tJ,  ein  Beluche. 

rfTf^fTJf  oder  «||^|  |  <<j^,  eine  Sängerin  (ohne  Masculin  - 

Basis). 

Sfl^RjJ,  eine  Löwin;  von  *flf^ ,  Löwe. 


II.  Ableitung  des  Femininums  von  Themata  auf  ö. 

Die  Ableitung  des  Femininums  von  Themata  auf  ö  fallt  mit 
der  Biiduug  des  Feminina  von  Themata  auf  u  ganz  zusammen, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  allein  die  Endung  in  T,  mit  Aus- 
schluss von  Y,  gebraucht  wird;  z.  B.: 

^fO,  eine  Waise;  von  1&)<^,  Wabe. 

J7|<v^,  e'ne  Sclavin;  von  Tt^t»  Sclave. 

fcff^,  eine  Katze;  von  psfr^oj ,  Kater. 

eine  Stute;  von  Tft?t>  Hengst. 
Neben  dieser  Feminin-Endung  in  I  finden  sich  für  die  Be- 
zeichnung von  menschlichen  Verhältnissen  auch  die  unter  der  En- 
dung ü  angeführten  Affixe  Tjft,  f^Jf,  ^|  <iF|    ^HI^J*!!  im  Ge- 
brauch; z.  B. : 

^ftT#  «Jer  f^ftrfrjT  oder 

eine  Tromnilerin ; 

von  <*3^ ,  ein  Trommler  (von  Kaste). 
^TflTCft  °^er  ^f^fijr  oder^5TR5t,  eine  Hansirerin ; 
von  ^T^t,  ein  Hausirer  (mit  Parfümerien). 


1)  Nach  Palatalen  fallt  i  (y)  gerne  aus. 
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HL    Ableitung  des  Femininums  von  Themata  auf  f  und  I. 

Von  den  Themata  anf  t,  soweit  sie  Masculina  sind,  und 
von  denen  auf  i  wird  das  Femininum  auf  dieselbe  Weise  durch 

Anfügung  der  Affixe  flJJ  oder  Ijf^  oder  ^ffTIjt»  niit  dem  Binde- 
vocal  t,  abgeleitet;  z.  B.: 

%f^lft  °(kr  ^f^Rü  oder  die  Frau  oder  Toch- 

ter eines  ^Qj 

Sfiffojft  «der  ^tftftff  oder  ^^Klft,   eine  Weberin; 
von  cfiYft»  »».,  Weber. 

yf^ft  oder  «f^NKlO'  eine  Ksatriya-Frau;  von 
ein  Ksatriya. 

^Hrl  <»|Y  oder  <jfit  fiij  oder  |  <iT| ,   eine  Schneiderin; 

von  ^5f| »  Schneider, 
^rrf^fijf,  eine  Bäuerin,  von  ,  Bauer. 

IV.  Ableitung  des  Femininums  vom  Themata  auf  IL 

Themata,  die  auf  U  auslauten,  bilden  das  Femininum  durch 
Anhängung  der  Affixe         und  fijT,  mit  dem  Bindevocal  Y,  der, 

wie  auch  bei  den  übrigen  Endungen,  das  finale  U  verdrängt;  ge- 
wöhnlicher jedoch  wird  0  in  ü  verkürzt  und  dieses  verkürzte  tt 
macht  einen  weiteren  Bindevocal  unnöthig;  z.  B.: 

fiSf^SH  oder  f^f^fiü)  eine  Hindu-Frau;  von  f^,  ein 
Hindu. 

oder; 

Daneben  findet  sich  auch  das  Affix  ^|<if)  oder  ^fl^f^lj 
im  Gebrauch,  vor  dessen  Anfügung  das  auslautende  lange  U  in 
seine  entsprechende  Kürze  verwandelt  wird,  und  so  einen  weite- 
Bindevocal  unnöthig  macht;  z.  B.: 

f^W^ft  oder  eine  Hindu -Frau. 

Die  verwandten  Dialecte  leiten  das  Femininum  auf  dieselbe 
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Weise  von  der  Masculin- Endung  ab,  wie  das  Sindhi,  entweder 
durch  einfache  Ansetzung  der  entsprechenden  Feminin -Endung 
an  den  Stamm,  oder  durch  eines  der  oben  beschriebenen  Feminin- 
Affixe. 

Das  HindT  und  Hindnstftnl  steht  in  dieser  Beziehung  dem 
SindhT  sehr  nahe;  es  bildet  das  Femininum  entweder  durch  blosse 
Substitution  der  Feminin  -  Endung,  wo  dieses  angeht,   statt  der 

Masculin -Endung,  wie  z.  B.  ^5^»  1»!**,  ein  Mädchen;  von 
(£jiJ,  larka,  Knabe.  ^jfj^Jk,  sahzadl,  eine  Prinzessin;  von 
tttMj^ä,  äahzadah,  Prinz.  ^U*>!jJ,  brfthmanl,  eine  Brahmanin  ; 
von  brahman,  ein  Brahmane;  oder  es  fugt  die  Fetniniu- 

Aftixe  an,  in,  ni,  &nT  an  den  Stamm  an,  ähnlich  wie  das  Sindhi; 

z.B.:  ^jjLutf,  sunäran  oder  sun&rin,  eine  Goldschmiedsfrau;  von 
jLul>  Goldschmied.   iJfv^&tT  Senn,  eine  Löwin;  von  Löwe. 


^jl^JCgx,    mihtarftni,    eine    Kehrerin;    von  inihtar,  ein 

Kehrer.  ^^c,  mullänl,  die  Frau  eines  Mulla ;  von  iLo,  ein 
Mulla. 

Das  gleiche  Gesetz  gilt  im  GujaratT;  es  wird  entweder  die 
Feminin-Endung  statt  der  Masculin-Endung  substituirt,  wie  z.  B. 

cgirfO'  Hündin;  von  <^rTlt>  Hund,  oder  es  wird  das  Feminin- 
Afiöx  Ifü^  («tatt  oder  Tft  oder  ^TT^ft  an  dcn  Stamm 

angefügt,  z.  B.  '^n^T  ,  Tigerin;  von  cfT^,  Tiger.  \$<\\  (Jj^, 
eine  Lavanin  (eine  Kaste);  von  ffi  q  |<if),  ein  LavaMiö; 
Untnl,  ein  weibliches  Kameel;  von  nR^,         ein  männliches  Ka- 

meel.    ITPüWüft»  Herrin;  von  V^ft,  m.,  Herr. 

Das  Panjäbl  verfahrt  ganz  analog  mit  dem  Gujarät]  in  der 
Ableitung  des  Femininums  von  dem  Mascuünum,  was  entweder 
durch  Substitution  der  Feminin-Endung  für  die  des  Masculinums 
geschieht,  wie  z.  B.  ghori,  eine  Stute;  von  ghöra,  ein  Hengst, 
oder  durch  Anhängung  eines  der  Feminin  -  Affixe  geschieht,  wie 
z.  B.  uskalan,  eine  Verläuraderin ,  von  uskali,  ein  Verla  umder 
(mit  dein  Bindevocal  a,  der  den  auslautenden  Voca)  des  Mascu- 
linums verdrängt);  untnl,  ein  weibliches  Kameel,  von  an(,  ein 
männliches  Kameel;  mugalani,  die  Frau  (oder  Tochter)  eines 
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Moguls,  von  Mugal,  ein  Mogul.  KhattranT,  eine  Kgatriya- 
Frau,  von  Khattrt,  ein  Kiatriya  (wobei  der  auslautende  Vo- 
cal  des  Masculinums  von  dem  Feminin  -  Affix  an!  abgestossen 
wird. ) 

Das  Marälhl  bildet  das  Femininum  von  Themata  auf  ä  und 
a  in  I,  z.  B.:  +J*(<?T)>  ein  Mädchen;  von  *JJ  [ <v$|>  em  Knabe. 

r^l^f)  j  eine  Sclavin;  von  m.,  ein  Sclave;  von  Themata 

auf  ä  findet  sich  jedoch  auch  in  einzelnen  Fällen  noch  die  Sans- 
krit -  Feminin  -  Endung  in  &,  wie  z.  B.   JJjhgj  oder  «Ke 

Frau  eines  Neben  der  Feminin -Endung  I  findet  sich  bei 

Themata  auf  ä  und  I  auch  das  Feminin -Affix  In  oder  In  (mit 
verlängertem  Bindevocal  i)  im  Gebrauch,  z.  B.  ^IlTi^Q  >  eine 
Tigerin^  von  ^ \h(,  m.,  Tiger.  I||  tf|  fi]^,  eine  Sünderin;  von 
M  \  eft,  ein  Sünder.  \|*TI«^>  eine  Herrin;  von  X(vf\,  Herr. 
^««MllJH»  eine  Musalmftnin;  von  Jj««WM>  ein  Mu- 


Das  Bangäll  schliesst  sich  in  der  Ableitung  des  Femini- 
nums vom  Masculinum  am  engsten  an  das  Sanskrit  an;  es  sub- 
stituirt,  nach  dem  Vorgange  des  Sanskrit,  entweder  die  Fe- 
minin-Endung  &  oder  I  für  die  des  Masculinums,  z.  B.  tanyä, 
Tochter;  von  tanya,  Sohn,  put  tri,  Tochter;  von  puttra,  Sohn. 
Adjectiva,  oder  Nomina  agentia  auf  ka  bilden  ihr  Femininum 
immer  auf  kfi,  mit  dem  Bindevocal  i,  z.  B.  kärikä,  f. ,  thuend; 
von  kärak,  m.  gäyakä,  eine  Sängerin;  von  gfiyak,  ein  Sänger. 
Themata,  die  auf  T  (=  in)  auslauten,  bilden  ihr  Feminin  auf 
iol,  z.  ß.  hattinl,  eine  Eiephantin;  von  hattl  (  =  hattin),  ein 
Elephant.  Ebenso  auch  patnl,  Herrin;  von  pati,  Herr.  The- 
mata auf  vat  (=  vftn)  bilden  ihr  Femininum  anf  vatl,  z.  B. 
bhagavatl,  eine  Göttin  (=  Durgft);  von  bhagavat  (=  bhagav&n). 
Auch  der  Gebrauch  des  Feminin-Affixes  anl  oder  ftni  folgt  strenge 
der  Sanskrit -Analogie:  aßäry&nT,  die  Frau  eines  aßarya;  indr&nT, 
die  Frau  des  Indra. 

Es  findet  sich  so  durch  alle  die  neueren  arischen  Dialecte 
eine  genaue  Uebereinstimmung  in  der  Formation  des  Geschlech- 
tes,  und  ihr  verwandtschaftliches   Verhältniss  zu  einander  tritt 


1)  Finales  &  ist  quiescent,  ausser  nach  einem  Doppeleonsonanten. 
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nirgends  klarer  zu  Tage,  als  gerade  in  der  Bildung  und  Ab- 
leitung des  Geschlechtes,  ein  hinreichender  Fingerzeig  für  Die- 
jenigen, die  in  neuerer  Zeit  bestrebt  gewesen  sind,  den  Einfluss  der 
drävidischen  Sprachen  auf  die  Bildung  der  nordindischen  arischen 
Sprachen  zu  hoch  anzuschlagen,  der  sich  zwar  nicht  läugnen  lässt, 
aber  sich  einzig  auf  die  Bereicherung  ihres  Vocabulars  mit  einer 
Anzahl  tartarischer  (oder  wie  man  sie  sonst  heissen  will)  Worte 
erstreckt,  von  denen  erst  die  spätere  Untersuchung  nachzu- 
weisen hat,  ob  sie  sich  überhaupt  den  drfividischen  Sprachen  (und 
nicht  vielmehr  einer  noch  älteren,  jetzt  verschwundenen  Sprache) 
vindiciren  lassen. 
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(Aus  Briefen  an  jüngere  Facbgenossen. ) 

Voo 

Prof.  E.  HöcUger. 

(Forts* Izuog  von  Bd.  XIV.  S.  485  ff.) 

4.  Ja*^l  *JwJU,  ein  persisch-arabisches  Sam- 
melwerk, Hs.  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin 
(Ms.  orient.  in  Pol.,  Nr.  248). 

—  Ihrer  wiederholten  Aufforderung  gern  entsprechend,  gebe 
ich  Ihnen  Nachricht  über  einige  Uss.  der  hiesigen  K.  Bibliothek. 
Durch  meine  Anstellung  an  der  Berliner  Universität  und  durch 
die  alles  Preises  würdige  Liberalität  der  Bibliothekverwaltung, 
deren  ich  mich  in  vollem  Maasse  erfreue  und  die  ich  dankbar  zu 
rühmen  habe,  sind  mir  die  überaus  reichen  handschriftlichen  Schätze 
dieser  grossen  Bibliothek  allerdings  soviel  näher  gerückt,  dass 
Sie  mit  allem  Recht  sagen,  ich  sitze  hier  in  beneidenswertem 
UeberOuss.  Der  Ueberfluss  ist  in  der  That  so  gross,  dass  ich 
zuweilen  nicht  weiss,  wonach  ich  zuerst  greifen  soll  unter  all 
den  zuhllosen  Schriftwerken  orientalischer  Abkunft,  die  bald  durch 
den  Gegenstand  ihres  Inhalts  oder  durch  eineu  berühmten  Namen, 
den  sie  an  der  Stirn  tragen,  bald  durch  ihre  äussere  Schönheit 
oder  eigentümliche  Anordnung,  bald  auch  durch  einen  mir  noch 
rätselhaften  Titel  und  bisher  unbekannten  Namen  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen. 

Der  Catalog  der  persischen  Hss.,  dessen  Beendigung  Sie 
wie  Andere  meiner  Freunde  dringend  herbeiwünschen,  schreitet 
zwar  jetzt,  wo  die  zeitraubende  Umständlichkeit  des  Verpnckens 
nnd  Hin-  und  Herschicken«  der  Hss.  wegfällt  und  die  Uebersicht 
des  Gleichartigen  und  Zusammengehörigen  mir  sehr  erleichtert 
ist,  ungleich  rascher  vor  als  früher;  aber  dafür  soll  ich  ausser 
den  von  mir  ursprünglich  übernommenen  200  persischen  Numern 
des  älteren  Bibliothekbestandes  nunmehr  ein  halbes  Hundert  seit- 
dem neu  hinzugekommene,  auch  etwa  30  Diez'sche  Hss.  und 
ausserdem  noch  beinahe  300  Bände  der  grossen  Sprenger'schen 
Sammlung  mit  verarbeiten  !  Nur  wer  aus  eigner  Erfahrung  die 
eigentümlichen  Schwierigkeiten  und  Mühseligkeiten  kennt,  welche 
mit  dem  Lesen  der  oft  so  nachlässig  und  undeutlich  geschriebe- 
nen persischen  Hss.  verbunden  sind,  wird  den  su  solcher  Arbeit 
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erforderliclieu  Zeitaufwand  gehörig-  würdigen  und  meinen  An- 
spruch auf  Geduld  und  Nachsicht  für  gerechtfertigt  halten,  zumal 
wenn  er  weiss,  wie  viel  anderweitige  Arbeit  mir  sonst  noch  ob- 
liegt, und  wenn  er  das  sogleich  vorzuführende  Beispiel  erwägt, 
wo  ein  einziger  Band  mehr  als  hundert  verschiedene  Textstücke 
enthält,  welche  nach  ihrem  Inhalte  zu  bestimmen  und  zu  ver- 
zeichnen waren. 

Ich  wähle  aber  heute  zu  kurzer  Besprechung  den  bezeichne- 
ten Codex  nicht  sowohl  wegen  seines  Inhalts,  —  denn  der  ist 
nicht  besonders  viel  Werth,  —  als  vielmehr  wegen  der  eigen- 
tümlichen Anlage  und  Einrichtung  dieser  Sammlung.  Die  ge- 
wöhnlichere Benennung  solcher  Sammlungen  verschiedenartiger 
und  von  verschiedenen  Verfassern  herrührender  Schriftstücke  ist 
£>+-t*^  oder  *&y+&\A  (Sammlung),  wie  auch  die  vorliegende  in 
der  Vorrede  einmal  genannt  wird,  sonst  (s.  Bd.  XIV,  S.  491) 

u.  a. ,  während  Ausdrücke  wie  <e-*L2*  (Sammler),        und  b^io 

(Schatz),         (Meer),  vj^ols  (Ocean)  und  ähnliche,  weon  sie  in 

Büchertiteln  gebraucht  werden,  »ich  mehr  uuf  das  Aufhäufen  and 
Zusammenleiten  eines  einheitlichen  oder  doch  gleichartigen  Stoffes 
durch  Einen  Verfasser  zu  beziehen  pflegen.  Ein  persischer  Ausdruck, 
der  zumeist  in  jener  ersteren  Weise  verstanden  zu  werden  scheint, 

ist  Jy^i  k  e  Ä  k  ü  1  oder  J^>"  ^  k  e  e  k  i\  I,  auch  k  h  e  c  k  u  l. 

Dieses  Wort  bedeutet  eigentlich  einen  Bettler  (s.  v.  a.  ^  oder 
sju^j  ^JtJo  ,  etym.  der  den  Rücken  krümmt,  s.  z.  B.  Burhani 

I£Atf  u.  d.  W.);  dann  wird  es  auch  gebraucht  von  dem  Napf,  den 
die  Bettler  (Derwische)  in  Persien  gewöhnlich  bei  sich  tragen 

(  dem  sogen.  Derwischbecher  ^I^j O         )  ,  einer  schiflf- 

oder  kahnförmigen  Schaale  aus  Cocusnuss ,  Holz  oder  Metall , 
worin  sie  Almosen  sammeln  und  woraus  sie  essen  und  trinken1): 
'woran  sich  jener  uncigentliche  Gebrauch  des  Wortes  von  einem 
Sammelbuch  anschliesst.    Bin  Beispiel  dieses  Gebrauchs  s.  unten. 

(Bin  Sy^S  JyCio    ist  in  der  Bibliothek  Tippu  Sahirs  nach 

Stewarts  Catalog  p.  37.)  Solchen  Sinn  hat  auch  das  Wort 
(Schiff)  in  dem  Titel  des  jetzt  näher  zu  betrachtenden  Buches, 

und  das  gleichbedeutende  (s.  die  folgende  Nr.  5).    Es  ist 

dabei  zunächst  ohne  Zweifel  an  ciu  (mit  litterarischen  Schätzen) 
belastetes  Schiff  gedacht;  zugleich  mag  sich  aber  daran  leicht 


1)  Vgl.  die  pers.  Lex*,  und  die  Ke isebeschreibungen ,  auch  Laiie's  Mao- 
oers and  cusloms  of  Ibe  modern  Egyptiaos,  3.  ed.  184*2,  vol.  I,  p.  375: 
„Maoy  of  ihe  Fersiau  darweesüea  io  Egypt  carry  ao  oblong  bowl  of  eocoa- 
out  or  wood  or  mctal,  io  wbich  Ibey  reeeive  Iheir  alma,  aod  pot  their  food.4> 
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die  Beziehung-  knüpfen ,  welche  dieser  Benennung  von  dem  Samm- 
ler des  unter  Nr.  5  zu  beschreibenden  Werkes  ausdrücklich  ge- 
geben wird,  dass  solches  Schiff  ( —  und  der  Orientale  denkt 
dabei  wohl  gelegentlich  auch  an  sein  Lastthier,  das  belndene 
Schiff  der  Wüste  — )  dazu  bestimmt  ist,  den  geistigen  Reise- 
bedarf mit  sich  zu  führen.     Vgl.  die  zahlreichen  Bücher,  die 

ji^tl  ^\  (Zehrung  des  Reisenden)  oder  ahnlich  betitelt  sind. 
Sie  sollen  zu  nützlicher  Unterhaltung  auf  Reisen  dienen,  als  ein 
litterarisches  Viaticum  oder  Vademecum,  ein  iyodiov  tiov  unodrt- 
ftovrKüv,  obwohl  bei  manchen  derselben,  namentlich  wenn  sie, 
wie  das  bei  H.  Kbalfa  unter  Nr.  6770  genannte,  fünfzig  Bände 
umfassen  oder  den  jüngsten  Tag  als  Ziel  setzen  (olxtt  Jf} ), 
vielmehr  au  die  grosse  Lebensreise  zu  denken  ist.  Immerhin 
mag  daneben  ein  Buch  auch  mit  Rücksicht  auf  seine  äussere 
Form  eiu  „Schiff"  genannt  werden,  wie  nuch  Golius  das  Wort 
NÄAjLw»  in  Afrika  verstanden  wird  als  ein  „codex  oblongioris  for- 

mae",  welche  Bedeutung  auch  im  Orient  gangbar  ist,  s.  z.  B. 
die  Stelle  aus  dem  Bahäri  'Ajfciin  bei  Vullers  u.  d.  W.  Die  beiden 
hier  in  Rede  stehenden  Hss.  sind  dagegen  in  gewöhnlichem  Folio- 
Format.  Flügel's  freiere  Uebersetzung  „libellus  promtua- 
rius«  (IJ.  Kh.  III,  600,  auch  IV,  316)  ist  zutreffend,  nur  dass 
das  Deminutiv  libellus  nicht  immer  an  der  Stelle  ist1). 

Unsere  Handschrift  bildet  einen  Folioband  von  400  Blättern, 
deren  mehrere  aber  noch  ganz  oder  theilweise  leer  sind,  wenn 
auch  schon  mit  Kinfassuogslinien  versehen  und  ohne  Zweifel  zur 
Aufnahme  noch  hinzuzufügender  Texte  bestimmt  gewesen.  Die 
Sammlung  ist  offenbar  noch  nicht  vollendet  und  abgeschlossen, 
sie  inuss  aus  irgendwelchem  Grunde,  vielleicht  durch  den  Tod 
des  Sammlers ,  abgebrochen  seyn.  Nicht  bloss  die  leeren  Blätter 
des  vorhandenen  Bandes  deuten  darauf  hin ,  es  ist  vielmehr  aus 
der  Vorrede  zu  ersehen,  dass  das  ganze  Sammelwerk  auf  vier 
solche  Bände  berechnet  war,  wovon  die  beiden  ersten  hauptsäch- 
lich prosaische  Texte,  die  beiden  letzten  Poesien  enthalten  sollten2). 

1)  Kio  compendiüses  Reisctasrhcnbuch  ist   z.  ß.  die  ^aa^a*, 

worin  Dära  Sukoh  der  Bruder  des  Kaisers  Aurangzeb,  eine 

kurze  Biographie  Muhammad's  zusammenstellte  ,  s.  Stewart's  (ialnlog  der  Bi- 
bliothek Tippu  Sähib's  S.  25.  0, 

2)  Dort  heissl  solcher  Band  ojjlj  d.  i.  Boot  oder  Kahn  ,  was  freilich 
zu  der  Benennung  des  Ganzen  nicht  stimmt,  denn  ein  Schiff  kann  nicht  aus 
vier  Kähnen  bestehen.  ^Jjj)  als  Benennung  von  Teilabschnitten  findet  man 
i.  B.  auch  im  7.  Bande  der  Heft  Kulzora  gebraucht,  aber  in  Concinnität  mit 
den  andern  Abtheilungsoamen.  Der  Ausdruck  „Schiff"  (*~jft~,  ) 
wird  von  pers.  Dichtern  oft  und  gern  und  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
bildlich  gebraucht;  wie  weiss  z.  B.  Sa'di  in  der  Vorrede  zu  seinen  ^JL^« 
mit  dem  Worte  zu  spielen ! 


Digitized  by  Google 


>  1  S  Rcidiaev  .   Millheilunaen  zur  Iiandichriftenkundt'. 


Davon  liegt  also  hier  aar  der  erste  Band  vor.  Dass  aber  der 
Rcdactor  wenigstens  für  den  zweiten  Bund  iclion  manches  zu- 
sammengebracht oder  doch  zur  Aufnahme  ausgewählt  hatte,  das 
erhellt  aus  dem  vorläufigen  Inhaltsverzeichoiss ,  welches  sieb  in 
diesem  ersten  Bande  (Bl.  25 — 31)  findet. 

Was  ich  Ihnen  nun  über  den  Sammler  und  seinen  Plan  mit- 
zutheilen  habe,  ergiebt  sich  theiis  aus  der  Vorrede,  theils  aus 
gelegentlichen  Angaben,  die  im  Verlauf  des  Buches  vorkommen, 
theils  auch  aus  der  Art  seiner  Arbeit.  Er  biess  Muhammad 
K  ha  Hl-  Allah,  war  in  Lahor  geboren  im  J.  1094  H.  (Bl.  11.,, 
221»  am  Rande,  240a),  und  seines  Gewerbes  ein  Scbönschreiber, 
der  sich  viel  mit  persischer  Litteratur  beschäftigt  und  besonders 
sufische  Schriften  liebgewonnen,  aber  auch  Kenntniss  der  arabi- 
schen Sprache  und  des  Hindustani  sich  erworben  hatte.  Kr  war 
viel  auf  Reisen ,  besonders  im  Dekkan ,  was  ihm  Gelegenheit  gab, 
manchen  seiner  gelehrten  Zeitgenossen  kennen  zn  lernen«  Die 
Sammlung  seiner  Sefine  hat  er  nur  ganz  allmählig-  betriehen; 
bei  einzelnen  Stücken  derselben  finden  sich  s.  B.  die  Jahrzahlen 
1119,  1120,  1121,  1124,  1125,  1126,  1133,  1137  H.  Krst  im 
J,  1154  H.  =  1741  Chr.  legte  er  die  letzte  Mond  an  die  schliess- 
licbe  Redaction  des  Werkes  (Bl.  1H»),  die  er  aber,  wie  gesagt, 
nicht  vollendete.  Seine  Absiebt  war  fast  überwiegend  auf  die 
äussere  Form  seines  Buchs,  auf  die  Herstellung  eines  kalligra- 
phischen Kunststücks  gerichtet»  Ks  ist  darauf  gesehen,  dass 
die  verschiedenen  Texte  ihrer  äusseren  Ausstattung  nach  mög- 
lichst bunt  und  mannichfaltig  vor  das  Auge  des  Beschauenden 
treten;  es  wechseln  die  Farben  des  Papiers  und  die  Art  der 
Rand-  und  Text-Einfassungen,  alles  hübsch  bunt,  aber  —  nicht 
schön.  Die  Schrift  läuft  theils  in  der  gewöhnlichen  horizontalen 
Richtung,  theils  sieht  man  sie  in  diagonaler  oder  andrer  Lage 
vor  sich,  zuweilen  in  Columnen,  in  Dreiecke  oder  in  die  Form 
von  Baumblättern  gefasst,  die  Ueberschrifteo  u.  dgl.  hervorge- 
hoben durch  rothe,  blaue,  grüne  Hinte;  nm  Rande  Glossen  und 
Erläuterungen,  oder  für  sich  fortlaufende  Texte,  und  überhaupt 
die  verschiedenen  Textpartien  mehr  oder  weniger  in  eigentüm- 
lichem Schriftcharakter  und  in  besonderer  kalligraphischer  Monier 
geschrieben ,  ausserdem  nach  Blätterzahl,  Abtheilungen  und  Unter- 
abteilungen genau  bezeichnet,  wie  denn  diese  künstliche  Zahleu- 
Oekonomie  auch  in  der  vorangeschickten  Inhalta-Uebersicbt  sehr 
in  die  Augen  fällt. 

Einen  grossen  Theil  der  aufgenommenen  Texte  bat  der 
Sammler  selbst  geschrieben,  und  könnte  in  sofern  die  Hs.  als 
Autograph  betrachtet  werden,  wie  sie  denn  wohl  auch  das 
einzige  existirende  Exemplar  seyn  möchte.  Nicht  wenigen  Stücken 
hat  er  seinen  Namen  nebst  Ort  und  Datum  untergesetzt.  Anderes 

bat  er  abschreiben  lassen  jaS  v-iU&c**!  ÜL^Ij   Bl.  11* 
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letzte  Z.),  manche  Blatter  auch  zur  Einfügung  in  die  Sammlung 
von  Freunden  erbeten  und  geschenkt  erhalten,  so  daas  nach  die- 
ser 8eite  hin  das  Buch  etwas  einem  Alhum  oder  einer  Autogra- 
phens am  m  hing  Aehnlicbes  ist.  Einen  solchen  Fall,  auf  welcheu 
er  wohl  besonderes  Gewicht  legte,  weil  die  Blätter  von  seinem 
rerstorbenen  Lehrer  herrührten,  bemerkt  er  ausdrücklich  Bl.  130» 

•heu:  UXäJj  tf*^  ^Wi  .y>jA  y  ctf 

^ä«-  ^f?s  ^b  ^  vä*~i    ^  0Lv  '~*V.> 

*Oj*J  J^A^v(i  ^Vi*    Die  so  gesammelten  Blatter  waren  nicht 

immer  von  gleichmässigem  Format,  die  Texte  wurden  daher,  was 
noch  überall  zu  sehen  ist,  ausgeschnitten  und  in  Randstreifen  von 
passender  Breite  eingeklebt,  um  gleich  grosse  Blätter  in  dem 
Bache  zu  haben.    Auch  über  dieses  Verfahren  spricht  sich  eine 

Rauduote  auf  Bl,  221»  aus,  welche  lautet:  J.c  olf£«  jJUj 
sJUJUaj  ^UUaJIo  rLLc  ^UUj  r|/  »Vj 

*w      ^au~«ji  ^  ^  vj-yai  fuw 

> 

v£*pU»i  jjO  aJ'  ^Uif  S-'U  ^V-— (.j^        «^li  j*-*  ***** 

^f^i  8üuMfc^\j>  sjda  ^  k3j^F^  oS^^  s^****^ 
Jj>b  jüü>U  ^  ^3  ^ybo.  J^Üo  I;  Jooi  ,o/  jjaä  l;  ^ 

sJ*X*.  ;^=*X*  «JU,  ^Sy*-  >>j 

sXäIj        /*  ^  i^1* 

*>;/^i.  Br  kaufte  hiernach  im  Jahre  1127  H.  eine  Hand- 
schrift der  ol^Äx-*  des  Ibn  Hagar  'Askaldni  (s.  unten),  schnitt 

den  Rand  derselben  ab,  beklebte  sie  mit  einem  neuen  Rand  von 
chinesischem  Papier  und  beschrieb  letzteren  mit  Bemerkungen,  die 
er  aus  persischen  und  arabischen  Abhandlungen  entnahm  (vgl. 
Bl.  240»  Mitte) ,  und  so  wurde  dieses  Schriftstück  in  seine  Sefiue 
eingefügt. 

Das  Buch  besteht,  abgesehn  von  der  schon  erwähnten  um- 
ständlichen Inhaltsaoseige  und  einer  künstlich  cemponirten  Vor- 
rede, die  BL  10b  nach  einigen  vorangestellten  Versen  mit  den 

Werten  a^tt  v^ail^  aIäj  ^  aI*aJ  IjJUJlj  aJ^jJ  vxjt 
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gJi  ^t,J  £*L&-  N^yO  u^jf*  beginnt,  aus  25  Thailen 

oder  Heften  (]^)  von  ungleichem  Umfange  zwischen  8  und  16 
Blättern,  jedoch  4  davon  noch  mit  einem  Anhange  ((*L&)  von 
ähnlicher  Länge.  Ich  denke  mir,  dass  diese  „Theile"  bei 
der  ursprünglichen  Anlage  der  Sammlung  für  sich  bestehende 
Lagen  oder  riefte  waren  .  durch  deren  Aneinanderreihung  nachher 
das  Ganze  zusammengefügt  wurde.  So  erklärt  sich  auch  leicht, 
dass  sich  mehrmals  gerade  am  Ende  dieser  Hefte  noch  leere 
Seiten  finden.  Weniger  ist  es  der  Fall,  duss  sich  der  Inbalt 
nach  diesen  Abteilungen  grtippirt. 

Wenn  ich  nun  auch  Uber  den  Inhalt  noch  etwas  sagen  soll, 
so  wird  es  genügen,  einige  Stücke  hervorzuheben,  und  das 
Uebrige  theils  nur  anzudeuten,  theils  auch  ganz  zu  übergehen, 
da  Vieles  unbedeutend  oder  uns  anderweitig  besser  zugänglich 
ist.  Nach  der  Vorrede,  den  erwähnten  Inhaltsanzeigen  und  eini- 
gen leeren  Blättern  beginnt  der  erste  Theil  Bl.  33  mit  dem 
Stammbaum  des  Propheten  .\i,'t  s.^-i ,  dann  folgen  Notizen 

über  den  Stamm  Kurais,  über  die  Zahl  der  Genossen  des  Pro- 
pheten (aus  einem  y  ..*}f  x*^  betitelten  Buche) ,  über  die  Ereig- 
nisse der  zehn  ersten  Jahre  uach  der  Higra  (nach  Nawäwi)  und 
über  die  Familie  und  Dienerschaft  des  Propheten,  Biographisches 
von  den  vier  ersten  Khalifen  in  tabellarischer  Form ,  desgleichen 
Bl.  38l>  —  411'  über  die  „vierzehn  Heiligen"  0,1^)  d.  i. 

Muhammad,  Fätima  und  die  zwölf  Imäme  von  'Ali  bis  Muhammad 
Mnhdi,  nämlich  ihre  Namen  und  Beinamen,  Ort  und  Zeit  ihrer 
Geburt,  Namen  ihrer  Eltern,  Inschrift  ihres  Siegels,  ihre  Weiber 
und  Kinder,  Lebensdauer,  Tod  und  Begräbnissort;  weiter  die 
Beschreibung  der  äusseren  Gestalt  (&JL>)  des  Propheten  wie 

auch  des  Abubnkr,  'Omar,  'Othman  und  'Ali  (dies  geschrieben 
von  dem  Schreiber  Abd  Muhammad);  vom  Tode  des  Propheten 
(Anfang  des  3.  Cap.  der*|_x^SJ(  von  Husain  Kasifi,  s.  H.  Kh. 
Nr.  6648.  Flügel's  Ausg.  Bd.  III.  S.  500),  daselbst  am  Rande 
persische  Verse,  die  sich  auf  den  letzten  Imäm  beziehen,  und 
zuletzt  etwas  von  Adam  und  Eva.  —  Der  2.  Theil  mit  seinem 
Anbange  (jlsM  s.  oben)  Bl.  49 — 80  bezieht  sich  ganz  auf  bibli- 
sche Geschichten  von  Adam  bis  auf  Nebukndnezar's  Zeit  mit  Bei- 
mischung von  Koran-Sagen,  bis  Bl.  52  arabisch,  der  Rest  persisch; 

in  letzterer  Partie   werden  citirt  das  Tarikh  ( 

^ßj*~~i\j)  des  Hafiz  Abrü  (st.  834  H.) ,  Mirkhond,  Khondeinir 

u.  a.   —    Im  3.  Th.  Bl.  81  —  108  die  Vorrede  aus  (iämis 

OyyJi  s\&\yb9  sowie  fast  die  ganze  x^AJU  von  dessen  oL^ai 
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tH^I  über  die  sufischen  Begriffe         und  oj,  und  U>;U 

und  üyt»,  ü«  8-  w.  (gedruckt  bei  de  Sacy  in  Not.  et  Extr. 

t.  XII.  und  in  der  Ausg.  von  Lees),  und  ausser  einigen  Kleinig- 
keiten wieder  ein  Stück  biblische  Geschichte.  —  Tb.  4  und  5: 
allerlei  Lehrstücke,  besonders  über  das  Gebet  und  seine  Wirkung 
z.  B.  bei  Krankheitsfällen,  zum  Theil  arabisch,  das  Meiste  per- 
sisch; daneben  Cornnica,  Zahl  der  einzelnen  Buchstaben  im  Koran, 
Pausalzeichen  (in  pers.  Versen),  die  »wVs^,  die  sieben  Leser  (aus 

den  0U*o  vLai);  eine  Stelle  (gJl  &*äT5  iOJW^j  aTI>  c^<T) 

aus  dem  ,*<==3^f  xfiaii  von  dem  ^lac!  f»Lf  (d.  i.  Säfii,  an  dessen 

Autorschaft  aber  gezweifelt  wird,  s.  H.  Kb.  IV,  459)  mit  arah. 
Commentar  von  Molla  'Ali  Ka>i  (Bl.  134a — 135;:),  dieselbe  noch- 
mals mit  pers.  Commentar  (81.  136),  und  weiter  unten  (Bl.  180b 
— 184»)  zum  dritten  Male  gleichfalls  persisch  coramentirt.  —  Im 

6.  Tb.  eine  Erklärung  der  99  Gottesnamen  von  dem  UL^f  ^laä 

Schaikh  u\l>?  (  Bl.  137  «—  140»»),  und  eine  aJL*;  über  die 

Sitte  der  Kleider  (g^LJ  w!jI  »O),  mit  Rücksicht  auf  die  Art  wie 

der  Prophet  sich  zu  kleiden  pflegte,  von  dem  Schaikh  'Abd-el- 
hakk  aus  Dehli  (Bl.  141  >  143i ).  —  In  Th.  7  u.  A.  etwas  über 
den  Werth  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichts  (Bl.  149',  arab.); 
eine  Art  Katechismus  der  Sufi's  in  10  Regeln,  genannt  x-o'J  .vT-**. 

vJLsi.  ^Jlui  y  aus  dem  Arab.  in's  Pers.  übersetzt,  nebst  dem  arab. 

Texte  (Bl.  149b-  1511).  —  Im  8.  Tb.  zuerst  ein  Stück  das  als 

eine  Quintessenz  aus  den  Schriften  des  Gazzali  bezeichnet  wird, 

überschrieben   wä^JL»  j£         A^s?  ^1-a\  ^JuiLoj'  *_obl>, 

in  Form  einer  Zuschrift  an  einen  seiner  Schüler  mit  der  Anrede 
Ju:.i  t§L  es  ist  eine  pers.  Cebersetzung  von  Gazzäli's  bekanntem 
Werkchen  „0  Kind";  danu  30  Fragen  über  sufische  Lehren:  und 
ein  Aufsatz  über  mystische  Ausdrücke  in  Liebesgedichten,  über- 
schrieben :  vJLi**Ji  ;jO  aJu^  .  —  Th.  9  enthält  ein  m'j  oLoj 

von  dem  Schaikh      ^*  ( Bl.  171  —  178).  —  Im  10.  Th. 

Bl.  1 791—180»  ein  kleines  Textstück,  dessen  Titel  }0UJj  XA^Ji 
P*Xaq  äIJI  df*»)  J>\  der  Verfasser  so  gewählt  hat,  um  damit  aus- 
zudrücken ,  dass  er  das  Verdienst  seiner  Schrift  dem  Propheten 
überlasse,  wie  die  Worte  der  Vorrede  besagen:  er  8^ 

4j^5  iOJI  L^Ü^.  UmUÜ  ^1*  £  oUKJI 

j*Jf         jLi  0t  JUi  *JU!  iu3  .  .  ^  M  d^j  crf  ^ 
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JUJtj  otjJLaJf  fcJlfi.  Der  Vf.  heisst  *JUl  ^xoi  ^  O^4.  Sonst 
ftebt  hier  noch  eine  Abhandlung,  genannt  U  rXt^  f^fr*  (der 
Weltspiegel),  vermuthlicb  dieselbe,  die  in  Flügel's  9.  Kh.  Ii,  499 
unter  Nr.  3857  aus  Cod.  B.  aufgeführt  wird.  —  Tli.  11  enthalt 
besonders  Kiniges  zur  Auslegung  des  Mcsnewi  des  (»alal-ed- 
4  in  Rum?,  z.  B.  öami's  Commentar  oder  vielmehr  tbeils  pro- 
saische theils  poetische  Auslassung  über  die  zwei  ersten  Verse 
des  berühmten  Gedichts,  worin  bekanntlich  die  mystische  Flöte  (^) 

als  Organon  der  Offenbarung  angerufen  wird.  —  Tu.  12  eine 
Reibe  von  Sendschreiben  (oUy&«),  eioige  in  schlechtem  Ara- 
bisch ,  die  meisten  persisch. 

Im  13.  Theil«  und  übergreift««  in  den  Uten  (Bl.  221a— 240») 
stehen  Auszüge  aas  dem  arabischen  Buche        olfjiü  t^Lx-f 

^l*ttrJ*J  otJüiX*^}  von  Ahmad  bin  'Alf,  genannt  lbn0a£ar 
al-cAs^aUnf  (st.  852  H.=»1449  Chr.).  In  de»  betr.  Art  Ui 
H.  Kb.  VI,  1dl  steht  Einiges  anders  als  hier;  die  Ausdrücke 

j£*9  vi^,         aber  sind  such  im  Commentar  VII,  »07  nadi 

nicht  richtig  erklärt,  sie  beziehen  sich  auf  die  Satzform  der  ein- 
zelnen  Dicta,  zwei-,  drei-,  viergliederig  u.  s.w.,  jenachdem  darin 
zwei  SwXjl*  oder  drei  u.  s.  w.  enthalten  sind;  die  10  Capitel  des 

Buches  sind  danach  benunut,  z.  B.  das  6te  ^Jc-Ji  uUI,  das 
lOte  J^Ujjl  VUJ( .  —  Auf  Bl.  240b  ist  der  Tezt  des  Haupt- 
schriftfeldea  (hier  und  anderwärts  ^1  genannt,  im  Gegensatz 
zn  den  Rand-Tezten,  ^^ü)  überschrieben:  oJ*üdJ  & 

*üf  jJM  »Li  er»  ^^^VfiJf  vjjj^  \S*5*y  kleine  arabische 

Sätze,  deren  Anfangsbuchstaben  der  Reibe  de»  Alphahefs  feigen, 

z.  B.  der  Anfong:  JJo  ^  J^Uoit  o^ÜJ  I 

O^X-±  ^JUii  ^  Jai^j  J^asJf  djS  o  ^jXsJI  djjij 

gJI  w^Jt  a^Xj>;  das  Ende  der  alphabetischen  Reibe  ist  hier  0,  y, 
P9  ^,  ^5,  und  dos  in  dem  Worte  gj"^  vertreten;  Unterschrift: 
^^4*11  <>*  oLtf  v^j  wXJb.  —  Bl.  241 : 

zehn  Capitel,  genannt  deren  erstes  z.  B.  von  zehn 

Dingen  bandelt,  die  den  Verstand  mehren,  nämlich  viel  Süsses 
.  essen,  Fleisch  essen,  Linsen  essen,  den  Thronvers  des  Korau 
esen  u.  t.  w. ,  ein  andres  von  zehn  Mitteln,  das  Leben  zu  ver- 
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langem,  z.  B.  viel  Almosen  geben,  viel  beten,  Vater  und  Mutter 
geboreben,  wieder  ein  andres  von  zebn  Dingen,  die  Kummer 
bringen,  als  im  Stellen  die  Hosen  anzieht! ,  sich  auf  eine  Schwelle 
setzen ,  mit  der  linken  Hand  essen.  Dazu  ein  kleiner  Anbang 
von  Dingen,  die  ungehörig  sind,  wie  Vater  und  Mutter  bei  Na- 
men nennen,  Brod  mit  Einer  Hand  brechen,  eine  Lampe  ausblasen 
(ly+AS  l;  ^ä.)  u.  a.  m.  —  Bl.  242a:  zehn  Gesuudbeits- 
regeln,  bezeichnet  als  ein        o^aoj  des  Weisen  Saruq  {kJ^j^ 

für  Nuschirew&n  geschrieben.  —  Th.  15  enthält  eine 
Menge  ganz  kleiner  und  meist  ganz  unbedeutender  Stücke  unter 
Aufschriften  wie  *-\»~ ,  S^-<i,  KoLCs*,  J,fij?  fcs-JaJ, 

u.  a,,  wovon  ich  nur  zwei  noch  besonders  erwähne:  Bl.  243  in 
eigentümlicher  guter  Ta  likscbrift  fünf  kleine  Erzählungen,,  in 
deren  jeder  ein  (meist  fehlerhaft  vocalisirter)  arabischer  Vers  in 
sufischem  Sinne  persisch  paraphrasirt  wird,  mit  der  Ueberschrift : 

*n  sz}  ^jJI         jy^r  L+jS  *  >, 

und  Bl.  255  ,  ein  angeblicher  Brief  Muhammad'*  an  Khusrö  Parwiz, 
welcher  so  lautet: 

^liA«  Ui  ßj^^jMS  iljJUJ        ^]  & 

^Aflj  £i\  jJLJl^  jJUa  ,JUI  ,^U^I  XacUj  u^j! 

Th.  16  bietet  einige  Texte  höherer  Art,  zum  Theil  philosophi- 
sche, die  zugleich  den  Eindruck  abgerundeter  Aufsätze  machen, 
wie  Bl.  256f  — 2581»:  Sechszehn  Fragen  des  Sultan  Dara  Schukäh 
an  den  Schaikh  Muhibb-Allah  aus  Allahabad  und  deren  Beantwor- 
tung, meist  schwierige  und  der  Religionsphilosophie  angehörige 

Fragen;  Bl.  259 — 263:  ju**äi  von  Muhammad  bin  Mahmud 

al-Gur£änf  ii^er  die  Seele  des  Menschen  und  ihr  Verhältniss  zum 

Körper;  Bl.  264a  — 266a;  Uj^J  iLfU,  von  'Ali  bin  Hsuäm- 

ed-din  bekannt  unter  dem  Namen  ^^41,  deren  Inhalt  dahin  an- 
gegeben wird,  dass  es  sey  fLöt^  ^1  Ui»>  o^u2^> 

wo.  ^üUj  ^  y  yd  0L^  vSj^  r>*^3  L5^  uM^> 

also  mehr  asketisch;  Bl.  266i— 268*  im  Mittelfelde  und  am 
Rande  Bemerkungen  (die  letzte  arabisch  von  Abu  Bakr  Räzi)  über 
den  Geist  ( ) ,  seinen  Zusammenhang  mit  der  Form  ( «r^s) 
und  seine  Trennung  von  ihr;  Bl.  269«:  über  Mikrokosmus  und 

1)  Kin  anderes  Slück  aus  der  pors.  l'ebcrsetzung  dieses  iy&ZS  kommt 
unlen  Bl.  364  vor ,  sowie  aueb  eins  aus  dem  arab.  Original  UI.  376. 
Bd.  XVf.  15 
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Makrokosmus.  —  Im  17.  Th.  Bl.  270  — 272:  über  den  Glauben 
Pharao'«  O^'  ^ä*^ ;°)  von  MauUnA  6aläl-ed-din  Mu- 

hammad Dawäni  (^IlyXll,  im  Columnentitel  falsch  ^^l),  eigent- 
lich eine  Abhandlung  über  Sur.  10,  90,  welche  Ihn  'ArabPi  von 
Manchen  verdächtigte  Erklärung  dieser  Stelle  in  Schutz  nimmt« 
arabisch  geschrieben;  dann  nach  drei  auflachen  Stücken  unerwartet 
wieder  etwas  Historisches  über  die  Familie  des  Propheten  und 
über  die  Genossen  'Alfs,  die  aus  Jemen  stammten,  beides  aus 
dem  Buche  u*Jl^*  von  dem  ^sj*~y£>  *Wf  jy*  (Bl* 

280  u.  281).  —  Im  18.  Th.  laufen  dreierlei  Texte  neben  einan- 
der fort,  im  Hauptfelde  in  einem  breiten  Randfelde  zu- 
nächst dem  Hauptfelde,  und  auf  dem  schmalen  äusseren  Rande,  die 
meisten  theosophischen  und  asketischen  Inhalts,  ausserdem  etwas 
über  die  Eigenschaften  und  Kennzeichen  des  lmam  und  die  Be- 
dingungen des  hnamat  d.  i.  der  6.  Abschnitt  jlyXi)  aus  dem 

iUi  ^  VUT  des  ^-J^  O^f  X..  —  Jm  19.  Tb.  u.  A. 
Brklärtng  einiger  rätbselartiger  indischer  Ausdrücke,  die  in  der 
persischen  Umgangssprache  vorkommen  (Bl.  292b — 294a)  u.  d.  T.: 

**  * 

sz^mS  «od  >■  Columnentitel  als  *L^ä.  «JU»  bezeichnet 

(worüher  eine  Notiz  am  Schlüsse).  —  Th.  20:  Beschreibung  der 
Kuba;  von  den  Thieren,  die  ursprünglich  Menschen  waren  und 
zur  Strafe  für  grobe  Sünden  ihre  Thiergestalt  erhielten,  wie  die 
50  Juden  in  Affen  verwandelt  wurden,  die  Eidechse  aus  einem 
diebischen  Araber  entstand,  Schweine  aus* Christen,  der  Papagei 
aus  einem  tanzenden  Sufi  u.  s.  w.,  vgl.  die  Ausleger  zu  Snr. 
2,  61  und  5,  65.  De  Sacy  Chrestom.  II,  273  u.  la  religion  des 
Druzes  II,  431  ff. ,  ein  arab.  Aufsatz  dieses  Inhalts,  vielleicht  das 
Original  zu  unsrem  pers.  Texte,  in  Cod.  Dresd.  201,  3.  Dann 
von  Bl.  315  an  und  durch  den  ganzen  21.  Tbeil  hindurch  ge- 
schichtliche Texte  aus  Mirkhond  und  Khondemir  bis  Bl.  344  h, 
worauf  Bl.  345  der  Scbluss-Abschnitt  des  Dabistän  von  der  Ein- 
teilung'der  Religionen,  mit  der  Aufschrift:  »Li  ^ÜUoO  iLäL> 
Js^«,  also  ein  neues  Zeugniss  für  Schah  Mdbed  als  Verfasser 
des  Dabistan. 

Eine  kleine  vollständige  Schrift  begegnet  uns  im  22.  Tbeil 
Bl.  346a  —  350',  nämlich  'Gbaid  Zäkini's  „Sitten  der  Vor- 
nehmen« ( ilfefj  J^e  J^ÜÜI  J^lÜoiy^f  vj^l  £JU;),  ein 
satyrischer  Sittenspiegel,  worin  der  Verfasser  nicht  ohne  Witz 
und  in  ziemlich  zügelloser  Weise  der  alten  ehrbaren  Sitte  (^Xa 

£yjj*t  die  antiquirte,  abgeschaffte,  nennt  er  sie)  die  neue  Sitte 
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(±Zi?  ^S>Sa f  die  beliebte)  gegenüberstellt.     Er  iat  auch  sonst 

Wegen  seiner  derben  und  unzücbtigen  Witze  bekannt,  s.  H.  Rh. 
III,  185.  VI,  555,  Hummer  pers.  Redek.  8.  249  f.,  Sprenger 
catal.  of  Oudh  I.  p.  527,  er  starb  772  H.  =  1370/71  Chr.  Die 
Hs.  Nr.  306  der  Leipziger  Rathsbibliothek  enthält  ausser  dieser 
kloinen  Schrift  noch  einige  andere  satyrisebe  und  sotadische 
Stücke  desselben,  s.  darüber  Fleischers  Catalog  8.  5S7.  —  Im 
23.  Theil  liest  man  zuerst  eine  Vergleichung  der  vier  Jahres- 
zeiten mit  den  vier  Perioden  des  menschlichen  Lebens,  nebst  einer 
s-X,jb  über  den  Schlaf  (Bl.  361),  in  Scbikeste-Scbrift  geschrieben 
von  Mirza  Muhnmmadi  Jüsuf.  —  Bl.  364:  über  das  Kunststück, 
eine  Zahl  herauszubringen,  die  ein  Andrer  im  Sinne  hat,  über- 
schrieben: **>>j  v^»*  t^*-N  *^  ^y^^  er* 
*M  (worüber  oben  bei  Bl.  243).  —  Bl.  367b:  Anweisung  wie  ein 

Muß  die   „Männer  des  Geheimnisses"  um  Hülfe  anrufen  soll, 

» 

Ueberschrift :  w***-^  JL>>  oLaäjP.  JlJ^Ä*!  *Jkj±>,  Ich  theile  diesen 
Text  hier  mit:  ju^  jjLj  jjT3  aJLx:  *5|       Lo^I  ^l»  ^  B^JU»  J^l 

Cy  Ii  Jl»;  Ii  fOUII  Ju^o  sXjuj 

^Ja3  Li         1*  o^c  Lj  oLijt  L»        U  Liü  l*  Uä;  Li  «u^uj  Jjj&il^ 

er  >«fcJU>  »U^  ^  ^  />  *>r* 

0 

^■a  q-i  ium  kX.^  ^»a^Ui  ^-j  ^Aö^Ui  AXiL^f^  i£>*«L*£j 

g^Ä  «X&L  Jüliilj  LT*  CT  j  c>-*U£ 

Statt  täjb+i  &}JaÜ}  mU8S  W0D*  t-'-iy^i  gelesen  werden. 

Man  hat  hier  alle  Ehrennamen  dieser  Geheimuissvollen  und  Un- 

sichtbaren  beisammen  bis  zum  vi^£  oder  w^bi  hinauf.  Darau 
scbliessen  sich  Bl.  368a  die  Figuren  von  zwei  Orientirungs-Kreisen 

oder  Scheiben  (^a^J  JL>,  s^to),  die  die  Himmelsgegend  nach- 
weisen, wo  sie  an  jedem  Tage  des  Monats  sich  befinden,  dass 
man  hei  der  Anrufung  sich  dahin  wende.  ( Ein  ganz  ähnliches 
oder  dasselbe  Schriftstück  findet  sich  in  der  Hs.  Nr.  112  der 
Leipziger  Rathsbibliothek,  s.  Fleischer  im  Catalog  S.  406,  vgl. 
auch  S.  416  u.  492.  Die  beiden  Kreise  auch  in  der  Hs.  der 
Berlin.  K.  Bibl.  Octav.  Nr.  117  auf  dem  letzten  Blatte,  und  ver- 

15» 
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muthlich  nocb  öfter  in  andern  Hss.).  —  Bl.  273  and  274  steht 
der  Aufiatz  über  die  verschiedenen  Schriftarten,  woraus  ich  vor 
Jahren  das  himjaritische  Alphabet  bekannt  machte  (Zeitschr.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenl.  Bd.  1).  Er  ist  zwei  Büchern  entnommen,  dem 
fjijJI  Lr,»  n'v  und  den  .wXäj  U  *U.<>  oUwJLb.    Zuerst  wer- 

den die  28  Buchstaben  mit  den  Mondstationen  verglichen,  dann 
folgen  die  verschiedenen  Alphabete,  nämlich  1)  das  des  Adam, 
2)  Dovid's,  3)  das  Hebräische,  4)  himjar. ,  5)  das  des  Hermes, 
6)  Pehlewi,  7)  Rümi,  8)  Jünäni;  dazu  am  Rande  9)  ^jMjJo  A^.i 
in  zwei  Arten ,  und  10)  ein  vom  Sammler  erfundenes ,  das  er 
i^jyl&A  nennt,  weil  es  aus  den  „umgekehrten"  arabischen  Ziffern 
zusammengesetzt  ist.  —  Bl.  376:  über  Anfertigung  von  Talisma- 
nen, und  um  Runde  eine  Notiz  über  die  fünf  Geheimwiasenschaf- 
ten  (juUL>  »  —  t  aus  dem  ör»D«  Original  des  oben  genanntes 

Jj&ÄJ'.    Letzteres  kurze  Textstück  will  ich  hier  ganz  mittheilen  . 


ry*ji  «J^  »wj  oii  iJaä^  ^FiJLr  »C»  u^1  Cur 

>L&  rU*3  ry*If  ojJuUI       j  äüüjtf  v^Jl 

Neben  der  bekannten  Alchymie  *Ia+a*J|  erscheinen  hier  nicht 
nur  *Ia+a*JI  d.  i.  die  Kunst,  Phantasiebilder  zu  erzeugen  (eine 
beigeschriebene  Glosse  o^Lxi^j'    vgl.  H.  Khalfa  III,  646),  und 

im  engeren  Sinne  von  dem  magischen  Gebrauche  der  Buchstaben 
in  Talismanen  (s.  Ibn  Khaldün  bei  Q.  Kb.  111,50),  sondern  auch 
die  hiernach  neu  gebildeten ,  in  unsren  Lexicis  fehlenden  Wörter 
*U*aJUI  (nach  der  Glosse  olfwJLb)  die  Kunst,  Talismane  zu  fer- 
tigen ,  'Ir.*»!^         °!^:Um^)  **as  Fa*ciniren ,  Geisterbannen  u. 


sie 
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dg!.,  und  'L+djJt,  »das  durch  ILXaju£    Taschenspielerkunst"  er- 

klärt  wird.  Wie  hier  durch  willkürliche  Veränderung  des  An- 
fangsbuchstaben ein  zu  Grunde  gelegtes  Wort  in  seiner  Form 
modificirt  wurde,  um  verschiedene  Schätzungen  der  Bedeutung 
zu  gewinnen,  ebenso  bat  man,  um  in  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wandlung (£**l-uO  vier  Stufen  oder  Arten  je  mit  einem  besondern 
Worte  zu  bezeichnen,  zu  den  beiden  gangbaren  Wörtern 
und  ~^~>*  noch  zwei  neue  gleichfalls  durch  Aenderung  des  ersten 
Lautes  gebildete  hinzugethan,  nämlich  und  g~*;>  s.  Shahra- 

stäni  ed.  Cureton  S.  133  Z.  2  v.  u.    Eine  ganz  ähnliche  Variation 

,  'n- 
auf das  Wort  SJjJLö  (Mittagsschlaf)  6ndet  sieb  in  unsrer  Hs. 

Bl.  361«  am  Rande,  wo  in  einigen  persischen  Versen  gelehrt  wird, 
welche  Wirkung  das  Schlafen  bei  Tage  auf  den  Menschen  habe. 
Ks  werden  da  neben  äj^ö  dem  eigentlichen  Mittagsscblaf  noch 

die  nach  demselben  gebildeten  Wörter  aufgestellt:  fci^JUc  der 
Schlaf  am  Morgen,  KJjJLj*  der  am  Vormittag,  {ü^Lo  vor  Sonnen- 
untergang, und  äJjAa»  am  Ende  des  Tags.    Hier  ist  es  vielleicht 

nur  eine  Wortspielerei ,  die  kaum  in  den  wirklichen  Gebrauch 
eingedrungen  seyn  möchte. 

Die  beiden  letzten  Theile  24.  und  25.  werden  ausdrücklich 

in  Eins  gefasst  und  enthalten  im  ^iU  die  Geschichte  Indiens  von 

den  alten  Raja's  bis  auf  den  Padischab  Muhammad  Schah  tiehän, 
von  der  Hand  des  Sammlers  geschrieben  im  J.  1120  H.  =  1708 
Chr.  und  in  diesen  Band  der  *jua*<  als  letztes  Textstück  aufge- 

c 

nommen,  zum  Theil  in  tabellarischer  Form,  u.  d.  T.  J^L>^  »JL*.. 
—  Der  begleitende  Randtext,  von  andrer  Hand  geschrieben,  bietet 
eine  Sammlung  kaiserlicher  Entscheide  (i^ßy**£  oIäaS^j)  auf  eine 
Reihe  von  Erhebungen  oder  Vorstellungen  (oU^*)  der  Vezire, 

ursprünglich ,  wie  es  heisst,  in  Pehlewi-Sprache  geschrieben,  dann 
in's  Arabische,  und  hier  aus  dem  Arab.  in's  Persische  übersetzt. 


5.  fcju^uif  (d.  i.  Thesaurus),  eine  Sammlung  persi- 
scher und  türkischer  Texte,  nach  einer  von  Daüd 
Be  g  angeordneten  Zusammenstellung  von  zwei 
Schreibern  geschrieben  im  J.  1077  H.,  Hs.  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Berlin  (Ms.  Orient,  in  Fol.  Nr.  209). 

—  Diese  Hs.  ist  im  alten  Katalog  unter  dem  Titel  „Ferdusi 
Schahnatne"  verzeichnet,  sie  enthält  aber  vom  Schähnäme  nur 
etwa  ein  Viertheil,  und  dagegen  viele  andere,  persische  und 
türkische,  poetische  und  prosaische  Texte,  die  nach  einer  eigen- 
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thümliclien  Anordnung  in  verschiedenen  Schriftfeldern  neben  dem 
Schäbnaine-Texte  her  laufen.  Eine  Beischrift  auf  einem  Vorsatz- 
blatte sagt  wenigstens :  „The  Shahnamah  with  the  poems  of  Haßt 
and  variuus  other  Persian  Poets",  es  müsste  indess  heissen : 
Persian  and  Turkish  Poets.  Sehr  unbestimmt  ist  der  vermulh- 
lieh  von  einem  anglo- indischen  Munschi  geschriebene  Titel  auf 
dem  Rücken  des  Einbandes  *>U$Lä  u-'JJ'  mit  der  Biblio- 

theknumer    des   Besitzers  ^  d.  i.  n  umher  91.  Das 

Buch  wird,  wie  das  in  Nr.  4  dieser  Mittheilungen  beschriebene, 

als  ein  „Schiff"  zur  Reiseunterhaltung  bezeichnet  (*JUa**,  u&i*., 

s.  nachher  die  Vorrede  und  die  Unterschrift  am  Bode)  und  ist 
gleichfalls  kalligraphisch- künstlich  angelegt,  aber  nach  einem 
anderen  Plane  und  nach  andern  Rücksichten  als  jenes. 

Leider  ist  die  Hs.  defect,  sie  hat  jetzt  603  beschriebene 
Blätter  in  grossem  breiten  Folioformat,  aber  die  ursprüngliche 
Blattzahlung  (hier  immer  auf  dem  Verso  des  Blattes  rechts  am 
Rande,  anfangs  oben,  vou  Bl.  73  au  aber  auf  der  Mitte  des 
Randes  angegeben)  läuft  bis  639  ( Bl.  596  ist  doppelt  gezählt), 
es  sind  demnach  36  Blätter  und  zwar  aus  verschiedenen  Theilen 
des  Buchs,  wie  auch  die  nicht  zutreffenden  Custodeo  ausweisen, 
verloren  gegangen ,  und  die  Ha.  hat  ihren  jetzigen  Einband  erst 
nach  jenem  Verlust  erhalten1).  Es  sind  alle  Anstrengungen  ge- 
macht, um  dem  Buche  ausserlich  ein  schmuckvollcs  Ansehn  zu 
grehen,  wenngleich  die  Verzierungen  meist  schon  beschmutzt  und 
in  den  Farben  geschädigt,  einem  Theile  nach  überhaupt  unschön 
und  namentlich  eine  grosse  Anzahl  der  beabsichtigten  Bilder  zum 
Schähnäme  und  einigen  andern  Texten  in  die  dafür  leer  gelasse- 
nen Stellen  noch  gar  nicht  eingemalt  sind.  Aber  bunt  genug 
sieht  es  aus,  das  Papier  ist  verschiedenfarbig,  weiss,  grün,  gelb, 
roth,  braun  in  mehreren  Schattirungen  (die  in  der  Vorrede  dafür 

gebrauchten  Ausdrücke  sind  iXaa«*,  £\ ,  j+m9         -r^,  J^X^ap), 

die  Seiten  und  die  vielen  Textfelder  auf  denselben  (s.  nachher) 
mit  Gold-  Silber  und  Farben-Linien  eingefusst,  auf  den  ersten 
hundert  Blattern  fast  jeder  Winkel  zwischen  den  Textfeldern 
illustrirt  durch  Thiergestalten,  Blumen  oder  Arabesken,  auch 
silberfarbene  Flecken  auf  den  Seiten  bin  und  wieder  zerstreut , 
dazu  Titelvignetten  und  die  schon  erwähnten  Bilder:  das  alle* 
muss  in  seiner  reichen  Mannicbfaltigkeit  die  Hs. ,  als  sie  neu  war, 
zu  einem  wahren  Prachtstück  gemacht  haben.    Auch  ist  sie  in 


1)  Die  nrsprönglieben  Custodeo  siod  nur  hei  zwei  Lackes  (fol.  177 
and  18*2)  verwischt,  über  die  Sparen  davon  noch  zu  sehen,  und  die  falschen 
sind  nicht  an  der  sonst  eingehaltenen  Stelle  und  dazu  mit  schwarzer  statt 
mit  rotber  Dinte  geschrieben,  so  dass  der  Betrug  augenfällig  ist;  überdies 
sind  sie  an  allen  übrigen  Stellea  unverändert  geblieben. 
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kunstgerechter  Kalligraphenschrift  geschrieben,  theils  in  eigent- 
lichen! Ta'lik,  theils  in  Nesta'lik,  in  den  verschiedenen  Texten 
verschiedenartig  gehalten  in  Grösse  und  Manier,  die  Ueberschriften 
bald  rotb,  bald  blau,  oder  grün,  oder  in  weisser  Farbe  auf  Goldgrund. 

Schon  die  Partie  der  Vorreden  und  Einleitungen  Bl.  li> — 9a, 
wiederholt  mit  dem  Preise  Allah's  und  dem  Lobe  des  Propheten 
und  der  Imame  feierlich  beginnend ,  theils  in  persischer,  theils 
in  türkischer  8prache  geschrieben,  ist  ein  grosscntbeils  aus  frem- 
den Texten  Zusammengesetztes,  worin  z.  B.  ein  Tbeil  von  Mo- 
hammad Gulandam's  Vorrede  zu  HaüV  Diwan  au  erkennen  iat 
(Bl.  5b  unten).  Ein  Stück  Vorrede  iadess,  in  einem  Viereck  mit 
schrägen  Schriftseilen  Bl.  8«,  beginnend  mit  den  Worten  jJM  y$ 

J^A  Lf";15  C5^WP  rWJ  Ouo  ^*Jtf  giebt  Auskunft  über 
Plan  und  Zweck  der  Sammlung.  Zur  Unterhaltung  auf  Reisen, 
heisst  es,  nehme  man  gern  Bücher  mit.  Da  es  aber  umständlich 
sey ,  zwanzig  bis  drei&aig  Bände  mit  sich  zu  führen,  so  sey  er, 
Daüd  Beg,  auf  den  Gedanken  gekommen,  eine  Anzahl  von  pas- 
senden Texten  zu  solchem  Zweck   zusammenzustellen,  Poesie 

(q^P))  Geschichte  und  Mesnewi,  didactiaches  und  erzählendes 
(jukä).  Solche  »x^u  werde  gewöhnlich  <£U».  (Frachtschiff, 
in  der  Unterschrift  **a*~)  genannt,  nach  Uebereinkunft  mit  sei- 
nen Freunden  habe  er  aber  diesmal  den  Titel  (Schatz) 
gewählt.    Er  widmet  das  Werk  dem  ^~JL  kCsuo  »U  d.  i.  c<äo 

(§afi  II)  am  12.  des  6umddal.  des  J.  1077  H.  =  10.  Nov. 
1666  Chr.,  wo  Schah  $afi  so  eben  den  Thron  bestiegen  hatte. 
(Zwei  Jahre  später  Hess  er  sich  nochmals  krönen  und  nannte 
sich  Schah  Sulaimän.)  Am  Schlüsse  dieser  Vorrede  erfahren  wir, 
dasa  der  Sammler  das  Werk  von  zwei  Kalligraphen  sehreiben 

Hess,  die  persischen  Texte  von  ^5U*j'^6  £\jA  \Siy*  (an  einer 
andern  Stelle  Bj.  368b  J.L^Uxj),  die  türkischen  von 
•  äjjjJ»,  die  ihre  Arbeit  in  dem  genannten  Jahre  1077  H.  voll- 
endeten, wie  auch  jeder  von  beiden  am  Kode  des  Buchs  noch 
esondera  bezeugt  bat. 

Unter  dieser  Vorrede  steht  eine  tabellarische  Uebersicbt  des 
Inhalts,  welche  angiebt,  walcher  Art  die  in  die  Sammlung  auf- 
genommenen Texte  sind  und  welchen  Umfang  sie  haben  nach 
der  Zahl  der  Bücher  nämlich  1)  an  geschichtlichen  Tex- 

ten (g^Ü)  4  Bücher,  2  aus  der  L**^  *»y  des  Mirkhond  und 

2  «na  dem  (ji^U  de»  Iskanderbtg  Munfi,  also  pur  Persisches; 

2)  Poasje  L.ffi^)  H  Bücher,  6  persische  und  5  türkische; 

3)  vpIj>4"  20  3 lieber,  18  pers.  und  2  türkische. 
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Diese  Vorreden  und  Einleitungen  sind  von  einem  Randtexte 
umschlossen,  der  sechs  persische  Kasiden  enthält,  die  erste  ohne 
Ueberschrift,  und  auch  die  folgenden  nur  mit  lo^t  «Jj  ohne  den 
Namen  des  Dichters;  sie  sind  aber  aus  dem  Diwan  des  'Crfi 
entlehnt  und  in  Betracht  ihres  Inhalts  (Lob  des  Propheten  und 
des  'Ali)  den  Vorreden  angeschlossen. 

Von  Bl.  8b  an  sind  nun  in  strenger  Gleichmässigkeit  durch 
das  ganze  Buch  hin  je  zwei  und  zwei  Seiten,  wie  man  sie,  die 
eine  rechts  (verso  oder  l»),  die  andere  links  (recto  oder  «  des 
folgenden  Blattes)  vor  sich  hat,  wenn  man  das  Buch  aufschlagt, 
durch  Linien  in  bestimmte  Felder  abgetheilt ,  in  welche  die  ver- 
schiedenen Texte  eingeschrieben  sind,  so  dass  jeder  derselben 
in  dem  für  ihn  bestimmten  Felde  fortläuft,  ungefähr  wieder  hier 
folgende  verkleinerte  Abriss. 
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Auf  dem  ersten  so  eingerichteten  Seitenpaare  (  Bl.  8b  mit  9a) 
ist  aber  in  jedem  der  Felder  nur  bemerkt,  welche  Texte  es  auf- 
zunehmen bestimmt  ist,  mit  Beifügung  der  Zahl  des  Blattes,  wo 
jeder  derselben  beginnt.  Diese  Tafel  lege  ich  der  nun  folgenden 
Inhaltsübersicht  zu  Grunde;  es  sind  darin  auch  die  36  der  Hs. 
jetit  fehlenden  Blätter  ( s.  oben )  mit  in  Rechnung  gebracht  und 
die  Blattzahlen  demnach  in  der  Originalzählung  angegeben. 

I.  Als  die  Hauptpartie  der  Sammlung  erscheint  in  dem 
grössten  von  mir  mit  I.  bezeichneten  Mittelfelde,  7  Zeil  en  hoch, 
über  beide  Seiten  fortlaufend  und  in  je  4  Halbvers-Columnen 
geschrieben,  Schähname-Text, 

1)  zuerst  in  47  xp-  (der  jj»-  zu  je  8  Blättern, 

also  =  einem  Quaternio,  mit  dem  zweiten  beginnend,  indem 
die  Vorreden  den  ersten  ausmachen),  die  ersten  11,000  Doppel« 
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rem  (v^o)  des  Gedicktes  umfassend,  Bl.  91»—  377b,  mit  200 

(com  Tlieil  sehr  mittelmassigen)  Bildern,  und 

2)  -xl>-  in  33  »ja-,  5154  Buit,  mit  der  Geschichte  des 
Sijawus*  beginnend  und  bis  nahe  zum  Ende  der  Regierung;  des 
Kaikhusrd  und  bis  zum  Tode  des  Afräsiab  reichend.  Diese  Ab- 
theilung sollten  100  Bilder  zieren,  aber  nur  15  sind  vorhanden, 
von  Bl.  417  (jetzt  Bl.  380)  an  sind  die  dafür  bestimmten  Räume 
leer,  die  Bilder  nicht  eingemalt. 

II.  In  dem  Mittelfelde  über  dem  SchahnAme-Texte  der  Seite 
rechts  (verso  oder  b)  stehen  im  Verlaufe  des  Buchs  folgende 
persische  Diwan-Texte: 

1)  Bl.  9!>,  10b  u.  s.  w.  bis  392b,  durch  8  ^p.  hin,  eine 
Auswahl  von  184  Gazelen  des  rjdfiz,  2324  Bait. 

2)  Bl.  393b— 567b,  21  yy>  und  7  (Blätter),  aus  dem 

Diwan  des  Talib  aus  Amul  am  k aspischen  Meere  v**^> 

lebte  am  Hofe  des  Gibangir  in  Dehli  als  Poeta  laureatus,  gXJU 

•tjb£jf,  st.  1035  H.=rl625  Chr.,  s.  Ouseley's  biogr.  notices  of 

Persian  poets  p.  176  —  179.  Sprenger  catal.  of  Oudb  p.  575 ), 
175  £azelen,  1050  Bait. 

3)  Bl.  568b  — 638b,  9  3;>,  aus  dem  Diwan  des  FigAnf 
(ein  begabter  und  sehr  gerühmter  Dichter,  st.  925  H.  —  1519  Chr.), 
72  äazelen,  432  Bait. 

III.  In  dem  Mittelfelde  unter  dem  Schahname-Texte  der 
Seite  rechts,  ebenfalls  persische  Diwan-Texte,  nämlich 

1)  Bl.  9b— 524b,  durch  64 %  jj=>-  laufend,  516  Gazelen,  zu- 
summen  3096  Bait  aus  dem  Diwan  des  Saib  f^U»  aus  Tibriz, 

st.  1081  H.=  1669/70  Chr.). 

2)  Bl.  525b— 612'»,  II  >f!>  und  1  Blatt,  89  Gazelau  oder 
534  Bait  aus  'ürfi's  Diwan. 

3)  Bl.  613b-638b,  3  )f>  und  2  Blätter,  26  Gazelen  in 

156  Bait  aus  dem  Diwan   des  Sch4hi  auch 

genannt ,  am  Hofe  Baisan£ur's ,  war  auch  geschickter 
Maler  und  Musiker,  st.  in  Asteräbäd  857  H.  =  1453  Chr.,  s. 
Hammer,  pers.  Redek.  S.  293.  Sprenger  1.  c.  p.  79  u.  563). 

IV.  ,  nebst  V.,  die  entsprechenden  beiden  Mittelfelder  über 
und  unter  dem  Scbahnäme  uuf  der  Seite  links  (recto  oder  ■), 
sind  für  türkische  Poesien  bestimmt,  nämlich  im  Felde  IV: 

1)  Bl.  10a  — 280a,  durch  34  yf*  laufend,  272  Gazelen  in 
2632  Bait  aus  dem  Diwan  des  Xy&*  (sein  Name  lK*js? 
aus  Bagdad,  st.  963  H.  =  1556  Chr.). 

2)  Bl.  281a  -348',  9  3j>,  72  Gazelen  in  430  Bait,  aus 
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dem  Diwan  des  Meli k  Beg.    (Von  Bl.  349a  -  352t  ist  diese* 

Feld  leer.) 

3)  Bl.  353a— 422a,  7  und  6  Blätter,  FuzülPs  (Jr0*) 
türkisches  Gedicht  *>lfc  ^<«o  (beng  u-bade  d.  i.  Opiat  und 
Wein,  nicht  „ecyphus  et  vinum",  wie  0.  Rh.  II,  69,  daa  Richtige 
bei  Fleischer  cntal.  Dresd.  no.  362,  Flügel  an  H.  Kh.  VII,  649, 
Hnmmer-Purgstall,  Geschichte  d.  osmao.  Dichtkunst,  II,  S.  295 
—302),  372  Bait. 

4)  Bl.  423a— 456a,  4  jt^  und  2  Blätter,  34  türk.  Gatelen 
in  204  Bait  aus  dem  Diwan  des 

5)  Bl.  457a  —  639»,  23  144  Gaseleo  in  864  Bait  aus 
Bak^'a  Diwan. 

V.  unter  dem  SchAhnÄme-Text  auf  der  Seite  links: 

1)  Bl.  10a-368a  aus  dem  osttUrkiscben  Diwan  desMfr 
*A  I  i  S  c  h  *  r  mit  dem  Dicbternamen  (§t  906  H.  =  1500  Chr.), 
45  )j*9  360  tiazelen  in  2160  Bait. 

2)  Bl.  369a  — 638a    das  türkische  Gedieht   Leila  und 

Mr£nun  von  vJ^^öi,  34  864  Bait. 

Rechts  und  links  zu  den  Seiten  der  vier  zuletzt  besproche- 
nen Felder  (II — V)  befinden  sich  kleinere  Sehriftfelder ,  zusam- 
men acht,  jedes  nur  von  fünf  Zeilen,  deren  Schrift  so  läuft, 
dess  der  Lesende  sie  gerade  vor  sich  hat,  wenn  das  Buch  zur 
Hälfte  nach  Links  umgedreht  ist.  So  liest  man  dann  von  oben 
noch  unten  über  beide  Seiten  (t>  und  «)  hinweg: 

VI.  in  den  vier  kleineren  Seitenfeldern  neben  II.  und  IV.  ein 
Stück  aus  dem  1.  und  2.  Theile  von  Mirkbdnd'a  ÜUxJl  K*^  (bi- 
blische Geschichte,  altpersische  Dynastien  und  Leben  Muhammad's); 
Th.  2  beginnt  Bl.  379a  und  reicht  bis  auf  die  vorletzte  Seite  (Bl.  638»). 

VII.  Die  entsprechenden  vier  Seitenfelder  neben  JH.  und  V. 

dagegen  sind  mit  Text  des  ^-ll*         jJU  von 

(so  heisst  hier  der  Verfasser,  vgl.  Erdmann  in  Ztschr.  d. 
DMG  Bd.  XV,  S.  457)  gefüllt,  und  zwar  Tb.  1  und  ein  Stiiek 
aus  der  1.  Abtheilung  des  2.  Theils  (Bl.  375»  -639a)  bis  zum  9. 
Regierungsjahr«  des  'Abbas  =»  1004  H.  (während  diese  Abtheilung 
im  Original  noch  weiter  bis  zum  29.  Regierungsjahr  =  1025  U. 
reicht). 

Alle  diese  inneren  Sehriftfelder  sind  nach  den  drei  äusseren 
Seiten  der  Blätter  hin  von  einem  ebenfalls  mit  Linien  nmzogenen 
schmalen  Rande  eingeschlossen,  der  noch  folgende  Texte  dar- 
bietet: 

VIII.  Auf  dem  oberen  Rande,  wenn  man  des  Buch  nach  Links 
halb  herumdreht,  von  oben  nach  unten  über  beide  Seiten  (hu. «) 
hinweg  zu  lesen  : 
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1)  Bl.  9»,  |0a,  10)  u.  s.w.  bis38H>,  46»  y&*9  Niiann's 
Iskander-Näme,  6443  Bait. 

2)  BI.  38lb_ 617a,  29  und  6  Blätter,  HAtifi's  Timür- 
Näme,  4200  Bait 

3)  Bl.  617i, — 639a,  2  und  6  Blätter,  Mesnewi-Gedichte 
von  'Urft,  391  Bait. 

IX.  Auf  dem  untern  Rande,  bei  gleicher  Lage  des  Buchs 
ebenso  zu  lesen; 

1)  Bl.  9!>  — 234b,  28  und  2  Blätter,  rtämi'a  Jusuf 
und  Zalikba,  4008  Bait. 

2)  Bl.  2351—613»,  47  xH*  und  3  Blätter,  N  i  z  4  m  i  's  K  b  u  s  • 
rd  und  Schirin,  6312  Bait. 

3)  Bl.  613«— 638'»,  3  ^  und  3  Blätter,  Hiläli'e  oU* 

(gesehrieben  In  i.  913  H.,  erwähnt  von  Hammer  per«. 
Redck.  S.  369,  Sprenger  catal.  Oudh  p.  827.  HiUH  aus  Aster*- 
bad  gebürtig,  dschagataisclier  Abkunft,  meist  in  Hirät  lebend, 
st.  939  H.=  1532/3  Chr.).  Bs  ist  Raum  gelassen  für  fünf  Bil- 
der, die  aber  nicht  eingemalt  sind. 

X.  Auf  dem  Seitenrande  endlich  stehen  der  Reihe  nach  noch 
folgende  neun  Texte  aus  persischen  Dichtern ,  in  gerader  Lage 
des  Buchs  von  oben  herunter  zu  lesen  und  auf  beiden  Seiten  fort- 
laufend, die  Halbverszeileo  in  schräger  Richtung  geschrieben 
tkeils  abwärts  fallend,  tbeils  aufwärts  steigend,  nur  ganz  oben, 
in  der  Mitte  und  ganz  unten  je  zwei  in  horizontaler  Richtung, 
und  olles  dies  durchaus  gleichmassig  durch  dos  ganze  Buch  hin: 

1)  Bl.  9!  —  I51a  das        £1*  des  3913  Bait,  17 

yj**  und  6  Blätter  und  1  Seite  durchlaufend.  QiAJi  jyi 

Kßyf-fei  aus  jf^x*  j°  KhorasAo,  lebte  eine  Zeitlang  in  Y'azd , 
dann  sei  t  988  H.  in  Dekkan  unter 'Ali  'Adil  Schab,  und  st.  IQ25  H. 
=  1616  Chr.;  er  verfasste  einige  prosaische  Werke  und  Gedichte, 
unter  diesen  das  sehr  anerkannte  x*Li  ^L».  welches  auch  in  eiuer 

litbographirten  Ausgabe,  Lucknow  1260— 63  B.,  existirt.  S.Spren- 
ger catal.  Oudh  I,  p.  44.  112.  125.  151  u.  980.) 

2)  Bl.  151«  — 162a,  1         „nd  3  Blätter,  Von 
Jyo  cX^,  286  Bait  (  ein  mystischer  Dichter,  der  aber  als  Frei- 
denker verdächtigt  wurde,  Anf.  des  11.  Jh.  H.,  er  schrieb  auch 
Dichter-Biographien,  s.  Bland  in  Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  vol.  IX. 
p.  165,  Sprenger  I.  c.  p.  33.  88.  386  u.  499). 

3)  Bl.  162a—  |64b  «-«13         des  «ürfl,  66  Bait. 

4)  Bl.  165a— 1671)  **Ü  ^  von  fiafiz,  78  Bait. 

5)  Bl.  168' -206a,  4  ^  und  6<  Blatt,  das  Gedicht  Per- 
had  und  Schirin  von  Wahsi,  984  Bait.  ( Litbogr.  Ausg. 
Bombay  1265  H.  —  1849  Chr.  in  Duod. ,  auch  eine  Calcuttuer 
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Ausg.  1249  B.  =  1833  Chr.   8.  aus  Bafik  st  992  H., 

Sprenger  cat.  Oudh  p.  35  u.  586.) 

6)  Bl.  206a— -368a  Sadf's  Bostän,  4208  Bait. 
.  7)  Bl.  368»» — 447»  NUami's  2015  Bait 

8)  Bl.  447a— 525a,  9  j/>  o.  6  Bl.,  das  Gedicht 

in  2028  Bait  von  '  tJJ^y^  (*o  die  Ueberschrift  Bl.  447a, 
in  der  Inhaltsübersicht  Bl.  9a  l5>^^>  fand  Erdmann  im 

Atiskada  s.  Zeitschr.  II,  211,  Erdm.  selbst  schreibt  Chudschu 
Sprenger  }^y2>  Khwaju,  so  auch  bei  Fleischer  catal. 
bibl.  senat.  Lips.  p.  399  und  bei  Pertsch  pers.  Hss.  tu  Gotha 
S.  6  u.  70,  sein  Name  war  Abü-'l-'AtA  Kamalu -'d-din  M  ah- 
oi üd  bin  'All  Mursidi,  er  war  viel  auf  Reisen,  spater  in 
Ispah&n  und  Schirat,  st.  745  H.  =  1343/4  Chr.,  nach  A.  erst 
753  U.  =  1352  Chr.,  nach  Daulatschäh  schon  742  H.,  s.  Erdmann 
I.  c   Sprenger  catal.  Oudh  1 ,  471  ff. ). 

9)  Bl.  525b  —  639a  aus  dem  ^ßy***  des  (i  al  AI  u-'d-din 
RAmi,  2980  Bait,  mit  einer  Vorrede  in  arabischer  Sprache 
(Bl.  525b  bis  su  Anf.  voo  527a). 

Uieruächst  folgt  noch  das  auf  den  Abschluss  des  Ganzen  sich 
beziehende  Nachwort  des  türkischen  Schreibers  Ibrahim  Kazwini, 
beginnend  in  dem  oberen  Seitenfelde  mit  den  Worten  (JJtS\  aJJf  j& 
und  von  da  auf  dem  Seitenrande  und  am  unteren  Rande  weg 
laufend ;  und  ebenso  von  dem  unteren  Mittelfelde  ausgehend  und 
den  untern  Rand  einnehmend  das  Schlusswort  (v+jL>)  des  persi- 
schen Schreibers  Murädi  'Ali  (vgl.  oben).     Bier  wird  die  Samm- 

lung  bezeichnet  mit  den  Worten  ^L^uai  jl&i  jb?  si*ju* 
gestellte"  Daüd  Beg  wird  genannt  als  „der  Herr  dieses  Schiffes 

m  mm 

und  Besitzer  dieses  Schatzes"  w*>Lo  ttf  ^LJf  *J&  <X«  l£*$  J^f^ 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Ueber  die  farbigen  Lichterscheinungen  der  Sufi's« 

Von 

Prof.  Fleischer  «). 

Die  Anweisung  zum  sufiseben  Leben  in  Nr.  187  der  arabischen,  persi- 
schen und  türkischen  Handschriften  der  Leipziger  Sladlbibliolhek,  beschrie- 
ben in  meinem  Katalog  onter  CXXV1I,  S.  439—441,  enthalt  eine  Notiz  ober 
farbige  Lichterscheinungen,  welche  nach  neuern  Suß's  die  verschiedenen 
„Stationen**  des  mystischen  „Weges**  für  die  in  dieselben  Eingetretenen 
bezeichnen  (Catal.  libb.  mss.  bibl.  senat.  civit.  Lips.  S.  441  ,  Col.  1,  Z,  16 
—  id:  „fol.  14t  v.  et  l42r.  et  fol.  145v.  et  l46r.  de  variis  lumioibus  sin- 
gulorum  graduum  suficorum  propriis'*«)  Der  ungenaoote  Verfasser  selbst 
halt  nichts  oder  nicht  viel  von  diesen  Erscheinungen ,  sie  haben  nach  ibm 
sogar  manches  Bedenkliche  und  geradezu  Gefährliche,  wie  auch  die  ganze 
daran  geknüpfte  Auseinandersetzung  über  die  SelbstoffV nbarung  Gottes  und 
die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  des  menschlichen  Seyns  darauf  ausgebt, 
jene  Einmischung  eines  sinnlichen  Elements  in  den  reinen  Geistesälher  des 
Snfismus  als  unberechtigt,  als  einen  Abfall  von  der  Idee  desselben  darzu- 
stellen. Aber  die  Tbatsache  dieses  Abfalles  besteht,  und  es  ist  eben  das 
gewb'buliche  Loos  aller  schwärmerischen  Ueberspannung  des  religiösen  Gei- 
stes ,  durch  Hallocinalionen  mannichfacher  Art  in  die  Sphäre  der  Sinnlich- 
keit, der  man  sich  völlig  entwunden  zu  haben  glaubte,  zurückzusinken.  Jenes 
symbolische  Farbenspiel,  vergleichbar  und  vielleicht  verwandt  den  Farben- 
täuschungen des  körperlichen  Auges,  ist  scheinbar  ein  noch  sehr  unschuldiger 
Anfang  dazu,  aber  auch  auf  diesen  An  Taug  wäre  das  „Principiis  obsta"  anzu- 
wenden gewesen;  denn  wir  wissen,  bis  zu  welchen  Verirrungen  einer  zucht- 
losen, Vernunft  und  Gesetz  verhöhnenden  Sinnlichkeit  der  morgenländisehe 
Sufismus  in  der  Folge  zum  Theil  ausgeartet  ist.  Von  der  andern  Seite  zeigt 
sich  auch  hier  schon  die  zweite  Klippe ,  an  welcher  die  im  Sußsmus  ange- 
strebte religiöse  Selbstbefreiong  des  Subjects  aus  den  Banden  des  objeetiveo 
Gesetzes  grossenlbeils  geseheitert  ist:  sie  schlägt  nm  in  die  Gebundenheit 
eines  selbst  wieder  auf  Willkür  beruhenden  ,  daher  in  sich  selbst  vielfach 
gespaltenen  Methodismus.  Wie  Ausgeburten  phantastischer  Speculation  zu 
Lehrsätzen ,  so  werden  rein  subjective  Emp6odungen ,  aus  Selbsttäuschung 


1)  Gelesen  in  der  zweiten  Sitzung  der  Frankfurter  Generalversammlung 
am  25.  Sept.  1861. 
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bervorgtpangcne  Einbildungen  und  Visionen  zu  allgemeinen  Postulateo  er- 
hoben: was  der  Taumel  erhitzter  Phantasie  dem  Einen  vorgespiegelt  bat, 
soll  von  allen  Andern,  die  denselben  „Weg44  wandeln,  genau  auf  derselben 
„Station"  in  gleicher  Weise  empfunden  und  wahrgenommen  werden. 

In  Folgendem  gebe  ich  die  Uebersctzung  der  oben  bezeichneten  Stelle, 
indem  ich  die  Herrn  Fachgenossen  ersuche,  weitere  Beiträge  zur  Aufhellung 
des  angeregten  Gegenstandes  gelegentlich  in  diaser  Zeitschrift  niederzulegen. 

„Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  der  farbigen  Lichter  »),  welche 
manchen  Sufi's  in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  Waflens  auf  dem  mysti- 
schen Wege  erscheinen  und  die  da  wechseln  wenn  sie  in  einen  neuen  Zu- 
stand übergeben,  zu  einem  höbern  Standpunkte  aufsteigen  und  die  äussere 
Umhüllung  einer  Läuterungsstofe  schaue«,  hinter  welcher  eine  andere  zurück- 
tritt1). Am  besten  ist  es  nun  allerdings,  sich  gegen  diese  farbigen  Lichter 
abweisend  zo  verhalten ,  denn  sie  gehören  bloss  dem  menschlichen  Subject 
an  und  bald  erscheinen  sie,  bald  wieder  nieht.  Vortrefflich  sagt  al-£ibli*J: 

„Achte  nicht  auf  jene  Lichter!  Sie  sind  eine  Verschleierung  des 
Seyenden  an  sich  und  das  Hauptmerkmal  des  Standpunktes  der  Anbeter 
des  Sinnenscheines.  Der  aber,  welcher  bleibend  in  Gott  untergeht, 
gelangt  zu  dem  eigentlichen  Zustande  der  sufischen  Gcisteshelden"  *). 

Der  Waller  nach  dem  Ziele  durchdringe  sich  mit  der  L'eberzeugung,  dass 
das  ewige  l'rlicbt s)  völlig  farblos  ist  und  keine  von  jenen  sieben  Farben 
bat,  welche  an  den  Lichtern  auf  deo  äusseren  Umhüllungen  der  sieben  Lnu- 
terungäslufcn  erscheinen6),  nämlich:  Schwarzgrau,  Blau,  rjarncol- 
rotb,  Weiss,  Gelb,  Glanzendscbwarz  und  Grün7).  Ebenso  wird 
das  l'rlicbt  vermöge  seiner  Reinheit  und  Göttlichkeit  weder  in  mond-  oder 
soonenäbnlichcr  noch  in  anderer  dem  menschlichen  Geiste  wahrnehmbarer, 
sei  es  ursprünglicher,  oder  symbolisch-sinnlicher  Gestalt  sichtbar.  Was  auch 
immer  der  Mensch  mit  dem  körperlichen  Auge  schauen  und  mit  dem  Auge 
des  Geistes  erkennen  mag:  Gott  ist  über  diess  Alles  erbabeo. 


1)  JyM  0^f.  2)  SLAxLJ  RAxkJ  ^  *X*U>4 

5)  S.  Herbelot  u.  d.  W.  Scbebeli  &  Scbebili  (I.  Schibli,  so  wie  für  Scbe- 
bilab  dort  Schibliab),  de  Saaf»  Notiz  über  Gami's  Nafahat  al-uns,  S.  152 
Anm.  1  (wo  ebenfalls  Scbibli  für  Scbebeli  zu  lesen  ist),  JbuCbalUknn 
übers,  v.  deSlmie,  I,  S.  511-513,  Abu  'l-mahisiu  ed.  Juynbolt ,  H,  S. 

nr  z.  15  ff. 

e^il  .  7)  8>a»3  u»LJ^  a^flJUJt  ÜyJlj  ö;O^JI  ^yi 
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Ein  Dichter  sagt: 

„Alles  was  ein  Merkmal  trägt,  bist  Du;  aber  der  Weg  (zu  Dir)  trögt 
kein  Merkmal"  '). 

Ein  anderer: 

„Der  Mensch  vermag  seine  eigene  Beschaffenheit  nicht  za  erkennen: 
wie  also  erst  die  Beschaffenheit  Gottes  in  seinem  ewigen  Seyn?"1) 
Gott  steht  «her  den  Kategorien  des  Wie,  des  Wie  viel  and  Wie  gross,  des 
Wo  und  des  Wann.  Seine  Ewigkeit,  so  als  Anfaogslosigkeit  wie  als  Endlosig- 
keit betrachtet geht  weit  über  das  hinaus,  was  der  menschliche  Verstand 

von  den  Begriffen  des  Oj\  und  des         Tassen  kann  *).    Der  Koran  nennt 

Gott  „den  Ersten  und  den  Letzten"  •) ,  „den  Aeussern  und  den  Ionern"*), 
aar  om  durch  diese  Verewigung  voo  Gegensätzen  die  Erhabenheil  des  güll- 
lieben Wesens  ober  alle  solche  Beziehungen  und  die  Kategorien,  in  denen 
sie  wurzeln,  auszudrücken.    So  ist  deno  voo  Gott  auch  die  Vorstellung  fern- 
zuhalten ,  als  gehe  er  in  den  Körper  oder  Geist  eioes  geschaffenen  Weseos 
ein,  als  incaraire  er  sich  in  ihm  und  lasse  sein  eigenes  Licht  unmittelbar 
ans  einem  endlichen  Geiste  hervorstrahlen        Wer  da  sagt:  Gott  ist,  ganz 
oder  tbeilweise,  mit  dem  endlichen  Seyn  Eins  oder  je  Eins  gewesen,  der 
lästert  Gott;  wer  da  sagt:  Gott  bat  kein  eigenes  persönliches  Seyn, 
sondern  ist  und  wirkt  nur  in  dem  Processe  des  endlichen  Seyns  •),  der 
leugnet  Gott.    Er  war  an  ood  für  sich  und  durch  sieh  vor  allem  von 
ihm  ausgegangenen  Seyn  als  selbstständig  Seyendes,  das  sieb  selbst  erkannte? 
and  diis  Bewnsstseyn  der  Dinge  halte,  welche  nach  Massgabe  der  Selbst- 
manifestalion  seiner  Eigenschaften,  d.  h.  der  Seilen  und  Riebtangen  seines 
Wesens,  aus  ihm  bervorgeheo  sollten.   Seinem  absolut  einheitlichen  Wesen 
nach  offenbarte  er  sieb  vor  und  für  sieb  selbst,  bevor  jene  Eigenschaften 
als  Erscheinungsformen  seines  Wesens  sieh  nach  nassen-  bin  entfalteten9); 
aber  er  wollte  seine  Vollkommenheit  auch  an  Geistern  and  Körpern  zor  Er- 
scheinung bringen,  welche  ihr  Seyn  voo  ihm  hätten.    Damm  liess  er  zuerst 
aas  der  Lichtfülle  seiner  immanenten  E i  g ea s  c heften  das  erstge- 
•  ehaffene  l'rlicht,  d.  b.  den  Geist  Mohammad'»,  dann  voo  Slafe 
za  Slafe  die  weitem  Geisterklasseo  in  das  Daseyn  treten.    Im  nber 

2)  fJjÜI  ^  ,L^f  KLÜT  l^Os»  *JL\  »i^J- 

4)  Insofern  die  streng  gefasste  Unendlichkeit  nach  der  Vergangenbeil  und 
nach  der  Zukunft  hin  nicht  ursprünglich  und  nothwendig  in  Jjl  und^Xjf  liegt. 

*)  J£*t.  6)  />l&f.  7)  Lehre  der 

RA^Jb*.  8)  Lehre  der  Rjj*0.  9)  S.  meinen  Eingangs  er- 

wähnten Katalog,  S.  400 ,  Col.  2  ff. 
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die  durch  diese  Selbstoffenbarung  den  geschaffenen  Geistern  gewahrte  mittel- 
bare Kenutniss  seines  Wesens  tu  vervollkommnen,  waren  nach  einem  ewigen 
Beschlüsse  seiner  Weisheil  jene  Geister  mit  Wesen  in  Verbindung  zu  selzeo, 
an  welchen  seine  transeunten  operativen  Eigenschaften  zur  Er- 
scheinung komraeo  sollten.  Darum  schuf  er  die  verschiedenen  Klas- 
sen der  körperlichen  Wesen  und  zuletzt  den  Körper  Adams; 
dann  verband  er  die  Geister  mit  den  menschlichen  Seelen  durch  das 
Band  wechselseitiger  Liebe ;  denn  ohne  diese  worden  die  aus  der  Welt  des 
Lichtes  stammenden  Geister  sich  nicht  an  die  der  Welt  der  Finiteroiss  an- 
gehörenden Seelen  anschliessen  und  mit  ihnen  befreunden.  Da  ferner  die 
Menscbennatur  nach  Gottes  Willen  ein  Mikrokosmus  seyo ,  d.  b.  alle  übrigen 
Klassen  der  geschaffenen  Dinge  in  sich  vereinigt  darstellen  soll ,  so  gab  Gott 
der  Menschenseele  in  dem  Menscbeokörper  ein  aus  den  Grundstoffen  der  Welt 
der  Finsterniss  ,  den  vier  Elementen,  zusammengesetztes  Gefa'ss,  indem  er 
dureb  seine  Allmacht  die  robe  Urkraft  dieser  Elemente  bändigte  ,  sie  durch 
wechselseitige  Mischung  temperirle  und  in  einheitliche  Verbindung  brachte, 
ohne  welche  der  Mensch  unfähig  wäre  Gott  als  Einheit  zu  erkeonen;  denn 
eine  in  sich  selbst  uneinige  Vielheit  als  solche  ist  nicht  fähig,  sieb  zur 
Erkeontniss  einer  Einheit  als  solcher  zu  erbeben.  Dieses  ist  die  erste  Stufe 
des  menschlichen  Seyns :  die  Stufe  der  Körperläuterung1),  gegründet 
auf  das  Gleichgewicht  der  elementarischen  Grundstoffe,  aus  denen  der  Körper 
besieht.  Hierouf  sublimirt  Gott  diese  erste  harmonische  Verbindung  durch 
eine  zweite  höhere:  die  Stufe  der  S  e  e  1  e  n  I  ä  u  te  r  u  ng  *),  d.  b.  das 
Gleichgewicht  aller  Kräfte  und  das  einhellige  Zusammenwirken  aller  Tbätig- 
keiten  der  Seele.  Dadurch  wird  die  Anziehungskraft,  welche  die  Seele  auf 
deo  Geist  ausübt,  verstärkt;  denn  ein  höheres  immaterielles  Wesen  schliesst 
sich  an  ein  anderes  tiefer  stehendes  um  so  lieber  und  fester  an,  je  edler 
dieses  selbst  ist.  Aus  der  Vermählung  des  himmlischen  Geistes  mit  der 
irdischen  Seele  nun  entspringt  eine  dritte  immaterielle  Potenz,  welebe  die 
Tbeosopben  das  Herz  nennen.  Dieses  Herz  ist  einerseits  seinem  Vater,  dein 
Geiste,  andererseits  seiner  Mutter,  der  Seele,  zugewendet:  jenem,  um  von 
ihm  höhere  Einwirkungen  und  Antriebe  zu  empfangen,  dieser,  um  ibr  der- 
gleichen mitzulheilen.  Dem  Geiste  steheo  die  Heerscharen  der  Engel  zur 
Seile,  von  denen  er  durch  himmlische  Eingebungen  zu  guten,  gollwohlgefäl- 
ligen  Handlungen  angetrieben  wird;  auf  der  Seite  der  Seele  stehen  die  Heer- 
scharen der  Teufel,  die  sie  durch  höllische  Einflüsterungen  zu  Uebelthaten 
und  zur  Befriedigung  ihrer  Begierden  zu  verlocken  suchen ;  das  Herz  aber 
steht  als  Centralpnnkt  zwischen  beiden  Heeren  in  der  Mitte;  darum  sagt  der 
Prophet:  „Gott  hält  das  Herz  des  Menschen  zwischen  zweien 
seiner  Finger  und  wendet  und  dreht  es  wie  er  will/'  Unter 
diesen  beiden  Fingern  Gottes  sind  die  Engel  und  die  Teufel  so  wie  die 
von  beiden  ausgebenden  einander  bekämpfenden  Einwirkungen  zu  verstehen, 
deren  Urquell  in  dem  Willen  Gottes  liegt.  Will  Gott  einem  Menseben  wohl, 
ao  lässt  er  den  Eiofluss  der  Engel,  im  Gegenfalle  deo  der  Teufel  auf  ihn 


i)  aüJUJI  KäaLAJI .         2)  ftL»AÜ!  iüLUJt . 
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überwieget!.    Auf  Grand  jenes  Doppelverbältnisses  richtet  sieb  nun  das  Herz 
ebensowohl  der  unsichtbaren  böhern  wie  der  sichtbaren  niedern  Welt  zu. 
Insofern  und  weil  es  das  Erstere  thot,  gewinnt  es  mit  Hälfe  des  Geistes 
and  seiner  eigenen  innern  Sehkraft  Einsiebt  in  die  Ursachen  und  Zwecke  des 
gülllichen  Wirkens,  in  die  Dinge  jener  Well,  in  die  Zustände  des  andern 
Lebens,  und  wendet  sich  diesen  verlangend  zu,  erkennt  Gott,  gehorcht  ihm 
and  liebt  ihn ;  insofern  und  weil  es  das  Andere  tbut ,  erkennt  es  mit  Hülfe 
der  Seele  und  des  Verslandes  die  Dinge  dieser  Welt,  lässt  sich  von  ihnen 
anziehen,  giebt  der  Seele  und  ihren  Begierden  nach,  vergisst  des  andern 
Lebens  und  empört  sich  gegen  Gott.  Diese  Kraft  und  Tbätigkeit  nun,  welche 
wir  Herz  nennen ,  bat  Gott  wirklich  an  das  gemeinhin  so  genannte  Herz  ge- 
knüpft, d.  b.  denjenigen  Theil  des  menschlichen  Körpers,  welcher  in  der 
Gestalt  eines  grossen  Pinieuzapfens  in  der  linken  Seite  unter  der  linken 
Brost  nicht  weit  hinter  der  Brustdecke  liegt.    Dieses  —  natürlich  ganz  der 
elemcntariscben  Welt  angehörende  —  Herz  steht  nur  in  uneigentlichem  Sinne 
für  die  an  dasselbe  geknüpfte  Potenz ,  z.  B.  in  dem  Ausspruche  des  Pro- 
pheten :  „Im  Körper  des  Menschen  ist  ein  Stück  Fleisch,  so 
eigen  geartet  dass,  je  nachdem  es  gut  oder  schlecht,  auch 
der  ganze  übrige  Körper  gut  oder  schlecht  ist.    Das  ist  — 
merket  wohl!  —  das  Herz."    Steht  das  Herz  nun  zum  Geiste  im  rich- 
tigen Verhältniss ,  so  erhebt  sich  der  Mensch   zur  Slufe  der  Herzens- 
läuterung1).    Wenn  dann  ober  weiter  das  geisterfüllle  Herz  sich  ganz 
von  der  Seele  ab-  und  ganz  Gott  und  der  Erfüllung  der  Pflichten  äusserer 
und  innerer  Goitesverehrung  zuwendet ,  so  gewinnt  es  eine  noch  grössere 
Helligkeit,  Lauterkeit  und  Feinheit:  der  Mensch  ersteigt  dann  die  Slufe  der 
Gern  ütbsläuterung  *).    Aber  auch  der  aus  seiner  himmlischen  Heimath 
herabgekommeoe  Geist  gewinnt  durch  seinen  Verkehr  mit  dieser  Welt  die 
Kenntniss  der  operativen  Eigenschaften  Gottes ,  deren  Schauplatz  und  Wir- 
kungskreis diese  Welt  ist,  —  eine  Kenntniss   welche  der  Geist,  so  lange 
er  in  seiner  Welt  lebte,  nicht  erlangen  konnte;  und  so  wendet  er  sich 
nan,  höber  erleuchtet  als  früher,  Gott  mit  desto  grösserer  Ausschliesslichkeit 
und  Inbrunst  zu;  diess  ist  die  Stufe  der  Geistesläuterung  s).  t'eber 
diesen  Läulerungs-  und  Vervollkommnungsgrad  des  Menschen  erheben  sich 
oan  noch,  als  die  höchsten,  zwei  andere:  die  Stufe  der  Verborgen- 
heit4), wo  der  SuQ  von  der  Betrachtung  der  operativen  zu  der  der  imma- 
nenten göttlichen  Eigenschaften  aufsteigt  und  die  Sinnenwelt  seinem  Auge 
ganz  entschwindet;  endlich  die  Stufe  der  Göttlichkeit5),  wo  ihm  selbst 
die  immanenten  Eigenschaften  in  dem  Begriffe  des  einheitlichen  Wesens  unter- 
gehen und  er  in  der  Allheit  nur  die  Einheit,  in  dem  Du  nur  noch  das 
Ich  sieht.  — 

Die  altern  Meisler  des  Sufismus  nun  haben  voo  einem  stufenweise  er- 
folgenden  Eintritt  der  Lichterscheinungen ,   welche   die  Waller  auf  dem 


3;  iu^yi  Ufha\ . 
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4)  ä^l£|  fculaUt.  5)  '4^1 
Bd.  XVI. 
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mystischen  Woge  schauen,  nichts  gelehrt,  sondern  nur  im  Allgemeinen  an- 
gerathen  sich  abweisend  dagegen  zu  verhalten,  in  Uebereinslimmung  mit  dem 
was  al-Sibli  in  seinen  beiden  oben  angerührten  Versen  sagt,  Und  das  ist 
das  Richtige.  Denn  die  geistige  Beschäftigung  mit  jenen  Erscheinungen,  das 
Scheiden  und  Sondern  der  einen  von  der  andern  und  die  Erwartung  ihres 
Eintretens  zu  den  dafür  angesetzten  Zeitpunkten  zieht  das  Geniülb  des  Wal- 
lers von  der  Beschäftigung  mit  Gott  ob.  Es  kommt  auch  wohl  vor,  dass 
die  Wahrnehmung  irgend  einer  dieser  Lichterscheinungen  mit  gleichzeitigem 
geistigen  Schauen  eines  Höbern,  als  dem  jene  Erscheinung  angehört,  einen 
zu  weiterem  Aufschwünge  vollkommen  Befähigten  irre  macht  und  zurückhält, 
wogegen  ein  Anderer,  desseo  Gemütb  bloss  durch  die  Kraft  eines  reinen 
starken  Glaubens  in  Bewegung  gesetzt  wird,  nichts  von  jenen  Lichtern  siebt 
und  ohne  Vermittlung  von  etwas  sinnlich  Wahrnehmbarem  Gott  sebaut. 

Ein  späterer  Thcosopb  aber,  der  Seih  Rukn-al-millah  wa'd-din 
'Alä-at-daulah*;,  hat  jene  Lichterscheinungen  in  eine  Stufenfolge  ge- 
bracht und  einer  jeden  der  sieben  Stufen  eine  Farbe  als  deren  äussere  Um- 
hüllung ztigethcill :  der  Körperläuterung  ein  rauch  farbiges  Grau, 
der  Seele n läuterung  ein  reines  Blau,  der  Herzensläuterung 
ein  reines  Karneolroth,  der  G  e  m  ü  th  s  I  ä  u  t  eru  n  g  ein  reines 
Weiss,  der  Geislcsläuterung  ein  reines  Gelb,  der  Verborgen- 
heit ein  glänzendes  Schwarz,  welches  sich  von  dem  Kopfe  des  Sufi 
herabzusenken  scheint,  der  Göttlichkeit  endlich  ein  reines  Grün. 
Unzweifelhaft  hat  der  eine  und  andere  Sufi  diese  Farben  wirklieb  geschaut ; 
doch  was  das  glänzende  Schwarz  auf  der  Stufe  der  Verborgenheit  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  diese  sich  von  dem  Kopfe  des  Sufi  herabsenken.Je 
Furhe  nicht  jener  Stufe  an  und  für  sich  ,  sondern  dem  menschlichen  Seyn 
angehört,  welches  in  dem  über  ihm  aufstrahlenden  Lichte  der  göttlichen 
Wesenheit  verschwindet;  von  dem  Kopfe  aber  scheint  jene  Farbe  sieb  berab- 
'zusenken,  weil  der  Kopf  ein  Hauptorgan  des  menschlichen  Seyns  ist.  Die 
Farbe  jener  Slufe  an  und  Hir  sich  ist  ein  reines  Weiss,  noch  reiner  als  das 
auf  der  Stufe  der  Gcmüthsintegrität ;  und  angenommen,  dass  die  Stufe  der 
Verborgenheit  wirklich,  wie  der  $eilj  Rukn-al-millah  wa'd-din  sagt, 
durch  das  koranische  Rüh-al-kuds  (der  heilige,  d.  Ii.  göttliche  Geist)  be- 
zeichnet wird  ,  so  kann  jenes  reine  Weiss  erst  nach  Vernichtung  des 
menschlichen  Wesens  erscheinen.    Ebenso  ist  die  gelbe  Farbe  nicht  die 

1)  In  Ciami's  Nafahät  al-uns  (bei  de  Sacy  in  seiner  Notiz  über  dieses 
Werk  S.  140  u.  141)  aufgeführt  unter  dem  Namen  ^.Xll  <^=»)  j^UIi y\ 

JüULaJ!  ^  J^Tl  &J;JJI  identisch  mit  dem  bei  Blagi  Ualfa 

durch  viele  Artikel  vertretenen,  im  J.  d.  H.  736  (Chr.  J335— 6)  gestorbenco 

m  ü 

gleichnamigen  sufischen  Schriftsteller  mit  der  Nisba  ^U^Jf,  aber  auch 

einmal,  IV,  S.  433  Z.  4,  ^  iLLJt ;  s.  Flügel'*  Index  zo  tf.  rj.,  S.  1200, 

Nr.  7466.  Vorzüglich  scheinen  hierher  zu  gehören  die  Werke  II,  S.  592, 
Nr.  7113,  und  V,  S.  469,  Nr.  11661  und  11663. 
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der  menschlichen  Geistesläuterung  selbst,  sondern  die  der  äussern  Um- 
hüllung der  animalischen  Geislesläuterung  *),  welche  nichts  anders  ist 
als  die  durch  den  menschlichen  Geist  veredelte  menschliche  Seele,  so  dass 
also  die  Stufe  der  Seelenläuterung  zwei  Ftrben  hat ,  von  denen  die  eine  [das 
reine  Blau]  vor,  die  andere  [das  reine  Gelb]  nach  der  Veredlung  durch 
den  menschlichen  Geist  erscheint. 

Auch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Anfänger,  nachdem  er  die  Stufe  der 
sinnlichen  Seele  überschritten  bat,  diese  Lichlfarben ,  das  glänzende  Schwarz 
ausgenommen,  bald  zusammen  und  mit  einander  vermischt,  bald  auch  nnr 
eine  davon  allein  sieht,  ohne  dass  das  Sehen  dieser  Farben,  sei  es  zusam- 
men, sei  es  einzeln,  ein  Zeichen  davon  wäre,  dass  er  die  Stufe,  auf  wel- 
cher er  sie  sieht,  Uberschritten  hatte;  sondern  das  Zeichen  hiervon  ist,  dass 
jenes  Licht  alle  Theilc  und  Seiten  seiner  Persönlichkeit  so  vollständig  durch- 
dringt ,  dass  er  wie  vernichtet  oder  ausser  sich  gebracht  wird. 

Mehr  als  Eioer,  der  sich,  ohne  der  Leilung  eines  erprobten  Meisters 
zu  folgen ,  zum  sufischen  Führer  aufwarf,  hat  hier  gefehlt  und  es  verschuldet, 
dass  Jünger  des  geistlichen  Lebens  durch  die  blosse  Erscheinung  eines  jener 
Lichter  in  eitle  Selbstgefälligkeit  und  bethörendeo  Hochmuth  verfallen  sind. 
Er  lerne,  dass  diese  Lichter  aus  dem  geheimen  Innern  des  menschlichen 
Geistes  selbst  entspringen,  in  der  Zeit  entstehen  anJ  vergeben,  und  in  die 
Farben  der  Welt  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  Sinnensebeines  ge- 
kleidet sind,  —  gleichsam  ein  dem  höhern  Wesen  des  Menschen  dienstbares 
Netz  zum  Einfangen  innerlicher,  in  äusserlicb  wahrnehmbare  Erscheinungs- 
formen gekleideter  Ideen.  Wer  aber  bei  irgend  einer  dieser  Erscheinungen 
stehen  bleibt  und  daran  sein  Genüge  bat,  der  ist  ausgeschlossen  von  dem 
ewigen  göttlichen  Liebte,  welches  aller  Farben,  Gestalten  und  örtlicher  Be- 
ziehungen baar  und  ledig  ist.  Deshalb  sagt  al-&ibli,  dass  sie  eine  Ver- 
schleierung der  göttlichen  SelbstoGTenbarung  und  das  Hauptmerkmal  des  Stand- 
punktes der  Anbeter  des  Sinnenscheins  sind." 


Einige  Bemerkungen  über  den  Sufismus, 
von  Dr.  E.  Trumpp2). 

In  Indien  und  insbesondere  in  Chorasan  unterscheiden  die  Süfi's  drei 
Stufen  innerhalb  ihres  Ordens.   Die  erste  Stufe  beisst  t&ij?   oder  Me- 

tbode;  diess  ist  die  Einleitung  in  die  Doctrinen  des  Sufismus,  wo  der 
Jünger  noch  auf  der  breiten  Basis  des  Islam  steht,  die  Ablutionen  und  Ge- 
bete regelmässig  durchzumachen  bat,  und  als  ein  d.  b.  als  ein 


1)  iU5tj*A  &^>>2jJi  Si-JaUl. 

2)  Geknüpft  an  den  obigen  Vortrag  des  Prof.  Fleischer  in  der  Frank- 
farter  Generalversammlung. 
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noch  äusserlicher  (nicht  eiogeweibter  oder  innerlicher)  .Mensch  behandelt  und 
angesehen  wird.    Diese  Periode  kann  länger  oder  kürzer  daaero,  je  nach 

dem  Ermessen  des  Pir's,  unter  dessen  Leitung  (si>*f AP)  er  sich  gestellt 
bat.    Auf  dieser  erslen  Stufe,  der  *Sjjb   oder  der  gewöhnlichen  Religion 

der  Masse,  ist  Gott  dem  Stadireodcn  (v^Jlb)  ein  äusserlicher,  tran&een- 

dentaler  Begriff,  den  er  ausser  sieb  sacht  and  verehrt;  seine  Religions- 
übungen erstrecken  sieb  daher  auch  auf  die  äusscrlicbe  Beobachtung  des 

Gesetzes  und  der  l'eberlieferung  (vi^jAd»),  und  der  Süd  ist 

in  dieser  Periode  äusserlich  ein  orthodoxer  Musalmao. 

Die  zweite  Stufe  im  Süßsmus  beisst  o3j**  oder  Erkenntnis s; 

hier  wird  der  Süfi  zu  der  Erkenntnis«  gebracht,  dass  alle  äussere  Religions- 
übung nur  Schein  ist,    für  die  grosse  Masse  berechnet,   die  am  Aeus- 

serlicben  hängt ,  aber  Tür  den  Wissenden  (vJklc)  keinen  innerlichen 

Werth  bat.  Er  lernt  ein  Dogma  des  Islam  um  das  andere  abwerfen  ;  seine 
Religionsübungen  sind  nicht  mehr  die  äusserliche  Beobachtung  der  Ablutionen 
und  der  regelmässigen  Gebete;  was  früher  für  ihn  ausserhalb  existirte, 
sucht  er  nun  in  sieb  selbst  zu  fassen.  Diese  Periode  ist  wesentlich  eine 
Uebergaogsperiode  vom  Aeusserlicheo  zum  Innerlichen,  vom  Schein 
zum  Wesen.  In  diese  zweite  Periode  fällt  auch  wesentlich  die  Unterweisung 
der  jungen  Süfi's  in  den  Schriften ,  die  von  dieser  Secte  hauptsächlich  gelesen 
und  studirt  werden  ;  diese  sind  je  nach  der  Localität  verschieden.    Oben  an 

steht  natürlich  das  berühmte  ^ßyX*  von  Geläl-ed-din  Rümi,  soweit  es  in 

Indien  noch  verstanden  wird;  es  circulirt  in  Indien  gewöhnlich  nicht  ganz, 
sondern  in  einem  Auszug,  den  ich  selbst  auch  besitze  und  in  dem  die  haupt- 
sächlichsten Puncto  des  Su6smus  zusammengestellt  sind,  mit  Auslassung  der 
eingestreuten  Erzählungen.  Neben  dem  Masnawt  wird  auch  Häfiz  viel  be- 
wundert, aber  wenig  verstanden,  obschon  sich  die  Mullas  sehr  darin  ge- 
fallen, den  Hafiz  zu  citiren.  In  Indien  und  insbesondere  in  Sindh  existirt 
auch  noch  eine  eigene  säfisebe  Literatur,  die  alten  volkstbümlicben  Balladen 
und  Erzählungen  sind  in  einem  pantbeislisch  -  sutischen  Gewände  aufgeputzt 
worden,  und  werden  so  viel  gelesen  und  bewundert.  In  Sindh  insbesondere 
ist  es  der  Diwan  von  Abd-al-Latif  Sbab,  der  die  sufische  Lehre  in  allen 
ihren  ermüdenden  Variationen  durchgearbeitet  bat. 

Neben  dem  Studium  in  dieser  Periode  geht  auch  die  Ascese  her;  der 
Schüler  muss  stille  sitzen  und  seine  Augen  zuerst  halb  und  dann  ganz 
schliessen,  um  so  den  äusserlichen  Objecten  den  Eingang  in  die  Seele  immer 

mehr  und  mehr  zu  wehren;  er  muss  alle  Begierden  des  Fleisches  (vj">^) 

abtödleo ,  um  der  Einheit  (oAs*jJ  naher  zu  kommen.   Diese  Ascese  wird 
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in  allen  möglichen  Vergletchungen  abgemalt,  besonders  in  dem  bei  den  Orien- 
talen so  beliebten  Bilde  von  dem  Wein  nnd  dem  Geliebten;  in  Indien,  wo 

>  m 

das  Bild  des  Weines  etwas  ferner  steht,  wird  \$)^  nnd  in  Sindb  madu 

Branntwein,  snbstitnirt;  der  u^JLb  wird  angewiesen,  in  die  Branntwein- 
destillation zu  geben  and  dort  sieb  an  einem  grosseo  irdenen  Gelasse  (mala) 
voll  za  trinken,  dann  seinen  Hals  auf  den  Block  za  legen  nnd  abbauen  zu 
lassen.    Dieses  Bild  wird  besonders  in  der  Rag  von  Khambbatu  bis  zum 

Ekel  durchgerührt.  Das  Bild  des  Geliebten  (^1^')  wird  ebenfalls  bis 
auf  einen  unserem  europäischen  Geschmack  anwidernden  Grad  durchgeführt, 

uod  es  ist  neben  dem  iol^>  ein  stereotyper  Gegenstand  suflseber  Tira- 
den.  In  Indien  wird  das  Thema  etwas  vnriirt  und  verschiedene  Liebespaare 
treten  auf  dem  Schauplatz  auf ;  insbesondere  ist  es  ein  gewisser  Punta  und 
seine  Geliebte  Sasui,  welche  die  Titelrollen  spielen,  denen  dann  die  Soll- 
seiten Lebren  kräftig  in  den  Mund  gelegt  werden ;  auch  Magtiun  und  Leila 
müssen  Titelrollen  dazu  abgeben,  nnd  in  ChoräsAn  Jusuf  und  Zuleicha. 

Die  dritte  Stufe  des  Sufismus  heisst  u>JUi>  oder  die  Gewissbeit. 
Der  Sufi  ist  jetzt  vollkommen  zur  Erkenntnis*  gelangt;  was  ihm  früher  trans- 
zendental war,  ist  ihm  jetzt  alles  subjectiv  gewiss  (j^-ola).    Er  hat  Gott 

in  sich  selbst  gefunden,  er  weiss  sieb  als  einen  Theil  der  Gottheit,  ja  als 
Gott  selbst;  sein  eigenes  Ich  und  die  Gottheit  sind  identische  Begriffe.  Kr 
ist  jetzt  eigentlich  kein  Mohammedaner  mehr,  so  viel  er  sich  auch  noch,  in 
mohammedanischen  Phrasen  ausdrückt ,  sondern  er  ist  ein  vollkommener 
Atheist,  so  gut  wie  ein  Vedant,  geworden.  Für  ihn  gibt  es  keinen  Gegen- 
salz mehr  und  also  auch  keine  Sünde  (man  vergleiche  den  bekannten  Aus- 

sprurb  des  Galäl-eddtn  Rümi:  öS^'i  <\*o  L\r> ,  Gott  hat  keinen  Gegensatz) ; 

er  ist   über  alle  äusserlicbe  Religioosbeobachlung  erhaben  und  kann  tbun 

was  er  will,  ohne  damit  eine  Sünde  zu  begeben.    Er  stellt  sich  daher  auch 

über  alle  Religionsunterschiede  ,  die  ihm  alle  verschwinden ;  die  Mas£id  und 

die  Kalisä  (Kirche)  und  den  Dewal  der  Hindu  sieht  er  mit  gleich  vornehmer 

Geringschätzung  an.    Die  Ascese  hört  für  den  Suß  auf  dieser  Stufe  gewöhn - 

>      »      »      >  1 
lieh  auf;  Gott  ist  nur  noch        jji  jyi  ^yi  jji,  und  er  selbst  betrachtet 

m  m  > 

sich  als  zu  diesem  Lichte  erhoben  (^U). 

Soweit  ich  mit  den  Sufis  persönlich  bekannt  geworden  bin,  sind  sie  mif 
immer  als  die  widerwärtigsten  Spötter  vorgekommen  ,  die  io  vollkommenen 
Unglauben  versunken  sind.  Wenn  von  irgend  Jemand,  gilt  von  ihnen  „das 
Wissen  blähet  auf",  io  ihrem  Falle  Übrigeos  das  Nicht-Wissen.  In  Indien 
ist  der  Sufismus  mit  dem  so  verbreiteten  Vedänta-System  fast  ganz  zusam- 
mengefallen;  in  mehr  streng  mohammedanischen  Ländern,  wie  Afghanistan 
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bat  er  mehr  ein  muhammedanisches  Gepräge  beibehalten  uod  ist  dort  rnebr 
oder  minder  deislisch  gefärbt. 

In  Europa,  wo  man  vor  lauter  Jagen  und  Rennen  nach  Gold  und  Ge- 
nösseo  kaum  noch  Zeit  findet,  über  solche  abstruse  Speculatiooen  nachzu- 
denken, ist  man  leicht  geneigt,  den  Su6smus  von  einer  falschen  Seite  zu 
beurtbeilen.  Man  muss  den  Zustand  und  die  Anschauungen  des  Morgenlandes 
kennen  ,  um  demselben  gerecht  zu  werden. 

Der  Morgenläoder  und  insbesondere  der  Indier  bringt  sein  Leben  in 
dumpfen  Hiubrütea  zu;  das  Clima  ist  einer  energisehen  Entwicklung  des 
Leibes  und  (tbeilweise  auch)  der  Geisteskräfte  abhold.  Das  Lebeo  ist  dein 
Orientalen  der  Güter  höchstes  nicht,  deno  er  bat  von  jeher  mit  Entbehrungen, 
Druck  und  Tyrannei  und  einer  versengenden  Sonne  zu  kämpfen  gehabt. 
Ruhe  ist  daher  sein  höchstes  Gut,  und  was  zu  dieser  Ruhe  führen  kann, 
sein  höchstes  Streben.  Diese  Ruhe  ist  jedoch  nor  im  Aufhören  der  indivi- 
duellen Existenz  endgültig  zu  erlangen ,  daher  die  Predigt  des  Buddha  vom 
Nirvana,  die  so  allgemeinen  Anklang  unter  den  orientalischen  Völkern  ge- 
funden hat,  uns  Abendländern  aber  völlig  unbegreiflich  erscheint.  In  einem 
Cultus  der  Nalurkräfte,  wie  der  Brahmaiiismus  war,  ist  diess  allerdings  ein 
Fortschritt  zu  nennen;  denn  er  gab  nirgends  einen  Halt  in  dem  trüben 
menschlichen  Dasein,  und  so  war  der  Buddhismus  dahin  weiter  gedrängt,  diesen 
Halt  in  sich  selbst  zu  suchen,  der  natürlich  nur  in  ein  Nirvana  d.  b. 
eine  hoffnungslose  Vernichtung  der  individuellen  Selbstständigkeit  auslaufen 
konnte.  Der  Buddhismus,  wie  jedes  atheistische  System ,  ist  nur  die  aus- 
gesprochene Verzweiflung  des  Menschen  an  sich  selbst,  „ohne  Hoffnung  und 
ohne  Gott  in  der  Well".  Dass  der  Sufismus  selbst  ein  indisches  Producl 
ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  und  noch  näher  bestimmt  ist  der 
Sufismus  ein  speciell  buddhistisches  Erzeugniss,  so  wie  auch  das  pan- 
tbeistische  System  des  Vedanla,  welches  die  Brabmanen  aus  dem  Buddhismus 
geborgt  und  weiter  verarbeitet  haben.  Wir  haben  im  Sufismus  einen 
deutlichen  Fingerzeig,  wohin  ein  ursprünglich  deistisebes  System  Tübren 
muss.    Die  abstracto  Idee  der  Einheit  Gottes,  der  dem  Treiben  der  Mensch- 

heil  ferne  steht  und  durch  ein  nnabänderliches  v**"**  oder  Faton>  aile* 

Dichten  und  Trachten  der  Mensrhenkinder  ein  für  allemal  gebannt  bat,  mussle 
notwendigerweise  eine  unausfüllbare  Lücke  im  menschlichen  Herzen  zurück- 
lassen; dieser  Gott  steht  dem  menschlichen  Herzen  zu  fern,  er  übt  auf  das- 

selbe  keinen  moralischen  Einfluss  aus,  er  erlödtet  dasselbe  durch  sein  ix*ö 

0 

oder  ewig  zugetheiltes  Loos;  und  die  nolbwendige  Folge  war,  dass  das 
menschliche  Herz  ihn  wieder  abslicss  und  sich  selbst  Hülfe  und  Ruhe  zu 
schaffen  versuchte.  So  hat  sich  aus  dem  abslraeten  deistischen  Systeme  des 
Islam  und  seinem  starren  Gollesbegriff  der  pantheistische  Sufismus  hervor- 
gearbeitet, der  Gott  zu  sich  in  die  Natur  herabzog,  ibn  in  den  abstracten 
Begriff  des  absoloten  Seins  verwandelte  und  sich  selbst  mit  ihm  identificirte 
als  Tbeil  des  absoluten  Seins.  Das  Ende  von  alle  dem  ist,  wie  immer  und 
überall,  ein  crasser  Materialismus,  der  sieh  auch  in  Indien  aufs  glänzendste 
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zu  bewähren  anfangt,  wo  Hindu  und  Mubaimncdaner  mit  dem  rcligions- 
und  gewissenlosen  europäischen  Speculanten  in  der  Anbetung  des  goldenen 
Halbes  wetteifern,  und  „die  allmächtige  Rupie"  allein  noch  einen  Zauber 
auf  da«  lodte  menschliche  Herz  ausüben  kann.    Tout  comme  cbez  nous. 


Versuch  einer  Feststellung  und  Deutung  des  ursprünglichen 

Siegels  des  Templerordens. 

Von 

Dr.  «•  m.  Redslob «). 

Man  weiss  überhaupt  von  drei  Siegeln,  welche  der  Templerorden  wäh- 
rend der  Zeit  seines  Bestehens  nach  einander  als  Ordenssiegel  geführt  hat. 
Das  früheste  derselben,  welches  aus  der  Stiftungszeit  des  Ordens  selbst  ab- 
geleitet wird,  kennen  wir  aus  zwei  noch  vorhandenen  Abbildungen  und 
zwei  schriftlichen  Nachrichten. 

Von  den  beiden  Abbildungen  steht  die  erste  bei  Perard,  recueil  de 
plusicurs  pieces  curieuses  servant  ä  l'bistoire  de  Bourgogne ,  Paris  1664 
S.  26.*  unter  einer  templerischcn  Urkunde  vom  J.  1190.  Sie  zeigt  in  sehr 
guter  deutlicher  Ausführung  zwei  Ritter,  die  man  sich  natürlich  specieller 
als  Templer  zu  denken  haben  wird,  auf  einem  einzigen  Pferde  einen 
hinter  dem  andern  reitend.  Die  zweite  Abbildung  beündet  sieb  bei 
Mallbaeus  Parisius ,  und  zwar  zwei  parallelen  Nachrichten  über  das  Siegel 
zur  Veranschaulicbung  beigegeben,  welche  dort  auf  dem  letzten  Blatte  der 
Additamenla  unter  der  besondern  l'eberschrift  neben  einander  gestellt  sind: 
Malthaei  Parisiensis  chronicorum  sive  hisloriac  ininoris  cum  Iransscripto 
Willielmi  Lambardi  per  annum  1118  comparalio  et  specialen.  Diese  Abbil- 
dung ist  zwar. sowohl  in  der  Londoner  als  Pariser  Ausgabe  des  Mallhiius  so 
roh ,  dass  die  beiden  Reiter  des  Pferdes  auch  für  Reiter  jeder  andern  Art 
angesehen  werden  künnten  ,  doch  bezeugt  ein  Zeichen  tn  der  Kopfbedeckung 
der  beiden  Reiter,  welches  für  nichts  Anderes  als  für  ein  Helinvisir  ange- 
sehen werden  kann,  dass  die  beiden  Reiter  des  Pferdes  auch  hier  zwei 
Ritter  vorstellen  sollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  zwei  schriftlichen  Nachrichten 
über  die  Gestalt  des  Siegels.  Diese  Nachrichten  siud  die  eben  erwähnten 
des  Matthäus  Parisius  und  seines  Transscriptors  Willielmus  Lambardus,  denen 
die  zweite  Abbildung  des  Siegels  zur  Veranschaulicbung  heigegeben  ist.  In 
diesen  werden,  was  bisher  übersehen  worden  ist,  die  beiden  Reiter  des 
Pferdes  nicht  als  Ritter,  sondern  nur  als  Reiter  überhaupt  bezeichnet. 
Die  dem  Matthäus  Paris,  selbst  durch  die  l'eberschrift  beigelegte  Original- 
steile,  aufweiche  es  vorzugsweise  aukommt,  lautet  nämlich  wie  folgt:  Circa 


1)  Gelegen  in  der  zweiten  Sitzung  der  Frankfurter  Generalversammlung 
am  25.  Sept.  1861. 
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islos  dies  (nämlich  des  Jahres  1118)  viri  quid«  in  nobiles  de  eqoestri  ordioe 
religiosi  ae  deam  timentes  in  inanus  Patriarchae  Ierosoliinilani  Christi  ser- 
vilio  sese  mancipantes  more  Canonicorura  regolarium  in  castitate  et  obedientia 
propriaeque  voluntali  renunriantes  perpetuo  vivere  sunt  professi.  Quorum 
primi  fuerunt  Hogo  de  Paganis  et  Godolridus  de  Sanclo  Aeodemaro,  qoi  primo 
adeo  pauperes,  licet  slrenui,  fuerunt,  quod  unum  solum  dextrarium  (Scblacbt- 
ross)  illi  duo  habuerunt:  uode  propler  primitivae  paupertalis  memoriam  et 
ad  humilitatis  observanliam  in  sigillo  eorum  insculpti  sunt  duo  unum  equum 
equ.tantes.    Uli  vero  duo  milites  etc.    Bedeuten  nämlich  schon  an  sich  die 
Worte  „duo  unum  equum  equilantes"  nicht  zwei  Ritter  aur  Einem  Pferde, 
sondern  nur  zwei  Personen  aur  Einem  Pferde,  so  gilt  dies  noch  weit 
mehr  hier,  wo  der  Schriftsteller  unmittelbar  vorher,  um  die  beiden  Ritter 
Hugo  und  Gottfried  als  Ritter  tu  bezeichnen,  den  umständlichen  Ausdruck 
viri  nobiles  de  equestri  ordine  gebraucht.    Gewiss  würde  er  also  auch  duo 
equites  oder  duo  armati  u.  dgl.  gesagt  haben,  wenn  es  ihm  nicht  darauf 
angekommen  wäre ,  bei  den  Reilern  den  Gedanken  an  Rittern  geradetu  aus- 
zuscbliessen.     Die  Worte   in  dem  Transscript  des  Willielmus  Lambardus 
lauten:  Oritur  ordo  Templariorum.    Quorum  primi  Hugo  de  Paganis  et  Godo- 
fridus  de  Sunclo  Aodomaro,  equites  nobiles  et  religiosi ,  adeo  erant  pauperes 
ut  unum  tantum  equum  huberenl  communem,  unde  eorum  sigillo  ioseulpantur 
duo  equites  uni  equo  iosideotes.    Hier  hat  also  Will.  Lamb.  das  „duo  unum 
equum  equitantes"  de.  Matthaus  in  „duo  equites  uni  equo  insidentes«  um- 
geändert   und  es  könnte  bei  der  Zweideutigkeit  des  Wortes  eque.  seheinen, 
dass  er  bei  demselben  an  Ritter  gedacht  wissen  wolle.    Allein  selbst  an- 
genommen, dass  er  dieses  beabsichtigt  hätte,  so  würde  seine  Angabe  gegen- 
über der  Angabe  seines  Originales  ohne  Belang  seyn ,  da  er  als  blosser 
Transscriplor  nicht  befugt  war,  den  Inhalt  desselben  zu  verändern.  Aber 
unstreitig  bat  er  sieb  dieses  auch  gar  nicht  anmassen  wolleo,  denn  erstens 
sieht  auch  hier  das  einfache  equites  dem  unmittelbar  vorhergehenden  equites 
nobiles  gegenüber  und  sodann  ist  ziemlich  ersichtlich  die  Aenderung  lediglieh 
aus  demselben  Streben  nach  besserer  Lalinität  hervorgegangen,  wie  unmit- 
telbar vorher  die  Aenderung  der  Worte  „adeo  quod  unum  solum  dextrnrium 
illi  duo  habuerunt"  in  „adeo  ut  unum  tantum  equum  haberent  communem/* 

Was  also  die  Gestalt  des  Siegels  betrifft,  so  lassen  die  Quellen  es 
unentschieden,  ob  dasselbe  zwei  Ritter  oder  Reiter  überhaupt  auf 
einem  einzigen  Pferde  reitend  dargestellt  habe. 

Die  Bedeutung  nun  des  Siegels  anlangend,  so  bezieben  die  bereits 
angeführten  beiden  schriftlichen  Nachrichten  die  beiden  Reiter  aur  die  beiden 
vornehmlichsten  unter  den  acht  Stiftern  des  Templerordeos,  die  Ritter  Hugo 
von  Payens  und  Gottfried  von  St.  Omer,  und  aur  deren  anfänglich  so  grosse 
Armuth,  dass  sie  beide  nur  ein  einziges ,  gemeinschaftlich  zu  benutzendes, 
Scblachtross  besessen  hätten ,  und  geben  als  Grund  der  Annahme  des  Siegels 
zum  Ordenssiegel  die  in  der  Erinnerung  an  diese  anfängliche  Armuth  der 
vorzüglichsten  beiden  Ordensstifler  für  den  Orden  liegende  Mahnung  zur 
Demuth  an. 

Dieses  ist  dasjenige,  was  sich  über  Gestalt  und  Bedeutung  des  Siegels 
aus  den  geschichtlichen  Vorlagen  selbst  ergiebt.    Die  herrsehend  gewordeoe 


Digitized  by  Googl 


des  ursprünglichen  Siegels  des  Templerordens.  247 


Meinnng  über  dasselbe  bat  sich  in  einigen  Punkten  hiervon  entfernt.  Rück- 
sich'lich  der  Gestalt  des  Siegels  ist  es  nämlich  allgemeine  Annahme  ge- 
worden, dnss  die  beiden  Reiter  Ritler  gewesen  seyen.  Man  hat  sich  also 
hierbei  lediglich  an  die  Abbild  an  gen  des  Siegels  gehalten  und  die  von 
ibnen  abweichenden  schriftlichen  Nachrichten  unbeachtet  gelassen.  Im  All- 
gemeinen entspricht  es  gewiss  den  Regeln  der  Kritik,  unmittelbaren  Copien 
von  in  officicllem  Gebrauche  gewesenen  Siegeln,  namentlich  wenn  sie  unter 
sich  übereinstimmen,  einen  böhern  Werth  beizulegen ,  als  der  Nachricht 
eines  ausserhalb  des  Ordens  stehenden  Mannes,  dessen  Autorschaft  überhaupt 
noch  angezweifelt  werden  kann  und  der  keine  Rechenschaft  darüber  giebt, 
aus  welcher  Quelle  er  sie  geschöpft  hat,  namentlich  da  sich  der  Gedanke 
ja  fast  von  selbst  und  wie  keiner  weiteren  Rechenschaft  bedürftig  aufdrängt, 
dass  Reiler  auf  dem  Siegel  eines  Ritterordens  Ritler  dieses  Ordens  dar- 
gestellt haben  werden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  tnnss  hier  bedacht  wer- 
den, dass,  eben  weil  es  sich  fast  von  selbst  zu  verstehen  scheint,  dass 
Reiter  auf  dem  Siegel  eioes  Ritterordens  Ritter  darstellen  sollen,  es  sich 
weit  leichter  begreift,  wie  Besteller  solcher  Pilscbiere,  welche  bessere  Sol- 
daten als  Heraldiker  waren ,  ganz  unbedenklich  den  Reitern  ritterliche  Aus- 
rüstung geben  lassen  zu  müssen  glaubten,  als  man  begreift,  wie  unier 
solche»  Umständen  Ritter  für  einfache  Reiler  anderer  Art  erklärt  werden 
konnten,  namentlich  bei  Schriftstellern,  welche  sich  so  ausdrücken  als  wenn 
sie  nach  Autopsie  berichteten.  Da  wir  später  auf  diesen  Punkt  zurückkom- 
men werden,  so  begnügen  wir  uns  hier  mit  der  Bemerkung,  dass  bei  diesem 
Verfahren  den  vorhandenen  Abbildungen  einseitig  und  ohne  vorherge- 
gangene kritisebe  Erwägung  der  im  vorliegenden  Falle  obwaltenden  Um- 
stände gefolgt  worden  ist ,  welche  also  erst  von  uns  nachgeholt  werden 
müssen.  —  Rücksichtlich  der  Bedeutung  des  Siegelbilües  hat  sich  die  herr- 
schende Meinung  dahin  ausgebildet,  dass  es  angenommen  worden  sei  zur  Er- 
haltung demülhiger  Erinnerung  an  die  anfängliche  Armutb  der  templerischen 
Ritterschaft  überhaupt,  welche  die  Ritter  genölhigt  habe,  je  zwei 
gleichzeitig  (gerade  so  wie  sie  die  Abbildungen  darstellen)  auf  Einem 
Pferde  zu  reiten.  Auch  hier  muss  zugegeben  werden,  dass  es  allerdings 
ein  für  den  ganzen  Orden  erheblicherer  und  der  spätem  Erinnerung  ange- 
messenerer und  seine  Aufnahme  in  das  allgemeine  Ordenssiegel  besser  recht- 
fertigender Umstand  gewesen  seyn  würde ,  wenn  die  ganze  Ritterschaft  so 
arm  gewesen  wäre,  dass  sich  je  zwei  mit  einem  gemeinschaftlichen  Pferde 
hätten  begnügen  müssen,  als  wenn,  der  Angabe  des  Matthäas  Parisius  und 
seines  Transscriptors  gemäss  ,  diese  Armutb  und  Beschränktheit  auf  ein  ein- 
ziges Pferd  nur  zwei  von  diesen  Ordensstiflern  traf,  mochten  sie  immerhin 
die  hervorragendsten1)  Mitglieder  der  kleinen  Ritterschaft  seyn.  Abgesehen 


1)  Gemeinhin  betrachtet  man  ,  auf  die  Worte  des  Matthäus  und  Williel- 
mos  „quorum  primi"  etc.  bin,  die  beiden  Ritler  Hugo  und  Gottfried  als 
die  ersten  Templer  der  Zeit  nach  und  somit  als  die  eigentlichen  Gründer 
des  Ordens ,  denen  sich  dann  die  übrigen  sechs  Ritter  erst  angeschlossen 
hätten.  Dieses  ist  aber  eine  falsche  Auffassung  der  Sache*  Die  Pilger  auf 
der  ganzen  Wegstrecke  von  Joppe  nach  Jerusalem  hin  und  zurück  gegen  die 
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hiervon  lässt  sich  eine  solche  Arrauth  der  genannten  beiden  Ritter  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich  machen  ,  wie  sie  ihnen  von  Matthäus  und  seinem  Trans- 
scriptor  (die  übrigens  wabrscbeinlieh  nur  die  zu  ihrer  Zeit  gangbare  Deutung 
des  Siegels  aussprechen)  beigelegt  wird.  Wenigstens  ist  von  Gottfried  be- 
kannt,  dnss  er  in  seiner  Heimath  Besitzungen  hatte,  die  er  spater  dem 
Orden  abtrat  (Wilcke,  Gesch.  des  Ordens  der  Tempelherrn,  2.  Aufl.  Bd.  1 
S.  30),  und  da  Hugo  aus  angesehener  Familie  und  i.  \\.  mit  den  Grafen 
von  Champagne  verwandt  war,  so  wird  er  wohl  auch  nicht  so  beltelhaft  arm 
gewesen  seyn,  dass  er  die  Anschaffung  eines  eigenen  Pferdes  für  sich  nicht 
hätte  ermöglichen  können.  Ist  also  allerdings»  die  traditionelle  Deutung  der 
beiden  Reiter  auf  die  Ritter  Hugo  und  Gottfried  so  kümmerlich  ,  dnss  nicht 
weiter  bei  ihr  sich  aufzuhalten  ist,  so  spricht  doch  freien  die  dieselbe  zu 
verbessern  bestimmte  herrschende  Deutungsart  Kbensu\  ieles.  Rine  solche  an- 
fängliche Armuth  der  ganzen  kleinen  Ritterschaft,  bei  welcher  je  zwei  Riller 
auf  die  gemeinschaftliche  Benutzung  eines  einzigen  Plerdes  beschränkt  ge- 
wesen wären,  lässt  sich  nämlich,  wie  bereits  Wilcke  bemerkt  hal,  ebenfalls 
nicht  annehmen.  Es  ist  bekannt,  wie  gleich  Anfangs  nicht  nur  Privatleute, 
sondern  auch  die  Hospilaliter,  aus  deren  Mitte  die  Ordensstifler  zur  Gründung 
der  neuen  frommen  Brüderschaft  ausdrücklich  austraten  und  entlassen  wurden, 
der  Patriarch  und  die  Canonici  der  heiligen  Grabeskircbe ,  deren  Regel  sie 
annahmen,  ja  selbst  König  Balduin,  die  Idee  der  Ordensstifler  mit  Freude 
begrüsslen  und  ihrer  Ausführung  allen  oölbigen  Vorschub  leisteten.  Der  ur- 
sprüngliche templerische  Ordenszweck,  Sicherung  und  Säuberung  der  Pilger- 
strassen von  dem  saraceniseben  Raubgesindel,  war  für  eine  Mannschaft  von 
nur  nebt  Mann,  und  noch  weil  mehr  für  ihre  Pferde,  so  beschwerlich,  dass 
der  ganze  Ordenszweck  hätte  unausgeführt  bleiben  müssen,  wenn  diesen  acht 
Mann  nur  vier  Pferde  zu  Gebote  gestanden  hatten.  Im  Gegenthcil  Ihssl  sich 
leicht  einsebn  ,  dass  die  Ausführung  des  Ordenszweckes  nicht  nur  für  jeden 
Ritter  ein  eigenes  Pferd,  sondern  sogar  eine  angemessene  Reserve  von  Pfer- 
den erforderte.  Wie  lässt  sich  da  denken,  dass  die  Beförderer  des  Ordens 
es  gerade  an  dem  hätten  fehlen  lassen,  ohne  welches  der  Orden  gar  nicht 
in  Wirksamkeit  treten  konnte?  Es  ist  übrigens  durch  die  Acten  des  Concils 
von  Troyes  geradezu  constatirt,  dass  der  Orden  gleich  in  seiner  ersten  Zeit 
den  gehörigen  Pferdestand  zur  Verfügung  hatte.  Der  dreißigste  Canon  der  auf 
diesem  Concil,  bis  zu  welchem  die  anfänglichen  Vermogensverhältnisse  des 
Ordens  dieselben  blieben,  dem  Orden  verliehenen  Statuten  coostatirt  nämlich 


Strassenräuber  zu  schützen  und  zu  verlbeidigen ,  das  konnten  zwei  Mann, 
namentlich  auf  ein  einziges  Pferd  beschränkt,  gar  nicht  übernehmen,  und 
folglich  kann  die  Ordenslbntigkeil  nicht  früher  in  Angriff  genommen  worden 
seyn,  bis  alle  acht  Ritter  beisammen  waren.  Andererseits  kann  vom  Daseyn 
des  Ordens  als  solchen  ebenfalls  erst  von  dem  Tage  an  die  Rede  seyn,  an 
welchem  die  acht  Ritter  gemeinschaftlich  vor  dem  Patriarchen  Guaremnnd  die 
Ordensgelübde  abgelegt  hatten  und  von  diesem  feierlich  constitoirt  waren. 
Also  bedeutet  das  prirni  bei  unsern  Berichterstattern  nicht  primi  tempore, 
sondern  primi  loco ,  dignitate ,  auctorilnte.  Damit  würde  aber  immer  recht 
wohl  die  Annahme  bestehen,  dass  von  diesen  beiden  Rittern  als  den  be- 
deutendsten nnter  den  Stiftern  auch  die  ganze  Idee  der  Ordensstiftung  aus- 
gegangen und  ihre  Ausführung  wesentlich  bewirkt  worden  sei. 


Digitized  by  Google 


■ 

des  ursprünglichen  Siegels  des  Templerordens.  249 


dessen  evimin  paupertas.  Aber  diese  eximia  panperla«  ist  keine  solche,  dasi 
sie  die  Riller  genölhtgt  hatte ,  sich  je  zwei  mit  einem  einzigen  Pferde  zu  be 
gnngen  ,  sondern  nur  eine  solche,  welche  jedem  einzelnen  Ritter  mehr 
alsdreiPrerde  zu  halten  nur  bei  besonderer  Genehmigung  des  Meisters  ge- 
staltet. Cnler  der  anfänglichen  Armulh  des  Templerordens  Ut  also  keine  solche 
Beltelhaftigkcit  zu  verstehen,  sondern  nur  Mangel  an  bedeutendere  Revenuen 
tragenden  eigenen  Besitzungen,  die  dem  Orden  allerdings  erst  nach  dem 
genannten  Concil  zu  Theil  geworden  sind.  Aber  wir  haben  noch  weiter  zu 
gehen.  Wirklich  einmal  diesen  hohen  Grad  von  anfänglicher  Arinuth  der 
Ritterschaft  zugegeben,  so  konnte  sie  ja  gar  kein  Motiv  abgeben,  zur  Er- 
haltung der  Demutb  ein  Erinnerungsmittel  an  dieselbe  in  das  Ordenssiegel 
aufzunehmen.  Ein  Institut  für  fromme  Zwecke,  welches  nichts  erwirbt,  son- 
dern nur  Aufwand  bat,  muss  ja  arm  seyn,  so  lange  es  nicht  durch  Schen- 
kungen die  Mittel  zu  unabhängiger  Existenz  erhalt.  Mit  Ausnahme  der  ver- 
bältnissmässig  vereinzelten  Falle,  in  welchen  sehr  reiche  Leute  eine  solche 
Anstalt  gegründet  und  gleich  von  vorn  berein  aus  ihren  eigenen  Milieln 
reichlich  dolirt  haben,  haben  alle  Hospitien,  Klöster  und  Kirchen  mit  dieser 
Armntb  anfangen  und  sich  dieselbe  weit  länger  gefallen  lassen  müssen ,  als 
der  Templerorden.  Bei  diesem  Orden  kam  noch  hinzu,  dass  seine  Stifter 
bis  dabin  Hospitalbrüder  gewesen  waren  und  schon  als  solche  streng  genom- 
men kein  Vermögen  besitzen  und  dem  neuen  Orden  zubringen  konnten.  Kurz 
diese  Armuth  wäre,  wenn  sie  stattgefunden  hätte,  durchaus  nichts  gewesen, 
was  zu  einer  erbaulichen  Ordenserinnerung  kälte  dienen  können ,  wie  anch 
diejenigen ,  welche  den  Orden  des  aristokratischen  Uebermulbes  beschuldigen, 
würden  eingestehen  müssen  ,  dass  die  in  das  Siegel  gelegte  Mahnung  wenig 
Erfolg  gehabt  hätte.  Ferner  aber  auch,  weun  die  Erinnerung  an  diese 
Armutb  speciell  zur  Erhaltung  der  Demutb  im  Orden  dienen  sollte,  so  konn- 
ten ja  die  Ordensstifler  zur  Zeit  der  Gründung  des  Ordens  noch  gar  nicht 
ahnen,  dass  derselbe  später  reich  werden  würde  und  möglicherweise  der 
Reiclithum  die  Ritter  übermüthig  machen  könnte ,  um  eine  solche  fortwährende 
Mahnung  zur  Demutb  als  woblangebracht  erscheinen  zu  lassen.  Man  erkennt 
vielmehr  ans  dieser  Deutung,  dass  sie  erst  aus  einer  Zeit  stammt,  in  wel- 
cher der  Orden  bereits  reich  geworden  war  und  gerechten  oder  ungerechten 
Grund  zu  Klagen  über  seinen  Tebcrmulh  gab,  und  dass  sie  nicht  aus  dem 
Orden  selbst  stammt,  sondern  von  Solchen  herrührt,  welche  den  Orden  eines 
dem  Geiste  seiner  Stifter  widersprechenden  Uebermuthes  bezüchtigten.  — 
Wenn  nun  aber  gar  die  herrschend  gewordene  Meinung  dahin  geht,  dass  die 
Ordensstifter,  weil  sie  aus  Armutb  je  zwei  auf  ein  einziges  Pferd  beschränkt 
gewesen  wären,  dasselbe  ganz  so  wie  das  Siegel  die  Sache  darstellt,  je 
zwei  gleichzeitig  geritten  hätten,  so  nimmt  sie  geradezu  etwas  praktisch 
Unausführbares  an.  Zwei  schwerbewaffnete  Ritter  auf  einem  einzigen  Pferde 
würden  ,  wie  Wileke  ebenfalls  schon  bemerkt ,  wenig  dazu  geeignet  gewesen 
seyn,  die  häufig  gewiss  gut  berittenen  Slrassenräuber  nur  zn  verfolgen,  viel 
weniger,  da  sie  sieb  im  Gebrauch  der  Waffen  nur  gehindert  hätten  und  der 
Hintermann  »egen  des  unmittelbar  vor  ihm  silzenden  Vordermannes  nicht 
einmal  hätte  vor  sich  sehen  können  ,  sich  in  einen  Kampf  mit  ihnen  einzu- 
lassen.   Freilich  stellt  die  Abbildung  bei  Perard  wirklich  in  dieser  Situation 
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vor,  wie  sie  auf  galoppireodem  Pferde  lastig  mit  eingelegten  Lanzen  daher- 
sprengen,  aber  eben  malen  und  graviren  lässt  sieb  das  wobl,  nur  niebt  in 
Wirklichkeit  ausführen.  Die  Worte  bei  Matthäus  Par.  wollen  das  auch  gar 
nicht  sagen.  Dieseo  nach  bedeuten  die  das  gemeinschaftliche  Pferd  gleich- 
zeitig reitenden  Reiter  des  Siegels  nur  die  beiden  Ritter  Hngo  und  Gott- 
fried als  auf  die  gemeinschaftliche  Benutzung  eines  einzigen  Pferdes 
beschrankt,  und  über  die  Art,  wie  sich  die  genannten  beiden  Ritter  bei 
dieser  ihrer  Beschränktheit  auf  ein  gemeinschaftliches  Pferd  beholfen  hätten, 
d.  h.  ob  sie  dasselbe  gleichzeitig  oder  abwechselnd  geritten  hätten, 
sagen  sie  gar  nichts  aus.  Man  muss  dem  Matthäus  zutrauen,  dass  er  der 
einzig  vernünftigen  Ansicht  gewesen  sey,  dass  die  genannten  beiden  Ritter 
ihr  gemeinschaftliches  Pferd  abwechselnd  geritten  haben.  Nun  freilich, 
abwechselndes  Reiten  zweier  auf  ein  gemeinschaftliches  Pferd  beschränk- 
ter Menschen  lässt  sich  auf  einem  Bildwerke  nicht  darstellen,  und  darum 
mussten  sie  auf  dem  Siegelbilde,  um  als  auf  den  Besitz  eines  gemeinschaft- 
lichen Pferdes  beschränkt  dargestellt  zu  werden,  als  dasselbe  gleichzeitig 
reitend  dargestellt  werden,  ohne  dass  damit  gesagt  seyn  sollte,  dass  die 
genannten  beiden  Ritter  ihr  gemeinschaftliches  Pferd  ebenfalls  gleichzeitig 
geritten  hätten.  So  ist  im  Geiste  des  Matthäus  Par.  und  seines  sich  ihm 
eng  anschliessenden  Transscriptors ,  welche  beide  missverstanden  worden  sind, 
geurtheilt. 

Mit  Hecht  hat  also  Wilcke  diese  Deutung  des  Bildes  verworfen.  Er 
seinerseits  betrachtet  das  Bild  gewählt  zum  Zeichen  der  innigsten  Bruder- 
liebe, mit  welcher  diese  Commilitooen  des  Tempels  fortan  sieb  gegenseitig 
zugethan  seyn  sollten.  Diese  Deutung  hat  vor  der  traditionellen  Deutung  bei 
Matthäus,  sowie  vor  der  herrschend  gewesenen ,  allerdings  sehr  Vieles  da- 
durch voraus,  dass  sie  das  Siegelbild  nicht  als  abbild  liebe  Darstellung 
eines  lediglich  der  Geschichte  des  Ordens  angehörigen,  also  dem  Orden 
selbst  nur  äusserlichen,  Imstande« ,  sondern  als  sinnbildliche  Darstellung 
eines  in  den  bei  Gründung  des  Ordens  waltenden  Ideenkreis  selbst  gehörigen 
und  sein  Inneres  betreffenden  Gedankens  auffasst.  Das  ist  die  allervulgärste 
Art  von  Deutung  aus  der  Vorzeit  stammender  Erscheinungen,  welche  nnr 
ein  Geschichtchen,  gleichviel  ob  wahr  oder  unwahr,  vorzubringen  weiss,  als 
dessen  Erinnerung  und  Wahrzeichen  die  dadurch  zu  erklärende  Erscheinung 
dienen  soll,  für  wie  viele  hübsche  Volksmäbrcheo  wir  aneb  dieser  Deulungs- 
weise  dankbar  seyn  müssen.  Bei  alltäglichen  Nobililirungen  mag  immerhin 
die  Rathlosigkeit  zu  einer  Familienreminiscenz  zu  greifen  sich  genöthigt 
sehen,  um  das  unentbehrliche  Wappenschild  mit  Bilderchen  zu  füllen,  aber 
eine  bei  ihrer  Gründung  von  einem  mit  Begeisterung  ergriffenen  ernsten 
Zwecke  geleitete  Gesellschaft  wie  der  Templerorden  wird  allemal  den  sie 
selbst  leitenden  Gedanken  und  Gesellschaftszweck  selbst  in  irgend  einer 
symbolischen  Form  in  ihrem  Wnppen  verkündigen.  Ks  sind  also  jene  beiden 
Deutungen  schon  in  ihrem  Principe  zu  verwerfen.  Nur  freilich  ist  gerade 
der  Gedanke  der  Bruderliebe,  welchen  Wilcke  in  dem  Bilde  ausgedrückt 
findet,  zu  nebengeordneler  Art,  als  dass  er  sich  empfehlen  könnte.  Die 
Verwirklichung  der  Bruderliebe  lag  bei  Gründung  des  Templerordens  ganz 
seitwärts  ab.    Auf  deo  Gedanken,  welcher  bei  den  Stiftern  im  Vordergründe 
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stand ,  auf  den  Hauplzweck  des  Ordens ,  durch  welchen  er  sich  von  andern 
geistlichen  Brüderschaften  unterschied,  anf  sein  Eigentümliches ,  Charakteri- 
stisches, Specifiscbes  muss  die  symbolische  Darstellung  sich  so  direkt  als 
möglich  bezogen  haben. 

Nachdem  so  Alles,  was  in  Bezug  auf  unsern  Gegenstand  vorliegt,  durch- 
gesprochen ist,  haben  wir  also  zuerst  zur  Feststellung  der  Gestalt  des  Siegels 
die  Frage  aufzunehmen,  ob  die  beiden  Reiter  des  Pferdes  zwei  Ritter  oder 
zwei  andere  Reiter  gewesen  seyn  mögen,  und  sodann  das  Bild  in  einer 
dem  Sinne  und  Geiste  der  Ordensstifler  möglichst  gemassen  Weise  direkt  auf 
den  speeifisebeo  Ordenszweck  zu  bezieben. 

Alle  bis  jetzt  besprochenen  Deutungen  des  Siegels  geben  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  die  beiden  Reiter ,  gemäss  den  vorhandenen  Abbildungen 
desselben,  zwei  Ritter  dargestellt  haben.  Sehon  der  Umstand  ,  dass  bei 
dieser  Auffassung  der  Sache  keine  befriedigende  Deutung  gelungen  ist,  fordert 
uns  auf,  es  einmal  mit  einer  andern  Auffassung  der  Reiter  zu  versuchen. 
Diese  andere  Auffassung  erscheint  aber  geradezu  nothwendig,  weil  sich  ein- 
sehen lasst,  dass,  so  laoge  die  Reiter  als  Ritter,  also  unter  den  vor- 
liegenden besondern  Umständen  als  Templer,  betrachtet  werden,  eine  be- 
friedigende Deutung  nicht  einmal  möglich  ist.  Denn  so  lange  dieses  ge- 
schieht, wird  das  Siegel  immer  nur  auf  ein  Verbältniss  der  Ordens- 
mitglieder zu  einander  bezogen  werden  können,  in  diesen  Verhält- 
nissen aber  liegt  das  Charakteristische  des  Ordens  gar  nicht,  vielmehr  nur 
in  seiner  praktischen  Richtung  naeb  aussen,  nämlich  dem  Pilgerschulze  gegen 
die  Strassenräuber.  Es  wird  also  nur  daranT  ankommen,  dass  sich  nach- 
weisen lässt,  dass  die  die  Reiter  als  Ritter  darstellenden  Abbildungen  des 
Siegels  die  ursprüngliche  Gestalt  desselben,  in  welcher  sie  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Zeugnisse  des  Matthäus  Paris,  nur  zwei  Reiter  über- 
haupt dargestellt  haben  würden,  gar  nicht  mehr  enthalten,  dass  also  in 
ihnen  die  ursprünglichen  Reiter  erst  willkürlich  zu  Rillern,  speciell  Templern, 
ausgeschmückt  worden  sind. 

Dieses  aber  wahrscheinlich  zu  machen  ist  nicht  schwer.  Es  ist  schon 
oben  gesagt  worden,  wie  es  sich  fast  als  selbstversläadlicb  aufdringt,  dass 
zwei  Reiter  auf  dem  Siegel  eines  Ritterordens ,  auch  wenn  sie  ohne  ritter- 
liche Ausrüstung  abgebildet  sind,  zwei  Ritter  vorstellen  sollen,  so  dass  die 
Darstellung  derselben  in  ritterlicher  Ausrüstung  durchaus  gerechtfertigt ,  der 
Mangel  dieser  Ausrüstung  als  ein  wesentlicher  Mangel  erscheinen  konnte. 
Die  templeriscben  Ordensbeamten  in  den  verschiedenen  Ordensprovinzen  waren 
wackere  Recken ,  die  mit  Pferd,  Lanze  und  Schwert  umzugebo  wussten,  aber 
von  Heraldik,  wie  von  der  Geschichte  ihres  Ordens,  soweit  sie  etwa  zur 
ErUärong  des  Bildes  nölbig  war,  nichts  wussten.  In  dieser  letzten  Hinsicht 
ist  namentlich  zu  bemerken,  dass  der  Orden  in  seiner  ersten  Periode,  d.  b. 
in  seinen  ersten  zehn  Jahren  bis  zum  Concil  von  Troyes,  etwas  wesentlich 
Anderes  war,  als  in  seiner  zweiten  Periode  von  dem  genannten  Coocil  an. 
Die  aeht  Gründer  des  Ordens  hatten  nur  den  wenig  anspruchsvollen  Gedan- 
ken ,  den  Pilgern  auf  dem  Wege  von  Joppe  nach  Jerusalem  und  zurück  zu 
einer  Saavegarde  zu  dienen.  Da  sie  die  Gelübde  der  Kanonici  des  heiligen 
Grabe«  übernommen  hatten,  waren  sie  in  diesem  ihrem  ersten  Berufe  wesent- 
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lieb  Mönche  and  können,  sofern  sie  sich  der  Wohlfahrt  der  Waoderer  in 
eioer  durch  die  Ortsuinstände  bedingten  Weise  widmeten,  verglichen  werden 
mit  den  Mönchen  in  dem  Hospiz  auf  dem  St.  Bernhard ,  den  Hospilalitern 
oder  andern  barmherzigen  Brüdern,  nur  dass  die  Ausübung  der  Barmherzig- 
keit sie  unter  ihren  besondern  Verhältnissen  nölhigte  ,  zur  Bekrieguog  der 
Strassenrauber  mit  Lanze  und  Schwert  bewaffnet  das  Ross  zu  besteigen. 
Diesen  mönchischen  Charakter  behielt  die  kleine  fromme  Brüderschaft  aber 
nur  bis  zum  Concil  von  Troyes ,  nach  welchem  mit  einem  Male  dieselbe 
einen  solchen  Zufluss  von  Mitgliedern  und  Geldmitteln  erhielt,  der  sie  io 
den  Stand  setzte  und  nöthigte,  ihre  ritterliche  Tbätigkeit  für  das  Reich  Jeru- 
salem zu  erweitern  and  den  immerwährenden  Krieg  gegen  die  Ungläubigen 
überhaupt  zum  Ordenszwecke  zu  machen.  Der  frühere  beschränkte  Ordens- 
zweck trat  darüber  ganz  in  den  Hintergrund  und  w  urde ,  so  lange  er  über- 
haupt noch  im  Auge  behalten  wurde,  der  Natur  der  Sache  nach  nur  eioem 
kleioen  Commando  von  Ordeashrüdero  überlassen,  wahrend  das  Gros  des 
Ordens  in  grossen  Heeresmassen  sich  an  Schlachten  und  Belagerungen  be- 
theiligte. Noch  bei  Lebzeiten  des  ersten  Ordensmeisters  Hugo  von  Payens 
war  aus  der  alteo  mönchischen  Brüderschaft  eine  aristokratische  Kriegsmacht 
geworden,  die  einen  bedeutenden  Faktor  in  den  politischen  Verhältnissen  des 
Reichs  Jerusalems  bildete.  Jetzt  kümmerte  sich  niemand  mehr  darum,  was 
?*r  Orden  vordem  gewesen  war,  sondern  nur  um  das,  was  er  geworden 
war  und  war,  und  so  ging  die  Bekanntschaft  mit  dem  ursprünglichen  Ordens- 
zweckc  im  Orden  selbst  bald  verloren,  und  was  sieb  etwa  auf  denselben 
bezog  und  aus  ihm  seine  Erklärung  finden  sollte,  ward  nicht  mehr  verstan- 
den, also  missverstnnden  und  missdeutet,  indem  man  es  auf  die  Verhältnisse 
der  zweiten  Ordensperiode  bezog  und  ihnen  gemäss  umdeutele. 

Wir  dürfen  duhcr  nur,  wie  es  ohnebin  die  Natur  der  Sache  bei  diesem 
Siegel  verlangt,  annehmen,  dass  dasselbe  sich  auf  den  ursprünglichen 
Ordenszweck,  wie  er  vor  dem  Concil  von  Troyes  bestanden  halte,  bezogen 
habe  und  aus  ihm  erklärt  werden  müsse,  um  es  ganz  natürlich  zu  finden* 
dass  es  in  der  Zeit  nach  diesem  Concil  nicht  mehr  verstanden ,  in  Folge 
davon  missverxtändlicb  den  naebberigen  Verhältnissen  des  Ordens  gemäss 
umgedeutet  und  so  endlich  dieser  missverständlicben  Auffassung  gemäss 
geradezu  umgebildet  worden  sei.  Auf  diese  Weise  also  würden  sich  auf 
die  natürlichste  Weise  von  der  Welt  die  zwei  Reiter  des  Siegels,  die  in 
einer  uubekannt  gewordenen  Beziehung  zu.  dem  ursprünglichen  Ordenszwecke 
standen,  in  zwei  Ritter  haben  verwandeln  können.  Erst  aus  der  zweiten, 
militärischen,  Periode  des  Ordens,  in  welcher  eine  solche  Missdeutung  und 
ihr  entsprechende  Umbildung  des  Siegels  ihre  Erklärung  findet,  stammen  denn 
auch  die  beidA  Exemplare  desselben,  deren  Abbildungen  auf  uns  gekommen 
sind.  Die  Abbildung  bei  Perard  befindet  sich  unter  einer  Urkunde  vom 
J.  1190.  Mag  das  bei  Ausfertigung  der  Urkunde  gebrauchte  Petschaft  damals 
auch  schon  zwanzig  Jahre  alt  gewesen  seyn  ,  so  würde  es  reichlich  vierzig 
Jahre  nach  dem  Concil  von  Troyes  verfertigt  worden  seyn,  also  in  einer 
Zeit,  in  welcher,  namentlich  im  Abendlande,  das  Andenken  an  die  erste 
Ordensperiode  in  der  Ritterschaft  längst  erloschen  seyn  mochte.  Die  Ab- 
bildung bei  Matthäus  lässt  zwar  keine  tso  besimmle  Beurtbeiluog  des  Alters 
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des  Petschaftes  zu,  aber  dass  es  erst  aus  der  zweiten  Ordensperiode  stammt, 
geht  aus  dem  neben  dem  Pferde  aufgestellten  Ordenspanicrc ,  dem  sogenann- 
ten Beauseant,  hervor.  So  lange  der  nur  ucbt  Mann  starke  Orden  der  ersten 
Ordensperiode  seine  Leute  einzeln  oder  zwei  Mann  stark  den  Pilgern  zur 
Kskorte  mitgab,  konnte  er  weder  ein  Ordenspanier  gebrauchen  noch  einen 
Mann  zur  müssigen  Führung  desselben  entbehren.  Erst  als  der  Orden  in 
grossen  Reiterscbaaren  einen  vorzüglichen  Antheil  an  der  Führung  des  hei- 
ligen Krieges  nahm ,  war  ihm  ein  Ordenspanier  nb'thig  >)•  Folglich  kann 
auch  das  dieser  Abbildung  zu  Gruojle  liegende  Petschaft  erst  in  der  zweiten 
Ordensperiode  gestochen  worden  seyn. 

Aber  die  besondere  Beschaffenheit  der  beiden  durch  Abbildungen  erhal- 
tenen Exemplare  des  Siegels  zeigt  auch  geradezu,  dass  sie  keinesweges  das 
Ordenssiegel  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  mit  diplomatisch  heraldischer 
Genauigkeit  wiedergeben,  sondern  dass  die  Willkür  bei  ihrer  Entwerfung 
in  einer  Ausdehnung  gewaltet  hat,  dass  auch  die  gunze  ritterliche  Ausrüstung 
der  Reiter,  durch  welche  allein  sie  sich  doch  als  Ritter  kundgeben,  als 
willkürliche  Zugabe  angesehen  werden  kann.  Schon  der  eine  Umstand ,  dass 
die  Figuren  des  Siegels  in  der  Abbildung  bei  Perard  dem  Beschauer  ihre 
linke,  in  der  bei  Matthäus  dagegen  ihre  rechte  Seite  zuwenden,  vertragt 
sich  nicht  mit  den  strengen  Regeln  der  Heraldik,  und  lässt  die  Stellung  auf 
einem  der  beiden  Siegel  als  nach  Willkür  bestimmt  erscheinen.  Weit  wich- 
tiger aber  ist  die  Abweichung  beider  Siegel  in  der  Situation.  Alle  die  sieb 
bisher  mit  dem  Siegel  beschäftigt  haben,  haben  geglaubt,  den  Inhalt -des- 
selben erschöpft  zn  haben,  wenn  sie  es  bestimmen  als  zwei  Ritter  (Rei- 
ter) auf  Einem  Pferde  darstellend.  Dass  man  bei  der  Bestimmung  eines 
Bildwerkes  specieller  in  die  Situation,  in  welcher  sie  dargestellt  sind,  ein- 
geben müsse,  um  auch  sie  vollständig  zn  erkennen,  ist  Niemandem  einge  • 
falleu.     Was  also  diese  Situation ,   in  welcher  die  beiden  Ritter  auf  den 


1)  Ueber  diesen  räthselhaften  Namen  Beauseant  für  das  Ordenspanier 
scheint  nur  noch  nach  Vermuthuiig  geurtheilt  werden  zu  können.  Angeblich 
war  dieser  Ausdruck  zugleich  lemplcriscber  Schlachtruf,  und  die  Templer 
schworen  bei  demselben.  Vielleicht  ist  folgende  Vermutbung  über  das  Wort 
besser  als  die  von  Wilcke.  Vielleicht  nämlich  ist  beauseant  burgundisHie  Aus- 
spruche und  Schreibart  für  bellum  sanetum.  Im  Spanischen  hat  sieh  hello 
für  Krieg  noch  bis  in  weit  neuere  Zeilen  im  Sprachfccbraurhe  erhallen, 
folglich  kann  es  auch  im  Burgundiscben  im  12.  Jahrb.  noeh  recht  wühl  im 
Spracbgebrauche  vorhanden  gewesen  seyn.  Auch  sagt  man  im  Spauischen 
eben  sowohl  guerra  santa  als  guerra'  sagrada ,  folglich  w  ird  man  auch  früher 
dort  eben  sowohl  hello  santo  als  bello  sagrado  gesagt  haben,  im  Burgundi- 
seben  also  beau  seant  Tür  guerre  suinte.  Seiner  Bedeutung  nach  würde  der 
Ausdruck  zuerst  lemplerischer  Schlachtruf  gewesen  seyn,  wozu  er  sich  seioer 
Bedeutung  nach  eben  so  gut  schickt  als  Dieu  le  veut  oder  Allah  ekber  u.  a. 
Das  entfaltete  Ordenspanier  war  Zeichen  des  beil.  Kriegs,  und  namentlich, 
weno  der  Ausdruck  etwa  gleichsam  als  Motto  auf  dasselbe  eingeschrieben 
war,  konnte  er  sehr  leicht  als  Name  auf  dieses  Ordenspanier  selbst  über- 
gebea.  Auf  dieses  Ordenspunier  Namens  Beauseant  schwur  man  nun  wohl 
zuerst  den  Fahneneid ,  es  würde  aber  auch  nichts  Befremdendes  haben,  wenn 
die  Templer  auch  sonst  beim  Ordenspanier  Beauseant  als  einem  ihnen  heili- 
gen Gegenstände  geschworen  und  Belheuerungen  gegeben  hätten. 
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vorhandenen  Abbildungen  gezeichnet  sind,  betrifft,  so  ist  sie  eine  durchaus 
verschiedene,  woraus  abermals  hervorgebt,  dass  sie  keine  Irenen  Nachbil- 
dungen der  Urform  des  Siegels  seyn  können,  sondern  die  Willkür  in  ihnen 
ihr  Spiel  getrieben  bat.  In  dieser  Hinsiebt  weist  sieb  namentlich  die  Ab- 
bildung bei  Perard,  welcher  man  wegen  ihrer  sorgfältigen  Arbeit  und  weil 
sie  unmittelbarer  Abdruck  eines  officiell  gebrauchten  Siegels  ist,  den  mei- 
sten Werth  beilegen  möchte,  als  ein  reines  und  werlbloses  Pbantasicgebilde 
aus,  weil  es  die  Riller  in  der  praktisch  durchaus  unausführbaren  Situation 
des  vereinten  Angriffes  auf  den  Feind,  mit  geschwungenen  Lanzen  auf  gal- 
lopirendem  Pferde  darstellt.  Der  Besteller  und  Angeber  dieses  Siegels  ist 
unstreitig  ein  aller  templeriscber  Haudegen  gewesen,  dem  es  darauf  ankam, 
tentulerische  Bravour  in  dem  Siegel  darzustellen,  und  über  den  man  sich 
fast  wundern  möchte ,  dass  er  nicht  auch  noch  auf  jede  Lanze  der  Riller 
einige  angespiessle  Saraccnen  hat  graviren  lassen.  Dagegen  zeigt  die  Ab- 
bildung bei  Matthäus  die  beiden  Ritter  ohne  Lanzen  und,  wie  es  schon  die 
Last  der  beiden  Reiter  verlangt,  auf  rubig  schreitendem  Pferde,  also  in  der 
Situation  eines  durchaus  friedlichen  Rittes.  Da  sich  der  Hintermann  in  der 
Seite  des  Vordermannes  festhält,  so  liesse  sich  in  dieser  Abbildung  etwa 
ein  Templer  erkennen,  der  einen  kampfunfähig  gemachten  Kameraden  hinter 
sich  auf  das  eigene  Pferd  genommen  vom  Scblacblfelde  führt.  Solche  Ab- 
weichungen in  der  Situation,  die  öberdem  noch  den  bei  Gründung  des  Ordeos 
leitenden,  templerischen  Grundgedanken  verfehlen  ,  zeugen  nur  von  der  Rat- 
losigkeit, in  der  man  sich  wegen  einer  geeigneten  Situation  befand,  nachdem 
mau  einmal  angefangen  hatte,  die  beiden  Reiter  als  zwei  Ritter  zu  betrachten. 
Vorzüglich  bemerkenswert!]  bei  diesen  Abbildungen  ist,  dass  sich  die  Will- 
kür sogar  bis  auf  die  ritterliche  Ausrüstung  der  beiden  Reiter  erstreckt, 
welche  besonders  beim  Hintermanne  unvollständig  ist.  Obscbon  bei  Perard 
beide  Ritler  Lanzen  führen,  so  hat  doch  nur  der  Vordermann  einen  Schild, 
nnd ,  soweit  die  mangelhafte  Zeichnung  der  andern  Abbildung  ein  l'rlheil 
zulässt,  scheint  auf  dieser  dasselbe  stattzufinden,  wodurch  —  was  für  die 
Situation  bemerkenswert  ist  —  der  Hinlermann  durch  den  Vordermann  be- 
schirmt erscheint.  Das  Wichtigste  von  Allem  aber  ist,  dass  auf  der  Ab- 
bildung bei  Matthäus  Parisius  die  Reiler  beide  ohne  alle  Waffen  nbgcbildet 
sind,  auch  ihre  Bekleidung  von  der  Art  ist,  dass  wenn  nicht  die  rohe  An- 
deutung eines  Visieres  in  ihrer  Stirngegend  wäre,  man  sie  eher  für  alles 
Andere  als  für  Ritter  ballen  würde.  Diese  Cmsläude  also  begünstigen  aller- 
dings die  Vermulbung,  dass  die  ritterliche  Ausrüstung  der  beiden  Reiter 
erst  beiläufig  nach  und  nach  und  stückweise,  zuerst  vielleicht  beim  Vorder- 
manne, zugegeben  worden  sei,  seitdem  das  Siegelbild  nicht  mehr  verstanden 
worden  sei,  und  dass  also  wohl  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Siegels  wirk- 
lich nur  zwei  Reiter  im  Allgemeinen  gezeigt  habe,  wie  die  schrift- 
lichen Nachrichten  bei  Matthäus  Parisius  es  sagen. 

So  ballen  wir  uns  denn  vollständig  gerechtfertigt,  wenn  wir  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Siegels  dabin  feststellen  ,  dass  es  zwei  Reiter 
im  Allgemeinen  auf  Einem  Pferde  dargestellt  habe,  und  demnach  an- 
nehmen, dass  die  Darstellungen  derselben  als  Ritter  nur  auf  Missverständ- 
niss  berubeude  Entstellungen  desselben  aus  einer  spätem  Zeit  sind. 
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Geben  wir  nun  zur  Deutung  des  io  dieser  Weise  festgestellten  Siegel- 
ndes über,  so  haben  wir  es  dem  üben  Gesagten  zu  Folge  auf  das  Speci fi- 
sche des  Ordens ,  also  auf  die  bei  Gründung  des  Ordens  leitende  Hauptidee, 
unmittelbar  und  direkt  zu  beziehen.  l'o»  uns  dieser  in  concretester  Gestalt 
zu  bemächtigen,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Bildung  des  Ordens 
werfen. 

Die  Gründer  des  Templerordens  waren  HospilaJiler ,  welche  eigens,  um 
die  neue  Verbrüderung  zu  gründen  ,  aus  ihrem  bisherigen  Verbände  austraten, 
nicht  nur  mit  Billigung,  sondern  mit  direkter  Unterstützung  ihres  Vorhabens 
abseilen  der  Hospitaliterbrüderscban.  Die  templerische  Idee  ist  also  aus  dem 
Hospital  hervorgegangen  und  moss  daher  aus  der  hospitalitischen  abgeleitet 
werden. 

Unstreitig  halte  sich  in  diesem  christlichen  Barmherzigkeitsslifte  zu  Jeru- 
salem in  Folg«  der  Unsicherheit  der  von  der  palästinensischen  Küste  nach 
Jerusalem  röhrenden  Landstrassen  eine  doppelte  üble  Erfahrung  herausgestellt, 
erstens  nämlich  die,  dass  die  in.  demselben  unentgeltliche  Aufnahme  und 
Pflege  suchenden  Pilger  grösstenteils  gar  nicht  mittellos  und  leidend  in 
Palästina  angekommen ,  sondern  erst  nach  ihrer  Landung  daselbst  auf  der 
Landstrasse  von  dem  dort  hausenden  Rauhgesindel  ausgeplündert  und  bei 
geleisteter  Gegenwehr  gemissbandelt  und  körperlich  verletzt  worden  waren, 
so  dass  durch  diesen  wuchernden  Slrassenraub  zugleich  die  damals  noch 
geringen  Kräfte  des  Instituts  übermassig  in  Anspruch  genommen  wurden ;  zw  ei- 
tens die  Erfahrung,  dass  viele  der  von  den  SlrassenrÜubern  geplünderten 
und  gemisshaodetten  Pilger,  die  man  gern  aufgenommen  und  gepflegt  hätte, 
aar  darum  nicht  aufgenommen  und  gepflegt  werden  konnten,  weil  sie  in  Folge 
ollzuschwerer  körperlicher  Verletzungen*  nicht  Kräfte  genug  übrig  behalten 
hallen,  um  Jerusalem  und  das  Hospital  zu  erreichen,  und  so,  von  den  mit 
ihrer  eigenen  Rettung  vollauf  beschäftigten  Mitpilgern  ihrem  Schicksale  über- 
lassen ,  im  heissen  Klima  halflos  auf  der  Landslrasse  liegen  geblieben  und 
elendiglich  verschmachtet  und  umgekommen  waren.  Ganz  folgerichtig  ist  es 
also,  dass  Hospilaliter,  denen  die  Wirksamkeit  und  das  Interesse  des  Hospitals 
um  Herzen  lag,  in  Ketrübniss  über  die  Schäden  der  Hospitalspraxis,  auf  den 
Gedanken  und  zu  dem  Entschlüsse  geführt  worden,  zur  Vollendung  der 
hospitalitischen  Barmherzigkeit  an  den  Pilgern  ,  durch  immerwährenden  Krieg 
grgen  die  Slrassenräuber  die  erwähnten  beiden  tebel  an  der  Wurzel  anzu- 
fassen uod  den  Pilgern  während  ihrer  Landreise  dasjenige  zu  leisten ,  was 
je  nach  den  Umständen  für  dieselben  zur  Erreichung  des  Hospitals  nölbig 
war.  Dazu  gehörte,  durch  ihre  Gegenwart  au  f  der  Landstrasse  und  gege- 
benes Geleite  die  räuberischen  l'eberfäile  der  Pilger  so  viel  als  möglich  zu 
verhüten,  die  wirklich  Überfallenen  Pilger  zu  verlbeid  igen ,  im  übel- 
sten Falle  die  im  Kampfe  mit  den  Räubern  verwundeten,  reiseunfahig  ge- 
wordenen und  dem  Verschmachten  aor  der  Laodstrasse  preisgegebenen  zu 
ihrer  Herstellung  dem  Hospitale  zuzuführen.  Auf  diese  wesentliche  Seile 
des  Ordens  also  muss  sich  das  Ordcnssiegel  bezieben. 

Wenn  nun  die  beiden  Reiler  ursprünglich  nicht  zwei  Ritter  dargestellt 
haben,  so  sind  zwei  Fälle  möglich:  entweder  bat  nur  einer  von  beiden  — 
und  dauu  ualürlicb  der  das  Pferd  lenkende  Vordermann  —  «"inen  Rilter  dar- 
Bd.  XVI.  17 
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gestellt,  oder  keiner  von  beiden.  Die  Worte  des  Matthäus  Par.  erlauben 
beide  Annahmen.  Nähmen  wir  nnn,  wie  eine  gewisse  Vorsiebt  es  anzu- 
empfehlen scheinen  konnte,  den  ersten  Fall  an,  so  dürften  wir  den  Hinter- 
mann nur  als  einen  Pilger  betrachten,  um  in  dem  Siegel  das  Bild 
eines  Templers  in  der  Ausübung  der  rührendsten  Seite  seines  Ordens- 
beruf«  anzuerkennen,  nämlich  wie  er  einen  auf  der  Landstrasse  liegend 
gefundenen ,  von  Räubern  geplünderten  und  durch  Misshandlungen  reise- 
unfahig  gemachten,  Pilger  zu  sieb  auf  sein  Pferd  genommen  dem  Hospitale 
von  Jerusalem  zufuhrt.  Die  Abbildung  des  Siegels  bei  Matthäus  Par.  (die 
Abbildung  bei  Perard  haben  wir  sehon  für  eine  werthlose  Phantasie  erküren 
müssen),  auf  welcher  der  Vordermann  den  Zügel  des  Pferdes  hält,  der 
Hintermann  aber  sich  in  der  Seite  des  Vordermannes  fest  und  aufrecht 
sitzend  halt,  das  Pferd  aber  den  ruhigen  Schritt  gebt,  wie  er  nicht  nur 
der  teberlastung  des  Pferdes,  sondern  auch  der  Schonung  des  Leidenden 
entspricht,  Tagt  sich  durchaus  bequem  in  diese  Situation,  und  die  etwas  voll- 
ständigere Bewaffnung  des  Vordermannes  auf  beiden  Abbildungen  begünstigt 
die  Vermutbong,  dass  Vorbilder  dieser  Siegel  nur  den  Vordermann  bewaffnet 
dargestellt  haben  mögen  und  dass  erst  spater  von  diesem  Vord ermanne  aus 
die  Templarisirung  auch  auf  den  Hintermann  übergegangen  sei. 

Wir  würden  bei  dieser  Auflassung  des  Siegelbildes  stehen  bleiben  zu 
müssen  glauben,  weil  sie  in  materieller  Hinsicht  schlechthin  Alles  leistet, 
was  von  ihr  zu  verlangen  ist  Aber  tbeils  empfiehlt  die  natürlichste  Auf- 
fassung der  Worte  des  Matthäus  Par.  doch  die  Annahme,  dass  keiner  der 
beiden  Reiter  einen  Ritter  dargestellt  habe,  tbeils  bat  in  künstlerischer  Hin- 
sicht eine  solche  ab  bildliche  Darstellung,  wie  wir  es  schon  gegen  die 
herkömmlichen  Deutungen  des  Siegels  geltend  gemacht  haben,  immer  etwas 
Plumpes,  Armseliges  und  Nüchternes,  wie  es  am  wenigsten  der  poesiereichen 
Sinnigkeit  der  Verbältnisse,  aus  welchen  das  Siegel  stammt,  entspricht. 
Wenn  nun  also  das  Materielle  des  Gedankens  unbedingt  festzuhalten  ist  und 
nur  die  Form  der  Darstellung  einer  Nachhülfe  bedarf,  so  ist  das  Nöthige 
sehr  einfach  dadurch  erreicht,  dass  wir  in  dem  Vordermanne  nicht  das  Ab- 
bild, sondern  das  Sinnbild  eines  Templers  in  der  Ausübung  der  so  an- 
gegebenen Seite  seines  Ordensberufs  anerkennen. 

Wo  nun  aber  dieses  Sinnbild  soeben?  Bei  den  tiefchristlieheo,  auch 
ihren  Ordensberuf  nur  als  Dienst  Christi  betrachtenden  ( s.  Matth.  Par. : 
Christi  servitio  sese  maneipantes ),  Heldennaturen ,  wie  sie  die  Gründer 
des  Templerordens  waren ,  lediglich  auf  christlichem ,  also  biblischem ,  wo 
möglich  neutestamentlichem  Boden.  Das  Sinnbild  würde  also  am  geeignet- 
sten seyn  eine  neutestamentüche  Person,  welche  die  Gründer  des  Ordens 
als  das  ihnen  durch  Christus  selbst  vorgezeiebnete  Vorbild  nnd  Musterbild 
betrachten  und  in  welchem  sie  sich  selbst  bei  der  Erfüllung  ihres  Ordens- 
berurs  der  Barmherzigkeit  gegen  die  Pilger  in  biblischer  Verklärung  er- 
blicken konnten. 

Nun,  wen  wird  da  das  Bild  wohl  vorgestellt  haben?  Gewiss  nur  den 
barmherzigen  Samariter,  der  nach  Evang.  Luk.  10,30h*.  den  auf 
dem  Wege  nach  Jericho  unter  die  Strassenränber  gefallenen,  von  ihnen  aus- 
geplünderten, geschlagenen  und  für  todt  liegen  gelassenen,  von  andern  die 


Stähelin,  Über  die  Davidischen  Psalmen  des  *2ten  Buches.  257 

Strasse  Ziehenden  seinen  Schicksal  überlassenen  Pilger  nach  vorläufiger 
Pllere  «einer  Wanden  auf  sein  Thier  gehoben  hat  und  ihn  so  zur 
Heilung  mit  «ich  in  das  Hospitiam  führt. 

Gleichsam  zur  Andeutung  der  «innbildlichen  Beziehung  des  biblischen 
Helden  auf  einen  Templer  und  um  ihn  «o  an  sagen  als  den  ersten  Templer 
zu  bezeichnen,  mochte  man  also  zuerst  damit  angefangen  haben,  die«en  harm- 
herzigen Samariter  al«  Vordermann  in  ritterlicher  Ausrüstung  darzustellen,  , 
worauf  er  einfach  für  einen  Templer  angesehen  wurde.  Nach  dieser  Tem- 
plarisiruag  der  Per«on  de*  Samariters  und  damit  zugleich  eingetretener  Ver- 
kennung des  Bilde«  ergriff  der  Templarisirungsproce««  auch  den  Hintermann» 
vielleicht  zunächst  nur  zu  Ehren  de«  Ritlerthum«,  indem  e«  leicht  unange- 
messen scheinen  konnte,  dn«a  ein  Ritter  mit  einer  uoebenbtirtigen  Person 
auf  Einem  Pferde  süsse. 


lieber  die  Davidischen  Psalmen,  die  die  leberschriflen  in 
die  Zeiten  der  Statischen  Verfolgungen  versetzen. 

Von 

Prof.  StftlieliM  •)• 

Ire  2ten  Buche  der  Psalmen  werden  dem  David  18  Psalmen  zugeschrie- 
ben, und  bei  8  derselben  51.  52.  64.  56.  57.  59.  60.63.  noch  die  besondere 
Veranlassung  angegeben,  der  sie  ihre  Entstehung  verdnnken.  Zwei  von 
diesen  18  Psalmen,  53  und  70  finden  sich  schon  im  ersten  Buche,  und  die 
«eiche  die  Zeit  ihrer  Abfassung  naher  angeben,  fallen  mit  Ausnahme  von 
Ps.  51  alle  in  die  Zeit  der  Sauliscben  Verfolgung.  Die  Zusammenstellung 
dieser  18  Psalmen  erklärt  sich  aus  gewissen  ihnen  eignen  sprachlichen  Er- 
scheinungen, durch  die  sie  «ich  von  den  Psalmen  des  ersten  Buches  unter- 
scheiden. Ich  will  kaum  darauf  hinweisen  das«  in  ihnen  fast  nur  der  Gotles- 
name  Elubim  sich  findet,  wahrend  im  ersten  Buche  der  Name  Jebova  eno- 
«lant  vorherrscht,  weil  dieser  Umstand  allgemein  bekannt  ist.  Hingegen 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  das«  wir  Ps.  56.  57.  59.  62.  Refrains  treffen, 
im  ersten  Buche  nur  Ps.  39.,  sodann  haben  die  P«.  de«  2len  Buches  auch 
sonst  Redensarten  die  «Ich  ausser  ihnen  in  den  Ps.  selten  oder  nie  finden, 
z.  B.  den  Gebrauch  des  Verbum«  fn*,  52,  7.  58,  7.  ,  56,  2.  3. 

57,  4.  sonst  nur  noch  P«.  119,  131.  Tin  oder  fO}  ab,  51,  12.  57,  8., 
IVfcj,  55,  3.  18.  u.  64,  2.  im  eraten  Buche  nie,  *m  «ich  sammeln  56,  7. 
59,  4.  HV?  Frevel ,  58,  3.  64,  7.  und  den  eigentümlichen  Gebrauch  von 
TtZ"\  und  ns^  62,  3.  65,  10.  Dagegen  findet  sich  das  im  eraten  Buche 
so  häufig  vorkommende  Verbum   ttia  nur  69,  7;  (denn  53,  6  kann  hier 


1)  Gelesen  in  der  zweiten  Sitzung  der  Frankfurter  Generalversammlung 
mm  25.  Sept.  1861. 
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Hiebt  in  Betracht  kommen)  und  das  Substantiv  n\L2  nur  69,  20.,  welcher 
Psalm  auch  v«.  33  allein  der  EPI^  gedenkt,   die   im  ersten  Buche  so  ofl 
erwähnt  werden ,  und  auch  das  im  ersten  Buche  so  häufige  "2?  fiadel  sich 
nur  Ps.  68,  II.  u.  69,  30.    Ferner  gebrauchen  die  Davidischen  Psalmen 
des  2ten  Buches  nie  das  Wort  n^lN  ,   Löwe,  das  wir  im  ersten  Buche  so 
oft  antreffen ,  schildern  nirgends  Leiden  unter  dem  Bilde  einer  Krankheit, 
wie  Ps.  0  u.  38,  und  nirgends  wenden  sie  das  Bild  Wim  Becher  D**)5  an. 
Diese  sprachlichen  Verschiedenheiten   von  den  Psalmen   des  ersten  Buches 
und  wieder  ihre  in  mehrfacher  Beziehung  gleichmiissige  \Yti»c  erklärt  nicht 
nur  dass  man  diese  Psalmen  zusammenstellte,  sondern  auch  dass  sie  unge- 
fähr drrselhen  Zeit  zugeschrieben  wurden.     Dass  man  über  glaubte,  sie 
stammen  von  David  her,  rührt  daher,  dass  mehrere  dieser  Psalmen  denen 
des  ersten  Buches  viel  gleichmassiges  haben,   z.  B.  Ps.  59.  das  Verb  um 
23'J5  und  das  Substantiv  3ätDE  ,  und  ebenso  62,3.7.  und  das  Verbum  69,  30., 
dann  57,  7.  niin  Netz,  sonst  nur  in  den  David  zugeschriebnen  Psalmen, 
•)i*J3,  60,  9.  52,  9.  wie  so  oft  im  ersten  Buche,  später  nur  noch  Ps.  108,9.; 
dann  vergleiche  man  die  Frage  ?Ö»  ^  59,  8.  und  HfiJ-P  -73  64,  6  mit 
10,  4.  13.    Ferner  ist  57,  II.  last  wörtlich  wie  36,  6.,  der  Gedanke 
58,  7.  fg.  wie  3,  9.,  u.  59,  9.  fast  wie  2,  4.    Diese  Bemerkungen  erklären 
jedoch  nicht  warum  man  6  dieser  Psalmen  in  die  Zeit  der  Saulischen  Ver- 
folgungen versetzte.    Nach  Delitzsch,  Commenl.  zu  den  Psal.  I,  p.  ] 37.  415. 
31.  49.   sind  diese  l'eberschriften  wahrscheinlich   den   Annalen  entnommen, 
aus  welchen  die  Bücher  Samuels  excerpirt  sind,  und  rühren  also  von  einer 
sehr  alleu  l'eberlieferung  her,  nach   Hupfeld ,  Comincnt.  zu  den  Psalmen, 
Thl.  3,  p.  2  stammen  sie  aus  unscru  Büchern  Samuels ,  sind  also  aus  ihnen 
erschlossen,  wie  wahrscheinlich  aus   1  Sam.  II,  5.  das  Loblied  der  Hanna 
erschlossen  wurde.    Ich  neige  mich  zu  dieser  Ansicht,  denn  hätte  Delitzsch 
Recht,  so  enthielten  die  Annalen  nicht  nur  manches  was  die  Bücher  Samuels 
nicht  melden,  sondern  sie  verflochten  auch  Psalmen  in  ihre  Erzählung,  aber 
da  ist  doch  höchst  auffallend,  dass  alle  diese  L'eberschriften  sich  aus  unsern 
Büchern  Samuels  erläutern  lassen,  und  sich  keine  einzige  findet,  bei  der 
dies  nicht  der  Fall  ist.    Ich  kanu  mir  den  Ursprung  dieser  reberschrifteu 
nur  daraus  erklären,  dass  man  in  einzelnen  dieser  Psalmen  die  Flucht  Davids 
vor  Saul  bestimmt  geschildert  oder  vorausgesetzt  fand   und  dann  die  dem 
Stile  nach  ähnlichen  Psalmen  auf  dieselbe  Zeit  oder  dieselbe  Begebenheit 
bezog.    Sollte  aber  auch  Delitzsch  Recht  haben,  so  folgt  daraus  uoch  nicht 
die  historische  Richtigkeit   der  Angabc  der  Annalen,   denu   1  Chron.  XVf, 
wahrscheinlich  solchen  Annalen  entnommen ,  giebt  ein  aus  späten  Psalmen 
zusammengesetztes  Lied  und  verlegt  seine  Abfassung  in  die  Davidische  Zeil,  und 
ebenso  ungeschichtlich  werden  in  Ihn  Hiaam's  Leben  Muhammed's  spätre  Gedichte 
altern  Personen  in  den  Mund  gelegt,  p.  647.  656.  678  u.a. St. des  arab.  Textes. 
Nach  dem  Bemerkten    haben  wir  nun  zu  untersuchen ,   ob  w  ir  in  diesen 
6  Psalmen  irgendwo  die  Flucht  D.'s  vor  Saul  vorausgesetzt  finden,  und  zu- 
gleich ob  sich  nicht  einige  von  diesen  Psalmen  als  Originalpsalmen  dargeben, 
während  andre  mehr  als  nachgebildete,  oder  aus  Rcrainiscenzen  entstandene 
erscheinen.    Als  eine*  Origioalpsalm  sehe  ich  Ps.  59  an;  zum  Tneil  wegen 
seines  schönen  Slrophcuhaus  ,  weil  er  nichts  vom  Tempelkult  aussagt,  und 
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einfach  ein  Loblied  Gottes  als  Dank  für  seine  Errettung  verspricht,  dann 
weil  er  mit  Ps.  7,  der  auf  jeden  Fall  zu  den  ältesten  Psalmen  gehört,  In 
vs  6  Aehnlicbkeit  hat,  ond  der  Dichter  vs.  12  Gott  seinen  Schild  nennt, 
wie  Ps.  7  und  wie  Ps.  18  von  Gott  rühmt,  er  sei  sein  3JißO.  Auch  stim- 
men, nach  meinem  l'rtheile,  vs  4 — 7  riemlich  mit  den  Angaben  der  Uebcr- 
schrift. 

Vergleichen  wir  mit  Ps.  59  den  Ps.  56,  so  finden  wir  in  ihm  ebenfalls 
Refrain,  and  vs.  7  hat  er  mit  Ps.  59  das  Verbmn  "VU  zusammenkommen 
gemein,  dann  vs.  3.  "^tt  wie  Ps.  59.  II.,  dann  vs.  7.  JCX  auflauern  wie 
10,  8,  im  Ganzen  nber  hat  er  die  gewöhnlichen  Psalmcnformeln  nicht,  so 
dass  man  diesen  Psalm  mit  nirhten  als  einen  nur  ans  Reminisccnzen  zusam- 
mengesetzten  ansehen  kann.  Wohl  aber  ist  dies  Ps.  5*  der  Fall,  wo  viel- 
leicht vs.  6  die  Angabe  der  Uebersehrift  veranlasste.  Man  vergleiche  nor 
vi.  4  mit  Ps.  4,  2,  vs.  7  mit  Ps.  6,  lt,  dagegen  zeigt  sich  vs.  8  die 
Sprache  des  2ten  Buches,  wenn  wir  mit  diesem  Verso  Ps.  56,  13  vergleichen, 
wo  überall  von  der  Bezahlung  von  Gelühden  die  Rede.  Dieselbe  Nachahmung 
zeigt  Ps.  57,  man  vergl.  vs.  2  mit  Ps.  38,  8.,  vs.  4  mit  Ps.  18,  7,  vs.  5 
mit  Pa.  22,  13,  vs.  7  mit  Ps.  7,  16,  vs.  II  mit  Ps.  3*i,  6,  wahrend  die 
strophische  Aoordnung,  das  Wort  v.  4,  und  die  2te  Hälfte  von  vs.  5 

mit  Ps.  59,  8  verglichen  die  Weise  des  2len  Boches  zeigen.  Ich  glaube  hier 
mit  Sicherheit  die  Ansicht  aussprechen  zu  können,  die  Angabe  der  Ueber- 
schrift sei  aas  vs.  7  erschlossen ,  wie  die  von  Ps.  56  möglicherweise  aus 
vs.  7.  Wenn  wir  uns  nan  so  Psalm  63  wenden,  so  finden  wir  in  demselben 
allerdings  Remioiscenzen,  die  2te  Hälfte  von  v*.  8.  stammt  ans  Ps.  17,  8  u.  36,  8. 
ond  mit  rwil?  vs.  10  könnte  man  Ps.  35,  8  vergleichen,  denn  nor  in  die- 
sen Psalmen  allein  findet  sich  dieses  Wort.  Dagegen  bat  dieser  Ps.  einige 
seltne  Ausdrucke,  wie  vs.  2  "in©  suchen,  welches  Wort  sich  in  den  Psalmen 
nur  Ps.  78,  34  wiederfindet,  und  in  demselben  Verse  das  a7ta£  hyoperov 
aber  vs.  4  das  aramäische  Zeitwort  loben,  was  den  Psa'm  spät 

zu  setzen  notbigt.  Die  Angabe  der  Cebersrhrifl  wurde  veranlasst  durch  die 
2te  Hälfte  des  2ten  Verses,  und  der  Psalm  wurde  hierher  versetzt  seiner 
Aehnlicbkeit  wegen  mit  Ps.  61  ,  der  wie  63  mit  einer  Bitte  für  den  König 
endet.  Auch  vergleiche  man  vs.  10  mit  Ps.  55;  Iß-  P*.  61  nber  zeigt 
entschieden  viele  Reminisccnzen ,  und  dem  ihm  ähnlichen  Ps.  63  weist  eben 
diese  Aebolichkeil  und  das  Verbura  ri3tt5  eine  spatere  Zeit  an.  Ps.  52  bat 
vs.  7  das  Verbum  V??>  m^  vs«  4  kann  man  57,  5  vergleichen,  vs.  7  viel- 
leicht mit  Ps.  55,  16,  vs.  0  scheint  wirklich  Anklang  an  Ps.  49,  7  statt  zu 
finden,  und  vs.  II  ist  wie  Pa.  59,  18  und  das  Substantiv  9\ZL  vs.  7  kommt 
nur  noch  Jerem.  51,  44  vor.  Der  Psalm  fand  im  2ten  Buche  seine  Stelle, 
weil  er  mit  der  Sprache  desselben  stimmt,  jedoch  ist  mir  die  Angabe  der 
Überschrift  eio  Rälliacl. 

Blieben  wir  nun  auf  die  6  näher  untersuchten  Psalmen  zurück  ,  so  zeigt 
sich,  dass  drei  derselben,  Ps.  54.  57.  63  entschieden  Nachahmung  und  aus 
Reminisccnzen  entstanden  aind  ,  die  ihnen  eine  spätere  Zeit  als  die  Davidi- 
sche anweisen,  dass  sich  diese  bei  zwei  Psalmen,  52.  56,  weniger  nach- 
weisen lässt,  und  dass  Ps.  59  sehr  viel  Originelles  enthält,  ihm  also, 
wenigstens  im  Vergleich  mit  den  andern  ein  hohes  Alter  zukommt.  Uoter- 
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sucht  man  so  die  Psalmen  genau,  die  Sprache  und  die  Anlage  eines  jeden 
sorgfältig  berücksichtigend  ,  so  wird  es  gelingest  die  'ältesten  derselben  auf- 
niöndeo ,  und  vielleicht  aogir  die  der  Davidischen  Zeit. 


Bericht  Ober  Syrische  Studien  In  London  1857  ond  1858. 

Von 

Dr.  J.  P.  IV.  Iifinäl. 

In  Herbste  des  Jahres  1857  empfing  ich  den  Auftrag  von  dor  Nieder- 
ländischen Regierung,  som  Besten  der  Leydener  Universiläls-Bibliolbek  die 
bekannte  syrische  Handacbriftensnmmlung  des  British  Museum  auszubeuten, 
leb  sollte  abschreiben  was  mir  zunächst  wiinsebenswerth  erschiene,  dieCepten 
in  Leyden  einliefern,  ond  die  Texte  mit  den  odthigen  Erläuterungen  heraus- 
geben, wobei  der  Staat  die  Druckkosten  übernahm.  Hm.  Prof.  Juyaboll, 
welcher  die  ganze  Sache  eingeleitet,  norde,  wie  billig,  die  Beaufsichtigung 
der  Arbeit  übertragen.  Ich  stattete  über  meine  Londoner  Arbeiten  zweimal 
Brricht  ab,  den  ich  hier  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  ond  durch  einige 
Zusätze  erweitert  wiederhole. 

Die  nämlichen  Revolutionen,  welche  seit  Jahrhunderten  die  Bliithe  der 
syrischen  Kirchen  zerstört  haben,  sind  auch  die  Ursache  gewesen,  dass  wir 
Tausende  von  syrischen  Schriften  heute  entbehren  müssen.  Der  intellektuelle 
Zustand  der  jetzigen  orientalischen  Christen,  soweit  es  noch  deren  giebt,  ist 
ein  so  kläglicher,  dass  man  bei  ihnen  nichts  sehr  Wichtiges,  ond  besooders 
niehts  sehr  Altes  soeben  darf.  Schon  vor  siebenhundert  und  mehr  Jahren 
—  in  London  liegen  die  thatsachlichen  Beweise  vor,  —  verwüstete  man 
köstliche  Evangeliaria  aus  den  Zeiten  Justinians,  um  die  alten  Blätter  mit 
Homilien  nnd  Heiligengesehirhten  zu  übersehreiben.  Dass  sie  den  Homer1) 
nicht  besser  behandelten,  einen  heidnischen  ond  ihnen  unverständlichen 
Fremden,  ist  nicht  so  sehr  zu  verwundem;  allein  die  Evangelien  in  ihrer 
eignen  Sprache  so  zu  missaebten,  war  ein  schlimmes  Zeichen  mönchischer 
Unwissenheit  nnd  Gleichgültigkeit.  Während  so  unzählige  syrische  Bücher 
vernichtet  wurden  ,  blieben  nur  einige  in  vergessenen  Winkeln  niedergelegte 
Schätze  der  Art  übrig,  um  mit  der  Zeit  für  den  Dienst  europäischer  Wissen- 
aebaft  verwendet  so  werden;  und  in  der  Tbat  haben  vor  etwa  130  Jahren 
päpstliche  Agenten,  nnd  in  neueren  Zeiten  englische  Reisende  aus  dem  Oel- 
keller  eines  gegenwärtig  koptischen  Klosters  in  Aegypten  eine  ganze  Biblio- 
thek ans  Lieht  gezogen ,  von  der  vielleicht  der  sechste  Tbeil  im  Vatican 
nnd  dos  Meiste  in  London  liegt.  Von  den  ersten  637  Nummern,  welche 
gewiss  2000  ganz  oder  tbeilweise  erhaltene  Bünde  enthalten,  ist  die  älteste 
ein  Codex  aos  dem  Jahre  4M  o.  Chr.,  ond  also  1450  Jahre  alt;  obgleich 
Cureion  behauptet,  dass  es  unter  deo  nicht- datirlen  einige  noch  allere  gebe, 


1)  Ein  Bruchstück  der  Ilias  wurde  bekanntlich  von  Cureton  herausgegeben. 
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eine  Angabe,  die  so  wenig  sieber  zu  widerlegen  als  zu  vertheidigen,  ist 
Ein  Aufsatz  in  dem  Qoartcrly  Review  Dec.  1845  (übersetzt  in  der  Allgera. 
LtL-Zeit.  1846.  Nr.  203)  bietet  einen  ziemlich  vollständigen  U  eberblick  über 
den  lobalt  der  Sammlung.  Wir  nennen  bloss  die  schon  herausgegebenen 
oder  wenigstens  abgeschriebenen  Bücher,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden. 

Der  gegenwärtige  Canooicus  von  YVestminster,  früher  der  zweite  Beamte 
im  Manuscript-Departemeot  des  British  Moseuni1),  W.  Cureton,  gab  uns 
die  Ignatianischen  Briefe  mit  Uebersetznng  und  die  Feslbriefe  des  Athanasius, 
ferner  einen  Theil  der  Kirchengeschicbte  des  Bischofs  Joannes  von  Rphesus  *) 
und  ein  Spicilegiom  Syriacum,  welches  vier  kürzere  Documente  enthält,  u.  A. 
einen  Brief  vom  Jahre  74  wie  unseres  Eracbtens  Ewald  richtig  gezeigt  hat. 
Weiter  erscheint  in  diesem  Jahr  ein  grosser  Theil  der  vier  Evangelien,  aus 
einem  allen  Codex  abgedruckt,  in  welchem  der  Herausgeber  die  Pesbithd  wie 
sie  vor  der  uns  bekannten  Edesseniscben  Recension  aussah,  und  sogar,  was 
noch  merkwürdiger  wäre,  deutliche  Spuren  des  Aramäischen  l'rmattbaeus 
entdeckt  zu  haben  meint  s).  Spater  sollen  wir  des  Eusebius  Schrift  über 
die  palästinischen  Märtyrer,  welche  ich  gedruckt  gesehen  habe4),  und  die 
Briefe  des  sogenannten  „persischen  Philosophen u,  Jakob  von  Nisibis,  des 
Lehrers  des  Ephracm  Syrus,  empfangen*),  endlich  einige  Untersuchungen 
ober  Fragen  ans  der  ältesten  syrischen  Kirchengeschichte,  welche  wohl  die 
letzte  Arbeit  des  um  die  Wissenschaft  hochverdienten,  aber  jetzt  durch  seine 
geistlichen  Amtsgescnafte  sehr  in  Anspruch  genommenen  Vf.'s  auf  diesem 
Gebiete  bilden  »erden.  Seine  Nachfolger  am  Museum  ,  der  verstorbene  Ellis 
und  der  seit  kurzem  ernannte  Aufseher  über  die  syrischen  Manuscriple, 
Clarke,  haben  noch  nichts  herausgegeben;  nur  Sam.  Lee,  der  Herausgeber 
der  Pesbithd  Tür  die  Bibelgesellschaft,  liess  vor  Jahren  die  Theopbaoie  des 
Eusebios  drucken,  von  Payne  Sroitb  in  Oxford  erwarten  wir,  durch  die 
Clarendon  Press  ,  des  Cyrillus  Commentar  zum  Lukas  •),  und  B.  Harris  Cowper 
verdanken  wir  ein  Büchlein,  Analecta  Nicaena'),  in  welchem  einige  wich- 
tige Nachrichten  über  das  erste  ö'cumeniscbe  Concil  aus  einer  viel  älteren 
Quelle  als  die  bisher  bekannten ,  nämlich  einem  Codex  des  Jahres  501  n.  Cb., 
mitgetheilt  werden. 

Während  die  Engländer,  in  der  Nabe  der  Quelle,  leicht  Gelegenheit 
fanden,  um  aus  ihr  zu  schöpfen,  schickte  doch  auch  die  preossisebe  Regie- 


1)  Jetzt  (1860)  einer  der  Trustees  des  Museums. 

2)  Englisch  von  Payne  Smitb,  Oxford  1860.  Vgl.  meine  „Einleitenden 
Studien",  Leyden  1856. 

3)  Vgl.  meine  Anzeige  in  Burgess'  (Kitto's)  Journal  (1858),  welche  die 
Curetoo'seben  Gründe  vorläufig  zu  prüfen  bestimmt  war. 

4)  Erschienen  1861. 

5)  Vgl.  über  Ibn  den  Brief  des  Georgios  Araba  in  de  Lagarde's  Ana- 
leeta  Syriaca. 

6)  Seitdem  (1659)  erschienen  der  Text  und  eine  englische  Uebersetznng. 
Jetzt  (1860)  arbeitet  der  Vf.  an  einem  syrischen  Lexicon. 

7)  Gelger's  Anzeige  in  der  Ztscbr.  d.  DMG.  ist  wenigstens  dem  sach- 
lichen Inhalte  dieser  Schrift  durchaus  nicht  gerecht  geworden. 
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rung  hintereinander  die  Dorlorcn  de  Lngarde  und  Larsow  zur  Benutzung 
der  syrisch™  Handschriften  parh  London.  Der  Erster«  eopirtc  hier,  und 
empfing  theilweise  von  Coreton  die  erst™  Bbcher  der  Clemenliniscben  Re- 
cognilionen ,  Fragmente  von  vornieHnischeo  Vätern ,  Canones  einiger  Syno- 
den,  die  Sprüche  dos  Xyslus  von  Rom,  die  Geoponica,  Galenns  de  SimpH- 
eibus,  den  pseudo-  platonischen  Dialog  Rrostrophos ,  ond  andere  Sachen, 
von  denen  er  bereits  mehreres  hat  drucken  lassen  »).  Larsow  abersetzte 
und   erklärte  die  von  Cureton  edirten  Athanasinsbriefe. 

Weno  wir  dies  alles  zusammenfassen,  so  ergiebt  sieb,  das«  das  Studium 
der  syrischen  Literatur  sich  nicht  mehr  um  den  spatem  Barhebrarus  (122ß 

—  \'28fi),  sondern  um  die  Edesscnisrticn  und  Hierapolitanisebco  Schriftsteller 
und  deren  Schüler  im  0.  und  W.  des  Euphrat,  vor  und  kurz  uaeh  dem 
Monophysitisehen  Schisma  zu  bewegen  anfängt,  und  dass  die  klassische 
Periode  der  Aramäischen  Kirche,  die  Zeit  ans  welcher  die  schönsten  Hand- 
schriften daliren,  und  wo  die  Sprache  ohne  Arabischen  Einfluss  als  lebendiges 
und  biegsames  Uiom  gchandbabl  wurde,  besser  erkannt  zu  werden  verspricht. 
Ist  dies  die  Richtung  der  Untersuchungen,  so  wird,  erstens,  der  Umfang, 
die  Dialekt  Einlheitung  und  die  Geschicbie  der  Aramäischen  Sprache  in 
helleres  Licht  treten,  als  aus  den  Büchern  eines  gelehrten  Epigonen. 
Zweitens  wird  die  Hibelkrilik  das  Entslehen  und  die  verschiedenen  Re- 
eensionun  der  so  wichtigen  syrischen  l ebcrselzungen  besser  verstehen  lernen. 
Drilleos  gelangt  ein  Theil  der  Kirchengeschichle ,  zumal  die  bisher  ziem- 
lich dunkle  (Ieschichie  der  Monnpbysiliscben  Trennung,  —  in  ihren  Folgen 
so  wichtig  n!s  die  zwischen  dir  Griechischen  und  Lateinischen  Kirche,  — 
zu  grösserer  Klarheit.  Viertens,  um  nicht  mehr  zu  nennen,  berühren 
wir  viele  Thalsachen  ,  welche  dazu  dienen  können,  den  Ucbergang  aus  dem 
hellenislisehen  in  den  arabischen  Orient,  aus  dem  christlichen  in  den  mosle- 
mischen, uu<1  in  den  beiden  Perioden  den  Anschluss  der  religiösen  an  die 
nationale  Gei>lesru|(ur  deutlich  zu  machen,  im  Anschluss  an  Cbwulsou's 
Untersurhungen  über  die  mitlelalterlichen  Heiden  in  Abraham'«  Vaterstadt. 
Und  können  wir  dies  alles  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  aus  der 
allen  Mönchsbibliolhek  erwarten,  so  verdient  sie  mit  allem  Eifer  bearbeitet, 
bekannt  gemacht,  und  bei  geschichtlichen  Untersuchungen  benutzt  zu  werdeo. 

—  Das  Folgende  ist  mir  selbst  gelungen  zu  enldecken ,  und  zur  Herausgabe 
wenigstens  auszuwählen.  Ob  Andere  schou  Einiges  davon  abgeschrieben,  ist 
mir  unbekannt;  gewiss  ist  noch  nichts  gedruckt  worden. 

Ich  will  zunächst  reden  von  dem  was  sich  mir  hinsichtlich  der  äussern 
Beschaffenheit  der  Codices  ergeben  hat,  weiter  dann  von  einigen  einzelnen 
Schriften,  und  endlich  von  meiner  hauptsächlichen  Arbeit  in  den  Historikern. 

I.  Den  Nummern  des  Dienslcatalogs  entsprechen  Iheils  fertige  Bände, 
in  starkes  Juchtenleder  eingebunden,  —  wie  das  ganze  Museum  mit  grSsster 
Munifirenz  eingerichtet  ist,  —  theils  Packete  von  noch  nicht  sortirten  loosen 
Blättern.    Die  meisten  Bücher  kamen  in  diesem  Zustand  in  London  an,  und 

I)  Die  Lagarde'scben  Ausgaben  sind  bekannt. 
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mussten  nach  und  nach  zusnmmcngeordnct ,  sorgfältig  reparirl  nnd  einge- 
bunden werden;  wobei  mnn  vor  Versehen  im  Znsammenordnen ,  —  besonders 
durch  die  Schuld  eines  gewissen  Mönchs,  der  schon  vor  sechshundert  Jahren 
eine  solche  Arbeit  mit  der  grössten  Ungeschicklichkeit  ausführte,  —  nie 
p;mz  sicher  ist,  und  der  Forscher  oft  ganze  Serien  vergeblich  kommen  lassen 
and  durchblättern  mnss.  Wenn  der  genannte  Künstler  z.  B.  ein  Exemplar 
der  Evangelien  zusammenbringen  wollte,  und  beschädigte  Blätter  fand,  oder 
solche,  die  einen  ungewöhnlichen  Text  sogar  vor  ihm  nicht  verbergen  konn- 
trn,  so  warf  er  sie  weg,  oder  gebranchle  sie  als  Malerini  zum  Einbinden, 
drehte  sie  zu  Stöpseln  für  (Mkriige  oder  gebrauchte  sie  zu  andern  rein 
technischen  oder  Ökonomischen  Zwecken,  wo!<ei  er  die  entstandene  Lücke 
ganz  ruhig  ans  einem  nndern ,  wenn  auch  noch  so  verschiedenen  Exemplare 
ersetzte.  Oft  ist  das  Merkwürdigste  nur  solchem  Wege  für  uns  verloren 
gegangen,  und  nicht  selten  begegnet  man  Oelflecken,  angeschnittenen  Streifen 
n  dgl.  Zeichen  früherer  Misshandlung,  welche  von  den  besten  Handwerkern 
jrl£t  soviel  möglich  entfernt  werden.  Die  ursprünglichen  Löcher  im  Perga- 
ment, welche  der  Schreiber  vermied,  verunstalten  nur  wenig  Biälter;  ein 
Wurmstich  ist  höchst  seilen,  wie  auch  Wasserflecke,  was  dem  trocknen 
ägyptischen  Keller  zu  danken  ist,  in  welchem  die  Bücher  Jahrhunderte  lang 
verborgen  lagen.  Was  man  nlso  gefunden ,  hat  ein  frisches  und  starkes 
Aeussere ;  das  weisseste  nnd  zäheste"  Pergament,  und  die  schwärzeste  Tinte 
sind  aus  den  Zeiten  des  Hieronymus  und  Augustinus,  oder  Leo's  des  Grossen, 
oder  Jnstinians.  Bis  zum  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderls  ist  eine  kräftige 
nnd  schlanke  Schrift,  ohne  Ecken,  w  siehe  noch  nirgends  ganz  genügend 
faesimilirt  wurde,  Zeuge  einer  guten  Periode,  wo  hochgestellte  Schriftsteller 
und  Mncenalen  die  Kalligraphie  in  den  Klöstern  beförderten.  Von  jener 
Zeit  ah  bemerkt  man  einen  Uebergang  zum  Pcrpendiculären  und  Dicken  in 
den  Buchstaben  (Cureton's  Estrangelo-Typen  ahmen  diese  Züge  einigormanssen 
nach);  auch  die  Hegelmässigkeit  leidet;  man  sieht,  dass  das  Estrangelo 
mehr  gezeichnet  als  geschrieben  wird;  nnd  die  leidigsten  Verzierungen 
schleichen  sich  ein;  obgleich  gemalte  Initialen  und  Miniaturen  erst  in  einigen 
Exemplaren  späteren  Alters  vorkommen,  Ungefähr  seit  der  Milte  des  achten 
Jahrhunderts  6udet  eine  langsame  Umwälzung  Statt.  Bisher  fand  man  die 
alltagliche,  sogenannte  einfache  Schrift  nur  hin  und  wieder  am  Rande,  oder 
besonders  am  Ende  der  Bücher  in  den  Unterschriften  der  Copisten ,  wo  das 
Datum  u.  dgl.  verzeichnet  wird,  und  man  bemerkte,  dass  die  Kalligraphen 
noch  immer  die  klassischen  Estrangelo  Züge  dazwischen  mischten;  es  sah 
etwas  gekünstelt  aus.  Jetzt  aber  hat  sich  die  cursive  einfachere  Gestalt  im 
Leben  und  Verkehr  mehr  entwickelt,  nnd  die  Abschreiber,  welche  weniger 
als  früher  eine  besondere  Klasse  zu  bilden  scheinen  ,  fangen  an ,  dann  und 
wann  den  Gebrauch  zu  wechseln,  und  die  Cursivsehrift  für  den  Text,  das 
Estrangelo  dagegen  Tür  den  Titel  und  Kolophoo  anzuwenden.  Dies  letztere 
bleibt  nur  Tür  den  Text  der  Kirchenbücher  und  zumal  der  Evangelien  im 
Gebrauch,  jetzt  aber  in  sonderbarer,  senkrechter  Gestalt,  meist  mit  nach 
innen  gebogenen  und  also  spitzwinkligen  Umrissen.  Diesen  Zustand  der 
Dinge  finden  wir  bis  zur  Zeit  des  ersten  Kreuzzugs  ziemlich  ausgebildet, 
nnd  der  erste  Schritt  zu  besseren  Schriftarten  zeigt  sich  fünfzig  Jahre  später 
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und  seitdem  io  einigen  Exemplaren,  wo  sieb  die  Vnlgarschrift  in  regel- 
mässigen Linien  zeigt,  die  am  besten  durch  die  Pariser  Typen  nachgeahmt 
werden,  jedoch  besser  im  grösseren  als  im  kleineren  Schnitt.  Die  Neslo- 
rianische  Schrift  gebt  indessen  auf  kürzerem  Wege  von  der  stehenderen 
Estrnngelo-Varietät  bis  zn  dem  Charakter  mit  dicken  wsgerecblen  Strichen, 
wie  er  in  Sloddard's  Neusyrischer  Sprachlehre  erscheint,  nnd  noch  in  Hand- 
schriften der  heutigen  Neslorianer  noch  der  gewöhnliche  ist.  Nestoriaoiseheo 
Ursprungs  mag  das  wunderliche  vorgebliche  Estrnngelo  in  Assemaui's  Acta 
Marlyrum  sein  ;  das  grössere  aber,  wie  es  z.  B.  io  den  Mediceiseaeu  Catatogeo 
erscheint,  ist  misslungeoe  Nachbildung  halb  des  fistrangelo,  halb  des  sogen. 
Hierosolymitanischen.  Unsere  gebräuchlichen  Typen  Maronitischen  Ursprungs 
sind  von  europäischen  Scbriflschneidern  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wor- 
den. Von  meinen  Schriftproben  und  den  daraus  hervorgehenden  Resultaten 
ein  andermal. 

Zur  Scbriftfrage  gehört  noch  das  aramäische  Zahlensystem.  In  Hoff- 
mann's  Grammatik  stehen  S.  83  einige  Angaben  ober  palmyrenische  Zahl- 
zeichen; allein  weder  damals  noch  jetzt  wurde  öffentlich  bemerkt,  dass  das 
nämliche  System  auch  in  einzelnen  Kstrangelo- Handschriften  erhallen  ist, 
und  zwar  nicht  nur  in  sud-syriseben ,  sondern  gerade  in  mesopolamischen, 
nur  dem  graphischen  Charakter  der  begleitenden  Schrift  anbequemt.  Das 
erste  Mal  erregte  es  meine  Aufmerksamkeit  in  einem  nicht  datirten  and 
nneingebnndenen  Codex,  in  der  Unterschrift,  wo  der  Absebreiber  Ebedjesbo 
seinen  Namen  in  Zahlzeichen  mittheilt ,  so  dass  man  siebt,  er  hat  ebenfalls 
den  Gebranch  der  Bucbslabenzablcn  gekannt.  Seitdem  fand  ich  aramäische 
Zahlen  voo  1  bis  25  am  Rande  eines  Geschicbtswerkes  des  7lcn  Jahrhunderls ; 
grössere,  mit  Buchstaben  für  die  Zehner  und  Einer,  in  einer  Chronik  des 
8ten  (welche  sieh  aber  schwer  auf  die  Palmyrenischen  zurückfuhren  lassen), 
nud  das  ganze  System  io  der  Stichomelrie  eines  Ne&torianiscben  Evangelista- 
rium  ans  Rieb's  Sammlung,  aus  dem  Jahre  768  n.  Chr.).  '  Auffallend  ist,  dass 
man  in  Rosen's  Catalog  der  Rieh  Mss.  kein  Wort  über  diese  grünen  Zei- 
chen zwischen  dem  Text  findet,  nnd  besonders,  dass  überall  in  jenen  Exem- 
plaren die  2  mit  einer  Figur  gleich  der  Arabischen  ausgedrückt  wird,  welche 
aber  auf  solche  Weise  io  das  System  eingefügt  Ut,  dass  sie  dnrin  eine 
Ausnahme  bildet ,  nnd  hinwieder  mit  der  Arabischen  Bezeichnung  im  Wider- 
spruch steht.  Sehr  wichtige  Fragen  der  Semitischen  Culturgescbichte  stehen 
mit  diesen  Zeichen  in  unleugbarem  Zusammenbang.  Zu  seiner  Zeit  werde 
ich  den  Kennern  nähere  Mittbeilung  darüber  machen. 

II.  Allen  Theologen,  die  sich  mit  Bibelkritik  etwas  beschäftigt  haben, 
ist  es  bekannt,  dass  Adler  in  seinem  1789  erschienenen  Bnebe  „Novi  Te- 
stament! Versiooes  Syriacae44  einen  Codex  des  Vatican  beschrieben  hat,  der 
in  eigentümlicher  Schrift  eine  eigene  Uebersetzung  der  Evangelien  enthält, 
in  einem  Dialekt,  welcher  mehr  oder  weniger  dem  sog.  Chaldaischen  oder 
Jüdisch-aramäischen  gleicht,  dass  diese  Beschreibung  wenig  zu  wünschen 
übrig  lässt,  nnd  dass  man  den  gefundenen  Text,  nach  ihm  und  Michaelis, 
als  den  Hierosolymitanischen  zu  bezeichnen  pflegt.  Sonderbar  genug, 
da  doch  nach  Adler's  Angabe  der  Codex  (im  J.  1030  n.  Chr.)  in  Antiochien 
geschrieben  wäre;  was  indessen  ein  Fehler  ist,  schon  weil  der  Bezirk  von 
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Jerusalem  ( Nah'ijalu  -'I  -  Quds)  ')  im  Arabischen  Kolopboo  als  weitere  Be- 
zeichnung angegeben  wird.  In  London  fand  ich ,  indem  ieh  andere  Fragmente 
in  einem  grossen  Packele  suchte,  einige  zwanzig  sehr  verwahrloste  Perga- 
mcotbl'ätter,  welche  die  Schrift  des  Adler'scben  ziemlich  guten  Facsimile's 
zeigten.  Einige,  in  klein  Quart,  in  zwei  Spalten,  enthalten  Stöcke  eines 
Kvangeliariums  wie  das  Adlersebe;  andere,  in  Duodez,  einen  ganz  ueuen 
Gewinn  für  die  biblische  Wissenschalt,  nämlich  Psalm  45 ,  46,  47 ,  82 ,  90 
(bebr.  Zählung)  ganz,  und  sieben  andere  (44,  49,  60,  56,  57,  78,  »I)  tbeil-' 
weise;  dazu  gehört  ein  Baumwallenpapierblatt  mit  Hymnen.  Dies  alles  ist 
beim  Einbinden  anderer  Werke  benutzt  gewesen;  hier  und  da  sind  Runder 
abgeschnitten,  oft  mit  dicken  Schrifllagen ,  von  andern  Blättern  abgeklatscht, 
mit  Leim  oder  Kleister  befleckt,  oder  angefressen  von  Feuchtigkeit  und  In- 
sekten, kurz  in  jämmerlichem  Zustande.  Einige  Blätter,  besonders  später 
noch  einmal  beschriebene,  mussle  ich  angelesen  lassen,  obgleich  ich  nicht 
weiss,  was  an  einem  bellen  Tage,  in  freiem  Lichte,  weit  vom  Rauch  und 
Dunst  der  Weltstadt,  schon  meinen  etwas  stumpfen  Augen  zu  erkennen  ge- 
lingen möchte.  Auf  jeden  Fall  giebt  es  jetzt  io  Leyden  ausser  den  genann- 
ten Psalmen,  die  sonderbar  genug  nach  den  Septuaginla  übersetzt  sind  und  . 
dem  entsprechende  Zahlen  fähren,  Abschriften  von  dreizehn  Blättern  der 
Evangelien  *). 

Von  Apokryphen  des  N.  T.  hätte  ich  gern  die  Doctrina  Petri  und 
die  Correspondenz  zwischen  Herodes  und  Pilatus  abgeschrieben,  doch 
lies*  mir  die  Beschäftigung  mit  den  genannten  Fragmenten  und  den  Histori- 
kern keine  Zeit  dazu  übrig.  In  der  gleich  zu  nennenden  Historie  Miscellanea 
steht  auch  ein  interessantes  Scbriflchen ,  welches  im  Aethiopischcn  Kanon 
angeführt  wird,  die  Geschichte  von  Joseph  und  Asnatb,  deren  Inhalt 
übrigens  schon  aus  Fabricius'  Codex  apoer.  V.T.  bekannt  ist. 

Die  Gnomen  des  Pseudo-Menander,  17  Spalten  lang,  liefern  einen 
neuen  Beitrag  zu  einer  andern  Art  apokrypbiscber  Literatur.  Bekanntlieh  hat 
man  dem  attischen  Komiker  viel  dergleichen  aufgebürdet     Diese  Sprüche 

sind  ergötzlich  genug.   „Wenn  du  einen  Priester  ()p£Qa)  in  dein  Haus 

„geladen",  so  heissl  es  da  u.  a. ,  „so  segnet  er  dich  wenn  er  kommt,  nnd 
„wenn  er  weggeht,  murrt  er  ober  dich.  Und  setzest  du  ihm  Speise  vor, 
„so  geht  Eine  Haod  zum  Mund,  und  die  Andere  steckt  Speise  in  seine 
„Tasche  für  seine  Kinder.  Erbarme  dich  lieber  eines  Hundes  als  eines 
„Priesters:  wenn  ein  Hund  zuviel  Speise  hat  bei  dir,  so  lässt  er  übrig; 
„wenn  aber  der  Priester  etwas  übrig  behält,  so  nimmt  er  es  mit  für  seine 
„Kinder,  and  brummt  noch  dazu.11 


1)  (jMAJÜt  Ra£»Ü  ist  eine  bekannte  administrative  Bezeichnung. 

2)  Offenbar  bat  man  an  eine  melchitisr.be  Gemeinde  in  einigen  Orten 
Mitlelpalästinas  zu  denken,  welche  ihren  Hellenismus  so  weit  trieb,  das 
Eslrangelo  nach  griechischen  L'ncialen  zu  reformiren.  Zwei  Packete  dieser 
Fragmente,  zusammen  über  hundert  Blätter,  welche  Tiscbendorf  nach  Peters- 
burg geliefert,  sind  mir  mit  grösster  Bereitwilligkeit  geliehen,  und  ieb  werde 
Gelegenheit  finden,  die  Ergebnisse  meiner  sämmtlicben  auf  diesen  Gegen- 
stand bezüglichen  Untersuchungen  ausführlich  mitzutbeilen. 
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Für  unsere  Juristen  ist  schwerlich  etwas  Neues ,  für  das  Lexieon  unJ 
die  Geschichte  aber  gewiss  etwas  zu  lernen  aus  den  Welllichen  Ge- 
setzen des  Co  ns  tont  in  und  Theodosius,  welche  ich  ebenfalls 
ropirte,  75  Seiten  Oelav ,  welche  den  letzten  Theil  eines  Ms.  aus  den 
Zeiten  Justiuiau's  bilden.  Es  scheint  eine  Anleitung  für  Geistliche  zu  sein, 
welche  besonders  bei  Heiraiben,  Siei befallen  und  der  Stencrcinforderung 
zu  Hülfe  kommen  mussten,  wo  die  Civilbeamlen  sellener  waren.  Der  Text 
ist  „.ins  der  römischen  in  die  aramäische  Sprache  übersetzt".  Wnr  das 
Original  griechisch  oder  lateinisch  verfassl  ?  Cnd  wesswegen  steht  hier  der 
Ausdruck  „aramäisch",  der  sonst  für  Heidnisches  im  Lande  Arain  ge- 
braucht wird  ? 

III.  Das  Wichtigste  für  mich,  besonders  nach  meinen  „Einleitenden  Stu- 
dien" über  Joannes,  Bischof  von  Ephesus,  waren  die  Kirchenhisloriker. 
Schon  in  den  ersten  Tagen  stellte  es  sich  heraus,  dass  der  Codex  additieios 
14.  ti-10  nicht,   wie  Cureton  angegeben,   einen  onedirten  Theil  der  von  ihm 

veröffentlichten  KG.   ( l^^rcum^p))  ,   sondern  ein  anderes  Werk  des 

nämlichen  \  f.'s  bilde.  Dann  aber  ging  es  an  das  Durchstöbern  der  Saannel- 
bücher  und  Hlätlerpackele ,  um  die  zerstreuten  l'eberrestc  jenes  Autors  zu- 
sammenzusucheii.  Dass  mir  dies  vollständig  gelungen,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten.  Von  dein  ungeheuren  Reichthum  jener  Sammelbücher  kann  man 
sieh  kaum  einen  Begriff  bilden  ').  Man  denke  sieh  einen  Mönch,  der  zur 
Zeit  des  Verfalles  der  syrischen  liirchcu  durch  einen  glücklieben  Zufall, 
uder  auch  durch  QVissiges  Abkralzeu  in  Besitz  einer  Masse  unbeschriebenen 
Pergaments  gelangt  war.  Gleich  fing  er  an  es  zu  bemalen,  entweder  (für 
die  Klosterkirche  oder  zum  Verkauf)  mit  Kvangelistarieu  oder  Evaageliarica, 
Hymnen,  Gebeten,  Liturgien,  —  oder  (zum  Gebrauch  in  den  Zellen)  mit 
allein  .Möglichen,  was  hintereinander  geschrieben  wurde,  um  einen  „Band'* 

(Volumen,  ]Aa»QX2>,  nivtt^)  zu  bilden.    In  solch  einen  „Bandu  sehrieb 

er  alles  ein,  was  ihm  in  der  Bibliothek  Interessantes  vorgekommen,  bald 
Leben  der  W  üslcnhcilipen  ,  abgerissene  Copilel  eines  Historikers,  bald  philo- 
sophische Traclale ,  oder  weltliche  Sachen  zumal  griechischen  Irsprungs, 
die  man  dazu  rechnete,  sogar  Fragmente  aus  Dichtern;  bald  wieder  Excerple 
aus  den  Kirchenvätern,  um  als  dogmatisch-polemisches  Arsenal  benutzt  zu 
werden,  bald  von  diesem  Allen  etwas  durcheinander.  Bisweilen  gab  er  sieh 
die  Mühe,  den  Inhalt  in  eine  Art  von  Fachwerk  zu  ordnen;  öfters  liess  er 
es,  zu  der  Autoren  und  unserm  Glück,  in  bunter  l'oordnnng  stehen.  Folg- 
lich ist  es  jetzt,  ohne  eine  Handschrift  durchblättert  und  nötigenfalls  Ver- 
blichenes mit  Chemiealien  wiederhergestellt  zu  haben,  unmöglich  zu  wissen, 
was  eine  Handschrift  enthält.  Sogar  die  übrigen  Blätter  der  Abschriften 
vollständige^  Werke,  oder  die  Schmutzblätter  des  Einbandes  bieten  znweilen 
Keachlenswerlhes.  Ind  nun  vollends  die  Packele,  wo  das  Werthvollsle  mit 
dem  Werthloseslcn  abwechselt ! 

Also  ausser  den  Fragmenten  der  Kirchengeschichic,  besonders 

f)  Proben  werde  ich  in  den  Prolegomcna  meiner  Anccdota  Syriaca 
mitlheilen. 


■ 
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eUa  70  QunrUpalten  aas  Eioem  SammelLarbc ,  deren  lobalt  mit  den  von 
Assemani  aus  Dionys.  Telmahhar.  (Bd.  II  der  Bibl.  Or.,  Art.  Joannes 
Asiac  Epise.)  initgclbeilten  Nachrichten  zieinlicb  übereinstimmt ,  bahn 
ich  dessen    „  Thalen    frommer   Männer  aus    dein    Orient"  abgeschrieben, 

j  >  ,  1  ,  ttt-s]  ^_X_^»Q-j  ,  271  zweispaltige  Qaartseiten  ,  welche  den 
Inhalt  einer  Pcrgamenthandscbrift  des  7len  Jahrhunderts  bilden.  Joannes  picht 
darin  die  Geschichte  seiner  eignen  alleren  Zeitgenossen,  wie  des  Einsiedlers, 
zu  welchem  seine  Müller  ihn  führte,  om  zu  erfuhren,  ob  sie  auch  dieses 
Kind,  wie  die  andern,  verlieren  werde,  und  der  ihn  spater  zum  goflgewcih- 
ten  Leben  erzog,  wie  die  Confessoren  des  Monophysilismus ,  deren  Einer  er 
selber  war,  und  die  Brüder  des  Joanncskloslcrs  in  Arnid ,  in  »elchein  er 
selber  als  junger  Mönch  gelebt.  Die  Monophysilenverfolgung  Justins  des 
Ersten  tritt  durch'  diese  Erzählungen  in  helleres  Licht. 

Weiter  copirte  ich  die  Historiu  Miscellunea,  wie  ich  sie  betitele  (die 

Überschrift  lautet  so :  }j,^QX»?  1ä*AJL£>), 

381  zweispaltige  SeiNa  in  Quart,  eine  wahre  noixilrj  ioxoqia.  Ein  Kloster - 
bewobner  des  7teu  Jahrhunderls  bat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  aus  den 
Schriften,  die  ihm  zur  Verfügung  standeu  ,  eine  Weltgeschichte  in  chrono- 
logischer Folge  zusammenzustellen,  und  zwar  in  Büchern  and  Cnpileln, 
jedoch  ohne  das  Material  zu  einem  rechten  Ganzen  zu  verarbeiten. 

Das  erste  Buch  enthält,  nach  einer  Einleitung,  fünf  sehr  verschiedene 
Bestandteile.  Erstens  Etwas  über  die  Zeitrechnung  des  1.  Bucbes  Mose. 
Zweitens  die  apokryph.  Geschichte  Josephs  und  der  Asnalb,  durch  zwei 
Briefe  eingeleitet,  aus  denen  erhellt,  dass  das  griechische  Büchlein  im 
Nacbiass  eines  gewissen  Bischofs  gefunden  und  dem  Abte  Moses  von  Agcla 
(aas  Assemani  wohlbekannt)  zur  l'ebersetzung ,  jedoch  bloss  der  lorog.a, 
nicht  der  dimyta,  zugeschickt  wurde.  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  letztere 
verloren  gegangen,  durch  welche  die  Tendenz  der  Dichtung  wohl  noch 
deutlicher  geworden  wäre.  —  Drittens  die  Legende  St.  Silvesters  und  seines 
Redezwistes  mit  den  Juden,  wahrscheinlich  die  älteste  Form,  während  der 
Slrassburger  Druck  von  1470  (lateinisch)  eine  ausführlichere  Recension  ent- 
hält; was  CombeGsius'  Ausgabe  enthält,  weiss  ich  noch  nicht.  —  Viertens 
siebt  hier  aus  den  Briefen  des  antioch.  Presbyters  Locian ,  die  Erzählung 
von  dem  Auffinden  der  Gebeine  des  Slophonus  und  zweier  anderen  Märtyrer 
(5.  Jahrb.);  und  fünftens  ein  Capitel  (aus  dem  Zacharias  von  Mityleue?) 
über  die  syrischen  Kirchenlehrer  Isaak  und  Dadas. 

Vor  dein  zweiten  Buche  steht  wohl  die  Einleitung  der  Kirchen- 
geacbicble  des  Zacharias  von  Mityleue;  wenigstens  werden  wir  .gleich  her- 
nach auf  die  zwei  Ephesiniscbeu  Syuodeu  von  431  und  449  versetzt,  nach- 
dem der  Vf.  angekündigt,  er  wolle  nach  dem  Vorbilde  des  Eusebius  und 
Sokrales  eine  Kirehengescbicblo  schreiben.  Beim  dritten  Buche  wird  dieser 
Zacharias  („von  Melilene"  nach  der  gewöhnlichen  Verwechselung)  als  Quelle 
angegeben,  und  zwar  als  griechischer  Schriftsteller ,  was  ich  schon  in  den 
Studien  über  Joannes  von  Ephesus  S.  37  gegen  Assemani  behauptet  habe. 
Aus  seinem  Werke  ist  offenbar  der  ganze  Rest  entlehnt,  von  dem  Burh  III 
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bis  IX  ganz,  und  X  und  XIT  theilweise  bewahrt  geblieben.  Die  zwölf  letz- 
ten Seiten  cntbalteo  eine   Uebersicbt  der  bewobolen  Erde    ( Ueberschrifl  : 

WjAZ^  i_tBg*{Qff) ,  welche  aaf  Befehl  Königs  Ptolemacas  Pbilomelor  ver- 

fasst  sein  soll;  der  Schlass  aber  (bei  den  vielen  Lücken  der  Hs.  lässt  sich 
die  Veranlassung  nicht  beortheilen)  berichtet  von  der  Einführung  der  syrischen 
Schrift  bei  den  Uiguren  durch  Missionare  des  5ten  Jahrbunderls,  und  zwar 
nach  den  Erzählungen  eines  Augenzeugen.  Ein  Seitenstüek  zur  Bekehrung 
Nubiens  (vgl.  den  Anhang  meiner  erwähnten  Schrift),  und  ein  febleudcs 
Glied  in  der  Geschichte  der  semitischen  Schriftarten  werden  auf  diese  Weise 
uns  erhalten. 

Ein  anderes  Werk  ist  „das  Buch  des  Eusebius  von  Caesarea" 
| »jpnn  UJttAÖiDOij),  IIS  Seiten  in  Octav,  aus  dem  8len  Jahrhundert, 
enthaltend  erstens  geographische  Namenverzeichnisse  ,  dann  eine  Aufzählung 
von  Dynastien  und  endlich  eine  kirchlich-weltliche  Chronik  des  oslrümiscben 
Reiches  bis  etwa  640  n.  Chr.  Der  Abschreiber,  gewiss  ein  Jahrhundert 
später,  sehrieb  noch  auf  anderthalb  Seilen  ein  „Verzeirhoiss  der  Lebensjahre 
,, Mobammeds ,  des  •..»..')  Gottes,  nachdem  er  nach  Jriediiiab  *)  aufjtegan- 
„gen  und  drei  Monate  ehe  er  aufging,  von  seinem  ersten  (Hi£ra-)  Jahre  ab; 
„und  wie  lange  jeder  Fürst,  der  nach  ihm  über  die  Hagarener  aufstand, 
„gelebt  hat,  nachdem  er  Fürst  geworden,  und  wie  lange  die  Zwiscken- 
„regierung  zwischen  ihnen  gewährt."  Das  Verzeicbniss  giebt  die  Jahre, 
Monate  und  Tage  bis  auf  Jazid ,  Sohn  des  'Abdo-'l-iualik  ,  und  die  Summe 
(104  Jahre,  5  M.  2  T.)  an.  Englisch  ist  es  mitgetheilt  (von  B.  H.  Cowper) 
io  den  Notes  and  Queries  1856,  ohne  Erläuterung.  Das  Bächlein  nenne  ich 
demnach  LiberChalipharum. 

Ein  ähnliches  Werkeben  habe  ich  mir  notirl ;  gleichfalls  das  Leben  des 
Kaisers  Jovioian,  und  die  Geschichte  des  römischen  Bischofs  Eusebius  zur 
Zeit  seines  Vorgängers  Julianus  Aposlata,  zusammen  260  QnarUetten,  welche 
ich  später  einmal  abzuschreiben  gedenke. 

Mitgebracht  habe  ich  im  Oclober  1858  sieben  Handschriften:  1.  Joannes 
von  Kphesus'  Leben  der  frommen  Männer  im  Orient,  IL  Excerple  aus  dessen 
KG.,  zweitem  Tbeil,  III.  Historia  Miscellanea,  IV.  Liber  Chalipnarum , 
V.  Leges  Saeculares  Constanlini  et  Tbeodosit,  VI.  Menandri  Sapientis  Gno- 
mae,  VII.  Fragments  q.  d.  Hierosolymilana  (wozu  noch  die  Tiscbeodorfscbeu 
Hieros.  Fragm.  aus  St.  Petersburg  kommen).  —  Dies  alles  wird  unter  dem 
Titel  Anecdota  Syriaca  mit  lateinischen  l'ebersetzungen  und  Noten  auf 
Staatskosten  gedruckt  werden.  Das  erste  Heft  dieser  Sammlung  hoffe  ich 
noch  im  Laufe  des  Jabres  1862  herauszugeben,  und  darin  einen  ausführlichen 
Bericht  mitzuteilen ,  mit  30  paläograpbiseben  Tafeln,  welche  ich  zu  dem 
Zwecke  selber  lithographirt  habe. 


1)  Natürlich  stand  an  dieser  verwischten  Stelle  „des  Propheten  Gottes". 
Das  Stück  ist  sicher  nus  dem  Arabischen  übersetzt  und  mohammedanischen 
Ursprungs. 

2)  Wörtlich  steht  hier  „nach  seiner  Stadt"  (aiA.i  -^V), 
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Geographische  Notizen  zu  Nescbri's  osman,  Geschichte. 

Von 

Dr.  O.  Blau. 

So  (nage  wir  noch  keinen  Specialatlas  zur  osman Uchen  Geschiebte  haben 
und  die  Geographie  der  Türkei  überhaupt  von  Orientalisten  noch  so  sehr  als 
Nebensache  betrachtet  wird,  wie  es  leider  bis  jetzt  meist  der  Fall  ist,  darf 
es  nicht  befremden,  dass  in  Publicationea  historischer  Texte  sich  Frage- 
zeichen selbst  bei  geographischen  Namen  finden,  die  unschwer  durch  eiaen 
Blick  auf  die  Karte  zu  berichtigen  waren.  Vielleicht  erweise  ich  nicht  nur 
Hrn.  Dr.  A'ö/t/e/re,  sondern  auch  vielen  Lesern  unsrer  Zeitschrift  einen  Dienst, 
wenn  ich  folgende  Notizen ,  die  ich  beim  Durchlesen  seiner  Auszüge  aus 
Neschri  (Ztsehr.  XV,  S.  333  ff.)  mir  anmerkte,  hier  mitlheile. 

S.  334,  Z.  1  v.  o.  steht  im  Text  (j^Äj*.,    Einen  Ort  ditroz  giebt 

es  nicht,  die  hier  gemeinte  Festung,  etwa  4  Meilen  donauabwarts  von  Wid- 

din,  beisst  Cibru,  Dschibra  und  dürfte  daher  unbedenklich  ^yyJ^ 
zu  schreiben  sein. 

S.  338,  Z.  8  v.  o.  ist  ^m\yS  o0Ü  „die  Ebene  von  Kadin  (?)",  ein 
völlig  unnaehweisbarer  Name.  Es  liegt,  verglichen  mit  S.  346  und  nach  dem 
Znsammenhange,  sehr  nahe,  jene  Lesart  für  verderbt  aus 
zu  halten,  da  Trnova,  die  Hauptstadt  des  fraglichen  Landstriches,  das 
natürliche  Angriffsobject  des  Feindes  sein  mussle.  Die  Schreibart  \Ji 
statt  des  richtigeren  »Jj^  an  der  andern  Stelle  hat  Analogien  an  zahlreichen 
noch  beutigen  Tages  üblichen  türkischen  Schreibungen  slaviscber  auf  -ovu 
endigender  Namen,  die  nach  türkischer  Art  von  -ova  „Ebene**  abgeleitet 
werden. 

S.  338,  Z.  12  steht  VV^' ,  was  Nöldek*  Argysch  überträgt  Ich 

bezweifele ,  dass  er  diese  «Ortschaft  Argysch  in  der  erforderlichen  Gegend 
nachweisen  könne ,  schon  desshatb ,  weil  das  keine  walachischc  Namensform 
ist  Dagegen  heisst  ein  Dorf,  12  Stunden  von  Nicopoli,  wo  der  Sultan  nach 
der  Walachei  übergesetzt  war,  Ardschcschti,  und  gebe  ich  daher  an- 
heim ,  auch  bei  Nescbri  ^gw£j^..i  zu  lesen. 

S.  346,  Z.  3  muss,  wenn  nicht  die  Stelle  wirklich  verderbt  ist,  auch 
in  ein  Ortsname  stecken,  und  wirklich  bietet  sich  an  durchaus 

passender  Stelle,  nämlich  als  westlicher  Schlusspunkt  eine  Operationslinie, 
welche  Nicopoli  zu  entsetzen  hatte  und  sich  ostwärts  an  Trnova  lehnte ,  eine 
Ortschaft  an  der  Fuhrt  des  Isker-su,  welche  slaviscb  Tschumakovzi 
heisst,  woraus  in  türkischem  Munde  nicht  füglich  etwas  anderes  werden  konnte 

als  Tschunkovdschi  ^^jXiym^  oder  ^S^y%Jj^ 9  woraus  unter  dem 
Einfluss  des  in  der  vorhergehenden  Zeile  geschriebenen  geläufigcrenjl&L?»  jenes 
I^^IXä^-  entstanden  sein  mag. 
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S.  350,  Z.  5  v.  il  dürfte  nicht  bloss  Oburn,  —  was,  wie  ich  sehe, 
scboo  Schlechta-Wssehrd  Ztschr.  XV,  S.  811,  beseitigt  hat,  —  aar  keiner 
Karle  stehen,  snudern  selbst  das  gut  türkische  Gögerdschinlik  siebt 
einem  geographischen  Nachweis  noch  entgegen.  Ich  glaube  ihn  führen  zu 
können.  Eine  kleine  Festung  zwischen  Semcndria  und  Nikopoli ,  also  gerade 
in  der  fraglichen  Gegend,  beisst  heutigen  Tages  Golubina.  In  serbischem 
Munde  bedeutet  aber  Golubinjak  nichts  anderes  als  Taubenhaus,  genau 
was  Türkisch  Gögerdschinlik;  somit  sind  beide  Namen  gleichbedeutend 
und  der  eine  nur  eine  Uebersetzung  des  anderen. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  zu  Bd.  XV,  S.  277  anzumerken,  dass  mir 
in  Bosnien  kein  Sa ndsebak  Klis  vorgekommen  ist.  Es  wird  wohl  Kliulscb 
gemeint  sein,  dessen  Namen  „Schlüssel"  xltit  bedeutet1). 

Ragusa,  7.  Novbr.  1861. 


Chinesisch-Mongolische  Inschriften. 

Geschenk  von  GebR.  V.  d.  CSabelentz« 

In  dem  begleitenden  Briefe  sagt  Hr.  v.  d.  G.  darüber: 
—  —  Durch  gütige  Vermittelung  des  Hrn.  Bridgman  erhielt  Ich  den 
Abklatsch  einer  Inschrift  in  altmongolischen  und  chinesischen  Charakterco, 
welche  sich  in  Sung-Kiang-fu  unweit  Shanghai  befindet.  Sie  ist  aus  dem 
let/.teu  Regierungsjahre  Kublnichan's,  da  aber  dessen  Ehrenname  bereits  darauf 
vorkommt,  jedenfalls  kurz  nach  seinem  Tode  (1291)  errichtet.  Der  altmoo- 
golische  Theil  ist  aber,  wie  sich  bei  näherer  Vergleichung  ergiebt ,  nicht  in 
mongolischer  Sprache  veiTasst,  sondern  enthalt  nur  die  lautliche  Umschrei- 
bung des  oberen  Theils  der  chinesischen  Inschrift  in  altmongoliseben  Zeichen, 
hat  also  hauptsächlich  nur  insofern  Interesse,  als  man  daraus  ersehn  kann, 
wie  damals  das  Chinesische  (wenigstens  in  jener  Provinz,  wo  der  Stein  er- 
richtet wurde)  ausgesprochen  worden  ist.  Eioe  nähere  Prüfung  könnte  da 
vielleicht  ganz  interessante  Resultate  liefern,  vorläufig  will  ich  nur  aur  die 
häufigen  auslautenden  k  und  in  hinweisen,  die  das  beutige  Chinesisch,  wenig- 
stens der  Mandarindialekt,  nicht  kennt 

Poschwitz  d.  14.  Octbr.  1861. 

Nachträglich  zu  meiner  neulichen  Mittheilung  muss  ich  einen  Irrthum  be- 
richtigen ,  dessen  ich  mich  in  der  Eile  schuldig  gemacht  habe,  leb  sagte, 
dass  auf  der  mongolischen  Inschrift  auslautende  iu  uud  k  in  chinesischen 
Wörtern  vorkämen:  dies  ist  nur  zur  Hälfte  wahr;  m  findet  sich  allerdings 

am  Ende,  nicht  aber  k.  Ich  habe  das  6  (f^)  für  k  (f5)  angesebo ,  wie 
ich  mich  jetzt  überzeugt  habe.  Die  ersten  fünf  Zeilen  der  mongolischen  In- 
schrift (von  der  Linken  anfangend)  lese  ich:  shang  t'iao  geoao  ining.  |  hoang 
di  sbing  ebi  ygu  chung  wui  bay  szhi  goan  Ii  jin  dhing  küog  ts'bi  j  ebi  taö 

1 )  Nach  türkischer  Weise  klis  heisst  es  auch  bei  Hammer- Pur gstaU, 
Gesch.  d   osm.  Reichs,  2te  Ausg.,  4.  Bd.,  S.  708  Z.  32.  Fl. 
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»hui  h&i  wan  ahi  ngiö  gui  gia  cht  shu  dang  tcbung  fang  k'eu  |  foaö  Um 
miaö  sbang  du  tay  du  cbeu  lu  fu  chiö  yi  ving  |  she  miaö  hiö  sbeu  wen 
chiaö  yi.  —  wobei  ich  die  von  Wylie  angenommene  Orthographie  (Translation 
of  Ibe  Ts'iog  wan  K'e  mung  p.  XXIV)  befolge ,  einige  Uogenauigkeiten  des- 
selben aber  berichtigt  habe.  — 


Nachträgliche  Berichtigungen. 

Von 

Prof.  Fleischer. 

(Vgl.  Bd.  XV  S.  811  u.  812.) 

Auch  zu  Dr.  Behrnauer''s  Ueberselzung  von  Kogabeg's  Abhandlung  über 
deo  Verfall  des  osmanischen  Slaatsgebäudes  seit  Sultan  Suleiman  dem  Grossen, 
Bd.  XV  S.  272  (T.,  bat  nns  Herr  Legatioosralb  Freiherr  von  Sehl echt a- 
Wssehrd  auf  unsere  Bitte  durch  Dr.  Bchrnauer  selbst  einige  Bemerkungen 
inilgetheilt ,  die  wir  mit  gebührender  Danksagung  hier  veröffentlichen: 

„Bd.  XV  £.  272,  Anm.  2.  Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  das  wirklieb 
existirende  Kumurgina  entschieden  als  Wurzel  des  Localpradicate*  Koga- 
beg's an  die  Stelle  des  unbekannten  Kurgn  zu  setzen? 

S.  276  Z.  23—24.  Rikiab  agaleri  sind  nicht  bloss  die  „Steigbügel- 
halter44, sondern  die  Beamten  des  innern  Hofstaates  überhaupt. 

S.  277  Z.  15  „kein  Geld  und  kein  Panzer"  nach  der  Lesart  *css\3l  ^ 

m 

2U^>  j*ym    Aber  statt  ist  **^»  zu  lesen:  kein  Asper  und  kein 

Deut  (granum).    Wer  bat  wobl  je  Panzer  als  Bestechung  gegeben? 

Ebend.  Z.  24  und  an  andern  Stellen  ist  jJjjkk^  mit  „Cuirassiere4* 
übersetzt.  Der  richtige  Ausdruck  dafür  scheint  mir  Lchensmiliz,  da 
die  sämmtliche  von  den  Leheosträgern  gestellte  Mannschaft  so  hiess. 

Ebend.  Z.  25  „unter  der  grossherrlicben  Oberleitung ".  Der  Textaus  - 
druck  8JU?L&ol$  q^L?  jy&\  bedeutet:  unter  den  Auspicien  des 

m 

Gross  her  rn,  analog  dem  (O  *ol9l£  auL*,  unter  dem  Schatten  des 
Ka  i  sera. 

S.  281,  Z.  26  „gerüstete  Soldaten".  Richtig  Lehen.  gsAÜi  heisst 
jedes  Tor  kriegerische  Verdienste  verliehene  Leben  überhaupt,  nicht  aber, 
wie  etwa  uuser  Degen  in  uneigentltcber  Bedeutung,  streitbare  Mannschaft, 
bewaffnete  oder  gerüstete  Soldaten.  Weiter  muss  es  dann  Z.  27— 29  beissen: 
Bei  der  von  ihnen  (den  12000  Lehen)  gesetzlich  zu  stellenden 
Lehensmiliz  ergab  dies  somit  40,000  auserlesene  Kriegs- 
lente.  Dasselbe  gilt  von  der  Stelle  Z.  39  u.  40,  wo  gsjJä  wieder  Lehen 
bedeutet. 

Ebend.  Z.  29.  „Corpsgenossen".    jJ*>tj  sind  Janitscharen- 

söhne  und,  als  solche,  Leheosbesilzer.  —  Z.  42  u.  43.  „Aber  auch  hier 
—  hinzu."   Soll  beissen:  Aber  auch  hier  rückten  die  Ogakzades 
Bd.  XVI.  18 


■ 

Digitized  by  Google 


272 


Aus  Briefen  an  Prof.  Brockhaus. 


(Leheasbesitzer)  mit  mehr  Lebensmiliz  ioa  Peld,  als  sie  vor- 
sehriftma'ssig  m  stellen  hatten. 

S.  295,  Z.  17  u.  18.  „Besitzleheo  (<i)uJLj)a.  Terolik  bedeotel :  ein 
Besitzlhom,  welches  Lcbeosgul  oder  W  a  k  f  ist,  in  Cr  ei  ver- 
erb 1  i  c  be  s  and  veräasseriiehes  Eigeniba  m,  Milk,  verwandeln. 

S.  296  Z.  16  u.  19  —  20.  Der  hier  mit  „Recht  schaffen 44  and  „ver- 
sebaffen1' übersetzte  Ausdruck  Jb**0  bedeutet  genauer:  Jeman- 
den in  den  Besitz  einer  Sache  setzen. 

S.  298,  Z.  II.  „Jj*"  Ut  der  Name  für  J  a  n  i  t  sc  h  a  reo ,  abgekürzt 
aus  Jy*  j£ . 

S.  300,  Z.  5  o.  6  „an  Leinslricken  festgebunden  Es  ist  zu  lesen: 
^il+JÜLclj  aJUcLa  d.  h.  mit  Leinöl  beschmierte,  nicht  jji 
jjä^JJLcUj  was  nicht  sprachgemass  wäre. 

S.  301,  Z.  1  ,%uiy»l>-au  pers.,  «örtlich:  an  seiner  Stelle,  ist 
der  oföcielle  Ausdruck  für  S  t  e  1 1  en  ta  u  s  c  h.  Wenn  A  an  die  Stelle  von 
B  ond  B  an  die  Stelle  von  A  gesetzt  wird,  so  faeisst  diess  ßega'is. 


Bd.  XV,  S.  778  vorl.  u.  I.  Z.  ist  das  Ziel,  Jyafl*,  nicht,  wie  ich 
pnrapbrasirt  habe,  „das  Ziel  der  irdischen  Wünsche",  sondern  das  Ziel 
des  sufischen  Lebens,  die  Vereinigung  mit  Gott;  dieses  Ziel  kann 

Ol 

durch  blossen  tX^j,  streng  asretische  Tugend,  nicht  erreicht  werden  ;  s. 
de  Sflry's  Notiz  über  tfaiui's  Nafahat  al-uns,  S.  54  u.  55. 


Aus  Briefen  an  Prof.  Brockhaus. 

Von  Herrn  Dr.  J.  Muir. 

Edinburgh,  19th  August  1861. 

 T  bave  InleFy  reeeived  a  letter  of  4th  July  from  Pandit  Wehemiob 

Goreh ,  of  whose  poleraieal  Hindi  Work  on  tbe  Six  Darsanas ,  Shad- 
darsana-darpana,  I  some  time  ogo  sent  a  cupy  lo  tbe  D.  M.  G. 

Tbe  Pandit  is  a  Mahratta  Brabman  who  was  couverted  to  Christianity 
inore  tban  ten  years  ago,  and  bis  work  is  intended  to  refute  tbe  Hindu 
Systems  of  pbilosophy  on  Christian  principles.  He  infurms  me  tbat,  at  the  date 
when  he  wrote,  the  greater  part  of  this  Tieatise  had  been  translated  into 
Englisb  by  Dr.  Fitz-Edward  Hall ;  and  it  is  to  be  publisbed  with  notes  con- 
taining  proofs  from  Hindu  aulboritics  in  support  of  the  author's  representa  tions 
of  the  Hindu  dogmas,  wbich  he  is  of  opioion  bave  not  been  correetly  ander- 
stood  by  European  scholars,  on  aecoant  of  tbeir  oot  possessing  a  „Hindu 
consciousness'S  as  he  terms  it,  and  regarding  the  Hindu  «ras  in  the  ligbt, 
and  by  the  Standard,  of  tbeir  own  cooeeptions.    He  is  also  going  to  fortify 
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hu  owa  representations  oT  the  Indian  Systems  by  the  publica tion  of  two  papers 
en  the  subject ,  writteo ,  or  sanclioned ,  by  two  Pandits  of  tbe  ßenares  Col- 
lege. The  Author  hopes  that  wben  bis  work  appears  io  its  English  dress, 
he  shall  be  favoured  with  tbe  reroarks  of  European  scholars  thereoo. 

Tbe  Rcv.  Professor  Krislina  Moboo  Banerjea  of  Bishop's  College  Calcutta 
is  aboot  to  publish  immediately  a  work  in  Euglisb  enütled  Dialogues  on  Hindu 
Philosopby,  the  object  of  whieb  is  to  expound  and  confute  the  fundamental 
doctrines  of  Hindu  philosopby.  In  this  Treatise  numerous  Sanskrit  texts  arc 
quoted  in  tbe  original  *).  I  am  informed  by  the  Reverend  Professor  that  he 
is  also  abont  to  edit  in  the  Bibliotheca  Indira  a  work  entitlcd  the  INärada- 
PancbarStra.  

Von  Herrn  Prof,  Haug. 

Poona,  9ten  Febr.  1861. 
 —  Bei  den  Brahmatien  finde  ich  immer  mehr  Eingang  und  An- 
klang und  erhalte  jetzt  jede  Belehrung,  die  ich  wünsche.  Anfangs  war  das 
sehr  schwer,  da  sie  sehr  scheu  und  misstrauiscb  gegen  die  Mleccbas  sind. 
Es  ist  mir  sogar  gelungen,  eine  Reibe  vedischer  Handschriften ,  die  alle  von 
Priestern  gebraucht  wurden  und  daher  ganz  correct  sind,  zu  erwerben.  Ich 
habe  zwei  prachtige  Copien  des  Rigveda  und  zwei  von  Taittiriva  sambitä 
(Sambitä  und  Pada) ;  ausserdem  Brähmanas  und  Sutras.  Ich  werde  auch  bald 
eine  Copie  von  Sayana's  Commeotnr  zum  Rigveda ,  so  weit  er  noch  nicbt 
veröffentlicht  ist,  erhalten.  Aitareya  Brabmaoa  ist  bereits  der  Druckerei  in 
Bombay  von  mir  übergeben ,  und  das  achte  Panchika  ist  schon  gedruckt ;  es 
wird  demselben  eine  englische  Uebersetzung  von  mir  beigegeben ,  die  gleich- 
zeitig mit  dem  Original  erscheinen  soll.  Es  wird  in  diesem  Jahr  noch  fertig 
werden.  Da  das  Buch  voll  von  technischen  Ausdrücken  der  Opfersprache  ist, 
so  sind  für  eine  richtige  und  authentische  Uebersetzung  grosse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.  Ein  in  Europa  lebender  Orientalist  könnte  ohne  alle 
mündliche  Auskunft  von  Seiten  der  Brahmanen  vieles  nicht  verstehen,  wie  man 
deutlich  aus  dem  neuen  Petersburger  Sanskritwörterbucb  ersehen  kann,  wo 
fast  alle  Opferausdrücke  entweder  unvollständig  oder  falsch  erklärt  sind. 
Nach  langen  Bemühungen  war  icb  endlich  so  glücklich  einen  sogenannten 
Shrauti  zu  cngagiren ,  d.  h.  einen  Mann ,  der  alle  Ceremonien  der  grossen 
und  feierlichen  Opfer,  als  Agnishtoma  oder  Somayaga,  practisch  versteht  und 
im  Bringen  derselben  ein  activer  Priester  (Hotar)  war.  Derartige  Leute  giebt 
es  jetzt  in  Indien  nur  äusserst  wenige,  da  die  Opfer  nicht  mehr  so  stark 
begehrt  werden ,  um  zum  Himmel  aufzusteigen,  als  diess  früher  der  Fall  war. 
Doch  bat  vor  einigen  Wochen  ein  feierliches  Opfer  in  der  ISähe  von  Kolapur 
Statt  gefundeo.  Das  letzte  Agnishtoma  oder  Somaopfer  fand  Jiier  vor  etwa 
10  Jahren  Statt;  es  dauerte  sechs  Tage.  Ich  habe  eine  vollständige  Beschrei- 
bung, einen  Plan  des  Opferplatzes,  und  werde  alle  dabei  gebrauchten  Kräu- 
ter —  soma  wächst  nicht  sehr  weit  von  hier  —  und  Substanzen  sowie  die 


1)  Vgl.  die  Ankündigung  des  Werkes  im  letzten  Hefte  des  vorigen  Bande* 
unsrer  Zeitschrift. 
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Opfergefässe  oder  Zeichnungen  davon  erhalten.  Mittelst  dieser  Reihülfe  wird 
es  mir  möglich  eine  vollkoutmen  richtige  l'ebersetzung  der  technischen  Aus- 
drücke der  Brahinanas  zu  geben.  Beim  Studium  dieser  Opferbücber  werde 
ich  immer  mehr  auf  die  sehr  nahe  Verwandtschaft  de*  Brahmanischen  uod 
Pärsiscben  Cultus  geführt,  so  dass  ich  im  Staude  bin,  eine  Reibe  dunklor 
Ausdrücke  des  Zeudavesta  aufs  Befriedigendste  aus  den  Brähmanas  zu  er- 
klären. Leber  den  Persischen  tult  habe  ich  ucle  Einzelheiten  seither 
erfahren  und  einiges  wie  Barschom  Cereinonie  theilwejse  sogar  mit  eigenen 
Augen  gesehcu.  Ich  habe  einen  Plan  da\on,  den  ich  gelegentlich  verbOVnt- 
lichen  werde.    In  Kuropa  lassen  sich  diese  Dinge  nicht  recht  studiren. 

Handschriften  des  Atharvaveda  hoffe  ich  bald  *u  erhalten,  sowie  eine 
Reihe  anderer  vedischer  Schriften.  Ich  muss  Tür  diese  Bücher  zum  Theil 
nicht  unbeträchtliche  Summen  zahlen;  aber  nach  und  nach  bekomme  ich  eine 
höchst  werthvolle  Hausdchriftensamnilung.  Abschriften ,  auf  Bestellung  ge- 
macht, sind  in  der  Regel  höchst  unzuverlässig;  jedermann  ist  davor  zu  war- 
nen. Ich  kaufe  nur  solche  vedische  Schrillen  ,  die  von  den  BhatU  oder  He- 
citirern  des  Veda  auswendig  gelernt  worden  siud.  —  Kürzlich  machte  ich  die 
Bekanntschaft  eines  Sama\edi,  der  mir  zeigle  .  wie  die  Verse  des  Samaveda 
zu  singen   sind  und  mir  verschiedene  Aufschlüsse  gab. 

Wenn  meine  Ausgabe  des  Aitareyn  Bnihm.  mit  lebersetzuug ,  Anmer- 
kungen, Einleitungen  u.  s.  w.  fertig  ist,  so  wird  das  Hauptdepot  für  Europa 
bei  Williams  &  .Norgate  sein,  wo  leicht  Bestellungen  zu  machen  sind. 

Sanskrit  macht  jetzt  in  meinem  College  erfreuliehe  Fortschritte.  leb 
selbst  lehre  jeden  Tag  einige  Stunden  die  obersten  Gassen ;  die  übrigen 
Gassen  und  namentlich  die  Anfänger  werden  von  den  mir  untergeordneten 
Pandits ,  die  aber  nur  Mahratti  und  Sanskrit  sprechen ,  gelehrt.  Vorigen 
Pecetnbcr  hatte  ich  das  grosse  jährliche  Slipendiatcncxaineu  zu  hallen  und 
die  Sanskritstipendien  nach  den  von  mir  neu  gemachten  und  hohem  Orts  ge- 
nehmigten Regulationen  zu  vertheilen. 

Pooua  25ten  Septbr.  1861. 

—  Meine  Essays  on  the  sacred  languagc,  writings  and  religion  of  the 
Parsers  sind  noch  nicht  erschienen,  etwa  die  Hälfte  ist  gedruckt;  ich  denke 
sie  werden  gegen  das  Ende  dieses  Jahres  fertig  werden,  der  Druck  schreitet 
so  langsam  voran.  Von  meiner  Ausgabe  des  Vitareya  Brähmana  ist  etwa  die 
Hälfte  gedruckt.  Es  wird  Frühling  werden,  bis  der  Text  ausgegeben  weiden 
kann.  Der  Druck  erfordert  so  viele  Cnrrerturcn.  —  In  Bombay  erscheint 
gegenwärtig  wenig  was  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Ich  werde  mir 
einen  Calalog  der  bis  jetzt  erschienenen  w erlhvolleren  Bücher  anfertigen 
lassen,  der  Ihnen  zugesandt  werden  wird.  Eine  Sammlung  von  älterer 
Mahralli-Poesie  (Cebersctzuugen  aus  dem  MahäbhArata)  erscheint  gegenwärtig. 
Die  Gujeratiliteffntur  ist  erst  im  Entstehen.  Von  Persisch  ericheint  nichts 
von  einigem  Belang.  Destur  Ardeschir  zu  Bombay  publicirte  kürzlich  eine 
Gujeratiübersctzung  des  Khordah  Avesta.  Destur  Peschutan  veröffentlichte  kürz- 
lich eine  Predigt  über  den  Monotheismus  der  Parsen  mit  l'ebersetzung  vieler 
Stellen  aus  den  Gallus,  in  denen  er  weniger  von  meiner  l'ebersetzung  ab- 
weicht, als  ich  dachte.    Verflossene  Woche  war  ich  in  Bombay.    Ich  hatte 
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zugleich  mit  Dr.  Wilson  das  Universitätsexamen  in  Sanskrit  und  Gujerati  zu 
leiten.  Eine  Abendgesellschaft  in  dem  Hause  eines  Parsen  ,  bei  der  sich  fast 
gauz  jung  Bombay  (die  in  den  englischen  Anstalten  erzogenen  Parsen  und 
firahmanen)  einfand,  war  sehr  interessant.  Die  Desturs  von  Bombay  beehrten 
die  Versammlung  mit  ihrer  Anwesenheit.  In  den  geräumigen  Zimmern  waren 
verschiedene  werthvolle  Bücher,  namentlich  Manuscriple  des  Zendavesla ,  die 
die  Priester  gebracht  hatten  ,  aofgetegt.  Darunter  war  eine  500  Jahre  alte 
Copie  des  Khordah  Avesta ,  die  mir  wie  alle  andern  Bücher  zur  Verfügung 
gestellt  wurden.  Die  Desturs  sind  sehr  freundlich  gegen  mich  und  stellen 
mir  alle  ihre  Schätze  zur  Verfügung.  In  einem  andern  Zimmer  hatte  Dr.  Bhawoo 
Dajee,  einer  der  hervorragendsten  Mitglieder  der  llindugeraeinde,  seine  höchst 
werthvollen  Sammlungen  von  Sanskrithandscbriften  und  Antiquitäten  zur  Schau 
gestellt«  Unter  andern  zeigte  er  mir  eine  Pchlewi-Inscbrift ,  die  in  der  Nähe 
von  Bombay  gefunden  worden  war.  Sie  rührt  wahrscheinlich  von  Parsen 
her.  —  Meine  eigenen  Sammlungeu  schreiten  erfreulich  Tort.  Kommenden 
November  kommen  gegen  1000  Brabmanen  (die  gelehrtesten  des  ganzen  west- 
lichen Indien,  darunter  Vediks ,  Opferpriester,  Pur/iniks,  Schästris  u.  s.  w.) 
nach  Pooua,  um  das  von  alten  Zeiten  her  übliche  Jahresgeschenk ,  DakshinA 
genannt,  zu  empfangen.  Da  ich  zum  Präsidenten  dieser  Versammlung  ernannt 
worden  bin,  werde  ich  die  besten  Gelegenheiten  haben  Krkundiguogeu  aller 
Art  einzuziehen. 


Von  Herrn  Dr.  Fitz-Edward  Hall. 

Saugor,  3.  August  1861. 
—  My  edition  of  the  Daca-rüpa  is  more  than  halT  printed.  I  bad  the 
advantage  of  much  «xcellent  mnnuscripts  and  enough  of  them.  As  my  edi- 
tion or  the  Sankhya-pravacana-bhäshya  is  exhausted ,  I  am  thinking  of  re- 
printing  it  with  many  improvements ,  nud  with  the  preface  wholly  rewrilten. 
Not  much  is  doing  in  Sanskrit  in  this  eountry  just  at  present.  Mr.  Griffith, 
of  the  Benares  College,  proposes  to  complete  Dr.  Ballantyne'a  translation  of 
tbe  Sähitya-darpana. 

Sauger,  4.  November  1861. 

 My  Daca-rüpa,  text  and  commenUry ,  are  published  in  the 

Sanskrit.  In  a  short  time  I  shall  send  to  tbe  press  my  Introduction ,  to  com- 
plete the  publication.  I  bave  prepared  a  füll  translation;  but  I  bave  not 
leisure  at  present  so  to  correct  it ,  as  that  it  raay  deserve  to  be  given  to 
tbe  world. 

1  have  discovered  the  Bh ä  ra  tiy  a  -  n  i  ly  a -  c  ä s  t r a.  I  bave  but  a 
fragment  of  it;  but  this  fragraent  will  AMI  a  whole  fasciculus  of  the  Biblio- 
tbeca  Indica.    I  am  now  prioliog  it. 
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Hochgeehrter  Herr  Redacteur! 

In  einem  lateinischen  Manuscript  au«  dem  VIHten  Jahrhundert  fand  man 
vor  kurzem  ein  Fragment  von  einigen  Blattern,  daa  eine  Reihe  von  Personen 
bebandelt ,  welche  sich  durch  ihre  Keuschheit  ausgezeichnet  haben.  Das 
Werk  ist  wahrscheinlich  unedirt;  doch  um  da« über  gewiss  su  aein,  wünschte 
man  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Orientalisten  Deutschlands  auf  folgende 
Stelle  zu  lenken,  welche,  wenn  daa  Werk  irgend  bekannt,  denselben  gewiss 
nicht  entgangen  sein  wird : 

(Folgende  Abschrift  folgt  der  Zeilen abtheilung  dea  Manuscripta.) 

 Narranl  scriptores  Grae- 

eiae  et  aliam  Tbebanam  virgineiu  quam  hos- 
tis  Waeedo  corruperat  dissimulasse  paulisper 
dolorem  et  violatorem  virginiUtis  suao 
jugulasse  postea  dormientem  seque  ihterfe- 
cisse  cum  gaudto  ut  nec  vivere  voluerit  post 
,    perditara  castiUilem  nec  aute   muri  quam 
sui  ultor  existeret.    Aputl  gimnosophistaa 
Indiae  quasi  per  munus  Au  jus  opinionis  rrnc- 
torilatis  aditus  (?)  quod  Buddam  prineipem 
dogmntis  eorum  e  latere  sho  virgo  generavit. 
Nec  hoc  mir  um  de  barbaris  cum  Minervara  quo- 
que  de  capite  Jovis  et  Liberum  patrem  de  semine  ejus 
proereatos  doctissima  finxerit  Graecia. 

Wenn  Sie,  geehrter  Herr  Redacteur,  diese  für  den  Orientalismus  nicht 
unwichtige  Notiz  in  Ihre  Zeitschrift  aufnehmen  wollten,  so  würde  dies  wohl 
in  einer  Ihrer  nächsten  Nummern  geschehen. 

Paris  le  7  Avril  1861.  Hochachtungsvoll 

ein  Mitglied  der  D.  M.  G.  ♦) 


Aas  Briefen  an  Prof.  Rödigen 

Von  Hrn.  Prof.  W.  Wright 

London,  d.  19.  Aug.  1861, 

—  Ich  habe  nun  ein  paar  Wochen  im  Brit.  Museum  gearbeitet,  aber 
bis  jetzt  fast  nur  kurze  Notizen  über  syrische  Hss.  gemacht  für  daa  nächste 
Verzeichnis  neu  angekaufter  Manuscripte.  Einer  der  interessanteren  Biiude, 
die  mir  dabei  durch  die  Hand  gingen ,  war  die  Kirchengeschichte  des  Zacharias 


*)  Da  der  ebenmitgetheilte  Brief  mir  anonym  engekommen  ist,  so  bleibt 
mir  nur  der  Weg  der  Oeffentlicbkeit  übrig,  ibn  zu  beantworten. 

Die  angeregte  Stelle  ist  Hrn.  Lassen  nicht  entgangen;  Sie  finden  die- 
selbe in  seiner  Indischen  Alterthumskunde,  Bd.  III,  p.  370  erwähnt. 

Prof.  Brockhaus. 
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Rbctor,  leider,  wie  nur  zu  viele  unsrer  syr.  Hss. ,  unvollständig1).  —  Ein 
junger  Orientalist  aus  Holland  arbeitet  jetzt  liier  an  Wakidi'a  Magozi, 
unsre  Hs.  enthält  ein  gut  Tbeil  mehr  als  die,  nach  welcher  von  Kremer  seine 
unglückliche  Ausgab«  veranstaltete.  —  Ein  Brief  aus  Petersburg  meldet  mir, 
dass  die  dortige  Acadeinje  die  fernere  Herausgabe  von  Cbwolsoo's  Arbeiten 
ablehne,  was  bedauerlich  wäre,  wenn,  es  sich  auch  auf  die  arabischen  Ori- 
giuaj  texte  beziehen  sollte. 


Von  Herrn  Dr.  J.  P.  N.  Land. 

Amsterdam,  d.  23,  Sept.  1861. 

Zu  meinem  liefen  Bedauern  mnss  ich  mir  der  Mittheilung  beginnen,  dass 
wir  unsern  Juynboll,  nach  kurzer  Krankheit,  am  16ten  dieses  Monats  ver- 
loren und  vier  Tage  später  in  Leyden  begraben  haben.  Studenten  trugen  die 
Bahre ;  Kuenen ,  als  Rector  der  Universität  und  zugleich  als  der  älteste 
anter  den  anwesenden  Schülern  des  Verewigten  ,  hielt  eine  kurze  herzliche 
Grabrede.  Wieviel  die  Wissenschaft  in  dem  treuen,  fleissigen  Verwalter 
ihrer  Leydener  Schätze  verloreo  hat,  empfinden  wohl  die  Fachgenosseo  in 
ganz  Europa,  dagegen  muss  man  seinen  Unterricht  und  Umgang  jahrelang, 
wie  u.A.  auch  ich,  genossen  haben,  am  seine  Tugenden,  seine  Bescheidenheit, 
Freundlichkeit,  Arbeitsamkeit  uud  strenge  Wahrheitsliebe,  wie  daneben  auch 
seine  praktische  Tüchtigkeit  völlig  würdigen  zu  können.  Grössere  Talente 
sind  manchen  verliehen ,  aber  nicht  leicht  bat  Einer  das  ihm  Verliehene  ge- 
wissenhafter und  einsichtiger  zum  Nutzen  der  von  ihm  vertretenen  Interessen 
ausgebeutet  als  er,  und  uns  Alien  wird  er  uovergesslicb  bleiben.  Ich  bitte 
Sie,  die  Gesellschaft  von  dem  Verlust  ihres  würdigen  Mitgliedes  benach* 
richtigen  zu  wollen.  — 

Voo  de  Jong  ist  ein  holländischer  Commcntar  zum  Qobeleth  unter  der 
Presse,  desgleichen  der  erste  Band  von  Kuenen*$  Einleitung  in  das  A.  T. 
Für  deutsche  Ausgaben  wird  wahrscheinlich  von  beiden  Verfassern  gesorgt 
werden.  Sowohl  de  Goeje  als  de  Jong  sind  mit  der  Herausgabe  arabischer 
Werke  beschäftigt.  Kern  giebt  eine  metrische  Uebersetzong  der  Sakuntala, 
ond  später  den  Text  des  Varahamibira  über  Astrologie  u.  s.  w.  nach  einer 
Berliner  Hs.  heraus ;  für  das  letztere  Unternehmen  arbeitete  er  einige  Wochen 
in  England.  Mtllies  macht  mir  HofTnuug  auf  Herausgabe  des  Mandäischen 
Glossars  aus  der  Sammlung  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Hoorda  und  Veih  gehen  ganz  in  malayisch  -  polynesiscbcn  Studien  auf,  der 
erstcre  mehr  auf  das  Sprachliche ,  der  letztere  mehr  auf  das  Historische  und 
Praktische  gerichtet.  JJozy'a  Histoire  des  Musulmaos  d'Espagne  haben  Sie 
gewiss  schon  gesehen.  Wo  sein  Schüler  Engelmann  steckt,  ist  mir  unbe- 
kannt; er  soll  an  einem  Wörterbuch  der  aus  dem  Arabischen  entlehnten 
spanischen  Ausdrücke  arbeiten. 


1)  Zacharias  Rhetor,  Bischof  von  Melitene  zu  Justinian's  Zeil.  S.  Assem. 
bibL  Orient  1.1,  S.  54  ff. 
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Lnsre  Bibelgesellschaft,  nach  der  Sie  fragen,  ist  glücklieb,  in  Weubrmtncr 
Vffw  der  Tnuk  einen  ausgezeichneten  malnyisch-polynesischen  Sprachforscher  zn 
besitzen.  Sein  Batak- Lesebuch  (nur  Text) ,  Wörterbuch  und  Grammatik  wer- 
den bald  vollständig  gedruckt  seyn ;  er  urtheilt,  dass  die  neuesten  deutschen 
Arbeiten  sehr  mangelhaft  ausgefallen  seyen ,  weil  das  darin  benutzte  Material 
ganz  unzureichend  war,  um  schon  Theorien  darauf  zu  bauen.  Von  Matthe*, 
jetzt  wieder  in  Makassar,  sind  ähnliche  Werke  für  das  Makassarische  voll- 
endet und  für  das  Buginesiscbe  in  Arbeit.  Ich  will  nachsehen ,  ob  die  Biblio- 
thek der  I).  M.  G.  schon  alles  gehörig  erhalten  bat.  Balinesisch  und  Sunda- 
nesisch  werden  bald  in  Angriff  genommen  werden,  wenn  wir  die  rechten 
Lcutr  dazu  finden. 


Druckfehler. 

ßd.  XIV.  S.  652.  Z.  1  v.  o.  muss  natürlich  statt  Vocalwechsel  Con- 
sonanten  Wechsel  oder  Laut  Wechsel  gelesen  werden. 

Bd.  XV.  Heft  3.  4.  Inscbriftlafel  2  Coluinne:  statt  GodbaitUche  lies 

Q  o  d  b  a  V  t  i  s  c  h  e. 

Ebcnd.  S.  442,  Z.  12  v.  u.  statt  u^jr^  ,ie»  V*-^^  «»  fwtde 
hier  draufankommt ,  das  abgesprungene  Vocalzeichen  zu  setzen). 

Ebend.  S.  439 ,  Z.  8  v.  o.  lies  «jle  (wo  das  Ain  abgesprungen  ist). 

Kbend.  S.  454,  Z.  6  v.  u.  am  Schluss  1.  !  statt  ? 
Ebend.  S.  455,  Z.  13  v.  u.  lies  jene  statt  „seine" 
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Essai  de  Grammnire  de  Ja  langue  Tnmachek',  renfermant  te»  principe» 
du  Inngage  parle  par  les  Imouchar  ou  Touareg ,  de»  conversn- 
Hons  en  ^nmnehek',  des  Fac-simile  d'ecrUurc  Ti  fin  ar\  ei  une  carte 
indiquant  les  parties  de  VAlgerie  ou  In  tangue  Berbtre  est  encore  en 
mage.  Par  A.  Hanoteau,  Chef  de  Batnilton  du  Genie»  Chevalier 
de  In  Le'gion  d'Honnenr,  Commandant  Supericur  du  Cercle  de  DrA- 
El-Mizan.   Paris,  Imprimerie  Imperiale.  MDCCCLX.  p.  XXI.  et  299.  8. 

Die  vollständige  Angabe  von  dem  Titel  dieses  durch  das  Institut  gekrön- 
ten Werkes  überhebt  uns  der  Mühe ,  seinen  Inhalt  der  ganzen  Lange  nach 
zu  besprechen.  Nachdem  der  Vf.  1858.  seine  Kabylische  Grammatik, 
hauptsächlich  nach  dem  Dialekte  der  Zuaven,  veröffentlicht  hatte  (s.  Ztscbr. 
d.  DMG.  XIV  S.  334 fg.):  wendet  er  sich  im  gegenwärtigen  Buche  einem  an- 
deren Zweige  des  grossen,  über  Nordafrikn  weithin  verbreiteten  Berber-Stammes, 
den  am  gewöhnlichsten,  nur  von  ihnen  selbst  nicht  so  geheissenen  Tunriks, 
tu.  Die  Bedeutung  letzteren  Namens  gesteht  Hr.  H. ,  mehrerer  ihm  zu  Ohren 
gekommener  Hypothesen  ungeachtet,  nicht  zu  kennen,  und  scheint  ihm  also 
die  von  Barth  in  unserer  Ztschr.  X.  S.  286.  mitgetheiltc  Erklärung  „Rene- 
gaten", welche  das  Christenthum  aufgaben  ( aus  Arab.  terek)  entweder 
unbekannt  geblieben  oder  ebenfalls  nicht  genügend.  Der  einheimische,  je  nach 
der  Oertlicbkcit  variirende  Name  des  Volkes  lautet  zufolge  H.  p.  VIII.  u.  11. 
im  Sg.  Amaeher',  Am  aber,  Amazlr',  Amajer'  und  gemäss  der  p.  22. 
besprochenen  Pluralbildung  mit  i  vorn  und  mit  Eintausch  von  ou  (Deutsch  u): 
hnouehnr,  Imouhar',  oder  p.  20  mit  -en  als  Suffix:  Tmazir'en,  Ima- 
jer'en.    Amösbar',  PI.  Imöshar'  Barth  Ztschr.  d.  DMG.  X.  285. 

Als  Benennung  ihrer  Sprache  aber  dient  mit  dein  hinten  und  vorn  nach 
Gewohnheit  der  Berber-Idiome  hinzugefügten  weiblichen  Artikel  t  der  aus 

dem  Gentile  geformte  Ausdruck  Tamachek'  (k'=^),  wie  man  anstatt 

des   etymologisch    erforderten    Tamacher't   (r'  =  £;  „Tamazirght" 

Hodgsoo  Notes  p.  102  von  Amazirgh,  Amzirgh,  the  free.  p.  34.)  schreibe 
und  spreche.  Mit  Bezug  hierauf  mag  mir  aber  erlaubt  sein  ,  schon  jetzt  aus 
Bnrtfc**  (noch  nicht  ausgegebenem)  linguistischen  Werke  über  Afrikanische 
Sprachen,  Einleitung  S.  XXVIII.  die  Worte  zu  entnehmen:  „So  hat  zwar 
Hanoteau  jetzt  auch  angefangen,  die  Te-mäsiy-t  oder  M äs \y  -  Sprache 
eingehender  zu  behandeln,  aber  wie  er  die  Worte  ohne  ihre  richtige  Betonung 
lässt,  so  wird  mein  Vokabular  dieser  Sprache,  veröffentlicht  am  Ende  des 
5ten  Bandes  meiner  Reisen  ,  besonders  zu  praktischem  Gebrauch  sich  sicher 


Digitized  by  Google 


280 


Bibliographische  Anzeigen. 


bewahren,  obgleich  ich  damals  leider  noch  nicht  mit  aller  möglichen  Sorgrai t 
in  Auseinanderhaltung  der  Wurzeln  verfuhr.«' 

In  dem  ganzen  Verlaufe  des  Werkes  bedient  sich  nun  der  Vf.  der  jedes- 
mal von  einer  Französischen  Transseriplioo  begleiteten  Schreibong  in  dem 
Tifinar'- Alphabete  (dessen  Buchstaben  tifi  nar' als  Plur. ,  im  Sg.  tafine k' 
st.  t-afiner'-t  Hanot.  p.  5.  13.),  welches,  trotzdem  dass  von  einem  einzigeo 
Individuum,  Bcdda  agldda  (d.  h.  ßedda  Sohn  Idda's,  letzteres  im  Verz. 
von  Personennamen  p.  30:  pere)  herrührend,    schon  genug  an  orthographi- 
schen Widersprüchen  leide.    An  sich  ist  diese,  schon  öfters  in  unserer  Ztsch. 
(s.  den  Index  Bd.  X.  unter  Tifinag,  Tawarik)  kurz  besprochene  Schriftart 
aller  Beachtung  werth ,  theils  um  ihrer  selbst  theils  um  ihrer  unläugbaren 
Beziehungen  willen  zu  den  Charakteren,  welche  auf  den  sog.  libyschen  oder 
numidischeo  Inschriften   (vgl.  insb.  die  zwiesprachige  von  Tucca )  sich 
finden.    S.  Blau,  ZUchr.  V,  342  fgg.    Letzterer  bemerkt  z.  B.,  dass  an 
Stelle  des  Punischen  ]3  „Sohn"  die  numidisebe  Parallele  IN  nach  hebe  Um- 
schreibung zeige,  was  demnach  wohl  das  neuberberischc  iwi,  Sohn,  Venture 
dict.  berb.  p.  76.  sein  möge.    Zwar  steht  nun  in  dem  Verz.  von  Ego.  bei 
Hauoteou  p.  30.  s.  B.  Ag  baoua  »)  (fils  d'Eve),  als  Manosname;  allein 
p.  16.  26.  kommt,  ausser  ag  (das  g'  weicher  als  g  und  mit  eigeolbümlieheui 
Laute)  und  rour,  Sohn,  uod  dem  Plur.  ait,  dag'  p.  15.  (Söhne)  auch  ein 
im  Tafioek  bloss  mittelst  *  (d.  i.  Arab.       ou  long)  geschriebenes  aou  für 
Sohn  vor,  was  lautlich  noch  besser  zu  ^  passt,  für  welches  letztere  sich 
sogar  ein  paar  Mal  auch  (ich  weiss  aber  nicht  ob  durch  Verstümmelung) 
nichts  weiter  als  das  blosse  Vav  vorfindet.    Das  Numidisebe  Zeichen  für  £  ') 
ist  ein  Punct,  und  desgleichen  dient  im  Tafioek  der  „t-ar'eri-t,  Puocl" 
geheisseoe  Charakter  zur  Vertretung  von  Vokalen,  jedoch,  wie  ea  den 
Anschein  hat,  nicht  ohne  Willkür  im  Gebrauch,  und  ao,  dass  die  Vokale  für 
gewöhnlich  nnbezeichnet  bleiben,  selbst  der  initiale.  Die  beiden  Punkte  über- 
einander l  Tür  Vav  scheinen  aber  sogar  aus  den  beiden  übereinander  liegen- 
den Strichen  "  für  denaelben  Laut  im  Nomidischen  Alphabete  ioa  finge 
zusammengezogen ,  welche  Annahme  bei  dem  Entsprechen  nicht  weniger  an- 
derer Charaktere  auf  beiden  Seiten  und  bei  zum  Theil  geradlinigen  uod 
eekigen  zum  Theil  abgerundeten  Doppelformeo  im  Tafioek  Tür  denselben 
Laut,  durchaus  nichts  Gewaltsames  hat.    Bu  beker  alt  Mannsn.  auch  bei 
Haooteau  p.  30.  statt  Abubekr  ZU  ehr.  V,  350.  —  Was  übrigens  das  0*3 
anbetrifft,  worin  Blau  o.  a.  0.  S.  354*  364.  gleichfalls  „Sohn"  sehen  will, 
und  w as  er  in  Egn.  w  ie   Masgaba,  Masinissa,  Masintha  u.  s.  w. 
suchen  möchte ,  die  somit  patronyme  Bedeutung  haben  müssten :  so  finde 
ich  dafür  weder  aus  dem  Tuarik  noch  sonst  aus  Berberischen  Mundarten 


1)  Vgl.  p.  6.  aSa  (aus  ag'  anna),  kabyl.  eg-ma  Sohn  der  Mutter  d.  i. 
Bruder,  oult  ma  Schwester;  also  nach  der  im  Status  constr.  üblichen 
Wortfolge. 

2)  Dass  mittelst  dessen  aneh  die  Bindepartikel  (et)  im  Numidischen 
ausgedrückt  sei,  wie  Blau  V.  355.  vermulhet,  erbalt  wenigstens  durch  das 
Tuarik,  wo  sie  d  (durch  ein  dem  griech.  77,  d.  i.  d,  nahe  kommendes  Zei- 
chen ausgedrückt)  lautet  (Hau.  p.  128.) ,  keine  l'nterstüUang. 
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irgendwelche  Bestätigung,  ood  wage  nicht  auf  Kopt.  m«c,  AUCI  (gignere) 
zurückzugeben.  Hanoteau  kennt  aber  p.  15.  meas  (pl.  inassaou),  mailre, 
p.  16.  massa,  maitresse,  und  p.  30.  sogar  den  obigea  Namen  Mssgaba, 
«owie  Mastoukao,  der  mit  Toaka  in  Beziehung  sieben  möchte.  Der  Egn. 
Mioekou  auch  bei  ihm  Hesse  sieb  aber  mit  dem  (Menegi?)  der  Tucca- 
lnschridt  in  Vergleich  alellen. 

Ein  linguistisch  äusserst  nichtiger  Beweis  Tor  den  Satz,  dass  in  den 
Berbern  die  achte  Nachkommenschaft  von  der  alten  libyschen  IrbcvÖlke- 
rung  Nordafrika's  zu  suchen  sei,  ist  aber  schon  langst,  unter  wiederholter 
Billigung  von  meiner  Seile  (Höfer  Zlschr.  II,  38.  Art.  Geschlecht  in  Brock» 
haus  Encykl.  S.  4^4.),  vom  Engländer  Rcuounrd  (Jouro.  of  Roy.  As.  Soc, 
Vol.  V.  p.  133.)  beigebracht  worden.  Die  Berberspracben  pflegen  nämlich 
■iebt  alle  Feminina,  aber  doch  einen  seur  grosseo  Theil  (s.  schon  vorhin 
ein  paar  Beispiele;  Hanoteau  p.  17.),  zugleich  vorn  ood  hinten  mit  afB- 
girten  weibliehen  Artikel  t  zu  versehen;  und  darf  man  daher  gerechter 
Weise  schliessen,  in  alten  Ortsnamen  jener  Gegendeo,  wie  Tubusuptum, 
Tbubulbis  (vgl.  s.  B.  das  jetzige  Touat),  Tbebunle,  Duth,  TididU 
tum  a.  aa.  möchten  solcherlei  Feminina  stecken,  wie  z.  B.  tar'cbamt, 
tar'ahamt  oder  tar'jamt  (maisoo)  Hau.  p.  lt.,  bei  Hodgson  Notes  p.  96. 
takbamta  (teot  of  bair) ,  Kabyliseb  p,  86.  101.  akbam,  «k  ha  man 
(bouse),  p.  94.  takbamt*  (a  small  bouse,  also  Dem.).  Das  bat  aber  auch 
dessbalb  um  so  weoiger  ein  Bedenken,  als  zufolge  p.  29  im  Toarik  sowohl 
als  im  tfaby  tischen  die  Gewohnheit  herrscht,  au«  Masculinen  Deminuliva 
(vom  Fem.  giebl  es  aber  dergleichen  nicht)  in  d  e  r  Weise  au  bilden ,  das« 
sie  da«  Aussehn  von  Fem.  io  Sg.  und  Plur.  annehmen.  Alle  dorligen  Bei- 
spiele gehören,  mit  Ausnahme  von  tehit  aus  eni,  mouche,  nur  dorn  Ge* 
biete  der  Sieben  an,  wie:  ihan  lenle  (Innere  des  Zeltes),  ebambre,  Dem. 
Sg.  tehanl,  Fl.  tibanio;  ar'erem,  ville,  Dem.  Sg.  tar'eremt,  Plur, 
ti  r  e  r  m  a  n ;  egi  f  dune  de  sable  ,  Dein.  Sg.  tegef  I,  Fl.  ti gef  i a  ;  ad  rar 
montagoe ,  Dem.  Sg.  t  a  d  r a  r  t ,  PI.  t  i  d  r  a r  i  o.  "Oqoq  —  ünef  oi  fUv  *'El~ 
lrtfti  "Axlnvia  xalovoi» ,  oi  ßJfßaoo*  da  Jvqiv.  Slrab.  XVII.  3. 
p.  825.  C.  Nach  Hodgsoo  (s.  Pricbord,  Naturgesch.  II.  16.)  wird  „der  Atlas 
von  den  Berbern  nur  Adhraar,  ein  Gebirge,  genannt1',  worin  der  Grieche 
allerdings  könnte  seinen  UiXm  gefunden  haben.  Doch  könnte  es  unmöglich 
Jva»t  lein.  Ein  Wort  aus  dem  Scbellub  für  Berg:  dyrma  bat  Priebard 
II.  37.  Eine  sinnvolle  Bezeichnung  des  Kleinen  in  derselben  Gattung 
mittelst  Rückführung  des  Masc.  auf  die  Feminalform  als  das  schwä- 
chere, und  gewöhnlich  kleinere,  Gesehlecbt  anzeigend,  die  mit  der 
eigentlichen  Motioo,  vermutbe  ich,  in  keinen  Conflict  geräth,  insofern  bei 
dem  setual  geschiedenen  Lebendigen  nur  die  letzlere  Plalz  greifen 
möchte,  nicht  eine  Dtminutioo  mittels!  Motion!  —  Ich  sebliesse  dieser  Eigen- 
tümlichkeit ooeh  die  Erwähnung  einer  zweiten,  nicht  minder  bemerkens- 
werten an,  welche  augenscheinlich  mit  der  vorigen  in  Zusammenhang  steht. 
Zufolge  p,  19  nämlich:  Le  nom  d'unite  s'exprime,  comme  en  Habyle  per 
la  forme  feminine.  Ex.  Aloum  de  la  »aille;  t-aloum-t  une  paiile 
(ein  Stroh- Halm).  Ar'emmoud  espece  de  plante;  t-ar'em  mou- t , 
ooe  plante  de  eetta  espece.   Sonwaeht  man  hier  dao  allumfassenden  Begriff 
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von  Collect  iven  milleist  Umsetzung  des  Wortes  in  ein  feminales  arb : 
so  pehinpt  man  mit  dieser,  der  Verkleinemng  Analogen  Reduction  folgtrreehl  zn. 
den  freilich  in  sirh  ganzen  ,  allein  mit  Bezug  auf  das  Ganze  ihre  Geschtedenlieit 
als  Individuum  dran  gebenden  Einzeln wesen,  die  als  blosse  Stöcke  oder 
Theile  natürlich  „kleiner  sind  als  das  Ganze",  wie  das  mathematische 
Axiom  lautet.    Hiezu  bietet  eine  aufrollende  Parallele  dos  Aethiopische 
(Dillmann,  Gramm.  S.  227.):  „Manche  Collectiva  müssen  zugleich  als  Einzel- 
wörter dienen.     Gleichwohl  scheint  das  Aelb.  auch  meist  die  Kraft  gehabt 
zo  hoben,  von  Saromelwtirtern  Eiiizelwörter  abzuleiten  durch  eine  besondere 
Form,   nämlich  durch   die  weibliche  Endung.     Wenigstens  erklärt  sieb 
nur  so  die  auffallende  Erscheinung,  dass  so  manche  Thier-  und  Pflanzen- 
namen  weibliche  Endungen  haben"  u.  s.  w.    Desgleichen  das  Arabische 
Ewald  Gramm.  Arab.  §.  295.,  wesshalb  möglicher  Weise  dieses  auf  den 
Berberisrhen  Brauch  hätte  eingewirkt  haben  können.    Auch  scheint  sich  in 
der  kymrischeo  Abtheilung  der  Keltcnsprachen  die  Bildung  von  Singa- 
lativen,  nie  Zeuss  p.  300.  sie  nennt,  ans  Collectiven  (Aggregaten  bei 
Owen),  auf  inn,  in  im  m. ,  enn,  en  f.  mit  dem  Dem  inuti  v-  Suff,  -an, 
-y  n  p.  303.  verwandtschaftlich  zu  berühren.     Vgl.   z.  B.  Brit.  eterinn 
(avis  singularis ;  ex  atar,  hod.  adar;  elwa  zu  Sskr.  pat,  nrtQÖv  u.  s.  w. 
mit  nicht  ungewöhnlichem  Abfall  von  p  ?)  mit  rbeffyo  m.  (funicnlus)  vom 
fem.  rhaff  (funis ;  vgl.  Engl,  ro  pe,  Ags.  rap);  corsenn  ein  einzelnes  Rohr, 
von  cors  f.  Binsicht,  Röhricht.  —  Demgemäss  müssen  nun  alle  mit  r  beginnen- 
den Ortsnamen  in  Libyen  darauf  angesehen  werden,  ob  sie  nicht  den  Ferainal- 
artikel  t  enthalten.    Z.  B.  Tvvrti ,  rjzoe ,  t},  also  wohl  mit  doppeltem  Artikel 
(und  daher  auch  Ti  vtjaatos  1 )  St.  B.,  obgleich  dieser  die  Sladt  falsch  nach  Sici- 
lien  selzt,  mit  a  aus  t  Et.  F.  II.  819.),  Lat.  Tun  es,  etis  f.,  allein  auch 
Tvvts*  Tunis.    7Ymijs,  rjios,  Ew.   Tviitjotoe  St.  B.  viell.  st.  Tvvr}e.  Td~ 
ßoaxa.    Ta  TavxetQtt  Libysche  St.  in  Kyrenaika,  vermuthlicb  mit  Ueber- 
treten  des  i  vom  Ende  aus,   indem  der  Ew.  Tavxt'ftoe,   Tavx^irrjs  heisst. 
ToßafrQa ,  rä ,  in  Libyen,  gräcisirt,  dafern  nicht  ia  ßdd'^n.    Ttataovt,  6, 
St.  in  Nnmidien.    Tiyyts ,  ioc  und  cw« ,  oder  Tiy$ ,  Tiyyoe ,  o,  Hauplst.  in 
Mauretanien.  Vgl.  0iyyrt.  Tpiyya,  Tvoxa. ,  Landscb.  in  Afrika,  App.  Pun.  68. 
Ttqdyr}  kleine  Insel  bei  Karthago ,  falls  der  Name  nicht  phönikischen  Ur- 
sprungs ist.    &dyog ,  Städtchen  in  Libyen,  aber  auch  in  Sicilien.  Gera. 
Ovotqos  St.  in  Afrika.  Herodian.  7,  6.    Taphrura  Mela  I.  7.  Tamuda 
Fluss  5. 

Im  Koptischen,  sowie  bereits  im  All  ägyptischen  der  Hieroglypbeo- 
sebrift,  steht  dem  ne,  m  (oder  als  männlichem  Artikel  Sg.  bekanntlieh 
ein  **>  was  also  mit  dem  Berberiscben  übereiolautet,  als  weiblieber  des 
Sg.  gegenüber,  z.  B.  ci  (filius),  t-ci  (filia);  coit  (frater) ,  T-crane 
(soror) ;  T-e£C  (vacca).  Man  begegnet  aber  anr  den  Hieroglyphen  ungleich 
häufiger  gedachtem  Feminal-Arlikel  als  dem  männlichen,  was  wohl  daher 
rührt,  dass  beim  männlichen  Geschlechte,  welches  als  sexus  potior  die  erste 
Stelle  einnimmt,  ein  Bedörfniss  zu  besonderer  geschlechtlicher  Hervorhebung 
um  Vieles  w  en  i  g  er  'gefühlt  wird ,  als  bei  der  Abweichung  von  ihm, 


1)  Unrichtig  aber  ist  der  Name  des  Epos  „Tuoisiaa". 
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dem  ufi  blichen.  Es  ist  aber  auffallt  ml ,  data ,  während  im  koptischen  T 
oder  ^  stets  präfigirt  wird,  man  diesen  Artikel  im  Allägyplischen  seinem 
Nomen  bald  vor-  bald  nachgestellt  Godel ,  und  das  sog.  Determiaali- 
vam  immer  hinter  dem  Artikel  zu  stehen  kommt.    Es  meint  aber  Cham- 


besagten  Artikel  doch  nie  als  auch  dem  Laute  nach  postpositiv  denken 
(wie  also  z.  B.  im  Albaoesischen),  sondern  nur  aus  Deullichkeilsgründcn 
schriftlich  nachfolgend,    etwa  wie  in  unseren  Griechischer!  Wörterbüchern. 
Man  habe  absichtlich  den  Haupt-Begriff  vorausgeschickt,  und  diesem  danu 
die  mehr  untergeordneten  Vorstellungen ,  wie  Geschlecht,  Zahl,  Zeilen  und 
Personen  nachfolgen  lassen.    Somit  ist  Grund  vorbanden,  auch  bei  Aegypti- 
schen  Namen  die  Natur  eines  initialen  t  eben  so  wie  eines  it ,  <p ,  y  auf 
ihren  etwaigen  Charakter  als  präfigirt e  Artikel  zu  prüfen.  Also  niqa>~ 
ftts  3i  iaxt  xax  'EkkäSa  ykaiooap  xaköe  xdya&oe-    Herod.  II.  143.  Bekk. 
unstreitig  puiAii  (vir)  mit  Artikel,  und  s.  v.  a.  6  avÖ^eios ,  der  Mannhafte.  — 
Taxouyiö ,  Tdxouyoe  (als  ob  zu  xouyot)  eine  Nilinsel  unweit  Elephuntiric, 
an  der  Grenze  von  Aelbiopien ,  Her.  2,  29  ,  bei  St.  B.  Tayjfiy-fo ,  bedeutet 
unstreitig  r)  xqoxoStiliov  sc.  ir~ons}  wie  es  in  Miltelägyplen  eine  Krokodil- 
stadt ,  KQOxoStikiüv  7i6lis,  gab.    xto"p   als  f.  ist  im  Koptischen  In.sel  und 
daher  viell.  mit  Artikel  :    OuovYe  Stadt  in  Unterägyplen  am  Nil ,  wovon 
6  GttoviT^e  von  6c,  Sahidisch  cjucä.£,  Plur.  caicoo£  aber  Krokodil,  »io 
denn   bereits  Herod.  II.  69.  %a/t*fiai  als  ägyptischen  Namen  des  Krokodils 
ganz  richtig  anzugeben  weiss.    In  der  Sprache  von  Szauaken  (Vater,  Proben 
S.  267.  Nr.  217.)  heisst  das  Krokodil  tümszäb,  d.  h.  mit  dem  weiblichen 
Artikel  (s.  u.),  wahrend  im  Aeg.  es  den  männlichen  p  vor  sich  nimmt.  Der 
TafrvQixr^  vouos,  unstreitig  von  'Afrvqt  ,  dem  Beinamen  der  Isis  Plut.  Is. 
et  Os.  c.  56.  p.  374.    So  unstreitig  ferner  IJuvoiqh  aus  Vatotg ,  der  des 
Osiris,  diesem  Gölte  geweiht,  indem  dessen  o  mit  dem  vorauseilenden  o 
zu  av  verschmolz,  um  es  Griechischen  Egn. ,  wie  flavoins  (Anoh&as ,  dem 
Kummer  ein  Ende  machend,   vollständiger  Ilavoarias) ,   Ilavaiuaxos  (vgl. 
navtiv   udx^v ,   naveafrrti  //«*>;»)   dgl.  näher  zu  bringen,    wie  Acgypt. 
H«k-ÄkAlOTw  o  xov  A/tnotvos ,  *X<w-Hce  jj  xf;s  "lotSoi  u.  s.  w.  Tlex-datais, 
und  so  auch  Iltx-tois ,   Präfekt  Alexanders  de/  Grossen  in  Aegypten  Arr. 
An.  3,  5,  2.,  von  der  Isis.    Vgl.  xsröoiQie.  d.  i.  yvrov  'OoiQtSos  Plut.  Is. 
et  Os.  c.  37.,  dessen  erster  Bestandteil  indess  noch  nicht  aufgefunden  ist. 
IJaxiveix .  bei  Schol.  Plat.  Tim.  12,  20.  Name  eines  Aegyplischen  Priesters, 
unzweifelhaft  nach  der  Göttin  Nrttd" ,   ich  weiss  nicht  ob  gemäss  der  eben 
erwähnten  Manier,  oder  ne^  mit  r  als  zu  Nrffr  gehörigem  Artikel.  Ktixftxis, 
Nitrate  Tochter  des  Königs  Apries  Athen.  XIII.  p.  560.  Her.  3,  1.  etwa  auch 
daher,  und  wohl  gar  mit  nachgestelltem  Artikel,  oder  vielmehr  gHT 
(cor)  Scbwarlze  Kopt.  Gramm.  S.  350.?    NixaixQn  Herod.  2,  100.,  d.  i. 
'A&T}vä  vtxrlf6Qos  Eratosth.  ap.  Georg.  Sync.  I.  p.  195.  Dind.  (Parthey, 
Voeab.  p.  567.),  ist  nach  Cbarapollion  iiHiTiua'p   Neith  victorieuse  aus 
<*pq  (victoria),  also  viell.  mit  Imstellung  des  Lippenvokals.    Vgl.  über 
Aussprache  des  &  Schwartze  Gr.  S.  98.    IldxatQot  ein  Aegyptischer  König 
Theopomp,  bei  Phot.  Bibl.  p.  120,  15.;  jedoch  bei  Diod.  Sic.  "AxoQOi ,  Bichl 
unglaublich  nach  dem  Gölte  rßf>0$.    TIaänvts    richtiger  Haarns  Hes.  ,  uii- 


pollioo  in  der  Gramm.  Egyp 


[>tienne:   man  müsse  trotz  solcher  Nachstellung 
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zweifelhaft  vom  Z4nt%.  Mir  unklar  dagegen  Uaja^fttt,  tSog  Aeg.  König  Alk. 
XV,  680.  c.  und  nnrä^ßr^utt,  Aegypler.  Her.  2,  162.  Ilna/tvlfjs  Aiyv- 
irttoe  &e6i  Tlftianeior^.  Kyaxlvos  6  vttötspos  Hesych.  Vgl.  ITanvXrjs.  — 
&epuovfrte  Tochter  des  Pharao  Jos.  als  Appell,  i.  q.  aonfc  riell.  mit  Mov& 
einem  Beio.  der  Isis,  welcher  zufolge  Plat.  Is.  et  Os.  e.  56.  p.  374.  „Wol- 
ter44  bedeutet.  Koptisch  heisst  letztere  Sahidiscb  Jdk**&y,  Mempb.  **-*Tf 
jenes  mit  *r ,  dieses  mit  T  and*-»  als  Artikel.  Sollte  dieser  mtn,  der  Be- 
merkung von  Cbampollion  zuwider,  auch  dem  Laute  aaeb  hinter  das  Wort 
gesetzt  «ein,  oder  lautete,  unwahrscheinlich  genug,  der  altägyptische  Aua- 
drock  früher  noch  mit  consonantisebem  Schlüsse  aus,  welchen  das  Koptische 
abstiess?  —  Ttßowl,  Jabl.  Op.  I.  p.  344.,  falls  iv  siiyvnry  ro  Bvrl  (te 
Bovvi)  6(>yav6t>  tt  XQiymvov  lvaf>fidtvu>r ,  t}  joaVra*  oi  itQOximXrnt 
Jambl.  de  myst.  ed.  Gale  p.  215.  aur  einen  praf.  ägyptischen  Artikel  sebfies- 
sen  lässt.  —  Teitoxte  Stadt  und  See  in  Aegypten.  Ta/Uad-it  Stadt  eben  da, 
wie  Tavts,  Tava ,  xä  Tevrvfa,  nicht  minder.  Tdl/us  Phof.  63,  a,  lt. 

Wie  wenig  ich  auch  geneigt  bin,  von  dem  im  Aegypliscbcn  allerdings 
gültigen  Gegensalze  von  p:t  als  masc. :  fem.  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch 
und  Mißbrauch,  wie  Lcpsiu$  meines  Eracbtens  (s.  Zählin.  S.  131.)  es  tbut 
(Spracbvgl.  Abb.  S.  92.),  zu  machen;  schon  dcsshalb  nicht,  weil  das  p  mit 
solcher  Funktion  der  Geschlecht* bezeicbnuug  ausserhalb  Aegyptens  durchaus 
nicht  vorkommt:  so  werde  ich  doch  nie  dem  l'ebereinkoiumcn  des  Berberi- 
seben  t  mit  dem  gleicbwertbigen  Aegyptiscben  seine  volle  Wichtigkeit  ab- 
sprechen in  der  Frage ,   ob  etwa  die  Sprache   der  alten  Libyer  mit  der 
Aegyptiscben  stammverwandt  gewesen  oder  ob  derlei  Aehnlichkeilen  nur 
auf  ägyptischem  Eiofluss  beruhen  ohne  eigentliche  Stamm  Verwandtschaft.  la 
der  Sprache  von  S  z  a  u  a  k  e  n ,  d.  h.  der  Stämme  A  d  a  r  e  b  und  Biscbabrin 
(vgl.  Lepsius,  Briefe  S.  132.   Prichard,  Natnrgeach.  II.  195.  Vater,  Proben 
S.  276.) ,  findet  sich  nicht  nur  auch  gar  häufig  ein  präfigirtes  t  zum  Bebufe 
der  Mution,  sondern  auch  ein  derartiges,  es  scheint,  masculinares  ou-.  Vgl. 
meinen  Art.  Geschlecht  in  Erscb  u.  Gruber's  Encykl.  S.  415.    Z.  B.  Sz. 
wuhadda,  alter  Mann,  tanda  tiscbejcl  altes  Weib.    Tuarik  bei  Hano- 
teau  p.  17.  am  rar,  vieillard,  fem.  t-amr'ar-t,  vieille  femme;  p.  20.  24. 
pl.  m.  imr'ar-en  vieillards,  pl.  f.  timrar'-in.   Ferner  Sz.  Vater  Nr.  559. 
560:   edoba  Bräutigam;  t-edoba  Braut.  Nr.  373.  374.:  ekkeschia, 
Sklav,  t-ekkeaebia  Sclavin ,   wie  im  Tuarik  akli,  ntgre,  t-akli-t, 
negresse,  Han.  p.  17.;  akli,  negre  eselave,  pl.  iklan  p.  23.,  aber  pl.  f. 
tiklatia  p.  24.    Ausserdem  im  Sz.  z.  B.  Nr.  455.:  Wu-bändjar,  d.  i. 
Cbandschar,  Nr-  wu-addea  Linsen,  und  Nr.  717.  d- 

ribhan  Basilicum ,  aus  dem  Arab.  s.  Ztschr.  d.  DMG.  XIII.  437.  Eben  so 
Nr.  95.  Insel  tegesire  aas  dem  Arabischen ,  wie  im  Moznbee  Hodgson  p.  »8. 
t-egzer-th  Insel  (egzer  Oase,  wie  Sahara  belama  oder  der  „wasserlos« 
Oceaou  Prichard  II.  14,).  Te-mmndna  Nr.  15.  Thurm,  wie  das  Berberiecbe 
(BaraLra  im  Osten,  nicht  mit  dem  gewöhnlich  so  geheissenen  BerberiscK  to 
verwechseln)  und  Dungaliacbe  raa  d  ena  Nr.  307.    Teffatil  Nr.46l.  Laote, 

wabrsch.  J^Oi  ellychnium,  Docht.  Te-khaba  Hure  Nr.  381.  ans  juä3 , 
Te-nnakkära  Pauke,  Paukcbeo  Nr.  495.  496.  s.  Höfer  Ztschr.  II.  354. 
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Te-kiisa  Beule!  Nr.  584.,  Pers.  iu*a$\  Te-khäua  Nr.  459.  Kaffee, 
und  Nr.  153.  te-szukwar  Zucker.    Twukkleb  Nr.  473.  Ikieh  (L'oze), 

kord.  vakie  Garz.  p.  211.  aos  Türk.  SLÖj  wukaejiet,  DC.  oiyxia, 

uncia,  aereus  numuius.  —  In  Betreff  des  obigen  Präfixes  oa-  liesse  sich 
etwa  an  Kopiisch  ouai  Einer,  Eine  Scbwarlre  Gr.  S.  379.  41 1.  erinnern.  Vom 
Tuarik  aber  bemerkt  Hanoteau  p.  28.:  Lorsqu'on  vcut  dclerininer  un  mot 
d'une  moniere  precise  (das  stünde  aber  begrifflich  vom  Aepyplischen  Zahl- 
worle  weit  genug  ob,  indem  die.  Eins  höchstens  den  unbestimmten  Arti- 
kel berzuleihen  pflegt),  on  le  fait  suivre  du  pronom  demonstratio  et  relalif 
oua,  celui,  lequel  (also,  wie  unser  deutsches  der  von  zweierlei  Function) ; 
ta,  eelle,  laquelle;  oui,  ceux,  lesquels;  ti  Celles,  lesquelles.  (Das  i  also 
hier,  wie  es  scheint,  nachgestelltes  Pluralzeicben ,  wie  vorgescho- 
ben beim  Sabst.    Z.  B.  p.  17  onbil  männlicher  Strauss ,  fem.  t-nnhil-t; 
aber  p.  24.  im  Plur.  i-nbal  männliche  Strausse,  aber  ti-abal,  weibliche, 
zugleich  mit  Einlausch  von  a  im  PI.)    Ainsi  Ton  peut  dire:  amenoukal  n 
(Genilivzeicben ,  wie  im  Kopt.)  Agedes  le  roi  d'Agcdes,  aber  ameaoukal 
ooa  n  Agedes  le  roi,  celui  d' Agedes.  Fem.  l-uhonr-t  ea  t-ar'abam-t 
la  porte  delamaison;  tabourl  ta  n  tar'a  harnt  la  porte,  eelle  de  la  inai- 
son.  —  Auch  Hodgson  Notes  oo  Northern  Africa  bat  p.  99.  ein  interessantes 
Beispiel  der  Genitiv-Bildung  aus  dem  E  rg  ei  ah-  Dialekte  der  Berbersprache, 
wie  er  in  der  Oase  Wadreag  oder  Wurgelab  zu  Hause  ist.    Teil,  eye,  und 
daher  teYt  enthala  (fountain)  mit  tbaia,  PI.  thaloween  (well,  foun- 
tain).  Man  muss  sich  nur  erinnern,  dass  io  mehreren  orientalischen  Sprachen 
eine  Wasserquelle  dichterisch  schöo  mit  dem  Auge  die  Bezeichnung 
theilt,  unJ  so  giebt  derselbe  Hodgson  p.  96.  aus  dem  Tuarik  nicht  nur  teil, 
PI.  letouwan,  eye,  an,  sondern  auch  teil,  e  oua  man,  (eye  of  walcr) 
fountain,  worin  ausser  uman  (coli,  sans  singulier),  eaux.    Hanoteau  p.  16. 
vielleicht  der  Plur.  von  Iii'  (oeil),  tit't'aouio  (yeux),  bei  ihm  p.  25., 
aber,  weil  das  Wort  weibliches  Geschlecht  hat,  gewiss  nicht  oua  n,  wie 
oben,  enthalten  ist.    Es  erklärt  aber  aus  obigem  tbala,  was  auch  im  Kaby- 
liscben  p.  93.  Quelle  bedeutet,  Hodgson  bei  Pricliard  Naturgesch.  II.  16. 
in  sehr  glaubhafterweise  den  Namen  der  Stadl  0üka ,  die  in  Numidien  lag. 
Weil  überall  in  Afrika,  wo  Wasser  ist,  Baume  zu  sein  pflegen,  liesse  sich 
auch  etwa  der  Name  der  libyschen  Quelle  ßtaxtjs  oder  n  Her.  4,  159.  aus 
Kabyl.  thasta,  PI.  thestoa,  Baum  Hodgson  p.  93.  erklaren.  Jedenfalls 
eine  bemerkenswerthe  l'ebereinstimmung  zwischen  jenem  genilivisebco  en,  □ 
im  Berberiscben  und  Koptischen;   und  glaubt  Barth,  Einleitung  S.  XLVI. 
auch  selbst  im  Pron.  Possessivum  des  Bornu  dasselbe  zu  erkennen.  Welcher 
Natur  aber  dies  en,  n  eigentlich  sein  möge,  Präposition  (wie  Frz.  de, 
Engl,  of,  von,  bei  Genitiv- Verhältnissen)  oder  vielmehr  Pronomen,  allen- 
falls Artikel,  nach  Weise  des  Griech.  6  rov ,  irjs  u.  s.  w. ,  allein  derart, 
dass  der  Genitiv  dahinter  diesen  seinen  Werth  bloss  durch  die  Stellung  er- 
halt, lasse  ich  ununtersuebt.  Vgl.  Steinlhal,  Proo.  relal.  p.  48.    Es  ist  aber 
durchaus  noch  nicht  an  der  Zeit,  aus  dergleichen  vereinzelten  Coocordauzen 
zwischen  gedachten  beiden  Sprachen  schoo  (jedenfalls  übereilte)  Schlüsse 
'aber  deren  etwaiges  verwandtschaftliches  Verhältnis»  ziebeo  zu  wol- 
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len.  Schon  die  Zahlwörter,  welche  freilich  hei  den  Berhern ,  zum  Thcil 
wenigstens,  scheinen  unter  Arabischem,  wo  nicht  unendlich  früher  unter 
Punischem,  Einflüsse  gestanden  zu  haben,  wollen  sich  schlecht  zu  ein- 
ander lügen.  Man  nehme  nur  die  Koptischen  bei  Scbwartze  Gramm. 
§.  127.,  die  im  Tuarik  bei  Haooleau  p.  127.  und  die  in  der  Sprache  von 
Szauaken  Vater  S.  263: 


J.  m 


Tuarik. 
,  i  ien 


f.  iiet  .  , 
m.  sin  .  . 
f.  s  e  n  a  t  e  t 


Kopt. 
Ifl.  OftUT,  oyKi 
f.  OTpurr,  oys 
tu.  cn^y 
f.  cnoTfV 


3. 


4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 


tyojutcirT 

+<nr  • 

cooy 

- 


m.  k  e  r  a  d  h 
f.  keradhet 
m.  okkoz 
f.  okkozet 
m.  semmous 
f.  semmouset 
m.  sedis 
f.  sediset 
m.  essaa 
f.  essahat 
m.  e  tta  ni 
f.  e  1 1  a  m  e  t 
m.  tezzaa 
f.  tezzahat 
m.  meraoo 
f.  meraout  ' 
m.  meraou  d  iien 
f.  meraout  d  iiet 
m.  meraou  d  sin 
f.  meraout  de  seoatet 
20.    m.  f.  s  e  o  a  l  e  t  t  e  m  e  - 

rouin  (2  decades  etc.)  «urr 

30.  keradhet  lemerouio  aa*^ 
100.  limidhi  .  .  .  .  \BZ  • 
l'npezwuogen  liessen  sich,  ausser  der  Zwei,  kaum  noch  andere  Zahlen  in 
Tiinrik  und  Koptisch  vergleichen,  wahrend  das  Szauaken  ganz  isolirt  bleibt. 
Dagegen,  mit  Ausnahme  von  I.  4.  10.,  mag  man  in  den  übrigen  Gliedern 
der  ersten  Zahlreihe  Bezüge  des  Tuarik  zum  Semitischen  mit  einigem  Grunde 
annehmen,  ohne  dass  diese  mehr  als  tralaticischcn  Charakter  besässen. 

Weiterer  grammatischer  oder  l  ex  i  kaier  Vergleiche  von  Belang 
habe  ich  mich  bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Idiomen  nicht  zu  berohmen, 
ui.d  enthalte  ich  mich  daher,  weil  zu  tiefgehenden  Studien  mir  jetzt  die 
Zeil  gebricht,  vor  der  Hand  billiger  Weise  jedes  bestimmteren  Irlheils  mit 
Rücksicht  auf  dereo  gegenseitiges  Verbällniss.  Es  lag  mir  für  jezt  nur  daran, 
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bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von  Hrn.  Hanoteau*  unter  ollen  Umständen 
höchst  dankenswerten  Bemühungen  om  Erweiterung  unserer  liennlniss  ver- 
schiedener Berber- Dialekte  einige,  wie  mich  bedünkt,  nicht  aowichtigc  Punkte 
vorläufig  hervorzuheben.  Fasst  man  auch  nur  diese  ins  Auge ,  so  kann  es 
nicht  fehlen,  dem  Französischen  Militär  die  gebührende  Anerkennung  seines 
nicht  geringen  Verdienstes  um  die  Linguistik,  welches  er  in  seinem  Valer- 
lande  gefunden  bat,  auch  unsererseits  zn  sichern.  Von  dieser  angenehmen 
Pflicht  soll  uns  nicht  die  Nichterfüllung  einiger  zurückbleibender  jiia  desideria 
abseilen  des  Vfs.  zurückhalten,  zumal  ihm  Vieles,  was  er  sonst  noch  butle 
leisten  mögen ,  durch  die  Seltenheit  geeigneter  Rathgeber  vom  Stamme  der 
Tuariks  eolweder  erschwert  oder  ganz  unmöglich  gemacht  wurde.  Von  be- 
sonderm  Werthe  sind  übrigens  noch  die  Zugaben  zu  bezeichnen,  worunter 
die  Texte  und  die  Schri  f  ts  lock  e  nicht  wenig  dazu  dienen,  den  gram- 
matischen Feststellungen  grössere  Sieberbeil  zu  verleihen  und  praktisch  wie 
theoretisch  erhöhele  Anschaulichkeit.  Möchten  nur  bald  auch  in  lexikaler  Hin- 
sicht die  Berber-Idiome  uns  immer  zugänglicher  werden. 

Halle  am  6.  Sept.  1861.  Pott. 


Hebräische  Zeitschriften. 

yi)?nn  Hc-Chaluz.  Wissenschaftliche  Abhandlungen  über  indische 
Geschichte,  Literatur  und  AUerthumskunde.  Sechster  Jahrgang. 
Breslau  1861.   94  SS.  8. 

Wiederum  tritt  „  der  Gerüstete u  in  gediegenem  Waffenschmucke  einher 
zum  mntbigen  Kampfe,  und  er  versucht  sich  mannhaft  auf  verschiedenen 
Gebieten.  Am  schwächsten  ist  dies  Mal  die  b  i  b  I.  Kritik  vertreten. 
Schorr  behandelt  (S.  1—13)  Gegenstände,  die,  wie  er  selbst  weiss,  bereits 
vielfach  besprochen  sind,  die  er  aber  mit  absichtlicher  Igooriruog  des  bisher 
Gelieferten,  blos  die  Bibel  in  der  Hand  beleuchten  will;  es  sind  Dies  die  dop- 
pelten Referate  im  Peolnteuche,  namentlich  in  der  Genesis.  Ein  solches 
Verfahren,  muss  ich  offen  bekennen,  kann  ich  nicht  rechtfertigen;  wenn  ein 
Jeder  in  der  Wissenschaft  wieder  von  vorn  anfangen  will  und  doch  blos  den 
durch  Andere  geschärften  Blick  auf  dieselben  Gegenstände  hinlenkt  und  dann 
dieselben  Resultate  als  selbslstäudig  gewonnen  betrachtet  nnd  hinstellt,  so 
hat  die  Wissenschaft  davon  keinen  Gewinn.  Wir  müssen  anf  den  erlangten 
Grundlagen  forlbauen,  oder  auch  das  bereits  Erkonnte  nochmals  unbefangen 
prüfen  und  das,  was  wir  neu  finden,  millbeilen ;  Froheres  nicht  wissen  wollen 
ist  Mangel  an  Gerechtigkeit.  Io  der  Tbat  kommt  Sch.  hier  über  das  bereits 
Bekannte  kaum  hinaus,  und  nur  einzelne  Conjeeturen  dürften  beachlcnswerth 
sein.  Sch.  ist  tüchtig  genug,  um  sich  an  den  neuen  Versuchen,  welche  die 
Bibelkritik  unternimmt,  fruchtbar  betheiligcn  zu  können.  Die  blosse  Urkunden- 
Theorie  and  das  blos  subjeclive  Conjecturiren  scheint  nunmehr  überschritten 
zu  sein.  Die  Urkunden- Theorie  hat  an  sich  neben  vielem  Richtigen  gar  man- 
ches Willkürliche  und  gänzlich  Falsche.  Ich  will  blos  auf  Eines  hinweisen. 
Wir  lesen  überall  von  einem  alten  „Kriegsbuche",  das  uns  Kvobel  sehr  aus- 
Bd.  XVI.  19 


Digitized  by  Google 


288 


Bibliographische  Anzeigen. 


fubrlich  and  eingebend  zusammenstellt  und  cbarakterisirt  (Exegetisches  HnnoV 
boeh  B.  XIII,  S.  547  IT.),  uad  diese  gaoze  Hypothese  gründet  sieh  auf  dea 
einen  Vers,  Nam.  21,  14:  iTOlOi  nöt/tt  nnnbö  ItOa  "JOeT»  p  h*» 
Es  ist  aber  bereits  von  mir  in  dieser  Ztscbr.  (Bd.  XIV,  S.  316  f.)  ange- 
deutet, dass  diese  massorel bische  Puoetation  o.  Accenloation  ('tt  mit  Athnaeh) 
eine  falsche  spätere  Erklärung  ist,  der  zwar  Syr.  and  Valg.  folgen,  voo  der 
aber  nicht  blos  die  70  abweichen,  indem  sie  übersetzen :  Jtä  rovro  Uyera*  iv 
ßtßlty,  noltuos  tov  xvqIov  t^v  Zatofl  icpioyioe ,  sondern  auch  Onkelos, 
welcher  übersetzt :  *p0!  K»>  b*  *  13*1  M^DD3  n»«trP  ]D  ±9, 

so  dass  zu  punetireo  ist  "1DOJ  and  hier  auch  die  Trennung  Statt  finden 
muss:  „darum  wird  (od.  werde)  getagt  im  Buche:  Die  Kriege  (od.  der 
Krieg  n»nb»)  Gottes  ist  mit  Waheb  (od.  Sabab)  in  Sofah  etc.",  gaaz 
parallel  der  Stelle  2  Mos.  17,  14  ff.:  Schreibe  Dies  als  Andenken  in's  Bach 
und  lege  es  in  die  Ohren  Josua's  .  .  .  Krieg  ist  Gölte  wider  Amelek  etc. 
Wie  kann  man  Dos  nun  als  Stütze  gebrauchen,  an  die  sieb  die  Existenz 
eines  besondern  Kriegsbucbes  anlehnen  soll?  Ueberhaupt  ist  die  Urkonden- 
Tbeorie  blos  äosserlicb ;  es  handelt  sich  aber  nunmehr  bei  der  bibli- 
schen Kritik  um  die  Auffindung  der  innern  geschichtlichen  Entwicketung , 
der  Ideen,  welche  die  verschiedenen  Zeiten  beherrscht  und  dadurch  auch  die 
verschiedenen  Umarbeitungen  älterer  Urkunden  bewirkt  haben.  Darauf  habe 
ich  in  meiner  Urschrift  etc.  hingewiesen,  in  diesem  Sinne  behandelt,  ganz 
unabhängig  von  mir,  Popper  den  „bibl.  Bericht  über  die  Sttftshütte und 
dieses  Verfahren  wird  in  seiner  innern  Wahrheit  nene  Bahnen  eröffnen,  trotz 
allem  widerstrebenden,  vornehm  ignorirenden  Zunftgeiste. 

Noch  weit  mehr  im  Argen  liegt  die  tbalmadische  Kritik;  selbst 
die  Existenz  derselben  datirt  erst  aus  der  jüngsten  Zeit.  Hr.  Schon*  liefert 
hier  S.  32 — 55  dazu  zwei  sehr  werthvolle  Beiträge ;  in  dem  enteren  (—47) 
wird  nachgewiesen,  dass  der  Text  der  Mischnah,  auch  der  Barailha's,  nach 
den  Deutungen  der  Gemaren  vielfach  umgestaltet  worden,  der  zweite  skizzirt 
das  Verhältnis*  der  beiden  Gemaren  zu  einander.  Beide  Arbeiten  führen 
ihren  Gegenstand  ebenso  mit  eingehender  Gelehrsamkeit  wie  mit  Scharfsinn 
durch.  Auch  Dies  ist  jedoch  blos  das  Substrat  zur  höheren  thalmudischea 
Kritik;  die  wichtigste  Frage  ist,  wie  das  bibl.  Jadenlhum  sich  zum  tbalm. 
allmalig  gestaltet  bat,  eine  Frage,  zu  deren  Beantwortung  für  die  grund- 
legende Zeit,  nämlich  für  die  Zeit  des  zweiten  Tempels  and  die  zwei  ersten 
Jahrhunderte  nach  der  Zerstörung,  nns  die  tbalmudische  Literatur  blos  dürftige 
und  weit  ans  einander  gerissene  Bruchstücke  darbietet,  sonstige  Hülfsmittel 
aber  nicht  vorhanden  sind.  Dennoch  wird  es  gelingen  diese  dunkeln  Zeiteo 
und  ihre  Gänge  zu  beleuchten  ,  wenn  nur  überhaupt  die  Gesetze  geistiger 
Entwicklung  festgehalten  und  die  zerstreuten  Nachrichten  mit  gesunder  histo- 
rischer Kritik  gewürdigt  werden.  Die  vagen  Vorstel langen,  die  man  bisher 
über  Pharisäer  und  Sadducäer  wie  über  Samaritaner  hatte,  müssen  richtigeren, 
tiefer  in  deren  Geistesrichtung  und  Bestrebungen  eindringenden  Anschauungen 
Platz  machen ,  das  starre  Gefüge  des  Thalmods  muss  als  aus  mächtigen  in- 
nern Gährungen  erzeugt  erfasst  werden,  das  erst  später  erstarrte  und  dann 
blos  leblose  Ansätze  erhielt;  es  müssen  die  tbalmudischcn  Angaben  ihr  Cor- 
rectiv  und  ihre  tieferen  Motive  in  dem,  was  uns  noch  anderweitig  von  Sama- 
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ritanern,  Saddueiern  und  den  später  auf  diese  gepfropften,  wenn  auch  sie 
in  manchen  Paeden  umgestaltenden  Karäern  bekannt  ist ,  erhalten,  wie  um- 
gekehrt diese  abweichenden  Glaubensparteien  wieder  ihre  schärfere  Charak- 
teristik nur  durch  Benützung  der  tbalmudiscben  Angaben  erlangen  können, 
und  die  verschiedenartigen  Schiebten  der  pharisäischen  Enlwickelung ,  die  - 
•ich  theils  zusammengelagert  im  Thalmud  vorfinden,  theils  ihren  untern  Lagen 
nach  dort  verschüttet  sind,  müssen  gesondert  werden.  Einen  Beitrag  zu  einer 
aolchen  Kritik  liefert  meine  Abhandlung  in  diesem  Hefte  S.  13  —  30.  Es 
wird  hier  nachgewiesen,  dass  die  Saddocäer  mit  aller  Strenge  und  schroffen 
Conseqoenz  an  den  biblischeo  Gesetzen  festhielten  und  in  deren  Ausarbeitung 
keine  Rücksicht  nahmen  auf  Anforderungen  des  Lebens,  und  darin  stimmten 
mit  ihnen  die  Samaritaner  vollkommen  überein,  wie  auch  spater  die  Karäer 
das  ganze  Erbe  des  in  Verkümmerung  verfallenen  Sadducäismus  vollständig 
aufnahmen  und  erst  allmälig  in  Einzelnem  sich  davon  entfernten.  Hingegen 
haben  die  Pharisäer  auf  die  Bedürfnisse  des  Volkes  volle  Rücksicht  genom- 
men, aber  freilich  haben  sie  nicht  mit  entschiedenem  Moibe  Veraltetes,  un- 
möglich Gewordenes  geradezu  aufgehoben  oder  es  auf  sein  vernünftiges  Mass 
redocirt ,  sondern  sie  haben  in  künstlicher  Weise  ihre  beabsichtigten  Erleich- 
terungen mit  dem  Bibelworte  in  Einklang  zu  bringen  versacht,  and  dieses 
barmonistische  Verfahren  bat  sie,  die  eigentlich  reformatoriscb  auftraten,  in 
den  Übeln  Gerach  bald  der  Heuchelei ,  bald  der  Sopbislik  gebracht.  In  ihrem 
Kampfe  gegen  die  buchstäbliche  Strenge  der  Sadducäer  gingen  sie  dann  nach 
beiden  Seiten  weiter,  so  dass  sie  einerseits  ihre  anfanglich  noch  zaghaft 
versuchten  Erleichterungen  später  energisch  ausdehnten,  und  Dies  ist  der 
Unterschied  zwischen  der  älteren  and  der  jüngeren  Halncbah ,  andererseits 
aber  anch  ihre  künstliche  harmonistische  Exegese  zur  masslosen  Willkür  aus- 
bildeten. So  erhielten  die  Sadducäer  und  später  die  Karäer  den  Schein 
einer  nüchterneren  und  gesünderen  Bibelerklärung,  aber  die  letzteren  sind 
keineswegs,  wie  man  sie  so  gerne  nannte,  die  jüdischen  Protestanten,  sie 
sind  vielmehr  die  bncbsläblieh  Starren,  die  sich  von  aller  Entwickelang  ab- 
schlössen ,  sich  aber  freilich  auch  dadurch  von  einer  sogenannten  Tradition 
and  deren  seltsamen  Exegese  freihielten.  Diese  allgemeinen  Grundsätze  weise 
ieb  nun  nach  an  fünf  Gegenständen :  1.  an  den  Sabbathvcrbolen,  die  von  den 
Pharisäern  durch  die  s.  g.  Orts-  n.  Speisevermischung  (31 V*)  umgangen  wer- 
den ,  2.  an  der  Lehre  über  die  Bestandteile  eines  Aases  ausser  dem  Flei- 
sche, denen  die  Pharisäer  die  verunreinigende  Kraft  entziehen  —  was  in 
deutscher  Umarbeitung  dieser  Ztschr.  gleichfalls  bereits  zur  Veröffentlichung 
zugesandt  ist  — ,  3.  an  der  verschiedenen  Deutung  des  Gesetzes  über  die 
Leviratsehe,  4.  an  der  Beschränkung  des  jus  talionis  and  endlich  5«  an  der 
Erleichterung,  die  der  Wöchnerin  nach  Verlauf  von  7  Tagen  nach  der  Ge- 
bart eines  Knaben  nnd  von  14  nach  der  eines  Mädchens  gewährt  wurde. 
Sehorr  Tagt  dieser  Abhandlung  noch  eine  ähnliche  Besprechung  des  ehelichen 
Umgangs  am  Freilag  (Sabbalb)  Abende  an  (S.  30  —  32),  die  nach  ihren 
Hanptmomenten  zwar  schon  von  Beer  in  seiner  Brocbüre  über  das  Buch  der 
Jubiläen  (S.  53  f.  u.  S.  67)  und  in  deren  Anhang:  Noch  ein  Wort  über  d. 
Buch  der  Job.  (S.  21)  angedeutet  ist,  aber  hier  in  weiterer  Ausführung  nud 
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sich  einfügend  in  die  neugewonnene  geschichtliche  Krkennlniss,  erst  Ihre 
reehle  Bedeutung  erhalt. 

Viel  weiter  sind  wir  in  der  Kritik  des  n  a  c  h  Ib  a  I  in  od  i  s  c  Ii  e  n 
Judenthums  und  der  Literatur  desselben.  Die  letzten  dreisstg 
Jabre  haben  darin  Bedeutsames  geliefert,  und  ciu  Blick  auf  Steinschneider** 
zwei  Kataloge,  den  umfassenden  Catalogus  libroruu  Hcbracorum  in  biblio- 
tbeca  Bodlejana  und  den  Catal.  coJieum  Hebraeorum  bibliotbecae  aeodemiae 
Lugduno-Batavae  zeigt,  welch  eine  grosse  Sicherheit  durch  die  mannichfaltig- 
sten  Studien  in  diesem  Gebiete  gewonnen  ist.  Die  innere  Entwickelung  ist 
übrigens  in  diesem  Zeitraum/ der  an  literarischen  Produelen  einen  bedeuten- 
den Keichlhum  bat,  weder  dunkel  noch  von  eingreifender  l'ingestaltung  bis 
zur  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Nur  an  der  Gränzscbeide  der  thalmu- 
disch-midraschischen  und  der  gaonäiscb-rabbiniscben  Epoche,  vom  8ten  bis 
10.  Jahrhundert,  ist  wieder  ein  dunkler  Zeitabschnitt,  wo  aus  mannich- 
fachen  Gabrungen  neue  Richtungen  sich  befestigen  und  welcher  auch  den 
Karäismus  als  eine  neue  oder  als  eine  restaurirte  Macht  in  die  Geschichte 
einführt«  Gerade  über  diesen  Zeitabschnitt  lieferte  Pinsker  in  seinen  „Lickule 
Kadmoniolh"  neue  sehr  beachtenswertbe  Materialien;  aber  die  Vertiefung  in 
bisher  unzugängliche  Schriften  brachte  Hrn.  P.  ein  so  üleraus  günstiges 
Vorurlheil  für  dieselben  bei,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  alle  entgegenstehen- 
den unbezweifelbaren  geschichtlichen  Thatsachcn ,  die  er  zwar  mit  voller 
Redlichkeit  selbst  hervorzuheben  nicht  nnterlasst ,  sich  zu  abenteuerlichen 
Resultaten  verleiten  lässt  Das  ist  die  L'ebcrzeugung  aller  besonnenen  Kenner 
dieses  Faches;  dennoch  hatte  Keiner  dieser  l'eberzeugung  einen  Öffentlichen 
begründeten  Ausdruck  gegeben,  ausser  dem  was  ich  selbst  über  Moses  Khohen 
und  Moses  Dar'i  gesagt  habe  (vgl.  Ztschr.  Bd.  XV  S.  813  ff.),  l'm  so  ver- 
dienstlicher ist  daher  die  Recension  Schorr's  (S.  56—85),  welche  zu  einer 
ausführlichen  eingehenden  Abhandlung  geworden.  Ccher  Dar'i  stimmt  Sch., 
ganz  unabhängig  von  mir,  fast  wörtlich  mit  mir  überein,  doch  verdient  ein 
Moment  bei  ihm  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Dar'i  hat  ein 
Lied  gedichtet  zur  Hochzeit  des  Moses  b.  Zadakah  ,  das  P.  S.  53  ff.  mitllicilt; 

derselbe  war  damals  sehr  jung  (D.  nennt  ihn  in  der  Ueberschrift  ^j^)  y 

war  Arzt  (Uebersebr.  im  Gedichte  selbst:  fiten  «im)  und  Rabba- 

nite,  wie  D.  denn  von  seinem  Schwiegervater  singt:  Sim  "pn  Vnitt)» 

öm*73  ab  Doian  rmaen  nafcm  rwioa  „oiur  Wanken,  fest  stehu 

seine  Sehritte  tu  Miscbnab ,  Tbalmud ,  der  Aggadah  Milte."  Nun  rühmt  aber 
Charisi  in  seinem  Diwan  „den  grossen  Arzt  Moses  b.  Zadakah",  den  er  auf 
seinen  Reisen  in  Damaskus  kennen  gelernt  and  den  er  als  hochaugesebeneo 
Mann  besingt  (c.  47).  Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  bei  Beiden 
dieselbe  Persönlichkeit  antreffen,  Charisi ,  der  im  leiden  Viertel  des  12. 
Jahrb.  reiste,  lernt  M.  b.  Z.  auf  de'r  Höhe  des  Manaeaatlers  kennen,  Dar'i 
besingt  den  Jüngling  und  IN eu verehelichten  um  die  Mitte  des  Jahrb.,  und  dia 
Beslimmung  über  dessen  Zeit  gewinnt  einen  neuen  Anhaltspunkt.  —  Noch 
manche  weitere  Ausführung  verdient  die  Besprechung  über  Köre  i sch,  dem 
geradeso  wie  Menacbem  b.  Saruk  einen  ganzen  oder  halben  Karäismus 
anzudichten  allen  Zeugnissen,  die  sie  über  sich  selbst  ablegen,  geradezu 
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Hohn  spricht ;  dasselbe  gilt  von  der  Stellung  der  ersten  Massorelhen.  Ein- 
gehend ist  von  Sch.  auch  nachgewiesen,  welch  eine  alles  Grundes  entbehrende 
Hypothese  es  ist,  Menacbem  b.  Michael  b.  Joseph,  den  VT.  des  Gedichts 
über  die  karäiseben  Schlachtregeln,  mit  Menacbem  Gizni,  dem  bettelnden 
pbilosphiseben  Sendschreiber  zu  identificiren ,  während  dieser  sicher  frühe- 
stens dem  Ende  des  14.  Jahrb.  angehört,  jener  aber  jedenfalls  vor  1194 
gelebt  bat,  und  die  darauf  gegründete  Identificirung  des  Babyloniers  David 
Ahnokammez,  des  Religionsphilosopben  vor  oder  gleichzeitig  mit  Saadias,  mit 
David  ba-Babli  in  Alexandrien,  um  dessen  Gunst  Menacbem  Giini  buhlt,  und 
beider  mit  „Akylas,  der  bei  dem  Rabbaoiten  Saadias  sieb  aufhielt",  ist  das 
Abenteuerlichste,  was  die  Kritik  ersinnen  kann.  Darüber  wie  über  manches 
Andere  hatte  ich  P.  selbst,  nachdem  mir  die  zuerst  erschienenen  vier  Bogen 
seines  Anhanges  (0TIDD3)  zugekommen  waren,  ein  Sendschreiben  zukommen 
lassen,  welches  P.  auch  in  sein  Werk  aufnehmen  wollte,  das  ich  aber  dann 
doch  zurückzog,  weil  es  durch  den  weiteren  Verfolg  des  P. 'sehen  Werkes 
manche  Berichtigung  und  Ergänzung  verlangte.  In  dieser  Gestalt  wird  es  im 
vierten  Hefte  des  „Ozar  neebmad"  erscheinen.  —  Dass  David  Almokammes 
ein  Karäer  gewesen ,  möchte  ich  nicht  so  entschieden  bestreiten ,  wie  Seh. 
es  Ihut,  ebensowenig  das  höhere  Alter  des  karäischen  Lexikographen  David 
b.  Abraham  Alfassi.  Auch  die  Abweichung  zwischen  Ananiten  und  Karäern 
bedarf  ihrer  tieferen  sachlieben  und  gescbichllicben  Begründung.  Jedenfalls 
hat  Schon-  hier  tüchtig  aufgeräumt,  und  besonders  beherzigenswert!»  sind 
auch  die  strafenden  Worte,  die  er  zum  Schlüsse  an  Pinsker's  Nncbtreter  und 
Nachbeter  richtet.  Denn  während  Wahrheiten  oft  Jabrzehente  und  mehr  zu 
warten  haben,  bis  sie  anerkannt  werden  und  durchdringen,  haben  diese  an- 
geblichen neuen  Entdeckungen  mit  einer  Raschbeit  Aufnahme  gefunden  und 
zwar  in  Bücher,  die  dem  grösseren  Publicum  fertige  Resultate  ohne  weit- 
läufige Forschungen  bringen  sollen,  dass  die  Gefahr  der  gränzenlosesteo 
Verwirrung  der  Geschichte  nahe  liegt.  Jost  hat,  da  seine  „Geschichte  des 
Judenlhums  und  seiner  Seelen"  bereits  beendigt  war,  schnell  noch  einen 
Bogen  nachdrucken  lassen,  in  dem  er  seine  Leser  mit  einem  Theile  dieser 
neuen  Entdeckungen  überrascht;  Grätz  gründet  einen  grossen  Theil  des  fünf- 
ten Bandes  seiner  „Geschichte  der  Juden"  auf  die  Pinskcr'scben  Resultate, 
die  er  mit  andern  von  ähnlichem  Gewichte  verschmilzt,  da  begegnen  wir 
einem  ErBnder  des  Vocalisatioossystems ,  „Mose  der  Punctaior",  im  7len 
Jahrb.,  den  Massorelhen,  die  zuerst  unter  „den  Jüngern  Anan's"  auftreten, 
daher  auch  den  „Karäern"  Ben-Ascher  und  Ben-Naflbali,  da  treffen  wir  uo- 
sern  alten  Bekannten,  den  Dichter  „Moses  Darai  um  843",  Eldad  der  Danite 
begrüsst  ans  als  „  karäiseber  Proselytenmacber",  und  auch  Menacbem  ans 
Giznab  fehlt  nicht,  der  „an  David  Almokaininez  mehrere  Sendschreiben  tbeils 
philosophischen  Inhalts  und  tbeils  über  das  Ritual  des  Schlachtens  richtet", 
und  so  wird  die  Geschichte  auf  den  Kopf  gestellt.  Endlich  nimmt  Fürst  in 
einem  „Anbang1'  zu  seinem  „bebr.  und  cbald.  Handwörterbucbe ",  der  dea 
Titel  trägt :  „Zur  Geschichte  der  hebr.  Lexikographie"  (S.  549—563)  gleich- 
falls alle  diese  Angaben  als  vollgültige  Gescbichtswabrheiteo  auf.  Da  „soll 
um  400  nach  Chr.  der  grosse  Amoräer  Asche  ein  Bach  über  die  Lehre  von 
den  Vocalzeichen  (Sefer  ha  Nikkud)  geschrieben  haben,  in  welchem  auf  Grund 
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der  \  ocallehre  über  die  vier  Keblbuchstaben,  über  das  eigentümlich«-  Resch, 

über  die  ausnahmsweise  Dagescbirung  oder  Härtung  der  AleC-Aus.sprache  in 
der  Schrift,  über  die  Alfabetnorm  Al-Basch,  die  Nichtausspracbe  gewisser 
Buchstaben  in  Wörtern  der  Schrift  n.  s.  w.  vorzüglich  im  Geiste  der  später 
so  beliebten  Vokalmystik  verbandelt  wurde. 14  Diese  aller  Geschichte  Hohn 
sprechende  Angabe  wird  in  einer  Anmerkung,  gestützt  auf  ,,Sef.  ba-Kemiza 
des  Gaon  Haja  (um  1000),  citirt  in  Botarel's  Comm.  zum  Sef.  Jezira". 
Botarel  ist  längst  als  der  unverschämteste  Fälscher  berüchtigt,  ein  Sef.  ha  - 
Hciniza  des  Gaon  Hai  existirte  gar  nicht,  Bot.  erdichtete  das  Buch  nach  den 
Anführungen,  dass  Hai  ein  hehr.  Wörterbuch  in  arab.  Sprache  geschrieben 
unter  dem  Titel  ^^.^VäJI  9  was  von  Einigen  mit  dem  hebr.  übersetzten  Titel 
P]öN23?l  genannt  wird  ;  was  sonst  Bot.  nun  aus  diesem  Buche  anführt,  sowie 
namentlich  Existenz  und  Inhalt  des  Sefer  ha-Nikkud  von  Asche  ist  rein  er- 
logen. Allein  Pinsker,  dem  die  Notiz  zu  seiner  Hinaufrückung  vieler  karäi- 
scher  Gelehrten  passte,  sagt  (Likkute  S.  S£)  ,  aber  doch  immer  in  seiner 
sehr  vorsichtigen  Weise:  „Die  Abfassung  des  grossen  Sef.  ha-Nikkud  durch 
Hab  Asche  in  Babylon,  wie  Dies  von  Botarel  im  Comm.  zu  Jezirah  im  Na- 
men Hai's  angeführt  wird,  ist  nicht  geradezu  unmöglich",  und  dadurch  ist  B. 
bei  Fürst  zur  vullbeglnubigten  Autorität  geworden,  der  er  dann  weiter  nach- 
schreibt: „Dieses  Buch,  dos  schon  seines  Namens  wegen  von  dem  Dasein 
einer  im  ersten  Entstehen  begriffenen  Vokallehre  des  Hebräischen  Zeugniss 
giebt,  wurde  „das  grosse  Nikkud-Buch"  genannt,  als  in  etwas  späterer  Zeit 
(durch  Ibn-Sar^ado)  ein  anderes  entstanden  war,  und  es  galt  als  Werk  der 
allen  babylonischen  Hochschule".  Botarel  nämlich  führt  auch  einen  „Aaroo, 
Haupt  der  babyl.  Akademie"  mit  einem  Sef.  ha-Nikkud  an;  mag  er  nun  bei 
seiner  Erdichtung  den  „  Ibn-Snrgado  ",  den  Zeitgenossen  des  Saadias  —  den 
in  Beziehung  auf  Asche  als  „in  etwas  späterer  Zeit"  zu  bezeichnen  sehr 
seltsam  klingt  —  oder  einen  andern  Aaron  im  Sinne  gehabt  haben,  genug, 
auch  daran  ist  kein  wahres  Wort.  Nuo  kommen  Mocha  und  sein  Sohn  Moses 
als  Begründer  des  tiberiensischen  Nikkud;  bei  Pinsker  sind  dieselben  „Jünger 
Anan's",  also  doch  frühestens  am  Ende  des  8.  Jahrb.,  bei  Fürst  lebt  der 
erste  schon  570,  der  zweite  590!  Und  nun  begegnen  uns  wieder  alle  die 
grossen  karäischen  Lehrer,  die  Pinsker  zu  einem  neuen  Schattendasein  wach- 
gerufen hat.  So  erbt  sich  auch  ein  Missverständniss  Pinsker's  in  Betreff 
einer  Stelle  in  Koreisch's  Sendschreiben  fort.  In  dem  zweiten  Theile  des- 
selben nämlich,  wo  er  bibl.  Wörter  aus  Mischnah  und  Tbalmud  erklart, 
nachdem  er  im  ersten  Parallelen  aus  dem  Syrischen,  d.  b.  aus  dem  Tbar- 
gum,  beigebracht  halte,  erklärt  er  (S.  43)  das  bibl.  mbt»  (2  Kön.  23,  5) 
nach  dem  häufigen  thalm.  Gebrauche  dieses  Wortes  als  „Sternbilder"  und 
identificirt  es  mit  nilTE  (Hiob  38,  32),  indem  Lomed  mit  Resch  zuweilen 
wechselt,  wofür  er  noch  andere  Beispiele  beibringt,  und  fährt  dann  fort: 

mpaJl  s  nur  vjjt  3J> y>  ^jjt  jyai  Lour  A  ^  ^ 

vJfja*t  3Jjl  u5üi  ^  W&fl  yü  i  vXtf  sjJ^f  L*p.  J^c 

L*  1*1*3  J^\yü\3  J^jIxJW  (ja**  I^oju  l^ir  n?a  P|Va  vJj^ 
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XäJL.  SL^^W)  vXilji  auij  K-^,  Hier  ist  offenbar  in  dea 

Worten  vJÜt  Jj^  nnd  v^äM  U^s*  ein  Fehler;  P.  vermuthet 
einen  solchen  blos  in  den  letzten  and  corrigirt  ULM  in  tXs»^,  indem  er 

denkt,  ein  Abschreiber  habe  'fi*,  was  „eins"  bedeuten  sollte,  für  den  Buch- 
itaben Alef  genommen.  Danaeb  übersetzt  er  (S.  ftp  Aom.  I):  „wer  in 
anserm  ersten  Buche,  nämlich  dem  ersten  Theile,  die  Erklärung  aller  biblischen 
Wörter,  die  anf  einen  Bachslaben  begründet  sind,  erwägt,  der  wird  im 
Buchstaben  La  med  dieses  Tbeiles  finden  etc."  Darauf  gründet  nun  P.  die 
Behauptung,  K.  habe  ausser  der  vorliegenden  Risalet  noch,  und  zwar  Trüber, 
ein  vollständiges  Wörterbuch  geschrieben,  wo  einburhstabige  Stamme  ange- 
nommen werden ,  und  in  ihm  habe  er  nun  auch  über  Buchstabenverweehslung 
geschrieben.  Auch  Dies  tritt  nun  bei  Fürst  als  uobezweifelbar  geschichtliche 
Thatsache  auf:  „Er  (Kor.)  schrieb  (heisst  es  nämlich  S.  554  bei  F.):  1)  ein 
hebräisches  Wörterbuch  (^1UN)  in  alphabetischer  Ordnung  nach  der  oben 
erwähnten  eigentümlichen  Einrichtung,  dass  vor  jeder  zu  einem  Buchstaben 
gehörenden  Wbrtcrgruppc  (3K3)  sich  ein  Kapitel  über  diejenigen  Wörter, 
welche  nur  den  betreffenden  Buchstaben  allein  zum  wurxel  haften  Thema  ha- 
ben,  sowie  ein  Kapitel  über  die  Wandelungen  des  betreffenden  Buchstaben 
befand.  Dieses  Wörterbuches  gedenkt  der  Verfasser  selbst",  und  in  der 
Anm.  wird  auf  die  in  Rede  siebende  Stelle  und  auf  Pinskcr  verwiesen.  Hier 
wird  nun  nicht  nur  nicht  gesagt,  dass  diese  Annahme  auf  blosser  Corrector 
und  Coojectur  beruht,  sondern  es  werden  auch  K.'s  Worte  noch  weiter  ab- 
geändert. Während  dieser  nämlich  sagt,  er  habe  unter  dem  Buchstaben 
Lamed  die  Vertauscbung  aller  Buchstaben  des  Alfabeths  behandelt,  macht  F. 
daraus,  es  habe  sich  vor  jeder  zu  einem  Buchstaben  gehörenden  Wörter- 
gruppe ein  Kapitel  befunden  über  die  Wandelungen  des  betreffenden 
Buchstaben.  Allein  die  ganze  Erklärung  der  Worte  K.'s  leidet  an  sprach- 
lichen und  sachlichen  Unmöglichkeiten.  P.  selbst  bemerkt,  der  Buchstabe 
Lamed  gehöre  gerade  nicht  zu  denen,  welche  die  Alten  Pur  sich  allein  als 
Stamm  betrachten;  das  geschieht  wohl  mit  Sain ,  Teth,  Khapb  u.  s.  w.,  die 
wegeo  Formen  wie  m,  0^1 ,  ^pl  als  selbstständige  Stämme  in  der  Bed. 
sprengen,  neigen,  schlagen  aufgefassl  werden,  ist  aber  nicht  bei  Lamed  der 
Fall.  Was  soll  also  gerade,  wo  K.  das  Kapitel  über  den  Buchstaben  Lamed 
anführt,  diese  Erwähnung  der  einbucbslabigen  Stämme,  ja  was  soll  sie  über- 
haupt, da  ja  hier  blos  von  Bncbstabeovertauschung  die  Rede  ist,  die  doch 
gerade  bei  einbuebstabigen  Stämmen  gar  nicht  vorkommt,  und  wieso  kommt 
ihm  hier  in  den  Sinn,  sein  Wörterbuch,  das  ja  nicht  blos  die  eio-,  sondern 
auch  die  mehrbuchstabigen  Stämme  enthält,  blos  nach  den  ersteren  zu  be- 
zeichnen? Dann  sind  die  Worte  vJÜf  )j=>)*  wenD  mU  P'n*ker, 
gleich'«,  Jji  bedeuten  soll,  überflüssig,  ohne  Sinn  und  sprachwidrig-; 
was  soll  das  heissen:  wer  in  unserm  ersten  Buche,  das  ist  der  erste 
Tbeil  etc.?  Sprachlich  aber  müsste  jedenfalls  der  Artikel  J/M  ^  verlangt 

werden.  Und  endlich  wenn  K.  wirklich  bereits  vor  dem  vorliegenden  Buche 
schon  ein  vollständiges  Wörterbuch  geschrieben  hätte,  sollte  er  sich  blos 
hier  an  dieser  Stelle,  nicht  schon  in  der  Vorrede  und  nicht  an  vielen  Orten 
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darauf  berufen?  Also  K.  hat  kein  Wörterbuch  geschrieben,  und  stall  \mßJ\ 
und  muss  es  beide  Male  beissen  ,Ua-*Jl ,  welches  abgekürzt  ge- 

schrieben war  'Ob«;  diese  Abkürzung  wusslc  sich  ein  Abschreiber,  vielleicht 
gar  der  letzte,  Hr.  Goldberg,  nicht  zu  erklären  und  schreibt  dafür  P)b«  und 
qrNbN.  Die  l'cbcrsetzung  ist  nunmehr  folgeude :  „Wer  in  unserm  ersten 
Buche,  das  ist  der  Tbeil  des  Syrischen,  die  Erklärung  aller  biblischen 
Wörter  betrachtet  hat,  die  auf  Wörter  (1.  OjjS»  für  vj^)  de«  Sjriacoen 
begründet  sind,  der  wird  im  Kapitel  des  Lamed  von  diesem  Theile  die  Ver- 
tausebung  sammtlicher  Buchstaben  des  Alphabets  mit  einander  finden  mit  Be- 
weisen und  Zeugnissen,  darunter  auch  (d.  b.  ausser  den  Vertauacbongen,  die 
zwischen  bibl.  und  tbargumischen  Wörtern  vorkommen)  was  wir  ans  der  Er- 
klärung der  Thalmudisten  erkannt  (also  wie  mbtö  ,  was  dem  zweiten  Theile 
angehört) ,  auch  was  wir  der  Bibel  selbst  entnommen  haben  (wie  achlbebr. 
Wörter  mit  solcher  Buchstabenvertauschung  in  der  Bibel  selbst  vorkommen) 
etc."  Auf  den  ersten  Tbeil  des  vorliegenden  Buches  verweist  er  noch  sonst 
unter  dieser  Bezeichnung,  so  kurz  vorher  (S.  42)  unter  dem  Buchslaben 
Lamed  zu  ")»b  (Hiob  6,  3):  ^j=>         «löfc         A  »13^*3  vX3 

^la^Jt,  so  spater  (S.  78)  zu  MO«  (5  Mos.  27,  9):  £  Us»^  AS  US 
jll^Jl  uJj^s».   Leider  fehlt  gerade  die  grössere  Hälfte  des  erslenjbeiles, 

nämlich  von  Mitte  oder  Ende  des  Buchst.  Khaf  bis  Mitte  des  Buchst  Tbav 
(vgl.  S.  25),  und  so  fehlt  uns  diese  Stelle,  sowie  so  Manches,  was  die 
Späteren  aus  Koreisch  anführen  ;  Aebnlicbes  sagt  er  übrigens  bereits  kurz  unter 
Gimcl  zu  iaa  S.  14. 

Dass  demnach  die  Pinsker'schen  Vermuthungen  obne  weitere  Prüfung 
so  rasch  Eingang  gefunden  in  zusammenfassende  Werke,  ist  höchst  bedauer- 
lich, und  hoffentlich  kommt  Scborr's  Warnung  nicht  zu  spät.  Denn  was  nun 
daraus  werden  muss,  wenn  Andere  solche  „Resultate"  aus  Jost,  Grätz  oder 
Fürst  aufnehmen,  ohne  auf  die  erste  Quelle  zurückzugehn,  und  darauf  weiter 
bauen,  werde  noch  schliesslich  an  einem  kleinen  Beispiele  dargethan.  Gnf- 
schmid  iu  seiner  tüchtigen  Abhandlung  über  die  iiabat.  Landwirtschaft  erklärt 
(S.  57)  den  Beinamen  Al-Neheri,  den  drei  babyl.  Weise  führen,  von  der 
Stadl  „INehar-Pakor",  diese  aber  verrathe  sich  durch  ihren  Namen  „als 
Gründung  des  Parther-Königs  Pakor".  Für  die  Stadt  selbst  beruft  er  sich 
auf  Grätz'  Geschichte  IV,  305.  Es  kommt  aber  gar  keine  Stadt  „  Nebar- 
Pakor"  vor,  Gr.  bat  blos  falsch  gelesen  und  die  Stadt  heisst  N.  Pekod  (mit 
Dalelh ,  nicht  mit  Rescb) ,  so  dass  hier  auch  von  Pakoras  keine  Spur  ist. 
Gerade  die  Irrthümer  solcher  Hülfsbücher,  deren  Angaben  man  als  ausge- 
machte Wahrheiten  ohne  Weiteres  benutzt,  sind  die  gefährlichsten,  und 
deren  l'nzuvcrlässigkeit  daher  eine  wahre  Zerstörung  der  Wissenschaft. 

Den  Schluss  dieses  Heftes  (von  S.  85  an)  bilden  Auszüge  aus  Isaak 
Albalag's  Werk  als  Fortsetzung  zum  vierten  Hefte  (vgl.  diese Ztschr.  Bd. XIII 
S.  713  f.),  die  uns  mit  grosser  Hochachtung  vor  dem  Freimulbe  und  dem 
Scharfsinn  Alb.'s  erfüllen.  —  Der  Chalnz  aber  wird,  in  dieser  gediegenen 
Weise  fortschreitend  ,  gewiss  unter  den  Freunden  achter  unbefangener  wis- 
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senscbaftlicber  Forschung  auch  sich  eine  reiche  Zahl  von  Freunden  ge- 
winnen. 


Hislory  of  the  Martyrs  in  Palesiine,  by  Eusebius,  bishop  of  Cae- 
sarea, discovered  in  a  very  ancieut  Syriac  Manuscript.  Ediled  and 
translated  inlo  English  by  William  Cure  ton.  London  1861. 
<  *~i  1 ,  XI  u.  86  SS.  8. 

Wiederum  eirre  Bereicherung  der  syrischen  Literatur  aus  den  Schätzen 
des  British  Museum,  welche  demselben  aus  dem  Nilrischen  Kloster  zu;?* fiibrt 
worden ,  und  wie  alle  Ausgaben  Cureton's  ist  auch  dieses  Buch  durch  l'ebcr- 
selzung,  Einleitung  und  Anmerkungen  bearbeitet  zum  Gemeingute  gemacht. 
Freilich  wird  sachlich  unsere  Kcnnlniss  durch  dieses  Buch  nicht  sehr  er- 
weitert, da  ein  Auszug  desselben,  den  Eusebius  selbst  später  anfertigte,  in 
dessen  Werken  griechisch  vorbauden  ist,  eine  andere  etwas  abweichende 
syrische  Recension  von  einem  grossen  Theile  bereits  in  Assemani's  Atta 
Marlyrum  gedruckt  ist ,  auch  alte  lateinische  L'ebersetzungen  sich  vorfinden. 
Ob  die  vorliegende  syrische  Bearbeitung  die  ursprüngliche  ist  oder  vielmehr 
eine  l'ebcrsetzung  aus  einem  grieeb.  Originale ,  ist  auch  noch  unentschieden; 
doch  dürfte  der  fliessende  syrische  Styl  lür  dessen  Originalität  sprechen,  da 
sooslige  Uebersetzungeh  aus  dem  Gricrh. ,  in  der  sklavischen  Treue,  mit 
der  sie  das  griech.  Wort  gr  füge  wiederzugeben  beflissen  sind  ,  an  einer  fast 
bis  zum  l'nversländlichcn  streifenden  Schwerfälligkeit  leiden.  In  diesem  Falle 
hätten  wir  eine  von  Eusebius  selbst  angefertigte  syrische  Schrift  vor  nns, 
und  eine  solche  von  dem  berühmten  Kircbenscbriftsteller  zu  besitzen,  bietet 
kein  geringes  Interesse.  Dennoch  wird  auch  unsere  syrische  Spracbkcnntniss 
durch  das  Buch  nicht  sonderlich  bereichert ;  Bedeutungen  und  Wortgefüge 
sind  fast  durchgehend  bereits  geläufig,  auch  der  Hr.  Herausgeber  lassl  sich 
in  seinen  Bemerkungen  nicht  darauf  ein  und  beschränkt  sich  auf  den  Inhalt. 
Bios  drei  Wörtern  bin  ich  begegnet,  für  die  das  Wörterbuch  keine  genügende 
Auskunft  giebt  nnd  die  dennoch  der  Hr.  Herausg.  mit  Stillschweigen  über- 
geht. Das  eine  würde  ich  für  einen  Druckfehler  gehalten  haben,  deren  sich 
auch  sonst  einige  unangezeigle  finden1),  wenn  es  nicht  an  drei  Stellen  ae 


sammeng  eh  unden  Jemand  etc.",  Cur.  35  Ende  übersetzt:  was  burned, 
und  es  scheint,  als  läse  auch  er  .pZ]  mit  Resch  und  leite  es  ab  von 


Breslau  25.  Nov.  1861. 


Geiger. 
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vorkäme.    Es  wird  nämlich  S.  OID  Z.  13  von  dem  fa^S*  gesprochen, 

S.  Ol^  Z.  14  von  seioer  |/Q*Sj^  und  endlich  S.  \j  Z.  23  ein  wilde» 

Thier  ]l2't2i  genannt ;  der  Sinn  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange  un- 
zweifelhaft als  „grausam",  ond  so  übersetzt  anch  Cur.  23,  28:  furious, 
42,  18:  cruelty  und  48,  17:  fierce.    Allein  der  Stamm  hat  im  Aram. 

wie  im  Arab.  nur  die  Bed.:  zerbröckeln,  nicht  aber  die  der  Härte  ood 
Graosamkeit,  so  dass  ich  anfangs  glaubte,  es  müsse  berichtigt  werden  in 
I^AÄt  was  diese  Bed.  hat  and  auch  hier  S.  Z.  10  und  S.  J]  Z.9  vor- 
kommt. Da  es  jedoch  dreimal  so  steht,  die  Unsicherheit  des  Uebersetxers, 
der  jedesmal  einen  andern  Ausdruck  gebraucht,  auch  dafür  bürgt,  dass  wir 
es  mit  einem  Worte  zu  thun  haben,  dessen  Bed.  btos  ans  dem  Zusammen- 
hange erratbeo  wird,  so  glaube  ich  um  so  eher,  dass  wir  ein  achtes  syr. 
Spracbgol  vor  uns  haben ,  wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  war ,  als 

wir  in  ihm  die  volle  Grundbed.  des  bibl.  *J^D  wiederfinden.  Das  Wort 
|  q m  \  » i  S.  -  rr^  Z.  10  übersetzt  Cor.  35,  33  mit  active ,  offenbar  blos 
nach  Vermulhung,  es  ist  aber  sieber  nichts  anders  als  reavioxos,  jung,  und 
ich  glaube  in  ihm  auch  das  Grundwort  zu  finden  Tür  f       Vj  und  jm»  t  » , 

indem  man  es,  um  es  mit  dem  syrischen  Stamme  ■  ^  «  -  in  Verbindung  zu 

bringen ,  zuerst  abgekürzt  und  dann  noch  (ransponirt  bat.    Hiegegen  bekenne 

ich  nicht  zu  wissen,  was  KNpl  ist  S.  OÜÖ  Z.  22,  die  Bed.:  Philosophen- 

manlel  geht  aus  dem  Zusammenhange  sicher  hervor;  allein  wie  kommt  das 
seltsame  Wort  zu  dieser  Bedeutung?  sollte  es  mit  avaßoJrj ,  at  nßkr^ov 
zusammenhangen?  Oer  Herausg.  lässt  uns  bei  allen  diesen  bisher  anbekann- 
ten Spracberscbeinungen  ohne  Belehrung,  ist  aber  doch  durch  seine  richtige 
Uebersetznng  ein  sicherer  Führer;  er  ist  Dies  umsomehr  anderswo,  wo  es 
nur  einer  genauen  syr.  Spracbkunde  bedarf,  soweit  sie  uns  bis  jetzt  schon 
zugänglich  ist.    Nur  fielen  mir  zwei  Stellen  in  der  l'eberselzung  auf.  Ea 

ist  kein  Grund  vorhanden,  S.  \s  Z.  6  die  ächte  Bed.  von  )Zox±M,  Wahn- 
sinn, in  representation  (10,  23)  abzuschwächen;  das  Schauspiel  der  Gladia- 
toren- ond  Thierkämpfe  nennt  Eos.  hier  wie  oft  einen  Wahnsinn.   S.  «_k»^0 

Z.  8  kann  Ol^j  OllQ^t  ,001a  nicht  übersetzt  werden:   (damit  sie 

geehrt  werden  von  diesen  ihren  Brüdern),  welche  mit  Gott  sind  (wbo  are 
with  God,  45,  4),  vielmehr:  welche  das  Volk  Gottes  sind. 

Die  Ausstattung  ist  splendid,  der  syrische  Druck  Estrangelo-Scbrift,  aber 


{j?QX>,  rdr  das  Cast.  (ohne  Beleg)  als  Bed.  aufstellt:  aestus  ex  vapore  et 

caligioe,  allein  sieber  gehört  in  diesem  das  Nun  nicht  zum  Stamme,  und 
sollte  auch  das  Mspt.  hier  ein  Resch  haben,  so  ist  dies  blos  Schreibfehler; 

S.  UO  Z.  20  01?£*»,  l.  Oriy»,  Cur.  44,  21:  bis  evil  beart. 
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der  Preis  enorm  hoch;  «as  soll  aus  der  syr.  Lileratar  werden,  wenn  man 
für  den  Druckbogen ,  selbst  der  englischen  l'ebersetzung  und  Anmerkungen 
etwa  einen  halben  Thaler  zahlen  soll? 

Breslau  7.  October  1861.  Geiger. 


Lihri  Judicum  et  Ruth  tecundum  vereionem  Syriaco-Hexaplarem.  Edidit 
Dr.  T.  Skat  Rordnm.  Fnsciculus  posterior,  contincne  libri  Judiatm 
capp.  VI-XXl  et  librum  Ruth.    Kopenhsgen  1861.  S.  94—202.  4. 

In  demselben  Geiste  und  mit  dersetbeo  Gründlichkeit,  wie  dos  erste  Heft 
(vgl.  Bd.  XV  S.  146 IT.)  bebandelt  ist,  wird  uns  nun  das  zweite  dargeboten, 
welches  das  Buch  der  Richter  (von  Cap.  C  an)  vervollständigt  und  ihm  Ruth 
anschliesst.  Dem  Hcrausg.  liegt  im  Ganzen  mehr  der  griecbisch-bexaplarisebe 
Text  am  Herzen,  der  nach  der  syr.  Uebers.  hergestellt  wird;  dabei  ist  uns 
blos  seine  Anmerkung  zu  Riebt.  9,  29  aufgefallen  (S.  119).    Dort  sind  die 

Worte  l^a«*  ni3K*i  ubersetzt     Vv/^P  £o]o,  in  des  Vfs.  griech. 

Rückübersetzung:  xal  eine  t<£  lAßipeXex  >  aDl)  daiu  die  Anh.:  „lectionem 
hanc  absurdem,  quae  a  textu  Hebr.  et  omnibos  codd.  Gr.  discrepat,  elsi 

faeillime  emendari  posset  (si  in  textu  Syr.  $&\  pro  ^))  scriberemus), 
relinui,  quia  in  vers.  Slav.  Ostrog.  (xo*  eine  nqde  Xßifi.)  ap.  Holm, 
eliam  exstat.  Daran  knöpft  der  Vf.  noch  die  Vermuthung,  die  slaviscbe, 
armenische  und  georgische  Uebers.  dürften  nach  der  syr.  Hexapl.  corrigirt 
sein.  Es  ist  jedoch  unbegreiflich,  wie  Hr.  R.  eine  LA.  „absurd"  nennen 
kann,  die  den  hebr.  Text  aofs  Treuste  wiedergiebt  und  ebenso  mit  der 
Pescbito  übereinstimmt;  die  einfaebste  Vermuthung  ist  demnach,  dass  es  aus 
dieser  in  die  syr.  Hexapla  eingedrungen.  —  Viel  wichtiger  erscheint,  wie 
schon  früher  bemerkt ,  der  Beilrag  zu  unserer  Kenotnias  des  Syrischen , 
welcher  aus  solchen  Mittheilungen  erwächst;  gerade  dieser  Seite  wendet 
jedoch  Hr.  R.  geringe  Aufmerksamkeit  zu,  und  es  mag  Dies  zuweilen  auch 
auf  seine  Feststellung  der  Texleslcsart  einen  nachteiligen  Einfluss  geübt 
haben.    Die  Worte  ")n»n  mb*3  Rieht.  19,  25  sind  übersetzt  (S.  173) 

um  Tf^O?  0Ü&2*#     Dies  entspricht  vollkommen   dem  semitischen, 

namentlich  aoeb  aramäischen,  Sprachgebrauche,  wonach  der  Eintritt  in  eine 
Zeit,  Mittag,  Abend,  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne   mit  dem  Plur. 

(Dual)  ausgedrückt  wird;  dass  dennoch  rwVr>v   dabei  im  Sing,  steht,  darf 

bei  diesem  uneigentlichen  Plur.  nicht  auffallen.    Dennoch  corrigirt  Hr.  R. 

ojJ^,    Richtig  ist,  dass  )flfllic  6,  19  (S.  97)  das  gr.  *avioxtov 

ist;  dafür  bat  Cast.  auch  )x>lXO ,  wie  Sachs,  Beitrüge  II  S.  69  f.  schon 

bemerkt.  Hingegen  bieten  viele  Stellen  Bereicherungen  zu  unserm  syr. 
Wörterbuche,  die  bei  der,  durch  den  Tod  BemsfetVs  wieder  eingetretenen 
l'ngewissfaeit ,  ob  wir  ein  solches  nach  den  gegenwärtig  reichern  Mitteln  er- 
hallen werden ,  um  so  sorgsamer  zu  verzeichnen  sind.  So  wird  \&2lC'fD 
hier  (6,  26.  9,  7.  36.  16,  3)  in  der  uaeigentlicben  Bed.:  Spitze  des  Berges 
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gebraucht.    Voo  flndeo  wir  in  der  Hex.  Sprüche  28,  25.  29,  22 

(bei  Aquila)  dos  Abslractura  ^Q^^a  ,  amStnia,  hier  (6,  31)  auch 

V!>^^oZ|  für  avTtSixiat,  I^VOm  8,  32  für  noXtd ,  das  bei  Cast.  unbelegle 

Joiai  chorus,  wie  B.  H.  529,  5,  so  hier  9,  27.  11,  34.  21,  21,  ^DOJ 

Tür  inioxojtoQ  hier  9,  28  wie  Symm.  Jerem.  29,  26  u.  Reliquiae  jur.  eccles. 

antiqu.  35,8.  I^O.ID  fehlt  im  Wb.,  und  nur  ]^ÄJQD  Gndet  sich,  worüber 

Gesenius  de  B.  A.  et  B.  B.  II  p.  16  (vgl.  noch  Bar-Bahlul  bei  Bernstein  lex. 

syr.  unter  1*9^*209  ]  p.  82),  die  kürzere  Form  |^a>QJ_D  kommt  unter 

derselben  Bed. :  Nabel  in  der  Pesch.  HL.  7,  2,  Pbyaiol.  syr.  p.  5  u.  17, 
wie  hier  9,  37  vor,  entsprechend  dem  tharg.  «tniD3*D  Spruche  3,  8.  31,  19. 

Für  das  Apbel  \&Ol],  verspotten,  hat  Cast.  keinen  Beleg;  wie  in  B.  H.  262, 

17,  in  dessen  Scbol.  zu  Jes.  22,  2  (ed.  Tullb.  p.  17),  Aqn.  Spr.  1,  30, 

Gn«let  sich's  auch  hier  9,  38.  —  Das.  48  u.  49  lesen  wir  (tflL^Dj) 

für  einen  vom  Baume  gefällten  Zweig;  das  Wort  ist  sonst  nicht  bekannt,  bei  Cast. 

findet  es  sich  mit  Samekb  ^finjOy^,   in  der  Mischnah  nach  der  Inversion 

D*iT*  "»VU,  wie  auch  sonst  *1U  und  ni  wechseln.  kommt  mit 

übler  Nebenbedeutung,  wie  schlecht  von  schlicht,  vor  B.  H.  215,  12.  420, 
10.    Reliquiae  121,  8.  Dionys,  ehr.  149,  2.  197,  10  u.  hier  11,3.  —  Für 

l^O*  und  U»?OQa,  die  gleichbedeutend  sind,  lubren  Bugalus  zu  Ps.  27,0 
und  MiddetdorpfT  zu  Jes.  30,  17  Genügendes  an.  Für  ovfißolov  steht  es 
Hosea  4,  12,  dasselbe  ist  es  auch  hier  12,  6  (R.  ovvd'qua).  ±j±aJ}  Tür 
tntyarr-e  13,6  ist  ähnlich  in  B.  H.  gramm.  c.  2  v.  174  (ed.  Berlbeao 
p.  58).  —  Dass  drängen,  belästigen  bedeutet,  zeigt  Rüdiger  in  seiner 

Chrestom.  ;  dasselbe  bedeutet  es  im  Aphel  n«(>evoxh'a>  Hex.  Jer.  46,  27, 
hier  14,  17.  16,  16,  Reliquiae  11,  10.  —  Für  \^a^mit  ollen  seinen  Deri- 
vaten bat  Cast.  keinen  Beleg;  für  das  Verb,  selbst  genüge  B.  H.  153,  4.  7.  Syram. 
Ps.69, 15,  für  l^a^aiddvatt  Aqu.  Ps.39,6.  Symm.  Ps.69,3,  für  Ite^Q^, 

rfttvfta,  hier  15,  19.  -  ^ *;]  hier  15,  19,  im  Pael  hier  16,21  wie 

B.  H.  358,  14,  das  Ellbafal  \umI&0  in  pass.  Sinne  innat£6ueros  16,  27, 

]oiZZ|  zb'gern  (nicht  passivisch)  wie  B.  H.  503,  6,  so  hier  19,  8,  JJlQ^* 

sinister,  scaevola  nach  F.,  hier  20,  16,  L&S  ,  Ruth  1,  19  v.  ij£>S ,  ela- 

mavit.  —  Dies  sind  Alles  theils  Bestätigungen,  Iheils  Berichtigungen  von 
Bedeutungen,  die  in  unserm  YVörterbucbe  vorkommen,  aber  dort  so  sehr  un- 
zuverlässig sind.  —  Zu  l*Qtt)  OljÄ,  Riebt.  18,  30  vgl.  meine  „Urschrift44 
S.  258  (wo  von  Ibalm.  Stellen  noch  hinzuzufügen  ist  :  Thosseftba  Saohedria 
e.  14  u.  jer.  Sanb.  1,  4). 

Breslau  19.  August  1861.  Geiger. 
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K">P  5)0V  'ib  JMOin  tt» .    Josephi  Kara  Rabbini  Saeculi  XII 
in  Hose  am  commentarius ,  e  codice  manuscripto ,  </ui  m  bibliothcca 
seminarii  theohgici  Judaici  asservalur,  primum  editut.  Breslau  1861, 
gr.  4.  8  Doppels,  (vgl.  Bd.  XV  S.  149  IT.) 

Zu  dieser  an  die  Breslauer  Universität  gerichteten  Gratulalionsschria 
wird  vorn  bios  bemerkt,  sie  sei  ohne  Zusatz  und  ohne  etwas  zurückzulassen 
buchstäblich  aus  der  Hdscbr.  abgedruckt  (yiJIJn  mCCin  -*3  rV)K3  m«)i 
doch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  wenigstens  io  Anmerkungen  die  niclit 
wenigen  Schreibfehler  berichtigt  worden  wären,  einige  beachtenswerte  Stellen 
näher  erklärt,  überhaupt  ober  Uber  Kara,  nachdem  die  l'ntersuchungen  Mut 
ihn  so  reichlich  angestellt  worden,  einleitend  ein  kurzer  Bericht  gegeben 
worden  wäre.  Der  Titel  sagt  nicht  einmal,  dass  er  ein  Nordfranzusc  ge- 
wesen, giebt  seine  Zeit  an  als  das  zwölfte  Jahrb.,  ohne  genauer  zu  be- 
stimmen, dass  er  am  Anfange  desselben,  ja  schon  am  Ende  des  elften  gelebt 
und  gelehrt  hat,  da  er  mit  Raschi,  der  1105  gestorben,  in  gelehrtem  Ver- 
kehre stand.  Nach  dem,  was  ich  schon  anderweitig  über  den  Mann  ge- 
schrieben, ist  es  nicht  meines  Amtes  diese  Lücke  auszufüllen,  und  beschränke 
ich  mich  darauf,  blos  auf  die  Ausbeute  hinzuweisen,  die  dieser  neue  Bei- 
trag liefert.  Wir  haben  hier  jedenfalls  ein  achtes  Product  Kara's  vor  uns, 
was  nicht  von  alle«  Commentarcn  gilt,  die  unter  seinem  Namen  angeführt 
werden«);  zu  10,  15  nennt  er  sich  selbst:  JUSO  '*T3  SjOY»  'öSM 
„ich  aber,  Josef,  Sohn  des  R.  Simon,  sage"  a).  Ebenso  finden  wir  vier 
Male  seines  Vaters  Bruder,  Me  na  ehern  b.  Cbelbo  angeführt  (4,  19.  10» 
15.  13,  10.  14),  wenu  auch  das  verwandtschaftliche  Verhältnis*  an  diesen 
Stellen  nicht  hervorgehoben  und  Menacbcm's  Vater  auch  blos  an  der  ersten 
Stelle  genannt  wird.  Auch  hier  findet  sich  die  Veberselzuug  eines  Wortes, 
nämlich  F)X£  (10,  7),  ins  Slavische  (*t3'D  ]J>33  'wia)  neben  der  ins  Fran- 
zösische (NJaiptDCt  91731»  d.  b.  escume,  Schaum);  ob  Kara  selbst  diese 
slavischen  Ceberselzungcn  angegeben  oder  ob  sie  vou  Abschreibern  hinzu- 
gefügt worden,  ist  zweifelhaft  (vgl.  Beiträge  zu  Nile  Namanira  S.  29  A.  5 
und  Parschandalba  hebr.  S.  33),  und  wird  auch  durch  diese  Stelle  nicht 
entschieden. 

Im  Ganzen  wird  das  Urlheil  über  Kara  durch  diese  neue  Millheilung 
nicht  geändert ;  doch  ruht  der  Comm.  zu  Hosea  entschieden  auf  der  Grund- 
lage des  Comm.  von  Raschi  und  ist  von  ihm  weit  abhängiger  als  die  Comm. 
Kara's  zu  manchen  andern  Büchern.  Wir  brauchen  daher  nicht  anzustehn, 
unter  dem  von  ihm  angerührten  Lehrer  (^IIE ,  8,  6)  Raschi  zu  versteho, 
der  das  wirklich  vorträgt ,  was  K.  im  Namen  seines  Lehrers  berichtet. 
Eigentümliche  Vcrmuthuugeo  erregt  eine  andere  Anführung  12,  9  mU  den 


1)  So  wird  der  in  demselben  Saraval'schen  Codex  befindliche  Comm.  zu 
Esra-Nehem.  ohne  allen  Grund  Kara  beigelegt,  vgl.  meine  Bemerkungen  in 
dem  nächsten  Ozar  nechmad  IV. 

2)  Das  darauf  folgende  ' -1*103  ist  ein  blosser  Schreibfehler  für  das 

richtige  -in«3,  das  dann  folgt,  und  der  Strich  nach  dem  1*tt)3  bedeutet 
eben ,  dass  das  Wort  nicht  gellen  soll ;  es  durfte  daher  bei  der  grössleo 
Genauigkeit  einfach  wegfallen. 
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Worten:  1D0  13^T  "»HÄ  '«VJ  was  Kara  hier  im  Namen  Simon's, 

des  Bruders  seine«  Lehrer«,  anführt,  findet  sich  ebenso  bei  Raschi  mit  den 
einleitenden  Worten:  Satt  I^ÖTO      Olli  SW  ?TOit  «11»1,  Simon  s. 


cioige  wenige  Male  in  Raschi  vorkommt  etwa  ein  Broder  Ilaschi'*  sein, 
der  früher  gestorben  ,  also  auch  wohl  alter  als  er  gewesen  ?  Sollte  dieser 
Bruder  Raschid  auch  sonst  als  Simon  b.  Isaak  vorkommen? 


So  giebt  uns  ein  jeder  neue,  wenn  auch  kleine,  literarische  Beilrag 
neues  Material  bald  zur  Aufhellung  alter,  bald  zur  Aufstellung  neuer  ge- 
schichtlicher Probleme. 


Bibliothecn  orientali*.  Mnwtel  de  bibliogrnphle  Orientale,  II, 
pur  J.  TH.  Zenker,  Dr.   Leipzig  1861.  8.   p.  615. 

Die  orientalischen  Studien  haben  —  so  sagt  der  Verf.  in  der  französisch 
geschriebenen  Vorrede  —  seit  dem  Anfang  unsers  Jahrhunderts  einen  reissend 
schnellen  Anfschwung  genommen  und  die  Zahl  der  Werke,  die  sich  auf  den 
Orient  beziehen,  wachst  von  Tag  zu  Tag.  Nicht  nur  die  gelehrten  Orienta- 
listen Europas  sind  von  einem  edlen  Wetteifer  beseelt ,  die  in  den  Biblio- 
theken aufgehäuften  und  verborgenen  Schätze  der  orientalischen  Literaturen 
herauszugeben ,  sondern  auch  die  in.  den  civilisirten  Theilen  Asiens  errichte- 
ten Pressen  bringen  alljährlich  eine  Anzahl  nicht  minder  wichtiger  Werke 
hervor.  Aber  die  Gelehrten  Europas  hauen  meistens  von  der  Existenz  dieser 
Werke  keine  Kunde,  weil  die  uns  darüber  zukommenden  Nachrichten  nur 
zerstreut  oder  unvollständig  sind. 

Die  Wahrheit  dieser  Umstände,  welche  den  Verf.  zur  Herausgabe  des 
vorliegenden  Buchs  veranlasst  haben,  wird  kein  Orientalist  leugnen  und  man 
kann  daher  mit  Recht  hier  den  so  oft  gemissbrauchten  Ausdruck  anwenden, 
dass  durch  Herausgabe  eines  solchen  Werkes  einem  längst  gefühlten  Bedürf- 
nis« abgeholfen  und  Hr.  Dr.  Zenker  hat  sich  dessbalb  durch  dies  Unternehmen 
gewiss  Ansprüche  auf  den  Dank  aller  Facbgenosseo  erworben,  und  wenn  er 


1)  Vgl.  Beitr.  zu  Nite  S.  8**.  Die  abweichende  LA.  Simson  hat  auch 
hier  in  Raschi  cod.  München  5  nod  mein  Cod.  v.  J.  1489;  dennoch  scheint 

Simon  richtig,  und  auch  der  Schreibfehler  bfiWOW*  in  cod.  Breitbaopt  spricht 

für  Simon  (indem  die  Abkürzung  von  den  Abschreiber  gelesen 

nnd  demgema'ss  falsch  ergänzt  wurde).  Um  so  offenbarer  ist  jedoch ,  dass 
dieser  Simon,  der  vnn  Josef  Kara  als  Bruder  seines  Lehrers  angeführt  wird, 
nicht  sein  (J.'s)  eigner  Vater  sein  kann,  wie  Rap.  glaubte,  man  müsste  denn 
zu  der  künstlichen  Annahme  seine  Zuflucht  nehmen,  die  Stelle  sei  von  einem 
Genossen  Kara's,  einem  Schüler  Menachem's  b.  Cbelbo,  hinzugefügt,  der  die 
Worte  Simon's,  des  Vaters  von  Josef  und  des  Bruders  von  Menacbem  in 
solcher  Art  einschiebt!  Dass  der  angerührte  Simon  aber  der  Vf.  des 
Jalkut  sei,  wie  Rap.  ferner  so  zuversichtlich  behauptet,  widerlegt  diese 
Raschi-  und  Karastelle  —  die  seltsamer  Weise  früher  gar  nicht  in  Betracht 
gesogen  wurde  —  aufs  Bündigste ,  da  von  dem  im  Namen  Simons  angeführ- 
ten Midrasch  keine  Spnr  in  Jalkot  zu  finden  ist. 


A.  deutet  Dies  in  agadiseber  Weise. 


Sollte  nun  dieser  Simon,  der  noch 


Breslau  19.  August  1861. 


Geiger. 
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selbst  die  Un  Vollständigkeit  dieses  ersten  Versuchs  anerkennt,  so  darr  er 
dafür  billig  Nachsieht  in  Anspruch  nehmen.  Da  aber  diesem  zweiten  noeh 
ein  dritter  Tbeil  folgen  and  a.  A.  aaeh  Nachträge  zu  den  beiden  ersten 
Theilen  enthalten  soll,  so  hoffe  ich  eine  kurze  Besprechung  des  vorliegen- 
den, unter  Angabe  der  von  mir  bemerkten  Mängel  und  Lücken,  der  Sache 
selbst  einigen  Dienst  zu  leisten,  dem  Verf.  anheimgebend,  in  wie  weit  ihm 
meine  Bemerkungen  bei  Herausgabe  des  dritten  Theils  der  Beachtung  werth 
scheinen. 

Ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  ist  meines  Erschien«  nach  zwei  Haupt- 
richtungen hin  zu  benrtheilen:  nach  seiner  Anordnung,  nnd  nach  seiner  Voll- 
ständigkeit. Bei  der  Aaordnung  kommt  es  weniger  aur  das  Princip  an, 
das  dabei  zu  Grunde  gelegt  wird,  als  auf  eine  coaseqoente  Durchführung 
des  einmal  angenommenen  Princips  und  auf  eine  leichte  Uebersichtlicbkeit  in 
Zusammenstellung  des  Verwandten  und  Auseinanderbaltung  des  Fremden. 
Diesem  Erforderniss  ist  nicht  allenthalben  in  wünschenswerter  Weise  Ge- 
nüge geleistet.  Was  das  Grundprincip  der  angenommenen  Anordnung  an- 
langt, so  bat  der  Verf.  mit  gänzlicher  Beiseitesetsung  der  Sprachverwandt- 
schaft und  mit  nur  tbeilweiser  Berücksichtigung  der  geographischen  Lage  die 
in  Frage  kommenden  Sprachen  und  Literaturen  nach  gewissen  Religions-  oder 
Coltur- Gruppen  geordnet  So  enthält  der  erste  (im  J.  1846  erschienene) 
Tbeil  die  Bacher  in  arabischer,  persischer  und  türkischer  —  also  drei 
grundverschiedenen  Sprachen,  die  nnr  das  gemein  haben,  dass  sie  als  Haupt- 
träger  der  Literatur  des  Islam  anzusehen  sind;  der  zweite  Tbeil  bringt  nach 
einem  reichhaltigen  Nachtrag  zu  dem  ersten  (bis  S.  112)  zunächst  die  Lite- 
ratur des  christlichen  Orients,  welcher  das  Syrische,  Aetbiopische,  Koptische, 
Armenische  und  Georgische,  also  wieder  Sprachen  von  drei  verschiedenen 
Stämmen  in  sich  fasst.  Dann  folgt  die  Literatur  Indiens,  d.  h.  Vorderindiens 
mit  Einscbluss  des  Dekan  und  Ceylons,  hierauf  die  Literatur  der  Parsis,  die 
indochinesische  und  malaiische  Literatur,  die  Chinas,  Japans,  endlich  die 
luandsebuische ,  mongolische  und  tibetanische  Literatur.  Manche  minder 
wichtige  Sprachen  sind  bei  dieser  Eiatheilung  bei  verwandten  untergebracht, 
so  die  tatarischen  Dialekte  beim  Türkischen ,  das  Kurdische  beim  Persischen, 
die  kaukasischen  Sprachen  beim  Armenischen  und  Georgischen ,  allein  dies  ist 
gesebehn  ohne  durch  den  Druck  besonders  unterschieden  zu  werden,  was  der 
L'ebersichllichkeit  nicht  förderlich  ist.  Auch  ist  es  nicht  consequent  durch- 
geführt; so  fehlt  z.  B.  beim  Arabischen  das  Maltesische,  beim  Türkischen 
das  Jakutische,  Koibalische  und  Haragassische ,  beim  Mandschu  das  Tungu- 
sisehe.  Die  Unterabteilungen  sind  naeh  den  einzelnen  Fächern:  Graphik, 
Lexikographie,  Grammatik,  Rhetorik  u.  s.  w.  geordnet,  die  wieder  je  nach 
den  einzelnen  Sprachen  (oder  Sprachgruppen)  in  weitere  Unterabtbeilun- 
gen  zerfallen,  wobei  die  in  anderer  Weise  sich  wohl  empfehlende  durch- 
gängige Trennung  von  Lexikographie  und  Grammatik  nur  den  l'ebelsland  mit 
sich  fuhrt,  dass  nicht  wenige  Werke,  besonders  über  minder  bekannte  Spra- 
chen, beides  zusammenfassen,  man  also  nicht  sieher  ist,  in  welcher  dieser 
beiden  Unterabteilungen  man  sie  zu  suchen  hat.  Die  Anordnung  in  den 
einzelnen  Unterabtheilungen  endlieh  lässt  leider  ein  consequentes  System  am 
meisten  vermissen:  bald  ist  sie  chronologisch,  nach  den  Jahren,  in  welchen 
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die  Bücher  erschienen  sind ,  so  namentlich  im  ersten  Bande  und  bei  der 
syrischen  Literatur,  bald  alphabetisch,  nie  bei  der  armenischen,  bald  ist  es 
schwer,  überhaupt  das  zu  Grunde  liegende  Princip  herauszufinden,  wie  bei 
den  Werken  in  malaiischen  Sprachen  (S.  498  ff.),  wo  wahrscheinlich  eine 
Anordnung  nach  bestimmten  Fächern  stattfinden  soll,  diese  aber  nirgends  an- 
gegeben sind,  so  dass  Bücher  in  malaiischer,  javanischer,  makassariseker, 
bugis,  madegassiseber  u.  a.  Sprachen  in  buntem  Gemisch  durcheinander  stehn. 
l'ebcrsicbllicber  würde  es  jedenfalls  sein,  wenn  der  Verf.  die  bei  der  vorder- 
indischen  Literatur  angenommene  Sonderung  nach  den  einzelnen  Sprachen 
allenthalben  durchgeführt  hätte. 

Soviel  über  die  Anordnung.  In  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  ist  zu- 
nächst, ohne  dem  Verf.  irgend  einen  Vorwurf  daraus  machen  zu  wollen, 
doch  mit  Bedauern  hervorzuheben,  dass  er  alle  in  Zeitschriften  und  Sammel- 
werken zerstreuten  Aufsätze  von  dem  Plan  seines  Buchs  ausgeschlossen  zu 
haben  scheint.  Froilich  würde  eine  vollständige  Berücksichtigung  derselben 
die  Arbeit  des  Verf.  und  den  Umfang  des  Werks  bedeutend  vermehrt,  viel- 
leicht verdoppelt  haben,  und  hätte  er  blos  das  Wichtigere  aufnehmen  wollen, 
so  würde  es  fast  unmöglich  gewesen  sein  einen  sicheren  Massslab  für  Auf- 
nahme oder  Zurückweisung  der  einzelnen  Artikel  aufzustellen  und  festzuhal- 
ten:  aber  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  durch  einen  solchen  Generalindex 
einem  recht  fühlbaren  Mangel  abgeholfen  worden  näre.  Weniger  zu  recht- 
fertigen scheint  es,  dass  der  Verf.  die  Inschriftenkunde  in  ihrem  ganzen 
Lmfange  von  dem  Plane  des  Werks  ausgeschlossen  zu  haben  scheint,  dass 
man  also  alle  die  Werke,  die  über  Hieroglyphen,  Keilschriften,  pbönizisebe 
u.  a.  Inschriften,  baktrisebe  Münzen  u.  dgl.  bandeln,  vergebens  darin  sucht. 
Doch  dieser  Mangel  kaun  in  einem  späteren  Bande  nachgeboll  werden,  ebenso 
wie  das  ganze  Gebiet  der  uralisch-samoj ediseben  Sprachen ,  deren  Berück- 
sichtigung durch  die  Aufmerksamkeit,  die  diesem  Sprachgebiet  neuerer  Zeit 
zugewendet  worden  und  durch  die  Verwandtschaft ,  die  zwischen  diesen 
Sprachen  und  dem  mongolisch-tatarischen  Sprachstamm  ermittelt  und  festge- 
stellt ist,  geboten  erscheint. 

Dass  auch  in  den  Fächern,  die  der  Verf.  berücksichtigt  hat,  eine  Voll- 
ständigkeit nicht  erreicht  ist ,  erkennt  er  selbst  an ,  und  kein  Billigdenkender 
wird  ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen;  also  nichl  als  Tadel,  sondern  um 
einiges  Material  zu  den  dem  folgenden  Bande  einzuverleibenden  Nachträgen 
zu  liefern ,  will  ich  nachstehend  —  zumeist  aus  meiner  eigenen  Bibliothek  — 
eine  kleine  Nachlese  halten,  zweifle  ober  nicht,  dass  sie  von  Solchen,  denen 
eine  grössere  öffentliche  Bibliothek  zu  Gebole  steht,  noch  vielfach  vermehrt 
werden  könnte. 

Zunächst  trage  ich  Einiges  zu  dem  ersten  Theile  nach: 

zu  S.  35.  Bei  Garzoui  Grammatica  e  Vocabulario  della  lingua  Kurda 
ist  nachzutragen :  Forschungen  über  die  Kurden  und  die  iranischen  Nord- 
cbaldäer  von  P.  Lereh.  St.  Petersb.  1857  ff.  8.  Iste  Abth.  Kurdische  Texte 
mit  deutscher  l'ebers.  2.  Abth.  Kurdische  Glossare ,  mit  einer  litcrar.  - 
historischen  Einleitung.    (Die  3te  Abiheil,  soll  die  Grammatik  enthalten.) 

zu  S.  38.  rpaMMamaxa  qyßanicicaro  JUalKi.  Moskau  1769.  St.  Pe- 
tersburg 1775.  4. 
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zu  S.  40.  Von  Klaprolhs  Abhandlung  über  die  Sprache  und  Schrift  der 
L'igarcn  giebt  es  noch  eine  frühere  Ausgabe:  Berlin  1812.  8. 

Ferner  war  neben  Schott'«  Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen  von 
demselben  Verf.  zn  erwähnen:  l'eber  das  Allaische  oder  Finniscb-Talarische 
Sprachengeschlechl.  Berlin  1849.  4.  —  Das  Zahlwort  in  der  Tschudischen 
Sprachenklasse,  wie  auch  im  Türkischen,  Tungusischen  und  Mongolischen. 
Ebdas.  1853.  4.  —  Altajische  Studien  oder  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  Allai-Sprachcn.  Ebdas.  1860.  4.  —  Auch  Xylander's  Spracbgescblecht  der 
Tilanen  (Frankf.  o.  M.  1837.  8.)  konnte  erwähnt  werden. 

zu  S.  OOS  IT.  ^.JJI  ty/   Concio  Christi 

montana,  turcice.  s.  1.  &  a.  8.  p.  14  (wahrscheinlich  in  Halle  gedruckt). 

Jutf        J^üTff  (in  transkaukasisch-tatarischer  Sprache)  London 

1842.  8. 

Auch  eine  tschuwaschische  Uebersetzung  der  vier  Evangelien  ist  1820  in 
St.  Petersburg  erschienen,  doch  kann  ich  den  Titel  nicht  genau  angeben. 

Für  den  zweiten  Theil  habe  ich  Folgendes  nachzutragen: 

zn  S.  124.  Vocabularinm  coplico-latinum  et  lulino-copticum ,  e  Peyroni 
et  Taltami  lexicis  concinnavit  G.  Parthey,  Dr.    Bcrol.  1844.  8. 

zu  S.  140.  Rechercbes  critiques  et  bistoriques  snr  la  langue  et  la  litte* 
rature  de  l'Egyple,  par  E.  Qualreinere.  Paris  1808.  8. 

lieber  das  Verbältniss  der  ägyptischen  Sprache  zum  semitischen  Sprach- 
slamm ,  von  Tb.  Benfey.   Leipzig  1844.  8. 

Chr.  G.  Blumbergi  Fundamente  lingaae  coplicae.  Lips.  1716.  8. 

Elemenla  linguae  aegyptiacae  vulgo  copticae,  quae  auditoribus  -  -  tradebat 
H.  Rosellinus.   Romae  1837.  4. 

zu  S.  145.  Die  Kaukasischen  Glieder  des  Indoeuropäischen  Sprach- 
stamms von  F.  Bopp.  Bertin  1847.  4. 

Kaukasische  Sprachen.  Anhang  zur  Reise  in  den  Kaukasus  und  nach 
Georgien  von  J.  v.  Klaprolh.  Halle  und  Berlin  1814.  8. 

Versuch  über  die  Thusch- Sprache  oder  die  Kbistiscbc  Mundart  in  Thu- 
schetien,  von  A.  Schiefner.  St.  Petersburg  1856.  4. 

zu  S.  2 in.  Von  der  armenischen  l'ebcrsetzung  des  Tb.  a  Kempis  existirt 
auch  eine  Ausgabe:  Rom  1705.  8.  —  Ferner  besitze  ich  ein  1668  in  Am- 
sterdam gedrucktes  Buch:  ui^wp^uiß  etc.,  das  ich  weder  unter  den 
Ecrivains  armeniens  noch  unter  den  Traductions  en  arnienien  angerührt  finde. 

zu  S.  220.  In  ossetischer  Sprache  sind  fünf  Schriften  in  Moskau  oder 
Tiflis  gedruckt,  deren  nähere  Angabe  in  SjÖgren's  ossetiseber  Sprachlehre 
S.  XI  sich  findet. 

zu  S.  237.  Dictionary  englisb  and  gujarätl  by  E.  P.  Robertson.  Bombay 
&  Colcutla  1854.  8. 

A  Dictionary,  Siodbi  and  Englisb,  by  Capt.  George  Stack.  Bombay 
1865.  8. 

zu  S.  238.   Schröter'*  Dictionary  of  tbe  Bbolaola  or  Boutau  Language 
gehört  oicbl  hierher ,  sondern  auf  S.  547.  —  Dagegen  ist  hier  nachzutragen : 
Bd.  XVI.  20 


Digitized  by  Google 


304 


Bibliographische  Anzeigen. 


Vocabolaries  of  seven  languages ,  spoken  in  tbe  countries  west  of  the 
Indus,  by  Lieut.  Leecb.    (Bombay  1838)  8. 

io  S.  257.  A  Grammar  of  the  Goojratee  language  by  Gungadhor  Shaslree 
Pburkay.   Bombay  1839.  12. 

Gojaralee  Exercises,  by  R.  Young.   London  1860.  12. 

A  Grammar  of  Ibe  Siodbi  Language,  by  Capt.  George  Stack.  Bombay 
1849.  8. 

Grammalische  Bemerkungen  über  das  Puschtu ,  oder  die  Spracbe  der 
Afghanen,  von  B.  Dorn,  und  Zusätze  dazu  von  dems.  sind  zwar  in  den  Me- 
moire« der  Petersburgs  Akademie  erschienen,  doch  exisliren  auch  Separat- 
abdrücke davon,  die  hier  zu  erwähnen  waren. 

zu  S.  258.  Narrative  of  a  aecond  visit  to  the  Goods,  by  tbe  Rev.  J. 
G.  Driberg  and  Rev.  H.  J.  Harrisoo.  YVilb  a  grammar  and  vocabulary  of 
tbeir  language.    Calcutta  1849.  8. 

zu  S.  424.  Catechismus  telugicos  minor,  inlerpr.  Benj.  Schulzio.  Halae 
1746.  12. 

A  brief  bistory  or  the  Church  or  Christ  from  tbe  German  of  the  Rev. 
C.  G.  Barth  (tarauliscb)  Madras  1845.  12. 

zu  S.  426.  Tbe  Christian  Institutes;  or  the  sincere  word  of  God  by 
tbe  right  rev.  futber  in  God,  Francis,  täte  Lord  Bisbop  of  Cbestcr,  transl. 
ioto  singhalese  by  tbe  Rev.  A.  Armour.  Colombo  1824.  8. 

zu  S.  428.  Tbe  Psalms  of  David  ,  transl.  into  tbe  bengalee  language. 
Calcutta  1826.  8. 

The  Gospels  acc.  to  St.  Matthew  and  St.  John,  in  English  and  Bengalee. 
Calcutta  1819.  8. 

zu  S.  429.  The  Peotateucb,  or  ßve  books  of  Moses,  transl.  into  the 
bindostunee  language.    Serampore  1822.  8. 

zu.  S.  430.  The  New  Testament  -  -  transl.  ioto  tbe  Hindee  language. 
Seraropore  1837.  8. 

The  four  Gospels  and  tbe  Acts  or  tbe  Apostles,  io  Hidustani.  Calcutta 
1838.  8. 

St.  Matthew  in  Hioduwee.   S.  1.  &  a. 

zu  S.  434.  The  Malabar  Test,  of  our  Lord  aod  Saviour  Jesus  Christ. 
Serampore  1813.  8. 

Tbe  New  Testament,  transl.  into  tbe  Molayalim  language.  Collayam 
1843»  8.* 

Ausserdem  sind  von  Bibelübersetzungen  in  indischen  Sprachen  noch  nach- 
zutragen : 

The  boly  Bible,  transl.  into  the  Nepala  language.  Vol.  V.  Cont.  Ibe 
New  Test.  Serampore  1821.  8. 

St.  Mallhew  in  Cutchee.  1834.  (156  S.) 
SU  Matthew  in  Sindhi.  (134  S.) 

The  holy  Bible,  transl.  ioto  the  Marwar  language.  Vol.  V.  Cont.  the 
New  Test.  Serampore  1821.  8. 

The  Gospel  of  Jobn,  in  Lepcba.   Calcutta  1849.  8. 

zu  S.  435.  Het  tweede  hoek  Moses  genaaint  Exodus,  in  de  Singaleesche 
tale  overgesot  door  Heor.  Philipsz.  Colombo  1786.  4. 
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zu  S.  489.  Beschreibung  der  Iosul  Madagascar  -  -  auch  angelangtem 
Dictiooario  and  Dialogis  der  Madagascariscbeo  Sprache,  durch  Hr  Hieronymum 
Megiserum.  Leipzig  1623.  8. 

A  Dictionary  of  Ihe  Malaga« y  Ianguage.  lo  two  Parts  by  J.  J.  Freeman. 
(Part  I.  Eoglish  and  Malagasy.  Part  II.  Malsgasy  and  Englisb.)  Ao-Tana- 
narivo  1835.  8. 

zu  S.  490.  Von  AI.  de  Mentrida  Diccionario  de  la  lengua  Bisaya  existirt 
eine  neue  Ausgabe:  Manila  1841. 

Diccionario  Bisaya-EspaSol  p.  J.  Felis  de  la  Incarnacion  Maoila  1851.4. 

Vocabulsrio  de  la  lengua  Ilocaoa,  p.  A.  Carro.  Manila  1840.  4. 

Diccionario  Ibanac-Espanol ,  p.  R.  Rodriguez.  Manila  1854.  4. 

Vocabulario  de  la  lengua  Bicol ,  p.  Fr.  Marcos  de  Lisboa.  Bn  el  poeblo 
de  Sampaloc.  1754.  fol. 

zu  S.  492.  Die  Cassia-Sprache  von  W.  Schott  ist  nicht  1839,  sondern 
1859  erschienen. 

zu  S.  494.  Compendio  y  Methodo  de  la  suma  de  las  rcglas  del  arte  del 
Ydioma  Ylocano  ,  p.  Fr.  Francisco  Lopez.  (Pueblo  de  Sampaloc  1792.)  8. 

zu  S.  496.  Treaty  of  (Yiendsbip  and  commerce  between  Great  Britain 
and  Siam.  (Siamese  and  English.)  Bangkok  1856.  4.  Ausserdem  besitze  ich 
noch  ein  Heftchen  in  siamesischer  Sprache  ('22  S.  8.)  entb.  Fragen  und  Ant- 
worten über  die  wichtigsten  Heilslehren  und  die  Bergpredigt  (wahrscbeinl.  v. 
Gützlaff  herausgegeben). 

Catechismus  pro  B.innanis.  Rom  1785.  8. 

zu  S.  497.  The  New  Testament ;  transl.  inlo  Peguan.  Maulmain  1847.  8. 
The  New  Testament,  transl.  (into  Siamese)  by  J.  T.  Jones.  Bangkok. 
1850.  8. 

Ka  Gospel  jong  u  Malfai  (Kassia).  Calcutta  1846.  8. 
The  New  Testament  in  Karen.  Tavoy  1843.  8. 
The  New  Testament  in  Sgau  Karen.   Tavoy  1853.  8. 
zu  S.  499.  Leesboek  voor  de  Javanen ,  door  J.  F.  C.  Gerieke.  Haarlem 
1841.  8. 

zu  S.  500.  Tahlil  jang  dinjanji  orang  mesebi,  talkata  ija  memoedji 
allah  (malaiische  Hymnen).  Serampore  1820.  8. 

Singapore  1829.  8.  p.  16. 

Ux^^b    Ebdas.  1829.  8.  p.  28. 

.  y+S?\  jJb  }0  {jsajytfJ  gw^4l  (^A*  Ebdas-  ,830,  8- 

p.  16. 

v^Lö  oi0  »U>  (Aac  lyj^.    Kbdas.  1830.  8.  p.  16. 

Gescbtcdenis  van  Sri  Rama,  beroeml  indisch  heroisch  Dichtstuk,  oor- 
spronkelijk  in  het  Sanscrit,  van  Valinic,  naar  eeot*  Maleische  Verlaling  daar- 
van  uitg.  door  P.  P.  Roordo  van  Eysinga.    Amsterdam  1843.  4. 

Kitab  Toehpah ,  Javaansch-mohammcdaanscb  Wctbock ,  uitg.  door  Mr. 
S.  Keiizer.  Gravenhage  1853.  8. 

20  ♦ 
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Ardjoena-Wiwaha ,  bencvens  Balineschen  interlinearen  Commenlarins , 
liet  eerstc  echlc  Kawi-wcrk,  waarvan  de  oorspronkelijke  Tekst  gedrukt  wordt. 
(door  R.  Friedericli)  s.  I.  &  a.  4.  p.  99. 

zu  S.  501.  Pclit  Cntechisme  avec  les  priores  du  malin  et  da  soir,  que 
les  Missionnaires  Tont  et  enseignent  aux  Ncophyles  et  Catliccumencs  dr  de 
(sie)  V  Isle  de  Madagascar,  le  tout  en  Franeois  et  en  cette  langue.  Paris 
1657.  8.    (Die  Vorrede  ist  de  Flaeourl  unterzeichnet.) 

Tjerita  Karadjaan  Hatalla  (Geschichte  des  Reichs  Gottes,  in  dajakischer 
Sprache).  Elberfeld  1845.  8. 

Surat  Tjerita  bara  Karadjaan  (zweite  Ausg.  des  Vorigen).  Kapstadt  1846.  8. 

Surat  akan  olo  Ngadju  bong  pulau  Borneo  (Dajakisches  Lesebuch).  Kapstadt 
1846.  8. 

Libiong  qninapapalamoan  nang  manga  cautangang  gagauio  nang  tauong 
binyagan  sa  arao  arao  (lagalisches  Andachtsbuch) ,  p.  Fr.  Melchor  Fernandez. 
Manila  1853.  16. 

Librong  pinagpapalamnan  nang  monga  panalangin  at  torsohang  aral  nang 
Dios  (tagalischer  Catechismus).  Manila  184CK  16. 

Catecisroo  de  la  doctrina  cristiana  en  idioma  de  Pangasinan.  Manila 
1846.  16. 

Von  einer  Leidensgeschichte  Jesu  in  bisayisrber  Sprache  besitze  ich  den 
3.  und  4.  Rogen  in  4. 

zu  S.  503.  Surat  brasi  djandji  taheta  (das  Neue  Test,  in  dajakischer 
Sprache).    Kapstadt  1846.  8. 

zu  S.  516.  Lchrsaal  des  Mittelreichs,  von  C.  Fr.  Nenmann.  München 
1836.  4. 

The  Hsin  ching  lu,  or  Book  of  Experiments,  by  Th.  Fr.  Wade.  Hong- 
kong 1859.  III.  fol. 

The  Beginners  first  book,  or  Vocabulary  of  the  Canton  Dialect,  by  the 
Rcv.  T.  T.  Devan,  revised  by  the  Rev.  Willi.  Lobscheid.  Hongkong  1858.8. 

zu  S.  530.  Unter  den  chinesischen  Bibelübersetzungen  ist  das  im  J.  181 1 
erschienene  Evangelium  des  Marens  als  der  erste  derartige  Versuch  zu  er- 
wähnen, ferner  der  im  J.  1816  in  Serampore  mit  beweglichen  Typen  ge- 
druckte Pentateuch.  Die  grosse  Zahl  der  in  China  selbst  von  Missionären 
herausgegebenen  christlichen  Religionsbücher  und  anderen  Schriften  in  chine- 
sischer Sprache  hier  nachzutragen  würde  zu  weit  rubren,  doch  wäre  eine 
möglichst  vollständige  Angabe  derselben  wohl  von  Interesse. 

zu  S.  531.  Esops  Fahles,  as  translated  into  Chinese  by  R.  Thom,  ren- 
dered  into  the  Colloquial  or  the  dialects  spoken  in  the  department  of  Chiang- 
ebiu,  in  the  province  oMok-kien,  and  in  the  department  ofTie-chiu,  in  the 
province  of  Canton ,  by  S.  Dyer  and  J.  Slronach.    Singapore  1843.  8. 

zu  S.  536.  Von  Medhursfs  English  and  Japanese  &c.  Vocabulary  giebt 
es  eine  neuere  Ausgabe:  Balavia  1839.  8. 

zu  S.  538.  Essai  de  Grammaire  Japonaise,  compose  par  M.  J.  H.  Donker- 
Curtiua,  enrichi  par  M.  le  Dr.  J.  Hoffmann,  trad.  par  Leon  Pages.  Paris 
1861.  8. 

zu  S.  540.  Winkelgesprekken  in  het  Hollandsch,  Engelscb  en  Japanscb, 
uilg.  door  Dr.  J.  Hoffmann.   Gravenhage  1861  quer-8. 
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zu  S.  543.  Translaiion  of  the  Ts'ing  wan  k'c  mung ,  a  Chinese  Grainmar 
Ihe  Manclin  Tartar  languagc  (by  A.  Wylic).  Sbangbae  1855.  8. 

zu  S.  545.  M.  Alexander  CastreYs  Versuch  einer  Burjatischen  Sprach- 
lehre nebst  kurzem  Wörlcrvcrzeichuiss ,  berausg.  v.  A.  Schiefner.  St.  Peters- 
burg 1857.  8. 

zu  S.  546.  Die  Evangelien  Mattbaei  und  Johannis  nnd  die  Apostel- 
geschichte, mongolisch.    Toi.  oblong. 

Das  alte  Testament  in  burätisch-mongoliseber  Sprache,  gedruckt  zu  Kho- 
don  in  Sibirien  1834-1840.  4. 

The  New  Testament,  transl.  iuto  the  Mongolian  langoage,  by  Edward 
Stallybrass  aod  William  Swao.  London  1846.  8. 

Die  vier  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte,  kalmükisch.  fol.  oblong. 

zu  S.  547.  Grammaire  de  la  langue  tibelaine,  par  Pb.  Ed.  Foucaux. 
Paris  1858.  8. 

zu  S.  548.  Specimen  du  Gya-tcber-rol-pa ,  par  Ph.  Ed.  Foucaux.  Pari« 
1841.  8. 

Smon-laiu-btschu-tham-abyor-bai-smon-bsngo-ba.  Ein  tibetisches  Gebet* 
buch.  Leipzig  1835.  8.  oblong. 

ßtschom-ldan-adas-ma-sches-rab-kyi-pha-rol-lu-phyin-pai-sn'iog-po.  Das 
Herz  (die  Quintessenz)  der  zum  jenseitigen  Ufer  des  Wissens  gelangten 
Allerherrlicbst- Vollendeten.  Eine  tubetische  Religionsschrift.  Leipzig  1835. 
8.  oblong.  II.  C.  v.  d.  Gabelentz. 

Der  Unterzeichnete  muss  dem  von  H.  v.  d.  Gabelentz  Gesagten  im  All- 
gemeinen vollkommen  beistimmen  und  anerkennen ,  dass  ein  solches  Werk, 
wie  das  vorliegende,  eben  kein  vollständiges  sein  kaou,  so  lange  dem  Her- 
ausgeber nicht  von  allen  Seilen  die  reichste  und  nachhaltigste  Unterstützung 
der  Facbgenossen  zu  Tbeil  wird ,  oder  er  selbst  in  den  Stand  gesetzt  ist, 
die  ausgedehntesten  Reisen  zu  unternehmen ,  da  das  Material  zu  zerstreut  ist. 
Ultra  possc  nemo  obligalur,  und  man  darf  auch  von  dem  Bibliographen  nicht 
das  Unmögliche  verlangen. 

Fragt  man  aber  nach  dem  Möglichen  und  entschieden  Notwendigen ,  so 
beschränkt  sich  meines  Erachtens  der  Anspruch ,  den  mau  an  ein  solches 
bibliographisches  Werk  machen  kann,  aber  auch  machen  muss,  auf  die  Cor- 
reetheit  der  Form,  in  welcher  das  Material  hier  wiedergegeben  wird,  nnd 
auf  die  Consequenz  In  der  Anordnung  desselben,  ohne  beide  wird  der  Ge- 
brauch eines  solches  Boches  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglieh  — 
Correclbeit  in  der  Angabe  des  Titels,  Druckortes  und  Druckjnhres,  genaue 
Angabe  der  Seiten-  oder  Blälterzahl ,  wenn  irgend  möglich  des  Preises,  wozu 
ich  noch  als  ein  pium  desiderium  die  Umschreibung  der  fremden  Worte 
(nicht  blos  im  Index)  in  unser  Alphabet  mit  rechnen  möcble  und  zwar  für 
die,  welche  jener  fremden  Sprachen  unkundig  sind.  Ich  denke,  in  dieser 
Beziehung  ist  noch  so  Manches  zu  thun,  um  das  Buch  für  Bibliothekare  und 
Buchhändler  recht  nutzbar  zu  machen,  denu  auch  für  die  Bedürfnisse  dieser 
muss  ein  solches  Buch  Sorge  tragen. 

Gegen  die  systematische  Anordnung  ist  im  Ganzen  gewiss  nichts  einzu- 
wenden, wenn  dieselbe  in  conscquenlester  Weiae  durchgeführt  wird.  In  dieser 
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Consequenz  liegt  aber  eben  die  grosse  Schwierigkeit,  am  nicht  zo  sagen  In- 
möglicbkcit.  Der  Verf.  sondert  das  Ganze  in  die  bereits  angeführten  Haopt- 
gruppen  :  in  diesen  ist  aber  zn  Trennendes  zusammen  aufgerührt  und  wieder- 
um zusammen  Gehöriges  von  einander  getrennt.  Das  Samarilanische  und  die 
Sprachen  des  Kaukasus  gehören  z.  B.  nicht  in  die  zweite  Ablheilong.  Der 
Gesichtspunkt,  welcher  hier  allein  der  leitende  sein  konnte,  war  der  sprach- 
liche, und  da  auch  hier  nieder  die  Anordnung  nach  sprachlicher  Verwandt- 
schaft zum  Theil  präjudiciell  Pur  spätere  Untersuchungen,  zum  Theil  mit 
anderen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist ,  so  spricht  Alles  für  die  alphabetische 
Anordnung,  wie  wir  sie  in  den  grösseren  bibliographischen  Werken  von 
Ebert ,  Brünet  und  Grösse  oder,  um  naher  liegendes  zu  erwähnen,  in  der 
Lltteratur  der  Grammatiken  von  Vater  und  Jülg ,  in  welcher  letzteren  die 
Sprachen  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  werden,  angewendet  fioden. 

Bei  der  Wiedergabe  der  Titel  hätte  sich  meines  Erachtens  der  Verf. 
auf  das  Nölhigste  beschränken  und  oft  kürzer  fassen  können;  ich  verweise 
nur  beispielsweise  auf  S.  120  auf  welcher  nur  2  Titel  stehen,  während  z.B. 
bei  Angabc  der  indischen  Journale  genauere  Angaben  recht  erwünscht  ge- 
wesen wären. 

Da  die  Schwierigkeiten  der  bibliographischen  Bearbeitung  eines  so  weit 
ausgedehnten  Litteraturgebietcs  die  Kraft  eines  Einzigen  denn  doch  überstei- 
gen, wäre  es  recht  wünsebenswertb ,  dass  der  Verf.  sich  mit  anderen  Ge- 
lehrten vereinigte,  welche  die  seinem  speciellen  Studienkreise  ferner  liegen- 
den Gebiete  bearbeiten  könnten. 

Wer  aber  jemals  sich  mit  bibliographischen  Arbeiten  beschäftigt  hat, 
weiss,  wie  gross  hier  die  Schwierigkeiten  sind,  und  welche  Selbstverleug- 
nung dazu  gehört ,  um  auszuharren ,  und  wird  gerade  deshalb  dem  Verf., 
welcher  hier  für  einzelne  Zweige  ja  fast  gar  keine  Vorarbeiten  vorgefunden 
hat,  für  das,  was  er  geboten  hat,  aufrichtig  dankbar  sein.        L.  Krehl. 


Die  persischen  Handschriften  der  Herzoglichen  Bibliothek  zur  Gotha  ver- 
zeichnet von  f)r.  W.  Pertsch.    Wien  1859. 

Wenn  auch  die  Sammlung,  persischer  Handschriften  der  Bibliothek  von 
Gotha  hinter  der  arabischen  weit  zurücksteht,  so  ist  sie  doch  hinlänglich 
reichhaltig  um  für  recht  eingehendes  Studium  der  Literatur  dieses  poetischen 
Volkes  die  Mittel  zu  bieten.  Es  macht  der  Regierung  dieses  kleinen  Staates 
alle  Ehre  diese  Schätze  gesammelt  zu  haben.  Zwar  belaufen  sich  die  An- 
schaffuogskosten  wahrscheinlich  auf  nicht  so  viel  als  das  Jahresgehalt  einer 
Ballettänzerin.  Aber  selbst  England  schreckt  vor  solch  enormer  Verschwendung 
zurück  und  bedenkt  dass  das  Geld  ans  den  Taschen  der  armen  Bauern  komme 
wenn  es  sich  um  Förderung  der  Wissenschaft  bandelt.  Frankreich  ist  libe- 
raler; aber  seit  es  die  Wichtigkeit  der  azlckischen  Studien  entdeckt  hat 
geschieht  wenig  Tür  das  veraltete  Orientalische. 

Nach  Herbei.sohatfuog  literarischer  Schätze  ist  es  wichtig,  dass  man  sie 
auch  zugänglich  mache.  Gotha  hat  schon  lange  mit  andern  Orten  in  der 
Liberalität  gcwelteifcrt  mit  der  es  Handschriften  ausgeliehen  bat.  Allein 
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eine  solche  Sammlung  ohne  Catalog  ist  eine  Malaguloni  ohne  Löffel.  Diesem 
l'f beistände  ist  nun  durch  die  sorgfältige  treffliche  Arbeil  des  Dr.  Pertsch, 
welche  in  sehr  schöner  Ausstattung  auf  Kosten  der  Herzoglichen  Regierung 
erschienen  ist,  abgeholfen.  . 

Dieser  Catalog  bat  alle  Eigenschaften,  welche  man  von  einer  derartigen 
Arbeit  wünschen  kann:  Genauigkeit  ohne  Pedanterie,  Kürze  ohne  Verstüm- 
melung, und  wenn  er  einen  Fehler  hat,  besteht  er  darin  dass  er  mit  einem 
zu  grossen  Aufwände  von  Gelehrsamkeit  verfasst  ist,  manche  Citate  scheinen 
mir  nämlich  überflüssig,  doch  ich  darf  nicht  vergessen,  dass  er  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  ist.  L'ebrigens  obwohl  ein  Deutscher  und  zwar  ein  Nord- 
deutscher, but  es  der  Verfasser  doch  nicht  seines  Berufes  erachtet,  seine 
Vorgänger,  wie  den  clarissimum  Hammerum-Purgstallum  oder  den  obscurum 
Sprengerum  ihrer  Fehler  wegen  zurecht  zu  weisen,  und  somit,  obwohl  ein 
Gelehrter,  halt  er  es  nicht  nnler  seiner  Würde  ein  Gentleman  zu  sein. 

Begreiflicher  Weise  versetzt  ein  Handscbriftenverzeicbniss  einen  alten 
Bibliomanen,  wie  der  Referent  ist,  in  grosse  Aufregung;  die  meisten  Bücher 
möchte  er  gerne  selbst  sehen  oder  wenigstens  nähere  Auskunft  darüber  haben, 
und  ich  bin  auch  meiner  Neigung  nicht  Meister  genug,  um  nicht  einige  Fragen 
an  den  Verfasser  zu  stellen,  doeb  ehe  ich  dazu  übergebe,  raus»  ich  meine 
Anerkennung  aussprechen,  dass  er  überall,  wo  er  die  archaische  Orthographie 
im  Original  vorfand,  diese  selbst  in  den  ausgezogenen  Stellen  unverändert  bei- 
behält, so  «ebreibt  er  S.  43  u&U>-,  gJ|y>  statt  des  modernen  *X>Ua., 

A^vil  jjP.    In  andern  Stellen  statt  oder  ^w^li9  gvX^U«  statt 

iücJsUw  und  *3l^  statt  Sii  u.  s.  w.   Im  Persischen  wie  in  andern  Sprachen 

sind  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  bedeutende  Aenderungeo  in  der  Aus- 
drucksweise ,  Aussprache  und  Rechtschreibung  eingetreten.  Leider  ist  die 
Nation  während  dieser  Zeit  nicht  vorwärts  sondern  rückwärts  gegangen  und 
für  uns  bat  daher  die  Literatur ,  ehe  sieb  diese  Veränderungen  geltend 
machten,  den  grüssten  Werth.  Die  modernen  Perser,  wenn  sie  auch  die  Werke 
ihrer  Väter  schätzen,  ballen  sich  Tor  berechtiget,  so  weit  es  ohne  grosse 
Mühe  geht,  sie  zu  modernisiren ;  ihre  ,, Verbesserungen "  treffen  besonders 
die  Orthographie  uud  desswegen  kommt  es  vor  dass,  wie  in  No.  10  des 
Cat. ,  in  alten  Handschriften  Correcturen  von  späterer  Hand  gefunden  werden. 
Da  dieser  Unfug  schon  drei  hundert  Jahre  dauert,  und  alte  Handschriften 
höchst  seilen  sind ,  so  ist  es  so  weit  gekommen ,  dass  ich  nie  einen  gelehr- 
ten Perser  getroffen  habe,  der  auch  nur  ahnte,  dass  Nitzäroy  eine  andere 
Aussprache  in  seinen  Reimen  beurkundet  und  eine  andere  Orthographie  be- 
folgte, als  jetzt  üblich  ist.  Es  wird  somit  recht  eigentlich  unsere  Pflicht, 
dass  wir  die  klassische  Periode  der  persischen  Literatur  pflegen,  und 
die  alte  Schreibart,  wo  wir  sie  finden,  sorgfältig  bewahren,  was  der  Verfasser 
aoeh  getban  bat. 

Es  befinden  sich  einige  interessante  Werke  in  der  Sammlung,  wie  die 
Encyclopädie  des  Moharrir  (Schreibers),  Scbahmardan ,  welche  so  selten  ist, 
dass  sie  selbst  dem  Verfasser  der  Nafayis  al'otujn  unbekannt  war,  wenigstens 
steht  sie  nicht  im  Verzeichnisse  seiner  Quelleo.   Es  dürAe  interessant  sein, 
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wenn  aus  diesem  Bache ,  mit  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Orthographie, 
der  achte  Abschnitt  des  achten  Kapitels  veröffentlicht  würde.  Er  bändelt 
nämlich  über  die  Verlheilung  der  Feld-  «od  Gartenarbeiten  nach  dem  Sonnen- 
jahre ,  wörtlich  über  die  Wahl  der  Arbeilen  nach  den  iwölf  Zeichen  des 
Thierkreises. 

Ein  nützliches  and  zum  Tbeil  schon  benutztes  Werk  ist  No.  36.  Daw- 
latschäh,  wie  auch  der  Verfasser  der  Haft  Iqlyra  and. andere  Autoren  fuhren 
es  oft  an  and  beissen  es  einfach  Landkarten  jya  9  denn  der  Text 

galt  nur  als  Nebensache.  Dieses  scheint  auch  der  ursprungliche  Titel  zu 
sein.  Wenn  man  das  Capitel  über  die  Provinz  F&ris  mit  letachry  vergleicht, 
so  findet  man,  dass  der  persische  Text  voller  ist  als  der  arabische.  Die  Zu- 
gaben rühren  aber  nicht  von  dem  l'ebersetzer  her,  sondern  von  dem  Um- 
stände ,  dass  er  nicht  Icjachry'a  Aaszag ,  sondern ,  wie  aas  der  Vergleicbuog 

mit  Balch  hervorgeht,  Abu  Zayd  Balcby's  Text  der  +*J\S$\  jya  vor  sich 

halte  and  es  ist  also  wahrscheinlich ,  dass  er  auch  deo  Titel  unverändert 
beibehalten  bat.  In  Bezog  auf  deo  Werth  des  Exemplars  wäre  es  der  Mühe 
werlh,  es  mit  Sir  W.  Ouseley's  Uebersetzang  zu  vergleichen. 

Im  India  House  (Pers.  Ms.  Nr.  1026)  befindet  sich  eine  alte  Handschrift 

des  Buches  uxJUil  uaJLmw«.  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  nie  benatzt 

worden  ist.  Der  engl.  Uebersetzang  des  Sir  W.  Oasely  liegt  eine  neaere 
za  Grande,  welche  dem  College  von  Etoa  gehört  and  sieb  als  eine  Abschrift 
der  erstem  erweisen  dürfte.  Das  Eton  Ms.  ist  wie  das  Londoner  defekt ,  dies 
würde  allerdings  nichts  beweisen,  aber  im  Londoner  sind  einige  Blätter  durch 
das  Versehen  des  Buchbinders  an  eine  falsche  Stelle  gekommen:  fol.  17 r. 

endet  mit  den  Worten  ^tXij  ^1  ^O^yo  ^yy^^j         U^^j  $  /^^i  —  - 

fol.  17  v.  ist  aach  wirklich  die  Karte  von  Aegypteo;  fol.  18  aber  fängt  mit 

pL&P       f£s>l&  an  (vgl.  Ooseley  S.  15);  dieses  aber  ist  die  Fortsetzung 

von  der  letzten  Zeile  fol.  21,  welche  mit  iAac       iX*^  O^T^ 

^TjN         ^auX^Q^  alJt  endet  (vgl.  Ooseley  S.28).  Es  scheint  also  dass 

dem  Abschreiber  und  Uebersetzer  diese  Transposition  der  Blätter  entgangen  ist. 

Herr  Dr.  Pertsch  bat  die  Note  eines  frühem  Besitzers  abgeschrieben 
welche  nicht  ohne  Interesse  ist.  Im  Haft  Iqlym,  Dawlatscbäh  and  andern 
persischen  Werken  wird  das  Buch  pjJ\S$\  ^yo,  welches,  weil  Iqlym  auch 
einen  weitem  Begriff  hat,  mit  Landkarten  abersetzt  werden  kann,  öfters  an- 
geführt, leb  habe  schon  im  Joarn.  As.  Soc.  B.  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen, dass  das  Masalik  almamälik  gemeint  sei.  Die  vom  Hrn.  Verfasser  in 
den  Catalog  aufgenommene  Bemerkung  bestätiget  diese  Vermothnng. 

Man  hält  das  Masalik  allgemein  für  eine  Uebersetzang  des  Werkes  des 
Icfaehry.  Ich  glaube ,  dass  dies  nicht  ganz  richtig  ist.  Das  Kapitel  über 
die  Provinz  Färs  ist  länger  im  persischen  Text ,  als  in  lc(achry ,  and  das 
Mehr  ist  nicht  als  Zusatz  des  Uebersetzers  Nacyr  aldyn  füsy  anzusehen, 
denn  es  bezieht  sich  auf  Zustande,  die  zu  seiner  Zeit  schon  lange  niebt 
mehr  bestanden.  Da  ich  so  aber  den  Namen  des  Beherrschers  von  Spanien, 
'Abd  al-Rahmän  b.  Mohammad  aus  dem  pers.  Texte  abgeschrieben  habe,  will 
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ich  hier  beifügen  dass  er  im  Ictaehry  nicht  erwähnt  wird.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, das«  T"8y  i  welcher  450  Jahre  nach  ihm  blühte,  gerade  seinen 
Namen  in  seine  Uebersetzung  würde  eingeschaltet  haben.  Das  Masälik  ist 
aus  einem  Werke  übersetzt ,  aus  welchem  tacbry's  Buch  ein  Auszug  ist. 
Es  ist  mir  zwar  nicht  möglich  den  persischen  Text  mit  dem  in  der  Berliner 
Bibliothek  befindlichen  oiLJf  JlC£f  za  vergleichen,  aber  ich  glaube,  dass 
dieses  das  Original  sei,  welches  der  Uebcrsetzcr  vor  sieb  balle.  Ucber  das 
Verbältniss  dieses  Buches  zu  Tcfachry  s.  eine  Notiz  im  Jouro.  As.  Soc.  B. 
21  S.  376.  Ob  es  identisch  ist  mit  Abu  Zayd  Balchy's  Geographie  mag  die 
Vergleicbung  mit  dem  Wiener  Exemplar  zeigen.  So  viel  ist  gewjss,  dass 
alle  aus  Abu  Zayd  wie  Yaqüt  angeführten  Stellen ,  die  ich  verglichen  habe, 
sieh  im  Ascbk&l  finden.  Da  die  Vorrede  fehlt,  mag  Aschkal  albiläd,  d.  h. 
Karten  des  [moslimiseben]  Territoriums,  wie  das  gleichbedeutende  £owar 
alaqalym  eine  populäre  Benennung  sein.  Der  Titel  mag  wie  in  der  persi- 
schen Uebersetzung  u£JU>{t  u$UL**wo  gelautet  haben. 

Da  im  Berliner  Codex  des  Ascbkäl  die  Vorrede  fehlt,  habe  ich  sie  aus 
dem  Londoner  Ms.  des  MasÄlik  abgeschrieben  in  der  Voraussetzung,  dass 
ersterer  dadurch  ergänzt  werde,  und  ich  schalte  sie  als  Specimcn  der  Lon- 
doner Handschrift  hier  ein: 

rXJ  »yo  s&T     6ii      ^  tfr*AÜsi  »f  ^  Jf  s^Ass 

L*»b*         jl         ob  a\  l*  ^Xi^  ab  ^L^i 

[tf]  ^1  a\  L+ibL^  L*l^  Lä3j^  L|P^ 

j^läl  ^ü»  £&,  ^  w  vUT      v^t^  J^Xi  vi^JX.  f,  »xät>>, 

j*b  *V  r>***      ^ J*  ^  r**55  vii***       j  f*3^ 

U  w&fvXj  ^^LäJ  Oji  (jjO/i  qT^T  /aXi? 

t^t^O  ,*aJ>L§i  ^U^-  vü^I  u£JL*  (sie)  ^  u£JUw»  j!      arf'  ^ 

r*y  ^  ^  /*  °/  y  *^ 

Hier  endet  das  erste  Blatt.   Das  zweite  Blatt  fängt  an : 

Ij^Xä  Lpfj  rUu  ^l»  ^1  ^LiLi  JlOj 

aW,  »J^f  U      ß\ßj  iL,  oiL>3  Gi,U*  Li*  Aüb  Up. 

^  ÜU»  ^  ^  S&b  3  ^iU  OUib 

Vgl.  Icjacbry  S.  17. 
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Wollte  ich  meine  Neugierde  befriedige«),  wurde  ich  meine  Fragen  mit 

No.  1.  anfingen.  Ist  das  Bostani  chayäl  eioe  einfache  (j&Lu,  oder  eineSeräpa 

l^j*»?  Im  letztem  Fall  wäre  es  ein  Buch,  in  dem  mancher  Stutzer  genug  Tür 

seinen  Geschmack  Tande,  wenn  er  iranisch  verstände.  In  einer  Serapa  wird 
nämlich  die  weibliche  Schönheit  vom  Kopf  bis  zum  Fusse,  oboe  irgend  einen 
Reiz  unbeachtet  zu  lassen,  beschrieben,  und  statt  selbst  Verse  zu  macben, 
halten  sich  manche  Bewunderer  des  schönen  Geschlechts  damit  begnügt,  tref- 
fende Zeichnungen  anderer  zu  sammeln. 

Bei  No.  3  würde  ich  so  barsch  gewesen  sein,  den  frühem  Eigenthomer 
ohne  Weiteres  einer  l'ngenauigkeit  anzuklagen,  weil  er  aufsein  Buch  einfach 

V'Lai  OJS  „Nicab-Bucb"  d.  h.  „Wörterbuch1  schrieb;  denn  jedes  Voca- 
bular,  welches  zum  Auswendiglernen  bestimmt  ist,  heisst  Nicab,  und  wenn 
er  kein  anderes  Werkchen  der  Art  besass,  that  er  recht  es  einfach  so  zu 
bezeichnen. 

Wenn  ich  auch  mit  dem  Verfasser  über  einige  Deutungen  <z.  B.  von 
in  der  Beschreibung  von  Cod.  5  nicht  übereinstimme,  so  pflichte 
ich  doch  seiner  Vermutbung  bei  (S.  8) ,  dass  Gbawth  v^i^Jül  eine  Persön- 
lichkeit bedeute.  {Jä*$\  C^Ail  oder  JJA-m^  c^Ajf  0<jer  blos  v^Ajf 
d.  b.  die  Inrarnation  von  göttlicher  Gnade  wird  nämlich  'Abd  ol-Qadir  (rylany 
("f  561)  geheissen.  Der  ganze  Band  No.  5  wird  recht  ausführlich  und  be- 
friedigend beschrieben,  und  er  verdient  es  aueb ,  denn  er  enthalt  wahrlich 
eine  Encyclopädie  der  moslimisrhcn  Mystik  und  panlheisliscben  Philosophie. 

Auch  der  folgende.  Codex  (No.  6)  ist  wichtig.  IJoijjgat  (dies  ist  das 
Tncballuc;  des  Näcir  Chosraw,  vgl.  A  Cat.  of  Oudh  S.  428)  war  ein  so  ori- 
gineller Kopf,  dass  sein  Roschnay-nama  eine  eiugebcndc  Analyse  wenn  nicht 
eine  Ausgabe  verdiente.  Nach  allem  was  ich  von  floggat  weiss,  neigte  er 
£icb  im  Roscbnay-oima  zur  phantastischen  und  seihst  von  den  Orientalen 
verdammten  Weltanschauung  der  Ichwun  alfafa  hin. 

  A.  Sprenger. 

I)  Ahadyya  ist  verschieden  von  Tawhyd  (Einheitslheorie)  und  Ittibtid 
(Pantheismus).  Die  Theosopbeo  wählten  diesen  Ausdruck  in  Hinblick  auf 
Süra  112,  und  obschon  es  dort  blos  heisst:  „es  hat  nie  ein  Wesen  gegeben 
weiches  mit  Gott  verwandt  gewesen  wäre",  so  glauben  sie  doch  dass  Moham- 
mad sagen  wollte,  Gott  ist  das  Absolute  (bei  den  Dialektikern  almotlaq 
ja  sie  gehen  weiter,  abstrahiren  von  Gottes  Eigenschaften  (  man 
erklärt  es  daher  OÜLaJt  iWjü  «lAXjL  aIII  ol«3  «UäcI  £j,X>^t 

KiM  oLuaaJI^  ir+**jj\y)   blos  auf  seio  Wesen  (ofJ),  d.  b.  das  Sein 

(vkJu*»^  reflektirend.  Sohra wardy  gebraucht  in  dieser  Bedeutung  Iscbraq, 
d.  b.  das  Hinausgeben  Gottes  über  alles  Endliche  und  Zeilliche. 
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HemNpe  ermann,  h  m~b  3eH4aBecrmu ;  co^HHeHie  npo$.  Koc- 

COBHia.  —  Vier  Auszüge  aus  Zendavesta ,  mit  Transscription, 
russischer  und  lateinischer  Uebersetzung ,  Erklärung,  kritischen  An- 
merkungen,  Sanskritübersetzung  und  vergleichendem  Glossar  (von  Frof. 
K.  Kossowitsch).    St.  Petersburg  1861.  8. 

Die  heiligen  Schritten  der  Parsen  sind  seit  Aoquelil  ein  Gegenstand 
gelehrter  Forschung  geblieben;  das  Dunkel,  welches  die  Geschichte,  Reli- 
gion, Cullur  ond  Literatur  des  alten  Zendvolks  verhüllt  weicht  immer  mehr 
dem  Lichte  der  neueren  Sprachforschung  und  die  Urkunden  der  Zendreligion 
sind  nicht  mehr  ausschliessliches  Eigentbum  ihrer  Bekenner  oder  einiger 
Bibliotheken.  Waren  es  bisher  hauptsächlich  die  Gelehrten  Frankreichs, 
Deutschlands  und  Dänemarks ,  denen  wir  die  grössten  Fortschrilte  dieses 
Zweiges  der  orientalischen  Wissenschaften  verdanken,  so  tritt  mit  dem  vor- 
stehenden Werkeben  auch  Russland  in  die  Reihe.  Hr.  K.  hat  zunächst  den 
Zweck  das  Interesse  für  diesen  Tbeil  der  orientalischen  Studien  in  seinem 
Valerlande  zu  erwecken  —  gehört  doch  auch  sein  Volk  zu  der  grossen  Fa- 
milie der  arischen  Stämme  —  und  gewiss  ist  das  Buch,  ungeachtet  seines 
geringen  Uinfangs ,  vollkommen  geeignet  nicht  allein  Interesse  zu  erwecken, 
sondern  auch  in  das  Versländniss  der  Sprache  des  Zendavesta  einzuführen. 
Hr.  K.  giebt  uns  einige  Auszüge  aus  dem  lacna  (Cap.  IX,  1  —  16.  XXX, 
1—11.  XXVIII,  1—2)  und  Vendidad  (XIX,  1-10.  27-34),  zuerst  im  Zend- 
Texle  mit  russischer  Transscription,  an  welche  sich  einige  Bemerkungen  über 
das  Alphabet  und  die  Aussprache  ansehliessen.  Hierauf  folgt  eine  russische 
l'ebersctzong  mit  erklärenden  und  kritischen  Bemerkungen  und  besonderer 
Berücksichtigung  der  früheren  l'cbersetzungen ,  nebst  einem  Auszuge  aus  dem 
Commentar  des  Nerioseng  zu  Jacoa  XXX  und  XXVII  in  Sanskrit  -  Text , 
endlich  ein  vollständiges  Glosiar  mit  lateinischer  und  russischer  Erklärung. 
Dankbar  müssen  wir  anerkennen,  dass  Hr.  K.  zu  seinen  Erklärungen  die 
lateinische  Sprache  gewählt  und  dadurch  sein  Werk  dem  ganzen  gelehrten 
Europa  zugänglich  gemacht  hat.  Die  russisch  geschriebene  Einleitung  ent- 
hält einen  historischen  l'eberblick  über  die  Bemühungen  europäischer  Ge- 
lehrten zu  Erforschung  des  persischen  Alterlhum*  von  Anquetil  bis  auf 
die  neueste  Zeit  und  eine  Abhandlung  über  die  Sprache  und  Literatur  der 
alten  Perser,  das  Verhältnis*  des  Zend,  Pazend  und  Pehlewi  zu  einander, 
die  Schrift  der  alten  Perser  u.  s.  w.  und  zum  Schlüsse  eine  gedrängte  Dar- 
stellung der  Lehre  des  Zendavesta  und  ihr  Verhältnis«  zu  der  Lehre  der 
Veda.  Die  .Sprache  des  Zendavesta  ist  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Vf.  nicht 
eigentlich  die  Sprache  der  alten  Perser,  die  wir  vielmehr  in  den  Inschriften 
aus  der  Zeit  der  Achämenideo  finden,  sondern  die  Sprache  eines  der  vor- 
historischen arischen  Stämme ,  der  zu  historischen  Zeiten  in  die  iranisch- 
persische  Nation  eintrat  und  wurde  im  ganzen  Iran  gesprochen ,  nicht  blos 
in  dem  östlichen  Theile  Irans.  Die  heiligen  Bücher  entstanden  zu  einer 
Zeit  als  der  persische  Stamm  sieb  noch  gar  nicht  von  den  übrigen  cis- 
bimalaiscben  arischen  Stämmen  gesondert  hatte  und  sind  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  niedergeschrieben  worden.    Dadurch,  nicht  durch  blosse  münd- 
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liehe  l'eberlieferong  bei  einer  Priesterkaste ,  sondern  als  Eigenlbum  des 
ganzen  Volks,  erhielten  sie  sich  durch  alle  Stürme  der  Jahrhunderte,  bis 
sie  zur  Zeil  der  Sassnniden  aus  der  allen,  jetzt  unbekannten  Schrift  in  die 
damals  geläufigere  Schrift  übertragen  wurden  in  der  sie  auf  uns  gekommen 
sind.  Die  Gründe,  welche  der  Hr.  Vf.  für  seine  Ansicht  anführt,  verdienen 
gewiss  Beachtung  und  wir  bedauern  daher,  dass  er  nicht  auch  für  die  Ein- 
leitung eine  dem  westlichen  Europa  bekanntere  Sprache  gewählt  bot  a's  das 
Russische. 

Zenker. 


Druckfehler. 

S.  5  Z.  14  statt  JJartoxoQeli  lies  riaitoxoQiTi 

7  ,,    6  v.  u.  st.  Tbaigareis  I.  Thaigarcis 

8  „    5  v.  u.  st.  Thurvähara  1.  Tharaväbara 

„  31  „    2  &  3  v.  oben  st.  £  £  l.  ^  ^ 

„  —  „  22  v.  oben  st.  nah  l.  nat 
„39„  IST...  ...  ~<L  ZX 

,.  -  „  s  v. «.  „.  .. 

„  41  „  20  v.  o.  st.  des  I.  das 

„  —  „    3  v.  u.  st.  Analogie  1.  Analogien 

„  42  „  14  v.  u   st.  üb  I.  üt 

,,  —  ,,  —  st.  Sahne  I.  Sehne 

,,  —  ,,  12  v.  u.  st.  Wortes  1.  Wort 
„  43       5  v.  u.  st.  (t)ard  I.  (t)ari 

„51  „  20  v.  oben  st.  23  I.  22 

„  66  „  17  „   „     st.  Er  1.  Es 

81  „   6  v.  u.  st.  Herr  l.  Heer 

88  „  13  v.  oben  st.  Visanae  I.  Vivanac 

—  „  14  „    „    st.  senkrechte  1.  wagreebte 
115  Z.  12  v.  u.  st.  König  1.  Krieg 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschart. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigelrete« : 
für  1861: 

585.  Herr  J.  G.  Perrown,  Fellow  of  Corpus  Christi  College,  Cambridge, 

Caplao  des  Bischofs  von  Norwich  zu  Loodoo. 
566.    „    Dr.  B.  Fischer,  Rabbiner  und  Prediger  der  Gemeinde  Pelscbau. 

587.  „    Dr.  C.  F.  Zimme  rma  no,  Gymnasiallehrer  zu  Basel. 
Für  1862 : 

588.  Herr  Alfred  Eberhard,  Slud.  pfail.  za  Berlin. 

589.  „    Dr.  August  Ahlqvist  in  Helsiugfors. 
51<0.    „    Carl  Kettembeil  in  Leipzig. 

591.  „    Dr.  Falk  Cohn,  Prediger  in  CÖlhen. 

592.  ,,    Ahr.  Wilb.  Tbeod.  Jnynboll  in  Leyden. 

593.  ,,    Friedr.  Rulcmann  Tbeod.  BÖ  Icke,  Stud.  tbeol.  et  ling.  orientt. 

zu  Leipzig. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
Prof.  Dr.  Jnynboll  in  Leyden  (gest.  d.  16.  Sept.  1861),  Herrn  Prof. 
Dr.  Frey  lag  in  Bonn  (gest.  am  16.  Nov.  1861),  und  Herrn  Baron  von 
Eckstein  in  Paris  (gest.  im  Nov.  1861). 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w. : 

Herr  Curtius  ist  zum  ord.  Professor  der  klassischen  Allcrthumswissenscbaft  an 
d.  Univers,  zu  Leipzig  ernannt. 

-  Hertzberg :  jetzt  Professor  an  der  Univers,  zn  Halle. 

-  Kobnh:  jetzt  Prediger  und  Schuldireclor  in  Lipto  Sz.  Miklus  (Ungarn). 
•  Osinnder:  jetzt  Diakonus  in  Göppingen, 

-  Pertsch  ;  jetzt  Bibliothekar  in  Gotha. 

-  WiedfcUlt:  jetzt  in  Salzwedel. 

Die  Königl.  Sächsische  Regierung  bat  die  jährliche  Unterstützung  der 
Deutsrhen  morgenläodiscben  Gesellschaft  auf  die  Jabre  1861,  1862  und  1863 
von  200  Jfy  auf  300  zu  erhüben  die  Gnade  gehabt ,  uod  es  ist,  nachdem 
schon  früher  200  ouf  das  Jahr  1861  ausgezahlt  worden  (Ztscbr.  Bd.  XV. 
S.  820)  auch  die  Ergänzungssumme  von  100  auf  dasselbe  Jahr  bereits 
eingegangt'ii 

Sc.  k.  k.  apostolische  Majestät  hat  die  der  Deutschen  morgenländi- 
schen Gesellschaft  schon  früher  gewährte  Unterstützung  von  jährlich  500  fl. 
Conv.-M.  allergoädigst  auf  drei  Jahre,  von  1861  bis  1863,  zn  ernenern  ge- 
ruht, und  ist  diese  Summe  für  das  Jahr  1861  bereits  ausgezahlt  worden. 
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Protokollarischer  Bericht 
über  die  in  Frankfurt  a.  M.  vom  24.  bis  26.  Septbr.  1861 
abgehaltene  Generalversammlung  der  I).  M.  G. 

Brate  Sitzung. 

♦ 

Fraokfurt  a.  M.  d.  24.  Sept.  1861. 
Nach  Anhörung  der  Rede,  mit  welcher  der  Gymnasialdirector  Dr.  Classcti 
als  Präsident  die  20ste  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  im  Kaisersaale  des  Römers  eröffnete ,  begaben  sich  die  Mit- 
glieder der  orientalischen  Section  in  das  für  ihre  Sitzungen  angewiesene 
Local,  den  Sitzungssaal  des  Gesetzgebenden  Körpers,  wo  sie  von  Sladt- 
pfarrer  Dr.  Steitz  im  Namen  Frank  Tu  rts  bewillkommnet  wurden.  Zur  Bil- 
dung des  Bureau  wurde  auf  Antrag  des  Prof,  Fleischer  Dr.  Steitz  zum  Prä- 
sidenten gewählt,  von  diesem  Prof.  Reuss  als  Vicepräsident ,  Dr.  Müller 
und  Dr.  Pertsch  als  Secretäre  der  Versammlung  vorgeschlagen  und  dieser 
Vorschlag  dureb  Acclamation  genehmigt.  Von  den  Geschäftsberichten  kam 
nur  der  Redaclionsbericht  des  Prof.  Brockhaus  zum  Vortrage;  für  die  des 
SecretariaJes  und  der  Bibliothek  erbat  sich  Dr.  Arnold  Nachsicht  bis  morgen. 
Wach  geschehener  Anmeldung  der  zu  ballenden  Vorträge  wurde  in  die  Com- 
mission  Tor  die  Prüfung  der  Uber  die  Jahresrechnung  von  1860  gemachten 
Monita  ausser  dem  Präsidenten  und  Vicepräsidenten'  noch  Prof.  Wüstenfeld 
gewählt,  welchen  Dr.  Arnold  als  Stellvertreter  des  Monenten  beitrat.  Bei 
Gelegenheit  der  Feststellung  der  Tagesordnung  brachte  Prof.  Oppert  die 
rückständigen  wissenschaftlichen  Jahresberichte  zur  Sprache.  Wegen  des 
allgemeinen  Interesses,  das  sich  an  die  bisherigen  Berichte  des  Prof. 
Gosche  knüpfte,  machte  Prof.  Brockhaus  den  Vorschlag,  eine  Commission 
zu  ernennen,  welche  die  Sache  beratben  und  darüber  der  Versammlung  zur 
Beschlussnahme  Bericht  erstatten  sollte.  Diese  Commission  wird  aus  den 
Professoren  Brockhaus,  Fleischer,  Reuss,  Roth  und  Dr.  Arnold  zusammen- 
gesetzt, worauf  mit  Feststellung  der  Tagesordnung  für  den  nächsten  Tag 
der  Schluaa  der  ersten  Sitzung  erfolgt 

Zweite  Sitzung. 

Frankfurt  a.  M.  d.  25.  Sept. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung;  wurde  verlesen  und  genehmigt.  Prof. 
Fleischer  tbeilte  mit,  dass  als  Ort  der  nächsten  Versammlung  Augsburg 
bestimmt  sei,  und  schlug  vor,  da  in  Augsburg  kein  Mitglied  unserer  Ge- 
sellschaft sich  beßnde,  Prof.  Müller  in  München  um  Uebernahme  des  dortigen 
Präsidiums  zu  ersuchen ,  was  die  Versammlung  durch  Acclamation  annahm. 
Hierauf  erstattete  Dr.  Arnold  den  Bericht  der  Bibliotheksverwaltung  und  des 
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Seerelariates  *).  Dana  hielt  Prof.  Fleischer  einen  Vortrag  ober  die  sußscben 
farbigen  Ltchlerschcinungen  *) ,  woran  Dr.  Trumftp  einige  Miltlieilungen  an- 
knüpfte *).  Hiernach  bemerkte  Prof.  Brock h au s ,  dnss  die  Ausführung  des 
Altenburger  Beschlusses,  für  den  Fall,  das*  aus  irgend  welchem  Grunde  die 
allgemeine  Philologen- Versammlung  nicht  zusammentrete,  eine  besondere  Ge- 
neralversammlung der  D.  M.  G.  nach  Halle  oder  Leipzig  zu  berufen,  darin  ihre 
grosse  Schwierigkeit  habe,  dass  für  eine  solche  Berufung  einer  Versammlung 
die  resp.  Regierungen  erst  um  Erlaubniss  gebeten  werden  müssten ,  nnd  dies 
oft  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  möglich  sein  werde.  Er  ersoebe  also  die 
Versammlung,  jenen  Altenburger  Bescbluss  naher  dahin  zu  bestimmen,  dass 
in  solchem  Falle  die  Mitglieder  der  D.M.G.  zur  Abwickelang  der  Geschäfte 
an  einem  bestimmten  Tage  und  bestimmten  Orte  zusammen  kommen  sollten, 
ohne  vorher  erst  besonders  dazu  berufen  zu  sein.  Die  Zweckmässigkeit 
einer  solchen  Ordnung  wurde  anerkannt  und  daher  beschlossen:  dass  bei 
einem  Ausfalle  der  allgemeinen  Versammlung  die  Mitglieder  der  D.M.G.  am 
letzten  Dienstage  des  Septembers  in  Halle  zusammenkommen, 
und  dass  dies  im  letzten  diesem  Termine  vorhergehenden  Hefte  der  Zeit- 
schrift einfach  durch  Hinweisuug  auf  den  gegenwärtigen  Bescbluss  in  Erin- 
nerung gebracht  werde.  Es  folgten  nun  die  Vorträge  von  Prof.  Stiihefin 
über  die  Dovidischeo  Psalmen ,  die  die  Ueberscbrifteo  in  die  Zeiten  der  Sauli- 
schen  Verfolgungen  versetzen4),  und  des  Prof.  Redslob  über  die  Feststellung 
und  Deutung  des  ursprünglichen  Siegels  des  Templerordens  •) ,  woran  sich 
kurze  Discussioaen  anknüpften.  Mit  Bestimmung  der  folgenden  Tagesordnung 
wurde  die  Sitzung  gochlossen. 


Dritte  Sitzung. 

* 

Frankfurt  a.  M.  d.  26.  Sept. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung 
erstattete  Prof.  Roth  im  Namen  der  in  der  ersten  Sitzung  zur  Beratbung  der 
in  Betreff  des  wissenschaftlichen  Jahresberichtes  zu  ergreifenden  Massregeln 
niedergesetztea  Commission  folgenden  Bericht: 

Sollte  der  bisherige  Berichterstatter  daoerod  an  der  Ausarbeitung  des 
Berichtes  verbindert  sein,  so  stellt  die  Gesellschaft  für  die  künftige  Be- 
handlung der  Jahresberichte  folgende  Bestimmungen  auf: 

1.  Der  wissenschaftliche  Jahresbericht  zerfällt  io  mehrere  Abtbeilungen, 
welche  von  verschiedenen  Bearbeitern  geliefert  werden  können. 

2.  Derselbe  soll  in  der  Regel  jährlich  entworfen,  der  Generalversamm- 
lung vorgetragen  und  in  der  Zeitschrift  abgedruckt  werden. 

3.  Die  Abtheilungen  des  Berichtes  sind  vorläuGg  bestimmt,  wie  folgt: 
a)  Sanskrit  mit  Zend  und  was  zur  Erklärung  des  Zendavesla  gebort  Neuere 
indische  Sprachen.  Sprachvergleicbendes ,  soweit  es  hierher  gehört,  b)  Ara- 
bisch ,  Neupersisch ,  Türkisch,    c)  Chinesisch  mit  den  übrigen  ost-  und  nord- 


f)  S.  Beilage  A.  und  B.  2)  s.  S.  235.  S)  s.  S.  241. 
4)  s.  S.  257.  5)  s.  S.  245. 
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asiatischen  Sprachen.  d)  Armenisch,  Kurdisch,  e)  Hebräisch,  Syrisch, 
Aetbiopiscb.    f)  Keilschriften.  Aegyptiaca. 

4.  Ein  Mitglied  des  Vorstandes  wird  beauftragt ,  die  geeigneten  Per- 
sonen um  Lebernahme  der  einzelnen  Pensa  zu  ersuchen  und  für  rechtzeitigen 
Eingang  Sorge  zu  tragen. 

5.  In  Beireff  des  Honorars  gilt  die  bisherige  Bestimmung. 

Mit  diesem  Berichte  zugleich  machte  Prof.  Roth  auch  die  Mitteilung, 
dass  unlerdesa  der  Jahresbericht  des  Prof.  Gosche  eingegangen  sei,  dass 
derselbe  im  Anscbluss  an  den  in  Braunschweig  verlesenen  Beriebt  übersicht- 
lich die  wissenschaftlichen  Erscheinungen  bis  auf  die  Gegenwort  besprechend 
zur  Mitlbeilung  an  die  Gesellschaft  bereit  stehe  und  weilerbin  in  ausführ- 
licherer Darstellung  in  derZeilschr.  gedruckt  erscheinen  solle.  Prof.  Brock- 
haus knüpft  hieran  den  Antrag,  den  Jahresbericht,  der  immer  grossere  Aus- 
dehnung gewinne,  künftig  als  besondere  Zugabe  zur  Zeitschrift  auszugeben, 
damit  diese,  welche  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Bogen  beschränkt  sei, 
in  ihren  übrigen  Miltbeilungen  nicht  zn  sehr  verkürzt  werde.  Der  Antrag 
wird  einstimmig  angenommen.  Hierauf  folgten  die  Vortrage  des  Prof.  Oppert 
über  zwei  in  Keilschrift  abgefasstc  Inschriften  der  Assyrischen  Konige  Sanhe- 
rib  und  Asaruaddoo ,  welche  sich  mit  Erzählungen  in  den  Büchern  der  Könige 
berühren,  und  des  Stadtpfarrers  Dr.  Wölfl':  Probe  einer  neuen  Bearbeitung 
seiner  lehersetzong  von  Kaiila  und  Dimna.  Nach  einer  durch  das  Exemplar  voa 
Felis  Caracal  im  zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  veranlassten  Bemerkung  des 
Prof.  Fleischer  über  dieses  Thier,  den  angeblichen  Begleiter  des  Löwen  ,  pers. 
sijab-gus,  türk.  kara-kulak  (daher  Caracol)  d.  b.  Scbwarzobr,  in  Verbindung 
mit  einer  Anfrage  nach  einem  etwaigen  speciellen  griechischen  und  lateini- 
schen Nainen  dieses  Tbieres  ausser  dem  allgemeinen  lvy£,  lynx,  so  wie 
nach  der  Etymologie  der  andern  persischen  Benennung  desselben  perwauek, 
wober  tahuudisch  parwankä,  arab.  furanik,  verlas  Prof.  Lepsius  den  oben- 
erwähnten wissenschaftlichen  Jahresbericht  des  Prof.  Gosche ,  wofür  die  Ver- 
sammlung dein  Prof.  Lepsius  ihren  Dank  aussprach.  Dr.  Arnold  erstaltete 
hierauf  im  Namen  der  Commissioo  für  die  Begutachtung  der  Rechnungs- 
Monita  Bericht;  die  wenigen  Mouila  sind  durch  die  gegebenen  Beantwortun- 
gen erledigt  und  wird  dessbalb  dem  Cassirer  Decbarge  erlheilt Hieran 
scbloss  sich  die  Ergänzungswabl  des  Vorstandes.  Von  den  in  Breslau  1857 
Gewählten  ist  Consistor.-Rath  MiddeUorpf  durch  den  Tod  ausgeschieden  und 
an  seine  Stelle  Prof.  Stenzler  eingetreten.  Es  worden  sämmllicbe  Mitglieder 
wieder  gewählt,  so  dass  den  Gesanimtvorstand  jetzt  folgende  Mitglieder  bilden: 

gewählt  in  Wien  1858.        Braunschweig  1860.  Frankfurt  a.M.  1861. 
Brockhaus.               Anger.  Pott, 
v.  Hammer.                Arnold.  Rodiger. 
Hoffmann.                  Hupfeld,  Stenzlcr. 

Tuch.  Weber. 

Nachdem  so  alle  Geschäfte  abgelhan ,  auch  keine  Vorträge  weiter  ange- 
kündigt waren,  wurde  mit  dieser  dritten  Sitzung  die  Versammlung  gescblos- 


1)  s.  S.  323. 


-■ 
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sea.  Prof.  Fleischer  sprach  dem  Präsidium  den  Dank  der  Versammlung  aus, 
worauf  der  Präsident  mit  herzlichen  Worteo  aotworlele. 

Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Orientalisten-Versammlung 

in  Frankfurt  a.  M.  *) 

*  1.  Dr.  Arnold  ans  Halle. 

*  2.  Prof.  Dr.  W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d  ans  Göttingen. 

*  3.  Prof.  Dr.  Roth  aus  Tübingen. 

*  4.  Prof.  Dr.  Ed.  Reusa  aus  Sirassburg. 

*  5.  Prof.  Dr.  Julius  Oppert  aus  Paris. 

*  6.  Prof.  Dr.  Jülg  aus  Krakau. 

*  7.  Dr.  tbeol.  Gustav  ßaur,  Hauptpastor  aus  Hamburg. 

*  8.  Dr.  K.  D.  H  a  s  s  1  e  r  aus  lTlm. 

*  9.  Dr.  Friedrich  Müller  aus  Wien. 
*10.  Dr.  G.  M.  Redslob  aus  Hamburg, 
♦ll.  Dr.  J.  Gildeme  ister  aus  Bonn. 
♦12.  Dr.  Wo  irr,  Stadlpfarrer  aus  Rolweil. 
♦13.  Dr.  theol.  Stahe  I  in,  Prof.  aus  Basel. 
*14.  Dr.  C.  F.  Zimmermann  aus  Basel. 
♦15.  Prof.  Dr.  H.  L.  Fleischer  aus  Leipzig. 
♦16.  Arcbivseeretair  Dr.  Grotefend  aus  Hannover. 

17.  S.  Stern,  Dr.  pbil.  und  Oberlehrer  in  Frankfurt  a. M. 

18.  Dr.  Karl  Oppel  aus  Frankfurt  a. M. 

♦19.  Dr.  Julius  Landsberger,  Landesrabbiner  in  Dannstadt. 

20.  Dr.  Jakob  Auerbach  aus  Frankfurt  a.  M. 

♦21.  Raphael  Kirchheim  aus  Frankfurt  a.  M. 

♦22.  Dr.  L.  Krehl  aus  Leipzig. 

♦23.  Dr.  Ferdinand  Justi,  Privatdocent  in  Marburg. 

♦24.  Dr.  H.  Fr.  Mögling. 

♦25.  Cand.  tbeol.  B  ick  eil  aus  Marburg. 

♦26.  Dr.  Ernst  Trumpp  aus  Stuttgart. 

27.  Dr.  theol.  Steitz,  Stadlpfarrer  aus  Frankfurt  a.  M. 

♦28.  Prof.  11.  Brockbaus  aus  Leipzig. 

♦29.  Dr.  S.  Reiniscb,  Privat Jocent  aus  Wien. 

♦30.  Prof.  Lepsius  aus  Berlin. 

♦31.  Dr.  W.  Pertscb,  Bibliothekar  aus  Gotha. 

32.  Prof.  Lie.  Ib.  Finger  aus  Frankfurt  a.  M. 

*33.  Dr.  E.  Roer  aus  ßraunsebweig. 

34.  Abraham  Tendlau  aus  Frankfurt  a.  M. 

35.  Dr.  Lorenz  Diefenbach  aus  Bornheim. 
♦36.  A.  Sprenger  ans  Bern. 

♦37.  Prof.  Pott  ans  Halle. 


♦)  Die  Aufführung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Einzeichnung.  Die 
mit  ♦  Bezeiehneten  alnd  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft. 
Bd.  XVI.  21 
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*3$.    E.  Deutseh  aus  London. 
*39.    Theodor  Benfe  y  aus  Dötlingen. 
40.    Dr.  F.  Bialloblotzky  aas  Göllingen. 

Beilagen  A.  und  B. 
Geschäftsbericht  des  Secretariates  und  der  Bibliothek 

von  Dr.  Arnold. 

A.  Beriebt  des  Secretariates.  Die  Zahl  der  Mitglieder  unserer 
Gesellschaft  bat  sieb  im  verflossenen  Jahre  in  jeder  der  drei  Abteilungen 
um  Eins  verringert;  die  der  Ehrenmitglieder  ist  von  11  auf  10  gekommen; 
die  der  correspondirenden  von  31  auf  30,  die  der  ordentlichen  Mitglieder 
von  334  auf  333.  Die  Zahl  der  letzleren  würde  sich  gegen  die  Trüberen 
höher  gestellt  haben,  wenn  nicht  eine  ziemliche  Anzahl  von  Mitgliedern,  die 
mit  ihren  Zahlungen  seit  länger  als  2  Jahren  im  Rückstände  waren,  statuten- 
gemäß gestrichen  worden  wäre.  Unter  den  333  ordentlichen  Mitgliedern 
beBnden  sieb  3  fürstliche  Hoheiten  und  2  moralische  Personen;  die  übrigen 
328  verteilen  sieb  so,  dass  81  auf  Preussen  kommen,  auf  Oester- 
reich 41,  Sachsen  36,  England  28,  Russland  uud  Asien  je  14,  Schwe- 
den 12,  Bayern  11,  Württemberg  und  die  Sächsischen  Herzogtümer  je 
10,  Hannover,  die  freien  Städte  und  Holland  je  9,  Hessen,  die  Schweiz 
und  Frankreich  je  6,  Nordamerika  5,  Baden  und  Mecklenburg  je  4, 
Holstein  und  die  europaische  Türkei  je  3,  Dänemark  und  Afrika  je  2, 
Braunschweig,  Oldenburg  und  Italien  je  1.  Von  den  10  Ehrenmitgliedern 
leben  4  in  Paris,  die  übrigen  in  London,  Turin,  St.  Petersburg,  Conslan- 
tioopel ,  Algier  und  New  York ;  von  den  30  correspondirenden  Mitgliedern 
16  in  Europa,  11  in  Asien,  2  in  Afrika,  I  in  Amerika.  Die  Zahl  der  ge- 
lehrten Gesellschaften,  mit  denen  wir  in  Scbriflenaostaascb  sieben,  ist  29, 
und  zwar  7  in  Deutschland,  2  in  Holland,  je  3  in  Frankreich  und  Russland, 
7  in  England ,  5  in  Asien  und  2  in  Nordamerika.  Im  l'ebrigen  sind  unsere 
Verhältnisse  nach  allen  Seilen  bin  die  allen  geblieben  und  icb  verweise 
darüber  auf  die  früheren  Berichte. 

JB.  Bibliotheksbericht.  Durch  den  Weggang  des  Prof.  Radiger 
von  Halle  trat  die  Notwendigkeit  ein,  die  Verwaltung  der  Bibliothek  mit 
der  des  Secretariates  zu  vereinigen,  indem  die  beiden  übrigen  Halleschen 
Vorstandsmitglieder  die  Uebernabme  der  Bibliothek  ablehnten.  Sonach  mus&te 
icb  die  Verwaltung  der  Bibliothek  für  das  laufende  Jahr  nur  als  eine  provi- 
sorische betrachten,  und  habe  demgemäss  auch  keine  Ankäufe  gemacht,  auch 
mich  aller  tiefer  eingreifenden  Veränderungen  enthalten  und  bloss  darauf 
beschränkt,  die  Catalogisirung ,  Einzeichoung,  Einstellung  und  Verleihung  der 
Bücber  in  sorgfältigster  Weise  zu  bewerkstelligen.  Zugleich  habe  ich  eine 
Revision  der  ganzen  Bibliothek  vorgenommen,  bei  welcher  sich  das  erfreuliche 
Ergebniss  herausgestellt  hat,  dass  kein  einziges  Buch  fehlt.  Was  den  jetzigen 
Bestand  der  Bibliothek  betrifft ,  so  knüpfe  ich  an  den  zuletzt  von  meinem 
Vorgänger  in  Wien  gegebenen  Bericht  (s.  Ztschr.  Bd.  XIII.  S.  325  ff.)  an, 
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«elcbcr  mit  dem  Jahre  1858  absrhliesst.  Die  Zugangsoummcr  der  gedruck- 
leo  Bücher  ist  «eil  der  Zeit  von  2069  auf  2373  gestiegen,  die  Bibliothek 
hat  sich  mithin  um  304  Werke  vermehrt;  die  der  Handschriften,  Münzen 
u.  s.  w.  von  247  auf  288,  Vermehrung:  41  Nummern.  Diese  letztere,  ver- 
hältnissmässig  nicht  unbedeutende ,  Vermehrung  ist  namentlich  durch  die  von 
Dr.  Blau  auf  seiner  persischen  Reise  gemachten  Acquisilioneo  (über  welche 
vgl.  Bd.  XIII.  S.  256  ff.  339.  555.)  herbeigeführt.  Die  im  letzten  Berichte 
ausgesprochene  Klage  über  die  Unterbrechung  der  Zusendungen  aus  Indien 
und  die  Besorgnis«,  dass  sie  unter  den  damals  obwaltenden  kriegerischen 
Verbältnissen  ganz  aufhören  möchten,  bat  sich  glücklieber  Weise  nicht  in 
dem  gefürchteten  Masse  bestätigt.  Von  der  Bibliotbeca  lodica  sind  uns 
Nr.  140—156  zugegangen,  in  welchen  8  angefangene  Sanskrilwerke  und  das 
arabische  Dictiooary  of  technical  terms  etc.  ihre  Fortsetzung  erhalten  ;  die 
Fortsetzung  der  übrigen  angefangenen  arabischen  Poblicalionen  wird  leider 
noch  immer  vermisst,  und  dürfte,  da  Sprenger,  der  die  erste  Anregung  dazu 
gab,  mit  seinem  treibenden  und  belebenden  Einflüsse  nicht  mehr  dahinter 
sieht,  auch  wobl  ferner  noch  auf  sich  warten  lassen.  Sprenger' s  Stelle  in 
Förderung  der  arabischen  Lilleratur  in  Ostindien  scheint  neuerlich  Nassau  Leea 
eingenommen  zu  haben ,  der  in  den  von  ihm  veranlassten  und  herausgegebenen 
Schriften:  Book  of  aneedotes  etc.  des  Qolubi,  Sojuthi's  Tbarikb  el-Cholafa, 
Zamakschah's  Coiuinenlar  zum  Koran,  den  Persian  Series  u.  n.  (s.  Nr.  2316 
—2320)  uns  werlhvolle  Geschenke  gemacht  bat.  Möchte  er  sich  doch  der 
verwaisten  Kinder  seines  Vorgängers  annehmen!  Von  dem  Journal  derAsiut. 
Gesellschaft  von  Bengalen  haben  wir  als  letzte  Nr.  CCLXXIX.  Nr.  IV.  von 
1860. erhalten;  vom  Journal  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Bombay  ist  uns 
aber  seit  1857  nichts  weiter  zugegangen.  Die  schönen  pbotographiscbeo  An- 
sichten muhammedanfseber  Bauwerke  in  Bij'apor  (Nr.  1881)  sind  mit  der  5>en 
und  6ten  Lieferung  beendigt.  Ebenso  haben  auch  Lepsin*'  Denkmäler  aus 
Aegypten  und  Aethiopien  ihre  Vollendung  erhallen  nnd  die  vorige  Verwaltung 
hat  für  einen  dauerhaften,  dem  Prachlwerke  entsprechenden  Einband  ge- 
sorgt. Ancb  Barth**  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centraiafrika 
sind  mit  dem  4len  und  5ten  Bande  beendigt.  Der  Schriftenaustausch  mit  den 
übrigen  Gesellschaften ,  Akademien  nnd  Instituten  gebt  regelmässig  vor  sieh 
und  alle  die  im  vorigen  Berichte  namentlich  aufgerührten  Werke  derselben 
sind  uns  in  ununlerbrochner  Forlsetzung  geliefert  worden.  Nicht  minder 
haben  die  bisherigen  Wohlthäter  unserer  Bibliothek  durch  fortgesetzte  Schen- 
kungen dieselbe  bereichert ,  denen  so  wie  den  übrigen  Gebern  hier  öffentlich 
der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  werden  möge.  Hieran  knüpfe  ich 
aber  auch  die  früher  schon  wiederholt  ausgesprochene,  bisher  aber  verhält- 
nissmässig  noch  zu  wenig  beachtete  dringende  Bitte:  dass  jedes  Mitglied 
der  Gesellschaft  es  als  eine  Pflicht  gegen  dieselbe  ansehen  möge,  von 
jedem  seiner  publicirten  Werke  ein  Exemplar  unserer  Bi- 
bliothek zuzuweisen;  denn  nur  dadurch  kann  einigermassen  eine  Voll- 
ständigkeit der  neueren  orientalischen  Litteralur  erreicht  werden.  Mit  rühm- 
lichem Beispiele  gehen  bierin  meist  die  auswärtigen  Mitglieder  voran,  wäh- 
rend die  Deutschen  es  leider  vielfach  an  sich  fehlen  lassen.    Unter  den 


Digitized  by  Google 


322    Protokolle  der  Generalversammlung  zu  Frankfurt  a.  M. 


eingegangenen  Geschenken  hebe  ich  folgende  hervor:  die  Prachtausgabe  des 
Sadi'scheo  Bostan  von  Graf,  die  Beiruter  Arabischen  Drucke  (Nr.  2102—64), 
Bobllingk's  and  Rotfa's  Sanskritlexikon,  das  Scherer  Nameh  herausgeg.  von 
Veliaminof-Zernof ,  Ibn  Hischam's  Leben  Muhammeds,  herausgeg.  von  Wä- 
steofeld ,  Benfey's  Pantschatanlra ,  die  Schriften  von  SchSn  über  die  Haussa- 
Sprache  (Nr.  2087—93)  und  die  von  Malthes  for  das  Makassarscbe  (Nr. 
2110.  2111.  2273.  2286  u.  2287.) ,  Morley's  Beschreibung  astronomischer 
Instrumente  (Nr.  2288  u.  2289)  ,  die  neue  Ausgabe  von  Lane's  Customs  and 
manners  besorgt  von  seinem  Neffen  Edw.  Stanley  Poole  (Nr.  2368),  das 
Journal  of  tbe  Shanghai  literary  and  scientific  Society  (Nr.  23S7),  dessen 
Fortsetzung;  tu  erhalten  uns  Hoffnung  gemacht  ist;  anderer  ebenso  Werth- 
voller  Sachen  nicht  ru  gedenken.  Unter  den  durch  Ankauf  erworbenen 
Werken  hebe  ich  hervor  Ebn  Bailbar  von  Sonlbcimer,  die  Originalausgabe 
von  Jones  Histoire  de  Nader  Chah,  die  75  Nummern  des  BibUcal  Repository 
und  die  Bibliolbeca  sacra^  von  Robinson  (Nr.  2306.),  so  wie  Bantorfs  rab- 
binische  Bibel  (Nr.  2307). 
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Verzeichniss  der  bis  zum  28.  Februar  1862  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.1). 

(Vgl.  Bd.  XV.  S.  821  -823.) 

I.  Fortsetzungen. 
Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  zo  St  Petersburg  • 
boJe?  9*  B0UeU0  06  1'Acad«inie  ,mP«ri«le        scieoccs  de  SL-Pelers- 
■.  Tome  III.  No.  6 — 8.  fFeuilles  23— ^fi*^   «•!..»        t-.  i 

tro.s.eme.  (Avee  3  Plaocbes.)    St.  Peterabourg  1861.  3  Hefte.  Hocb-4 
b.  fome  IV.  No.  1.  2.  (Feuilles  1-10).    2  Hefte.  Hocb-4. 
Von  der  Redactioo: 

*'  Mit  Tk^L^^  dCr  G'  r*°r**«°r  Band.  »I.  „.  !V.  Helt. 

Mit  1  huprcrtefel.    Leipzig  1881.  1  Heft.  8. 

Vom  Herausgeber: 

3.  Zu  Nr.  199.  Kocfabe  Jizebak  -  -  beraosger.  von  M  Mtm  *i«k.nnnA 
zwanzigstes  Heft.    Wien  1862.  8.  iiebenund- 

Voo  Herrn  Prof.  Dr.  Redslob : 

4*  i«2flNr*  ?.°2*  Jur°aI  AJ,i?U«,,e-  P«ris-  J«v.-Mars.  Ma».  Joio.  Decemb. 
1828.    Jaav.  Mars— Join.  Aoöt.  Octob.  Decemb.  1829.    Fevr  Mars 
Join  —  Aout.  Octob.  Decemb.  1830.    Jaov.  Fevr.  1831.   24  Hefte.  &  * 
Vom  Verfasser: 

5*  2".  nf*.  36?:  Iodi«coe  Studien  -  -  herausgeg.  von  Dr.  Albrecht  Weber 
Mit  Unterstützung  der  D.M.  G.  Sechster  Baad.  Berlia  1861.  8. 

Von  der  Kb'n.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin: 

6.  Zu  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  Kb'niglicheo 
1861.  4?        WiMeo"h^«  «  Berlin.    Au.  dem  Jahre  1860.  Berlin 

Von  d.  Smitbsonian  Institution  in  Washington: 

7.  Zu  Nr.  1101.  Aoaual  Report  of  the  Board  of  Regenta  of  the  Smith<nninn 
nshtutioo    sbowiog  the  Operations,  expenditorea  and  condition  of  he 

Iostitntioo  for  the  year  1859.    Washington  1860.  8. 

Vom  Verfasser : 

8.  Zu  Nr.  1228.  Jammis  Augueti  Vidier*  Lexicon  persico-Ialinom  etvn« 
Iogicum  --.  Fasciculi  VI.  pars  tertia.    Bonn  1861.  4.  7 

Von  der  Meehitbaristencoogregatioo  in  Wien : 

9'  VhF'mSt  K"T  CArmeniscbeZeitsehrift.)  1861.  Nr.  18. 19. 21-26  '> 
Titel,  Reg.ster  u.  Umsehlagstitel  für  1801.   1862.  Nr.  1-3.  Hoch-4. 

1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M  G  sind 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver 
ze.chn.sse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  auagestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotbeksverwalluog  der  D  M  G 

Dr.  Arnold.      Dr.  Anger." 
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Vom  Heransgeber: 

10.  Zo  Nr.  1432.  Die  Lieder  des  Hafis.   Persisch  mit  dem  Commenlare  de 
Sudi  herausgegeben  von  Hermann  Brockhaus.     Drillen  Bandes  drittes 
Heft.  (Scblusa  des  Werks.)  Laipzig  1861.  4. 

Geschenk  Sr.  Exc.  des  K.  Niederländ.  Ministers  des  Innern: 

11  2a  Nr.  1616.  Aoalectes  sur  l'Histoire  de  la  lilterature  des  Arabes  d'Espagoe, 
par  Al-Makkari.  Publies  par  MM.  R.  Dozy,  G.  Dugat,  L.  Krehl  et  W. 
Wright.    Cioquieme  et  derniere  livraison.    Leyde  1861.  4. 

Voo  Joslus  Perthes*  Geographischer  Anstalt  in  Gotha: 

12  Zu  Nr.  1644.  a.  Mittbeilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt 
aber  wichtige  neue  Erforschungen  aur  dem  Gesammtgebiete  der  Geo- 
graphie voJ Tür.  A.  Petermann  1861.  VIII.  [mit  Tafel  11.)  IX.  [mit 
Tafel  12.]  X.  [mit  Tafel  13.J  XI.  [mit  Tafel  14. 15.]  XII.  [mit  Tafel  16.] 
Gotha.   5  fiefte.  4. 

b.  Mittheiloogen  u.  s.  w.  Ergaozungsheft  Nr.  6.  Karte  and  Memoire  von 
Ost-Afrika  zwischen  Chartum ,  Sauakin  und  Massana  von  B.  Hassenstem 
aud  A.  Petermann.  Auch  unter  dem  Titel:  Ost-Afrika  von  Chartum  und 
dem  rotheo  Meere  bis  Suakin  und  Massaua.  Eine  vornehmlich  zum  Ver- 
folg der  v.  Heuglin'schen  Expedition  bestimmte  Karte.  Unter  Dr.  A. 
Petermano'a  Anleitung  ausgeführt  und  mit  einem  Memoire  begleitet  von 
Bruno  Hassenstein.    Gotha  1861.  4. 

c.  Mittheilungeo  u.  s.  w.  Ergänzungen  Nr.  7.  Petermann  und  Has- 
sen****, Inner-Afrika  Bl.  4  und  6.  Auch  unter  dem  Titel:  ^"-Afrika 
„och  dem  Stande  der  geographischen  Kenntoiss  im  Jahre  1861.  Nach 
der»  Quellen  bearbeitet  von  A.  Peternumn  und  B.  Hassensletn  Erste 
Abteilung  (zwei  Karteoblätter,  Tafel  4  und  6) :  Ntb.sche  Wusle,  Bajuda- 
Sleppe,  Oarfur,  Kordofan  und  Takale,  Land  der  Dioka  und  Nuebr,  Dar 
Ferlit  u.  s.  w.    Gotha  1862.  4. 

Vom  Verfasser: 

7n  Nr  16Q7    Le  Ruide  des  egares  par  MoYse  ben  Maimoun  dit 

13*  Maimoiide    pubHe  £.r  1«  premiere  fois  dans  Voriginal  arabc  et  ac- 
compapnt-  d'une  traduction  frnncaise  et  de  notes  cnt.ques,  litteraires  et 
explicatives.   Par  S.  Munck.  Tome  deuxieme.    Paris  1861.  gr.  8. 
Voo  Herrn  Oberrabbiner  Dr.  Frankel  in  Breslau: 
14   Zo  Nr  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „Fraenckel- 
scher  Stiftung"--.   Voran  gebt:  t'eber  talmudiscbe  Manzen  und  Ge- 
wichte. Von  Dr.  B.  Zuckermann.   Breslau  1862.  4. 
Von  der  D.M.  G.  durch  Subscriptioo : 
15.  Zu  Nr.  1935.  Radikal  el-Ahbar  (Journal  in  arabischer  Sprache^  4^ Jahrg. 
1861.    No.  162—164.  166.  167.  169.  178— 183.186.  187— lyu.  rot. 
(i\r.  187  u.  190  mit  je  einer  Beilage  voo  flalil  el-öori;  Nr.  180  doppelt;. 
Von  der  Kaiscrl.  Russ.  Geograph.  Gesellschaft  in  St.  Peteraburg: 

16  Zu  Nr  2015.  3anHCKil  u.  s.  w.  (Memoiren  der  Kaiserl.  Russischen  Geo- 
'  graphischen  Gesellschaft.)  1861.  KHHXKH  II.  III.  St  Petersburg  1861. 

2  Hefte.  8. 

Vom  Herausgeber: 

17  Zu  Nr.  2100.  BenCbananja.  Monataschrirt  für  judische  Theologie.  Heraus- 
g^  und  Redakteur:  UopoULöw,  Oberrabbiner  zu Szegedin.  IV.  Jahrg. 
Nr.  30-52.  1861.  4. 

Voo  der  Kais.  Rossischen  archäologischen  Gesellschaft: 

18.  Zu  Nr.  2112  (n.  1771).  TpyjM  BOCTowaro  oTjiAeiri*  HMnepa- 
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Topcxaro  apxeoAorHqecKaro  o6iyecTBa.  1IacT*  ceAiMaa 
[VliJ.    SU  Petersburg  1861.  8. 

10.  Zq  Nr.  2114.  HjBtcTia  BOCTo^aro  OT^AeHix  HMnepaTop- 
cicaro  apxeoAornqecKaro  o6igecTBa.    HacT*  nepBaü  (I.). 

BwnyCKl  3-Ä,    St.  Petersburg  1859,  4-Ä,  5-Ä.   ebend.  1860.. 
3  Hefte.  8. 


Von  der  Meyer'schen  Buchhandlung  io  Lemgo  u.  Detmold : 

20.  Zo  Nr.  2124.  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indo- 
Germanischen  Sprechen  n.  s.  w.  von  Aug.  Friedr.  Pott.  Zweite  Aufl. 
Zweiten  Theiles  erste  Abth. :  Wurzeln  ;  Einleitung.  Lemgo  o.  Detmold. 
1861.  8. 

Von  der  Kai«.  Rum.  Geograph.  Gesellacbaft  in  St.  Petersburg: 

21.  Zu  Nr.  2244.  Proces  -  verbal  de  l'assemblee  generale  du  4.  oetob.  1861. 
1  S.  4.  —  de  ia  seance  da  15.  nov.  1861.  1  S.  4.  —  de  l'assemblee* 
generale  do  13.  dee.  1861.  1  S.  4. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wissensch,  in  St.  Petersborg: 

22.  Zo  Nr.  2247.  Sanskrit- Wörterbuch  herausgegeben  von  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  bearbeitet  von  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth. 
Dritter Theil.  Bogen  Hl— 64.  dbish  bis  zum  Schlüsse  von  dha,  nebst  Titel, 
Vorrede  und  Verbesserungen  zum  dritten  Tbeile.  St  Petersburg  1861. 
Hoch-4. 

Von  Herrn  Dr.  Van  Dyck  io  Beirot : 

23.  Zu  Nr.  2323.  Von  *ljy+*  Jj*  Nr.  10.  11.  ;  ausserdem  verschiedene 
Proclamationen  (7  Blatt)  und  christliche  Gedichte  (2  Bl.)  io  arabischer 
Sprache. 

Von  Herrn  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  in  Rotweil: 

24.  Zo  Nr.  2325.  The  Jerusalem  Intelligence.  No.  1.  Jerusalem.  Jane.  1858. 
Na.  2.  Jaly.  —  Je  8  SS.  in  8. 

Von  der  Köo.  Bayer.  Akademie  der  Wiss.  zu  München: 

25.  Zo  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  kb'n.  baycr.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Mönchen.  1861.  L  Heft  II.  München  1861.  8. 

Vom  Verfasser: 

26.  Zo  Nr.  2358.  Dr.  Van  Dyck's  arabische  Bibelübersetzung: 

a.  Altes  Testament.    Bogen  27—57.    Beirut.  8. 

b.  Neues  Testament.    Bogen  8—40.    Beirut  8. 


II.   Andere  Werke: 
Von  den  Verfassern,  Herausgebern  oder  Ucberseliern : 

2374.  B,  Jülg.  Die  Marcben  des  Siddhi-Kür.  Kalmückisch.  X.  Erzählung 
(als  Probe  einer  Gesammtausgabe).  Festgruss  aus  Oesterreich  an  die 
XX.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  s.  w.    Wien  1861.  Fol. 

2375.  Bhrch,  Sam. ,  On  a  historical  tablet  of  tbe  reign  of  Tbotmes  III.  re- 
ceolly  discovered  at  Thebes.    London  1861.  4. 

2376«  Der*.  Observations  on  tbe  newly-  discovered  Fragments  of  the  Statistical 
tablet  of  Karnak.  [Frora  tbe  Transaetions  or  the  Roy.  Society  of  Li- 
terature.    Vol.  VII.  new  series.]  8. 

2377.  Tendlnu,  Abreh.y  Sprichwörter  und  Redensarten  deutsch-jüdischer  Vor- 
zeit Als  Beitrag  zur  Volks-,  Sprach-  a.  Sprichwörter-Kunde.  Frank- 
fort  a.  M.  1860.  8. 
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2379.  Neve ,  FiUx,  Saint  Jean  de  Demes  et  son  inflaence  en  Orient  sous 
les  premiers  Kbelife*.  (Kxtrait  de  le  Revae  Beige  et  elrangere.) 
Bruxelles  1861.  8. 

2379-  Der*.,  Quelques  episodes  de  la  persecotioo  da  Cbristianisme  eo  Ar- 
meoie  au  XVe  siede.    Louvain  1861.  8. 

.  2380.  Reisen  im  Orient.   Vom  Herrn  Dr.  Blau  in  Trapezont.    (Aus  der  Ber- 
liner Zeitschrift  für  allgem.  Erdkunde.  Bd.  X.  1861.)  8. 

2381.  Merx ,  Adalbert,  Meletemata  Ignatiana.  Critica  de  epistolarum  Igna- 
tianarum  versione  syriaca  eommentatio.  Dissertal.  inangural.  Vratislav. 
1861.  8. 

2382.  Principia  grammatices  neo-persicae  cum  melrorum  doctrina  et  dialogis 
persicis  venia  Amplissimae  Facultalis  Pbilosopfaicae  ad  Imperialem 
Alexandream  in  Fennia  l'oiversitatem  dissertalionibus  academicis  edidit 
Gabriel  Geittin  --.  Helsingforsiae  1845.  8. 

2383.  Genesis  pS  grundsprSket  jemte  ordtolkning  oeb  eommentarier  af  Ga- 
briel Gtitlin.    Helsingfnrs  1847.  8. 

2384.  Ilebraisk  Grammatik  jemte  öfnings-exempel  tili  nybegynnares  tjensl  af 
Gabriel  Geitlin.    Helsiogfors  1856.  8. 

2385.  Ueber  einige  Stellen  aus  dem  Bucbe  der  Ricbter  von  Friedrich  Schrö- 
ring.    Schuljirogramm  für  1861.    Wismar  1861.  4. 

2386.  Cours  d'Hiodoustani  a  l'Ecole  Imperiale  et  speciale  des  langues  orien- 
tales  Vivantes ,  pres  la  bibliotbeque  Imperiale.  Discours  de  M.  Garcin 
de  Tnssy,  membre  de  l'Instilut,  etc.,  ä  l'ouverture  dn  cours,  le  2  de- 
cembre  1861.  8.    2  Exemplare. 

2387.  Al-Mufassal  etc.  (Doublette  zu  Nr.  2414) 

7388.  Om  Krodo,  eo  sacbsisk  Afgud.  Ar  C.  A.  Bolmboe.  Swrskilt  Aflryk 
af  Cbristionia  Videoskabsselskabs  Forhandl.  for  1860.  Cbristiania  1861.8. 

2389.  Om  od  og  eg,  melal  og  steen  som  amnlet.  Af  C.  A.  Holmboe.  .,Af- 
trykt  af  Videnskabsselskabets  Forbandl.  for  1860."  Cbristiania  l?6l.  8. 

2390.  Om  Helleristninger.  Af  C.  A.  Holmboe.  Med  en  lithograpberct  Plade. 
„S»rskilt  Aflryk  af  Cbristiania  Videoskabsselskabs  Forbandl.  for  1860." 
Cbristiania  1861.  8. 

2391.  Om  Hedenske  Korsmonumenter  af  C.  A.  Holmboe.  Med  en  lithogra- 
pberct Plade.  „Aftrykt  af  Videnskabsselskabets  Forhandl.  for  1860." 
Cbristiania  1861.  8. 

2392.  La  philologie  comparee.  De  l'origioe  du  langage  par  Charles  Schoebel. 
Extrait  du  Correspoodaot.  [Besprechung  der  Schrift  von  E.  Renan:  De 
l'origioe  du  laogage.]    Paris  1862.  8. 

2393.  'iH  ro»*tt.  Simotb  Ajin  oder  Blicke  in  die  Urgeschichte  des 
israelitischen  Volkes  von  Samuel  Modiinger.    Lemberg  1861.  8. 

2394.  Savitri  Mabab'irati  episodium.  Textum  collatis  Boppii  et  Calcutlensi 
editiosibus  receosuit,  lectioois  varietatem  adjecit  Cajet anus  Kouo wiez, 
Petropolt  1861.  8. 

2395.  ••  Stoecbiopbonie  ou  la  langue  siniplificc  par  fl.-J.-F.  Parrat.  Seconde 
edition  plus  systemalique  que  l'edilion  1858  et  augmentee  d'un  petit 
dictionoaire.  Soleure  1861.  8.  2  Exempl.   (Doublelte  zu  Nr.  237|  a.) 

b.  Stoecbiopbonie  oder  vereinfachte  Sprache  von  H.  J.  Parrat  -  - . 
Aus  dem  Französischen  oacb  der  zweiten  Auflage  von  J.  Matthys. 
Solotbura  1861.  8.  2  Exempl.    (Doublette  zu  Nr.  2371  b.) 

e.  1  dazu  geboriges  0 Clav- Blatt,  eine  lexiealisebe  Probe  enthaltend, 
in  2  Exemplaren. 

2396.  Oa  tbe  mountatns  formiog  tfae  eastern  aide  of  tbe  basin  of  tue  Nile, 
and  tbe  origin  of  tbe  designation  „Mountains  of  tbe  moon",  as  applied 
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to  them.  By  Charles  T.  Bete.  fFrom  Ihe  Edinburgh  New  Philoso- 
pbical  Journal,  New  Serie«,  Tor  October  1861.)  Edinburgh  1861.  8. 

2397.  Elementar- Beiträge  zu  Bestimmung  des  Naturgesetzes  der  Gestaltung 
nnd  des  Widerstandes,  und  Anwendung  dieser  Beiträge  auf  Natur  und 

alle  Kuoslgeslallung  von  Friedrieh  Gottlob  Höber  .    Nach  seinem 

Tode  herausgegeben  von  dessen  Sohne  Friedrich  Röber.  Mit  sechs 
lilbograpbirten  Tafeln.    Leipzig  1861.  Hocb-4. 

2398-  Versuch  einer  Mokscha- Mordwinischen  Grammatik  nebst  Texten  und 
Wörterverzeichnis«  von  Dr.  August  Jhlquist.    St.  Petersburg  1861.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Oppert: 

2399.  M.  Joachim  Menant ,  Principes  elemcnlaircs  de  la  lerturc  des  texte« 
Assyriens.    Separatabdruck  aus:  Revue  Arcbt'ologique.  Paris  1*61.  8. 

2400.  J.  Oyperi ,  Etat  actuel  du  deebiffrement  des  insrription«  cuneiformes. 
(Extrait  de  la  Revue  Orientale  et  araericaine.)    Paris  1861.  8. 

Vom  Herausgeber,  Herr»  0«iaa  M.  Schorr  in  Brody: 

2401.  rrnCTD  n^anO  'lll  yibnn.  Wissenschaftliche  Abhandlungen  über 
jüdische  Geschichte,  Literatur  und  Allertbumskunde.  Sechsler  Jahrgang. 
Breslau  1861.  8. 

Vom  Herausgeber  durch  die  Smilbsoniao  Institution  in  Washington : 

2402.  a.  1859.  No.  4.  Norton*»  Literary  Letter.  The  Bibliograpby  of  State 
of  Maine,  and  other  paper«  of  interesl ;  logether  witb  a  calalogue  of 
a  Large  Colleclion  of  Works  upoo  Bibliograpby  and  America.  New 
York  1859.  4.    [Mit  eingedruckten  Illustrationen.] 

b.  New  series.  No  1.  Horton* s  Literary  Letler,  comprising  the 
Bibliograpby  of  tbe  State  of  New  Hampshire,  and  olher  papers  ©1 
interest  etc.    New  York  1860.  4.    [Mit  einem  Facaimile.] 

Von  Herrn  Professor  Flügel : 

2403.  Dresdner  Journal.  1862.  Nr.  13—  15.  (Enthält  einen  Aufsatz  des 
des  Herrn  Prof.  Flügel:  „Die  deutsche  morgcnländiscbe  Gesellschaft 
zu  Halle  und  Leipzig.*') 

Von  Herrn  Van  Dyck  in  Beirut: 

Ih  V 

2404.  8.  vJL£*0  ^^jj*»**  OU*»*aj  j'jS 

(Türk.u.Ar.b.)  Ju£v.I~  rUJl  Jx  J$\  a^Ul  SoUJt 

(Robinson  Crusoe,  arabisch  von  Petrus  el-Bistäni  j,U**Jf  ü-j^). 
Beirut  1861. 

Vom  Präsidiom  der  Frankfurter  Versammlung: 

2406.  Die  Heddernbeimer  Votivhand.  Eine  römische  Bronze  aus  der  Dr.  Römer- 
Büchner'schen  Sammlung,  der  XX.  Versammlung  deutscher  Philologen 
u.  s.  w.  zu  ehrerbietigster  Begrössung  vorgelegt  von  dem  Vereine  für 
Geschichte  und  Altertbumskunde  zu  Frankfurt  a.  M.  (Separattitel :  Die 
lleddernh.  Bronzehand.  Ein  Volivdenkmal  des  Jupiter  Dolichenus,  mit 
den  übrigen  Dolicbenus-Denkmälern  aus  Heddernheim  zusammengestellt 
von  Prof.  Dr.  J.  Beeker.)   Fraakfurt  a.  M.  1861.  4. 
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2407.  Zar  Sprachwissenschaft  Voo  Prof.  ff.  Wedewer.  Freiburg  im  Breisgaa 
1861.  8. 

Voo  Herrn  Coasol  Dr.  Rosen  aas  dem  Nachlasse  seines  Bruders, 
des  Herrn  Prol\  Friedrich  Rosen: 

2408.  The  Algebra  of  Mohammed  ben  Mosa.  Edited  and  translaled  by  Fre- 
deric Bosen.    London  1831.  8. 

2409.  The  Chronicles  of  Rabbi  Joseph  Ben  Josboa  Ben  Meir  the  Sphardi. 
Translaled  froni  the  Hebrew  by  C.  if.  F.  Biallohlot&ky.  Vol.  I.  II. 
Lond.  1835  u.  36.  8. 

2410.  Die  Genesis,  irisch.    London.  1829.  kl.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Redslob: 

2411.  Lettre  des  membres  da  Divan  da  Kairo  au  general  Bonaparte,  premier 
consul  de  la  republique  francaisc.  En  Arabe  et  en  Francais.  Paris. 
An  XI.  fol. 

Von  Herrn  Charles  Rieu: 

2412.  IWUänu-s  §ofä.  Translaled  froin  Ihe  Arabic  into  HindustänT,  by  Mau- 
la vi  1  kr»  in  'Ali.  A  new  edition,  revised  and  eorrected  by  Duncan 
Forbes  and  Dr.  Charles  Rieu.    London  1861.  gr.  8. 

Von  Herrn  Staalsrath  Schiefner: 

2113.  a.  Johann  Andreas  Sjb'greu's  gesammelte  Schriften.  Band  T.  Historisch- 
ethnographische  Abhandlungen  über  den  finnisch  -  rassischen  Norden. 
Auch  unter  dem  Titel:  Job.  Andr.  Sjögren's  historisch-ethnographische 
Abhandlungen  über  den  finnisch- russischen  Norden.  St  Petersburg 
1861.  Hoch-4 

Voo  der  Kais  Russ.  Akad.  d.  Wissensch,  „im  Namen  des  Verf.«4: 

b.  Baad  II.  Theil  I.  Liviscbe  Grammatik  nebst  Sprachproben.  Auch 
unter  dem  Titel :  Job.  Andr.  Sjögren's  Liviscbe  Grammatik  nebst 
Spraebprobeo.  Im  Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
bearbeitet  und  mit  einer  historisch-ethnographischen  Einleitung  ver- 
schen von  Ferdinand  Joh.  Wiedemann.    Ebenda*.  1861.  Hoch-4. 

c.  Band  II.  Tbeil  II.  Livisch-Deulsches  und  Deutsch-Livisches  Wör- 
terbuch. Auch  unter  dem  Titel :  J.  A.  Sjögren's  Liviscb-Deutsches 
und  Deutsch- Liviscbes  Wörterboch.  Im  Auftrage  der  Kais.  Akad.  d. 
Wissensch,  bearbeitet  von  Ferdinand  Joh.  Wiedemann.  Ebendas. 
1861.  Hoch-4. 

Von  der  Kön.  Norwegischen  Universität  za  Chrisliaoia : 

2414.  Al-Mufassal,  opus  de  grammatica  arabicum,  auetore  Abu 'I  $him 
Mahmud  bin  'Omar  Zamabjario.  Ad  fidem  codicum  manu  scriptorum 
edidit  J.  P.  Broch.  Breviter  praefatus  est  C.  A.  Holmboe.  (Iniver- 
sitatis  programma  aooi  MDCCCLIX  semestri  posteriori  editum.)  Cbri- 
atianiae  1859.  4. 

2415.  Soleonia  academica  Universilatis  literariae  Regiae  Fredericianae  ante 
L  annos  condilae  die  II  Septembris  anoi  MDCCCLXI  celebranda  indicit 
Senalus  Academicus.    Cbrislianiae  1861.   8  SS.  4. 

2416.  Cantale  ved  det  Norske  Universilets  Halvbondredaarsfest  den  2den  Sep- 
tember 1861.   7  SS.  4. 

2417.  Det  Koogelige  Norske  Frederiks  Universitets  Stiftelse,  fremstillct  i  an- 
ledniog  of  dels  Halvhundredaarsfest  af  M,  J.  Monrnd.  Universitets- 
Program.   Cbristiania  1861.  8. 
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III.    H  a  nd  Schriften,  Manzen  o.  a.  w. : 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Redslob  : 

289.  Ein  türkischer  Fermao.    Gross-Polio. '). 

Von  Herrn  Geb.  Rath  von  der  Gabelentz: 

290.  Mongolisch-chinesische  Inschrift,  Abklatsch  auf  Seideopapier.  Imp.-Fol. 
(S.  oben  S.  270.) 

Von  Herrn  Dr.  Grotefeud  in  Hannover: 

291.  Siegelabdrnck  einer  Geminc  im  Besitze  des  HofbucbhSndlers  Herrn Fritz 
Hahn  in  Hannover. 

Von  Herrn  Hofrath  Dr.  Stiekel: 

292.  Lithograph.  Abdruck  einer  Gemme  nebst  handschriftlicher  Entzifferung. 

Von  Herrn  Coosol  Dr.  Blau: 

293.  Originalubdruck   der  beiden   SamariUniscben  Inschriften  von  Nablus 

(s.  Zlschr.  Bd.  XIV.  S.  622.)- 


1)  Dieser  Ferman  ist  ein  dem  (damals)  englischen  General  Jocbmna 
(—  wenn  ich  mich  recht  erinnere ,  einem  geborenen  Hamburger  — )  for  ihn 
selbst  und  seinen  Bedienten  zu  einer  Reise  von  Konstantinopel  nach  Adrianopel, 
Silistria,  Rustscbuk  und  Cbirsowa  ausgestellter  Regieruogspass  aus  dem  letz- 
ten Drittel  des  2ten  Gumadä  1255  (31.  Aug.  —  9.  Sept.  1839).  Fl. 
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Antwort, 

hebräische  sogenannte  Bibliographie  betreffend. 

Es  ist  schon  öfter  vorgekommen,  dass  der  Verfasser  eines  Buchs 
sich  über  den  Werth  desselben  eine  günstigere  Meinung  gebildet  hat,  • 
als  ein  Beurtheiler  gerechtfertigt  findet,  und  in  Erwägung  dieses  Er- 
fahrungssatzes  würde  ich  mich  einer  Antwort  auf  die  Bd.  XV.  S.  161—172 
enthaltene  Entgegnung  auf  meine  Anzeige  des  Steinschneiderschen 
„  Bibliographischen  Handbuches"  überhoben  halten  können,  wenn  nicht 
die  Anklage  ungerechter  Behandlung  und  der  Versuch,  von  meinen  Be- 
merkungen so  viel  wie  irgend  möglich  als  unbegründet  und  unnöthig 
und  zwar  dies  mit  wenig  aufrichtigen  Mitteln  darzustellen,  mich  zu 
einer  Auseinandersetzung  des  Sachverhaltes  nothigte. 

In  ersterer  Beziehung  giebt  dor  Vf.  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  es  sei 
bei  der  Recension  nicht  so  sehr  auf  sein  Buch,  wie  auf  seine  Person 
abgesehen  gewesen,  welches  Mittel  Interesse  zu  erregen  auch  nicht 
neu  ist.  Für  den,  der  sehen  will,  wird  es  indess  leicht  erkennbar  sein, 
das»  die  von  mir  gemachten  Ausstellungen  lediglich  sachlicher  Natur 
sind,  eigentliche  Verbesserungen  andeuten  und  von  dem  erklärten 
Wunsche  ausgehn,  die  Ausführung  möge  eben  so  gut  gerathen  sein, 
als  Unternehmen  und  Plan  gebilligt  waren.  Was  zum  Lob  des  Ver- 
fassers gereichen  kann,  war  hervorgehoben,  und  es  sind  dabei  vielleicht 
etwas  stärkere  Ausdrücke  gebraucht,  als  nach  abermaliger  und  ge- 
nauer Untersuchung  des  Buches  gerechtfertigt  scheinen  dürften;  ja 
manches,  das  ein  ungünstiges  Licht  mehr  auf  das  Verfahren  des  Ver- 
fassers, als  auf  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  werfen  geeignet  war, 
war  mit  Schonung  verschwiegen  worden.  Speziell  aber  glaubt  der  Vf., 
„nicht  die  letzte  Veranlansung  zu  dieser  Anzeige"  sei  die  Haltung,  die  er 
gegen  Hrn.  Fürst  einnimmt,  und  Ree.  habe  keine  „unparteiliche  Stel- 
lung." Hierauf  darf  ihm  versichert  werden,  dass  er  sich  Illusionen 
macht,  wenn  er  sich  schmeichelt,  man  werde  es  für  der  Mühe  werth 
halten,  in  dieser  feindlichen  Brüder  Zwist  „  Partei"  zu  ergreifen ;  we- 
nigstens dem  Ree.  steht  der  eine  so  völlig  fern,  als  der  andere.  Auch  soll, 
ungeachtet  man  so  frei  gewesen  ist,  ein  Buch,  das  dem  Vf.  so  viel  Herz- 
weh  macht,  als  ein  „immerhin"  —  deutsche  Leser  werden  das  Wort 
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verstehen  —  dankenswerthes  zu  bezeichnen,  nicht  im  mindesten  das 
gelobt  werden,  was  in  Fürsts  Werke  nicht  zu  loben  ist.  Aber  die 
durch  das  ganze  „bibliographische  Handbuch"  den  Leser  in  aufdring- 
lichster Weise  verfolgende  Sucht,  an  jenem  zu  mäkeln,  gehört  so  sehr 
zum  Character  des  Buchs,  dass  ein  Recensent  gewiss  berechtigt  war, 
davon  Erwähnung  zu  thun,  und  in  diesem  Fall  forderte  das  einfachste 
Rechtsgefühl ,  so  zu  sprechen,  wie  geschehen  ist,  und  hervorzuheben, 
dass  der  Verfasser  wohl  am  wenigsten  berufen  war,  an  Fürst,  und 
selbst  mit  factischem  Unrecht,  Dinge  zu  rügen,  zu  denen  allen  sich  bei 
ihm  die  schönsten  Parallelen  in  Hülle  und  Fülle  finden.  Wie  wenig 
dies  Urtheil  ungerecht  und  parteiisch  gewesen ,  wird ,  da  früher  der 
Kürze,  wie  der  Gleichgültigkeit  der  Sache  wegen  nicht  auf  viele  Bei- 
spiele eingegangen  worden,  jetzt  durch  einige  nähere  Belege  zu  er- 
härten nöthig  sein.  Einen  Hauptvorwurf  bilden  die  p.  XXIX  beanstan- 
deten und  auch  in  der  Antikritik  wieder  berührten  Titel,  die  im  Ver- 
lauf reichlichst  mit  sehr  unnöthigen  Fragezeichen  versehen  werden, 
z.  B.  1187:  in  den  Worten  c.  solitarias  Uxltu  hehr,  voces,  das  c  mit 
keinem  andern  Erfolg,  als  dass  man  nun  sieht,  der  Vf.  sei  noch  nicht 
so  weit  die  lateinische  Präposition  circa  zu  erkennen,  welche  Fürst 
keine  Schwierigkeit  gemacht  hat.  Diese  Titel  beruhen  aber,  wie  die 
wörtliche  Uebereinstimmung  selbst  in  -den  Abbreviaturen  zeigt,  auf 
Weigelschen  Catalogen ,  also  einer  ziemlich  guten  Quelle ,  die  nament- 
lich für  das  wirkliche  Vorhandensein  der  Bücher  Gewähr  leistet  und 
bei  der  nur  der  Fehler  begangen  ist,  die  Dissertationen  gewöhnlich 
bloss  unter  dem  Namen  des  Respondenten  aufzuführen.  Gerade  so  ver- 
hält es  sich  aber  mit  den  von  dem  Vf.  aus  den  viel  schlechteren 
Schmidtschen  Catalogen  ausgezogenen  2248  Bichl  und  450  Danov., 
zu  denen  beiden  Groddeck  Praeses  ist,  [wogegen  Danovs  eigne  Diss. 
über  die  Verba  Ged.  768  fehlt]  und  aus  gleicher  Quelle  ist  eine 
Schrift  Altings  [die  unter  diesem  fehlt,  ungeachtet  sie  in  den  Werken 
steht]  n.  1621  unter  Rappard  gekommen.  Allerdings  hat  Fürst  seine 
Weigelschen  Cataloge  oberflächlich  excerpirt  und  manche  Schriften 
ausgelassen,  die  denn  wieder  bei  unserm  Vf.  fehlen,  der  dagegen  seiner- 
seits manche  aus  dieser  Quelle  stammende  Artikel  Fürsts,  die  in  seinen 
Plan  gehörten,  wie  Dresde  und  Hommel  über  obi*  (eine  sorgfältige 
lexicalische  Arbeit),  Frommann  de  causis  nomm.  etc.  (neben  517  Drusius 
alph.)  übersehen  hat.  —  Zu  dem  Artikel  über  Masclef,  an  welchem 
genauere  Bibliographen  viel  auszusetzen  haben  werden*),  findet  Bich 
folgende  Anmerkung: 


*)  Es  fehlt  die  Angabe,  dass  die  erste  Aasgabe  anonym  erschien  and  dass 
die  zweite  von  J.  P.  R,  de  la  Bliterie  besorgt  ist,  der  als  Verfasser  eines 
Theüs  der  Vertheidigungsschrift  niebt  unerwähnt  bleiben  durfte.  Der  Titel  der 
zweiten  ist  selbst  in  onorthograpbischer  Weise  verkürzt  (in  das  Gram,  muss 
man  sich  ein  Dagesch  denken)  uud  könnte  den  Zusatz  haben  ejuadem  itutti- 
tuti,  damit  man  weiss ,  was  in  dem  Buche  zu  suchen  ist ;  es  sind  auch  nicht 
zwei,  sondern  drei  Bande  und  die  Worte  lauten  nicht  ApoL  gr.  sondern  Novae 
gr.  argumenta  et  vindiciae.    Masclef  s  Lettre  sur  la  gramm.  du  P.  Ouarin, 
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„Vgl.  Designation  d'nne  gr.  etc.  in  den  Memoire*  de  Trevaux  A. 
1711  p.  1791,  2002,  2154,  daraus  englisch  v.  La  Roche  u.  s.  w. 
in  den  engl,  und  franz.  Journalen  bei  Wolf  II,  611 ,  woraus  Fürst 
mit  der  gewöhnlichen  Liederlichkeit  Unsinn  fabricirt." 

Die  Sache,  wie  sie  Wolf  lateinisch  ganz  richtig  darstellt,  ist :  Mas- 
clef  publicirte  ein  Projet  tTunc  gr.  in  den  Memoires  de  Trevoux;  dieses 
ward  englisch  übersetzt  in  den  von  M.  de  la  Roche  herausgegebenen 
Memoirs  of  Literature,  und  der  erste  Artikel  der  Mem.  de  Trev.  ward 
auch  im  Journ.  des  Sav.  1712  abgedruckt  Was  macht  unser  Vf.  dar- 
aus? Aus  der  designatio,  wie  Wolf  das  Wort  projet  übersetzt,  wird 
ein  in  dieser  Bedeutung  ganz  imfranzbsisches  disignaiion  (um  den 
Lieblingsausdruck  zu  gebrauchen)  „  fabricirt was  das  u.  s.  w.  nach 
La  Roche  heissen  soll,  ist  dunkel ;  haben  etwa  mehrere  mit  ihm  daran 
übersetzt?  nicht  einmal,  dass  La  Koche  selbst  die  Uebersetzung  ge- 
macht, geht  aus  Wolf  hervor,  und  nun  soll  die  englische  Uebersetzung 
sogar  in  französischen  Journalen  stehen!  Fürst  hatte  Wolfs  Latein 
auch  Lateinisch  richtig  herüber  genommen  (ganz  wie  der  Vf.  n.  762 
„Crumprechtus11  ein  deutsches  Buch,  weil  Wolf  den  Titel  übersetzt  hatte, 
zu  einem  lateinischen  macht,  und  bei  dem  Titel  deutscher  Journale 
Wolfs  lateinische  Anführimg  beibehält,  wie  2183  Woken,  wo  dazu 
durch  Missverstand  der  lateinischen  Worte  ein  Schriftenverzeichniss 
zum  Abdruck  'dieser  Schriften  selbst  geworden  ist),  nur  mit  einem 
falschen  Memoria  für  Memoriae ,  und  sein  Deutsch  ist  nicht  das  eor- 
recteste;  aber  auch  mit  dem  besten  WUlcn  kann  man  keinen  objec- 
t  iven  Grund  zu  dem  Vorwurf  des  Unsinns  darin  finden.  Was  dagegen 
der  Vf.  selber  auf  diesem  Gebiet  zu  leisten  vermag,  zeigt  n.  1802,  wo 
er,  einige  Zeilen  nachdem  er  gesagt,  Schindlers  Lexicon  sei  post  obitum 
authoris  erschienen,  uns  meldet,  in  der  Leidener  Bibliothek  befinde  sich 
„das  Handexemplar  des  Verf.  voll  Zusätze"  und  sich  auf  den  Leidner 
Catalog  bezieht ,  in  welchem  man ,  wenn  man  etwas  verwundert  nach- 
schlägt, die  Worte  —  freilich  lateinisch  —  findet:  „von  der  Hand  eines 
Gelehrten  dicht  beschrieben."  Eine  ähnliche  Rarität  ist  n.  491  ein 
Exemplar  von  de  Dieu's  zuerst  1628  erschienener  Grammatik,  das  der 
1624  verstorbene  Erpenius  „mit  handschriftlichen  Noten"  versehen  haben 
soll.  Bei  dem  von  Franz  Mercuriua,  Freiherrn  von  Hclmont  verfassten 
853  Alphabetum  vere  naturale  1667,  das  er  nach  einem  Schreibfehler 
Wolfs  II  608,  den  dieser  anderswo  II  624  vermeidet,  dem  Vater  Joh.  Bapt. 
v.  H.  zuschreibt,  plagt  er  sich  mit  der  Untersuchung,  ob  die  Vornamen 
F.  Af.,  die  er  in  beiden  Ausgaben  [die  holländische  Uebersetzung  fehlt 
übrigens]  vor  sich  hatte ,    Fratrr.  Min.  (sie)  oder  FeUcis  Memoriae 


Par.  Quülau  1725.  12  fehlt.  Die  französischen  Bibliographen  Querard,  La- 
bonderie  kennen  eine  Ausgabe  Col.  1749.  12;  es  ist  nicht  klar,  in  welchem 
Verhältniss  diese  sn  der  hier  angeführten  Par.  und  Bonon.  1750  steht.  Dass 
die  Ausgabe  von  Lalande  1781  fehlt,  ist  schon  früher  bemerkt.  Die  Gegen- 
schrift von  Diego  (so  schreibt  man,  wenn  man  deutsch  schreibt)  de  Quadros 
steht  auch  Journ.  d.  Sav.  1714  Aoüt.  p.  198. 

A# 
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(H.  f  1699)  zu  lesen  seien*).  —  Wenn  es  anderswo  heisst:  n.  1080 
„Fürst  confundirt  diesen  mit  dem  folgenden  Autor"  (aus  den  Jahren 
1626  und  1707),  n.  732  Fürst  scheint  den  folgenden  Autor  zu  vermischen 
(sie),  so  hat  der  Vf.  n.  1825  den  alten  J.  J.  Schroeder,  der  1719  [resp. 
E.  Eichler]  de  voce  -paj*  schrieb,  mit  J.  F.  Schröder  vom  Jahr  1823 
zu  einer  Person  zusammengeschmolzen  und  ist  in  Zweifel  ob  Christian 
WaUherj  der  1644  beim  Königsberger  Jubiläum  eine  hebräische  1645 
gedruckte  Rede  hielt,  derselbe  sei  mit  Christoph  Theodosiutt  WaUher, 
der  1724  in  Halle  disputirte.  —  Fürst  werden  sprachwidrige  Titel  notirt 
n.  500  (obschon,  abgeselin  davon,  dass  das  Gegebene  nicht  der  wirk- 
liche Titel  ist,  hier  die  ganze  Sprachwidrigkeit  in  einer  fehlenden 
Interpunction  besteht) ;  der  Vf.  hat  n.  747  de  U.  Ä.,  gruecac  et  latinae 
feliciter  discendis;  839.  iccrkwoortls ;  1275  Ueher  die  wahren  Eigenschaf- 
ten der  h.  Spr.  u.  s.  w.  untersucht  und  aufgeklärt  [die  hier  angegebene 
zweite  Auflage  ist  ein  ganz  andres  Buch];  der  sinnlos  abgebrochenen 
oder  excerpirten  Artikel  wie  975  Isaac,  1348  Morinus,  1491  Steinbrecher 
oder  des  kauderwelschen  Deutsch  in  seinen  eignen  Anmerkungen  (wie 
354  excursorisch  vgl.  das  oben  angeführte)  oder  solcher  Titel,  wie  798*, 
der  nach  ihm  „Tabulae  synopt.  gram,  cum  TahuUs  synopt."  lautet,  nicht 
zu  gedenken.  —  Fürst,  einem  Druckfehler  in  irgend  einer  Quelle  fol- 
gend, hat  einen  nicht  existirenden  Lexicographeu  847  Heine  (statt 
Meine;  bei  der  Rüge  ist  nicht  erkannt,  dass  n.  1277  gemeint  war),  aber 
gleich  als  licssen  Fiirsts  Lorbeeren  ihn  nicht  schlafen ,  bringt  Vf.  so. 
fort  einen  gleichen  1746.    Sagarus  quadeilingue  [Lexicon  quadr.]  aus 

*)  Ueberhaupt  sind  die  Anmerkungen  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen. 
Nach  n.  2091  Vorst  (über  welchen  Artikel  noch  sonst  viel  zu  bemerken  wäre) 
soll  eine  Disputation  von  1675  [in  Wirklichkeit  1657  resp.  Job.  Ewald ;  lingua, 
wie  bei  Wolf  richtig,  ist  willkürlich  in  linguarum  verändert]  auch  in  dem  Syn- 
tagma  von  1652  stehn.    Dass  man  Dissertationen  nachher  in  Sammlungen  auf- 
nimmt, ist  gewöhnlich;   aber  eine  aus  einer  frühem  Sammlung  zum  Behuf  der 
Disputation  abzudrucken ,  wäre  neu.     Einiges  Nachdenken  hätte  also  vor  dem 
Missverstande  der  Worte  Wolfs  IV,  311  bewahren  können,  der  richtig  sagt, 
dass  auch  in  dem  Syntagma  von  dem  Gegenstande  gehandelt  werde.    Eiue  An- 
zahl Bücher  gefällt  der  Vf.  sich  als  bisher  unbekannt  zu  bezeichnen;   es  sind 
meist  solche ,  die  da  zu  entdecken  sind ,  wo  mau  sie  am  ersten  nachschlagen 
würde,  z.  B.  1874  Schicenter  bei  Simonis  Introd.  p.  76;  1800  Schimller  von 
1581  in  Bruns  Leben  desselben;  1891  Sennert  aphorismi  („nur  aus  Luzzato 
bekannt")  in  dessen  eignem  einige  Zeilen  vorher  erwähnten  Schriften  verzeich- 
niss  und  bei  Witten,  wo  sich  die  vollständigste  Aufzählung  von  Sennerts  Werken 
befindet ;  das  wohlbekannte  Buch  von  27  SS.  und  5  Uli.  war  wegen  seiner  Un- 
bedeutendheit natürlich  grosses  Aufhebens  nicht  werth.    Bei  Pagnini  sollen  die 
Anmerkungen  „über  die,  Bibelcitate"  handeln;  in  Wirklichkeit  sind  es  Verbes- 
serungen der  Unrichtigkeiten   Pagninis.    835  HeUlenheim  Accentbehre  wird  als 
selten  bezeichnet ;  sie  gehört  zu  der  Classe  von  Büchern,  welche  man  für  7  8gr. 
durch  jede  solide  Buchhandlung  (von  J.  Lehrbergcr  &  Co.  in  Rödelheim,  Com- 
miss.  Herrmann  in  Frankfurt,  ausweislich  des  Verlagskatalogs  dieser  Firma  und 
dar  Erfahrung)  beziehen  kann ;  1670  lieuchlin  Rwlimenta  heissen  „sehr  selten"', 
richtiger  wäre:  für  ein  Buch  von  1506  äusserst  häufig,  da   sie  überall  auf 
Bibliotheken  anzutreffen  sind  und  im  Antiquarhandel   unaufhörlich  zu  billigem 
Preise,  einem  Massstab  der  Seltenheit,  vorkommen.  Ich  finde  z.  B.  gleich  in  drei 
zufällig  aufbewahrten  Catalogen  (Heberle  XXVII,  Kampffmeyer  XX I,  Liesching  IX) 
fünf  Exemplare  zu  15  bis  26  Sgl.  für  den  dicken  Folianten. 
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eiiiem  Druckfehler  bei  Wolf  statt  Segerus ,  des  Helden  einer  bekannten 
Anekdote  in  Menken  de  charlat.  erud.  —  Fürst ,  wird  n.  1270  Megerlin 
bemerkt,  führe  Bücher  als  existirend  an,  die  blos  projectirt  waren ;  das- 
selbe thut  der  Vf.  mit  2110.  2115.  2116.  Wasmuth,  Smegrna  etc.,  Wer- 
ken, die  ebenfalls  nie  erschienen  sind.  —  Fürst  „erdichtet  sich"  eine 
frühere  Ausgabe  von  752  Guarin;  Vf.  „erdichtet  sich"  frühere  Aus- 
gaben von  1343  Montfaucon  u.  10d7  Lakemacher  de  util.  und  fragt, 
wann  und  wo  sie  erschienen ,  ungeachtet  im  ersten  Fall  Wolf  deutlich 
sagt,  dass  er  seinen  Abdruck  aus  den  Hexaplen  genommen,  im  letzteren 
Lakemacher,  dass  die  Rede  früher  nicht  gedruckt  sei. —  Fürst  (p.  XXIX) 
bringt  ein  auf  syrische  Grammatik  bezügliches  Buch  in  die  hebräische 
Literatur:  bei  dem  Vf.  steht  128  Aquilct  eine  arabische  Grammatik  als 
hebräische,  ungeachtet  Fürst,  dem  doch  dieselbe  Quelle  in  Wolf  II.  601 
vorlag,  sie  einsichtiger  ausgelassen;  eine  Schrift,  die  von  einer  der  ma- 
sorethischeu  ähnlichen  Verszählung  in  den  Versionen  handelt,  erscheint 
1871  Schwarz  als  ob  sie  zur  Masora  gehöre,  ohne  dass  das  Wort  poly- 
glotte, ein  Bedenken  erregt  hätte.  —  Fürst  wird  n.  925  vorgerückt,  dass 
er  aus  Wolfs  Beatus  Opiüus  einen  Vornamen  B.  Opitius  gemacht;  hier 
findet  sich  n.  818  der  Reverendus  Pater  Haselbauer  als  R.  Haselbauer 
[er  hics8  Franc;  von  seiner  mehrmals  gedruckten  Grammatik  weiss 
das  Handbuch  nichts]  und  das  aus  Pater  abgekürzte  P.  auf  dem  Titel  des 
Avignoner  Lexicons  n.  1504,  als  ob  es  Name  wäre,  in  der  alphabeti- 
schen Reihe  der  Verfasser. 

Den  gemachten  Ausstellungen  im  Ganzen  wird  die  Klage  entgegen- 
gesetzt, Ree.  scheine  einen  zu  hohen  Massstab  angelegt  zu  haben.  Es 
war  dies  kein  anderer,  als  der  Massstab  derjenigen  Genauigkeit  und 
Sorgfalt,  die  nun  einmal  erforderlich  sind,  um  eine  bibliographische 
Arbeit  brauchbar  zu  machen,  und  speciell  hatte  ich  ihn  mir  abgenom- 
men aus  der  Art  und  Weise,  wie  einesthcils  der  Vf.  sich  selbst  S.VHI 
herausstreicht,  die  ich,  ohne  ihm  zu  nahe  zu  treten,  doch  nicht  für 
blosses  Klappern,  sondern  ganz  ehrlich  für  baare  Münze  glaubte  neh- 
men zu  müssen,  andernthcils  auf  die  Mängel  seiner  Vorgänger  hoch- 
fahrend herabsieht.  Durch  diese  Klage,  da  ich  ihm  wahrlich  nicht 
Unrecht  zufügen  möchte,  stutzig  geworden,  habe  ich  das  Buch,  und 
speziell  sein  Verhältniss  zu  den  frühern  Arbeiten,  noch  genauer  geprüft 
und  allerdings  gefunden,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  etwas  zu  leichtgläu- 
big gewesen  bin.  Dadurch  dass  der  Vf.  an  ganz  einzelnen  Stellen  bemerkt : 
er  kenne  das  Buch  nicht  näher  (z.  B.  n.  1126.  685.  1048),  diese  oder  jene 
einzelne  Ausgabe  habe  er  nie  gesehn  (n.  327),  hatte  ich  mich  glücklich 
zu  dem  Glauben  verfuhren  lassen,  dass  er  sonst  in  der  Regel  die 
Bücher  kenne  und  angesehen  habe,  während  sich  mir  nun  herausge- 
stellt hat ,  dass  dies  bei  der  grossen  Menge  selbst  der  gewöhnlichsten 
und  zugänglichsten  nicht  der  Fall  ist*)  und  er  bloss  die  früheren  An- 


*)  So  ergiebt  sich,  um  aus  unzähligen  Beispielen  eins  herauszugreifen, 
dass    er    die    für  die    ., Geschichte  der    hebr.    Sprachkunde"    so  wichtig« 
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gaben  mit  allen  ihren  Ungenauigkeiten  wiederholt.  Ich  hatte,  da  ea 
mir  nicht  darum  zu  thun  war,  Fehler  und  Schwächen  absichtlich  auf- 
zuspüren ,  eine  Vergleichung  mit  den  frühern  Arbeiten  z.  B.  Wolf, 
Köcher  u.  s.  w.  unterlassen,  in  der  Meinung,  diese  von  ihm  atigegebe- 
nen Quellen  werde  der  Vf.  vollständig  und  in  richtiger  Weise  benutzt 
haben.  Aber  keins  von  beiden  ist  der  Fall.  Es  fehlt  eine  ganze 
Anzahl  Bücher,  die  Wolf,  Hezel  schon  haben,  ja  sogar  Gesenius  Ge- 
schichte, zu  der  das  Handbuch  „ein  selbständiger  Anhang 44  sein  soll, 
ist  nicht  sorgfältig  ausgezogen;  es  fehlen  z.  B.  aus  p.  50  Data  über 
Ketib  (scriptura),  aus  p.  67  Ogerius,  Rink  neben  dem  aufgenommenen 
ErnesU,  aus  p.  128  Schulten*  Clavis.  Was  Wolf  giebt,  ist  vielfach  un- 
besehen und  ohne  Kritik  ausgeschrieben,  selbst  seine  und  anderer 
Schreibfehler  genau  wiederholt,  z.  B.  in  Namen:  ßttschagrius  statt 
Buskagrius ,  Jo.  Paul  Dauber  statt  Jo.  Henr.  r.  Dauber  [das  Buch  ist 
Marb.  1630.  4],  Helvicus  statt  Helrigius,  Jo.  F.  LanggtUh  statt  Adam  F. 
L.j  wie  Wolf  IV  214  richtig  bietet  [die  Notitia  (resp.  Chr.  Vaccanus) 
existirt],  1823  E.  C.  Schroeder  statt  Schroetter,  Temmien  statt  Temmius 
[ist  Gosl.  1607.  4].  Ein  Buch  in  Quart,  n.  1731  Rümelin,  wird  Duodez, 
weil  Wolfs  Worte  IV.  242  :  2  alph.  12  plagg.  nicht  ordentlich  angesehn 
worden ;  aus  quinquelinguis  wird  560 :  V.  weil  bei  Wolf  IV,  235  ein 
Druckfehler  das  Wort  sinnlos  in  zwei  th eilte;  ein  von  Wolf  IV  311 
als  spanisch  geschrieben  bezeichnetes  Buch  wird  n.  2072  zu  einem  über 
das  Lob  der  spanischen  Sprache.  Wo  ein  Zweifel  entsteht,  sind  Frage- 
zeichen gesetzt  in  Dingen,  die  sich  durch  Aufschlagen  der  landläufigsten 
Hülfsmittel,  Jöchers  und  dgl.,  einfach  beantworten  Hessen.   Freilich  ist 


Schaltens'sche  Sylloge  schwerlich  je  gesehen  haben  kann.  Er  nennt  sie  bei 
swei  darin  enthaltenen  Abhandlungen  n.  1622  Rateihrandy  wo  er  uns  neben 
der  richtigen  Ausgabe  von  1772  zugleich  noch  mit  einer  nicht  existirenden  von 
1 740  beschenkt,  und  1850  Schuhen*,  aber  nicht  bei  1845  de  attüientia  selector. 
Ketibin  (wo  auch  der  Resp.  Tsepregi,  unter  dessen  Namen  sie  oft  citirt  wird, 
fehlt)  und  2096  van  Wacncn.  Es  fehlen  die  Abhandlangen  Huszti  de  l.  h. 
synonymis;  Mestingh  de  authcrUia  quorund.  Kettbin;  Polier  de  puritate 
dial.  ar.  comparata  c.  pur.  dial.  h.  sowohl  unter  Praeses  als  Respondenten. 
Dies  erinnert  an  die  Mangelhaftigkeit  des  Artikels  A.  Schultern  überhaupt. 
Die  Clavis  dialectorum  in  ihren  swei  Ausgaben  fehlt;  nach  1843  muss  mau 
glauben,  die  Vindiciae  seien  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Origines  hinzu- 
gekommen ,  während  sie  schon  in  der  ersten  stehn ,  deren  Titel  nebenbei  be- 
merkt (Or.  de  fbntibus)  ungenau  ist.  Die  frühern  Einzelausgaben  der  Reden  de  ort- 
giue  1729.  32.  fehlen  ,  wogegen  von  den  Origines  swei  Stücke,  aber  nicht  alle, 
als  Dissertationen  angeführt  sind.  Die  Diss.  de  verbis  erschienen  1726  und  27 
und  es  ist  nicht  erwähnt,  dass  man  diese  und  1841  de  utilitate  in  den  Opcribu* 
min.  finden  kann.  Wie  von  der  Sylloge,  zeigt  es  sich  auch  von  andern  Sam- 
melwerken, dass  Vf.  sich  nicht  die  Mühe  gegeben  sie  nachzusehn.  Aus  dem 
Thesaurus  novus,  aus  welchem  noch  acht  andere  nachzuweisen  waren,  ist  nur 
eine  Abhandlung  erwähnt  243  Blumberg  de  D^O^tD  [praes.  Pol.  Leyser.  Lps. 
1634.  4.],  ohne  einmal  der  daneben  stehenden  eng  zu  ihr  gehörigen  de  0*033* 
[Lps.  1683];  zu  gedenken;  hielt  der  Vf.  jene  vorherrschend  archäologische  für 
zugehörig  zu  seinem  Plan,  so  begreift  man  nicht,  wesshalb  dann  nicht  vor 
allem  N.  W.  Schroeders  classische  und  vorwiegend  sprachliche  Arbeit  über 
das  gleiche  Thema  aufgenommen  ist,  wenn  sie  ihm  bekannt  war. 
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es  bequemer,  an  einen  Gelehrten,  von  dem  man  erfahren  hat,  dass  er 
lange  an  einem  ähnlichen  Werke  gearbeitet,  mit  Dreistigkeit  die  Auf- 
forderung zur  Auslieferung  seiner  Sammlungen  zu  richten,  und  wenn 
diese  begreiflich  nicht  erfolgt,  davon  mit  durchsichtiger  Absichtlichkeit 
in  der  Vorrede  zu  handeln,  als  selbst  sich  die  nöthige  Mühe  zu  geben. 
Der  Vf.  hält  es  für  ein  ihm  angethanes  Unrecht ,  wenn  ich  sage ,  dass 
bei  etwas  mehr  Fleiss  die  Arbeit  hätte  viel  vollkommener  ausfallen 
können:  gewiss  war  man  berechtigt,  dies  zu  sagen,  wenn  er  nicht  ein- 
mal von  den  Nach  Weisungen,  die  er  in  seinen  Vorgängern  fand ,  Notiz 
genommen,  wodurch  er  auf  leichte  Weise  über  Unklarheiten  und  Fehler 
hätte  hinauskommen  können.  So  war  es  allerdings  einfacher,  die  Aus- 
gabe Bahne*  Hanau  1594  kurzweg  „verdächtig "  zu  nennen,  als  durch 
Nachschlagen  des  von  Köcher  gegebenen  Citates  genau  zu  ermitteln, 
wie  es  sich  mit  dieser  Ausgabe  verhält  So  kommt  er  n.  1511  in  einer 
langen  Rederei  zu  der  „  Furcht,  dass  der  angebliche  Auszug  des  Stepha- 
nus  aus  Pagninus  Lexicon  ganz  und  gar  auf  einem  Missverständniss 
beruhe",  weil  er  sich  nicht  die  Mühe  gegeben,  das  von  Köcher  nachge- 
wiesene, auf  keiner  Bibliothek  leicht  fehlende  Buch  nachzuschlagen,  in 
welchem  eine  ganz  ausführliche  Beschreibung  der  äussern  und  innern 
Beschaffenheit  des  Werkes  steht.   Unter  n.  90  heisst  es: 

Anonymus.  Cubus  Hebr.-germ.  s.  Diction.  hebr.  8.  Hamburg. 
1603.  F.Basü.  Frobenius  1603.  Ob  dieses  Werk  aus  HuUerus!  (s.d.) 
stammt  V 

Ein  Blick  in  die  von  Köcher  gegebene  Nachweisung  hätte  gelehrt, 
dass  das  Buch:  8.  linguae  Cubus  hebr.-germ.  d  i.  ein  hebräisches  Dictio- 
narium,  auss  welchem  ein  jeglicher  u.  s.  w.  Ex  bibUopolio  Frobeniano  1603. 
quer/ol.  (nicht  8.)  bloss  Hutters  erste  Ausgabe  mit  neuem  Titel ,  aber 
betrüglicher  Weglassung  seines  Namens  ist,  besorgt  durch  den  Ham- 
burger Buchhändler  G.  L.  Froben  (daher  der  Fehler  Basel).  Durch 
einen  Druckfehler  bei  Köcher,  8für0,  verleitet,  bringt  er  es  dann  unter 
962  *  Hutter  mit  der  Jahrzahl  1683  wieder,  also  dasselbe  Buch  dreimal 
und  nicht  ein  einziges  Mal  richtig.  Dazu  die  Bemerkung  962 :  „Fürst 
übertrifft  hitr  in  Verwirrung  sich  selbst.11  Fürst  hat  den  gleichen  Druck- 
fehler aus  Koecher  nachgeschrieben  und  die  Ausgabe  1588  zweimal 
aufgeführt  Dies  ist  alles  und  nur  so  viel  richtig ,  dass  er ,  wenn  er 
sich  selbst  übertroffen ,  doch  jedenfalls*  hinter  unserm  Verfasser  zu- 
rückgeblieben ist  Aber  auch  selbst  das ,  was  der  Vf.  von  ähnlichen 
Werken  vor  sich  hatte,  ist  oberflächlich  benutzt  Bei  dem  Gerede 
unter  n.  279  über  Bebel  de  accent.  dtet.  hebr.  kommt  er  zu  dem  Resul- 
tat, Wolfs  Angabe  eines  solchen  Titels  „beruhe  wohl  auf  einem  Miss- 
verständniss, vielleicht  entstanden  durch  zusammengebundene  Exemplare", 
und  doch  steht  auf  derselben  Seite  von  Panzers  Annalen ,  die  er  in 
dieser  Anmerkung  citirt,  IX,  362,  die  Ausgabe  des  Buchs  auf  das  beste 
angegeben  [vgl  auch  VI,  79;  beides  ist  dasselbe  Buch  zu  zwei  Zeiten 
1513  und  1516  publicirt;  ich  setze  hinzu,  dass  die  Ueberschrift  im 
Innern  des  Buchs  vollständiger  lautet :  de  pronunciatione  et  accentu  he- 
braüarum  dietümum,  quibus  in  sacris  lüeris  utimur.]  Wenn  über  Reisch 
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Marg.  n.  1659  nicht  bloss  Scbnurrer  S.  54.,  sondern  auch  S.  5  nach- 
gesehen wäre,  so  hätte  sich  ergeben,  dass  in  der  Ausgabe  Argent.  1504. 
Pellican's  Grammatik  und  Vocabular  stehen,  die  n.  1532.  1533  irrig  als 
selbständige  Schriften  aus  dem  Jahr  1540  aufgeführt  sind.  Aber  der 
Vf.  ijiielt  es  nicht  für  seine  Aufgabe  diese  Untersuchungen  weiter  zu  verfolgen.11 
In  Bezug  auf  Abkürzungen  und  Veränderungen  in  den  Titeln 
stehen  Regeln  fest,  über  die,  da  sie  aus  der  Natur  der  Sache  fliessen, 
unter  den  Bibliographen  nicht  einmal  eine  Meinungsverschiedenheit  ist 
Da  namentlich  ältere  Titel  oft  unbillig  laug  sind  und  ganz  überflüssige 
Dinge  enthalten,  so  muss  darin  abgekürzt  werden,  doch  so,  dass  weder 
das  zur  Kennt niss  des  Inhalts,  noch  das  zur  bibliographischen  lndivi- 
dualisirung  Nothwendige  verloren  geht.  Sont  ist  ein  Titel  offenbar  wie 
ein  fremder  Text,  den  man  herausgiebt,  und  wie  ein  Citat  zu  behan- 
deln, an  welchem  gar  nichts,  selbst  nicht  das  für  den  Sinn  Einfluss- 
lose, mit  etwas  Anderem  vertauscht  werden  darf,  und  nur  in  seltenen 
Fällen,  wo  etwa  die  Abkürzung  mit  der  Grammatik  in  Collision  kommen 
würde,  ist  einmal  eine  leichte  Aenderung  unvermeidlich.  Es  versteht 
sich  dies  eben  so  sehr  von  selbst,  als  es,  wenn  auch  oftmals  scheinbar 
gleichgültig,  doch  bei  vielen  Büchern  das  einzige  Mittel  ist ,  sie  genau 
zu  unterscheiden,  und  gerade,  dass  man  diese  Hegeln  in  früheren  Zeiten 
nicht  beachtete,  hat  solche  Unvollkommcnheiten  in  die  Verzeichnung 
der  älteren  Literatur  gebracht.  Es  hatte  gesagt  werden  müssen,  dass 
in  diesen  Puncten  vielfach  gefehlt  sei :  die  Antwort ,  der  Vf.  habe  keiu 
Riesenwerk,  sondern  ein  Buch  von  1G0  Seiten  „zu  1V3  Thlr.  ord."  (was 
man  doch  nicht  einmal  so  ganz  mit  Recht  als  „wohlfeile  Waare"  ausrufen 
kann)  herausgegeben,  eludirt  die  Frage,  da  nicht  von  Unterlassung 
der  Abkürzungen  überhaupt,  sondern  von  einer  richtigem  Behandlung 
derselben  die  Rede  war.  Wenn  der  Vf.  so  mit  dem  Räume  zu  geizen 
hatte,  wozu  verwendet  er  fünf  Seiten  zu  den  hier  ganz  fremdartigen 
halb  widerlichen,  halb  lächerlichen  Ergüssen  gegen  (den  in  Beziehung 
auf  den  Begriff  des  v->mh  D7  im  Talmud  so  ehrlichen)  Jost,  die  doch 
besser  innerhalb  der  Familie  geblieben  wären?  Wozu  in  diesem 
Falle  in  den  auch  selbst  wieder  in  nachlässiger  Unvollständigkeit 
aufgezählten  Monographien  über  loci  piscati,  Ittur  und  Tikkun  So- 
pherim  und  dergleichen  bloss  die  Textkritik,  aber  durchaus  nicht  die 
Sprachkunde  berührende  Gegenstände  (vgl.  auch  358  Cappellanus,  1334 
Moeller  [vielmehr  Moller])  einen  unnöthigen  Ballast  mitschleppen?  Wozu 
in  vielen  Titeln  die  grösste  Ausführlichkeit  in  gleichgültigen,  sonst  mit 
Recht  weggelassenen  Dingen  z.  B.  1926 ,  wo  uns  selbst  de  Joods  Jtab- 
byn  en  ondenoyzer  der  He&reeuwscJie  Taele  te  Amsterdam  nicht  geschenkt 
wird,  1861  mit  dem  Datum  der  Disputation,  1397—1402,  1442  ,  699 
u.  8.  w.  ?  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  ohne  allen  Grundsatz  verfahren, 
bald  der  Titel  in  vollster  Ausdehnung  gegeben ,  bald  in  solcher  Weise 
abgekürzt  ist,  dass  man  ihn  gar  nicht  verstehen  kann.  Gebe  ich  aber 
darüber,  wie  bei  Buxtorf  Diss.  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  einer  andern 
Ausgabe  [auch  Basel  1662.  4  fehlt]  einen  Wink,  dessen  Kürze  aller- 
dings auf  vorausgesetzte  Sachkenutniss  berechnet  war,  so  nimmt  er 
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dies  als  ihm  angethanes  Unrecht.  Ich  hatte  bemerkt,  der  Titel 
Dissertt.  de  Hngua  h.  sei  zu  kurz  angegeben ,  nicht  bloss ,  weil  der 
wirkliche  anders  lautet,  speciell  angiebt,  was  von  diesem  allgemeinen 
Thema  im  Buche  zu  suchen  ist:  de  linguae  h.  origine  et  anto'quitate,  de 
ejus  confusione  et  plurium  linguarum  origine,  de  illius  conservatione  et 
propagatione  etc.  und  der  Vf.  sonst  bei  ähnlichen  Sammlungen  (z.  B. 
bei  1898  Senneri  heptas  altera  [die  für  die  Sprachkunde  wichtigere  hep- 
.  tas  prima,  deren  Existenz  dem  Vf.  doch  schon  aus  dem  Wort  altera 
hätte  klar  werden  können,  fehlt]  de  nomine  Elohim  etc.,  bei  1998. 1999. 
TerenUus)  dies  nicht  unterlässt,  sondern  gerade  hier  noch  aus  einem 
speciellen  Grunde.  Das  Buch  ist  nämlich  so  eingerichtet,  dass  die 
verschiedenen  Dissertationen  eignes  Titelblatt  und  eigne  Seitenzählung 
haben  und  auch  für  sich  bestehen  sollen,  wobei  sich  ihre  Zugehörig- 
keit zum  Ganzen  durch  nichts  als  die  Bogensignatur  verräth.  Da  sie 
in  dieser  Form  oft  vorkommen  und  citirt  werden  (z.  B.  Köcher  II,  147.), 
so  würde  die  genauere  Angabc  die  sonst  zu  vermissende  Aufzählung 
der  einzelnen  ersetzt  haben.  Nun  ergiebt  sich  freilich ,  dass  der  Vf., 
von  dem  als  vielfach  angekündigtem  Herausgeber  von  Gesenius  Ge-  . 
schichte  man  dies  vorauszusetzen  berechtigt  war,  das  historisch  wichtige 
Buch,  ähnlich  wie  die  Schultensische  Sammlung,  gar  nicht  kennt,  da 
er  auch  jetzt  nur  weiss,  dass  bei  Watt  dissert.  septem  steht,  und  wenn 
er  nun  selbst  den  Grund  angiebt,  aus  welchem  er  mit  Ueberlegung 
dies  septem  „weggelassen"  haben  will,  so  stossen  wir  auf  eine  kleine 
Unwahrheit :  denn  septem  steht  gar  nicht  auf  dem  Titel.  —  Für  „un- 
billig" erklärt  er  es,  wenn  ich  die  Worte  „E.  E.  Mariodurani  Julia- 
nensis  lectori  studioso "  als  ein  Beispiel  verkehrter  Abkürzung  anführe. 
Aber  welcher  Verstand  liegt  darin,  während  der  gleichgültige  Zusatz 
Marcoduranus  Juliacensis ,  zu  Deutsch:  aus  Düren  in  Jülich,  vollstän- 
dig abgedruckt  wird,  den  Zunamen  Engels  xnE.  zu  abbreviren,  welchen 
Namen  doch  Niemand  aus  dem  Buchstaben  £  errathen  kann.  Den 
Genitiv  „Mariodurani"  will  er  rechtfertigen  mit  den  Worten  yrDer  Ree. 
setzt  in  seinen  Zusätzen  selir  oft  den  Genitiv  als  Schlagwort,"  aber  der 
Ree.  thut  das  hoffentlich  nicht  in  so  polnischer  Weise,  dass  er 
das  Subject  eines  Satzes  in  den  Genitiv  brächte,  was  doch  weit  über 
alles  hinausgeht,  was  Fürst  je  geleistet.  Und  dabei  behauptet  der  Vf., 
er  habe  „allzugenau  wieder  gegeben"  und  zwar  „das  Vorwort  desselben 
durch  deren  Ueberschrifi,"  welchen  Dialect  verstehen  möge,  wer  kann.  — 
Weiter  wird  der  Ungerechtigkeit  des  Ree.  entgegengesetzt,  dass  der 
Vf.  die  Kürzung  nicht  selber  vorgenommen ,  sondern  in  seinen  Quellen 
gefunden.  Da  hierauf  besonderer  Accent  gelegt  wird,  so  muss  bemerkt 
werden,  dass  auch  hier  der  Vf.  beliebt,  eine  stärkere  Farbe  aufzu- 
tragen ,  sofern  blos  objectiv  gesagt  war  „  die  Titel  seien  abgekürzt" 
An  sich  ist  es  freilich  einerlei,  denn  wenn  er  ein  bibliographisches  Buch 
machen  wollte,  so  war  es  seine  Aufgabe,  nicht  die  erste  beste  unvoll- 
ständige Anführung  nachzuschreiben,  sondern  sich  um  den  wahren 
Titel  zu  bekümmern.  In  den  angeführten  Fällen  rechtfertigt  er  sich 
zu  2189,  dass  er  dem  Verfasser  Wolf  selbst  folge,  der  sein  Werk 
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so  kura  citirc.  Aber  Wolf  führt  es  als  bekannt  und  in  einer  Verbin- 
dung an,  wo  er  nichts  weiter  zu  geben  brauchte,  da  das  Vermisste 
bereits  im  Zusammenhange  lag.  Aehnlicher  Fall  bei  1516.  Bei  900 
sei  er  einem  Antiquarcatalog  gefolgt :  der  Titel  ist  sonst  so  genau,  mit 
Nennung  des  Respondenten ,  dass  zu  bedauern  ist,  dass  ein  solcher 
Phoenix  unter  den  Antiquarcatalogen  nicht  namhaft  gemacht  wurde. 
Bei  1650  et  acta  non  bekennt  er  selbst,  dass  er  bei  Wolf  11,632  den  voll- 
ständigen Titel  vor  sich  hatte ;  es  ist  natürlich  etwas  anderes ,  ob  eine 
8chrift  von  einem  Unterschiede  der  Servilbuchstaben  unter  sich  han- 
delt oder  Regeln  giebt,  zu  erkennen,  ob  sie  in  einem  bestimmten 
Fall  servil  oder  radical  sind.  Die  vier  Fälle  waren  eben  nur  als  zu- 
fällig herausgegriffene  Beispiele  angeführt;  der  Vf.  thut,  als  wären  sie 
die  einzigen  im  Buche;  aber  mit  geringer  Mühe  Hessen  sich  ähnliche 
und  ärgere  in  Hülle  und  Fülle  beibringen,  und  wenn  es  darauf  an- 
kommt, gerade  solche,  bei  denen  ihm  der  vollständige  Titel  vorlag  und 
die  Kürzung  eigne  Kunst  ist  Der  bei  Wolf  IV  622  vorliegende 
Titel  Oratio  de  lingua  hebraea  pronu  ncialionc  suavissima  etc.  ist  n.  160 
verkürzt  in  de  ling.  hebr.  pronunciatione,  was  jeder  nur  verstehen  kann  : 
über  die  Aussprache  des  Hebräischen  und  sonach  eine  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  erwarten  muss ,  während  es  bloss  eine  Declamation 
über  den  Wohllaut  und  sonstige  Vorzüge  der  h.  Sprache  ist  Wer 
soll  n.  1469  die  Worte  sulyicttur  ad  cafcem  radicum  hebr.  contradicto- 
rint  signijic.  etc.  verstehen?  bei  Köcher  II  146,  der  hier,  wie  der  halb 
schwedische  halb  lateinische  Titel  zeigt,  allein  benutzt  ist,  stand  voll- 
ständig: in  primittva  sua  bilittera  resolutio.  Wer  soll  n.  513  aus  Ute- 
ratura  saneta  etc.  sehen,  was  dies  für  eine  Art  von  Buch  ist?  Es  ist 
eine  hebräische  Grammatik  in  Hexametern,  was  zu  bezeichnen  die  wei- 
tern Worte  et  hebraea,  carmine  technologico  exposita  nicht  fehlen  durften. 
Die  Sache  gab  Köcher  II  147.  Die  widersinnige  Verstümmelung  der 
Worte  bei  368.  Castellus  Lex.  hebr.:  annotatis  in  margine  voewn  nu- 
meris  ex  J.  D.  Michaelis  supplcmentis  ad  lexica  hebraica  in  ein  blosses : 
„AdnoL  J.  D.  Michaelis*1  dem  Vf.  selbst  zuzuschreiben,  würde  eine  Be- 
leidigung sein;  man  darf  nur  vermuthen,  er  habe  sie  von  einem  andern 
entlehnt ;  aber  der  Merkwürdigkeit  halber  mache  er  uns  doch  mit 
einem  Pfuscher  dieser  Art  bekannt 

In  gleicher  Weise  beschwert  er  sieh,  dass  die  gerügten  willkür- 
lichen Veränderungen  in  den  Titelworten  ihm  zur  Last  gelegt  seien, 
was  keineswegs  ausdrücklich  geschehen  ist  Aber  schon  bei  322  muss 
er  selbst  bekennen,  Ams  Praecepta  proposita  statt  praccq>tiones  (welches 
Wort  ihm  auch  sonst  Schwierigkeit  macht ,  da  er  es  782  ganz  über- 
flüssiger Weise  mit  einem  Fragezeichen  versieht)  propositae  lediglich 
von  ihm  herrührt.  Bei  2032«  beruft  er  sich  auf  (Wolf,  den  jedoch  nur 
20321  angeht  und)  Köcher ,  der  aber  nicht  direct  den  Titel  giebt ,  son- 
dern mit  seinen  eignen  Worten,  die  der  Vf.  zum  Titel  macht,  über  den 
Inhalt  des  Buchs  redet  Wenn  Fürst  dies  thut,  so  heisst  es  925:  y,Fürst 
macht  wie  geioöhnüch  am  Wolfs  Referat  einen  Titel.  "1249:  ,,«t  fusiore 
ist  aus  Wolf  zum  Titel  gemacht"  [gerade  wie  1 127*  Lcigh  bei  ihm  men- 
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dis  annüentc  Jo.  Meyero  sublatis  aus  Wolf  zum  Titel  gemacht  ist].  Bei 
1304  rechtfertigt  er  sich,  was  bei  der  Lage  der  Sache  höchst  curios 
aussieht,  damit,  dass  er  den  falschen  Titel  aus  Fürst  genommen  (den 
er  dazu  nicht  einmal  hat  richtig  abschreiben  können;  statt  e  muss  es, 
wie  bei  Fürst,  a  heissen),  während  er  doch  die  Stelle  Wolfs  IV  316, 
wo  der  wirkliche  Titel  steht ,  kennt  und  anfuhrt.  Bei  1051 16  sind  bei 
ihm  die  Titelworte  durcheinander  geworfen ;  sie  lauten :  cum  expos. 
Elias  item  Introd.  Benj.  b.  Judae  et  notU".  „Aus  diesen  [vier  Beispielen] 
allein  urird  eine  Rubrik:  leiükürliche  Veränderungen  fabricirtu  sagt  der 
Vf.  und  will  also  glauben  machen,  mehr  der  Art  gäbe  es  nicht,  wäh- 
rend dies  Verfahren  durch  sein  ganzes  Buch  geht  Wenn  es  andern 
begegnet,  so  weiss  er  recht  gut,  dass  es  ungehörig  ist;  wenn  Hezel 
einmal  n.  2016  für  dictUmum  gesetzt  hat  dictionarium ,  wenn  752  Fürst 
nach  Wolf  Dictionarium  statt  Lexicon  giebt,  so  ist  er  gleich  mit  einem 
„falsch"  und  den  beliebten  Ausruflingszeichen  dahinter  her.  Mag  hier 
vieles  auf  den  Quellen  beruhen  (wie  633  schediasma  statt  schedium), 
anderes  unbedeutend  erscheinen  (aber  es  hat  doch  gar  keinen  Grund 
und  Zweck,  auch  nur  ein  ac  mit  et  oder  umgekehrt  zu  vertauschen), 
so  bleiben,  wenn  es  darauf  ankommt ,  genug  Stellen  übrig ,  die  nach- 
weislich auf  Rechnung  des  Vf.  gehören.  Unbestreitbar  ist  dies  da ,  wo 
des  Vf.  Quellen  deutlich  sind  z.  B.  bei  1746  wo  der  Fehler  Sagants 
zeigt,  dass  bloss  Wolf  vorlag  und  wo  ganz  ohne  Noth  Veränderungen 
und  Umstellungen  von  Worten  vorgenommen  sind;  623  l.  hebraea  statt 
Eberina ;  39  bei  Alting,  dessen  Opera  nach  der  Seitenangabe  zu  schlies- 
sen  er  doch  gebraucht  hat,  wo  zwei  Dissertationes ,  die  in  kurzen  Pa- 
ragraphen bestehn,  als  Orationes  erscheinen;  47  adfirmata  statt  adfir- 
mativa.  1289"  possit  für  queat ;  1916  appellationibus ...  ac...  acc.,  601  8.  S. 
für  sanetis.  Dahin  gehört  auch  die  ganz  beliebige  Vertauschung  der 
Schreibart  ebr.  mit  hebr.,  die  fast  Regel  ist  (Beispiele  auf  jeder  Seite), 
während  anderswo  ebr.  gelassen  (653.  1347)  und  auch  wieder  ebr.  statt 
hebr.  (1940)  gesetzt ,  gelegentlich  aber  auch  (1724  Row)  auf  die  Unter- 
scheidung Werth  gelegt  ist  Während  er  n.  700  bei  Fürst  tadelnd 
hervorhebt,  dass  dieser  das  in  einem  Titel  nicht  stehende  Wort  kritisch 
hinzusetzt,  fugt  er  bei  158  ein  eben  so  wenig  auf  dem  Titel  stehendes 
prosaicis  bei.  Bei  684  Genebrardus  setzt  er  zu  dem  den  Titel  abschlies- 
senden Wort  comment  ein  etc.  bei,  das  zu  dem  Glauben  verleiten  muss, 
die  erste  Ausgabe  enthalte  auch  die  Zusätze  der  zweiten.  Zu  diesen 
Entstellungen  der  Titel  gehört  namentlich  auch  die  Manier,  ohne  alle 
Conscquenz  bald  Worte,  die  auf  dem  Titel  stehn,  in  Klammern,  und 
zwar  ohne  Unterschied  eckiger  und  runder,  zu  schliessen,  wie  bei  581 
Ewald  [wo  in  der  Anmerkung  Metzger  (Mezger,  über  den  man  dann 
wieder  im  Buche  nichts  näheres  findet)  falsch  ist  und  Schwarz  heissen 
muss),  820  Hasenmüller,  1479  Opitius,  16034  Quinq.,  bald  solche,  die 
nicht  auf  dem  Titel  stehn  und  besser  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
wären,  theils  mit  Klammern,  wie  1110  Latouche,  1650  Reime,  theils  so- 
gar ohne  Klammern  565.  571.  452"  (wo  das  cura  J.  F.  Hirtii  noch 
dazu  ganz  falsch  ist)  hinzuzusetzen,  letzteres  oft  in  nicht  sofort  verstand 
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lieber  Weise  wie  112710  /.  /.  Tit.,  so  dass  man,  da  er  vielfach  in 
gleicher v  Form  auch  eigne  Bemerkungen  einführt  und  anderswo  die 
Klammer  zu  gebrauchen  scheint,  wo  er  Zweifel  hat,  wie  2232  [lies:  de 
Ebraeorum  vocalibus],  in  vielen  Fällen  gar  nicht  weiss,  wie  man  daran 
ist,  und  die  Bedeutung  der  Klammer  erst  versteht,  wenn  man  das 
Buch  selbst  kennt,  also  seine  Angaben  entbehren  kann.  Im  Allgemei- 
nen aber  ist  es  gerade  das  an  Fürst  mit  Recht  getadelte  „Fabriciren 
von  Titeln  aus  einem  lleferat,"  das  der  Vf.  selbst  in  grossem  Umfange 
betreibt,  weiches,  wie  es  überhaupt  ein  Schaden  für  die  genaue  Biblio- 
graphie, ja  eigentlich  das  Gegentheil  von  Bibliographie  ist.  auch  seiner 
Arbeit  vielfach  zum  Nachtheil  gereicht ;  durch  dies  Verfahren  und  da 
er  nur  bei  wenigen  der  Werke,  die  er  nicht  selbst  gesehn,  für  gut  be- 
findet dies  zu  sagen,  wird  das  ganze  Buch  unsicher.  Nur  ein  Beispiel 
sei  noch  anzuführen  gestattet.  Er  hat  1160  ein  Buch  des  Elia  Lev. 
unter  dem  Titel :  Nomenciator  Germ.  -  H.  cum  P.  Fagii  Versione  ver- 
borum  Lat.  et  Genn.  lä.  Germ.  Isn.  1542.  Es  giebt  ein  solches ,  das 
nicht  Nomenciator  Germ.-Hebr.,  sondern  Nomenclatura  hebraica  heisst, 
bei  welchem  Fagius  weder  auf  dem  Titel ,  noch  sonst  z.  B.  unter  der 
Vorrede  genannt  ist,  so  dass  man  bloss  aus  den  bekannten  historischen 
Gründen  ihn  als  Uebersetzer  erkennt,  und  in  dem  die  deutschen  Wör- 
ter gerade  nicht  mit  deutschen,  sondern  sowohl  mit  hebräischen, 
als  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  sind.  Soll  man  seines  nun 
für  ein  von  diesem  verschiedenes  halten ,  da  die  Ut.  Germ,  doch  gar 
keinen  Gegensatz  haben,  als  hebräische. oder  lateinische?  Wir  können 
kaum  denken,  dass  beide  identisch  seien,  da  ja  dann  sein  so  bestimmter 
Titel  und  seine  Beschreibung,  um  so  mehr  als  bei  Wolf  ausdrücklich 
die  hebräischen  Buchstaben  hervorgehoben  sind,  unter  die  Kategorie 
dessen  fallen  würde,  was  er  bei  Fürst  ein  „Specimen  von  LictlerlieJikeit" 
zu  nennen  pflegt  und  was  ihm  also  wohl  nicht  zuzutrauen  ist  Und  doch, 
wo  fände  sich  sonst  ein  seiuen  Angaben  entsprechendes  Buch  nachge- 
wiesen ? 

Missfällig  sind  dem  Vf.  namentlich  die  vielen  Zusätze  und  Berich- 
tigungen*) gewesen,  die  ich  eben  sowohl  als  Belege  des  ausgesproche- 
nen Urtheils,  wie  auch  zu  einiger  Förderung  der  Sache  zu  geben  mich 

*)  Die  von  mir  dabei  begangenen  Fehler  gebe  ich  natürlich  sehr  gern  zu. 
Einige,  etwa  vier  oder  fünf,  Bücher,  die  ich  als  mangelnd  bezeichnete,  stehen 
allerdings  schon  im  Nachtrag  (doch  2267  Haner  ohne  Bcspond.  und  2270 
mit  Sal.  statt  Sam.) ;  wie  es  dem  Vf.  selbst  passirt  ist,  Artikel  in  demselben 
aufzuführen,  die  schon  im  Buch  standen:  2238.  2240.  2241,  so  hatte  auch 
ich  diese  übersehn ,  da  ich  nicht  immer  die  Finger  zwischen  dem  Nachtrage 
gehabt  Ich  stimme  bei,  dass  dies  ganz  unverzeihlich  ist,  und  muss  auf  seine 
Verzeihnng  rIso  leider  verzichten.  Die  Notiz  za  1716  Rossel  war  unnothig, 
da  ich  irrig  geglaubt,  der  Artikel  sei  mit  der  Frage  wof  unten  auf  der  Seite 
zu  Endo.  Die  Jahrzahl  1857  bei  426*  Conant  ist  nunmehr  sicher  nachge- 
wiesen, doch  wird  auch  eine  Ausgabe  von  1855  existiren,  da  diese  mit  gleich- 
lautendem Titel  in  Catalogen  von  Trübner  von  1857  und  1860,  einem  Quari- 
tchischen,  dessen  Nummer  ich  mir  nicht  notirt  habe,  und  dem  Williamsschen  von 
Oct  1860  aufgeführt  ist  and  schwerlich  derselbe  Druckfehler  sich  viermal 
wiederholt  hat    Auch  637  J.  F.  Franck  und  1033  Kols  sind  durch  meine 
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veranlasst  fand.  Nur  freilich,  da  ich  schon  Bedenken  hegte,  ob  der 
Gegenstand  nicht  tür  die  Zeitschrift  zu  unbedeutend  sein  werde,  und 
dies  dem  Herausgeber  gleich  bei  Uebersendung  der  Recension  auszu- 
drücken für  nöthig  hielt,  musstc  die  Fassung  so  kurz  wie  möglich  sein; 
es  konnten  weder  die  ausführlichen  Titel  gegeben,  noch  Erörterungen 
über  den  jedesmaligen,  für  Kundige  ohnehin  leicht  ersichtlichen  Grund 
und  Zweck  der  Anführung  beigefügt  werden ,  wodurch  der  Stoff  min- 
destens um  das  dreifache  angeschwellt  wäre.  Im  Allgemeinen  fand 
sich  dadurch  ganz  bestätigt,  dass  der  Vf.  „um  «eine  Zeit  nicht  Nützli- 
cherem zu  entziehen«  (S.  XXVI),  der  Mühe  aus  dem  Wege  gegangen 
war,  die  vorhandenen  Hülfsmittel  ordentlich  auszunutzen,  und  so  zwar 
ein  Buch  zu  Stande  gebracht  hatte  —  ein  „immerhin  dankenswerthes," 
kann  hinzugesetzt  werden  — ,  aber  hinter  seinen  eignen  Forderungen 
der  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  zurückgeblieben  war,  wie  denn 
dies  abermals  leicht  durch  einige  Hunderte  von  Kachträgen  und 
Berichtigungen  belegt  werden  könnte,  wenn  die  Aufnahme  dieser  Zeit- 
schrift zuzumuthen  stände  [einige  Proben  gebe  ich  hier  gelegentlich 
in  Klammern].  Nur  versteht  sich  das  von  selbst,  dass  damit  nicht  alle 
und  jede  einzelne  Unrichtigkeit  und  Mangelhaftigkeit  dem  Vf.  als 
Schuld  angerechnet  werden  sollte,  wie  auch  ausdrücklich  bemerkt  war, 
dass  es  ganz  unvermeidlich  sei,  in  eine  solche  Arbeit  mitunter  unrich- 
tigen Stoff  aufzunehmen,  und  nicht  möglich,  die  Sache  im  ersten  Guss 
ganz  fertig  zu  machen.  Der  Vf.  aber  nimmt,  was  ihm  zur  Verbesse- 
rung geboten  wird,  als  Beleidigung  auf  und  giebt  sich  die  ersinnlichste 

Schuld ,  durch  ein  unrichtiges  Ausstreichen  in  meinen  Scripturen ,  irrig  stehen 
geblieben ;  es  sollten  dafür  stehen  „«/.  Frank  Abyssus  myttterior.  duetu  tütv 

D^yO  detecta.  Lps.  1703.  4.**  (wozu,  die  Vindicme  in  seinen»  System» 
ethices  divinae  [schlecht  vom  Vf.  Commeut.  ad  Eccles.  betitelt] ;  beide  gehören 
zu  dem  Streit  mit  Abicht ;  ich  könnte  jetzt  noch  seine  Dissert.  Antiabichtiana 
1710  hinzufügen ,  sowie  dass  n.  3.  Hclrraeophilus  vielleicht  fälschlich  dem 
Abicht  beigelegt  wird)  und  Kameneck:  „halita  1611.  gedruckt  1G12;  auch 
in  Scharf  Triga  oratt.  de  excolendo  l.  h.  graecaeque  studio  Lps.  1712  und 
danu  1734,  nicht  30."  Da  nun  aber  das  Unglück  will,  dass  man  bei  den 
Angaben  des  Vf.  immer  auf  Ungenmiigkeiten  stossen  muss ,  so  will  ich  snm 
Ersatz  ihm  die  in  diesen  nämlichen,  mit  Unrecht  von  mir  als  fehlend  aufgeführten 
Artikeln  befindlichen  Fehler  angeben.  637.  J.  F.  Francis  sind  zwei  Disser- 
tationen, und  das  Buch  von  Kais  führt  er  unter  falschem  Titel  und  Format 
1 84 7 5  als  Comjjend.  Institt.  Schulten«,  noch  einmal  an.  Es  sollte  nämlich 
dies  Buch  nach  II.  p.  X  eine  Art  Auszug  aus  Schulten»  werden ,  bildet  aber 
zu  einem  solchen,  künftig  zu  schreibenden,  nur  die  Einleitung,  mit  welcher 
Kais  die  in  England  herrschende  faule  Art  das  Hebräische  ohne  Puncte  zu 
lesen  bekämpfen  wollte,  und  ein  tompend.  institt.  Schult.  Brem.  1753  exi- 
stirt  gar  nicht.  In  dem  Titel  selbst,  obschon  der  Vf.  ihn  „nach  Herl.  Bibl." 
giebt,  lässt  er  aus,  dass  Pars  I.  als  altera  editio  aueta  bezeichnet  ist;  die 
erste  Ausgabe  war  kurz  vorher  in  Oxford  erschienen  ,  und  ist  ihm,  obschon  in 
dem  Buche  selbst  erwähnt ,  unbekannt  geblieben.  Die  yjkorte  sehet*"  gehörte 
eben  so  wenig  unter  Schultens,  mit  dem  sie  nicht  mehr  zu  thun  hat,  als  andre 
Auszüge  mit  Danz  und  a.,  die  richtig  unter  ihre  Verfasser  gesetzt  sind.  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  berichtige  ich  einige  Druckfehler  der  frühern  Liste.  305,12 
VUlette;  305,  6  v.  lü  705;  306,26  das  Dict.  709;  308,15  Wolfe;  am  Ende: 
Zendrini.  Ven.  1786.  8.    Dtr  J.  H.  B.  S.  303  unten   ist  J.  H.  von  Balthasar. 
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Mühe,  durch  falsche  Darstellung  und  wo  möglich  unter  Verdächtigun- 
gen das  Gesagte  abzustreiten.  Dies  legt  mir  allerdings  die  Notwen- 
digkeit auf,  die  Sache  wieder  in  das  richtige  Geleis  zu  bringen. 

Er  beginnt  mit  der  Beschwerde,  es  seien  Werke  aufgeführt,  die  er 
absichtlich  ausgeschlossen.  Eine  Classe  derselben  bilden  solche,  die 
nach  1850  erschienen  sind ,  mit  welchem  Jahre  er  nach  einigeu  Andeu- 
tungen der  Vorrede  —  denn  mehr  sind  es  nicht  —  aufhöre.  Mau 
sieht  leicht,  dass,  hätte  ich  solche  hinzufügen  wollen,  ich  ohne  Mühe 
aus  dem  Hinrichsschen  Catalog  und  andern  Hülfsmitteln  eine  Menge 
hätte  abschreiben  können.  Da  er  selbst  aber  nicht  blos  bei  auslän- 
dischen Büchern  über  jenen  Termin  hinabgeht  z.  B.n.  1618  Ranson  1853, 
sondern  auch  bei  deutschen,  z.  B.  528  Dukes,  1134  Lentz,  2269  Jacob- 
»ohn,  so  hatte  es  kein  Bedenken  einige  ausländische  unter  uns  weniger 
bekannte  —  allerdings  ohne  Consequenz,  denn  es  hätten  noch  mehrere 
aufgeführt  werden  können  —  mitzutheilen :  zwei  grössere  Grammatiken, 
eine  Lunder  Dissertation,  die  eine  gerade  in  der  neueren  Grammatik 
wichtig  gewordene  Frage  abhandelt,  und  eine  Judeufibcl,  die  bei  der 
wahrhaft  bewundernswürdigen  Vollständigkeit  in  diesem  Fach*),  das 
sorgfältig  bis  auf  die  neueste  Zeit  hcrabgetührt  ist,  s.  n.  2236.  2269. 
227a  2279,  doch  gewiss  an  ihrem  Platze  war.  Wenn  er  zu  diesen 
von  ihm  genannten  noch  hinzusetzt:  „und  atulere  freilich  mitunter  auch 
neuere  Auflagen  älterer  Werke,"  um  das  vermeintliche  Unrecht  noch 
schwerer  wiegen  zu  machen,  so  weisB  er  recht  gut,  dass  damit  im  Gan- 
zen zwei  gemeint  sind ,  die  völlig  zu  seinem  Plan  passen  und  nicht 
bloss  mitunter,  sondern  ganz  allein  neuere  Auflagen  sind,  nämlich  1701, 
eine  fünfte  Ausgabe ,  und  995  die  dritte  einer  solchen  Fibel ,  die  indi- 
rect  auch  eine  zweite,  in  seinem  Buche  nicht  erwähnte  ergab.  Da  Klei- 
nigkeiten, wie  letztere,  sich  nicht  über  den  engen  Kreis  ihrer  localen 
Bestimmung  hinaus  zu  verbreiten  pflegen ,  so  liegt  es  eben  so  fern, 
zu  glauben ,  es  solle  aus  ihrer  Nichterwähnung  ihm  ein  Vorwurf  ge- 
macht werden,  als  es  nahe  lag,  sie ,  da  sie  mir  zufällig  in  die  Hand 
gerathen  war,  zu  verzeichnen. 

Eine  zweite  Classe  sind  solche,  die  überhaupt  nicht  in  den  Plan 
des  Buches  gehörten.  Gcnaunt  werden :  über  hebräische  Schrift  Haner, 
Querinif  Rhenferd,  Tympe.  Es  wird  nöthig  sein ,  aber  auch  ausreichen, 
für  den  Leser,  auf  dessen  Treuherzigkeit  gerechnet  ist,  die,  blossen 
Titel  herzusetzen.  Die  von  mir  angeführte,  die  er  als  nicht  in  seinen 
Plan  gehörig  zurückweist,  heisst:  Querini  Dett  antica  lezione  degli  Ebrei 
e  deüa  origine  de*  punti.  Ven.  1787.  Dagegen  sind  von  ihm  aufgeführt 
und  gehören  also  in  seinen  Plan:  n  1743  SaccJd  DeW  antica  lezione 
degli  Ebrei  c  deüa  origine  dei  punti  dies.  Mil.  1786  und  n.  670  GalUc- 
ciolli  JJelT  optica  lezione  degli  Ebrei.  Ven.  1787.  Nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  den  übrigen.    Er  selbst  hat  eine  Anzahl  Schriften,  die 


*)  Wogegen  bezeichnend  genug  z.  B.  neben  allen  den  unbedeutenden  Schriften 
Ober  die  Accente  eine  Abhandlung,  wie  die  Ewalds,  die  doch  nicht  in  einer  Zeit- 
schrift steht,  für  den  Vf.  gar  nicht  in  der  Welt  so  sein  scheint 
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allein  von  den  Buchstaben  bandeln ,  aufgenommen  z.  B.  586.  Ebert  de 
Uteri*,  1053  Kvpping  de  charactere  primaevo,  1103  Lang  de  charactere 
primaevo;  die  Consonanten  auszuschliessen ,  war  ohnehin  um  so  ver- 
kehrter, als  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Vocale  und  Puncte  damit 
eng  zusammenhängt,  als  die  in  Betracht  kommenden  altern  Schriften 
den  Gegenstand  nicht  palaeographisch ,  sondern  historisch  behandeln 
und  ab  von  diesen  solche,  welche  über  Consonanten  und  Puncte  oder 
etwas  anderes  gleichmässig  handeln ,  verzeichnet  sind ,  z.  B.  709  GU- 
bertus ,  727  Grabovitts.  Und  so  wie  ich  genannten  Haner  de  Uteri* 
wegen  der  Zusammengehörigkeit  mit  dessen  Diss.  de  punctis  aufzuführen 
hatte,  ebenso  hat  er  Anführungen  wie  1853.  Chph.  Schulten*.  Hätte  ich 
ohne  solche  Rücksichten  die  Literatur  des  Gegenstandes  beibringen 
wollen,  so  würde  ich  mit  Leichtigkeit  noch  zwischen  dreissig  und 
vierzig  bei  ihm  fehlende  Artikel  haben  nennen  können.  Khenferd  be- 
handelt besonders  die  Namen  der  Buchstaben,  die  als  die  ersten  An- 
fänge grammatischer  Terminologie  zu  betrachten  sind,  und  gehörte  so 
gut  hierher,  wie  517  Drusius  Alphai.  h.  vettts.  Von  Tympe  kennt  der 
Vf.  bloss  den  Titel,  und  weiss  nichts  vom  Inhalt,  der  sprachlich  und 
historisch,  nicht  palaeographisch  ist.  —  Nicht  begründeter  ist  die  Be- 
schwerde, dass  ich  das  Namenlexicon  von  Patten  nachgetragen,  das 
nicht  in  sein  Werk  gehöre.  Da  er  alle  möglichen  ünomastica,  welche 
gerade  bei  Wolf  stehen,  selbst  Register  zu  deutschen  Bibeln  und  Schar- 
teken, wie  „  Hedler  Namen  berühmter  Frauen "  aufzählt ,  so  verdiente 
darunter  doch  gewiss  auch  jenes  seine  Stelle.  Er  insinuirt  dann  weiter, 
die  Ungehörigkeit  „habe  ich  selbst  gefühlt,  indem  ich  aus  dem  Titel 
die  Worte  Cfreek  and  Latin  names  weggelassen  habe."  Ich  muss  den 
Leser  um  Entschuldigung  bitten,  dass  ich  auf  solches  Zeug  antworte; 
aber  da  es  nun  einmal  in  der  Zeitschrift  steht,  kann  ich  auch  nicht 
umhin,  es  zu  berühren.  Dass  meine  Abkürzung  des  Titels  „Hebreto 
cet.  names"  nichts  hinterlistig  verschweigt,  sieht  jeder,  da  das  „cet" 
in  dieser  Stellung  nichts  anders  bezeichnen  kann,  als  weitere  Sprachen, 
auf  die  es  für  den  augenblicklichen  Zweck  nicht  ankommt  Vergleiche 
man  damit,  wie  es  bei  ihm  hergeht,  um  zu  beurtheilen,  ob  es  ihn  be- 
rechtigt, mein  Verfahren  für  incorrect  zu  erklären.  Bei  n.  854  liest 
man:  „ex  h.  idiomate  etc.yu  wo  etc.  das  für  den  Zusammenhang  nöthige 
nur  noch  allein  folgende  derivatarum  ersetzt,  für  das  im  Druck  mehr 
als  ausreichender  Platz  war,  und  statt  jener  Worte  steht  auf  dem  Titel 
ex  tribus  .  . .  Unguis  Lot.  Gr.  Hebraea,  wonach  also  Lot.  Gr.  selbst  ohne 
Andeutung  verschwunden  sind.  —  Rau  de  ortu  stud.  Orient,  soll  nicht 
hinein  gehören,  obschon  es  genau  wie  die  von  ihm  gegebenen  263. 
Bohn  de  faüs  Ungg.  Orient,  inier  Europ. ;  1269  MehlfUhrer  Prodromus 
Germ.  orientaUs  vorzüglich  vom  Hebräischen  handelt  und  er  selbst 
Rau  de  juflicio  in  phil.  orientaU  regundo  aufgenommen  hat.  Der 
wahre  Grund  des  Fehlens  ist  natürlich  bloss,  dass  dies  in  den  von  ihm 
gebrauchten  Quellen,  z.  B.  Köcher  II  154,  stand,  jenes,  z.  B.  Köcher  II 
147,  zufällig  nicht  Eine  von  mir  gegebene  Nachweisung  „on  the  rabbin 
character  and  stile "  wird  jetzt  abgelehnt ,  als  habe  es  nicht  im  Plane 
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gelegen,  Schriften  über  Chaldäisch,  in  denen  gelegentlich  etwa*  «her 

Rabbinisch  gesagt  sei.  aufzunehmen.  Und  doch  hat  erselbst  chaldiiische 
Artikel,  in  denen  das  rabbinische  Element  im  höchsten  Grade  unbe- 
deutend ist,  wie  351   Caninius  12891  Mercerus  oder  in  denen  nicht  ein 
einziges  aussertargumischos  Wort  vorkommt,  wie  Levita's  Meturgcman, 
der  Aufnahme  wertl.  gehalten.  -  Er  verbittet  sich  die  Notiz,  dass  zu' 
932  ^  Hör  nein  an»  ein  Hund  mit   syrischen  und  arabischen  Lcsestiicken 
gehöre,  und  zeigt  damit,  dass  er  auch  jetzt  noch  nicht  weiss,  wovon  die 
Rede  ist.  Ich  hatte  ihm  seine  Frage  nach  Ort  und  Zeit  der  ersten  Aus- 
gabe zu  beantworten  und  bei  der  zweiten  die  Ungeimuigkeit  in  Jahr- 
zahl und  Format  zu  corrigiren ;  letztere  bestand  im  Fehlen  der  Angabe, 
dass  in  dem  sonderbar  eingerichteten  Buche  neben  den  beiden  Theilen 
in  8.  noch  einer  in  4.  ist,  der  keinen  besonderen,  sondern  blos  einen 
mit  dem  ersten  Band  gleichlautenden  Umschlagstitel  und  keine  Band 
zahl  hat  und  sich  unmittelbar  au  die  Vorrede  anschliesst ,  an  deren 
Ende  es  heisst:  Literarum  figura  etc.  ex  sequente  tabula  patebuut, 
cui  annexum  est  initium  evangelium Marci  in  appendicc  coutinuatum, 
et  initium  Corani  Arab."     Die  Anwesenheit  eines  solchen  Bestand- 
teiles in  4.  zu  bemerken,  ist  natürlich  für  die   Beschreibung  des 
Buches  wesentlich.    Wenn  er  dann  noch  hinzusetzt:  „Wohl  hätte  der 
Ree.  this  Jahr  Iterichtigen  sollen,"  so  habe  ich  ja  gerade  seine  Angabe 
1826  in  1826  —  28  berichtigt ,  uud  falls  mich  nicht  der  Verleger  mit 
einem  unvollständigen  Exemplar  versehen  hat,  so  müssen  in  seiner 
jetzigen  Angabe  des  Jahrs  1829  uud  eines  „vierten  Bandes"  neue  Felder 
stecken. 

Bei  Artikeln,  deren  Zugehörigkeit  dem  Inhalte  nach  sich  nicht  be- 
streiten liess,  sucht  er  für  den  Leser  den  Schein  zu  erregen,  als  habe 
'    er  sie  und  meine  Bcmerkuugen  seien  „Wiederholung'1  seiner  eigenen.  Bei 
Eiigcström  „redticiren  sich  die  ztrei  Zeilen  fast  nur  auf  den  offenbaren 
JJruck/eJiler  Land,  für  Lund."  Mit  „Druckfehlern"  ist  er  gleich  bei  der 
Hand;  schade,  dass  dieser  offenbare  Druckfehler  gar  keiner  ist,  da  es 
gleichgültig  bleibt ,  ob  man  Lond.  oder  Lund.  schreibt ,  nur  dass  ein 
sorgfältiger  Schriftsteller  im  ersteren  Falle  Goüi.  oder  Scan,  hinzusetzt 
Aber  die  Berichtigung  reducirt  sich  fXfast  nur"  auf  diesen  Druckfehler, 
der  Vf.  hat  also  recht  gut  gesehn,  dass  sie  noch  etwas  anderes  betrifft, 
und  er,  der  für  andere  Schriftsteller  gleich  Bezeichnungen  wie  „an 
jeder  ßdes  bankerott"  (ich  finde  die  Stelle  nicht  gleich  wieder;  es  ist 
von  einem  christlichen  Geistlichen  die  Rede)  zur  Hand  hat ,  geht  ganz 
sanft  über  die  Hauptsache  weg,  nämlich  dass  Engeströin's  Appendix 
nicht,  wie  er  giebt  und  unter  n.  1301  Michaelis  (wo  die  zweite  Auflage 
von  1759  fehlt]  wiederholt,  einen  Abdruck  enthält  —  die  Sachkennt- 
niss,  ein  Neumannianer,  wie  Engeström,  was  schou  aus  Köcher  IJ  154 
zu  ersehen  war,  werde  doch  nicht  die  Ilauptschrift  der  Gegner  Neu- 
manns  wieder  auflegen  lassen,  dem  künftigen  Herausgeber  von  Gese- 
nius  Geschichte  zuzumuthen,  wäre  wohl  unbillig  —  sondern  eine  Be- 
streitung. Was  die  Jahreszahl  betrifft,  so  ist  App.  1733;  die  Gramm., 
eigentlich  7  Dissertationen  von  1731—33  erhielt  neuen  Titel  uud  zwar 
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theils  mit  1734,  theils  s.  a.  In  ähnlicher  Weise  verschweigt  oder  ver- 
dreht er  den  Inhalt  meiner  Bemerkung  zu  Nouzenus,  dass  nämlich  die 
n.  1879.  Gramm,  ebr.  1530.  ein  nichtiges  Buch  ist,  entstanden  durch 
Verc^erbniss  des  Titels  des  Libellus  de  lectione  1532.  Allerdings  hatte 
ich,  da  das  Buch  am  verkehrten  Orte  steht,  übersehen,  dass  er  den 
wahren  Titel  noch  einmal  hinterher  hat,  und  er  benutzt  dies  zu  der 
Behauptung,  ich  habe  denselben  wörtlich  aus  seinem  Buche  abge- 
schrieben. Eine  Vergleichung  beider  zeigt  leicht,  dass  er  nicht  einmal 
die  paar  armen  lateinischen  Zeilen  hat  richtig  copiren  können.  Fast 
noch  curioser  ist  die  Rechtfertigung  des  (auch  von  Wolf  II  601  be- 
gangenen, IV  296:  „nescio  quid  agens"  berichtigten)  Versehens,  den 
Vornamen  zum  Zunamen  zu  machen,  ungeachtet  er  ihn  auf  dem  Titel 
in  der  Form  Aug.  Seb.  Nouzenus  vor  sich  hatte:  er  habe  „keinen 
Grund  gefunden  (also  sogar  mit  Ueberlegung  gehandelt),  warum  nicht 
Nouzen  ein  Ortsname  sein  sollte."  Der  Geburtsort  des  Nouzenus  heisat 
Sänftigen.  —  Zu  37  Atting,  wo  ich  Gron.  1687  nachtrage  (es  hätte  noch 
IV  hinzugesetzt  werden  können;  auch  der  Nachdruck  Ff.  1686  ist  als 
IV  bezeichnet;  nur  jene  Auagabe  hat  den  Index  locor.)  erzählt  er  dem 
Leser,  ich  „habe  nicht  bemerkt,  dass  das  ibid.  unter  5  eben  Groningen 
bedeuten  müsse1'.  Ich  glaube  gern,  dass  ich  dies  nicht  bemerkt  habe; 
denn  dem  ibid.  geht  nicht  Gran.,  sondern  „  Francof."  voraus.  —  Stieb- 
ritz Anhang  zu  J.  H.  Michaelis  h.  Gramm,  sei  „ofenbar  1320'."  Schlägt 
man  nach,  so  ist  dies  „Michaelis  Gr.  herausgegeben  von  Stiebritz."  Das 
von  mir  angeführte  ist  aber  ein  selbständiges  Buch,  mit  eigenem  Titel 
und  Pagination,  eine  Streitschrift  gegen  Bohnstedt  n.  264.  —  Kypke 
Anh.  x.  2.  Ausg.  v.  Rau  1755  (nicht  1752)  behauptet  er  keck  und  kurz- 
weg, sei  das  bei  ihm  1090  genannte  Anmerk.  z.  Erldut.  der  h.  Gr. 
Hauen  1760.  Er  kann  ja  schon  aus  dem  verschiedenen  Titel  und  der 
verschiedenen  Jahrzahl  sehen,  dass  es  ein  anderes  Buch  ist,  wenn  das 
seinige  überhaupt  richtig  sein  sollte.  Wahrscheinlich  aber  ist  auch 
hier  die  Jahrzahl  falsch  für  1748.  In  diesem  Jahr  erschien  nämlich 
ein  Buch  unter  dem  Titel  Anmerk.  z.  Erldut.,  das  sich  auf  die  erste 
Ausgabe  von  Rau  bezieht  und  schon  vorher  noch  einmal  in  4.,  wahr- 
scheinlich als  Dissertation,  erschienen  war.  Eben  so  wenig  ist  es  über- 
flüssig gewesen,  von  1919  Simonis  die  undatirte  Ausgabe  von  1822  nach- 
zuweisen, da  er  sie  bloss  „m  Catalogen"  auffuhrt,  wonach  unbestimmt 
bleibt,  ob  sie  existire  oder  Fehler  der  „Cataloge"  sei;  zum  Ueberfluss 
kann  ich  aus  einem  Verlags verzeichniss  der  Waisenhausbuchhandlung 
noch  angeben ,  dass  sie  auch  mit  der  Jahrzahl  1822  vorhanden  ist, 
so  dass  sie  jedenfalls  bei  ihm  mangelt  Ob  übrigens  seine  Angabe 
einer  Ausgabe,  die  Rosenmüller  und  1824  habe,  nicht  ein  weiterer  Fehler 
sei,  kann  ich  augenblicklich  nicht  untersuchen.  —  Bei  1554  Pfeiffer 
hatte  ich  bemerkt :  Obadja  ist  1684.  Er  wendet  ein,  dies  habe  er  selbst 
angegeben.  Er  scheint  zu  vergessen ,  dasa  er  bloss  Wolf  und  Lelong 
datür  anführte  und  über  das  Verhältniss  zweifelte,  also  ein  bestimmtes 
Zeugniss  erforderlich  war.  Fährt  er  dann  fort:  wenn  ich  die  von  ihm 
ebenfalls  nur  als  Angabe  Wolfs  in  die  Note  verwiesene  Ausgabe  von 
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anführe,  so  müsse  ich  dieselbe  gesehn  haben:  so  ist  dies  eben  so 
scharfsinnig,  als  richtig  geschlossen.  Die  Ausgabe  von  1684  hat  den 
Obadja  nicht,  dieser  erschien  später,  ist  dann  mit  seinem  Titel  von  1684 
der  Ausgabe  von  1686  beigegeben,  und  auf  ihrem  Titel  erwähnt.  Die  Jahr- 
zahl ist  in  der  Form  MDCXXCVI  gegeben;  es  lässt  sich  fragen,  ob 
die  Zahl  1696  etwa  aus  dieser  entstanden  ist  —  Arnd  Tabula  gramtn. 
habe  er:  aber  fälschlich  als  eine  Grammatik,  was  doch  ein  Unterschied 
ist.  Yeates  stehe  bei  ihm  unter  140  Ashworth.  Aber  das  Buch  von 
1823 ,  um  das  es  sich  handelt  (früher  auch  1812]  steht  doch  nicht  da, 
und  da  der  Titel  besagt:  compüed  from  some  of  the  most  coneuterable 
Hebreio  Grammars*1,  so  gehört  es  gar  nicht  unter  Ashworth  [dessen  erste 
Ausgabe  übrigens  Cambr.  1768  erschien).  Auf  p.  XXIX  warnt  er  bei 
einer  Schrift  von  Eggebert  n.  541  vor  unbedingtem  Vertrauen ,  da  er 
sie  aus  „unlauterer  Quelle"  geschöpft  (natürlich  aus  Fürst).  Ich  weise 
sie  desshalb  mit  Sicherheit  nach  und  vervollständige  den  Titel  mit  der 
Angabe  des  Praeses.  Jetzt  erklärt  er  den  Zusatz  für  ^angeblich":  er 
habe  sie  n.  541 ! 

Verschiedene  Werke  waren  angeführt,  die  bei  ihm  zwar  stehen, 
aber  an  falschen  Orten;  ungeachtet  kein  Unbefangner  leugnen  wird, 
dass  dies  wahre  Berichtigungen  sind,  wehrt  sich  der  Vf.  dagegen,  wie 
es  irgend  geht  Brunchmann  Gr.  hebr.  hatte  er  allerdings  schon  selbst, 
aber  unter  dem  zum  Vornamen  gehörigen  Wort  Braeuison  und  da  er 
nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass  auf  dem  Titel  Branchmann  als  Zu- 
name steht,  so  ist  doch  klar,  dass  das  Buch  so,  wie  ich  angegeben, 
aufzuführen  war.  Das  alphabetisch  geordnete  Handbuch  so  auswendig 
wissen  zu  sollen,  um  dergleichen  unter  einem  falschen  Ordnnngswort 
stehendes  aufgefunden  zu  haben,  ist  doch  au  einen  Recensenten  eine 
mehr  als  starke  Zumuthung  von  einem  Vf.,  der  in  seinem  eignen  Pro- 
duct  so  wenig  Bescheid  weiss,  dass  er  z.  B.  dasselbe  Werk  643  und 
1513  doppelt  aufführt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  Wort,  welches 
das  erste  Mal  als  Druckort  erscheint,  das  zweite  Mal  Name  des  Ver- 
fassers ist  (während  doch  schon  Wolf  darüber  gesprochen);  dass  er 
n.335  erklärt:  „von  jenem  Mercurius  qtmdrümguis  weise  ich  sonst  nichts," 
während  er  ihn  aus  seiner  eignen  Nummer  1876  kennenlernen  konnte. — 
J.  H.  Michaelis  hat  n.  1318  ein  Buch  von  prosaischen  und  metrischen 
Accenten  „auf  Begehren  mteutscher  Sprache"  herausgegeben,  d.  h.  seine 
zwei  früheren  lateinischen  Dissertationen  auf  Begehren  deutsch  über- 
setzt. Die  eine  führt  der  Vf.  auf,  die  andere  musste  nachgetragen 
werden.  Er  wird  darüber  unwillig  und  beruft  sich  darauf,  dass  sie  be- 
reits n.  629  unter  Franke  (der  Praeses  war)  stehe.  Aber  wozu  dient 
es,  sie  unter  falschem  Verfasser  ohne  irgend  eine  Hindeutung  auf  den 
wirklichen  mit  ganz  ungenauem,  vermuthlich  aus  einem  „Referat"  ge- 
machtem Titel  anzuführen ,  und  sie  da ,  wo  sie  nothwendig  zum  Zu- 
sammenhang gehört,  auszulassen?  Eine  solche  augenfällige  Berichti- 
gung und  Verbesserung  sollte  doch  vielmehr  mit  Dank  angenommen 
werden.  Sonst  ist  es  ein  löbliches  Bestreben  des  Vfs.,  Praesides  und 
Respondenteu  gieichmässig  zu  nennen,  denn  durch  die  Nichtbeobach- 
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tung  dieser  Regel  (bei  der  dann  der  Praeses  voran  gestellt  werden 
muss,  ausser  in  den  Fällen,  wo  man  aus  sonstigen  Zeugnissen  oder 
Umständen,  z.  B.  Aufnahme  in  gesammelte  Schriften,  den  Respondenten 
als  Verfasser  kennt;  das  blosse  auetor  auf  dem  Titel  reicht  nicht  aus, 
da  dies  oft  nur  bedeutete,  dass  der  Respondent  mit  höherem  Honorar 
sich  die  Ehre,  als  auetor  zu  gelten  erkauft  hatte)  von  Seiten  der  Ael- 
teren  sind  so  viel  Ungewissheiten  und  doppelte  Bücher  entstanden.  So 
sind  auch  noch  811  Harrer  (Resp.)  und  2169  Windheim  (Pr.),  745  Gros- 
leim und  2061  Vogel  [wo  schlechterer  Titel],  763  Günther  und  1048 
Kießling  (Pr.),  775  Haberland  und  845  Heimreich  (Pr.),    ebenso  1257 
Mathesius  [so,  nicht  Matth.)  und  2137  [Dan.)  Haimar  dieselben  Bücher*). 
Anderswo  lässt  er  freilich  den  Praeses  weg,  wie  bei  1103  Langius  den 
Praeses  Wagenseil,  unter  dessen  Namen  die  Dissertation  oft  citirt  wird 
und  den  Wolf  II  421.  623  ausdrücklich  nannte.  Von  drei  Dissertationen 
desselben  Praeses  Chr.  Sonntag  erscheinen  zwei  1934  unter  dessen 
Namen  ohne  Respondenten  [J.  Andr.  Schmid  und  J.  Henr.  Glandorf; 
invesUgationum  aus   Wolfs  accusativischer   Construction  investigationem 
gemacht],  die  dritte  1935  unter  dem  Respondenten  ohne  Praeses  [sie  ist 
1697].   Dagegen  sind  n.  2273  unrichtig  zu  combiniren  gesucht  KaUnsky 
(resp.  F.  Haedelhofer)  und  Werchau  (reBp.  J.  H.  Petsch).  —  Ein  ähn- 
licher Fall  tritt  bei  anonymen  Büchern  ein.   Das  Handbuch,  anstatt, 
wie  es  sich  gehört,  solche  mittelst  Verweisung  sowohl  unter  dem  Ver- 
fasser, als  auch  unter  dem  Ordnungswort  des  Titels  aufzuführen,  setzt 
sie,  wenn  er  bekannt  ist,  unter  jenen,  aber  ohne  Consequenz  wird  bald 
bemerkt,  dass  das  Buch  anonym  sei,  wie  bei  Houbigant,  Hure,  Reland, 
bald  nicht,  wie  bei  Hugueninus,  1127  Wolzogen,  Masch/ ,  und  der  Vf. 
kommt  so  selber  dahin,  dasselbe  Buch  doppelt,  ohne  die  Identität  zu 
merken,  aufzuführen,   wie  1395  Nachtigal  [vielmehr  Nachtigall]  und 
2238  Chrestomathia.  Ich  habe  nun  das  Verbrechen  begangen,  ein  wirk- 
lich anonym  existirendes  Buch  als  Zusatz  zu  geben,'  während  es  bei 
ihm,  noch  dazu  mit  einem  unkenntlich  machenden  Druckfehler ,  schon 
steht**).   Dabei  die  Bemerkung,  ich  kenne  die  „Baxter  (sie)  edäüms" 
wohl  blos  aus  Catalogen ,  welche  richtig  ist  (da  diese  Bücher  nicht 
nach  Deutschland  zu  kommen  pflegen ,  kenne  ich  sie  aus  ßagster's 
eignen,  vermuthlich  ziemlich  authentischen  und  speziell  auch  für  die 
Frage,  ob  die  einzelnen  anonym  oder  ohne  Jahr  erschienen  sind,  mass- 
gebenden Verlagscatalogen),  aber  hier  doch  kaum  am  richtigen  Orte 
steht,  da  nun  die  Folgerung  nahe  liegt,  der  Vf.  kenne  sie  entweder 
nicht  einmal  aus  Catalogen,  oder  aber,  wenn  er  sie  kannte,  habe  er 
sie  aus  reiner  Nachlässigkeit  nicht  durchgängig  berücksichtigt  —  Heiterer 
noch  lautet  es ,  wenn  Buxtorf  Epitome  1607 ,  die  bei  ihm  fehlt  und 


•)  Unter  den  von  mir  angeführten  ist  Schulthes  Besp.  zu  655  Frommann,  wo 
diese  Ausgabe  fehlt,  and  Hase,  C.  G.,  Nexus,  unter  den  die  Schrift  schon  wegen 
der  Beziehung  auf  seine  Grammatik  gehört ,  stand  bereits  810  unter  dem  Resp. 
Harmens ;  ebenso  Baumeister  894  unter  dem  Resp.  Hippoff  ',  Paulinus  20 
unter  dem  Resp.  Alanus. 


**)  Umgekehrt  ist  sein  Anonymus  n.  117  der  von  mir  angeführte  TregelUs. 
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deren  Nachweisung  er  als  richtig  anerkennen  muss ,  unter  die  Rubrik 
der  Bücher,  die  bei  ihm  vollständiger  und  meist  noch  besser  schon 
ständen,  gebracht  und  darauf  verwiesen  wird,  dass  er  sie  ohne  Namen 
des  Verfassers  und  mit  dem  wahrscheinlichen  Druckfehler  1601  unter 
den  Anonymis  n.  92  habe.  Unter  gleicher  Rubrik  lesen  wir  die  Be- 
merkung: „Die  Chrest.  von  Lalouche  ist  wohl  zweite  Ausgabe  von  n,  1112*«. 
Dies  ist  möglich ;  nur  da  die  Titel  abweichen ,  musste  ich  mich  hüten, 
sie  aufs  Gerathewohl  so  zu  bezeichnen :  aber  schon  ab  zweite  Auflage 
fehlte  sie  seinem  Verzeichniss  und  gehörte  hinein. 

Bei  einigen  andern  fragt  es  sich,  ob  ein  Buch  nicht  doppelte  Titel 
habe,  und  wie  wichtig  es  ist ,  auch  diesen  Punct  zu  beachten ,  zeigen 
die  in  dem  Handbuch  in  dieser  Hinsicht  begangenen  Fehler.   Z.  B. 
von  Carpov  [von  dessen  für  Geschichte  und  Literargeschichte  der  hebr. 
Sprachkunde  wichtigen  Am'madverss.  1740  tiefes  Schweigen  ist]  wird 
oft  eine  Schrift  de  criteriis  notninum  et  verborum  citirt;  wer  sie  nach- 
schlagen wollte,  fände  sie  bei  dem  Vf.  nicht,  da  n.  S59  bloss  die  erste 
Hälfte  des  Titels  Ars  ideam  etc.  steht.  Umgekehrt  ist  es  ihm  begegnet, 
aus  zwei  Hälften  desselben  Titels  {Otto,  Der  kürzeste  Weg  K.  zu  lernen 
a\  ».  zteeckmäss.  Grundriss  1788)  n.  1496.  97.  zwei  Bücher ,  noch  dazu 
mit  verschiedenen  Jahren,  zu  machen.   Dahin  gehört  der  von  mir  an- 
geführte Titel  von  Kohlhaas,  was  er  offenbar  nicht  begriffen  hat.  Ein 
weiteres  noch  eingreifenderes  Hindeniiss  genauer  Bibliographie  bilden 
die  mehrfachen,  in  Jahreszahlen,  Orten  und  sonst  verschiedenen  Titel- 
blätter eines  und  desselben  Drucks,  die  sich  namentlich  bei  altern 
Büchern  vielfach  finden.    Oft  wurden  sie  wegen  der  Handels-  und 
Messverhältnisse  im  nächstfolgenden  Jahr  erneut,  oft  scheinen  mehrere 
Verleger  sich  in  die  Auflage  getheilt  und  jeder  seine  Firma  auf  den 
Titel  gesetzt  zu  haben  (so  kommen  z.  B.  von  684.  Gcncbrardus  1587 
Exemplare  vor  apud  Aeg.  Gombinum  sub  insigne  Spei  e  regione  collegii 
Catneracensis  und  apud  Petr.  Ramier  via  S.  Johannis  JLateranensis  ad 
insigne  Serpentin);  letzteres  namentlich  an  Universitäten,  die  in  einem 
Fach  gleiche  wissenschaftliche  Richtung  verfolgten,  wie  Wittenberg 
und  Tübingen  in  der  Theologie ;  die  Dissertationen  wurden  oft  in  sehr 
nahen  Jahren  mit  neuen  Titeln  versehen  oder,  um  den  Vorrath  los  zu 
werden,  mit  andern  vereinigt  und  dgL  Andererseits  ist  nichts  häufiger 
als  die  Entstehung  falscher,  namentlich  an  einander  gränzender  Zahlen 
durch  Druckfehler  in  Citatcn  und  Catalogen,  oder  irriger  Druckorte 
durch  das  ibid.  nachlässiger  Bibliographen,  wie  oben  bei  Atting.  Ueber 
solche  Dinge  vor  allem  sichere  Auskunft  zu  geben,  ist  die  Aufgabe 
eines  Verzeichnisses,   das   auf  Werth  und  Brauchbarkeit  Anspruch 
macht,  und  der  Vf.  weiss  dies  sehr  wohl,  da  er  darauf  eine  sonst  lc~ 
benswerthe  Aufmerksamkeit  richtet.  Freilich  passirt  es  ihm  oft,  dass, 
was  er  mit  apodiktischer  Gewissheit  als  „irrthümlich"  bezeichnet,  ganz 
richtig  ist,  wie  z.  B.  die  erste  Ausgabe  des  716  Glassius  von  1622,  und 
dass,  wo  er  sich  zweifelhaft  äussert,  er  mit  etwas  mehr  Fleisa  durch 
einfaches  Nachschlagen  der  in  seinen  Quellen  gegebenen  Nachweisung 
mit  Leichtigkeit  hätte  zur  Sicherhett  gelangen  können ,  wie  z.  B.  bei 
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557.  EUttilterger.     Statt  aber  hierüber  Berichtigungen  anzunehmen, 
wird  er  geradezu  zornig.   Bei  892  Hilliger  hatte  er  gemeint:  „die 
Auagaben  1679  und  1684  bei  Köcher  sind  wohl  auf  das  Sum  [m\  Ung.  Aram. 
zu  beziehen";  nun  ich  Köchers  Angabe  wenigstens  in  Bezug  auf  1679 
sicher  zu  bestätigen  vermochte ,  erklärt  er ,  er  werde  1677  festhalten, 
woran  ich  ihn  nicht  hindern  will ,  so  wenig  er  damit  die  Existenz  der 
Ausgabe  von  1679  hindert.  —  Bei  1954  Steinbrecher  Gr.  . . .  adject. 
Lex.  1691  hatte  er  bemerkt:  nicht  1692,  teie  Wolf  II  618."  Die  zuver- 
sichtliche Ableugnung  muss  verwunderlich  sein,  wenn  man  weiss  ,  dass 
nicht  bloss  Wolf,  auch  in  der  Hist.  Lex.,  dieses  Jahr  giebt,  sondern 
das  Buch  überhaupt,  wo  man  es  angeführt  findet,  vorwiegend  mit  1692 
citirt  wird.   Ich  gab  daher  im  Blick  auf  seine  Anmerkung  das  Wesent- 
liche der  Sache  kurz  an ,  dass    das  Lex.  von  1692  ist  (Dedication 
21  April  1692).   Nunmehr  kommt  in  einem  längern  Gerede  der  Vf. 
darauf  hinaus ,  dass  dies  das  Verhältniss  sein  möge ,  treibt  aber  die 
Rechthaberei  so  weit,  mich  auf  eben  diese  seine  unrichtige  Angabe,  die 
ich  widerlege,  zu  verweisen,  als  woraus  ich  mich  hätte  belehren  können. 
Die  Sache  war  so  unbedeutend ,  dass  mehr  als  das  Nöthigste  in  kür- 
zester  Form  einer  halben  Zeile  zu  geben  Ueberfluss  war;  provocirt  er 
aber  durch  seine  Behauptung,  er  habe  die  Sache  richtig  gehabt,  eine 
Vergleichung  seiner  Angaben  mit  dem  wirklichen  Sachverhältniss ,  so 
kann  auch  dazu  Rath  werden.    Im  Titel  der  Ausgabe  von  1691  liess 
er  die  Erwähnung  des  Index  biblicus,  den  er  jetzt  nachbringt,  aus  und 
gab  statt  dessen  die  völlig  überflüssigen  und  für  jeden ,  der  ein  wenig 
Latein  versteht,  völlig  sinnlosen  Worte  „Opusc.  cui  sicut  simile  hactenus 
non  visum."   Das  Lexicon  von  1692  hat  einen  z.  Th.  roth  gedruckten 
Titel :  Gr.  Ehr.  I.  .  . .  sufßcientissima ,  id  quod  approbat  huic  affixum 
Lexicon  philo l.  grammaticum ,  inspersis  voeibus  chald.,  ita  ut  mereatur 
nomen  lexici  Chaldaici  ohne  Erwähnung  des  Index,  welcher  als  beson- 
deres Buch  unter  dem  Titel  Ebraismus  in  nuce  s.  Index  ehr.  I.  bibli- 
cus  1692  erschien.  Eine  Bemerkung  für  den  Buchbinder  sagt:  „Wenn 
dieser  Index  und  Lexicon  zur  Grammatica  solle  gebunden  werden",  so 
möge  jener  „rothe  Titul"  vor  die  Grammatik  gesetzt  werden  und  da 
dies  meistens  geschehen  ist,  so  erklärt  sich,  dass  das  Buch  in  der 
Regel  als  mit  1692  bezeichnet  gefunden  wird.    Der  Index  fehlt  nun 
bei  dem  Vf.  ganz,  nur  trägt  er  in  ein  ferneres  Werk  Ebraismus  philo- 
logico  -  didacticus ,  das  er  bloss  aus  Wolf  II  618  vgl.  auch  IV  303  hat, 
wie  die  plumpe  Abkürzung  des  Wolf  scheu  Ausdrucks  adornare  coepit 
in  dUputatione  4  pktgularum  in  „in  Disput."  zeigt,  auf  eigne  Hand  ganz 
willkürlich  die  Worte  „*.  Index  h.  I.  biblicus*'  hinein.   Würde  ein  Anti- 
quarcommis  nicht  seine  Sache  besser  gemacht  haben?  —  Einige  ähn- 
liche Angaben  weist  er  zurück,  weil  es  sich  dabei  bloss  um  neue  Titel 
handeln  werde.   Nur  dass  deren  Erwähnung  ebenfalls  zu  einer,  voll- 
ständigen Bibliographie  gehört,  ist  bekannt  uud  weiss  der  Vf.  recht 
gut,  da  er  sonst  darauf  eingeht,  z.  B.  478  Dessauer  368  Casteüus  1724 
Row,  und  selbst  wo  die  Identität  zu  Tage  liegt,  solche  Doppelgänger 
unter  gesonderten  Ausgabennumern  aufführt ,  wie  521.  Drusius.  Fran. 
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1612.  Leov.  1612  und  glücklich  «um  drittenmal  unter  den  Anonymen 
n.  98 ,  oder  wie  Schindler  Lex.  pent.,  bei  welchem ,  da  J.  J.  Henne  in 
Hanau  druckte  (z.  B.  1610  eine  unpunetirte  Bibel  und  die  rn«$  des 
1614  einen  Pentateuch  mit  Targum  und  ßaschi)  die  Hanauer 
Auegabe  die  ursprüngliche  ist,  weshalb  die  Hauptvorrede  des  Bearbei- 
ters nicht  bei  ihr  erst  hinzukommen  konnte,  sondern,  sofern  sie  wirk- 
lich in  der  mit  Frankfurt  bezeichneten  fehlt,  in  dieser,  deren  Vorstücke 
vielleicht  erst  lange  nach  1612  erneut  sind,  weggelassen  ist.  So  hat 
z.  B.  auch  2001  C.  C.  [lies  E.  E.)  Thiele  die  unter  2  angeführte  Aus- 
gabe bloss  neuen  Titel  [die  erste  erschien  nicht  Jena,  sondern  Merse- 
burg und  Leipzig].  Bei  1975  Stier  hatte  ich  dies  ausdrücklich  bemerkt; 
hier  erklärt  er  nun,  er  begriffe  nicht,  wozu  ich  dies  sage,  da  er  ja  die 
Ausgabe  aufführe.  Aber  er  hatte  nicht  angegeben,  dass  es  Titelaus- 
gabe sei,  und  den  nur  in  der  zweiten  hinzugekommenen  Nebentitel 
fälschlich  der  ersten  zugeschrieben. 

Zur  Unterscheidung  der  Ausgaben  die  auf  den  Titeln  stehende 
Zählung  derselben  immer  anzuführen  hat  sich  der  Vf.  gajiz  richtig 
zum  Grundsatz  gemacht  ;  es  ist  dies  nöthig,  um  bei  viel  gedruckten 
Büchern,  wie  Buxtorf,  Danz  u.  dgl.  der  Vollständigkeit  gewiss  zu  werden 
und  Originalausgaben  von  Nachdrücken  zu  sondern,  und  hat  ein  be- 
sonderes Interesse,  da  dadurch  die  Geschichte  ihres  Gebrauches  vor 
Augen  tritt.  Er  legt  selber  so  grossen  Werth  darauf,  dass  er,  wenn 
er  an  einer  ganz  richtigen  Angabe  dieser  Art  bei  Fürst  aus  irgend 
einem  nichtigen  Grunde  Zweifel  hegt,  alsbald  mittelst  eines  Ausru- 
fungszeichens dieselbe  n.  457  in  das  Gebiet  der  Liederlichkeit  versetzt. 
Wenn  ich  jedoch  Nachträge  gebe,  so  sind  diese  nicht  nach  seinem  Ge- 
schmack. Bei  Danz*)  z.  B.  habe  ich  deren  eine  Anzahl  gegeben  und 
unter  anderm  bemerkt ,  dass  der  Interpres  1694  als  ed.  II  bezeichnet 
ist.  Dies  will  ihm  nicht  in  den  Kopf.  „Der  Recens.  vencirrt  den  Lc*cr, 
anstatt  ihn  zurecht  zu  fähren."  Dadurch  wird  aber  die  einfache  That- 
sache,  dass  Ed  secunda  auf  dem  Titel  steht,  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft Ich  habe  ferner  die  Bezeichnung  einer  Ausgabe  als  novissima 
wiederholt.  Der  Vf.  berühmt  sich  dagegen,  diese  „werthlose  Bezeich- 
nung niemals  zu  setzen."  Schlimm  genug,  dass  er  nicht  eingesehn,  bei 
der  Absicht  einer  vollständigen  Aufzählung  der  numerirten  Ausgaben 
habe  diese  Benennung  den  Werth,  den  Leser  gleich  sicher  zu  stellen, 
dass  eine  Zahl  wirklich  auf  dem  Titel  fehle  und  nicht  bloss,  weil  dem 
Bibliographen  keine  genauere  Auskunft  zu  Gebote  gestanden.  Führe 
ich  nun  die  Bezeichnung  an,  so  erklärt  der  Vf.  dies  für  werthlos,  aber 
hütet  sich ,  den  Leser  daran  zu  erinnern ,  dass  er  selber  sich  ja  über 

#)  Der  Name  Danz  führt  noch  ein  beachtenswertlies  Beispiel  ins  Gedächt- 
nis*, wie  die  unbedachte  Gereiztheit  durch  alle  Poren  sich  einen  Ausweg  sucht 
Ich  habe  behufs  bequemerer  Orientirung  und  dadurch  erreichbarer  grösserer 
Kurze  '  vielfach  in  meinen  Ergänzungen  die  im  Handbuch  gebrauchten  Numern 
hingesetzt.  Dass  dies  bei  Danz  und  in  andern  Fällen  nicht  geschehen,  erklärt 
er  aus  der  Absicht,  ich  habe  auf  diese  Weiseden  Leser  zudem  Glauben  ver- 
leiten wollen,  solche  Artikel»  wie  Dans  und  die  übrigen,  fehlten  bei  ihm  ganz 
und  gar. 
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diese  ed.  novissiina  in  einer  Anmerkung  von  8  Zeilen  ausgelassen  hat 
and  dass  meine  kurze  Angabe  alle  seine  Zweifel  sofort  löste.  Endlich 
aber  behauptet  er  noch,  bei  zweien  unter  den  vier  einschlagenden 
Schriften  habe  er  schon  sie  angeführt  (aber  wozu  dann  die  Anmer- 
kung?), so  dass  ich  Unrecht  hatte,  sie  zu  suppliren,  und  trägt  also- 
kein  Bedenken,  auch  hier  etwas  hinter  der  Wahrheit  zurückzubleiben., 
er  hat  nicht  die  Ausgabe  Frank/.  1751,  wovon  die  Rede  ist,  sondern 
Jena  1751.  Die  Jenaer  Ausgaben  und  die  Frankfurter  Nachdrucke  sind 
aber  ganz  verschiedene  Drucke*). 

Griebt  man  sich  die  Mühe,  die  von  ihm  gestellten  Fragen  zu  be- 
antworten, so  bedankt  der  Vf.  sich  mit  Injurien.  Zu  1375*  Münster 
hatte  er  gefragt :  „(h.  et  lat  ?  ?)"  Ich  antworte :  „nur  lat."  Jetzt  erst 
kommt  der  Grund  seines  Zweifels  zu  Tage:  eine  Angabe  Rossi's,  von 
der  er  selbst  vermuthet,  sie  sei  ein  Irrthum ;  meine  Beantwortung  aber 
bezeichnet  er  als  ,tAnmassungitf  da  er  sogar  mehrere  Exemplare  vor 
Augen  gehabt,  [bei  seiner  überaus  nachlässigen  Ausdrucksweise  ist 
übrigens  aus  der  Anmerkung  im  Handbuch  nicht  einmal  zu  ersehen, 
von  welcher  Ausgabe],  ich  möglicher  Weise  eines  ohne  hebräischen 
Text  Aber  was  hilft  es  mehrere  Exemplare  zu  sehen,  wenn  man  nicht 
einmal  eins  richtig  zu  lesen  weiss.  Es  giebt  gewisse  Dinge,  die  es 
dienlich  ist  zu  kennen,  wenn  man  eine  Bibliographie  machen  will,  z.  B. 
dass  sich  in  ältern  Büchern  oft  ein  Lagenregister  findet,  nach  welchem 
man  die  Vollständigkeit  derselben  beurtheilen  kann.  Ein  solches  steht 
auch  in  besagter  Ausgabe  und  zeigt,  dass  zu  ihr  ein  hebräischer  Text 
nicht  gehört.  So  hätte  es  ihm  auch  nicht  schaden  können ,  die  ein- 
fachen Regeln  zu  wissen,  nach  denen  sich  in  ältern  Drucken  das  For- 
mat bestimmt,  um  nicht  bei  Büchern,  wie  z.  B.  1383*  Münster  1549, 
in  Zweifel  zu  sein,  während  Signatur  und  Wasserlinien  darüber  deut- 
lich entscheiden.*—  Die  von  ihm  geäusserte  Vermuthung,  Böschensteins 
ihm  nur  aus  de  Rossi  b  e|k  a  n  n  t  e  FrtcaUo  sei,  wie  der  kauderwelsche 
Ausdruck  lautet,  eine  „Art  selbständiger  Anhang11  zu  der  Introductio  e. 
emend.  J.  Böschenstein,  beantwortete  ich,  da  mir  das  seltne  Buch  zu 
Gebote  stand,  durch  Angabe  des  vollständigen  Titels  (noch  dazu,  um 
anzuzeigen,  dass  es  bloss  auf  den  Wortlaut  dieses  Titels  ankommen 
sollte,  mit  Anführungszeichen),  aus  der  sich  sofort  ergab,  dass  die 


•)  Unter  diesem  Artikel  452  sind  Dana  Compendium  und  Zopfs  Auszug 
(sejuneto  Chaldaismo)  unter  einander  gemischt,  ungeachtet  es  verschiedene 
Bücher  sind.  Die  vollständige  Reihenfolge  der  Ausgaben  des  letztern 
ist:  1734;  Jenn  Bielcle  1742;  III  stud.  Mylü  ibid.  1748;  Nachdruck:  Ff. 
und  Lpz.t  aber  in  Wahrheit  Hallt  1749 ;  endlich :  olim  opera  J.  H.  Zopiii 
Jen.  Oröcker  1773,  letztere  aber  nicht  von  Hirt  besorgt.  Aus  dieser  ist  be- 
sonders abgedruckt  das  Novum  aecent.  compciuh'olum,  das  n.  456  als  von  Dana 
verfasst  und  von  Hirt  herausgegeben  steht,  aber  weder  von  Dans  verfasst,  noch  von 
Hirt  herausgegeben  ist.  Auch  in  n.  453  ist  Interpret  und  Interpretis  Synopsis  zu 
unterscheiden.  Letzterem  gehören  die  Ausgaben  1708  (als  IU  bezeichnet,  wohl 
weil  Nudfrang.  1G86  und  Interpr.  1694  als  die  beiden  ersten  betrachtet 
wurden),  VII  1746.  Noviss,  1751. 1765  an,  ersterem  IV  1735  =  1694.  Dagegen 
scheint  1710  der  Literator  und  Interpret  plenior  als  H  bezeichnet  zu  sein. 
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weise  Vermuthung  luftig  war.  Er  entgegnet:  „ich  wisse  nicht,  dass  er 
in  diesem  ihm  wohl  bekannten  Buche  eine  AH  selbständigen  Aiütang 
u.  s.  w.  vermuthe".  Bei  dieser  Gelegenheit  widersetzt  er  sich  der  Be- 
merkung, dass  eine  Ausgabe  der  Pirke  Abot  nicht  in  den  Plan  des 
Handbuchs  gehöre,  mit  dem  angeblichen  Grunde,  weil  dabei  eine 
knechtische  Uebersetzung  sei  und  auf  dem  Titel  ad  Unguam  discendam 
stehe.  Aber  abgesehen  davon,  dass  dies  nicht  von  der  Ausgabe,  son- 
dern von  dem  Buche  an  sich  selbst  gesagt  ist  und  dass  dieselbe,  nicht 
einmal  tibermassig  sklavische,  Uebersetzung  auch  von  andern  Heraus- 
gebern beibehalten  ist,  so  müssten  nach  diesem  Grundsatz  ja  auch  die 
übrigen  Einzelausgaben ,  die  wenigstens  zum  grossen  Theil  ad  lingnam 
discendam  herausgegeben  sind ,  und  speciell  die  seines  Freundes  Fürst, 
die  ausdrücklich  „zum  Behuf  akademischer  Vorlesungen"  bestimmt  ist, 
aufgenommen  sein. —  Bei  412*  CUnardus  weise  ich,  durch  seine  ausge- 
sprochene Ungewissheit  veranlasst,  eine  Ausgabe  von  1539  nach,  mit 
den,  weil  ich  das  Buch  nicht  selbst  gesehen ,  vorsichtigen  und  nur  für 
den,  der  absichtlich  nicht  verstehen  will,  zu  kurzen  Worten,  sie  werde 
angegeben,  d.  h.  finde  sich  auch  sonst  durch  glaubwürdige  Zeugen 
bestätigt.  Dies  bleibt  sie,  auch  wenn  ihm  jetzt  von  anderer  Seite  eine 
Ausgabe  von  1534  angegeben  ist,  denn  bekanntlich  scbliesst  die  Exi- 
stenz eines  Druckes  von  1534  das  Vorhandensein  eines  solchen  von 
1539  nicht  aus.  Bei  derselben  Nummer  unter  5  fragte  er :  „ohne  Noten  ?", 
indem  er  zugleich  bedauert,  dass  Renouard  keine  nähere  Angabe  biete. 
Ich  gab  den  Titel  vollständig  (ob  Renouards  1556  richtig  sei,  konnte 
nicht  entschieden  werden)  und  ihm  damit  die  näheren  Angaben  und 
die  Gewissheit,  dass  keine  Noten  da  sind.  Nun  aber  hält  er  mir  ent- 
gegen, Renouard  sei  doch  die  beste  Autorität  für  Stephanische  Drucke 
und  geht  darüber  hin  ,  dass  er  sich  ja  selber  über  Renouards  unvoll- 
ständige Angabe  beklagt  hatte,  und  dass  Renouard  w^gen  der  Unvoll- 
ständigkeit  seines  Titels  offenbar  die  Ausgabe  selbst  nicht  gesehen 
hat.  -  Zu  1075  Koolhaas  Diss.  1748  fragt  er:  „Bei  Ewald  ...ist  1751 
Druck/.?"  Ich  gebe  das  Buch  an,  die  bei  ihm  fehlende,  aber  zu  er- 
wähnende Fortsetzung  jenes  ersteren,  woraus  sich  ergiebt,  dass  in  dem 
Ewald  vorliegenden  Citat  Titel  des  einen  und  Jahreszahl  des  andern 
zusammengekommen  waren.  Nun  meint  er,  „es  sei  dies  nichts  anders 
als  der  Titel  zu  der  in  seiner  Frage  erteähnten  Ausgabe."  Freilich, 
aber  er  kannte  ja  weder  den  Titel  noch  das  Buch  selbst,  das  keine 
Ausgabe,  sondern  ein  eignes  Werk  ist. 

Oft  sind  die  Fragen  des  Vf.  der  Art,  dass  der  geheime  Sinn  seiner 
Fragezeichen  nicht  errathen  werden  konnte.  Zu  151 14  Pagnini:  cum 
appendice  copiosa  et  nova"  hatte  er  ein  solches  gesetzt  Das  natür- 
liche Verständniss  desselben,  um  so  mehr  als  die  Worte  in  Wirklich- 
keit nova  et  copiosa  lauten  und  daraus ,  wie  nach  der  Anmerkung  zu 
vermuthen  war,  er  habe  die  Ausgabe  nicht  selber  gesehen ,  kann  doch 
nur  sein,  dass  er  das  Dasein  des  Anhangs  bezweifelte.  Nun  kommt 
der  allerdings  unerwartete  Aufschluss:  er  hat  von  dem  Worte  nova 
geglaubt,  es  könne  nur  heissen  neu  hinzugekommen-,  ihm  war  verborgen, 
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dass  es  eben  so  wohl  (wie  es  die  Vorrede  erklärt:  appendicem  dictio- 
num  Chaldaicarum  . . .  longe  locupletiorem  quam  quae  prioribus  cditio- 
nibus  adjecta  est,  snbjunximus)  neu  bearbeitet  bedeuten  kann ,  und  das 
Fragezeichen  hat  bloss  seine  Verwunderung  ausdrücken  sollen,  wie  die 
Appendix  habe  nova  heissen  können,  da  doch  schon  in  der  vorherge- 
henden Ausgabe  eine  stand.  Unter  so  bewandten  Umständen  muss 
ich  mich  denn  freilich  der  Flüchtigkeit  schuldig  bekennen,  nicht  von 
yorn  herein  meinen  Mann  richtig  beurtheilt  und  nicht  gleich  in  Rech- 
nung gebracht  zu  haben,  er  könne  zu  denen  gehören,  die  über  ein 
lateinisches  Wort  stolpern.  —  „ Mehr  aber,  als  blosse  Flüchtigkeit"  ent- 
deckt der  Vf.,  wenn  ich  zu  seiner  Notiz:  „die  Vorrede  zu  Gesenius 
dritter  Auflage  ist  in  der  fünften  nicht  abgedruckte  das  Gegentheil  an- 
gegeben habe.  Dass  die  Vorrede  der  dritten  Auflage,  wenn  sie  schon 
in  der  vierten  fehlte  und  durch  eine  andere  ersetzt  war,  in  der  fünften 
nicht  wieder  abgedruckt  ist,  versteht  sich  —  von  der  Voraussetzung 
aus,  man  habe  mit  einem  Schriftsteller  zu  thun,  der  wenigstens  ciniger- 
m aasen  mit  Sinn  und  Ueberlegung  schreibe—  so  sehr  von  selbst,  dass 
man  zunächst  auf  diese  Meinung  der  Worte  nicht  verfallen  konnte, 
sondern  in  der  so  besonders  betonten  Bemerkung  —  sonst  nimmt  der 
Vf.  auf  das  Dasein  oder  Wegbleiben  früherer  Vorreden  nie  Rück- 
sicht —  etwas  Wichtiges  suchen,  sie  desshalb  auf  die  Einleitung,  die 
Gesenius  in  der  Anmerkung  als  die  für  die  dritte  Auflage  abgeänderte 
Vorrede  tur  zweiten  giebt,  beziehen  und  etwa  vermuthen  zu  müssen 
glaubte,  dem  Vf.  habe  ein  unvollständiges  Exemplar  vorgelegen.  Nach- 
dem dieser  seine  Meinung  kund  gegeben,  sehe  ich  freilich  ein,  dass 
jene  Voraussetzung  mehr  als  flüchtig,  dass  sie  vollkommen  unberech- 
tigt war. 

Von  den  Versuchen,  meine  Anmerkungen  zu  berichtigen,  noch 
einige  Proben.  Wenn  ich  des  Matth.  Ansgarii  Spicilegium ,  ein  Buch, 
das  bei  ihm  aus  blosser  Nachlässigkeit  fehlt,  da  es  schon  bei  Wolf 
am  richtigen  Ort  unter  den  Lexicographen  II  564  nur  mit  falscher 
Jahrzahl  steht,  hinzufüge,  so  hat  er  mittlerweile  erfahren  und  hÄlt  mir 
vor:  der  Schriftsteller  heisse  Anchersen  [wie  mit  dänischer  Form  er 
sich  allerdings  auf  seinem  Togräi  nennt).  Aber  bei  Mittheilung  des 
Buchtitels  war  der  Name  natürlich  so  beizubehalten ,  wie  er  auf  dem 
Titel  steht,  so  wie  der  Vf.  z.  B.  Quinquarboreus  richtig  statt  Gnquar- 
bres  schreibt  und  es  Fürst  notirt,  wenn  dieser  statt  CeUarius  dessen 
deutschen  Namen  Keller  gebraucht  [während  er  freilich  selbst 
einen  Gelehrten,  der  sich  auf  dem  Titel  mm  Felde  schreibt,  als  Fei- 
denius  aufführt].  Dabei  nimmt  er  einen  Ansatz ,  sich  über  den  Genitiv 
aufzuhalten.  „Der  Ree.  setzt  bei  lateinischen  Werken  sehr  oft  den  Gen.1* 
Solehe  Leute  haben  oft  das  Unglück  mit  ihrer  Weisheit  am  verkehrten 
Orte  aufzurennen,  denn  leider  heisst  gerade  dieser  schon  im  Nominativ 
Matth.  Ansgarii,  nämlich  Fil.,  wie  sich  schon  sein  Vater  Antgarius 
Ansgarii  nannte.  [Auch  n.  1016  „Jonas"  heisst  Sveno  Jonae],  Was 
übrigens  den  Gebrauch  des  Genitivs  in  Büchertiteln  betrifft,  so  kann 
es  damit  jeder  halten,  wie  er  will ;  nur  thut  man,  wenn  man  die  wirk- 
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liehe  Nominativform  nicht  weiss  oder  nicht  gleich  ermitteln  will,  besser, 
den  Genitiv  beizubehalten,  als  in  den  Tag  hinein  aus  Alberti  n.  27 
einen  Albertus,  aus  Gebhardt  n.  675  einen  Gebhardus,  aus  Rango  n.  1616 
einen  Rango*,  aus  Meno  u.  790  einen  Menon,  aus  Oelnchs  n.  1845  einen 
Oelrich  zu  machen  oder  gar  durch  Verhunzung  allbekannter  Namen 
in  Casaubonius ,  Eusebius  Pamphilius  oder  verbessert  Pamphilus  das 
Lächeln  Unterrichteter  zu  erregen.  So  war  es  dreist,  aber  nicht  klug, 
bei  dem  Titel  Compend.  ling.  hebr.  zu  ling,  ein  Frage-  und  ein  Aus- 
rufungszeichen zu  setzen ,  denn  damit  hat  er  bloss ,  ohne  dass  ihn  je- 
mand dazu  genöthigt  hätte,  seine  Unkundc  des  lateinischen  Sprachge- 
brauchs, nach  welchem  jene  Verbindung  nicht  nur  gestattet ,  sondern 
sogar  elegant  ist,  freiwillig  ausgehängt*).  —  Wenn  ich  zu  n.  1242 
durch  einfache  Anführung  des  Namens  in  der  Form,  wie  er  auf  dem 
Titel  steht,  eine  irrige  Behauptung  von  ihm ,  ohne  weiteres  Aufheben 
davon  zu  machen ,  berichtige ,  so  beisst  das  bei  ihm :  „  mit  einer  Unge- 
nauigkeü".  —  Hier  sei  denn  noch  der  Fälle  gedacht,  in  denen,  was  im 
Interesse  der  Völkerpsychologie  nicht  zu  übersehen  ist,  der  Vf.  mich  aus 
den  Tiefen  seiner  lateinischen  Gelehrsamkeit**)  mit  einem  „nec  sutor"  —  so 
schreibt  er';  er  hält  wohl  nec  und  ne  für  einerlei  —  beehrt  /loh  furchte 
nur,  dass  auch  dieser  mir  augedachte  Hieb  ins  Blaue  fahrt.  Bei  Kim- 
chi  sieht  er  ja  aus  dem  beigesetzten  Fragezeichen,  dass  ich  eben 
dasjenige  Bedenken  hege,  dessen  vermeinter  Mangel  mir  von  seiner 
Güte  die  Berechtigung  zum  sofortigen  Eintritt  in  die  ehrsame  Schuster- 
zunft verschafft ;  ich  wiederhole,  mit  Andeutung  meines  Zweifels,  die 
von  Wolf  II  306  aufgeworfene  Frage ,  die  durch  seine  Angabe  nicht 
erledigt  ward  und  auch  jetzt  noch  nicht  ausdrücklich  aufgeklärt  ist 
Man  sieht  nur  durch,  dass  der  Vf.  sich  wohl  bei  Umschreibung  der 
Jahrzahl  nach  der  Monatsangabe  gerichtet  haben  wird ,  statt  dass  es 
bisher  mit  Recht  gebräuchlich  war,  bei  Setzung  nur  einer  und  zwar 
einzigen  christlichen  Zahl  die  zu  wählen ,  die  der  jüdischen  dkect 
nach  Addition  entspricht  In  diesem  Fall  weiss  jeder  gleich ,  dass  er 
sie  von  Herbst  zu  Herbst  zu  verstehen  hat;  bei  jenem  Verfahren  aber 
kann  man;nie  wissen,  welche  Zahl  wirklich  auf  dem  Titel  steht,  und  da  der 
eine  die,  der  andere  die  andere  Methode  beobachten  würde,  da  viele  Titel 
keine  Monatsangabe  bieten,  und  auf  andern  diese  manchmal  künstlich  ver- 
stecktist, so  ist  hierbeUur  wieder  neuer  Confusion  Thor  und  Thür  geöffnet 
Wem  würde  es  einfallen,  bei  einem  deutschen  Buche,  auch  wenn  man  sicher 
weiss,  dass  es,  wie  häufig,  im  letzten  Viertel  des  vorhergehenden  Jahres 
erschienen  ist,  die  auf  dem  Titel  angegebene  Jahrzahl  bei  Anführungen 
zu  verändern?  Die  Bezeichnung  Arje Low,  heisst  es  weiter,  sei  „nicht  ange- 


*)  So  giebt  es  r.  B.  Compendium  ebraeae  linguae  ex  grammatica 
J.  Avenarii  desumptum  Witt.  1581.  8.,  das  n.  149  als  Avenarius  Gramma- 
tik selbst  aufgeführt  ist. 

**)  vermöge  derer  er  z.  B.  1947  Stancarus  im  Stande  ist,  ohne  den  Non- 
sens su  fühlen,  Idib.  CdL  ApriL  und  V  Idib.  April,  aus  einem  ihm  vorlie- 
genden Buch  absuschreiben,  in  welchem  Fridie  Cal.  ApriL  und  V.  Id.  Apr. 


Digitized  by  Google 


xxvn 

Tn  essen,  weil  bekanntlich  jeder  Arje  — ein  Löwe  ist  \"  Wenn  die  Schriftsteller 
eich  auf  ihren  Werken  selber  Arje  Low  (oder  Ze  vi  Hirsch  u.a.)  nennen 
und  diese  Zusammensetzung  für  eo  wesentlich  halten,  dass  sie  danach 
Büchertitel  wie  rm«  3b  (oder  ap)  u.  dgl.  bilden,  so  wird  man 

wohl  nicht  umhin  können,  sie  bei  solchen  Namen  zu  citiren.  Ist  dem 
Vf.  aber  in  seinem  Eifer,  die  Zahl  der  Schuster  auf  Erden  durch 
seinen  Ree.  zu  vermehren,  dies  aus  dem  Gedächtniss  entfallen,  so  kann 
ihm  ein  achter  Jude  nachgewiesen  werden,  der  sich  ebenfalls  der  Ne- 
beneinanderstellung Arje  Loeb  bedient  hat,  beliebe  er  nur  auf  S.  70 
seine  eignen  Worte  n.  1000  aufzuschlagen.  Ist  es  der  Mühe  werth, 
auf  die  unbedeutende  Sache  zurückzukommen,  so  hatte  mich  die  Kürze 
des  Citats  zu  dem  Glauben  verleitet,  der  Vf.  habe  an  einer  andern 
Stelle,  die  ich  weder  unter  dem  Namen  noch  unter  dem  Titel  fand,  von 
dem  Buche  handeln  wollen;  da  aus  einem  hebräischen  Titel  der  Inhalt 
so  wenig  ersehen  werden  kann,  als  wollte  man  im  Deutschen  citiren 
„siehe  Anweisung,  Lpz.  1861"  und  da  er  sonst,  z.  B.  2014  bei  dem 
Buch  über  das  geistreiche  Thema  von  den  Schlachtregeln,  das  Nähere 
zu  geben  pflegt,  so  war  eine  Auslassung  vermuthet,  wie  man  sonst 
eine  ganze  Reihe  von  Verweisungen  bei  ihm  vergebens  sucht  z.  B.  248 
Ike^n)ins ,  197  Dukes  Contres',  483  Schuten*  Ciams,  576  Wesseling, 
1457  Nothhelfer  und  anderswo  nothwendige  Verweisungen  unterlassen 
sind;  wie  soll  z.  B.  ein  Buchhändler,  der  durch  das  Aushängeschild 
gelockt  sich  das  Handbuch  angeschafft  hat  und  darin  ein  Buch  sucht, 
auf  dessen  Titel  der  Verfasser  Anan.  Coen  heisst,  wissen,  dass  er  diesen 
nur  unter  Chananja  finden  kann? 

Selbst  bei  Artikeln,  wo  er  die  thatsächliche  Richtigkeit  der  Aus- 
stellungen im  Einzelnen  einzugestehn  nicht  umhin  kann ,  versucht  er 
immer  noch  die  Sache  so  darzustellen ,  als  ob  er  ganz  im  Recht  sei. 
Bei  Rhenferd  muss  er  selbst  zugeben,  1)  dass  er  bei  zwei  Schriften 
den  Abdruck  bei  Ugolini  angeführt,  bei  einer  andern  weggelassen  hat 
(was  ich  nicht  einmal  erwähnt  hatte) ;  2)  dass  er  von  den  4  Exercitt. 
erst  die  eine,  darauf  noch  einmal  alle  4,  aber  mit  einem,  auch  sonst 
entstellten,  Titel,  der  nur  einer  davon  zukommt  oder  vielmehr  aus 
mehreren  so  zusammengeschweisst  ist,  dass  er  nun  zu  keiner  einzigen 
passt,  und  alle  4  mit  den  Respondenten  nur  der  einen,  als  gehörte 
dieser  zu  allen,  anfuhrt;  3)  dass  er  eine  dazu  gehörige  Abhandlung, 
wie  es  jetzt  heisst,  als  zu  speciell,  ausgelassen,  während  sie  weder  spo- 
cieller  noch  kürzer  ist,  als  die  andern:  4)  dass  er  bei  einer  die  Wie- 
derholung in  den  üpusculis  angiebt,  bei  den  übrigen  nicht  (worüber 
er  jetzt  stillschweigend  hinweggeht) ;  wozu  noch  kommt  5)  dass  er  auf 
dem  Titel  der  Opuscula  aus  Rheni f er di  oratio  de  fundamentis  et  prin- 
eipiis  phüologiae  sacrae  und  aus  Andalae  oratio  in  obitum  Rhenferdii 
habiia  eine  »oratio  ab  R.  Andala  de  fundamentis  et  princ.  philol.  S.tl 
gemacht  hat,  auf  die  dann  auch  glücklich  S.  6  unter  Andala  verwie- 
sen wird.  Trotz  seines  eignen  Eingeständnisses  und  sogar  mittelst 
desselben  will  er  glauben  machen,  dass  die  gerügte  Confusion  bloss 
eine  „angebliche«  sei.   Gleiches  gilt  von  Weiler,  wo  der  Vf.  bloss 
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den  Specialtitel  einer  Disputation  von  dreien  als  Gesammttitel  angab ; 
dieser  lautet  in  der  mir  jetzt  auch  vorliegenden  Ausgabe  von  1673 
nicht  anders,  als  in  der  damals  genannten  von  1680.  —  Unter  den 
wichtigen  Dissertationen  von  Chr.  B.  Michaelis  fehlten  zwei:  de  pa- 
ronomasia  und  de  soloctismo  casuum  und  waren  von  mir  ohne  wei- 
tere Bemerkung  nachgetragen.  Der  Vf.  hält  es  für  Taktik,  den 
Spiess  umzukehren  und  aus  dieser  einfachen  Anführung  zu  beweisen, 
„mit  welcher  Eile  der  See.  sein  Buch  durchgeflogen  ;  er  habe  nicht  bemerkt, 
dass  dies  ein  Druckfehler  sei."  Da  der  Vf.  die  mangelhafte  Cor- 
rectur  in  der  Vorrede  mit  einem  Augenübel  entschuldigt,  so  hatte  die 
Recension  diesen  Punct  ohne  Rüge  übergangen,  obschon  zu  sagen  ge- 
wesen wäre ,  dass  das  Buch  von  Druckfehlern ,  mitunter  sehr  sonder- 
baren wie  1419  haere#i  für  hypothesi  oder  731  Col.  ad  Suevam  für  C.  an 
der  Spree,  ärger  wimmelt,  wie  ein  ordinärer  Auctionscatalog,  und  zwar 
von  solchen,  die  nicht  an  sich,  sondern  wenn  man  die  Sache  schon 
anderweitig  weiss,  zu  erkennen  sind,  in  Namen,  Jahrzahlen ,  Format- 
angaben. Vieles  dieser  Art  ist  auch,  da  es  beharrlich  wiederkehrt 
gar  nicht  Druckfehler,  sondern  vom  Vf.  verschuldet,  wie  z.  B.  die  in 
Hanau  erschienenen  Werke  fortwährend  mit  Hannov.  bezeichnet  werden, 
als  seien  sie  in  Hannover  erschienen  (171  Bashuysen  [wo  zwei  Schriften : 
Parwrjifricus  dictus  a  J.  M.  Raum  und  Encontium  auet.  J.  C.  Kempf 
in  eine  einzige:  }rPane/j.  resp.  J.  C.  Kcmpfio"  verwachsen  sind,  wäh- 
rend der  Paneg.  noch  einmal  unter  Rauw  n.  1624  aus  Wolf  IV,  Sil 
erscheint],  638  Francas  [welches  8]  1039  Keckermann  [welches  s.  a.], 
1802  Schindler,  2017  Tossanus  u.  a.)  wie  1603.  1604.  2075  Vignolius 
statt  Vignalius,  1256.  1666  Trevaux  statt  Trevoux,  322  zum  Epitome, 
336  des  Epitome  u.  dgl.  steht.  Die  Zumuthung,  ich  habe  auch  im  vor* 
liegenden  Fall  einen  Druckfehler  erkennen  sollen,  tibersteigt  wirklich 
alles  Mögliche;  ich  soll  ihn  daraus  haben  ersehen  müssen,  dass  auf 
der  nächsten  Seite  steht:  „beide  verdienen,  nach  Gesen.,  nochmals  edirt 
zu  rcerdtn,"  und  habe  folglich  wissen  können ,  dass  die  Diss.  de  paro- 
nomasia  gemeint  sei.  Da  das  Wort  beide  auf  alles  mögliehe  gehn, 
also  die  beiden  jetzt  vorhergehenden  Dissertationen  bezeichnen  kann, 
so  war  kein  Grund,  Gesenius  nachzusehen,  in  dessen  Worten:  „diese 
(drei)  und  mehrere  andere  verdienten  noch  einmal  zusammen  gedruckt  zu 
werden1"  gar  nicht  einmal  die  Diss.  de  paronomasia  erwähnt  ist 
(die  übrigens  selbst  wohl  wieder  ein  „Druckfehler"  für  die  Diss.  de 
soL  cas.  ist).  Gesetzt  nun  aber,  ich  hätte  diesen  „Druckfehler"  er- 
kannt, was  in  der  Welt  konnte  ich  dann  anderes  thun,  als  den  Titel 
der  Dissertation  einfach  nachtragen,  und  die  zweite  dazu?  Dazn 
kommt  endlich,  dass  es  doch  ein  höchst  curioser  „Druckfehler"  ist,  da 
die  Numern  fortgehen,  zu  jeder  einzelnen  Schrift  gesetzt  und,  wie 
die  Einschiebungen  mit  b.  c.  zeigen,  nicht  erst  beim  Druck  eingefügt 
sind,  sondern  schon  im  Ms.  des  Vf.  standen.  Nichts  aber  kann  für 
diese  Art  fruchtloser  Rechthaberei  bezeichnender  sein  als  das  Verfahren 
bei  Vaters  Handbuch  der  hebr.  syr.  chald.  und  ar.  Gr.,  welches  ich  an* 
geführt.  Nachdem  er  zuerst  S.  165  „  die  Existenz  eines  solchen  Hand- 
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buch*  für  das  Hebräische  entschieden  in  Abrede  gestellt"  muBs  er  nach- 
träglich S.  172  bekennen,  dass  ihn  mittlerweile  der  Augenschein  über- 
sengt hat,  dass  es  vorhanden  ist  und  allerdings  eine  hebräische  Gram- 
matik enthält,  nämlich  die  auch  1801  separat  erschienene  [die  übrigens 
so  wenig  das  Wort  „1.  Ours."  auf  dem  Titel  führt,  wie  das  Lesebuch 
von  1799  das  Wort  „Th.  II"].  Er  sucht  sich  nun  aus  der  Schlinge  zu 
ziehn,  indem  er  triumphirt,  71er  habe  auch  hier*)  das  Richtige  errathen." 
Da  er  die  Sache  zur  Sprache  bringt ,  so  wollen  wir  sie  auf  den  wah- 
ren Thatbestand  zurückführen.  Von  dem  Handb.  1802  wusste  er  bei 
Anfertigung  seines  Buchs  gar  nichts,  da  er  noch  S.  165  der  Anti- 
kritik seine  Existenz  leugnet,  und  rieth  folglich  auch  nichts ;  was  er  in 
dem  Buch  errieth,  war  die  äusserst  scharfsinnige  Vermuthung,  dass 
ein  „Handbuch  1817",  welches  den  Titel  führt:  Handbuch  der  hebr. 
u.  s.  w.  Gr.  „icohl  ein  arabisches"  sei,  während  sich  doch  aus  dem  Titel 
von  selbst  verstand,  dass  das  Handbuch  also  auch  eine  hebr.  Gramma- 
tik enthalten  musste.  Auch  hier  heisst  es  in  der  Vorrede :  „Ganz  um- 
gearbeitet ist  die  Grammatik  des  Hebräischen,  welche,  sowie  bei  der 
ersten  Herausgabe  dieses  Handbuchs,  auch  einzeln  erschienen  ist  und 
zwar  jetzt  mit  Hinzufügung  eines  kurzen  Lese-  und  Wörterbuchs." 
Dass  ein  bibliographisches  Werk  Bücher,  bei  denen  der  Satz  derselbe 
ist  und  die  durch  irgend  welche  neue  Zuthaten  verschieden  sind,  be- 
sonders aufzuführen  hat,  und  sei  es  auch  nur,  um  dies  zu  constatiren, 
versteht  sich  von  selbst  und  ist  auch  anderswo  bei  ihm  geschehen  z.  B. 
bei  164.  Balvics,  1164.  1167  Levita.  Seines  treffenden  Instinctes  berühmt 
er  sich  auch  bei  dem  Falle  des  Johannes  a  S.  Cruce ,  bei  dem  er  die 
vollkommen  richtige  Anführung  bei  Fürst  und  Kayser  unter  Johann 
bemäkelte,  und  hat  auch  jetzt  noch  nicht  begriffen,  dass  a  saneto  «7o- 
sepho  u.  drgl.  bloss  Beisätze  zu  dem  eigentlichen  Namen  sind,  die 
es  unrichtig  ist,  zum  Ordnungsworte  in  der  alphabetischen  Reihe  zu 
machen,  weil  sie  einerseits  gar  nicht  für  sich  bestehen  können,  anderer- 
seits in  jeder  Sprache  mit  verschiedenen  Buchstaben  anlauten,  und  wer 
auf  lateinischen  Titeln ,  wie  z.  B.  Dereser  (auf  n.  473  =  476,  wo  aber 
der  Vf.  bloss  Dereser  giebt,  so  dass  nun  kein  Theolog,  Lehrer  oder 
Buchhändler,  der  nicht  gerade  den  bürgerlichen  Namen  kennt,  die  Dis- 
sertation bei  ihm  findet)  Thaddacus  a  Saneto  Adamo  heisst,  sich  auf 
deutschen  Th.  vom  heiligen  Adam  nennt,  ganz  wie  man  deutsch  Karl 
der  Grosse,  lateinisch  Carolus  Magnus  sagt.   Soll  ich  noch  deutlicher 

reden,  so  ist  es  ihm  ergangen,  wie  wenn  ein  „Bibliograph"  gesagt  hätte: 

i.ritt  .  Kf-u-w  -i  i'  ■  ■ » . 

Quarti  Decimi (?),  Bened.,  Opera.  Mein  Concurrent  hat:  „Bene- 
dict der  Vierzehnte",  ich  weiss  nicht,  aus  welcher  Quelle.  Da  das 
Werk  lateinisch  ist,  so  glaubte  ich  auch  den  Autornamen  zurück 


*)  Wie  richtig  Ihm  nimlich  sonst  das  Errathen  geräth,  zeigt  125.  Anton. 
Nebriss.f  von  dessen  in  Saragossa  1547.  4  erschienenem  Bache  er  „conjectu- 
rirt"  es  sei  „Paris  Saec.  XVI"  oder  1939  Sperbach,  für  dessen  Diss.  [1738 
resp.  J.  M.  Prechtlin]  er  die  Jahre  „1750—70"  „comblnirt."  [Die  Diss.  de 
idiotismis  Hebraeis  aus  demselben  Jahr  fehlt]. 
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G benetzen  zu  müssen,  nachdem  ich  in  andern  Quellen  unter  Q.,  D. 
und  V.  vergebens  gesucht, 

und  nachdem  man  den  kenntnissreichen  und  scharfsinnigen  Mann  be- 
schieden, er  habe  unter  Benedictus  nachsehen, müssen,  weiter  fragte: 

Aber  warum  sagt  Ree.  nicht,  das«  in  den  andern  Quellen 
wirklich  Quarti  Decimi  steht,  wie  ich  mit  richtigem  Instinct,  frei- 
lich mit  Fragezeichen,  erratben! 

Da  bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  die  Waffen  zu  strecken,  und 
sich  der  Bewunderung  eines  so  richtigen  Instinctes  anzuschliessen.  — 
Rücksichtlich  Heidtnhdms  bleibt  unleugbar,  dass  dieser  sein 
lUDbrr  »o  gedruckt  hat,  dass  es  mit  einem  neuen  Bogen  anfängt  und 
besonderes,  vollständiges  Titelblatt  besitzt,  was  nur  die  Absicht  haben 
konnte,  dass  es  auch  als  eignes  Buch  existiren  sollte  und  folglich  auch 
als  eignes  Buch  so  vorkommt.  Fürst,  der  es  aufführte,  handelte  also 
richtiger,  als  der  Vf.,  der  es  nicht  anführte ;  am  wenigsten  aber  durfte 
der  Vf.  Fürst  aus  seinem  richtigeren  Verfahren  gar  noch  einen  Vor- 
wurf machen,  als  ob  er  etwas  ganz  Falsches  und  Unsinniges  sage,  und 
die  hämische  Absicht  der  Bemerkung  gegen  Fürst  fällt  auf  den  V£ 
zurück.  —  Bei  Büttner  fragt  er,  warum  ich  nicht  auch  gesagt  habe, 
dass  Fürst  eine  andere  Ausgabe  nicht  angeführt  hätte.  Die  Antwort 
ist  einfach;  weil  ich  nicht  von  Fürst,  sondern  von  seinem  Buch  und 
seiner  Anmerkung  über  Fürst  redete,  aber  gar  keine  Veranlassung 
hatte,  von  etwanigen  sonstigen  Auslassungen  Fürsts  zu  sprechen. 

Die  Geduld  des  Lesers  wird  längst  erschöpft  sein  und  es  weiterer 
Einzelheiten  nicht  bedürfen,  um  über  Werth  und  Stichhaltigkeit  der 
Einwendungen  des  Vf.  ins  Klare  zu  kommen.  Noch  beklagt  sich  der- 
selbe, über  die  hebräischen  Bücher  als  einen  neuen  und  bedeutenden 
Bestandteil  seines  Buches  erfahre  der  Leser  der  Recension  nichts. 
Ist  auf  diese  nicht  speciell  eingegangen,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass 
bei  den  bekannten  ungünstigen  Verhältnissen  der  Verbreitung  der  jü- 
dischen Druckwerke  eine  umfassendere  Controle  nicht  möglich  war. 
Es  hätte  zwar  davon  in  allgemeinen  Phrasen  geredet,  und  auf  den 
Grund  hin:  quilibet  praesumitur  bonus,  und  da  der  Vf.  hier  in  beson- 
ders günstiger  Lage  namentlich  durch  die  Oxforder  Sammlungen  war, 
recht  gern  vermuthet  werden  können,  dass  dieser  Theil  viel  besser  aus- 
gefallen wäre;  aber  ein  nicht  besser  motivirtes  Lob  hätte  doch  für 
einen  nicht  ganz  eitlen  Menschen  keinen  Werth  haben  können,  und 
einzelne  bedenkliche  Erscheinungen  mussten  zur  Vorsicht  mahnen.  Um 
nur  etwas  anzuführen:  eines  der  wichtigsten  Werke  für  den  alttestament- 
lichen  Kritiker  ist  z.  B.  Norzis  Minchat  Schai,  und  es  wäre  gewiss  manchem 
erwünscht,  aus  dem  Handbuche  zu  erfahren,  wie  man  es  sich  verschaf- 
fen kann.  Aber  über  Heidenheims  leicht  zugängliches  Pentateuchfrag- 
ment,  in  welchem  ein  Theil  davon  steht  und  das  ohnehin  wegen  der 
Bearbeitung  der  Masora  unter  den  sonst  aufgenommenen  jüdischen 
Masoracommentaren  vor  allem  Berücksichtigung  verdient  hätte,  findet 
man  keine  Notiz,  und  über  die  noch  jetzt  im  Buchhandel  befindliche 
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Aasgabe  des  ganzen,  Wien  1818,  die  ganz  irreleitende ,  dass  sie  ohne 
Text  und  unvollständig  Bei,  wahrend  sie  im  Gegentheil  zu  der  Textaus- 
gabe dieses  Jahres  mit  Raschi  nnd  spanischer  Uebersetzung  laut  des 
Titels  und  der  Vorrede  derselben  als  Anhang  gehört  und  nach  dem 
Catalog  des  Verlegers  auch  nicht  allein  verkäuflich  scheint,  und  ande- 
rerseits den  Commentar  in  der  Mantuaner  Ausgabe,  wie  die  Verglei- 
chung  lehrt,  durchaus  vollständig  wiedergiebt. 

Fassen  wir  schliesslich  unser  Urtheil  zusammen,  so  werden  wir 
unbeirrt  durch  den  Ton,  den  der  Verfasser  anzuschlagen  beliebt  hat 
nach  wie  vor  gern  anerkennen,  dass  derselbe  gewiss  sehr  viel  richtige 
Titel  und  Angaben  bietet,  ganz  wie  Fürst,  zu  dessen  Buch  vorlie- 
gendes das  nächste  Seitenstück  bildet,  dass  es  aber  nicht  allen ,  auch 
billigen  Anforderungen  entspricht.  Wer  sich  zuvor  die  Mühe  gegeben 
hat,  die  Fehler  heraus  zu  corrigiren,  die  Lücken  auszufüllen,  hat  ein 
brauchbares  Buch  in  Händen;  wer  auf  die  Angaben  der  Vorrede  hin 
ein  vollständiges  und  richtiges  zu  haben  glaubt,  hat  sich  vorzusehen 


J.  Gildemeiater. 


Druck  von  G.  Kreysing  in  Leipzig. 
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lieber  nabatäisclie  Inschriften. 

Von 

Dr.  O.  Blau. 

§.  1. 

Herr  Levy  liat  sich  durch  den  Aufsatz  über  die  nnbatäischen 
Inschriften  (Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XIV.  S.  363  ff.)  ein  unzweifelhaftes 
Verdienst  erworben,  das  nämlich,  mit  der  kritischen  Sichtung  des 
in  den  letzten  Jahren  so  umfangreich  angewachsenen  Materials 
umsichtig  vorgegangen  zu  sein  und  die  Untersuchung  dieser  Denk- 
maler in  sprachlicher  und  antiquarischer  Hinsicht  wieder  angeregt 
zu  hohen.  Man  sollte  meinen,  es  müsse  nunmehr  die  Möglich- 
keit gegeben  sein,  eine  endgültige  Ansicht  über  diese  Inschriften 
zu  gewinnen  und  den  Charakter  ihrer  sprachlichen  Eigentümlich- 
keit ausser  Zweifel  zu  stellen.  Der  Verfasser  jenes  Aufsatzes 
spricht  seine  Ueberzeugung  dahin  aus  „dass  Alles  auf  unse- 
ren Inschriften,  was  nicht  Eigenname  ist,  aramäi- 
sches Sprach  gut  ist"  (S.  379  Anm.  2)  und  dass  „auch 
die  Ableitung  der  Eigennamen  sich  zum  grö'ssten 
T  h  e  i  I  aus  d  e  m  A  r  a  m  ä  i  s  c  h  e  n  herstellen  1  ä  s  s  t"  (S.  385  f.). 

Seine  Beweisführung  hat  indess  wenig  Ueberzeugendes  und 
was  sich  seinen  Behauptungen  entgegenstellen  lässt,  sind 

1)  Bedenken  paläographischer  Natur  gegen  die  Rich- 
tigkeit seiner  Lesung  von  solchen  Stellen  in  den  Inschriften,  auf 
die  er  sich  hauptsächlich  stützt 

und  2)  Bedenken  sprachlicher  Art  selbst  in  den  Fällen, 
wo  man  seiner  Lesung  beipflichten  kann. 

Zur  Hervorhebung  und  Beantwortung  dieser  Bedenken  habe 
ich  mich  um  so  mehr  verpflichtet  gefühlt,  uls  aus  der  Prüfung 
des  nun  vorliegenden  Materials  für  mich  lediglich  die  Bestätigung 
meiner  früheren  Ansicht  der  Sache  (Ztschr.  IX,  ff.)  hervor- 
geht. Ich  halte  die  Sprache  jener  Denkmäler  am^Vai,  in  Petra 
und  bis  in  den  Hauran  hinein  für  einen  arabischen  Dialect  und 
bin  der  Meinung,  dass  selbst  dasjenige  angeblich  aramäischer 
Nachbarschaft  verdankte  Eigentümliche  ,  welches  dieser  Dialect 
aufweist,  nicht  von  dieser  Nachbarschaft  herzuleiten  ist,  sondern 
vom  gemeinsamen  Ursprung  beider.  Wie  das  himjaritische  Idiom, 
das  in  manchen  Einzelnheiten  sich  dem  hebräischen  nähert,  ohne 
duss  desshalb  Jemand  einen  Einfluss  des  israelitischen  Volkes 
Bd.  XVI.  22 
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annehmen  würde,  die  Südgränze  des  arabischen  Sprachgebietes, 
so  bezeichnet  der  Dialect  uusrer  Inschriften  die  Nordgränze 
desselben. 

Auf  diesem  Grenzgebiete  des  Arabischen  und  Aramäischen 
haben  wir  es,  wenn  nicht  alles  täuscht,  mit  den  (Jeberblcibseln 
jener  Schicht  semitischer  Bevölkerung  zu  thun,  die  bei  arabischen 
Schriftstellern  zwar  von  Aram  dem  Sohne  Sems  abgeleitet,  aber 
gewiss  nicht  ohne  guten  Grund  zu  den  eigentlichen  Arabern 
fejlxJt  w»;*^  gezählt  wird,  und  welche  unter  andern  die  Tasmiter. 
tiadisiter,  'Amaleqiter,  Gorhamiter,  'Abiliter  u.  ao.  umfasst.  Die 
Trümmer  dieser  Stämme  haben  wir  uns ,  wie  es  zum  Theil  auch 
namentlich  für  die  'A  maleqiter  historisch  bezeugt  ist  (Al-ßckri 
bei  Wüstenf.  Rcir.  zu  den  irenealo&r.  Tabellen  S.  405  und  214), 
als  den  Stock  der  arabischen  Bevölkerung-  an  und  in  den  Gränzeti 
Syriens  vor  und  zur  Zeit  der  Einwanderung  der  jamanischen  und 
ismn'ilitischen  Stämme  ebendahin  zu  deuken.  Sie  stehen,  wie  ich 
unten  zu  zeigen  bemüht  sein  werde,  sowohl  in  ihrer  Sprache  als 
iu  ihrer  Religion  den  Arabern  dieser  beiden  grossen  Familien  in 
ihrer  vorislamischen  Erscheinung  ausserordentlich  nahe,  sind  aber 
doch  nicht  identisch  mit  ihnen.  Ks  verdient  gleich  hier  ausge- 
führt zu  werden,  dass  wir  in  unsern  Inschriften  selbst  Zeugnisse, 
und  zwar  ganz  bestimmt  historische  Zeugnisse,  über  die 
Berührung  der  Verfasser  mit  jenen  ismaili tischen 
und  jamanischen  Stämmen  haben,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  die  einen  mit  den  andern  gar  nicht  selten  durch  Heiruthen 
verbunden  waren,  Zeugnisse,  deren  Prüfung  von  um  so  höherem 
Werth  ist,  als  sie  auch  für  die  Bestimmung  des  Zeitalters  ge- 
wisser Inschriften  massgebend  sein  wird.  So  sicher  nämlich  es 
in  der  arabischen  Genealogie,  wenn  einer  vom  Stamme  Tain  im 
den  Namen  Chozai  (Wüsteuf.  Geneal.  Tab.  L.  13) ,  einer  vom 
Stamme  Baliila  den  Namen  Codhai  (ebenda  G.  15)  führt,  ein 
Beweis  dafür  ist,  dass  ein  ismaelitischer  Araber  eine  Frau 
aus  den  jamanischen  Stämmen  Chozäa,  Codhäa  gehei- 
rathet  hatte  und  der  Sohn  mit  seinem  Namen  seine  mütterliche 
Abstammung  zur  Schau  trägt1),  so  sicher  dürfen  wir  die  zahl- 
reichen in  unsern  Inschriften  vorkommenden  Nisbehs  iu  gleicher 
Weise  als  Metronymika  deuten.  Ich  finde  bis  jetzt  in  den 
Inschriften  folgende  zwölf  Beispiele,  z.  Th.  nach  berichtigter 
Lesung:  m 


1)  Andere  Beispiele  dieses  Gebrauches,  der  den  ismnililischcn  Stämmen 
eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  mir  wenigstens  in  den  jamanilischen  Genealogien 
nirgends  vorgekommen  ist,  sind:  ein  Chozai  im  Stamme  Bakr  (W.  T.  B,  22), 
ein  anderer  im  Stamme  Moznina  (J,  22),  ein  llimjari  im  St.  Tainim  (K,  15). 
Acbnlich  ist  es,  wenn  (H,  15)  einer  vom  St. 'Abs  den  Beinamen  der  Jama- 
ner  erhielt,  weil  er  sich  einem  jamanischen  Stamme  angeschlossen  hatte 
(Wüst.  Rg.  189). 
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1)  vaäSb«,  L.  No.110  ^«kli  ist  die  gebräuchliche  (IbnDoreid 
bei  Reiske  pr.  Lin.  270.  Zamachschari  Lex.  Geogr.  126)  Nisbeh 

a  - 

vom  Stamme  JU^o  Dhabba,  einem  Zweige  der  ismailitiscben  Fa- 
milie El -Jas  (Wüst.  Tab.  J,  8),  dessen  Stammvater  nach  Mass- 
gabe der  chronologischen  Grundsätze,  die  Wüstenfeld  in  der  Vor- 
rede S.  VII  entwickelt  hat,  auf  ungefähr  das  Jahr  20  n.  Chr.  an- 
zusetzen ist. 

2)  VDbo,  jX*  (Leps.  No.  66)  vermutlich  von  dem  grossen 

ismailitischeu  Stamme  Mälik,  dessen  Ursprung  auf  Malik  b.  Qeis 
(Wüst.  Tab.  N,  10)  zurückgeht,  also  auf  circa  100  nachChr. 

3)  «•b^b»  (Leps.  No.  12  nach  Levy's  Lesung  S.  417) 
^di^Jt  „abstammend  von  einer  Wäilitin",  Tochter  des  grossen 

und  berühmten  Stammes  Wäil  unter  den  Ismniliten,  der  von  Wäil 
dem  Vater  Bakr's  und  Tagleb's  (Wüst.  B,  11)  in  der  Uten  Ge- 
neration, also  um  140  n.  Chr.,  seinen  Namen  hat. 

4)  (Leps.  Nr.  101)  von  der  Familie  Farräc,.  QAmüs 
II,  3iK>  (der  türk.  üebersetzung  Const.  1268—1272)  sagt:  „El- 
Farräc,  war  der  Stammvater  eines  Zweiges  der  IIA- 

hila";  es  ist  der  o»!^  in  Wüstenf.  Tabellen  G.  11,  lebte  um 
14,0  n.  Chr. 

5)  -onp  (Gr.  4.  128  nach  Tuch  S.  190  ff.  wozu  noch  Grey 
62  abg.  bei  Levy  XXVIII.  €.)  war  schon  von  Tuch  mit  seinem 
gewohnten  Scharfsinn  ganz  richtig  auf  die  Familie*  Qu  tai  b  a, 
gentile  Qutabi,  vom  Stamme  Bähila  bezogen.  Qutaiba  ist 
der  jüngere  Bruder  des  eben  unter  No.  4  genannten  Farräc, 
(Wüst.  Tab.  G.  11)  und  also  gleichfalls  um  140  zu  setzen. 

6)  «pao  (P.  37,  2.  Levy  S.  483).  Im  Qämus  (III,  9)  be- 
richtet der  CJebersetzer:  gitib  „fabaqa  war  eine  kriegeri- 
sche Heldenfamilie  vom  Stamme  Ijäd.  Aus  der  an  der- 
selben Stelle  bezeugten  Gleichzeitigkeit  mit  Schann  b.  Afc,a 
(Wüstenfeld  Tab.  A,  11  Register  S.  416)  lässt  sich  entnehmen, 
class  der  Ursprung  dieser  Familie  ebenfalls  in  die  Ute  Genera- 
tion von  'Adnän  zurückreicht,  also  aus  dem  J.  140  n.  Chr.  datirt. 

7)  i^ay  (Levy  S.  439  und  482)  halte  ich  für  ^Aac  nach 

Qämüs'l,  640:  „Banu-al-Obeid  sind  eine  arabische  Fa- 
milie, die  Nisbe  davon  ist  'Ob ad i,  wie  Hodali  von 
H  od  eil".  In  den  Wüstenfeldscheu  Tabellen  kommt  nur  ein  Al- 
Obeid  (so  mit  d.  Artikel)  vor,  nämlich  in  der  jamanischen  Fa- 
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jnilie  der  Banu-Kalb,  deren  Sitze  bekanntlich  an  den  Grenzen 
Syriens  (Wüstenf.  Reg.  265)  waren.  Gilt  unser  diesem, 
was  jedoch  nicht  ausgemacht,  so  fallt  der  Ursprung  dieser  Ab- 
zweigung abermals  auf  140  n.  Chr.  Da  er  (2,  21)  in  der 
Elsten  jamanischeu  Gcueration  steht. 

8)  VÄC  (häufig  in  den  Inschr.  Lcvy  S.  434).  In  der  23stcn 
Generation  der  Jamaniter,  also  2  20  n.  Chr.  (W.  12,  23),  er- 
scheint unter  dem  nach  Syrien  gezogenen  Stamme  des  Atnr- 
Mozeiqia  ein  Fo^ajja  b.  Sa'd,  der  einzige  dieses  Namens:  von 

ihm  sind  genannt  die         ^Jo  „Banu  Foc,ajja  ein  kleiner 

Stamm"  (Qamüs  III,  897).  Das  Gentile  V£B  wird  auch  hier 
andeuten,  dass  der  so  Genannte  mütterlicher  Scits  aus  jenem 
Hause  stammte. 

9)  i^D-Ti;  (L.  104  wo  Lcvy's  Vergleich  mit  hebr.  **sns  ge- 
wiss abzuweisen)  ist  Nisbe  von  Der  einzige  dieses  Na- 
mens im  Arabischen  Alterthum,  der  als  Stammvater  einer  Familie 
vorkommt,  ist  Schoreif  im  Stamme  Tarn  im  (Wüstenf  L.  13, 
im  Register  S.  420  verdruckt  L.  14);  er  ist  ungefähr  Zeitgenosse 
jenes  Focujja  (No.  8),  also  um  2  20  n.  Chr. 

10)  rsna  (wie  ich  in  L.  no.  31,  2  statt  Vösna  vermuthe) 

»  ' 

entspricht    dem  arabischen  .  welches  (nach  V^üst.  Reg. 

107  und  Qamus  III,  400)  die  Nisbe  der  Familie  c  I  -  Ii  a  r  a  i>  i  «n 
im  Stamme  Tarn  im  ist.  In  den  Tabellen  stehen  die  ältesten  Glie- 
der dieser  Familie  in  der  13.  Generation  (K,  13  ff.),  also  unge- 
fähr 2  20  u.  Chr.  wie  die  beiden  letztgenannten. 

11)  ViUTa  (in  mehreren  Inschriften  s.  Tuch  S.  144,  Levy 
S.  462,  auch  Lepsius  164,  1,  wo  Lcvy  es  verkannte),  wurde 
schon  von  Tuch  a.  a.  0.  richtig  mit  der  Familie  Banu  Ma£d  in 
Verbindung  gebracht.  Sie  waren  (nach  Wüst.  Reg.  279)  Nach- 
kommen des  Rabi'a  b.  Amir  und  der  Ma£d  bint  Taim  cl-Adram. 
Diese  Stammmutter  des  berühmten  Hauses  steht  in  den  Tabellen 
unter  0,  14  im  Stamme  Gälib,  in  der  Generation,  die  um  260 
n.  Chr.  gelebt  haben  wird. 

12)  iib       (theils  so  L.  15,  theils  mit  dem  Zusatz 

1j.  36.  165).  Könnte  man  hier  nun  auch  geneigt  sein,  zumal 
das  via*  pa  nicht  auf  ganz  gleicher  Stufe  mit  den  andern  Na- 
meubildungcn  steht,  an  die  zu  den  n^Uü  vyJJ  zählenden,  er- 
loschenen        y>i  (Qamus  III,  278)  zu  denken,  so  bietet  sich 

doch  den  obigen  Analogien  entsprechend  ein  wohl  geeigneter  An- 
knüpfungspunkt   auch  in  der  ismailitischen  Genealogie.  Nach 

Qamüs  III,  678  (vgl,  Wüstenf.  Reg.  38)  war  „'Abia  ein 
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„Mädchen  todi  Stamme  Q  u  r  n  i  s  c  h ,  sie  wurde  nach, 
„in als  Stammmutter  eines  Hauses,  dessen  Glieder 
„mit  einem  gemeinsamen  Namen  al-'Abalät  hi essen; 
vdie  Nisbe  davon  ist  (Ahali  wie  cArabi  vocalisirt." 
Nach  den  chronologischen  Daten,  welche  die  Tabellen  (K,  16.  I?, 19) 
enthalten,  kann  dies  Metronymicum  nicht  vor  der  letzten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommen 
.  sein.  —  vaV*  (S.  479.  Z.  17  u.  29)  ist  wohl  bloss  Druckfehler 
statt  unseres  v?27,  sonst  müsste  au  den  Stamm  v^JLi  (0,  12) 

eine  ebenfalls  quraischitische  Familie ,  gedacht  werden. 

Nur  -na  13  (Beer  42.  Tuch  S.  140),  statt  dessen  Levy 
S.  480  Anm.  1.  ■no^ü  lesen  möchte,  was  er  aber  auch  nicht  zu 
erklären  weiss,  wie  er  überhaupt  keine  jener  Nishes  erkannt  hat,  ist 
mir  annoch  dunkel. 

Ob  ferner  auch  ^D>bN  (Lt.  48,  2  nach  Levy  S.  421  Anm.) 
vaba*  (Lew  S.  474),  vW*y  (Leps.  25,  4  nach  Levy)  und  t»i*y« 
(P.  37.  Levy  S.  482)  überhaupt  zu  dieser  Classe  gehören,  muss 
auf  sich  beruhen  bleiben,  da  keine  dieser  Lesungen  ganz  sicher 
ist.    Hingegen  darf 

13)  gewiss  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  man  nicht 
irp  (II.  76.  139)  geradezu  als  abstammend  von  der  bekannten 
Familie  ^äJI  yXi,  welche  ihren  Namen  von  No'män  b.  (5asr  (Wüst. 
Tab.  2,  20  also  um  100  n.  Chr.)  ableitet,  deuten  soll;  die  ge- 
wöhnliche Nisbeh  dieser  Familie  ist  allerdings  (Uämüs  III,  993) 
Lcwö>  «bc  andrerseits  besticht  es  doch,  dass  wir  wissen,  dass 
diese  Familie,  wie  die  beiden  andern  unter  No.  7  u.  8  aufgeführten 
jamanischen  Familien ,  schon  iu  sehr  alter  Zeit  gerade  in  Syrien 
und  im  Hnuran  ansässig  war  (Wüstenf.  Reg.  371).  Ueberhaupt 
würde,  wie  ich  nicht  zweifle,  ein  sorgsames  Forschen  über  die 
Sitze  der  einzelnen  Stämme  in  bestimmten  Zeiten  ergeben,  dass 
alle  eben  aufgezählten  Familien  mehr  oder  minder  in  der  Nähe 
der  syrischen  Gränze  sesshaft  gewesen  sind,  als  sie  mit  den 
Stämmen  am  Sinai  in  Connubium  traten. 

Einstweilen  lassen  sich  aber  schon  zwei  fruchtbare  Betrach- 
tungen an  die  gefundenen  Metronymika  anknüpfen.    Es  ist  doch 
sicherlich  nicht  blosser  Zufall,  dass  die  zwölf  mit  Sicherheit  les- 
baren Nisbehs  sich  sofort  alle  als  bekannten  arabischen  und  zwar 
10  ismailitischen,  2  jamanitischeu  Stämmen  zukommend  ergeben, 
uud  dass  das  ungefähre  Zeitalter,  bis  in  welches  die  einzelnen 
Familien  sich  zuriickverfolgen  lassen,  sich  gauz  genau  auf  die 
Jahrhuuderte  concentrirt,  in  welchen  auch  aus  andern  Gründen 
(ich  stimme  hier  mit  Levy  S.  401  und  Tuch  174  überein)  der 
grössere  Tkeil  der  Inschriften  am  Siuai  geschrieben  sein  muss, 
nämlich  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt. 
Das  älteste  Datum,  welches  aus  jenen  Metronymicis  zu  entneh- 
men, wäre  c.  60  n.  Chr.,  das  jüngste  c.  400,  sofern  seit  dem 
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na m ergebenden  Stammvater  oder  der  namengebenden  Stammmutter 
mindestens  eine  Generation  verßoss,  ehe  die  Nisbeh  in  Gebrauch 
kam.  Besonders  häufig  sind  zwischen  diesen  Extremen  solche  Stamm- 
namen,  die  um  140  u.  220 n.Chr.  entstanden,  gewiss  ein  Fingerzeig- 
dafür,  dass  je  länger  je  mehr  die  Verheirathungen  zwischen  den 
Arabern  der  Umgegend  und  den  Stämmen  der  Halbinsel  des  Sinai 
zunahmen,  dass  letztere  mehr  und  mehr  von  dieser  Zeit  an  in 
jene  aufgingen,  und  ein  Beweis,  dass  solche  Inschriften  nicht  vor 
140  resp.  220  n.  Chr.  ubgefasst  sind. 

Aber  auch  in  ethnographischer  Hinsicht  ist  ein  sicherer 
Scbluss  zu  ziehen.  So  vielfältig  nämlich  der  Verkehr  mit  jenen 
Ismailitern  erscheint  und  so  bestimmt  daraus  hervorgeht,  dass 
beide  Völker  in  Sprache  und  Sitte  sich  sehr  nahe  gestanden  ha- 
ben müssen,  so  bestimmt  weist  doch  eben  der  Gebrauch  der  Me- 
tronymika  darauf  hin ,  dass  die  Bewohner  der  Sinaihalbinsel 
selbst  nicht  Ismai  Ii  tische,  nicht  Jamanitische  Araber 
waren,  denn  der  Gebrauch  der  Nisbe  als  Eigennamen  hat  doch 
theoretisch,  wie  in  den  ismailitischen  Genealogien  praktisch,  nur 
den  Sinn,  einen  als  mütterlicher  Seits  aus  einem  fremden 
Stamm  entsprossen  zu  bezeichnen. 

Auch  diese  Erwägung  führt  uns  daher  zu  der  Annahme  zu- 
rück, dass  wir  es  hier  mit  der  nachher  verschollenen  Schicht 
altarabischer  Stämme  zu  thun  haben,  welche  von  den  seit  Christi 
Geburt  zugewanderten  süd-  und  mittelarabischen  Volksabtheilun- 
gen allmälig  verschlungen  wurde.     Die  folgende  Untersuchung- 
wird einige   neue  onomatologische  Anknüpfungspunkte    für  die 
zuerst  von  Tuch  (S.  150)  ausgesprochene  Hypothese  bieten,  dass 
besonders  die  'Amaleqiter  einen  Theil  dieser  Bevölkerungs- 
schicht ausmachten.     Wir  wissen  ja  anderweit  (Al-Bekri  bei 
Wüsten  f.  Reg.  405),  dass  'Atnaleqiter  es  waren,  welche  die 
ßelqä,  den  District  nördlich  von  Petra,  beherrschten,    als  die 
Qodhd'a  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  dort  einwanderten,  dass  'Amale- 
qiter  es  waren,  welche  bei  der  Einwanderung  der  Ijaditen  (vgl. 
oben  unter  'pSO  no.  6)  mit  ihnen  in  Kampf  geriethen  (Reiske 
prim.  lin.  117.  120.  Wüstcnf.  Reg.  214).    Wir  wissen  auch,  dass 
jene  Völkerschicht,  wenigstens  die  „tiurhamiten  und  einige  andere 
Bewohner  von  Jemen  und  Hadramautn ,  eine  eigene  altarabische, 
von  der  himjarischen  verschiedene  Schrift  besassen  (Jaqüt  Mu'£am 
al-buldan  in  Ztschr.  VIII,  599).     Aber  freilich  zur  Gewissheit 
wird  sich  Tuch*s  Hypothese  erst  erheben  lassen,  wenn  einmal 
alle  sagenhaften  und  geschichtlichen  Nachrichten  über  jene  Stämme 
im  Zusammenhange  verarbeitet  sein  werden.    Durch  den  Umstand, 
dass  auch  die  sogenannten  Nabatäer  in  Petra  —  wie  nun  durch 
die  Münzen  bestätigt  ist  —  sich  derselben  Schrift  und  Sprache 
bedienten,  wie  jene  arabischen  Stämme  am  Sinai  und  im  Hauran, 
wird  man  sich  aber  um  so  weniger  irre  machen  lassen ,  je  mehr 
es  klar  wird,  dass  der  Name  Nabat,  An  bat  ursprünglich  gar 
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keine  ethnographische  Bedeutung  hat,  sondern  eine  appella- 
tivische Bezeichnung-,  wahrscheinlich  von  ihren  Wasserbaukünsten 
(Ja*i)  entlehnt,  gewesen  ist;  eine  Annahme,  hei  welcher  es  sich 

völlig  genügend  erklärt,  dass  die  östlichen  Nahatäer  nach  ihren 
Sprachresten  zur  aramäischen,  die  westlichen  zur  arabischen  Fa- 
milie zählen.  Die  letzteren  werden  selbst  nichts  anderes  sein  als 
Nachkommen  der  alten  a  m  a  I  e  q  i  t  i  s  c  Ii  en  Bevölkerung  Peträas 
(Robinson  Palaest.  III,  127.  763).  Wenn  ich  daher  fortfahre, 
die  Schrift  unsrer  Denkmäler  nabatäisch  zu  nennen,  so  ge- 
schieht es  jetzt  unter  ausdrücklicher  Ablehnung  jedes  directen 
Bezugs  auf  die  Nabatäer  an  den  Tigrismündungen  und  deren 
„clmldäisch-nabatäischcn"1)  Dialect,  wohl  aber  mit  Er- 
innerung daran,  dass  die  arabischen  Gelehrten,  welche  eine  be- 
sondere nabatäische  Schriftgattung  kannten  (Fihrist  al-'ulüm 
Ztschr.  XIII,  565  vgl.  Jahresbericht  f.  1845  S.  63)  wahrschein- 
lich unsere  Schriftart  geraeint  haben.  Zur  Deutung  des  Aus- 
drucks lingua  Bessa,  welchen  Antoninus  Martyr  (bei  Tuch 
Ztschr.  III,  149)  von  dem  sinaitischen  Dialect  gebrauchte,  möchte 
darauf  hingewiesen  werden  dürfen,  dass  als  Vertreter  Arabiens 
in  ägyptischen  Inschriften  ( Brugsch,  Geogr.  Inschr.  I,  208.  221. 
II.  II.  16.  64)  eine  dem  Dusares  vergleichbare  Gottheit  Bes  er- 
scheint, so  dass  Bessi  ungefähr  gleich  JovouQtjvol  ( Sleph. 
Byz.  237)  wäre.   


§.  2. 

Um  ins  Einzelne  einzugehen,  so  erkenne  ich  zunächst  als 
eiuen  der  lohnendsten  Fuudc  Levy's  den  an,  das  bisher  verkannte 
r|\st  der  nabatäischen  Schrift  richtig  erkannt  und  dadurch  meh- 
rere Lesungen  in  der  That  verbessert  zu  haben.  So  ist  es  ihm 
unter  anderem  gelungen  das  früher  von  Tuch  vertheidigte  und 
damals  allerdings  nicht  deutlich  lesbare  ^fitt,  VT  »P''gep<< 
Schlusswort  so  vieler  Inschriften  zu  beseitigen  und  festzustellen, 
dass  der  mittlere  Buchstabe  in  diesem  Worte  ein  D  sein  müsse. 
Wenn  Levy  somit  ein  Wort  aus  diesen  Testen  verbannt  zu  haben 
hofft,  das  seiner  Ansicht  von  der  Sprache  und  dem  Sinne  der 
Inschriften  so  sehr  im  Wege  stand,  so  ist  dasselbe  trotzdem  an 
zwei  Stellen  wirklich  vorhanden ,  wo  Levy's  Lesung  angefochten 
werden  muss. 

Zunächst  ist  nämlich  in  Leps.  12,  2  (abgeb.  Levy  Taf.  2 
No.  V)  der  Vatersnamen  von  Levy  sicherlich  falsch  b?Sbfi*  Ö*na 
gelesen.  Die  betreffenden  Zeichen  in  schönen  festen  Zügen  er- 
geben vielmehr  iNnrt^.   Zwischen  dem  vorausgehenden  ^iS  und 


1)  Diese  Bezeichnung  braucht  schon  Barbcbraeus  bei  Assemao.  bibl.  Orient. 

I,  476.  Der  Ausdruck  Ra13aJJI  S-o|A)XJi  setzt  doch  fast  unwillkürlich  ein 
gegensätzliches  „arabisch-nabalaisch"  voraus. 
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dem  <b  ist  eine  Lücke  für  einen  oder  zwei  Buchstaben,  welche 
ich   zu  VrJi  oder  da   ein  -o  reis  auch   sonst  vorkommt 

(handschriftl.  Copie  aus  Wady  Mukattab  voo  L.  Ross)  zu  *:r  er- 
gänze. Das  nun  folgende  i«n  *r>T  >  welches  sich  beim  besten 
Willen  nicht  aramäisch  deuten  lässt,  ist  arabisch  verstanden  sehr 

leicht  =j\y*  r»U  d.  i.  „Pilger  zum  Heiligcnstein".  n,\n 

A 

mit  k  suprascriptum,  gerade  wie  in  Gr.  11,  2  (Levy  Taf.  2.  XVI 

B.  Z.  2)  wo  ich  ttJtbÄna*  lese,  =  ;^>?  ;t^>,  was  Firöza- 

badi  durch  HU»S  und  ^Us  ^\  erklärt  ( türk.  üebers.  I,  861)  und 
Züzeni  in  den  Scholien  zu  Amrilkais  ( Moallaq.  61),    wo  die 

Jy*  »die  Jungfern  vom  Heiligcnstein"  beschrieben  werden, 

• 

folgender  Massen  erläutert:  w^^ua  iUl*L£|  JJ>I         ^  j\sOü^ 

„derDuvär  ist  ein  Stein,  den  die  Heiden  aufstellten 
„und  um  den  sie  dann  Processioneu  hielten  nach 
„Art  der  Processioncn    um  die  Kaabah,    wenn  sie 

„von    der  Kaabah   fern  waren'«.     Da  überdies  y^t)  als 

Eigenname  vorzugsweise  von  Berggipfeln  vorkommt  (Zamachschari 
Lex.  gcogr.  S.  139),  so  wird  man  bei  unsrer  Inschrift  sich  den 
„Heiligensteiii"  als  einen  der  Berggipfel  vorstellen  dürfen,  nach 
welchem  unsere  Pilger  wallfahrteten.  Das  Schlusswort  der  In- 
schrift und  dessen  Bedeutung  im  Zusammenhang  mit  dieser  Vor- 
stellung wird  gleich  weiter  besprochen  werden. 

Ferner  ist  in  L.  25  (Levy  T.  2.  XVI  A.  Z.  5)  die  demselben 
Schlussworte  vorausgebende  Gruppe  von  Levy  (S.  427)  gelesen 
worden  b«bni5*iN.  Ich  bestreite  hier  die  richtige  Lesung  der  drei 
Buchstaben  bttb»  nicht  bloss  weil  L.  dadurch  zu  einer  Namen- 
bildung mit  beibehaltenem  i  im  ersten  Theile  des  Compositums, 
die  sonst  nirgends  vorkommt  ( S.  384  Anm.  2),  genöthigt  ist, 
sondern  hauptsächlich  weil  kein  Paläograph  glauben  wird ,  dass 
die  drei  b  die  hier  nach  L.'s  Lesung  fast  unmittelbar  aufeinander 
folgen ,  graphisch  so  verschieden  von  einander  ausgefallen  sein 
sollten.  Ich  lese  vielmehr  int  wiederum  =  ,jIj  „Pilger";  und 
beschränke  den  Eigennamen  auf  ittitt. 

Diese  Inschrift  ist  übrigens  recht  instruetiv,  um  zu  bewei- 
sen, dass  das  Schlusswort  nicht  iNt  oder  VT  sein  kann.  Es 
ist  vielmehr,  wie  Levy  richtig  fand,  der  mittlere  Buchstabe  ein  o. 
Levy  liest  nun  dies  häufige  Wort  Süb  und  glaubt  dies  in  Ver- 
bindung mit  voraufgehendem  ob©  oder  durch  „zum  Heil", 
„zum  Besten"  aram.  Süb  erklären  zu  dürfen.  Ich  vermag  ihm 
in  dieser  Lesung  nicht  beizupflichten  und  zwar  vorwiegend  aus 
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paläographischen  Gründen.  Massgebend  für  die  richtige  Lesung 
können  nur  die  besonders  deutlich  und  mit  kalligraphischer  Sorg- 
falt ausgeführten  Inschriften ,  soweit  sie  in  zuverlässigen  Copien 
vorliegen,  sein.  Auf  diesen  allen  aber  ist  das  dein  ü  vorauf- 
gehende Zeichen  viel  kleiner  und  gebogener  als  das  dem  ü  fol- 
gende und  man  kann  daher  füglich  nur  lesen:  Vü3.  Ich  bitte 
meine  Leser  die  betreffenden  Inschriften,  namentlich  Taf.  2  II,  A, 
Z.  2;  Taf.  3,  XXVI,  A,  Z.  2;  Taf.  4,  LI,  Z.  4;  XLIV),  I; 
XLV,  1;  IX,  4;  XVI,  A,  5;  XXVI,  I);  XXXVI,  zuvörderst  mit 
eigenen  Augen  zu  prüfen  und  die  in  den  ineisten  derselben  ander- 
weit vorkommenden  Lamed  und  Bet  zu  vergleichen,  und  mir  dann 
zu  der  folgenden  Erörterung  zu  folgen. 

Eine  Hauptstütze  für  Levy's  Fassung  würde  es  sein,  wenn 
in  der  bilinguis  L.  127  (Taf.3.  XLV),  wie  er  annimmt,  nub 
durch  iv  uyai>oi  übersetzt  wäre.  Dem  aber  ist  nicht  so.  Viel- 
mehr   ist   dort    das    h  uyadoT   Uebersetzung    des  vao    d.  i. 

—  juo^b  von  mit  suffix.  3.  m. ,  wie  man  sagt  ^o»^?,  bea- 

tus  tu  et  felix,  und  Ovuuqov  (nicht  Tv^iuqov  wie  Levy  S.471 
druckt)  ist  Imperat.  von  Qv^uQttnt^ut ,  dem  man  nach  Theocrit. 
26,  9  die  Bedeutung  „sich  pflegen,  sich  erquicken,  e  s  s  i  c  h 
behaglich  machen  ( Scarlatos  Byzanlinos  Neugr.  Wörterbuch 
Athen  1839,  S.  539  erklärt  Sv/uaynn  =  tva^taxoriiui )  nicht  ab- 
sprechen wird,  und  wird  im  arabischen  Text  übersetzt  durch  J^j. 

Der  Stamm  batal  ist  den  meisten  semitischen  Dialecten  ge- 
meinsam. Seine  Grundbedeutung  ist  feiern,  Feierabend  ma- 
chen, Feiertag  halten.    Der  Qamtls  sagt  III,  S.  143:  „J^lw 

n.act.  KJlba  sagt  man  vom  Handarbeiter^:^!)  wenn  er  feiert, 

JJaxj*  J^iaxi  selbst  ist  nicht  schlechtbin  „otiosus  fuit",  son- 

dern wird  besonders  von  zeitweiliger  Unterbrechung 
einer  gewohnten  Thätigkeit  gebraucht,  z.  B.  Ibn  (Jubuir 
ed.  VVright  p.  154: 

mit  Angabe  des  Moments  der  Unterbrechung,  gerade  wie  auch 
J>Lu  selbst  eine  solche  zeitliche  Nebenbestimmung  liebt ,  z.  B. 

Sacy  Chrest.  arab.  Text  II,  S.  102:   a&i\>  cyJ\  Juu  c^Ia^ 

ebenda  I,  S.  150:  ^y*^  ^  ÄIZ^T  ^JlbA?.    So  ist  dem  jL*i 

ganz  parallel  auch  JJao  ==  c  h  o  m  e  r  Berggren,  Guide  arab.  fr. 
p.  179.     Und  wie  bei  Hamdani  Maq.  8  (Sacy  Chrest.  III,  8(i) 


1)  So  auf  Taf.  4  gedruckt  stall  XLIX. 
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Sinn    und  Glcichklang   in   ibLj  Ul^x  ^-$3^  ÜkU  LW 

beide  Wurzeln  wieder  zusammenbringt  und  wie  maltesisch  btala 
feriae,  dies  festus  g-anz  dem  in  der  orientalisclieu  Beamten- 
spräche  so  geläufigen  JsJaju   Feiertag  gleichkommt,    so  ist 

nach  Fleischer  (Ztschr.  11,494)  iü'LLij  Synonym  zu  dessen 

Bedeutung  nach  Scheich  Nassif  (ebenda  493)  „  Unterbrechung* 
der  Thätigkeit"  sein  [würde.  Von  Personen  scheint  es  in 
dieser  Bedeutung  dem  spatern  Arabismus  nicht  mehr  ganz  ge- 
läufig (Schultens  Nonn.  Vett.  Arab.  p.  63).    Ich  finde  bei  Maqqari 

ed.  Wright  I,  444:  JJjo  „feiernd  beim  Wein«  — 

{^vfta()t]g  oivog).     Ableitungen  von  dieser  Grundbedeutung  sind 

aber  nicht  selten;  so  JÜL  z.  B.  in  dem  Sprichwort  bei  Berggren, 

Guide  p.  594,  wo  der  Gegensatz  zur  Handearbeit  recht  ersichtlich 
ist;  jJblaf  „Zeitvertreib«  Mutennbbi  bei  Sacy  Chrest.  III, 
K>.  Scheich  Färis  Kaside  v.  31,  in  Ztschr.  II,  251;  Ihn  tfubair 
206  u.  aa.  —  Von  Personen  übertragen  steht  so  bö3  Kohel. 
XII,  3:  „es  feiern  die  Müllerinnen".    Ein  wenig  anders 

bun  Ksr.  IV,  24  von   den  Bauten  am  Tempel   (ähnlich  JlLul 

...  ^  « 

vou  Festungswerken  Kazwini  Athar  el  bilad  bei  Tylenbrock 
21,  von  C  a  f  t'cc  h  äu  s  er  n  Sacy  Chrest.  I,  152  cigentl.  ausser 
Thätigkeit  setzen,  abschaffen);  und  von  den  Tempeln  selbst 

sagt  Jncobus  v.  Sarug.  Ztschr.  XII,  119,  v.  2:  P^ioi  al^iK) 

„sie  feiern"  wegen  Mangel  an  Besuchen;  und  weiter  über- 
tragen: Epbraem.  Opp.  III,  330  in  der  Pestode  :  „es  verstummt, 
feiert,  die  Stimme"  (vgl.  r^X'l  Jdju  Sacy  Chrest.  III,  159). 

In  den  Targumim ,  sagt  Gescnius  (Thcsaur.  I,  201),  steht  bül 
häufig  für  rad ,  ruhen,  feiern.  Bezeichnend  ist  auch  eine 
Stelle  der  Mischiia  (Aboda  Sarah  ed.  Ewald  S.  407)  wo  es  heisst: 
„Sonne,  Mond,  Sterne  und  Planeten  sind  Götter, 
denn  sie  feiern  nicht"  tfb,  —  bezeichnend,  sage  ich, 

weil  der  theologisch-ethische  Gebrauch  des  so  geläufigen  arabischen 
«»nichtig",  „müssig"  seinen  Ausgangspunkt  von  derselben 

Anschauung  nimmt.  So  sagt  z.  B.  Beidhawi  I,  213  zu  Sur.  4,  54: 
$\  i^aju  ^fi  J-ju  ySj  sJUiaj  i-^^i.U  (t^   und  bekannt  ist  das 

Wort  des  Propheten  über  die  300  Götzen  in  der  Kaaba  (Sur. 
17,  83). 

Aus  allen  diesen  Anführungen,  denen  Belesenere  leicht  tref- 
fendere Beispiele  beifügen  werden,  ergibt  sich  für  unsere  Unter- 
suchung mit  Sicherheit,  dass  dein  Nabatäischen  das  Wort  b C33 
ebenfalls  in  der  Bedeutung  des  Fcicrns,  Ruhens,  Rastens 
zu  vindiciren  ist,  gleichviel  zunächst,  ob  dieser  Dialect  mehr 
zum  Aramäischen  oder  mehr  zum  Arabischen  hinneige* 
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Wenn  nun  sonach  in  fast  jeder  Inschrift  von  Feiertag- 
Ii  alten,  oder  Feierabend  machen  die  Rede  ist,  so  fallt  einem 
doch  unwillkürlich  die  Ansicht  ein,  welche  Welzstein  (Reiseber. 
S.  134)  vom  Entstellen  der  Inschriften  in  der  Ruhbe  und  Harra 
sich  nn  Ort  und  Stelle  bildete,  und  seine  Worte  „dass  sie 
von  den*  Arbeitern  (Steinmetzen  und  Bauleuten  wenn  sie  in 
die  Heimath  reisten  und  zum  Baue  zurückkehrten)  zum  Zeit- 
vertreibe in  den  Ruhestunden  und  .an  den  Feieraben- 
den gemacht  worden  sind",  scheinen  wie  für  unsre  Inschriften 
gesprochen,  um  so  mehr  als  auch  in  einer  der  wenigen  bisjetzt 
bekanntgemachten  qodhaitischen,  W.  II,  n,  Z.  4,  das  Schlusswort 

unser  bü3  in  der  Form  -jVüa  d.  i.  r)jü>b  oder  Uli«   zu  sein 

scheint.  Auch  die  Erklärer  der  sinaitischeti  Inschriften  haben  ja 
oft  genug  auf  die  Erscheinung  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
hauptsächlichsten  Gruppen  „an  solchen  Stellen  erscheinen,  wo 
der  Wanderer  dem  Schatten  folgend  in  ihm*  seine  Ruheplätze 
wählte"  (Tuch  Ztschr.  III,  160)  und  „dass  aus  einer  sorgsamen 
Vcrgleicbung  der  entsprechenden  Inschriften  und  der  relativen 
Entfernungen  von  einander  sich  sichere  Ergebnisse  über  die  alte 
Marli  eich  und  ihre  Ruheplätze  am  Mittag  und  Abend 
gewinnen  lassen."  Kann  doch  auch  Levy  nicht  umhin ,  anzu- 
nehmen:  dass  die  Inschriften  „bei  jeder  Rast  im  kühlen  Schat- 
ten der  Felsen  eingegraben  wurden"  (  S.  390 ).  Ich  meine ,  um 
diese  Mittags-  und  Abendrast  zu  bezeichnen,  konnten  die  Schrei- 
ber kein  treffenderes  W7ort,  als  eben  Jlu  gebrauchen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  ferner,  dass  die  ähnlichen  In- 
schriften in  den  Steinbrüchen  von  Tura  bei  Cairo  allem  An- 
schein nach  den  dort  beschäftigten  Steinmetzen ,  in  gleicher  Weise 
wie  jene  an  den  Arbeitsstätten  des  „Weissen  Schlosses"  (Wetz- 
stein S.  133),  ihre  Entstehung  verdanken,  und  auch  iu  den  In- 
schriften am  Sinai  eine  Anzahl  von  Namen  und  Prädikaten  auf 
eiue  Handwerk  treibende  Bevölkerung  hinweist  (jj-u^  Stein- 

metz;         dasselbe  von»j^p  „Spitzhammer",  Wetzstein  S.  134. 

Berggren  S. 553 ;  go1*.^  oder  Kai  kbrenncr;  jLi=\i  faber 

lignari  us  ;  (jö  Schmied,  u.a.),  von  der  eher  als  von  einer 

blossen  Pilgergesellschaft  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  sie 

die  nöthigen  metallenen  Instrumente  mit  sich  führte,  mit 
denen  diese  Inschriften  zum  Theil  so  sorgsam  in  den  Fels  ge- 
graben sind  (punched  or  dotted  out),  so  liegt  die  Folge- 
rung nahe ,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Inschriften  und  namentlich 
wohl  'alle  die ,  bei  denen  die  Verfasser  ihren  Stand  uicht  näher 
bezeichnen,  von  Arbeitern  herrühren,  die  zwischen  den  Stein- 
brüchen und  Bergwerken  auf  der  Halbinsel  und  ihrer  Heimath 
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hin  und  herzogen  und  in  den  Ruhestunden  und  Feierabenden  sich 
mit  Einzeichnutig  ihrer  Namen  beschäftigten.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  der  Zweck  dieses  Finzeichncns  ein  ganz  niüs- 
siger  gewesen  sei.  Vielmehr  deuten  einige  Ausdrücke  wie  „Pil- 
ger", „Priester",  Häuptling"  und  anderes  darauf  hin, 
dass  an  den  dichteren  Zügen  der  Bevölkerung  nach  den  heiligen 
Stätten  auf  der  Halbinsel  auch  andere  Classen  der  Bevölkerung- 
theilnuhmeri  und  gewisse  religiöse  Verrichtungen  voll- 
brachten (btala  maltesisch  Festtag).  So  ziehen  alljährlich  die 
Schaaren  armenischer  Handarbeiter,  welche  im  Winter  ihr  Brot 
in  Constnntinope)  gefunden  haben,  im  Frühjahr  bei  der  Heimkehr 
in  ihr  Vaterland  erst  nach  dem  Wallfahrtsorte  t'tschkilisse  (Drei- 
kireben)  seitswärts  der  Strasse,  um  dort  ihre  Andacht  zu  ver- 
richten. Tuch  hat  in  dieser  Beziehung  (S.  158  ff. )  reiche  und 
treffliche  Andeutungen  gegeben ,  die  sich  gegenüber  den  Allge- 
meinheiten Levv's  (S.  389  f.)  vollständig  aufrecht  erhalten. 

Die  Form  anlangend,  so  wird  :ö2,  wie  Tuch  seiu  j^J 
nahm,  nomen  agentis  sein,  J^lj;  nur  an  einer  Stelle  (Taf.  2. 

IX,  3)  steht  eine  andere  Form,  nämlich  rü^n  oder  boa^,  wo 
Lew,  dessen  Lesung  weiter  unten  im  einzelnen  widerlegt  wer- 
den soll ,  einen  Buchstaben  übersehen  hat.  Die  grammatische 
Stellung  des  bü3  im  Satze  wird  davon  abhängen,  wie  die  übri- 
gen stereotypen  Wörter  oVtÖ,  "lOi  u.  s.  w.  gefusst  werden.  Bei 

Dbu)  schlicsse  ich  mich  der  Auffassung  Tuclrs  —  rL»  an;  bei 
TOT  weiche  ich  von  ihm  wie  von  Levy  ab. 


§.  3. 

Levy's  Vertheidigung  seiner  Ansicht ,  dass  DbiL*  als  Substantiv 
in  der  Bedeutung  „Heil!"  zu  fassen  sei,  leidet  an  grossen  Män- 
geln.   Hauptgründe  dagegen  sind : 

1)  Es  ist  nicht  bloss  auffällig,  sondern  geradezu  sprachlich 
unzulässig,  dass  dies  DblS,  „Heil  dem  N.  N."  den  Namen  ohne 
Präposition  b  oder  b?  nach  sich  haben  soll.  Der  in  Anm.  2. 
S.  406  gewählte  Ausweg,  dass  man  in  allen  jenen  Fällen  die 
Präposition  stillschweigend  zu  ergänzen  habe,  kann  um  so 
weniger  für  stichhaltig  gelten,  als  der  entgegengesetzte  Fall,  wo 
das  verlangte  b  steht,  keineswegs  durch  „vielfache"  Beispiele, 
sondern,  nachdem  das  eine  (zu  L.  49.  S.  440)  in  der  Anm.  1. 
S.  468  von  Levy  selbst  ausdrücklich  zurückgenommen  ist,  nur 
durch  ein  einziges  sehr  zweifelhaftes  L.  64  bis,  Z.  3  belegt 
ist,  indem  daselbst  in  einem  sehr  zertrümmerten  Texte  ein  b, 
welches  ebenso  gut  in  die  Zeile  darüber  gehören  kann,  au  das 
0  von  DbiS  angehängt  sein  soll. 
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2)  In  G.  123.  141.  Leps.  21,  2.  3.  163,  2.  3.  also  an  vier 
verschiedenen  Stellen  steht  nach  Levy's  Lesung  (S.  406)  cVs»  aob 
„zum  Glück  und  Frieden".  Warum  steht  denn  nie  öb'Sbl  Süb 
wie  hei  einiger  grammatischer  Genauigkeit  zu  erwarten  ?  Muthet 
uns  Herr  Levy  eine  zweite  stillschweigende  Ergänzung 
zu  1    Aber  nicht  genug:  er  hat  auch 

3)  selbst  wohl  gefühlt,  wie  die  Verbindung  Süb  *  *  *  D^tt 
„Heil  zum  Glück!"  matt  und  unbeholfen  ist;  er  hilft  sich  daher 
mit  der  Annahme,  dass  dein  Schreiber,  der  mit  DrS3  begann  und 
mit  3üb  schloss,  im  Grunde  vorschwebte,  er  habe  vorher 
geschrieben,  und  glaubt  (S.  407  Arim.),  dass  man  in  solchen 
Fällen  stillschweigend  supplirte.  So  hätten  wir 
drei  stillschweigende  Ergänzungen  in  den  denkbar  kürze- 
sten und  kaum  drei  Worte  umfassenden  Sätzchen  nnthig!  und 
das  nicht  etwa  einmal  ausnahmsweise,  sondern  als  Regel! 

4)  Levy  gebt  in  diesem  Lapiilnrstyl  sogar  soweit,  dass  er, 
um  zu  beweisen  dass  Ob©  eine  Bitte  un  Gott  enthält,  von  einem 
gewissen  Mschu  voraussetzt,  derselbe  hübe  in  folgender  Form- 
losigkeit, in  der  säubern  Inschrift  L.  122,  6  (Taf.  II,  C) ,  sich 
zu  verewigen  sich  die  Mühe  gegeben: 

tcö  rfra 

Beil!  Allah!  Mschu ! 
Diese  Lesung  wicderlegt  sich  am  einfachsten ,  wenn  ich  dafür 
vorschlage:  UfVJönb«  D:D,  dessen  deutliches  y  Levy  übrigens 

ganz  übersehen  hat,  d.  i.  ^u^il  ,JL  „es  grüsst  AI- Harn  i- 
sau",  ein  bekannter  arabischer  Name,  den  lbn-Hnbib  arab.  St. 

p.  37  ^.^A.»£jf  9  Qamüs  und  Maqqari  p.  167  ^w.,» ♦■$)!,  Reiske  priin. 

Itti.  p.  121:  Homaisa'  schreiben.  —  Auch  der  anderen  von 
Levy  ähnlich  gelesenen  und  erklärten  Stelle  (II,  B)  substituire 

ich  die  Lesung  mnbtt  ^31,  welcher  Name  =  El-Haddägu  -JAP, 

wie  nach  Qäinüs  der  Stammvater  einer  arabischen  Familie  hiess, 
sein  wird. 

5)  Wenn  öbt)  in  griechischen  Beischriften  durch  das  ftvr](jdfj 
wiedergegeben  wurde,  so  beweist  das  doch,  dass  es  einen  ent- 
sprechenden Sinn  haben  musste,  also  nicht  die  Bedeutung  „Heil!", 
sondern  dass  es  sich  damit  etwa  so  verhält,  wie  wir  leicht  sagen 
können:  „es  ruft  sich  N.  N.  in  Deine  Erinnerung  zu- 
rück" statt  „es.  grüsst  Dich  N.  N." 

Da  hiernach  Levy  durch  seine  Verteidigung  der  Beer'schen 
Aulfassung  des  ab©  der  Sache  keinen  eben  guten  Dienst  ge- 
leistet bat,  so  bleibt  die  Tuch'sche  Ansicht  unangefochten:  „Die 

„Urbeber  der  Inschriften  wollten  es  sicher  als  Zeitwort  =  ^ 
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„d.  h.  es  grüsst,  gesagt  wissen,  und  damit  dem  später  kom- 
menden Wanderer  ihren  Gruss  widmen." 

Anders  ist  es  mit  dem  ebenso  gebräuchlichen  •ym.  Man 
hat  schlechtweg  angenommen,  dies  sei  gleichbedeutend  mit  ftvrj- 
otf;7,  und  Tuch  sowohl  wie  Levy  nehmen  es  als  ungefähr  glei- 
chen Sinnes  wie  D:*3,  jeder  in  seiner  Weise.    Mir  scheint  im 
Gegcnthcil,  dass  es,  weit  cutfernt  mit  dem  sbc  einerlei  zu  seyn, 
gerude,  um  mich  so  auszudrücken,  der  Gegensatz  davon  ist. 
Irre  ich  nämlich  nicht  sehr,  so  wird  TOT  dann  gebraucht,  wenn 
einer  sich  eines  vorher  eingeschriebenen  Bekannten  erinnert  und 
nun  als  Erwiderung  auf  den  verstandenen  Gruss  seinen  Gegen- 
gruss  einzeichnet.    Ks  ist  hier  nfff  eine  Erscheinung  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  bisher  ganz  unbeachtet  geblieben   ist  und 
nähere  Untersuchung  durch  künftige  Reisende  verdient,  dass  näm- 
lich meistenteils  in  den  grössern  Gruppen  von  Inschrifteil,  die 
an  einer  Stelle  oder  auf  einem  Steine  zusammenstehen,  die  erste 
oder  die  ersten  Einzcichnungen  mit  Obtt  beginnen,  die  letzten 
und  darüberstehenden  aber  mit  TD1.    So  Leps.  25.  46.  55. 
64ter.  99.  120.  162,  Z.  2.  3.  163  (besonders  instruetiv  wegen 
der  ökonomischen  Anordnung-  der  Grüsse  und  Gegengrüsse),  165. 
Grey  80.  139.  und  andere.    Zuweilen  mag  auch,  je  nachdem  es 
der  Raum  gestattete,  die  mit  *V3T  beginnende  Zeile  über  das 
Bb'J  statt  darunter  geschrieben  worden  sein  (z.  B.  L.  55).  Auch 
die  Klammerzeichen  geben  hier  gewiss  häufig  einen  Wink  für 
die  Zusammengehörigkeit  der  Inschriften.    Vieles  wird  hier  noch 
zu  entdecken  sein,  wenn  man  hierauf  an  Ort  und  Stelle  sorgfältig 
achten  wird.    Ich  erkläre  diese  Erscheinung,  wie  angedeutet,  so, 
dass  der  später  Rastende  Namen,  Handschrift  und  Gruss  seines 
voraufgftgangencn  Bekannten  erkannte  und  zum  Zeichen  des  Ver- 
ständnisses den  Gruss  „es  grüsst"  oder  „/uviytftf/;"  mit  dem  Worte 
aeeeptirte:  rr»DT  d.  h.  „Ein  sich  Erinnernder  ist"  N.  N. 

Es  ist  nämlich  hei  der  Tuch'schen  Auffassung  des  obtr  nicht 
bloss  von  vornherein  fast  unglaublich,  dass  sich  nicht  irgendwo  - 
eine  Spur  davon  finden  sollte,  dass  der  später  Kommende,  dem  der 
Gruss  gewidmet  war,  denselben  irgendwie  erwiderte,  sondern  es 
ist  auch  sprachlich  schwer  zu  rechtfertigen,  dass  im  Arabischen 
^£==0  passiven  Sinn  =  -^dy  haben  sollte.  Vielmehr  ist  j+ß=>j 
arabisch  nur  activ,  einer  der  sich  erinnert,  der  ein 
gutes  Gcdächtniss  hat.  Die  Wörterbücher  und  der  Sprachge- 
brauch sind  einstimmig  darüber.  Ferner:  es  ist  durch  nichts  er- 
wiesen, dass  dein  V31  in  zweisprachigen  Inschriften  das  griechische 
f.ivrtai}ft  entspricht,  und  demnach  ist  L.  134,  5.  b  (S.  472)  Levy's 
Uebersetzung  ins  Nabatäische  eine  müssige  Bemühung.  Auch 
No.  93,  96  (Lepsius)  ist  keineswegs  schlechthin  als  eine  bilinguis 
anzusehen.  Levy  verbindet  sie  zu  Gunsten  seiner  Hypothese, 
räumt  aber  ein,  dass  die  griechische  Uebersetzung  grammatisch 
unrichtig  wäre.    Vielmehr  ist,  wo  fivt]o9fj  steht  (L.  87a.  92),  es 
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durch  eine  angefügte  Inschrift  anderer  Pilger,  die  mit 
anhebt,  beantwortet,  und  da  in  der  wirklich  bilingucn  In- 
schrift L.  85.  86.  fivijo&jj  sicher  durch  ^L*  wiedergegeben  ist, 
so  spricht  beides  lediglich  zu  Gunsten  meiner  Auffassung,  dass 

nämlich  f.ivr}odjj  wie  jJLw  verstanden  und  auf  orsteres  wie  auf 

letzteres  durch  «vst  geantwortet  wurde:  in  c  in  o  r  fuit.  Die 
eigcuthüinliche  Phrase  in  L.  127  wird  nachher  noch  weiter  er- 
örtert werden. 

Bei  dieser  Erklärung  der  beiden  gebräuchlichsten  Anfangs- 
wortc  der  Inschriften  gewinnen  nun  auch  alle  zusammengesetzten 
Phrasen  einen  correcten  Sinn.  So  die  öfters  vorkommende  Ver- 
bindung DblSi  V3n  d.  i.  Eingedenk  war  auf  der  Rast 
N.  N.  und  grüsst  (seinerseits),  oder  —  ^X**.^,  der 
Schlussphruse  im  arabischen  Briefstile.  Noch  voller  und  deutlicher 
wird  der  Ausdruck,  wenn,  wie  zweimal  Gr.  1  und  L.  68, 
steht:  Dbü?  *vm  „Eingedenk  ist  des  Grusses"  r^U. 

Im  letzteren  Falle  D;*U  als  Substantiv  zu  nehmen,  wird  noch 
durch  einen  andern  Umstand  empfohlen.  Parallel  nämlich  dem 
Db'äb  geht   an  ein    paar  Stellen    L.  27  und  64  ter  der 

o.- 
Ausdruck  Dbrb  T5l.     Dies  Cty  ist  =s  Merkzeichen; 

„Grenzstein  oder  Merkmal,  welches  man  am  Wege 
„aufstellt  wie  z.  B.  Meile  11  zeiger  und  Thür  in  eben 
u.  dgl."  definirt  es  der  Uamiis.  Waren  die  Inschriften  selbst  der 
Salam,  so  ist  der  'AI  am  gewiss  in  den  öfter  dabei  stehenden 
Figuren  von  Thieren  u.  dgl.,  besonderen  Abzeichen,  vielleicht 
auch  einem  Theil  der  von  Loy  sog.  Klammern,  Monogrammen 
der  Schrift  und  kurz  allem  was  nicht  zum  Salam  gehört,  zu 
suchen.  Solche  alam.it  dienten  dann  wie  eine  Art  Wappen 
oder  ausgemachtes  Erkennungszeichen  zwischen  Bekannten  und 
Gastfreundeu  zur  Erinnerung  und,  an  diesen  Strassen,  vielleicht 
gleichzeitig  mit  als  Wegweiser,  um  dem  Nachkommenden  durch 
die  Richtung  des  Thierkopfs  oder  der  Klammeröflnung  näher  an- 
zugeben, wohin  der  Vorausgegangene  seinen  Weg  genommen 
hatte,  auch  wohl  um  bei  der  grossen  Gleichförmigkeit  der  Eigen- 
namen Verwechsehiugen  zu  vermeiden.  So  zum  Beispiel  ist  L. 
64  bis  das  dazu  gezeichnete  Kameel  das  Db?  des  Schreibers  und 
64  ter  übyh  bezieht  sich  darauf.    So  scheint  mir  auch  Gr. 

139,2  (Tuch  XX.  Levy  S.  438)  IE:?" *  TO*7  verstanden  werden 
zu  müssen:  „memor  fuit  insignium  ejus",  nämlich  des  in  Z.  1 
genannten,  obgleich  die  grammatische  Form  des  letzten  Wortes 
nicht  ganz  unzweideutig  ist.     Es  kommt  aber   dieselbe  Con- 


!)  L.  11  ühvb  wird  unlcn  ander*  erklärt;  L.  28,  3  \sl  das  schließende 
Ö^lüb  wegen  der  Gestalt  des  ersten  b  unzulässig. 
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struction  des  -rsi  in  der  Insclir.  Gr.  145  =  B.  62  vor,  wo  nm 
Schluss  zu  lesen  ist:  laoiK  vr**  v=>T  (Levy  461  Anm.  4)  „es 

gedenkt  Ojeidu  seiner  Heimath"  =  jJu3«f;  vgl.  zur  Sache  Amril- 
qais  Moall.  v.  1   das  Jja  *  ^^si   und  desselben  Ausdruck 

in  ciuem  andern  Gedicht   (ed.  Arnold  1836 

v.  51).  —  Unerklärt  bleibt  mir  von  verwandten  Gruppen  nur  das 
DrJV'Dbo  (Lew  S.  481),  doch  dürfte  daran  erinnert  werden , 
dass  in  der  Bedeutung  „bis  zu"  nicht  notwendiges  Merkmal 
eines  nordseraitischen  Dialectes  ist,  da  es  bekanntlich  (Osiander 
Ztschr.  X,  50)  auch  himjaritisch  ist. 

Incorrect  scheint  mir  dagegen  die  Coostruction,  welche  Levy 
der  Inschrift  L.  34  gegeben  hat,  indem  er  ttdt  was  er  nach 
S.  404=--i^3T  nimmt,  mit  folgendem  b  vor  dem  Namen  uud  zwar 
nur  vor  dem  ersten,  nicht  aber  den  folgenden  NN.  propr.  erschei- 
nen lasst;  zu  geschweigen  des  verunglückten  Versuches  L.  64  ter 
Z.  2  (  S.  449)  auf  aramäische  Art  zu  lesen.  Wird  denn  in  so 
einfacher  Rede  das  Subject  des  Satzes,  der  Nominativ, 
durch  vorgesetztes  oder  gar  rtü  eingeführt?  Herr  Levy  ist 
es  sich  selbst  schuldig,  sich  über  diese  beiden  Satzbildungen 
auszusprechen.  Ich  lese  in  L.  34  "p^Dn  —  ^y.^^=*3  oder  ^.,»^=3 
als  Plural,  der,  obwohl  ungewöhnlich  auch  wo  mehrere  Namen 
als  Subjecte  folgen ,  sich  doch  als  einmalige  Ausnahme  so  gut 

wird  rechtfertigen  lassen,  wie  ein  ander  Mal  der  Dualis  U.L  vor 

zwei  Subjecten  ( nach  Sacy  gramm.  arahe  II.  §.  395.  S.  237 ) 
steht  (  L.  no.  105,  Z.  1 ,  wo  ich  nur  so  theile :  1*1}  K^b'J  vgl. 
Levy  S.  461).     Wegen  der  Wortstellung  des  Prädicates 
vor  dem  Subject,  verweise  ich  auf  Sacy  Gr.  a.  a.  0.  §.  761. 
Ewald  Gr.  arab.  II,  §.  668. 

Die  mit  BbtD  anhebenden  Phrasen  sind  ebenfalls  nach  arabi- 
schem Sprachgebrauch  leicht  erklärbar.  Sehr  häufig  steht  das 
Dbu?  vor  folgendem,  einfachen  oder  aus  mehreren  Namen  zusam- 
mengesetzten, Subject  ganz  absolut  „es  grüsst",  ohne  Object 
(Leps.  103.  105.  106.  107.  III.  112  u.  aa.).  Zu  diesen  Fällen 
wo  das  Object  (der  „spater  kommende  Wanderer"  Tuch  S.  176) 
nicht  näher  bezeichnet  wurde,  könnte  man  auch  diejenigen  rech- 
nen ,  wo  ausser  Namen  und  Stammbaum  des  Schreibers  die  In- 
schriften nur  das  Obu?  und  das  schliessende  bt33  enthalten,  indem 
man  letzteres  dann  als  Situationsaccusntiv  (Sacy  Gr.  II,  §.  147, 1) 
zum  Subject  zöge.  Allein  es  spricht  hiergegen  nicht  so  sehr  der 
Umstand,  dass  bei  zusammengesetzten  Subjecten  die  erforderte 
Pluralform   nicht  sichtlich  würde  ( denn  es  köonte  ja  dann  J»Lu 

als  pluralis  fractus  von  JJ^Ia  gedacht  werden )  als  vielmehr  die 

Erscheinung,  dass  in  mehreren  Inschriften  nach  dem  Namen  und 
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vor  dem  :oa  noch  ein  oder  mehrere  Worte  stellen,  die  nicht  als 
Titel  oder  Apposition  der  genannten  Personen  betrachtet  werden 
können,  dagegen  einen  vortrefflichen  Sinn  geben,  wenn  wir  sie  als 
Object  zu  JL,  heimeilten  und  mit  ihnen  das  böa  zusammen- 
nehmen ,  und  gemeinsam  erklären. 

Ks  schliesscn  sich  nämlich  an  das  einfache  „es  grüsst 
N.  X.  den  Rastenden"  eine  Anzahl  vollerer  Redensarten  an, 
die  Levy  sämintlich  verkannt  und  grosseutheils  ganz  unerklärt 
gelassen  hat. 

So  erkläre  ich  die  schon  beigebrachte  Lesung  von  L.  12: 
Voa  n«n  VT  •  •  *  tro  durch:  „es  grüsst  N.  N.  den  Pilger 
zum  Heil  i  gen  stein,  den  rastenden"  und  ebenso  L.  25: 
Von  ^NT'*dV25  „es  grüsst  ..  den  Pilger,  den  rastenden". 
Konnten  hier  noch  die  fraglichen  Worte  als  zum  Subject  gehörig 
gedacht  werden,  so  spricht  deutlicher  schon  folgende  Stelle,  die 
ich,  strenger  als  Levy  (S.  454)  den  Buchstaben  folgend,  lese: 

L.  85:  ioa.mp>,,,o:o 

d.  i.  es  grüsst  N.  N.  seinen  Genossen,  wenn  er  rastet 

«  .  •>  ,  . 

(otiantetn),  Xoj  «A^Äc,  wo  Axäc,  Schutzgenosse,  Bundesge- 

«■  » 

oosse,  ein  Verhältniss  bezeichnet,  dessen  Erwähnung  nach  dem, 

was  ich  oben  über  den  Gebrauch  der  ^lxs  bemerkte,  sieb  leicht 
begreift  und  welches  seine  spaciclle  sachliche  Erläuterung  darin 

findet,  duss  die  ÜAÄä  thatsächlich  das  beduinische  Symbol  des 

Verhältnisses  zwischen  Hausherrn  und  dienten  ist  (Wetzstein 
Reiseber.  148  Anm.).  Der  Schreiber  widmet  seinen  Gruss  seinem 
'Aqid,  der  wohl  desselben  Weges  ziehen  sollte,  in  nabatäischer 
und  griechischer  Sprache.  —  In  ähnlicher  Weise  verstehe  ich 
L.  159:  salutat  Sn'd  i  Iah  b.  Schimrakhu  (irnöc)  socium 
otinntem,  büa  •»viJC  =^1*** ,  aequalis,  „seines  Gleichen". 

So  verbinde  ich  auch  in  L.  113  die  Worte:  V^VDbtt) 
baa,  es  grüsst  N.  N.  den,  der  sich  seiner  erinnern 
wird,  wenn  er  (hier)  rastet,  hauptsächlich  deshalb,  weil  an 
einer  andern  von  Levy  gänzlich  missverstandenen  Stelle,  L.  149 

zu  Ende,  noch  vollständiger  steht:   Jwlu  .  .  .  ^♦i** 

„es  grüsst  N.  N.  den  spater  Kommenden,  sich  erin- 
nernden, rastenden."  Die  ganze  Inschrift  umschreibe  ich 
nämlich ,  indem  ich  die  zwischen  den  zwei  Huuptzeilen  stehenden 
Zeichen  für  Trümmer  des  im  Namen  "npattbN  vermissten  (Levy 
S.  474)  bei  und  a  halte,  so: 

v»?  na  •»brabx  d^a  Obiö 

boa  vsi  Tp  npaab«  na 
Bd.  XVI.  23 
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Aehnlicb  endlich  ist  vielleicht  auch  L.  16#,  2  das  (?)-»;03  izna 
durch  „den  Wanderer,  wenn  er  ruht"  zu  übersetzen  und 
an  (jiLo,  ^-^^  anzuknüpfen. 

Alle  diese  Ausdrücke  kommen  nur  nach  JL*  vor  und  finden 

sich  in  den  mit  n*31  anhebenden  nicht.  In  ein  paar  Fallen,  wo 
kein  b03  und  überhaupt  kein  so  allgemeines  Object  weiter  im 
Satze  dasteht,  hat  es  mir  sogar  scheinen  wollen,  dnss  der 
Grüssende  seinen  Gruss  einer  bestimmten  Person  und  zwar  ver- 
mittelst der  Präp.   rs  —        gewidmet  hat,  doch   bin  ich  der 

Sache  uicht  ganz  sicher.  —  L.  102,  eine  der  schwierigsten  In- 
schriften, lese  ich,  unter  der  von  Levy  vorgeschlagenen  Annahme, 
dass  die  balbvcrwischteu  Zeichen  rechts  erst  später  biuzu  ge- 
kommen sind,  in  Z.  2.  3: 

••nb«  Dia  Dbu? 

ma  «rann*  V* 

„es  grüsst  G arm i Iah  die  'Ujnraina  Tochter  des 
cAbarbaru.(<  Letzterer  Name  kehrt  auch  Levy  S.  481  in  Lt. 
7,  1  wieder:  zur  Noth  könnte  man  zu  Anfang  der  2.  Zeile  auch 
lesen  N3*3">73  "»by,  Diminutiv,  von  Marina,  einem  bekannten 
Frauennamen.  —  Oerselbe  Garmiläh  oder  ein  anderer  (der  Name 
ist  nicht  so  selten  wie  Levy  S.  460  angibt,  der  ihn  z.  B.  auch 
L.  164,  Z.  9  am  Schlüsse,  bö3  r&«013,  verkannt  hat)  jedenfalls 
mit  denselben  verzwickten  Schriftzügen  und  der  Eigenheit  seinen 
Vater  nicht  zu  nennen,  weicht  auch  in  L.  9  aus  dem  gewöhn- 
lichen Geleise,  wenn  anders  dort  zu  lesen  ist: 

wo  letzterer  Name  statt  "pl3y,  wie  Levy  conjicirt ,  auch  nur  Ver- 
muthung,  aber  wenn  richtig ,  wohl  jener  11313*  ni3  verschwistert 
ist,  zumal  in  Lt.  7,  1  der  Name  1313?  (vgl.  den  phönizischen 
Namen  j4ßagßugti]  Nonnus  Dionys.  XL,  363  )  ebenfalls  in  Ver- 
bindung mit  zweien  Garmilah,  Bruder  und  Vater,  steht;  so  dass 
es  sich  hier  um  Glieder  einer  und  derselben  Familie  handeln 
würde. 

Verschieden  von  jenen  allgemeinen  Ausdrücken,  Pilger, 
Wanderer,  Genosse,  Hintermann,  die  wir  als  Object  des  Grusses 
erkannten,  sind  einige  an  gleicher  Stelle  in  den  Inschriften 
stehende  Wörter,  die  schon  Tuch  S.  140  als  Titel  und  Ap- 
position zu  dem  Namen  des  Schreibenden  erkannte.  Auch 
Levy  lässt  einige  derselben  gelten,  obwohl  er  sieb  sträubt,  sie 
als  arabische  Wortformen  anzuerkennen.    Es  sind  folgende:  jns 

*    9  >  -  o« 

=  0*\S9  i-rötf  —  i3^ttJtt  =  u^uu&J  (von  Levy  mit  Schweigen 
übergangen),  wiösr^U  (nicht  ernstlich  anzufechten),  HDne 
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—  U"j^*  (zweifelhaft  s.  Levy  381  Anm.  5),  welche  alle  Tuch 

> 

schon  richtig  erklärt  hut,  dann  Leps.  133:  — ^wo;  Fürst, 
L.  64  bis:  *npaübN  der  Hirt  oder  Viehzüchter  L.  162,  2. 
1TQ*"!  wahrscheinlich  Steinmetz  (s.  ohen),  'y-te'Vz  =  Ver- 
walter (s.  unten),  Grey  100.  172:  imp  =  «l»X5  nicht  sowohl 

„Augenarzt",  wie  Abulfcda  Annal.  II,  310,  sondern  nach  Qämüs 

o  -  - 

„Verfertiger  der  Trink  schalen",  „v\$  —  sämmtlich  mit 

O 

auslautendem  i ;  —  ferner  drei  mit  auslautendem  tt  —  welches, 
wie  ich  gleich  hier  bemerke,  in  meinen  Augen  nichts  anders  ist,  als 
eine  ebenfalls  erstarrte  und  bedeutungslos  gewordene  Dcclinations- 
endung,  nämlich  das  a  des  Accusativs  neben  den  schon  von  Tuch 
gefundenen  u  des  Nominativ  und  t  des  Genitiv  —  L.  25,  6: 
coro  =v«.jU',  Gr.  1   (Tuch  S.  134,  Z.  3  zu  Anfang):  NnaD 

=  g*jLb  Kalkbrenner,  schwerlich  »vUl>  Koch,  weil  ein  sol- 
ches Gewerbe  als  ausschliesslicher  Beruf  unter  den  Verhältnissen 
jeoer  Bevölkerung  kaum  denkbar,  endlich   L.  164,  5:  «133  = 

^Ijpü  Zimmermann;  —  ein  paar  Mal  aber,  anscheinend  ohne 
alle  Spur  von  Endung:  z.  B.  164,  Z.  11  führt  der  iiüob,  der 
Z.  5  Nil]  betitelt  wird,  den  Beisatz  *U3,  von  Levy  verkannt, 
aber  wahrscheinlich  auch  L.  166,  2  in  derselben  Form  wieder- 
kehrend; so  auch  L.  164,  7  am  Schluss  3"u,  vielleicht  -»L^ 

Dattelhändler;  da  wenigstens  der  Lcvy'schen  Auffassung  als 
Eigennamen  in  Verbindung  mit  Z.  8  und  seiner  daran  geknüpften 
undurchdachten  Bemerkung  über  „natu  minor"  gegen  Tuch  (Levy 
S.  478,  Z.  4  v.  u.)  sich  das  entgegensetzen  lässt,  dass  Zeile  8 
nach  der  deutlichen  ökonomischen  Anordnung  der  Inschrift  und 
den  gleichmässigen  Schriftzügen  vielmehr  mit  dem  Anfang  von 
Z.  7  zusammengehört,  und  die  abgesonderte  Inschrift  bildet: 

ionn  dVu)  7. 

V3*1J  -p  8. 

Zuletzt  möchte  ich  zu  diesen  Standesbezeichnungen  auch  noch 
einen  rechnen ,  dessen  Deutung  Levy  ebenfalls  aufgegeben  hat, 
nämlich  die  in  I*.  no.  36  (Levy  Taf.  4.  No.  LV)  nach  dem 
Namen  stehenden  Worte,  welche  zu  lesen  sind:  J^aiö  0*p  d.  i. 

l'S  oder  lalä  „Vorsteher  der  Siebenz  ig",  des  Sieb- 

zigerausschusses.  Wem  dies  eine  willkommene  Erinnerung  an 
die  siebzig  Aeltesten  Israels  am  Berge  Sinai  (2  Mos.  14,  1.  14. 
Schern  Rabb.  c.  27)  ist,  der  nehme  sie  dafür:  mir  ist  es  ein 
dem  bimjarischen  0*31«  *lbö  König  der  Vierzig  (Osiander 

23  * 
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Ztschr.  X,  57  Ann»,  2)  vergleichbarer  Titel ,  beruhend  auf  einer 
Organisation  und  Eintheilung  des  Volkes,  von  der  sith  vielleicht 
eine  Erinnerung,  mindestens  Analogie  in  der  Sage  von  den  70 
Tausenden  des  untergegangenen  Stammes  der  Aditcn  ( Herbelot 
b.  0.  II,  759)  erhalten  hat  (vgl.  übrigens  im  Allgemeinen  die 
reichen  Sammlungen  Steinschneider'*  über  die  Zahl  70  in  dieser 
Zeitschr.  IV,  145  (f.)  1 ). 

Um  auf  die  grammatischen  Functionen  des  1*D1  noch  mit 
einem  Wort  zurückzukommen ,  so  habe  ich  keinen  entscheidenden 
Grund  zur  Erledigung  der  Frage ,  ob,  wo  bt33"VD1  steht,  das 
Schlusswort  als  Object  abhängig  von  ^t=s3,  adject.  verbale  mit 

Genitiv  (Sacy  Gr.  II,  S.  183),  entsprechend  dem  i&a"Dbic,  oder 
als  Situations-Accusativ  oder  als  Apposition  zum  Subject  anzu- 
sehen ist.  Es  ist  das  auch  von  ziemlich  untergeordneter  Bedeu- 
tung und  wird  nach  Massgabe  anderer  Phrasen  zu  entscheiden 
sein,  die  wir  gleich  besprechen  werden. 

§• 

Ks  liegen  nämlich  in  dem  jetzt  zugänglichen  Nateriale  schon 
mehrere  Fälle  vor,  in  denen  die  gewöhnlichen  Redensarten  des 
Grusses  und  Gegengrusscs  eigenthümlich  modificirt  erscheinen , 
Fälle  die  besondere  Beachtung  verdienen ,  weil  sie  die  sichersten 
Prüfsteine  der  Richtigkeit  des  Verständnisses  jener  sind.  Solche 
Variationen  sind  schon  L.  no.  87,  e  DblüE,  welches  vermutb- 
lich  mit  der  vorgehenden  Inschrift  87  b  zusammenzunehmen  ist, 

„grüssend";    und   L.   121,  3.  4=  Tuch  XI,  2  das 

115*70'  •**  1*01,  welches  zu  übersetzen  sein  wird:  „eingedenk 
ist  N.  N.  (gleichzeitig  seinerseits)  sich  in  (Anderer)  Eriune- 

rung  rufend":  (n.  ng.  II.)  f*=>*\*  ,.,^3  oder  (passiv  III.) 

Ferner  gehört  dahin  L.  14  ( Levy  Taf.  2  No.  XI). 
Schon  den  Eigennamen  des  Vaters  des  Schreibers  möchte 
ich  anders  lesen  als   Levy:   mir  scheint   ina  12  ibfrO ,  nicht 

ib"**?  12  dagestanden  zu  haben ,  qä^j   arab.  Eigenname  QÄrnils 

111,602);  doch  ist  das  unerheblich.  Den  appellativen  Theil  liest 
nun  Levy  (S.  418): 

1)  Erinnere  ich  mich  rcchl ,  so  kehrt  die  70  auch  in  der  sp'älern  arabi- 
schen W rfassungsgeschichte  wieder;  so  verwalteten  z.  B.  in  der  Lücke  zwi- 
schen der  IchschidiJcn-  und  Palimidcn-Oynnstic  in  Syrien  70  Reichsoberu  das 
Land,  wie  ich  irgendwo  (wahrscheinlich  in  Sojuli'a  "Cbalifengeschichle  Mscr. 
die  mir  jclzt  nicht  zur  Hand  ist )  gelesen  habe. 
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 ■nsiöb 

na»  •  

3CDb 

Was  heissen  soll:  Von  dem  cancellarius  N.  N.  nach  sei- 
nem Worte  (Wunsche)  zum  Heil!  Bedauernswürdiger 
Reichskanzler  der  Nnbatäer!  keinen  bessern  Stil  zu  schreiben! 
Ks  liesse  sich  gleich  von  vorn  herein  darauf  wetten,  dass,  wenn 
alles  sonst  in  Ordnung  wäre,  der  L'ebcrsetzer  den  Schreiber  miss- 
verstanden  haben  müsse.  Ks  kommt  aber  noch  insbesondere  hinzu : 

1)  in  Z.  3  zu  Anfang  ist  ein  Buchstabe,  wahrscheinlicher 
vielleicht  auch  n,  ganz  unberücksichtigt  geblieben. 

2)  Die  Stellung  des  Titels  vor  dem  Namen  ist  in  unsern 
Inschriften  ganz  ungebräuchlich;  er  steht,  wie  wir  eben  sahen, 
immer  nach,  dem  allgemeinen  semitischen  Sprachgebrauch  folgend. 

3)  Auch  der  Gebrauch  des  b  auctoris  ist  unsern  Inschriften 
fremd ,  daher  nicht  räthlich ,  an  dieser  einen  Stelle  ihn  anzu- 
nehmen. 

4)  DN3 ,  auch  nicht  das  rabbin.  Di3  was  L.  hätte  anführen 
können,  heisst  gar  nicht  schlechthin  Wort,  Wunsch;  abge- 
sehen davon,  dass  ein  chald.  c:=^DN!,  nirgends  cxistirt. 

5)  Das  2ttb  würde  hier  einmal  ausser  aller  Construction 
stehen,  —  also  wohl  gar  noch  ein  T21  oder  übt)  „stillschwei- 
gend zu  suppliren"  sein! 

Nehmen  wir  die  Worte  dagegen  als  einen  Gruss  und  Zuruf 
an  den  Leser  in  arabischer  Sprache,  so  gibt  sich  ungesucht 
der  Satz:  m 

}^ui  US  Jlj  ,£=>Aj 

„Dem  der  gedenkt  (das  Gedächtnis»  feiert)  Wals,  so  oft 
gerastet  wird",  oder  „so  oft  er  rastet!"  wobei  der  Na- 

butäer  sich  nur  die  Form  nö:2  statt  LjS  und  am  Genitiv  f£=z\* 
nom.  agentis  VIII  die  Beibehaltung  des  bedeutungslos  geworde- 
nen 1  erlauben  durfte.  Jwjaj  UJl^  würde  den  Sinn  nicht  ändern. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  es  auch  mit  dem  von  Levy  als 
Parallele  zu  unserer  Inschrift  angeführten  nU32  „zum  Guten 
sei  sein  Ausspruch,  Gelöbniss"  (S.  419)  sich  ungefähr  so 
verhält  wie  mit  dem  d.  h.  der  Ausdruck  ist  ungeschickt 

und  nichtssagend,  überdies  bedeutet  nuna  gar  nicht  so  ohne 
Weiteres  „Gelöbniss".  Vermutblich  wird  bei  treueren  Abschriften 
der  betreffenden  Steine  auch  hier  eine  Form,  nomen  agens  oder 
actionis,  vom  St.  bü3  znm  Vorschein  kommen. 

Dagegen  finde  ich  eine  Parallele,  einen  ähnlichen  Gruss  wie 
in  der  eben  besprochenen  Inschrift,  in  der  bilinguis  L.  127. 
127  bis.  Der  Griechische  Text  lässt  sich,  wie  er  da  steht,  doch 
wohl  nur  lesen:  firtju^fj  Av  aog  "Eqo  ov  .  xaX{t)ti  ai  .  &v- 
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ftuoovtvayadoT.  d.  i.  „Gedacht  sei  des  Aus,  S.  d. 
Hars!  Er  wünscht:  mach  deinen  Keif  glücklich! 
(wegen  xuXtlvat  vgl.  Soph.  Oed.  Cnl.  1387 :  i«c  uQitgug  aoi  xaXoTfiat, 
der  Fluch  den  ich  dir  an  wünsche).  Den  morgenländi- 
sehen  Ausdruck  Keifmachen  wähle  ich,  der  Verzeihung  meiner 
Leser  sicher,  mit  Absicht,  weil  in  ihm  gerade  das  Qv(.iaQuott(tt 
und  JtLu  beide  recht  zur  Anschauung  gelangen.    Die  Pilger,  die  . 

Arbeiter  machen  ihren  Keif,  pflegen  des  Leibes  und  der  Seele 
in  der  Rastzeit,  der  Feicrahendstunde ,  im  Schatten  des  Felsens, 
wo  sie  dieser  freundliche  Bergmannsgruss :  Glück  auf!  in  dop- 
pelter Zunge  einlädt,  und  gedenken  gewiss  des  Schreibers.  Solche 
Sprüche,  an  Ruheplätzen  eingeschrieben,  wollen  aus  dem  orien- 
talischen Leben  herauserklärt  sein,  wie  denn  ihr  Gebrauch  im 
Morgenlande  noch  heute  weit  genug  verbreitet  ist.  Auch  der 
arabische  Gruss  besagt  dasselbe  und  liest  sich  unschwer  so: 

d^i       • . .  u*y  j*^*  er* 

d.  i.  „wer  gedenket  des  Aus,  glücklich  sei  er  beim 
Keifmachen!"     Ein  paar  Worte  werden  zur  Rechtfertigung 

genügen :  wurde  in  fjorcischitisches  Arabisch  umschrieben 

abj-b,  wofür,  nach  Dschauhari  unrichtig,  auch  *aj*1?  geschrie- 

ben  wurde,  da  es  von  (ci^>9  mit  Suffix  der  Person,  herkommt. 

Das  angehängte  Pronomen  der  dritten  Person  geht  im  Dialect 
unserer  Inschriften  auch  sonst  (s.  oben  i3üm,  "iE:* ,  imi  Tuch 
S.  204)  in  i  aus.    Das  )tt  vor  dem  bekannten  ^==0  gewinne 

ich  aus  dem  in  der  schadhaften  Stelle  zu  Anfang  noch  sichtbaren 
Strich  zwischen  ö  und  1.  Sollte  aber  dies  paläographisch  zu 
kühn  befunden  werden,  so  würde  der  Vorschlag  Tuch's  (S.  206) 
wieder  aufzunehmen  sein ,  *V3*!  "1  zu  lesen ;  das  wäre  daon  in 
ganz  derselben  Construction  =^£=>3  t^wUl .    Im  Uebrigen  mag- 

man  bei  Levy  S.  470  f.  selbst  nachsehen,  wie  er  sich  müht  beide 
Texte  in  Einklang  zu  bringen  (vgl.  auch  den  Nachtrag  S.  594). 


§.  5. 

Ist  uns  nach  all  dem  Gesagten  schon  ein  gut  Theil  des 
von  Levy  für  aramäisch  ausgegebenen  Sprachgutes 
gleichsam  unter  den  Händen  entglitten  und  zu  arabischem  ge- 
worden ,  so  dürfen  wir  wohl  begründeten  Zweifel  hegen,  ob  von 
den  S.  379  ff.  besonders  hervorgehobenen  Aramaismen  der  In- 
schriften irgend  etwas  noch  haltbar  sei. 

Levy  legt,  und  mit  Recht  wenn  es  so  wäre,  ein  Gewicht 
auf  das  Vorkommen  des  Pronomen  relativum  ^2$,  und  führt  S.  449 
als  Stellen,  wo  er  es  mit  Sicherheit  angetroffen,  die  Inschrif- 


Digitized  by  Google 


Blau,  über  die  nabaiäischen  Inschriften.  353 


ten  \j.  64  ter,  2;  L.  87a  und  L.  12  an.  Von  diesen  ist  zu- 
nächst der  Beweis  aus  L.  12  sehr  geschwächt  dadurch,  duss  er 
S.  417  die  Erklärung  dieser  Inschrift  seihst  nur  als  ,,Vermuthung" 
gelten  lassen  möchte.  Bei  dem  sehr  schlechten  Zustande  dieser 
Inschrift  und  der  dadurch  bedingten  Unsicherheit  der  Entzifferung, 
die  wir  unten,  wo  im  Zusammenhang  von  den  Eigennamen  die 
Rede  sein  wird,  mehrfach  zu  berichtigen  Anlass  haben  werden,  ist 
es  allerdings  bedenklich  sich  für  eine  so  gewagte  Behauptung 
auf  einen  Eigennamen  zu  berufen,  der  selbst  wenn  er  nicht 
anders  zu  lesen  wäre  als  pric ,  eine  viel  einfachere  Erklärung 

in  der  Wurzel  "fbü  (vgl.  den  so  bekannten  Eigennamen  Soleik 

> 

eVxL-  Qämus  111,94,  der  allein  3  Männer  dieses  Namens  und  einen 

K\JL*  aufführt)  zulassen  würde,  als  in  der  Annahme  einer  Com- 

position,  p-ru  „dem  Chou  gehörig",  die  kein  Analogon  in  den 
Inschriften  hat.  —  In  64  ter  macht  es  fast  mehr  Schwierigkeiten 
zu  verstehen,  wie  Levy  sich  die  Construction  des  von  ihm  ge- 
leseneu. i>3  *~£n  -  On-'rUJ  "PDl,  also  mit  pron.  rel.  zwischen  Prä- 
dicat  und  Suhject  des  Satzes,  da  er  ^ya-^N-cn  als  nom.  propr. 
nimmt,  gedacht  hat,  als  seine  Entzifferung  zu  beseitigen.  Hier 
die  meine:  ich  zerfalle  die  Inschrift  nach  dem  Eindruck,  den 
zwei  verschiedene  Handschriften  auf  mein  Auge  machen ,  in  fol- 
gende zwei  (siehe  die  Abbildung  bei  Levy  Taf.  3  No.  XXI  B) : 

V*  n«a  nau;  ">d 

d.  i.  es  grüsst  Bür,  S.  d. 'ü  b  a  i  d  ,  der  Fürst.  Im  Jahre 
100,  am  3ten  Mondwechsel.    Und  rechts  davon 

oV*  *ran 

d.  i.  es  erinnert  sich  Teimilah,  sein  Sohn,  einge- 
denk des  Merkzeichens.  Eine  Doppelinschrift,  mit  dem 
wichtigen  Vermerk  eines  Datums  versehen,  von  fürstlicher  Hand; 
der  Gruss  erwidert  von  dem  Sohne  des  Fürsten ,  eingedenk  des 
,,'Alam",  als  welches  wir  wohl  jenes  eigentümliche  Monogramm, 
das  in  den  Namen  ivri?  hineingeschlungen  ist,  ansehen  dürfen; 
das  Datum  des  Jahres,  i^U  ÄJU*  j ,  wennschon  annoch  von  un- 
bestimmbarer a  Acra ,  nicht  minder  deutlich  als  das  des  Monats, 
&aj15  sc.  RJLJ  (beachtenswert»  der  graphische  Unterschied  zwischen 
den  Zeichen  für  n  H,  und  h  vi>),   sofern  aij+£,  was  immer 

seine  Aussprache  sei,  sicherlich  mit  Mond,  Voll- 
mondsnacht,  und  dem  unverständlichen  ij^^M  (AI  Bekri  bei 
Juynboll  Marasid  III,  S.  345.  Osiandcr  Ztschr.  X,  63)  zusammen- 
hängt und,  wie  die  von  Tuch  S.  203  so  glücklich  erläuterte  In- 
schrift irni  nV©,  gewiss  auf  die  festliche  Begehung  der  Mond- 
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wechselfeier  zu  beziehen  ist.  Ueber  den  Gebrauch  von  b*, 
zu  ähnlichen  Zeitangaben  s.  Gcsenius  Thesaurus  II.  p.  1025,  {. 
In  graphischer  Beziehung  ist  nur  zu  bemerken,  dass  das  53  in 
r^ö*p  durch  dasjenige  in  WEN  völlig  ausser  Zweifel  gestellt 
ist,  überdies  aueb  auf  derselben  Tafef  No.  XXXVII  A ,  Z.  1  als 
solches  wiederkehrt.  —  Ausser  den  Münzdaten  der  l'eträer  ist 
mir  im  Bereich  unsrer  Inschriftcnlitteratur  nur  noch  eine  bekannt,  in 
welcher  mit  Sicherheit  ein  Datum  angegeben  ist :  es  ist  die  erste 
der  von  Wetzstein  (Reiseber.  s.  67)  in  Salchat  copirten ,  welche 
übrigens,  soviel  ich  sehe  mit  der  No.  2  daselbst  zusammen  eine 
Inschrift  bildet.  In  No.  2  erkenne  ich  den  Namen  ->3  -Drs«  ^3  brn 
imi  Watil  b.  Aklabu  b.  Rouhu,  No.  I.  Z.  2  f.  steht  deutlich 

•  #  mjn  im« 

•  •  •  •  r>2T0  •  picy  b 

d.  d.  •  Datirt  und  publicirt  den  20s ten  des  Jah- 
res ....  —  Monatsnamen  und  Jahreszahl  wage  ich  nur  desshalb 
hier  nicht  zu  transcribiren ,  weil  die  veröffentlichte  und  eine  von 
mir  eingesehene  handschriftliche  Copie  des  Steines  in  den  Stellea 

nicht  übereinstimmen.  Wegen  im*  =  L^jf  sehe  man  Rödiger 
zu  Wellsted  II,  S.399;  Jvu  =  ;j!i. 

Es  erübrigt  noch  die  dritte  Beweisstelle  für  Levy's 
L.  87a  zu  prüfen.  Leider  ist  dies  abermals  eine  nicht  gut  er- 
haltene Zeile,  in  der  da«  sich  in  einem  Kigennamen, 
-*3-.tö-ÄW,  finden  soll.  Da  das  Nomen  proprium  weiter  unten 
besprochen  wird ,  so  ist  hier  nur  anzuführen  ,  dass  die  Buchslaben 
-tt  gerade  au  einer  schadhaften  Stelle  stehen,  an  der  sich  jeden- 
falls noch  Spuren  eines  andern  von  Levy  übergangenen  Buch- 
staben dazu  gesellen.  Wir  denken  damit  das  „  pronomen  relati- 
vum"  3»  abgetban  zu  haben. 

Als  einziges  Relativum  bleibt  n,  ^  übrig,  welchem,  nach- 
dem Tuch  S.  192  ihm  schon  seine  richtige  Stelle  als  diabeti- 
schem Arabisch  angewiesen,  Levy  selbst  eine  sehr  erwünschte 
Bestätigung  durch  den  Fund  der  Formen  «n«n,  rsbmi,  u.  a. 
und  die  Lesung  der  Inschriften  Grey  54  u.  62  zugeführt  hat 
(ü.  444  f.).  Doch  ist  die  Lesung  derselben  weder  vollständig, 
noch  ganz  correct  und  mag  also  erlaubt  sein,  hinzuzufügen,  dass 
in 1  der  etzteren  (T.  3  No.  XXVIII,  C)  als  zweite  s^hrägaufstei- 
gende  Linie  die  Zeichen  unten  und  links  bü3  anzusehen 

und  dann  /iS^9  verglichen  dem  was  Bernstein  Ztschr.  III ,  390 

viir  7^Lr*  i8,  6  bemerkt>  ff,cic,,  jenem  wa,  das  ich  Ztschr. 
aii  /^o  auf  einem  mesopotamischen  Cylinder  nachgewiesen,  in 
der  Bedeutung  Verwalter,  Amtmann,  deu  Khrenprädicaten 

XXVHI  B)  die  letzten  Worte  lauten:  *]ea  sSia»  na        d.  i. 


uiginzeo 
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einer  vom  Stamme  (vgl.  etwa  X^llS.  Freitag  Lex. 

m        W  > 

I,  239  von  j^sU«*.  Marasid  I,  236).  Gegen  Levy's  Lesung  Kirs, 

bei  welcher  die  folgenden  drei  Buchstaben  unerklärt  bleiben,  und 
seine  Identificirung  von  2ro  und  arp  hübe  ich  ausserdem  zu  be- 
merken, dttss  das  angebliche  "Pars  L.  56  (T.  3  No.  XXVIII,  A), 
an  welches  Levy  die  ganze  Polemik  gegen  Tuch  anknüpft,  gar 
nicht  dasteht,  sondern  vielmehr  vs'ra,  dessen  Initialen  Levy 
ebenso  misskanot  hat,  wie  in  dem  bekannten  Namen  vi;£  L.  164,  1 
statt  dessen  er  S.  477  die  monströse  Form  viabD  entdeckte. 

Jener  «aro  fuhrt  uns  zu  dem  tors  welches  die  Inschrift 
L.  25  (wenigstens  in  Lepsius  Copie,  in  einer  handschriftlichen 
von  L.  Ross  steht  bloss  nro)  schliesst,  und  auf  welches  Levy 
ein  grosses  Gewicht  legt,  weil  er  in  dem  n  das  Merkmal  des 
chaldaiscben  Status  emphuticus  erkennt  (  S.  361  ).  Ich  habe 
schon  oben,  wo  ich  N~03  und  fitnaü  hinzufügte,  angedeutet, 
dass  diese  Endung,  auf  gleicher  .Stufe  wie  das  auslautende  i  und 
*  stehend,  keinen  Anspruch  hat  anders  als  jene  erklärt  zu  werden 
(vgl.  auch  das  altathiopische  zü—jj^  ^3  Ztschr.  VII,  341  f.). 

Ks  ist  überdem  hervorzuheben,  wie  bedenklich  die  luconse<|ueiiz 
ist,  an  drei  Stellen  einen  Emphaticus  anzunehmen,  während  in 
einer  viel  grossem  Zahl  von  Fällen,  wo  grammatische  Genauig- 
keit ihn  erheischte,  nämlich  an  all  den  andern  Titelwörtern ,  eiu 
solcher  nicht  mehr  vorhanden ,  vielmehr  einmal  wenigstens  der 
der  arabische  Artikel  V«  (v-pi7:?N  Leps.  64  bis,  3)  unverkenn- 
bar ist. 

Mit  welchem  Recht  ferner  Hr.  Levy  (S.  381,  Z.  8)  gerade  die 
Wurzel  D-U,  die  er  nur  in  Eigennamen  fand,  als  besonders  für 
den  Aramaisinus  sprechend,  aufführt,  wird  nach  folgenden  That- 
sachen  zu  beurtheilen  sein.  Levy  behauptet  (S.  413),  dass  die 
mit  0*2  zusammenhängenden  Namen  auf  aramäisches  Gebiet 
weisen ,  ich  bestreite  dies.  Sehen  wir  uns  zunächst  in  Arabien 
um,  ,so  begegnen  uns  bei  Ihn  Habib  arab.  Stämmenamen  S.  2")  u.  26: 
J)  Gurm  b.  Rabbnn  vom  St.  Qodhäa,  2)  Garin  b.  'Alaqn  vom  St. 
Bagiln,  3)  Garm  b.  Sa'l  vom  St.'Amila:  4)  Garm  =  Thalaba  in 
Tai;  ebenda  S.  27.  37:  5)  A£ram  b.  Nahis;  bei  Macrizi  (Qna- 
tremere  m6m.  surl'Egypte  II,  194)  ein^Malik  b.  (6)  Gnram.  Ferner 
7)  Gar  im  genannt  Teimallat  (Wüstenfeld  Reg.  182)  und  8)  zwei 
arabische  Familien  Banu-tiärim  (Qämiis  III,  415);  ein  Compo- 
situm 9)  Du'l-äirm  bei  Al-Bekri  (s.  Wüstenf.  Reg.  259);  endlich 
10)  ein  nomen  propr.  masc.  Mugarram  (Qäm.  a.  a.  0.  Z.  8).  Von 
derselben  Wurzel  bildet  das  Aethiopische  die  Namen  11)  Germ. 4- 
Sor,  12)  Germa- Asfard  (v.  I.  Germa-Safar)  und  13)  Ger- 
md-Sejüm  (s.  die  altäthiopischen  Königslisten  bei  Dillmnnii 
Ztschr.  VII,  345.  350),  sowie  14)  Garima  (ebenda  348  Not.). 
Hiermit  verglichen  die  Wiederkehr  des  einfachen  0"^  in  unsern  In- 
schriften (nach  Levy  S.  413:  P.  28,3),  das  arabisch  geformte 
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Diminutiv  Goreim  (  Levy  S.  478),  das  a  priori  «ehr  Arabisch 
klingende  ruoftulßulog  (Lepsius  134,  2),  und  die  analog  gebilde- 
ten Egn.  "bya  nb«-e*a,  ,«nnuj"b«-du  (schon  nach 
Tuch's  Deutung  8.  202),  so  sollte  man  nicht  ineinen,  dass  es 
noch  nöthig  sei ,  nach  andern  Vergleichen  zu  suchen.  Dem  setzt 
nun  aber  Levy  entgegen,  nicht  etwa  den  in  Babylon  vorkommen- 
den Namen  IVig^tog  (Saidas  I,  593.  Phot.  Bibl.  74,  7),  sondern  ein- 
mal den  in  einer  am  Nil  spielenden  Mythe  überlieferten  Namen  einer 
ägyptischen  Königin  (C.  Müller  fragm.  H.  Gr.  III,  502  übersetzt  das 
T(o*  xax*  jfijvnxov  ßunthaau  jomov  ganz  richtig  Aegypti  regtna) 
ragend  utvri ,  die  mindestens  eben  soviel  mit  den  Garamanten 
als  mit  Aramäeru  zu  thun  hat,  und  sodann  den  mehrfach  beglaubig- 
ten Namen  Samsigeram.  Wäre  statt  seiner  die  handschriftliche 
Lesart  (Diodori  exc.  I.  XXXV  ed.  Feder  S.  35;  cd.  Müller  fragm. 
H.  Gr.  II  p.  XXIV  ff.)  2a^tipvx/()fi^og  mehr  sicher,  so  würde  ich 

den  Eigennamen  fjU+Jt  <j<**£  (Ewald  Gramm,  arab.  II,  5)  damit 

vergleichen  dürfen.  Aber  auch  jene  mit  D*tt  zusammenhängende 
Form  beweist  etwas  ganz  anderes  als  sie  soll.  Denn  der  Name 
kommt  ausschliesslich  in  Emesa  vor  und  die  Emesener,  die  ihn 
führen,  sind,  wie  auch  Diodor  a.  a.  O.  andeutet,  gewiss  nicht 
Aramäer,  sondern  Araber.  Ob  die  Angabe  des  Qamüs  (11,370) 
und  Kitab-al-A£ani  (  Quatremere  a.  a.  0.  II,  497),  dass  die  ur- 
sprünglichen Bewohner  Kmesas  Jamaniter  gewesen  seien,  von 
so  alten  Zeiten  verstanden  werden  kann,  bezweifle  ich  zwar; 
aber  wichtig  für  uns  ist,  dass  in  Marazid  ul  Ittilä*  I,  320  unter 

Art.  sich  die  Notiz  findet:  uaÜ^  ^  jo«A>f  ^  ^J.i  ^Z** 

c<  M-J ^-M^  ü-  * m  S  « ■« "  e 1 1  seinen  Namen  von  sei- 
nem Gründer,  der  ist  Hirne,  b.  Mokif  d  e  r  'A  in  a  I  e  q  i  t  e  r" 
(vgl.  Jaqut  Moschtarik  s.  v.  o^T)  un(*  hierdurch  die  Abstammung 
der  emesenischen  Dynasten  gerade  von  jenem  Volke  beglaubigt 
erscheint,  welches  wir  schon  anderweit  in  Bezug  zu  den  Eigen- 
namen auf  der  Sinaihalbinsel  getroffen  haben  (Tuch  150 f.),  den 
'A  m  n  I  e  q  i  t  e  r  n.  So  dreht  sich  Levy's  Waffe  mehr  gegen  ihn 
als  gegen  seine  Gegner.  Uebrigens  halte  ich  auch  Tuch's  Deu- 
tung des  t^i  in  den  sinaitiseben  Compositis  nicht  für  die  rich- 
tige: das  arabische  Wörterbuch  bietet  in   der  Bedeutung,  die 

Freytag  unter  der  Wurzel  ^y*.  no.  5  (Lex.  I.  269.  Qamüs  III, 
414:  w^rwf  M\  Aufzählt  und  auch  das  derivat. 

ultimus  filius  quem  aliquis  progenuit  bewahrt  hat, 
nämlich  Zuwachs  der  Familie,  einen  umso  sicherern  Anhalt, 
als  das  ganz  synonyme  iXj:  Zuwachs  bekanntlich  ebenfalls  in 
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Zusammensetzungen  mit  Gütternamen  gebräuchlich  ist,  Sarasi- 
geram  wäre  sonach:  soleil  des  cadets. 

Was  nach  diesem  Beispiele,  durch  die  ebenfalls  nur  in  n.  pr. 
vorkommenden  Wurzeln  3N*i  und  n!rr  angesichts  der  entsprechen- 
den arabischen  wfj  und  zu  Gunsten  des  Aramaismus  bewie- 
sen werden  soll  ( Levy  381  )  mag  vorläufig  auf  sich  beruhen, 
wie  auch,  was  Levy  durch  nn^  ( No.  XX)  neben  mi  (ebenda) 
zu  erweisen  im  Stande  sein  würde,  wenn  jenes,  was  nicht  der 
Fall ,  sich  wirklich  in  einem  Eigennamen  fände.  Die  „ansehn- 
liche Zahl"  von  Icxicnlischen  Beispielen,  deren  er  sich  in  Anm.  2 
S.  381  gegen  Tuch  rühmt,  ist  wirklich  gleich  null,  und  es  liegt 
uns  nur  das  eine  noch  ob,  dos  Wörtchen  na  und  die  „grammati- 
schen Flexionen  .nna*  „und  sein  Sohn"  und  -»ia  stat.  constr.  Plur." 
mit  ein  paar  Worten  zu  beleuchten. 

Tuch  (S.  142)  vermeidet  es  sich  bestimmt  darüber  auszu- 
sprechen, wie  das  na  in  unseren  Inschriften  sprachgeschichtlich 
anzusehen  sei.  Doch  scheint  er  es,  nach  der  Vergleichung  mit 
dem  von  den  chaldaischen  Nabatäern  erborgten  j^Uy,  als  ein 

aus  Berührung  mit  stammverwandten  Dialecten  abzuleitendes  Lehn- 
wort zu  betrachten,  glaubt  aber  jedenfalls  es  „aufrecht  ballen  zu 
müssen,  dass  dieses  na  für  sich  allein  unvermögend  sei,  den 
arabischen  Charakter  der  Sprache  zu  widerlegen."  In  der  That 
wird  es  sich  nicht  läugnen  lassen,  dass  selbst  solche  jeder  Sprache 
unentbehrliche  Grundwörter,  wie  sie  zur  Bezeichnung  der  näch- 
sten Blutsverwandtschaft  nöthig  sind,  durch  conveutionelle  und 
sonstige  äussere  Anlässe  aus  einer  Nachbarsprache  entlehnt  wer- 
den ;  wir  haben  in  den  erst  kürzlich  eingebürgerten  Fremdlingen 
unserer  eigenen  Sprache,  Onkel,  Tante,  Cousin  neben  Oheim, 
Base,  Vetter  schlagende  Beispiele,  die  noch  nicht  beweisen,  dass 
wir  Franzosen  wären.  Dennoch  holte  ich  es  für  gewagt,  diesen 
Fall  hier  anzunehmen,  weil  die  Voraussetzung,  dass  ein  solcher 
äusserer  Einfluss  stattgefunden  und  in  allen  Schichten  des  Volkes 
ein  einheimisches  verdrängt  und  durch  ein  fremdes  na  ersetzt 
haben  könnte,  sich  zu  der  so  scharf  ausgeprägten  natürlichen 
Frische  des  nationalen  Lebens  dieser  Bevölkerung  wenig  schickt. 
Vielmehr  war  das  na  dieser  semitischen  Bevölkerungsschicht  ge- 
wiss von  jeher  erb-  und  eigentümlich.  Sie  hatte  es  aus  den 
UrBitzen ,  welche  die  Semiten  vor  ihrer  Spaltung  in  immer  weiter 
auseinandergehende  Zweige  inne  hotten,   ebenso  sicher  mitge- 

nommen,  wie  sie  die  Wurzel  fcna,  Lj,  ^ß  creavit,  von  dort- 
her überkommen  und  beibehalten  hat,  gleichviel  ob  man  na  eine 
Ableitung  dieser  oder  umgekehrt  das  Zeitwort  (vgl.  enfanter, 
engendrer)  ein  Denominativ  von  jenem  Urwort  sein  lassen  will. 
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na  und  ]a  hatten  dort  neben  einander  eine  wenn  nicht  ganz 
gleiche,  doch  ähnliche  Geltung,  und  die  Familie  der  x^LxJi  wjjlÜ 
ist  nur  denselben  Weg,  wie  die  aramäische,  aber  unabhängig  von 
dieser,  gegangen,  wenn  sie  dem  na  eine  weitere,  dem  73  eine 
engere  Bedeutung  anwies.  Ganz  auf  gleicher  Stufe  nämlich  wie 
das  *^.\  in  einzelnen  zusammengesetzten  Namen  in  unsern  In- 
schriften, steht  das  p  im  Altsvrischen ,  z.  B.  in  dem  damasceni- 
schen  Köriigsnamen  "nn-|3.  Auch  darin  begegnen  sich  beide, 
dass  sie  im  l'lural  dem  "»32  wieder  den  Y'orzug  geben,  wofür  Gründe 

anzugchen  ebenso  schwer  sein  wird,  als  z.  I).  dafür,  dass  der  heu- 

tige  Osmauli  zwischen  ^\  und  u\.'3  den  Unterschied  macht,  jenes 
nur  in  muhammedanischen  Stammbäumen,  letzteres  nur  in  niebt- 
muselmanischcn  anzuwenden,  dagegen  keinen  Austand  nimmt,  den 
Plural  S)£  auch  von  Rindern  muhammedanischer  Eltern  zu  ge- 
brauchen. 

So  wenig  wie  na  ist  natürlich  auch  rna  Tochter  (Levy  376 
und  L.  102  nach  meiner  obigen  Lesung)  in  uusern  Inschriften 
ein  Aramäisches  Wort.     Cooscquenter  Weise  punktire  ich  auch 

fi*ai  nicht  m3i,  sondern  sj^  und  zweifle  wenig,  dass  in  L.  37,  5, 

wo  man  grammatisch  richtig  ein  „seine  Söhne"  erwartet,  das 
dort  stehende  rrna  wirklich  dies  bedeuten  soll,  da  ein  Fluralis 
von  ^a  gebildet,  wenn  schon  selbst  im  Aramäischen  nicht  in 
Gebrauch  genommen,  ja  doch  gar  nichts  undenkbares  ist,  —  zu- 
gegeben jedoch,  dass  Schreiber  eigentlich  tr:3  ,  den  gewöhn- 
lichen Plural  mit  arabischem  Suffix,  schreiben  wollte  (ich 
habe  die  Copie  nicht  vor  Augen).  Sehr  belehrend  für  grammati- 
sche Analyse  der  entsprechenden  Formen  in  unsern  Inschriften 
sind  die  Erscheinungen  dieses  *<:a  mit  Suffixen  in  den  himja  ri- 
tischen Texten.  Nach  Oslander  s  (Ztscltr.  X,  43.48)  Durstel- 
lung Huden  sich:  mit  dem  Suffixum  der  3.  Person  singularis  irr: 2, 
mit  demselben  im  pluralis  •»örP33,  könnten  sich  aber  nach  Ana- 
logien ebenso  correct  finden:  im  Sing.  *n"33  und  rrra,  im  Plur. 
varraa,  in  welchen  allen  -»33  sowohl  den  Genitiv  als  auch  den 
Nominativ  darstellt.  Hiernach  allein  sind  die  beiden  Bildungen 
zu  beurtheilen,  welche  die  Inschrift  Lottin  7,  1  (Levy  S.  481) 
enthält,  und  welche  ihrem  Ausleger  soviel  Schwierigkeit  gemacht 
haben.    Die  Inschrift  lautet  nämlich^ 

nb«-Dna  na 
vtVn-d-u  vraai 
irpsai  naia*T 

Das  kann  doch  nichts  anderes  heissen  als:  „Es  grüsst  Mu- 
hall i  m  u ,  S.  d.  Garmilah  und  seine  Söhne  G  a  r  m  i  I  &  h  i 
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und  'A  bar  bar  und  deren  beider  Söhne."  Levy  geht  mit 
den  Worten  in  ganz  unerlaubter  Weise  um:  vr:3,  sagt  er,  gibt 
gar  keinen  Sinn ;  es  wird  inva  oder  *m33  zu  lesen  sein ;  was  öö 
unter,  der  Inschrift  bedeutet,  weiss  er  nicht  anzugeben ,  und  über- 
setzt beide  Male  „sein  Sobu".  Auf  diese  Art  Willkür  lässt  sich 
schwerlich  ciu  Besonnener  ein.  Ks  ist  vielmehr  "»rV33,  ganz 
gleich  dem  himjaritischen ,  der  plur.  construetus  "33  mit  suffixum 
3.  sing.,  dessen  ursprüngliches  il  sich  in  i  gefärbt  hat;  und 
D0*IIT»:3  dürfen  wir  gewiss  zunächst  mit  himjurilisch  i£rP33  zu- 

sammenhalten  ,  so  dass  cm  ^  rsn  =  y+2>  =  aro in.  yrz,T\  wäre. 
Nun  ist  aber  deutlich  noch  ein  zweites  ö  vorhanden,  und  da  der 
Sinn  ungezwungen  einen  Dual  verlangt,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  wir  nicht  in  09in  das  Suffix  des  Dualis  =  U$>  zu  suchen 

genöthigt  sind.  Unser  Materini  genügt  nicht,  diese  Frage  zu 
beantworten,  aber  es  reicht  völlig  aus,  um  die  Behandlung  des 
pronomeu  suffixum  als  arabisch  zu  verbürgen.  Nach  demselben 
Gesetz  nämlich,  welches  Osiandcr  für  das  himjaritischc  aufstellt, 

ist  es  auch  ip  unserm  Diulect  erlaubt  das  i  -  des  ursprünglichen 
in  abzuwerfen  und  =  »_  bloss  !i  zu  schreiben:  so  ausser  ft-13 

und  m-13  L.  85  nnp3»  =  öAÄäc  und  auf  den  Münzen  von  Petra 

>  >  c  i  > 

(Levy  S.  373  Anm.  2)  nnn«  =  xx>l;  und  wenn  dieses  s  an  vor- 
ausgehendes auslautende  angehängt  wird,  so  kann  das, 
durch  den  Diphthong  a-u  durchgegangen,  als  blosses  i  erschei- 
nen (s.  die  oben  angeführten  ■>|mi,  l^br,  \'3üiN,  ihst:).  Von 
andern  angehängten   Pronomen  ist  bis  jetzt  nur  Li  in  N3nb« 

Gr.  63  (Levy  438)  aber  zweifelhaft,  gefunden. 

Dagegen  ist  sicherlich  nicht  ein  Pronomioalsuffix  gebraucht 
—  wofür  es  Levy  (373  Anm.  2?  375,  Z.  4)  hält  —  wenn  der 
Beiname  des  Aretas  auf  Münzen  (Levy  370)  n>32  om  das  grie- 
chische Philodemos  ausdrücken  soll.  Schon  die  Uebersetzung 
„Freund  seines  Volkes"  wäre  nicht  genau  und  solche  Bil- 
dung eines  componirten  Eigennamen  im  Aramäischen  ganz  unge- 
wöhnlich, im  Arabischen  höchstens  durch  einen  Namen  wie 'Ab d- 
Rabbihi  zu  belegen.  Allein  man  braucht  ja  nur  den  altäthiopi- 
schen Königsnamen  'Auda-'Amat  (Dillmann  in  Ztschr.  VII,  341, 

A,  3)  d.  i.  =JUlc  6y£.  (vgl.  äüu  zu  vergleichen,  um  sofort 

zu  sehen,  dass  wir  es  nicht  mit  chaldäischem  D7  mit  suffixum 

3.  m. ,  sondern  mit  arabischem  julc,  drjtog ,  zu  thun  haben,  und 
folglich  auch  Dn*i,  was  Levy  a.  a.  0.  in  erster  Stelle  als  be- 
weisend für  den  Chaldaismus  aufführt,  vom  arabischen  „nma- 
vit"  herkommt.   Die  Orthographie  mit  schliessendem  s  statt  8  ist, 
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uls  in  den  sinnitischen  Inschriften  gestattet,  durch  n.  pr.  maiZJ 

—        und  andere  Beispiele  (Levy  S.  429)  erwiesen. 

Ks  ist  hier  der  Ort,  eine  auf  paläographischer  Kritik  fassen- 
de Beobachtung  anzureihen ,  die  der  arabischen  Philologie  einen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickclung  der  Femininendung  in 

den  Stufen  o_,  ä  — ,  »—  liefern  wird.    Das  sinaitischc  Alphabet 

hat  -zwei  in  der  Form  weit  auseinandergehende  und  im  Gebrauch 
unterschiedene  Zeichen,  welche  man  bisher  beide  für  gleich- 
bedeutend und  dem  n  entsprechend  nahm.  Die  eine  ist  /"J  9 
die  andere  Q\  oder  ff  .  Die  erstere  entspricht  dem  n,  d.  b. 
o  und         in  Wurzeln  wie  (Grey  4.  62.  128),  ^  (L.25), 

(L.  24.  35),  ou3  (L.  25),  aber  auch  in  der  Femininal- 

endung  der  Namen  n:optD,  nb*33,  nhln  auf  den  Münzen,  nbfiti 
(L.  79),  robö  (L.  13  nach  Levy's  Lesuug)',  nxbn  (L.  1),  nsb* 
(1^.  2)  und  den  Appellativ is  nsu;  (Münzen),  nrb«  Königin  (Stat. 
constr.  Münzen).  Daneben  aber  wird  seltener,  jedoch  soviel  ich 
sehe,  vorzugsweise  nur  als  Endung  von  Femininis  (nxbn  bei 
Tuch  no.  11,  und  Grey  29),  nnbn  (L.  64ter),  mtu  (ebenda), 
DH'O  (ebenda),  nia  (L.  102)  und  zwar  in  Inschriften,  die  auch 
sonst  manche  Kennzeichen  jüngerer  Zeit  tragen ,  jenes  zweite 
Zeichen  angewendet,  welches  auch  graphisch  dem  arabischen  0 

ausserordentlich  nahe  steht.  Ich  sehe  in  der  Trennung  dieser 
beiden  T-lnute  den  Uebergnug  zu  der  Periode,  wo  die  Endung 
bloss  a  gesprochen  und  demgemäss  wie  im  hebräischen  riT" ,  neu- 
arabisch geschrieben  wurde,  einer  Periode,  die  nach  jenem 
TVOy  zu  schliefen  im  eigentlichen  Nabatäerlande  schon  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. ,  das  Zeitalter  jener 
Münzen,  bereits  eingetreten  wttr.  Aus  dem  Wortvorrath  jener 
Münzen  gebort  hierher  auch  das  P,D3  n?&  (Levy  S.  371),  in 
welchem  das  Status  absolutus  ist  und  daher  nicht  obolus 
argenti  übersetzt  sein  sollte,  sondern  nach  Ewald  Gramm.  Arab. 
§.568.  Sacy  II,  §.  136  zu  beurtheilen  ist.  Dass  übrigens 
wie  fpD  unarabisebe  Worte  sind,  erschüttert  meine  Ueberzeugung 
von  dem  arabischen  Charakter  des  Dialectes  nicht  im  mindesten; 
denn  beide  sind  wirklich  nur  Lehnworte,  wie  in  der  Münz- 
kunde so  zahllose  Termini  technici,  die  mit  einem  Münzsystem, 
das  nicht  heimisch,  einwandern;  ja  in  der  Schrift  selbst  kenn- 
zeichnet sich  das  qos  auch  äusserlich  als  Fremdwort,  indem  zur 
Darstellung  des  0,  eines  Lautes  den  das  Sinaitische  nicht  besass, 
ein  besonderer  nirgend  anders  als  in  diesem  Worte  vorkommen- 
der Buchstabe  geschaffen  oder  erborgt  wurde. 


Digitized  by  Google 


Blau ,  über  die  nabaläischen  Inschriften.  36 1 

§.  6. 

Nachdem  in  dem  Vorstehenden  der  nppellativc  Theil  der 
Inschriften  vollständig  durchgemustert  worden,  und  sich  unge- 
zwungen als  arabisches  Sprachgut  erwiesen  hat,  erübrigt  noch  die 
ungleich  leichtere  Aufgabe,  Levy's  Verdienste  um  die  Deutung 
der  Eigennamen  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen. 
Levy  hat  selbst  gefühlt  wie  unzulässig  die  Annahme  wäre,  dass 
ein  Volk  in  der  Bildung  seiner  nomina  propria  einem  andern 
Dialect  folgen  sollte  als  dem ,  den  es  im  gemeinen  Leben  spricht, 
zumal  wenn  es  in  der  Schöpfung  von  Eigennamen  eine  solche 
Frische  und  lebendige  Bewegung ,  soviel  grammatisches  Bcwusst- 
scin  und  soviel  appellativisches  Gepräge  erkennen  lässt,  wie  die 
Verfasser  unsrer  Inschriften.  Levy  ist  daher  nur  consequent  ge- 
wesen ,  wenn  er  einen  Anlauf  nimmt,  die  Etymologie  der  meisten 
Eigennamen  aus  dem  Aramäischen  herzustellen,  wobei  es  sich  dann 
freilich  eigentümlich  ausnimmt,  dass  solche  unleugbar  arabische 
Formen,  wie  die  Intensiv-  und  Diminutivbildungen,  mitten  in  ara- 
mäischer Umgebung  stehen  bleiben  müssen  (S.  385).  Um  nun  aber 
zu  beweisen,  dass  er  bei  dieser  Consequeuz  vom  rechten,  schon  von 
Tuch  angezeigten  Wege  wieder  abgekommen  ist  und  seine  aramäi- 
schen Etymologien  eine  völlig  vergebliche  Arbeit  sind,  stellen  wir 
uns  die  Aufgabe,  eingedenk  des  Winkes,  den  er  selbst  S.  386,  Z.4, 
von  wegen  des  Reichthums  der  arabischen  Sprache  gibt,  möglichst 
eng  und  scharf  abgegranzt  dahin,  dass  wir  uns  bei  der  Lesung 
und  Deutung  der  Eigennamen  lediglich  innerhalb  des  Gebie- 
tes der  Onomatologie  der  arabischen  Völkerfamilie 
zu  halten  haben  und  zur  Vergleichung  mit  nabatäischen  Namen  nur 
solche  heranziehen  dürfen,  die  von  Arabern  entweder  wirklich  ge- 
führt oder  deren  Stamm  doch  von  ihnen  zur  Bildung  von  verwandten 
Eigennamen  benutzt  worden  ist.  Gelingt  es  uns,  unter  dieser  Be- 
schränkung, zu  einem  überzeugenden  Resultat  zu  gelungen,  so  ist 
der  Beweis  zu  Gunsten  der  arabischen  Nationalität  der  Träger 
dieser  Namen  so  vollständig  geführt,  wie  man  nur  verlangen  kann. 
Es  wird  dabei,  wie  wir  sehen  werden,  der  Nebenzweck  erreicht, 
auch  den  mythologischen  Theil  dieser  Namen  von  den  chaldäisch- 
aramaischen  Elementen,  die  Levy  erst  hineingetragen  hat,  wieder 
zu  reinigen,  und  die  reli  gios  en  AI  terthü  mer  jener  Bevöl- 
kerung als  rein  auf  arabischem  Boden  wurzelnd  und  inner- 
halb des  vorislamischen  Heidenthumes  sich  bewegend  darzustellen. 

Vorweg  verdient  nur  die  eine  Bemerkung  geschickt  zu  werden, 
dass  es  nicht  überraschen  und  missverstanden  werden  darf,  wenn, 
im  umgekehrten  Verhältniss  zu  jenen  Inschriften,  welche  arabische 
Namen  in  griechischer  Schrift  aufweisen,  sich  zufallig  auch  einmal 
ein  griechischer  Name  in  nabatäischen  Charakteren  vorfindet 
Dies  ist  bestimmt  der  Fall  in  L.  no.  59,  einer  Inschrift,  deren 
erste  Zeile  Levy  merkwürdig  missverstanden  hat.  Schon  die  ein- 
fache Betrachtung  der  zweiten  Zeile  „Sclave  des  Sa'dilah  b. 
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A'IA"  hätte  darauf  führen  können,  einen  Sclavennamen ,  einen 
ausländischen  Namen  in  der  ersten  Zeile  zu  errathen  —  und  der 
steht  denn  auch  in  der  That  da.  Ich  lese  nämlich  (f  Djlö^Clö  ^31, 
und  erkenne  darin  &toTt/no$  (vgl.  den  ebenfalls  aus  dem  grie- 
chischen verderbten  Namen  0^JUJj^j>  in  der  orientalischen  Alexan- 
dermythe). —  Ein  ähnlicher  Fall  ist  vielleicht,  d.  h.  sofern  Levy's 
Venn ut liung-  bezüglich  des  iSaincrh  richtig  ist,  in  der  letzten  Zeile 
von  L.  no.  100  (abgebildet  bei  Levy  T.  3.  No.  XXXVIII)  vorhan- 
den, wo  die  Buchstaben  OTirö  einen  Namen  wie  Silurus,  Se- 
verus oder  dergl.  enthalten  würden  (vgl.  CEVEPV  Leps.  no.  44) 
und  der  Schluss  zu  zu  ergänzen  wäre.  —   Nächst  diesen 

beiden  würde  ein  analoger  Fall,  wo  anscheinend  ein  ganz  und 
gar  unarabischer,  aber  doch  semitischer  Name  auf  einer  Inschrift 
(L.  87")  vorkommt,  durch  die  Annahme  erledigt  werden  können, 
dass  hier  ein  Fremdling  aus  aramäischer  Heimath  sich  einge- 
schrieben habe.  Dort  steht  nämlich  nach  Levy's  Lesung  -Niar 
iJtt-btB,  und  wird  von  demselben  S.  455  nach  chaldäischer  Syntax, 
resp.  nach  der  Redeweise  der  Mischnnh  analysirt  und  unanstössig^ 
befunden.  Nur  bleibt  Hr.  Lew  einen  Beweis  schuldig,  den  näm- 
lich, dass  eine  solche  Verbindung  wie  „der  Knecht  welcher 
Baals"  oder  „Sein  Knecht  des  Baal"  als  Eigenname  denk- 
bar ist.  Er  bezieht  sich  freilich  auf  eine  ähnliche,  überdies  von 
ihm  als  „ganz  arabische''  bezeichnete  Verbindung,  die  er 
(Anm.  1  zu  S.  449)  in  L.  64  ter  in  den  Worten  -on-'r^j  il^ttx 
b?3~btt  entdeckt;  allein  bewiesen  ist  damit  gar  nichts,  da  er 
letztere  Inschrift  (s.  oben)  überhaupt  unrichtig  gelesen  hat,  und 
insbesondere  auf  dem  Gebiet  arabischer  Onomatologie  kaum  einen 
Schritt  zu  thun  vermag,  ohne  einen  .Missgrill*  zu  begehen,  für 
welche  Behauptung  ich  gern  erbötig  bin  die  Beweise  aus  seiner 
Abhandlung  beizubringen,  wenn  es  gewünscht  werden  sollte.  Ja 
ich  behaupte  dreist,  dass  im  ganzen  Bereich  semitischer  Na- 
menbildung ein,  nach  der  einen  oder  andern  Analyse  gebilde- 
tes nomen  proprium,  wie  bya-bSJ-fina* ,  nirgend  existirt.  Es 
wird  daher  für  87«  nach  einer  andern  Deutung  gesucht  werden 
müssen,  welche  freilich  um  so  schwieriger  ist,  als  die  Gruppe, 
welche  L.  3-b'£  liest,  in  der  Mitte  sehr  verloschen  ist  und  Reste 
noch  eines  vierten  Buchstaben  enthält. 

Theilwcise  haben  schon  Tuch  (a.  a.  0.  S.  153)  und  Oslander 
(Ztschr.  VII,  465)  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
die  zusammengesetzten  Eigennamen  unserer  Inschriften  sich  aufs 
engste  au  die  aus  der  arabischen  Vorzeit  bekannten  anschliessen, 
sowohl  was  die  Form  der  Zusammensetzung  anlangt,  als  die  ver- 
hältnissmässig  beschränkte  Auswahl  der  dazu  verwendbaren  Aus- 
drücke. Beide  Gelehrte  behaudeln  indess  nur  diejenigen  n.  pr.. 
deren  zweiter  Theil  ein  Götzeoname  ist;  und  es  verdienen  daher 
eine  um  so  grössere  Aufmerksamkeit  diejenigen,  deren  zweiter 
Theil  nicht  Götzennamen  sind,  zumal  die  appellativische  Deutung 
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solcher  Namen  gerade  wieder  ein  Beitrag  mehr  zur  Erkenntniss 
der  dialectiscben  Eigentümlichkeit  eines  Volkes  ist.  Hier  stim- 
men nun  die  sinaitiscben  Eigennamen  wiederum  mit  den  Gesetzen 
und  Gebräuchen  der  altarabischen  Onomatologie  überein. 

Schon  in  vorislamischer  Zeit  nämlich  finden  wir,  ganz  ab- 
gesehen also  von  den  neumuhammedanischen  Beinamen  — ,  den 
Gebrauch,  ein  Kind  als  einen  Segen,  eine  Hülfe  seines  St  am* 
mes,  seiner  Familie  zu  bezeichnen.  Der  bekannteste  hierher 
gehörige  Name  ist  8.a£*JI  «As*»  Sa*d«  el-'Ascbira  „Segen 
de«  Stamms",  den  ein  arabischer  Heide  führte  (Wüstenfeld 
Register  S.  390,  wo  dies  Compositum  allerdings  etwas  anders 
gedeutet  ist;  Iba  Habib  10.  31.  32.  49).  Gin  altäthiopischer  Name 
(Ztschr.  VII,  341)  ist  'Auda-'Amat  d.  i.  „Zuflucht  des 
Volkes.  Nicht  viel  anders  gedacht  ist  bei  den  Arobern:  Anas- 
ei-Fawaris  (Reiske  prim.  lin.  p.  251)  „Freund  der  Kel- 
ter" (vgl.  Anas- allab  Wüstenf.  Register  S.  82.  lbn  Habib  10 

jJJi  ijftot).  Dem  entsprechend ,  wie  wir  schon  sahen ,  ist  der  Bei- 
name des  Aretas#auf  petraischen  Münzen  (Levy,S.  370)  !■»»*  om 

=  '»LaI&  Ot)od7jfto(f  Jrjuoydoc.     Desgleichen  möchte,  ich 

den  von  Levy  unerklärt  gelassenen  Namen  Q^ittS  (s.  S.  482; 
wahrscheinlich  ist  er  auch  in  Gr.  154  =  Tuch  no.  VI  enthalten) 

durch  +iS  j&i  umschreiben  und,  da  nach  Qamüs  (III,  554) 

ein  himjaritisches  Wort  für  „Genossen"  ist,  durch  „Freude  der 
Genossen"  übersetzen.    Zu  S.«.&jUI  Juu*  stellt  sich  zunächst 

Öip  1312)  (wie  für  oin  isö  L.  no.  108  zu  lesen  sein  wird)  und 
die  anderen  Composita  mit  Dip,  welches  Levy  ganz  willkürlich 
für  einen  Gottesnamen  hält;  es  ist  =*yS  Volk:  also  Bip 

=  Diener  des  Volks,  fiip  (Levy  S.  368  obwohl  ich  seine 
Lesung  nicht  ganz  aeeeptire)  =  {j$  Juc  Zuflucht  des  Vol- 
kes (vgl.  Ajjid-Allah  Wüstenf.  Regist.  52).  *  Levy  bat  sich  zu 
dieser  Apotheose]  des  ölp  bloss  durch  den  wiederholt  von  ihm 
bekannten ,  irrigen  Grundsatz  verleiten  lassen,  dass  auf  139  alle- 
mal ein  Gottesname  folgen  müsse,  eine  Annahme,  deren  Unhalt- 
barkeit  schon  ein  Blick  auf  die  arabischen  Namen  'Abd-el-Muttalib 
(Ztschr.  VII,  S.  32),  'Abd  -  Hind  (W.  Tab.  A,  15),  'Abd-el-flaula 
(Wüst.  Reg.  403),  'Abd-Dohmän  (ebenda  28)  zur  Genüge  lehrt1). 

Eine  andere  Classe  von  Eigennamen,  deren  zweiten  Theil 
nicht  Götzenoamen  bilden,  sind  bei  den  Arabern  die,  wo  an 


1)  Ich  balle  alle  diese  and  ähnliche  jetzt  für  Composita  nach  Art  des 
Abd-niultalib.    Die  Zusammensetzung  mit  Frauenoameo  dankt  ihren  Ursprung 
gewiss  einer  galanten  Sitte,  die  Knaben  als  Diener  der  Scbooeo  zu  de- 
■igniren. 

*d.  xvi.  24 
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dieser  Stelle  ein  Tempel,  aetles,  bedeutendes  Wort  steht:  so 
z.B.  'Abd-el  Kaaba  (Wüst.  Reg.  36),  'Abd-Rodan  (ebenda 
S.  36  mit  der  Bemerkung  „Rodbon  biess  der  Tempel  eines 
Götzen",  doch  siehe  Oslander  n.  a.  0.  8.499)  und  vielleicht  'Abd- 
el-Dar  (Osiander  ebenda  S.  500  mit  Fleischer's  Bemerkung), 
welch  letzterer,  wie  ich  glaube,  seinen  Namen  von  der  Verwal- 
tung des  SjJuJt       (Wüstenf.  Reg.  S.  28),  also  gewissermaassen 

sich  als  Aedilis  bezeichnend,  entlehnte;  Firuzabadi  wird  a  la 
Levy  den  *a.o  yjül  erst  aus  diesem,  mir  jenes  eine  Mal  vorkom- 
menden Namen,  sich  zurecht  gemacht  haben,  wenigstens  ist  auch 
Hengstenberg's  ( Amrilqais  Moal.  p.  59)  Annahme,  y«>  und 

von  einander  abhängig  zu  denken ,  sehr  problematisch.  Jenem 
'Abd-el-Kaaba  nun  vergleiche  ich  den  von  Tuch  (8.  213)  ge- 
fundenen Namen  «nbena?  und  holte  diese  Lesung  trotz  Levy's 
Einwendung  (S.  420)  für  richtiger  als  «bytfnay,  da  das  Ajin  in 
der  Inschrift  selbst  anders  gestaltet  vorkommt,  und  ich  dem 
Grundsatz  huldige,  dass  wenn  irgendwo  so  in  dieser  Schrift- 
gattung in  zweifelhaften  Fällen  der  Charakter»  jeder  einzelnen 
Handschrift  genau  erwogen  werden  muss,  so  dass  weder  ange- 
nommen werden  darf,  dass  ein  uud  dieselbe  Hand  in  einer  und 
derselben  Inschrift  einem  und  demselben  Buchstaben  sehr  von  ein- 
ander verschiedene  Formen  geliehen  hätte,  noch  auch  daos  eine 
Form,  die  einmal  in  einer  Handschrift  einen  eigentümlichen 
Werth  hat,  nun  ohne  weiteres  in  jeder  beliebigen  andern  den- 
selben Werth  haben  müsse.  Gegen  dies  Gesetz  hat  Levy  öfters 
(ausser  dem  eben  in  Rede  stehenden  Fall  siehe  z.  B.  seine  Taf.  2 
No.  X,  wo  genau  dieselben  Zeichen  in  Z.  2  :aia,  in  Z.  3 
gelesen  werden)  gefehlt.  Jenes  'Abd-el-Ta  enthält,  wie  ich 
es  verstehe,  in  seinem  letzten  Theile  nicht  einen  Götteruomen, 
sondern  ein  Appellativum,  welches  am  nächsten  mit  hehr. 
Tempelhalle  vergleichbar  ist.  Ein  semitischer  Gott  «n  näm- 
lich, den  zuerst  Tuch  (  S.  213)  annahm,  dann  Ewald  ( neup. 
Inschr.  S.  15  des  Sonderabdr. )  in  den  neupuuischen  Inschriften 
mit  der  Variante  zu  finden  glaubte,  uud  Levy  nun  in  den 
nabatäischen  unter  sieben  verschiedenen  Schreibarten  (S.  438  f.) 
«n,  NU,  rrn,  inn,  üü,  vtiö,  vna  auftreten  lässt,  ein  solcher 
Gott  existirt  überhaupt  nicht.  In  den  punischen  Inschriften  be- 
weisen die  drei  dafür  angeführten  Eigennamen,  Kün«,  «Uran 
und  nDJHBttn  um  so  weniger,  als  die  übrigen  Bestandteile  die- 
ser Composita  ja  sonst  nirgends  mit  Götternamen  zusammenge- 
setzt erscheinen ;  wäre  ein  anderer  Beweis  innerhalb  des  Phöni- 
kischen  dafür  vorhanden,  so  würde  ich  am  ehesten  noch  den 
&tbg  TuavToq  des  Sanchuniathon  ed.  Orelli  p.  38  vergleichen. 
Aber  im  Sinaitischen  haben  wir  gewiss  eine  andere  Lösung  zu 
versuchen,  wäre  es  auch  nur  darum,  weil  da  wo  das  ern  am  un- 
verkennbarsten ist,  in  der  Inschrift  Tuch  XXI  =  Gr.  83 :  -ps 
Mb«  an,  eben  der  Zusatz  der  ja,  wenn  ttn  wirklich  ein 
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Gott,  ebenso  überflüssig  wäre  als  er  es  nach  und  zahlreichen 
andern  Götternamen  ist,  desto  stutziger  macht,  je  einstimmiger 
die  Erklarer  darüber  sind»  dass  nbfit  allein  in  unseru  Inschriften 
eine  bestimmte  Gottheit  bezeichnet.  Bs  tritt  nun  hinzu»  dass  von 
allen  den  Namensformen  die  Levy  dem  nom.  pr.  'Abd-Ta  gibt, 
keine  einzige  mit  Sicherheit  zu  lesen  ist,  ausser  (Porpb. 
32.  35,  ]),  das  schon  nach  allgemein  sprachlichen  Grundsätzen 
eine  eigene  Erklärung  verlangt  und  diese  gleich  finden  soll. 
Vielmehr  ist  Burckh.  15  (Levy,  Tnf.  3  no.  XXIV.  C.)  statt  NUia* 
zu  lesen:  mmay;  L.  46  (ebenda  XXIV.  A)  =Gr.  145  wird,  da 
dem  na  jedenfalls  ein  2  vorhergeht,  auch  für  nicht  mehr  als 
2  Buchstaben  in  der  Lücke  bei  Lepsius  Platz  ist,  einer  der  Na- 
men aus  Wüst.  Tab.  K.  23  u.  20,  wo  drei  Brüder  Chabata, 
Sab  ata,  Labata  und  ein  Vetter  Nobata  vorkommen,  zu  er- 
kennen sein;  P.  17,  4  (Levy  unter  D.)  ist  eher  alles  andere  als 
mi3?  zu  lesen,  sie  scheint  vielmehr  mit  Lt.  63,  1  (XXI,  B.) 
zusammen  erklärt  werden  zu  müssen.  Unsere  Untersuchung  hat 
sich  hiernach  bloss  auf  die  Form  md  und  die  Ausdrücke,  *tn  ]ro, 
n:»v  an  ^ro,  und  ttri -bce-ia*  zu  beschränken.  Ezechiel 
im  40.  Cup.  braucht  «n,  wie  bekannt,  häufig  von  den  Hallen 
oder  Seitennischen  des  von  ihm  beschriebenen  Tempels.  In  dieser 
Itedeutung  scheint  das  Wort  eine  weite  Verbreitung  gehabt  zu 
haben  und  fast  zum  nom.  propr.  geworden  zu  sein,  da  die  LXX. 
es  beibehalten:  to  @lc ;  möglich  wäre  selbst,  dass  in  einigen  der 
zahllosen  mit  Ta-  componirten  nordafrikanischen  Eigeunamen 
(Gesen.  Monn.  Phoeo.  427,  der  ta  =  n-a  nahm;  Marazid  I,  194 ff.), 
wie  z.  B.  Ta-balta,  Ta-sarte,  nb*a-Kn,  trnziK  etn,  „sa- 
cellum  Dominae",  „sacellum  Ascherae",  dies  HD  ent- 
halten wäre;  und  da  überdies  das  arabische  eine  genügende 
Etymologie  bietet,  so  wird  unschwer  einem  sinaitischen  *IS  eine 
gleiche  Bedeutung  zugesprochen  werden  dürfen.  Dann  wäre 
]m  nach  Massgabe  des  rnöarr  *2rrb  1  Kön.  13,  2  „Prie- 
ster des  Heiligthums  und  voller  nb«  etn  "jnD  „Priester 
des  Heiligthums  IlÄh's"  oder  „unser s  Gottes'S  *Abd- 
el-Td  aber,  wie  Eingangs  bemerkt,  =<Abd-el-Kaaba. 

Hinsichtlich  des  vnu  122  aber  kommt  die  Lösung  der  Schwie- 
rigkeit von  einer  ganz  andern  Seite,  vnü  =  bedeutet 
Hahn,  g all us  gallinaceus.  Neben  Adler,  Pferd  und  Löwe 
üls  Symbolen  des  Sonnencultus  (Osiander  n.  u.  0.  S.  473  f.)  würde 
der  Hahn  ein  passendes  Scitenstück  bilden  und  desto  leichter  in 
diesen  Kreis  von  Vorstellungen  hineingezogen  werden  können, 
als  der  Hahnencultus  sowohl  im  ganzen  semitischen  Alterthum 
(vgl.  Movers  Phon.  Rel.  S.  384)  ein  siderischer  Dienst  war,  als 
auch  insbesondere  der  weisse  Hahn  der  Jesiden,  Melek  Taos 
(s.  Ritter,  Erdkunde  IX,  S.  758  ff.  Wagner,  Reisen  nach  Persien 

24  * 
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Bd.  II  Anbang)  ein  solarisches  Symbol  geblieben,  oder  ge- 
worden ist.  Und  damit  man  mir  nicht  einwende,  der  T  a  o  s  sei 
ursprünglich  ja  ein  Pf  an  gewesen,  mache  ich  die  Parallele  voll- 
ständig, indem  ich,  angesichts  der  Handelsverbindungen  der  Ära- 

,  » 

ber  gerade  mit  Indien,  unser  tokbai  selbst  ursprünglich 

für  ein  Fremdwort,  nämlich  dasselbe  Tamoliscbe  tdghai,  wel- 
ches dem  Alttestamentlichen  D^n  zu  Grunde  liegt  ( Rödiger  im 
Thesaur.  p.  1502),  erkläre,  tumal  Wurzel  .i^lb  sich  zur  Ety- 
mologie nicht  herbeilässt.  Mit  dem  quid-pro-quo  im  Cultus  giog 
auch  diese  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Worte  verloren  und  die 
Lezicographen  fanden  es  nur  noch  in  der  jüngeren  „Hahn"  vor. 
Aber  gleichviel,  ob  Bahn,  ob  Pfau,  der  Fond  erwartet  seine 
Bestätigung,  und  beansprucht  seine  Geltung  nur  so  lange,  als 
nicht  eine  bessere  Erklärung  des  vnö  13*  geboteo  ist. 


§.  7. 

Wir  haben  nun  hier  die  übrigen  religiösen  Vorstellungen  der 
Verfasser  noeb  kurz  durchzumustern,  soweit  an  der  Band  der 
Eigennamen  in  dem  vermehrten  Material  sich  der  von  Tuch  so 
glücklich  gelegte  Grund  weiter  ausbauen  läast,  und  Restrictionen 
des  von  Levy  Behaupteten  nöthig  werden.  Ausserhalb  der  Eigen- 
namen kommt  nur  um  „der  strahlende  Stern"  (Tuch 
8.  206  ff.)  vor,  ein,  auch  nach  der  appellotiven  Bedeutung  des 
Wortes,  rein  arabischer  Cult,  den  auch  Levy  nicht  anzufechten 
scheint.    Ich  gehe  nun  nach  dem  Alphabet  die  Götternamen  durch. 

b«  ist,  nachdem  L.  25,  5  und  G.  11,  2  bereits  oben  anders 
gelesen  sind,  und  L.  91  (Levy  456  Anm.  1)  sehr  unsicher  ist, 
in  den  Inschriften  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 
Wohl  aber  gebort  hierher  der  auf  den  peträiseben  Münzen  (Levy 
S.  373  f.)  vorkommende  Name,  den  Luynes  und  Levy  bttai  leseu. 
Bs  ist  vielmehr,  wie  z.  B.  auf  Taf.  1.  no.  17  ganz  deutlich, 
zu  lesen  und  der  'PußtXoc,  b  ßaotXtvc.  iwv'AQußiwv  (Ura- 
nios  arab.  Arcbaeol.  frag.  24  bei  Müller  fragm.  H.  Gr.  IV,  525) 
zu  vergleichen.  Da  überdies  in  himjaritischen  (Oslander 
Ztschr.  X,  S.  53  ff.)  und  hauranitischen  ')  Eigennamen  nicht  selten 
als  letzter  Theil  derselben  erscheint,  auch  die  arabischen  n.  pr. 
Ribbn,'Ain{l,Bebrawn,  Qismil,  Schihmil,  Schorah- 
hfl,  Schara^il,  Wnhbfl  u.  aa.  eine  vergessene  Spur  dessel- 
ben Namens  enthalten,  so  kann  derselbe  als  in  den  Kreis  arabi- 
scher Götzenverehrung  gehörig  nicht  beanstandet  werden.  Wie 


1)  Den  in  §.  2  meines  Aarsalzes  über  die  nanranisclieo  Inschriften  im 
vor.  Bande  erläuterten  Eigennamen  aus  dortiger  Gegend  lassen  sich  noch  hin- 
zufügen:  OvaSdfjlot  y*S  so«  Aül  (Burckn.  Reisen  I,  S.560)  und  laßv^l^t 
«=Vt«a?  aas  Edraa  (Corp.  loser.  4573  c). 
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mir  Levy  (S.  386)  gelegentlich  des  ZaßdtjXog  oder  ZaßdurjXog  die 
nordsemitiscbe  Bildung  ba/nar  entgegenhalten  kann,  nach- 
dem ich  ZUcbr.  IX,  235  gerade  darauf  hingewiesen  hatte,  dass 
diese  vou  der  entsprechenden  südsemitischen  vgl.  XaqtßurjX  Oslan- 
der Ztschr.  X,  59,  zu  unterscheiden  sei,  ist  schwer  zu  be- 
greifen. Uebrigens  hätte  er,  da  er  mit  mir  den  Namen  bei  Joseph. 
Aut.  13,  4,  8.  ändern  zu  müssen  glaubt,  dies  bei  Anm.  3  auf 
S.  373  nicht  vergessen  sollen. 

übe*.  Zu  den  bereits  bekannten  Zusammensetzungen  tirNTBW, 
nbct-£na,  nba-DT,  ttb«  Tay,  Jibtt  n*iD,  welche  übrigens  so  voll- 
ständig genau  den  arabischen  Namen  jjjf  jjjf  ^y  *l!f  J^*, 
&LH  l\jum  und  da  ^jS*  synonym  mit  Juj  (oben  S.  356),  aUI  Jut' 
entsprechen ,  dass  Levy's  Bemühung  in  ^nbMT9V  das  arabische 
lXju«  durch  ein  uo  „Stütze"  ersetzen  zu  wollen,  völlig  unge- 
rechtfertigt ist,  füge  ich  noch  aus  L.  12  (Levy  Taf.  2,  IX)  den 
analogen  "»a:wm  =  Wabb-Allah  (Wüstenf.  Reg.  458).  Die 
Inschrift  lautet  nämlich  in  dem  betreffenden  mittleren  Tbeile, 
während  rechts  und  links  sich  andere  Inschriften  anreihen,  so: 

\ibwain  cbw  V 
laba  na  im  na 
und  zwar  ist  in  nbaam  zunächst  das  erste  He  durch  das  zweite 
gesichert,  sodann  aber  auch  das  M  verglichen  mit  demselben  Zei- 
chen in  ^jaVaiN  (Taf.  3.  XLII,  A,  2)  um  so  leichter  zu  erken- 
nen ,  als  der  vermisste  obere  Ausläufer  sich  an  das  vorangehende 
a  angeheftet  und  diesem  dadurch  die  Gestalt  eines  i  gegeben 
hat.  Bs  wird  durch  diese  Lesung  gleichzeitig  einer  der  Fälle 
ausgemerzt,  wo  Levy  ein  Oin  oder  o^E  entdeckt  zu  ha- 

ben glaubt.  Dagegen  ist  wahrscheinlich  ftbfctOV)  Gr.  134  nach 
obigen  Analogien  und  verglichen  mit  VtnttTÖ  einerseits  und  andrer- 
seits •»bJIUOtö  (Osiander  a.  a.  0.  S.  59  aus  der  himjar.  Inschr. 
Fr.  LV),  zu  diesen  Compositis  zu  zählen,  debrigens  spreche 
ich  das  ftbtt  dieser  Namen  nicht  wie  Tuch  und  Levy  Allah  aus, 
sondern  Hab,  da  ich  nicht  glaube,  dass  im  Dialect  unserer  In- 
schriften, der  die  Stammbuchstaben  durchgängig  so  festhält,  eine 
noch  stärkere  Verküriung  des  übet-b«,  als  selbst  das  arabische 

jJÜlz=*J^i  aufweist,  schon  gebräuchlich  gewesen  sein  sollte.  In 

a> 

Fällen  wo  mbttn«,  *ttVana  ,  geschrieben  wird,  wäre  ja  sonst  der 
ganze  Artikel  und  ein  Radical  ausgefallen  zu  denken.  Auch  das 
heidnische  Araberthum  wird  dieselbe  Form  des  Wortes  in  Com- 
positeo  angewendet  haben:  Zusammenziehungen  wie  idL«y,  XJvX»r 

erklären   sich  am  einfachsten   unter  dieser  Voraussetzung  und 

ebnso  Orthographien  wie  *Jf  Juä  Ihn  Habib  p.  34,  ,,'Abdala" 
(Tuch  S.  196). 

lb9N,  jxt,  als  Benennung  eines  göttlichen  Wesens,  wahr- 
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scheinlich  Epitheton  des  höchsten  Gottes,  wird  von  Levy  in  dem 
n.  pr.  "bJN  "in*  ( S.  420  in  Lt.  25,  2)  richtig  erkannt  und  auch 
richtig  mit  ^7  in  W  und  ^yb«  13*  (Lt.  28,  2  u.  38,  1)  zu- 
sammengestellt sein  (vgl.  Levy  S.  416).  Da  der  Islam  ein  gut 
Tlieil  der  Epitheta  Allahs  sicherlich  aus  dem  Heidenthum  ent- 
lehnt hat,  so  dürfen  wir  auch  die  in  nachmultammedanischer  Zeit 
vorkommenden  n.  pr.  'Abd-el-'AIv  ( i.  B.  Uadschi  Kbalfa  ed. 
Flügel  IV,  353),  'Abd-el-'AI  (ebenda  IV,  235)  vergleichen. 
Ausserdem  verbürgt  das  ebenfalls  als  zweiter  Theil  von  Egn.  im 
Himjaritischcn  vorfindlichc  ";*n  =  J.c!  und        (Osiander  a.  a.  O. 

59  ff.)  seine  vorislamische  Existenz. 

Auch  hier  ist  so  wenig  als  bei        eine  nordsemiti- 
sche Beeinflussung  der  Religion  anzunehmen.    Die  Angabe  des 

Qämüs  (III,  143),  dass  Jjto  im  Dialect  von  Jemen  Herr, 

bedeutet,  ist  durch  die  inschriftlichen  und  "»ira  (Osiander 

8.  42.  43)  beglaubigt,  und  der  Gottesname  also,  zumal  mit  dem 
Artikel  (vgl.  auch  den  Uergnamen  JuuJf  oyi  Qamüs  a.  a.  O. 
Z.  2  v.  u.  und  deu  Ortsnamen  r?n  2  Chron.  26,  7)  gut 
arabisch.  Neben  den  gewöhnlicheren ,  den  Compositis  mit  nb« 
ganz  parallel  gehenden,  riarraal -  ba'l ,  'Abd  -  al  -  Ba'l ,  'Aus  -  al  - 
ba'l  (so  nach  der  griechischen  Transscription  L.  134  Tap- 
fiuXftuXog  auszusprechen  )  findet  sich  ein  selteneres  Compositum 
*r*ab«v*  L.  no.  139.  Levy  (S.  473)  erklärt  es  „festum  Baali", 
da  Tuch  ( S.  137)  ein  freilich  nur  ganz  modernes  n.  pr. 

so  gedeutet  hatte.    Es  ist  aber  vielmehr  tj?  in  dieser  Zusam- 

mensetzung  ganz  gewiss  und         der  heidnisch  -  arabi- 

sehen' Namen  *Jlft         und  *JLrf  Aac  (  Wüsten  f.  Reg.  52  und  Ibn 

Habib  p.  30.  48),.  —  ein  um  so  bedeutsameres  Zusammentreffen, 
je  ausschliesslicher  diese  Composita  der  vorislamischcn  Zeit  eigen 
sind,   und  je  deutlicher  sich  die  von  Tuch  aufgestellten  Gesetze 

der  sinaitischeo  Orthographie  und  Lautlehre  (t  =o  und  Jole 

=  Vy,  wie         J^t5  =  ^T,  b^i)  an  diesem  Beispiel  erproben. 

Zurückweisen  muss  ich  dagegen  den  von  Levy  erfundenen 
Namen  Vr^ab  -  n^Bü  „Akazie  Baals"  (S.  432  f.)  nicht  bloas  weil 
er  ganz  unarabisch  und  auch  unchaldäisch  gedacht  ist,  sondern 
weil  sich  graphisch  die  mannigfachsten  Schwierigkeiten  dagegen 
erheben.  Levy  verbindet  nämlich ,  um  diese  Lesung  zu  gewinnen, 
zwei  Inschriftencopicn  Lt.  63,  1  u.  P.  5,  4,  deren  Nichtzusnmmen- 
gehörigkeit  ich  zufällig  beweisen  kann.  Während  nämlich  Levy 
den  Schluss  der  Lottinscben  (XXI.  B  abgebildeten)  Copie  für 
unrichtig  hält,   besitze  ich  eine  von  dem  englischen  Reisenden 
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L.  Russ  mir  gütigst  überlasscne  Copie  dieser  Inschrift  aus  dem 
Wndy-Ledsrha,  welche  so  aussieht: 

p  ^  /  d  h  #  1=  "Öl* 

und  also  erstens  beweist,  dass  die  Lottinsche  Copie  nicht  so 
ohne  weiteres  zu  verwerfen  ist,  zweiteos  aber  auch,  dass  mit 
unserer  identisch  vielmehr  P.  17,  4  (abgeb.  unter  XXIV  I).)»  be- 
sonders kenntlich  an  der  gleichen  Beschädigung  des  Steines  beim 
zweiten  73,  ist.  Aus  diesen  drei  Copien  zusammen  lägst  sich 
aber  keine  andere  Lesart  herstellen  als 

„es  grüsst  Samura  b.  *Orwa",  beides  bekannte  arabische 
Namen  (Wüst.  Reg.  412.  303),  wogegen  P.  5,  4  vielleicht  die- 
seihen  Nomen  aber  mit  nachgesetztem  bü3  enthält. 

N*V£  n,  Dusnres ,  einer  der  schönen  Funde  Levy's  und  will- 
kommene Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  Culte  der  Verfasser 
der  Inschriften  arabisch  waren.    Nur  hat  mit  diesem  <c-i  weder 

das  mtfJ  in  Van-)t3,  bN3mC,  m;rbN  der  himjaritischeo  Inschrif- 
ten etwas  zu  thun,  noch  auch  ist  eine  Verkürzung  des  N^löTi  in 
-.O  zulässig,  wie  Levy  L  65  und  P.  7  liest;  an  letzterer  Stelle 
wenigstens  scheint  mir  bra  n3?  oder  b*3V  13*  gelesen  werden  zu 
müssen  (s.  die  Abbildung  bei  Levy  Taf.  3.  XLII,  C). 

nin  ö.L>-  ebenfalls  sehr  glücklich  von  Levy  erkannt  und 

geschickt  mit  o*m  Sonne  combinirt,  findet  sich  an  mehreren 
Stellen,  zu  denen  ich  auch  Burck.  15  (abgeb.  XXIV,  C)  zähle, 
im  n.  pr.  n*"in~i3*,  welches  mit  äjE^L^  J<.a£  Ibn  Habib  p.  41  ver- 
glichen, ebenfalls  durchaus  auf.  dem  Boden  arabischer  Vorzeit 
steht.  Man  könnte  sogar,  namentlich  in  XV.  B  der  Levy'schen 
Tafel «nn "in  13 ?  lesen,  da  dort  am  Schluss  der  Zeile  noch  ein 
Fragment  von  n3  sichtlich  ist.  Wegen  des  zu  S.  423  als  glei- 
chen Sinnes  mit  unserm  „Diener  der  Sonne"  beigebrachten 
AMVlCAMCOC  aus  Palmyra  bin  ich  aber  anderer  Ansicht  als 

m 

Levy;  der  erste  Theil  ist  nicht  rad.  j+s.  colere,  sondern  ^\ 

i  • 

wie  in  ^-^flii        „  Phallusdiener",  verschieden  von  y\  jussum 

in  Amrallah,  was  modern  ist  (H.  Cb.  ed.  Flügel  III.  no.  5575. 
5704  u.  ö.).  Haben  die  späteren  Araber  dem  ö,üi  nur  die  Be- 
deutung „Löwe"  gelassen,  so  wird  auch  das  vermutblich  auf 
einer  religiösen  Symbolik  beruhen  (Osiand.  VII,  475). 

nsbn.  Zu  Tuch's  und  Osiander's  Untersuchungen  über 
diesen  Namen  würde  ich  wenig  hinzuzusetzen  haben  (vgl.  Ztschr. 
IX,  234),  wenn  nickt  Levy  die  Sache  wieder  zu  verwirren  drohte, 
indem  er  aus  einer  schon  von  Tuch  als  unrichtig  bezeichneten 
Glosse  bei  Ibn  Doraid  ( S.  194)  entnimmt,  dass  der  Götze  auch 
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was  vielmehr  sein  Tempel  ist,  geheissen  habe,  und  es 
daher  für  möglich  hält,  dass  diese  vollere  Form  auch  als  n.  pr. 
von  Personen  gebraucht  wäre.  Bs  ist  statt  dessen  trber  nsbn  31 
su  lesen  (s.  Taf.  2,  no.l,  B.  C)  Und  bÄ3^  zu  vergleichen.  Auch 
ist  nxby  (ebenda  Taf.  2.  no.  ^1,  A,  2)  keineswegs  offenbar  eine 
weichere  Aussprache  des  rxbn,  sondern  ein  davon  wurzelhaft 

verschiedener  Name  entweder  'Ollac.a,  dessen  Diminutiv  uoJLfi 

der  Qamüs  (II,  386)  als  n.  pr.  zweier  Stammhäupter  in  den  Fa- 
milien tjari£a  und  Gabala  verzeichnet  oder,  was  palaographisch 

noch  genauer  den  Zügen   angemessen  scheint:  l_$2U  uläja 

Wüst.  Reg.  $.351.  Die  ganze  Lehre  vom  Wechsel  der  Buch- 
slaben desselben  Organs,  besonders  der  Kehlbuchstaben  in  unsern 
Texten,  die  Levy  aufstellt  und  als  etwas  charakteristisch  Naba- 
täisches  ausgibt,  beruht  auf  Lesungen  und  Deutungen,  von  denen 
keine  einzige  haltbar  ist,  es  sei  denn,  dass  sie  durch'«  Arabische 
verbürgt  sei  wie  JaAi=vü**i  (s.  Gesen.  Thes.  p.  842). 

ppö,  oU*.  Dieses  durch  den  heidnisch-arabischen,  häufigen 

Namen  €Abd-Manaf  (Wüstenf.  Reg.  S.  30)  und  die  Notiz  des 

Qämus  s.  v.  v«JU<«,  dass  jIm  ein  Götze  war,  verbürgte  Idol 

wird  ebenfalls  den  Arabern  der  Sinaihalbinsel  zugesprochen  wer- 
den dürfen,  da  der  Nauie  cpa  135  zweimal  (Taf.  2,  IV,  A  u.  B.) 
und  einmal  (ebenda  C.)  S)3abN  na*  unverkennbar  ist.  Levy  (S.  410) 
liest  zwar  iaa  und  stellt  das  mit  ^a  und  BÜL»  zusammen;  allein 

einerseits  ist  es  doch  auffallend,  dass  der  letzte  Buchstabe  des 
Wortes  an  allen  drei  Stellen  nie,  wie  das  Vav  in  denselben  In- 
schriften, oben  geschlossen,  sondern  nur  hakenförmig  gekrümmt 
ist,  und  andrerseits  würde  eine  Form  13a  neben  jener  hebräischen 
und  arabischen,  also  mit  Verlust  des  dritten  Radicals,  doojb  auch 
aramäisch  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein. 

•>!tS}  Neumond,  vollends  mit  Artikel  in  den  Eigennamen 
"•-irnD-ba-D^  (Tuch  202),  ist  von  Levy  ganz  willkürlich  für 
speciell  aramäisch  ausgegeben  worden:  es  ist: 

11,  Wadd,  kommt  gar  nicht  in  Compositis,  wohl  aber 
allein  als  n.  pr.  vor  und  dürfte  von  Levy  richtig  (S.  464)  mit 

dem  Idol  oder  zusammengebracht  sein.  Nur  soll  das  Citat 
hei  Levy  a.  a.  0.  Anm.  1  heissen,  „cAbd-Wodd  Wüstenf.  37" 
statt  ,,'Abd-Wadd  Wüst  Reg.  S.  457".  Möglicher  Weise  wird 
indess  das  ni  na*  dereinst  bei  einer  bessern  Copie  von  Grey  172, 
Z.  1  zu  Tage  treten. 

Die  bei  Tuch  S.  198  abgebildete  Inschrift  hat  im  Verein  mit 
Gr.  100  jenem  Gelehrten  als  AusgnngspunktTseiner  Annähme  eines 
sinaitischen  Cultus  des  Qozah  „des  Indra  der  Araber"  gedient. 
Von  seinen  Ergebnissen  wird  wohl  unangetastet  bleiben ,  dass  der 
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idumäische  Ko^  =  ^.fi.  Aber  innerhalb  des  engeren  Kreises  ara- 
bischer Religion  fand  es  scbon  Oslander  auffallend ,  dass  dieser 
Wolkengott  als  eine  so  vereinzelte  Gestalt  von  Personiiicution 
himmlischer  Mächte  erscheine  (Ztscbr.  VII,  503).  Dazu  fügt  nun 
Levy  die  nicht  unrichtige  Bemerkung,  dass  auch  nach  palaogra- 
pbischen  Gesetzeti  nicht  ntp  an  jenen  Stellen  gelesen  werden 
dürfe  (S.  425).  Freilich  erlauben  die  Schriftzüge  auch  nicht  zu 
lesen,  wie  er  vorschlägt,  sondern  es  ist  iu  beiden  Texten  eigent- 
lich imp  gar  nicht  anzuzweifeln ,  da  das  eigentümliche  Zeichen 
für  n  z.  B.  Lepsius  no.  14,  1,  dritter  Buchstabe,  ebenso  tr;ravirt 
ist  und  Levy'a  Annahme,  es  sei  eine  Ligatur  aus  ~r,  sich  nir- 

6 

gendB  stichhaltig  erweist;  imp  aber  ist  =^\Xi  „Verfertiger 

von  Trinkscbaalen((,  Qodehs,  und  gehört  also  zu  den  Standes- 
bezeichnungen; namentlich  Grey  100  ist  ganz  deulich :  „es 
grüsst  Boreiu,  der  Qnddäh".  Den  ntp  werden  wir  somit 
aus  unscrii  Inschriften  wohl  entfernen  müssen;  es  gereicht  gewiss 
jedem  zur  Befriedigung  zu  bemerken,  dass  es  der  einzige 
Cultusnnme  ist,  welchen  Tuch  nicht  mit  vollem  Rechte  aus  un- 
sern  Texten  herausgelesen  hätte. 

Dagegen  erheben  sich  gegen  mehrere  der  von  Levy  auf 
Grund  unserer  Inschriften  den  Nabatäern  neuerdings  vindicirten 
Götternamen  so  gegründete  und  vielfache  Bedenken,  dass  wir 
sie  ganzlich  streichen  müssen.  Hierher  gehören,  nachdem 
Oip  scbon  im  Vorhergehenden  erledigt  ist,  rtv  „Mond**,  -)3D 

„Kyn  oder  Cbon",       =  ••«nn  =  ?tJ*  „Alp". 

■nn\  Ks  fällt  schon  von  vorn  herein  auf,  dass  in  einem 
aramäischen  Dialect  die  Wurzeln  h'-P  und  n*ii  nach  Levy's  De- 
duetion  promiscue  neben  einander  vorkommen  sollten  (S.  425  f.) ; 
mi  ist  jedenfalls  südsemitisches  Sprachgut,  wie  sein  Vorkommen 
"im  himjaritischen  und  äthiopischen  beweist.  Auch  in  unsern  In- 
schriften scheint  diese  Form  gesichert  zu  sein  durch  die  Schluss- 
zeilen der  Inschriften  Gr.  57  u.  117,  die  ich  noch  immer  wie 
Tuch  (203)  appellativisch  verstehe:  in*)1)  „er  vollendete 
seinen  Monat",  da  bei  der  Levy'schen  Correctur  in  ob©  es 
doch  merkwürdig  wäre,  dass  das  O  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
von  demselben  Schreiber  so  org  verzeichnet  sein  sollte,  zumal 
in  einer  dritten  Inschrift  L.  no.  13  (Levy  Taf.  2.  X.)  eine  ganz 
ähnliche  Phrase,  wahrscheinlich  mit  dem  auch  von  Qämiis  in  der 
Definition  von  gJU«  gebrauchten  Synonym  ^^ä,  steht,  sofern  ich 

lesen  darf:  nbü 

na  nbw 

d.  i.         ji  KJL»r.  Vj^Xi  ^.Lm  ;  und  auch  an  einer  vierten  Stelle 

Burckh.  27,  3  wiederum  vor  einem  deutlichen  mi ,  nicht  dbtD, 
sondern  oder  nb©  zu  lesen  ist.    Ausserdem  findet  Levy 


Digitized  by  Google 


372  Blau,  über  die  nabaläiMchen  Inschriften. 

zwei  Eigennamen  Inn  in  Lott.  35,  2  und  nmi  G.  44,  über 
deren  Richtigkeit  ich  mir  kein  Urtlieit  erlaube,  da  mir  die  Lottin- 
schen  und  Greyschen  Copien  nicht  vorliegen.  Ich  bezweifle  aber 
beide  deshalb,  weil  an  allen  andern  Stellen,  wo  Levy  mn  als 
n.  pr.  zu  finden  meint,  anders  gelesen  werden  muss.  In  G.  100 
habe  ich  eben  imp  in  Schutz  genommen;  genau  dieselbe  Lesung 
ergeben  auch  die  Zeichen  in  P.  19,  3  (Levy  Taf.  2  no.  XV,  F.), 
und  bleibt  nur  zweifelhaft,  ob  hier  und  Gr.  172  das  imp  appel- 
lativisch als  „Töpfer"  zu  fassen,  was  es  in  Grey  100  deutlich 
ist,  oder  als  Eigenname  in  gleicher  Etymologie  (vgl.  auch  den 
himjaritischen  Königsnumen  oL=>JoJttl  •  5)  anzusehen  sein  wird.  — 

Vollends  unhaltbar  aber  und  zwar  aus  paläographischen  Gründen 
nicht  minder  als  aus  den  angeführten  sprachlichen,  ist  die  Lesung 
.  Die  Stelle  Gr.  1  wo  Levy  es  appellativisch  in  der  Be- 
deutung „Monat"  fasst  ( Anm.  2  auf  S.  426)  haben  wir  schon 
oben  anders  verstanden:  OVujb  e*n3Ü  TVT  13  ni5  VDT  „es  ge- 
denkt 'Atid  b.  Zeid,  der  Kalkbrenner,  des  Grosses"  etc. 
Den  Eigennamen  n"V  133?  in  Gr.  57.  117  vermag  ich  schlechter- 
dings nicht  zu  erkennen:  beide  Copien  (nbgeb.  bei  Levy  Taf.  2 
XV,  E.  a  u.  b)  ergeben  nur  was  Tuch  S.  203  schon  vollkommen 
richtig  sah:  ivny,  höchstens  könnte  mun,  wenn  das  schliessende 

Vav  beanstandet  werden  sollte,  1V3J  =  ^j*+n  lesen.   Ebenso  wenig 

endlich  kann  die  Inschrift  Gr.  79  (XV,  D)  als  sicheres  Zeugniss 
für  den  Namen  angeführt  werden,  da  dort  mit  demselben  Rechte 
mn  133?  gelesen  werden  darf. 

13  3.  Von  sachlichen  Schwierigkeiten  zu  schweigen,  die 
dies  i:3  als  Gottesnamen  selbst  Hrn.  Levy  bereitet  ( S.  442  f.), 
stelle  ich  seinen  Ausführungen  nur  die  Thutsoche  entgegen,  dass 
kein  einziger  der  Namen,  die  er  mit  diesem  Chyn  in  Verbindung 
bringt,  irgend  eine  Nöthigung  zur  Annahme  eines  solchen  uner- 
hörten Gottesnamens  enthält.    Um  mit  133b«   (  Levy  XXVI ,  R ) 

anzufangen,  so  gibt  schon  urabisches  ^XJt  „is  qui  non  potest 
perfecto  et  diserto  modo  Arabice  loqui  ob  impedi- 
mentum  linguae  et  barbarismos"  einen  trefflichen  und 
wenn  man  will  selbst  für  die  sprachgeschichtliche  Seite  unsrer 
Inschriften  interessanten  Sinn ;  sollte  über  auch  hier  V«  nichts 
anderes  als  Artikel  sein  und  der  Name  also  mit  1:3  (XXVI,  A) 

identisch  sein,  so  kann  doch  füglich  nur  an  Rad.^y  gedacht  werden, 
von  welcher  nicht  bloss  der  bekannte  arabische  Stamm  und 

ein  anderer  ,.XjS  mit  dem  Patronvmicum  , ö^.  sondern  auch  ein 

-  " 

n.  pr.  feminin.  S>ä^  (  Wüstenf.  Reg.  269)  und  als  Name  eines 
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Berges  selbst        (  Qamus  III,  696)  gebildet  werden  (vgl.  auch 

„Kenou  'Abd-al-'Aziz,  clief  des  Bedjah"  Quatremere  mem.  sur 
l'Egypte  II,  145.  149).  In  XXVI.  D  kann  pi:y  sclion  wegen 
der  Form  des  angeblichen  t  nicht  gelesen  werden :  nimmt  man 
dagegen,  was  sehr  nahe  liegt,  die  beiden  ersten  Zeichen  zu- 
sammen, so  ergibt  das  den  Namen  ->2in  oder  *i3irj,  der  wie  ich 
glaube  auch  L.  nu.  135  herzustellen  ist  und  arabisch  ( s.  Qamüs 
II,  137:  Jazid  b.  Haubar  el-lläriti) ,  insbesondere  aber  amaleqi- 

tisch  (Wüst.  Reg.  405)  ßj»  lautet.  Mit  noch  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit wird   mau    in  XXVI.  C  statt  ",313*   wohl  rw 

=  sA*£  (häufiges  n.  pr.  masc.  bei  Wüst.  Reg.  5.  6.)  lesen  müssen 

und  endlich  in  VI,  2  =  L.  no.  9,  ohnehin  unsicher,  ebenso  gut 

> 

13^3*  oder  pi3  d.  i.  (Qam.  III,  74  Abu  £alih  llurkan) 

lesen  dürfen.  —  Der  zweite  angeblich  mit  "p  zusammengesetzte 
Name  ist  nach  Levy  *313n,  „ninicus  Choni".  Ohne  daran  nuzu- 
Blossen  ,  dass  jenes  i3n  mit  undern  Gottesnamen  componirt  nicht 
vorkommt,  halte  ich  doch  dafür,  dass  dieser  Name  gar  kein 
Compositum  ist,  sondern  als  von  einer  quadrilitteren  Wurzel  ge- 
m  bildet,  zu  deuten  ist.  Ausgehend  davon,  dass  an  einigen  Stellen 
selbst  die  Lesung  modificirt  werden  und  z.  B.  Leps.  no.  24,  4. 
47,  2  das  deutlich  dastehende  n*Dn  gewiss  auch  für  die  Erklä- 
rung anderer  beibehalten  werden  tnuss,  zugebend  aber,  dass  an 
andern  Stellen  wiederum  die  Schreibung  pl3n  nicht  anzugreifen 
ist,    erinnere    ich    an  die  beiden  Quadri-   resp.  Quinquelittera 

OjL>  Perle,  und  ^^>jaz>  Zecke,  und  an  noraina  proprin  wie 

Hidri£an  (Wüsten f.  Reg.  224),  Zibriqän  (ebenda  472)  die 
gleicherweise  aus  solchen  Quadriütteris  gebildet.  So  lange  daher 
nicht  stärkere  Beweise  für  die  Annahme  eines  sinaitischen  Chon 
oder  Chyn  beigebracht  werden,  müssen  wir  Levy's  Behauptung 
als  ungerechtfertigt  bezeichnen. 

n  J.  Levy  hat  gewiss  gut  gethan,  auf  dem  WTege  der  Ver- 
gleichung  von  arab.  [jayc  mit  ny  nicht  weiter  zu  gehen  als  er 

S.  464  f.  gegangen  ist:  ja  er  ist  schon  zu  weit  gegangen  in 
der  Annahme,  sei  ein  Gottesname.  Stellen  wir  zunächst  die 
Thatsache  fest ,  dass  von  den  vier  zum  Beweise  angeführten 
Namen  bei  dreien,  nämlich  Abbildung  XXX  B.  XXX  C  und 
XXXI,  A,  hinter  dein  11?  gelesenen  Wort  noch  ein  Buchstabe 
steht,  den  Levy  wohl  unabsichtlich  alle  dreimalc  unberücksichtigt 

lässt:  ihn  mitgelesen,   steht  au  allen  drei  Stelleu  "p-Wn^^Xc 

oder  nvi*  und  wird  das  in  XXX  B  u.  XXX  C  vorauf- 

gehende  139  wohl  als  Appellativ  zu  fassen  sein  „Knecht  des" 
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(vgl.  XXIX),  da  namentlich  aoeb  beide  Verfasser  keines  Vaters- 
namen beifügen.  Es  bleibt  also  nur  der  vierte  Name  (XXX  A) 
übrig,  den  Levy  ny-DTtC  liest  und  in  ein  oUm  unbestimmter 
Bedeutung  und  einen  Gottesnamen  n*  zerlegt.    Es  hätte  wohl 

eben  so  leicht  au  jJLr*  „longis  et  robustis  membris  proeditus" 

(vgl.  137:0  Jerem.  39,  3)  gedacht  werden  können,  oder,  mit  einer 
geringen  Lautverschiebung,  an  den  anal  eq  i  ti  sch  en  Eiger~ 


1   -  o  -  - 

a***   (Wüstenf.  Reg.  S.  405;   falsch  Somarda  bei  Reiske 

prini.  Lin.  146;  nach  Firuzabadi  II,  S.  602  ist  er  auch  Frauen» 
name,  einer  Zeitgenossin  JMuhnmmeds  Sameida*  bint  Qais,  und 

Name  eines  Pferdes  des  Ibn-Qais  b.  'At(Ab).    Auch  kommt  rj^» 

uliein  als  Eigenname  vor  (Ibn  Doreid  bei  Reiske  prim.  Hu.  p.  262) 
und  Saum-Adu  konnte  nach  vielen  arabischen  Analogien  be- 
deuten Sau  in  vom  Stamme  'Ad, 

«in.  Mit  dem  Vorkommen  des  Namens  iemn  in  unsern 
Inschriften  ( L,  56  u.a.  von  Levy  S.  416  citirt)  bat  es  seine 
Richtigkeit.     Kr  setzt  auch  ein  ifinn  voraus,  welches  gleich 

arabischem        „garrulus"  oder         „Palmschüssling"  gedacht 

» 

keine  Schwierigkeit  verursachen  wurde.  Aber  Levy  fuhrt  uns 
zwei  zusammengesetzte  Eigennamen,  ifitm  13*  und  min -Di© 
vor,  in  denen  es  als  zweiter  Theil  erscheint,  und  glaubt  daher 

an  ?LP  „daemon  (^LL*ä  sagt  der  Qämüs)  turpium  »omni- 

orum  sugges-tor  habitus,  also  cauchemar,  Alp  deoken 
zu  müssen.  Bs  kann  dahin  gestellt  bleiben,  ob  nach  solchem 
Dämon  sich  Jemand  zu  nennen  Lust  hatte;  denn  mit  beiden  Na- 
men hut  es  eine  andere  Bewandtuiss.  In  Lepsius  11  (abgeb. 
no.  VIII)  sind  rechts  die  Buchstaben  vielleicht  Schluss  eines 
*b23-':N,  sichtlich  von  einer  andern  Inschrift  hineingerathen : 
der  Rest  ist  zu  lesen:  IfinnD  öbtt; 

Der  so  gewonnene  Name  ist  bekannt  aus  Ihn  Habib  4,  27, 
Wüst.  Reg.  104;  bildet  auch  das  Compositum  Bahra*  wil  Reiske 
prim.  lin.  135;  über  dem  n  ist  ein  angefangenes  und  misslnnge- 
n es  n  vom  Schreiber  selbst  wieder  ausgekratzt.  —  Was  aber 
ifitm-OiT  oder  wie  eigentlich  zu  schreiben  wäre  ittm-Din  an- 
langt, so  fällt  zuerst  auf,  dass  von  den  fünf  Fällen,  in  denen 
Levy  den  Gebrauch  von  Doppel-  oder  Beinamen  annimmt  —  ein 
Gebrauch  der  nach  meiner  Ansicht  durch  nichts  erwiesen  ist  — 
drei  solche  Composita  jenes  öm  enthalten  sollen,  L.  12,  3: 
*ni-am  was  wir  oben  schon  in  *nb«am  verwandelt,  L.  127,3 
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ör/uapov,  welches  ebenfalls  schon  beseitigt  und  L.  87  b :  Win  Dir. 
Da  nun  der  4te  (Levy  S.  428  Anm.  3  angeführte)  Fall  des  Vor- 
kommens solcher  Doppelnameo,  nämlich  P.  84  so  eben  auch  durch 
eine  andere  Lesart  erledigt  ist  und  der  fünfte  Grey  no.  11: 
ibNT  VtnVni3?  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin  hat,  dass  diese 
Inschrift  eine  der  wenigen  ist,  die  einen  Christ  gewordenen ,  ver- 
mutlich neugetauften  Nabatäer  zum  Verfasser  hat  (Levy  8.  392), 
so  dürfen  wir  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  in  L.  87b 
die  Schwierigkeit  anders  zu  lösen  sei ,  als  durch  Annahme  eines 
Doppelnamens,  in  welchem  überdies  sowohl'  das  i_*Lca4  als  das 

juJl  oUa*  ana%  Xtyofitru  sind;  zumal  auch  der  Hauptoamc,  den 

Levy  iDOn  liest,  ohne  Artikel  nur  dies  eine  Mal  sich  findet  und 
nicht  einmal  ganz  deutlich  ist  (eigentl.  steht  Dii&n  da,  wenn 
überhaupt  diese  Ligatur  von  •)  und  D  zulässig  ist).  Weun  ich 
nicht  irre,  so  ist  aber  zu  lesen: 

■pt  ia  i«nn  Dir»  sjiön 

und  zu  transscribiren :  Ouj  ß  *[?        wüi-,  nämlich  Si± 

„viam  eundo  monstravit",  ^\ys  „vias,  quoe  in  latus 

ducunt"  oder  vielmehr  woiil  dessen  Singular,  der  in  den  Arabi- 
schen Wörterbüchern  die  mir  zugänglich,  zwar  nicht  verzeichnet, 

ei- 
nher gewiss  |»ys  (Seitenweg  als  Zwillingsweg  gedacht?)  gewesen 

ist.  Zur  sachlichen  Begründung  wiederhole  ich  nur,  was  ich 
oben,  ehe  mir  der  Sinn  dieser  Inschrift  erschlossen  war,  schrieb: 
„die  Inschriften  dienten  mit  als  Wegweiser  um  dem 
Nachkommenden  näher  anzugeben,  wohin  der  Vor- 
ausgegangene seinen  Weg  genommen  hatte."  Unser 
Horä  b.  Zeid  sagt,  dächt'  ich,  deutlich  genug  auf  arabisch,  frei- 
lich nicht  aramäisch,  dass  er  den  Seitenweg  eingeschlagen  hatte. 
Win  ist  das  zum  Diminutiv  Win  gesuchte  Grundwort,  wel- 
ches alleinstehend  und  dann  gewiss  nicht  »»Alp"  bedeutend,  als 
Eigenname  auch  Gr.  174  vorzukommen  scheint  (vgl.  Levy 
442  Anm.). 

Ks  sind  hiermit  alle  diejenigen  zusammengesetzten  Eigen- 
namen erläutert,  die  an  die  religiösen  Vorstellungen  der 
Verfasser  anknüpfen ,  oder  anzuknüpfen  schienen.  Ich  hoffe  über- 
zeugend dargethan  so  haben,  dass  alle  vorkommenden  Götter- 
namen ausschliesslich  dem  Bereich  des  arabischen  Heidenthums 
angehören  und  die  Religion  der  Verfasser  in  nichts 
Wesentlichem  verschieden  v„onder  der  andern  nord- 
arabischen Stämme  war,  namentlich  keiue  Beimischung  ba- 
bylonischer oder  ostnabatäisch-chaldäischer  Elemente  verräth. 

Von  anderweitigen  Eigennamen ,  die  von  einiger  Wichtigkeit 
für  die  sachliche  Erforschung  dieser  Alterthümer  sind ,  haben  wir 
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die  Patronymica  oder  Gentilicin,  die  in  den  Inschriften  vorkom- 
men, schon  oben  (S.  333)  besprochen. 


§•  8. 

Es  erübrigt  nur  noeb ,  die  einfachen  Eigennamen  in  den  In- 
schriften in  ihrer  Bedeutung  für  die  ethnographische  Untersuchung 
und  für"  die  grammatische  Seite  der  Frage  zu  mustern  und  nutz- 
bar zu  machen.  Für  jenen  Zweck  kommt  es  nicht  sowohl  darauf 
an,  jedem  Namen  eine  Deutung  zugeben,  als  vielmehr  darauf, 
nachzuweisen,  dass  die  Namen  solche  sind,  wie  sie  bei  den 
alten  Arabern  wirklich  in  Gebrauch  waren;  für  den 
sprachlichen  Theil  aber  darauf,  aufrecht  zu  erhalten,  was  schon 
Tuch  zum  Theil  ausgeführt  hat,  dass  sie  in  ihrer  Rechtschrei- 
bung und  Aussprache  ein  unmittelbarer  Ausfluss  bewusster  und 
lebendiger  Wortbildung  eines  arabisch  redenden  Volkes  und 
nicht  etwa  (womit  sich  Levy  Anm.  379  hilft)  von  Aramäcrn  ent- 
lehnt und  bloss  nrabisirt  sind.  Und  wären  sie  »rabisirt,  würde 
nicht  schon  dadurch  bewiesen,  dass  das  Volk,  welches  sie  arabi- 
sirte,  arabisch  sprach?  Es  würde  zu  weit  führen,  in  jedem 
einzelnen  Falle  Herrn  Levy  die  Unganauigkeit  und  Unpassendheit 
seiner  Vcrgleichungen  zwischen  nabataischen  und  aramäisch - 
hebräischen  Namen  vorzuführen ;  nur  uugern,  um  un  ein  paar  Bei- 
spielen zu  erläutern,  auf  wie  schwacher  Grundlage  sein  Gebäude 
steht,  folge  ich  ihm  auf  jenes  Gebiet. 

Zum  Beispie)  S.  412  bemüht  er  sich  den  von  Tuch  propo- 

uS 

nirten  Vergleich  zwischen  nöiN  und  orab.  ^1  zu  entkräften  und 

statt  dessen  die  Aramäische  Wurzel  DIN  in  ps»,  MTl5?M  herbei- 
zuziehen ,  wonach  sinaitisch  tz?iN  einfach  und  in  Zusammensetzun- 
gen „Stütze"  bedeuten  soll.  Die  Gegengründe  beschranke  ich 
mich  aus  den  eigenen  Anführungen  Levy's  auf  derselben  Seite 
412  zu  entnehmen. 

1)  „Der  Nnmen  wird  griechisch  (am  Sinai  nämlich)  Avoo$ 
geschrieben";  ward  also  so,  mit  dem  unaramäischen,  rein  arabi- 
schen Diphthongen  ausgesprochen,  wahrend  für  \s?n  ein 
griechisches  Olnog  zu  erwarten  stände. 

2)  „Der  Name  kommt  in  Zusammensetzung  und  alleinstehend 
bei  den  arabischen,  doch  vorherrschend  jamanischen 
Stämmen  vor"  (in  Wüstenf.  Reg.  S.  89  f.  sind  11  des  Namens 
aus  jamanischen,  4  aus  ismaelitischen  Stämmen  verzeichnet), 
während  der  Nachweis,  dass  ttltt  in  aramäischen  Namenbildun- 
gen üblich  war,  fehlt. 

3)  „Der  Name  ist  in  himjaritiseben  Inschriften  (Osiand. 
X,  53)  in  Zusammensetzungen  anzutreffen";  ich  fuge  hinzu,  auch 
in  den  altäthiopischen  Königslisten  (Dillmann  Ztscbr.  VII,  341). 
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# 

Wird  Levy,  um  consequent  zu  sein,  auch  jenen  arabischen  und 
diesen  himjaritisch-äthiopischen  Namen  aramäische  Deutung  unter- 
legen wollen? 

.  »off 

„Djaubari  erklärt  durch  „Geschenk"  und  „Wolf". 

Levy  erklärt  dies  für  eine  bei  den  Arabern  waltende  Ungewiss- 
heit  über  dieses  Wort  und  halt  es ,  statt  zwischen  einein  von  beiden 
zu  wählen  oder  die  Deutung  als  gleichgültig  auf  sich  beruhen 
zu  lassen,  für  logischer,  keine  von  beiden  für  statthaft  zu 
halten.    Das  richtigere  ist  natürlich,  wegen  der  Compositu , 

durch  „donum"  zu  deuten. 

Als  zweites  Beispiel  wähle  ich  den  so  häufigen  Namen  ibjn. 
Herrn  Levy  scheint  dieser  Name  eine  l'nrticipialform  im  Aramäi- 
schen •—  hebr.  bfcs ,  nach  dem  Chaldäischcn  beo  zu  punetiren 
(S.  410).  Damit  aber  stehn  in  unvereinbarem  Widerspruch  Levy'« 
eigene  Worte: 

t)  „Die  Ausspruche  unseres  b«l  gibt  uns  das  syrische  Chro- 
nikon  in  dem  Königsnamen  Val",  also  nicht  chaldäische  Participial- 
form  Vacl,  sondern  mindestens  eben  so  leicht  aus  VaVI,  wie 
Tuch  btti  deutete,  zusammengezogen. 

2)  „Auch  auf  himjaritischen  Inschriften  findet  sich  bNl" 
(Anm.  1)  —  also  auf  arabischem  Boden  als  Eigenname  ver- 
bürgt; oder  waren  auch  dort  chaldäische  Parlicipia  in  Gebrauch? 

3)  Nach  S.  383  gehört  Val  in  Kdessa  zu  dem  Volke,  wel- 
ches die  Schriftsteller,  welche  er  Anm.  3  aufführt,  Araber 
nennen:  also  abermals  der  Name  als  arabisch  verbürgt  von 
Autoritäten ,  die  wie  ich  unten  zeigen  werde ,  nicht  ohne  Wei- 
teres zu  verwerfen  waren. 

4)  Eine  aramäische  oder  chaldäische  Wurzel  bco  ist,  soweit 
wenigstens  meine  Kenntnisse  reichen,  nicht  nachweisbar;  dagegen 
„leitet  schon  Bayer  den  Namen  vom  arab.  Jf»  Valens,  salvus 

her",  einer  Wurzel,  die  nicht  bloss  existirt,  sondern  auch  in  der 
That  zur  Bildung  zahlreicher  Nomina  propriu  verwendet  wird: 

*JU,  iM^S,  J*-*!j>  ^Jb>   *-i*j*9   vielleicht  auch  des  Götzen- 
s 

namens  j^t.  Nach  Analogie  der  beiden  erstgenannten  Va'la  und 
Va'län  (Qamüs  III,  372  nicht  Wäläo  wie  Wüstenf.  Reg.  460 

schreibt)  wird  auch  für  unser  bin  die  arabische  Form  Ji^  anzu- 
nehmen sein,  während  «Mj  durch  b'n  wiedergegeben  ward.  Dies 

ist  den  Gesetzen  nabatäischer  Rechtschreibung  ebenso  gemäss, 
als  es  schwierig  ist  anzunehmen,  wie  Tuch  that,  dass  b>n  und 

b*n  ohne  Unterschied  für  J^'j  geschrieben  worden  seien. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  sei  an  dem  gleichfalls  so  häufigen 
Namen  ittln  statuirt.     Levy  gibt  ihm  verschiedene  Deutungen: 
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„nach  dem  Aramäischen  oder  auch  (!)  Hebräisches  beisst  «Hn 
surdus  oder  man  hat  an  unn  faber  zu  denken "  (S.  409); 
nach  S,  424  aber  stände  Tonn  Tür  oin  Sonne.  Dem  allen 
widerspricht  aber  Levy's  eigene  richtige  Anführung  S.  409: 
„wir  besitzen  in  einer  bilinguis  die  Form  EPCOC",  welche  weder 
«nn,  noch  unn,  noch  o-m  genau  wiedergibt.     Vielmehr  eot- 

e  - 

spricht  derselben  ganz  genau  nur  das  arabisch  u*^*,  welches, 
seit  Tucb's  Abhandlung  erschien,  sich  auch  wirklich  als  arabi- 
scher Eigenname   und   zwar  der   heidnischen  Vorzeit  gefunden 

hat:  Ibn  Habib  S.  33  schreibt:  iL«  L^i,  »LH  ru?U  JÜj»  »JL  £ 

und  danach  Wüst.  Reg.  S.  203:  „Qaras  ben  Gondob  7,  16 
oder  Hari." 

Endlich ,  um  noch  an  einem  Beispiele  zu  zeigen ,  wie  sich 
Levy  aramäische  Namen  arabisirt  denkt,  führe  ich  seine  Etymo- 
logie des  so  oft  vorkommenden  und  von  ihm  richtig  erkannten 
ao:n  an.  Nachdem  er  (S.  414)  erinnert,  dnss  in  der  arabischen 
Geschichte  drei  bekannte  Männer  den  Namen  tyantab  geführt 
haben,  fährt  er  fort:  „Das  Wort  3D:n  ist  ober  sehr  leicht  nus 
dem  Chaldäischen  herzuleiten,  aü  ]n  „Wohlgefallen".  Wir  hät- 
ten demnach  den  Namen  etwa  Hentab  zu  lesen,  was  im  Ganzen 
mit  dem  arab.  tyantab  übereinstimmt/'  Kr  nennt  dies  „ein  treff- 
liches Zeugnis*"  für  den  von  ihm  behaupteten  Aramaismus.  Kr 
hätte  sich  aber  aus  dem  Qätnus  oder  selbst  durch  einen  Blick  in 
Preytag's  arab.  Wörterbuch  I,  436  belehren  lassen  können ,  dass 
<rAÜJL>  ein  h-idschasisches  Wort  ist  und  eine  dortige  Zie- 
genart bedeutet  (vgl.  Levy  S.  412  Anm.  1),  dieses  Thier  aber 
nicht  sowo2  vom  „ Wohlgefallen "  als  vielmehr  vom  „Benagen 

der  Holzsprossen"  =  ujUj^.  „minutas  lignorum  in  arbore  partes 
■   depascens"  seinen  Namen  hat. 

Genug:  Eins  gegen  das  andere  abgewogen,  wird  die 
Wagschale  der  Gründe  für  arabischen  Ursprung  aller  dieser  Na- 
men sicherlich  die  schwerere  sein. 

Ich  gebe  nun  im  folgenden  eine  Ueberaicbt  derjenigen  ara- 
bischen Namen,  welche  ich  in  den  sinaitischen  Inschriften 
wiederfinde,  wobei  ich  mich  an  das  Gesetz  halte,  dass  die  Con- 
sonanten  des  Ab£ad  in  beiden  Dialecten  einander  genau  entspre- 
chen, die  Debnungsvocale  aber  im  Sinaitischen  in  der  Regel  nicht 
geschrieben  werden. 

Die  Gruppirung  nach  Categorien  arabischer  Nominalbildung 
wird  zugleich  in  sich  den  Beweis  leisten ,  dass  eine  völlig  nach 
arabischem  Zuschnitt  durchgebildete  Formenlehre  hinter  diesen 
Eigennamen  steht. 
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Wo  ich  die  Namen  selbst  anders  lese  als  Levy,  werde  ich 
die  Inschrift  genauer  bezeichnen,  sonst  nur  eine  Blattseite  in 
Levy's  und  Tuch's  Abhandlungen. 

I.   Nach  der  Form        jJli  :  ä—  jJU  :  H_  jli 
ijmjl  n.  pr.  nasc.  Wüst.  Reg.  89  f.  =  höi«  Avaog  (s.  S.  376). 

}jl  n.  pr.  m.  Qamus  I,  776  =  ina  Levy  448. 

j&  u.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  110  f.  ^=1133  Levy  450. 
jl*  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  113  f.  =  itttja  Tuch  S.  186. 
Wb  n.  pr.  f.  Qäm.  II,  872.  vgl.  ipa  Levy  467. 

Ii  - 

j^A.  n.  pr.  m.  (siehe  oben  §.  5)  =  Dia  Levy  413. 

^oj  n.  pr.  in.  Wüst.  Reg.  159.  =  i3Ni  Levy  422,  Tuch  176. 

üJlP  n.  pr.  f.  Wüst.  Reg.  198.  vgl.  *ib«rt  Levy  443. 

xjij  n.  pr.  m.  Qämüs  III,  372.  =  nV«i  Lepsius  n».  79,  Z.  1. 

vgl.  bin  im  Vorigen. 

n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  457.  =m  Levy  448. 

»ll'j  n.  pr.  tribus.  Qam.  III,  376.  vgl.  ib*i  Levy  431. 

^3  n.  pr.  in.  Wüst.  Reg.  464.  =  1111  Levy  479. 

Joj  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  466  ff.  =  ivT  Levy  396. 

jyL  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  240.  =  Hin  Levy  429. 

jji».  0.  pr.  m.  Qäm.  1 ,  604.  vgl.  nin  f.  Levy  381  Aum.  4. 

j2»  d.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  237.  =  nn  Levy  429. 

n.  pr.  m.  Iba  Habib  33.  =  lüin  Levy  409. 

>JjS  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  264  ff.  =  iabs  Xukßoq  Tuch  183  f. 

d.  pr.  montis  Qamus  |||,  696.  vgl.  133  Levy  441. 

jlS  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  336.  =ii«3  Levy  437. 

^  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  334.  =ina  Levy  397. 

HjJ^  n.  pr.  m.  Wüstenf.  Reg.  5.  =  ni3*  Levy  Taf.  XXVI,  C. 

(S.  obeu  §.  7). 
Bd.  XVI.  25 
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«I  - 

^y*  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  96.  =rm  Al6oq  Levy  454. 

n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  363.  =  rw*  Lott.  63,  1  s=P.  17,  4 
(s.  oben  §.  7). 

ZjU.  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  70  f.  =«nö*  Tuch  212. 

«Js  n.  pr.  ni.  Wüst.  Reg.  163.  =  imB  Levy  396. 

i^JJo  n.  pr.  equi  Qamüs  I,  184.  Tgl.  Levy  411. 

n.  pr.  in.  Wüst.  Reg.  145.  =rians  Levy  450. 

n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  371.  Levy  462. 

£j  n.  pr.  Di.  Qamüs  1 ,  474.  =  inn  Insclir.  aus  Salcbat 

(s.  oben  §.  5). 

n.  pr.  in.  Wüst.  Reg.  388.  =  maiD  Levy  429. 
jjuv  n.  pr.  n.  Wüst.  Reg.  409.  =iaV©  Levy  447. 
jJLl  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  389  ff.  =w«  Levy  482. 

Nach  derselben  Form  werden  folgende,  mir  als  arabische  nomtna 
propria  nicht  nachweisbare,  gebildet  sein:  iE)«  (Tuch  190)=,^ 

„Myrthe";  ttam  (Leps.  28,  Z.  3.  143  abgebildet  bei  Levy 
XIX.  A  o.  B,  von  ihm  irrthümlich  inVXN  gelesen,  wahrscheinlich 

Ii  m 

80  viel  als  SL£V$a  „Schön  h  ei  t",  ein  moderner  arabischer  Manner- 
name;  b!T»  (Levy  431)  =jij  „Wahn";  COMAOC  (L.  no.81) 
etwa  =Jb+£  dessen  Diminutiv  Schorn  eil  Wüsten  f.  Reg.  420; 
np«  (Levy  481)  richtig  mit  oJui  Wolf  verglichen. 

II.    Nach  der  Form  nebst  Varianten: 

>X^i  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  87.  =  nw«  Leps,  no.  76,  4. 
jj.»  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  179.  zsrifc&a  Levy  462« 
J^i  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  63.  =  ibtt*  Lepsius  no.  94,  2. 
n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  63.  =\»a*  Levy  417. 
n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  412.  =m»1ö  Levy  433. 
Diesen  schliessen  sich  wohl  an  nfcbn  (Tuch  194.  Levy  402)  nach 

*  +  m 

dem  Götzennamen  &aJb-  und  dam  gehörig  ix^n  Levy  473;  und 
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no*D  (Levy  437)  vielleicht  von  ^  „Küssen"  nom.  nnitatis  (vgl. 

(>  • 

auch  n.  pr.  myuS  Qamüs  III,  551). 

III.  Nach  der  Form  ü_  Jxü: 

xijb*  n,  pr.  m.  Wüst.  Reg.  213.  =  nmrt  Münzen  Levy  370  ff. 

0 

Jof^  n.  pr.  m.  Wüst.  458.  =  *b^  Levy  408.  ' 
yJli  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  169  f.  =         Tuch  144. 
Ajli  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  51.  =1T*  Levy  429.  Tuch  198. 
ijioLc  o.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  53.  =  -)ttr*  Levy  Ztachr.  XII,  216. 
<*UÜ  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  281  ff.  =i^ö  Münzen  Levy  XIV,  370. 
Ja^li  o.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  121.  =iött)p  Levy  421. 
Hiernach  lese  ich  auch  iiööb  (Levy 404  =  tiob)=u»by  „Stein- 
metz";  ipan  nach  Tuch  191,  Levy  428  =sjbl3  „I iberalis". 

0 

Problematisch  ist  vb«*=iU,  welches  nach  Levy  S.  427  in 
Leps.  no.  25,  4  zu  lesen  wäre. 

> 

IV.  Nach  der  Form  ä_  JUi: 

oU3  n.  pr.  m.  Wüst.  159.  Qam.  1,606.  =nn  Levy  474  „Dido". 

n.  pr.  m.  Wüst.  333.  Qam.  III,  678.  =  vutn:  Levy  467. 
äj^Lä  n.  pr.  in.  Wüst.  351.  Reiske  pr.  lin.  181  =  nnb*  Leps. 
no.  II,  2.  Derselben  Form  scheint  lerni  =  *IJ$  (s.  ob.)  anzugehören. 

V.  Nach  der  Form  8_  J^j6: 

n.  pr.  m.  Qam.  III,  373.  =  bni  Inschr.  v.Salchat  (s.  oben), 
n.  pr.  fem.  Wüst.  Reg.  =  nb»J  fem.  Münzen  Lev.  373. 

m*>  n.  pr.  m.  Qam.  I,  808.  =  *nafi  Levy  441. 

*■ 

uajjL  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  445.  =  «nD  Leps.  163,  3  statt  iBia 

Levy  477. 

0 

f^i  n.  pr.  ra.  Qam.  111,  547.  =sDns  Levy  430. 

25* 

- 
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o.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  44  ff.  =  w  Leps.  10,  2  statt  -pt. 
n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  57  ff.  =  ^9  Levy  Anm.  416. 

'ikjiij  u.  pr.  m.  Ibn-Batüta  =  ae*D3  Levy  367  zweifelhaft. 

Verschieden  hiervon  ist  es,  wenn  wie  z.  B.  T»r  (Levy  441) 
=  J^  das     Stammbuchstabe  ist,  nämlich  Wz.  vXjj  (Tuch  141), 

und  also  nach  den  orthographischen  Gesetzen  unseres  Dialectes  aus- 
gedrückt werden  muss.  —  Ein  6***  ist  auch  "Aqujos  Leps.  96 

=  etwa  ij-jjs*-  Wüst.  Reg.  206. 

VI.  Nach  der  Forin  Jli: 

^iJÜ  n.  pr.  m.  Qäm.  I,  451.  =n:nn  Levy  Taf.  II  B.  statt  inv. 

jlüi  n.  pr.  m.  Qam.  II,  154.  =  nfctt  Levy  440. 

oLÜ  n.  pr.  m.  Wüst  Reg.  130.  =  iDttn  Levy  455. 
Kuttufi  n.  pr.  m.  C.  I.  no.  4558  =i^p  Levy  428,  Tuch  138. 

Demgemäss  habe  ich  auch  oben  bereits  imp  mit  _lJo  zusammen- 
gestellt ,  welches  mir  aber  als  Eigenname  sonst  nicht  vorge- 
kommen. 

VII.  Participialformen: 
MXfioßuxxiQog  n.  pr.  m.  Leps.  86.  =  1-920::«  Tuch  138. 

^JL^  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  308.  =  iabn»  Levy  481. 

^yj  n.  pr.  ro.  Tuch  138.  QAm.  III,  678.  Levy  439. 

Vielleicht  ist  auch  in  der  von  mir  Ztschr.  IX,  231  publicirten 
Inschrift  zu  lesen:  es  wäre  etwa  =^>Ux  „per  sidera 

defiuitus",  oder^^Ux  astrologus. 

VIII.  Imperfect-Bildungea: 
n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  255  f.  =  ivp  Levy  441.  Tuch  141. 

n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  253.  Tuch  141.  L.  477.  479. 

IX.    Intensivader  Form  jJti  j    bLxi  : 
y^jf  n.  pr.  m.  Reiske  priin.  lin.  10.  =  i*naa  Levy  Taf.  2,  XVII  C,  3. 
v^Jtff  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  55.  =i3bD«  losch  r.  von  Salchat. 
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J^f  o.  pr.  m.  Wüst  Reg.  56.  =K^w  Levy  420  n.  Öfter. 
gÜU.  pr.  m.  Wüst.  Reg. 40.  =inVstN  Tuch  188;  nicht  Levy 430. 
uj^iin.pr.  m.  z.  B.  eines  Ajjabiden  =  ppm  Levy  Tnf.  3,XXX1I,2. 

\£  n.  pr.  m.  Wust.  Reg.  104.  =  «nnro  Levy  Taf.  2,  VIII,  1. 

Bei  dem  häufigeren  Gebrauch  dieser  Form  zur  Bildung  von 
oppellutivischen  Beinamen,  die  in  den  Genealogien  nicht  immer 
erscheinen,  ist  nicht  bei  allen  das  wirkliche  Vorkommen  erweis- 
bar: allein  es  gehören  sicher  hierher  Namen  wie  *n3D«  (  Levy 

472.  Tuch  137)  =  JliT  natu  major,  wen  (wie  ich  L.  161,  2 

statt  ibiaVtt  lese)  =  Jtol  natu  minor,  beide  als  Distinctiva 
üblich  z.  B.  Ibn  Habib  32;  mnüN  (Levy  478  nicht  bloss:  „gut 

semitisch",  sondern  speciell  arabisch)  ^\  conspicuus,  oder 

j^vS  purus;  nnctt  (Tnch  137)  =gZi\-  DaiN  (Ztschr.  IX,  231) 

_-r^f  tetri  cus;  topn  (Tuch  137)  =!:>?;  rn»K==£^f  ist 
eine  Vermuthung  Levy's  (441  Anm.);  v«ZP^HK  (ebenda  463)  wahr- 
scheinlich irrige  Lesung  statt  iö-inec  =u^.y>f  mutus;  auch 
glaube  ich,  dass  statt  Levy  447.  450.  453.  456  überall 

theils  -nitN  =  i^lf  „der  Schwarze",  theils  vjjü?  (s.  oben) 

zu  lesen,  möglicherweise  auch  ^33bft  (Levy  3,  XXVI,  B)  =  ^<J| 
(s.  oben)  und  i^DiN  (wie  Grey  139,  2  und  Levy  2,  IV  C,  1  deut- 

lieh  steht)  vielleicht  =r J.^^  fidus  hierherzuziehen  sein  wird. 

Femininalbildungen,  wie  in~^25  sind  anscheinend  auch  die  nicht 
ganz  sicher  lesbaren  Nameu:  iKrHH  oder  "jfitn^n  Levy  S.  420 
und  iNXnn  ebenda  464. 

X.    Di  mi  nu  ti  va  »— J«oti: 

Die  Aussprache  derselben  nach  arabischer  Lautlehre  ist  im 
Hereich  der  Inschriften  vollständig  sicher  verbürgt  durch  die 
griechischen  Beischriften  BogaTog   (Tuch  199),   OVEC  ( Leps. 

81.  98)  =u^y,  COYHJOC  =js^l;  alle  andern  Bemühungen 

diese  Vocaltsation  zu  deuten  (Levy  8.  430.  439)  sind  vergeblich. 
Die  appellativische  Deutung  des  Diminutiv  in  Genealogieu  haben 
übrigens  weder  Tuch  (8.  137)  noch  Levy  (S.  478)  scharf  ge- 
fasst,  wenn  sie  das  „natu  minor"  als  Verhältoiss  des  Sohnes 
zum  Vater  fassen;  das  Diminutiv  in  Genealogien  ist  vielmehr 
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im  Verhältnis*  zum  alleren  Bruder  tu  venteben  (vgl.  z.  B. 
Ibn  Habib  40:  Juu,  U^t  X^L^  uL^  und  zahlreiche  Beispiele 
in  Wüst.  Tabellen). 

<j*4)J  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  371.  =tovk  Levy  435.  459  u.  ö. 
^  o.  pr,  m.  Qamds  III,  60*.  ssnaia  Levy  Taf.  2  no.  XI,  2. 
^  n.  pr.  m.  Wust  Reg.  117.  Tuch  186. 

m    -  » 

i^Xc*  n.  pr.  m.  Wust.  Reg.  186.  =  vna  Levy  429  o.  ö. 
tu 

d.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  160.  =  iaHn  Tuch  215. 

sJUB-  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  234.  =  iiPbn  Levy  463. 

jj^ijA.  n.  pr.  m.  Qdmus  II,  225.  =icnn  Tuch  191  f. 

n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  268.  =«q^d  Levy  479. 

^lU  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  295.  =«»rrbö  Levy  450. 

£*1  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  340.  =  rvöa  Tuch  213. 

cxlic  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  342.  =  ito*  Levy  414  f. 

o.  pr.  m.  Wust.  Reg.  370.  =  wn»  Levy  479. 

HJ^k'  n.  pr.  fem.  Qämüs  I,  731.  =«nv.y  Tuch  198.  Levy  415. 

438.  461. 

^.U  n.  pr.  m.  Qamüs  III,  883.  =  vö*  Tuch  184. 
*£U  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  357.  =nbw  Levy  Taf.  2,  X,  2 
^Sl  n.  pr.  m.  Ciamüs  I,  221.  =  «d^*  Levy  463. 

Bei  einer  Anzahl  anderer  sind  wenigstens  die  n.  pr.  bekannt,  von 
denen  das  Diminutiv  gebildet  wurde;  £  —  ^3  (Tuch  S.  199), 
rj^  —  wna  (Levy  478),  0$*  (W.  R.  122)  -  ^üp  (Levy  451, 
vgl.  Qara.  111,  691  wo  <yUa3  als  Ortsname  vorkommt) ,  oder  uosre 
Inschriften  haben   selbst  wenigstens  den  entsprechenden  Namen 

aufbewahrt,  wie  lUVr,  wnnj  ben,  ibw  (Levy  438),  n^n> 
(Tuch  214). 
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XI.    Quadri-  und  Plurilittera: 
o.  pr.  m.  Qäm.  II,  137.  =nain  Levy  Taf.  3  XXVI,  D. 
n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  201.  =  i*iö53n  Levy  Taf.  2,  II,  C. 
£J*  n.  pp.  m.  Wüst.  Reg.  193.  =  nran  Levy  Taf.  3.  XLII,A,2. 
w^jÜ  n.  pr.  ro.  Wüst.  Reg.  204.  =  wB5n  Levy  414. 

•     *     O  " 

Zi^j*  n.  pr*  fem.  Wüst.  Reg.  287.  =  n:jmö  Inscbr.  aus  Boara 

Levy  Taf.  1. 

jr\j+JJ<  D.  pr.  Qamus  I,  547.  =in^)73u;  Tuch  S.  189. 
Von  aodereu  ist  wenigstens  die  Wurzel  im  Arabischen  vorhanden : 

G  >  > 

iba-m  Levy  469.  476  J^>^>  „Iongus,  celer",  imcn  (Levy 
Taf.  2,  XV,  B,  2)  =2yL>  „Perle";  i«h«id  (Levy  Taf.  3,  XXV,  2 
der  zweite  Buchstabe   ist  1   wie  in  Z.  I  derselben  Inschrift) 

G  -> 

=  vJ-otJi  „crassis  ossibus  praeditus  vir"  rÜa*Jf  (^Ua 

(Qamüs  II,  270);  einige  wenige  endlich  sind  noch  undeutlich, 
meistenteils  weil  schwer  lesbar. 

XII,  Unbestimmbarer  Form,  aber  arabischer  Wurzel 

sind  nach  meinem  Dafürhalten  (Levy  S.  460)  vgl.  ^UUS  ^3 

Beiname  des  himjari tischen  Fürsten  (j^^c  ^  ääJUj  Qam.  II,  831 ; 

]inD  (Levy  Taf.  3,  XXXIII,  1)  entweder  ^y^>  von  rad. 

oder  Q^svb  ezpansio  von  rad.  «b^N  eutweder  von 

rad.  JJ1=JJÄ  (Freytag  WB.  I,  48)  und  dann  =  J*JL»  dem  Na- 

inen  des  Götzen,  oder  der  bekannte  Name  ^  Läj  mit  vorge- 
setztem Artikel  (Wüst.  Reg.  273). 

Keinesfalls  vermögen  diese  ganz  vereinzelt  stehenden  Eigen- 
namen irgendetwas  gegen  den  mit  obigen  neunzig  geläufi- 
gen arabischen  Namen  geführten  Beweis,  dass  die  Nomina 
propria  der  Inschriften,  so  gut  wie  der  appellative  Theil  der- 
selben, rein  arabisch  sind. 

Ich  schliesse  mit  einem  Worte  über  die  von  Levy  versuchte 
Ableitung  der  Endung  i  aus  der  aramäischen  Heimath  der 
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Nabatäer.  Die  dafür  angeführten  persischen  ( S.  383  Z.  25  sind 
sie  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  zu  griechischen  ge- 
macht) Satrapennamen  und  der  Name  der  Göttin  'Ataratu  be- 
weisen so  wenig  wie  die  S.  382  herbeigezogenen  biblischen  Na- 
men, da  dort  überall  das  i  ganz  andere  Functionen  versieht  (die 
persische  einheimische  Orthographie  des  Namens  Tiribazus  z.  B. 

ist  ja  L^WjftS  Vullers  lex.  pers.  I,  488!)  als  die  ausserhalb 

des  Stammes  stehende  Endung  i  unseres-  Dialectes.  Die 
einzige  brauchbare  und  schon  von  Tuch  sehr  glücklich  hervor- 
gehobene Parallele  ist  der  sEttia  Neb.  6,  6,  der,  wenn  er  ein 
aramäisch  redender  Nabatäer  gewesen  wäre,  wie  Levy  ( Anm. 
382)  meint,  gewiss  nicht  so  ausdrücklich  als  Araber  bezeichnet 
werden  durfte.  Daneben  stellt  sich  nun,  dass  Levy  selbst  (Ztschr. 
XII,  216  Anm.)  das  Vorkommen  dieser  Endung  i  in  himjari ti- 
schen Namen  richtig  gesehen  (aber  leider  missverstandeo)  hat: 

» 

IUP*  ist  dort  zzrjjioU  («.  oben  unter  III);  und  dass  der  arabische, 
beziehungsweise  am aleqi tische  Name  'Amr  in  seiner  qorei- 

schitischen  Orthographie  uns  abermals  auf  nicht-aramäi- 

sches Gebiet  führt.  Halten  nun,  abgesehen  von  derselben  Er- 
scheinung in  den  qodhaitischen  Inschriften ,  sebou  diese  drei 
Exempel  den  Anführungen  Levy's  mindestens  das  Gleichgewicht, 
so  gibt  den  entscheidenden  Ausschlag  der  Umstand,  dass  die- 
selbe Endung  und  zum  Theil  an  denselben  Eigennamen  sich  in 
den  ed  essenischen  Königslisten  mit  solcher  Bestimmtheit 
wiederfindet,  dass  über  die  sprachliche  Identität  jener  Edessener 
mit  dem  Volke,  welches  die  Inschriften  auf  der  Sinaihalbinsel 
verfasst  und  die  Münzen  zu  Petra  geprägt  hat,  kein  Zweifel 
obwalten  kann.     Jene  Namen  (Levy  S.  382)  geben  sich  nun 

sammtlicb  vw  =  jjt  (Wüst.  Reg.  ö),  i*Da  =  ^  (s.  oben),  i:ya 

=  DIi  Wüst.  Reg.  286,  b«ti  =  himjar.  ^en ,  1-^«  =  ^  (Qäm. 

I,  927  n.  pr.  des  Traditionariers  Sahr  b.  Chauschab)  und 
=  6erbdc  (Wetzstein  Reisebericht  S.  32)  sofort  als  arabisch 
zu  erkennen;  und  tragen  also  in  sich  eine  Bestätigung  dessen, 
was  die  Schriftsteller  des  Alterthums  über  die  Nationalität  der 
in  Rede  stehenden  Edessener  einstimmig  überliefern,  dass  sie 
Araber  waren  (Levy  383,  Anm.  3,  die  indess  vielfache  Druck- 
fehler in  den  Citaten  enthalten  muss ,  da  sich  an  den  meisten 
der  angegebenen  Stellen  nichts  von  dem  findet,  was  man  nach 
Levy  vermuthen  sollte).  Von  welchem  Zweige  der  Araber  wenig- 
stens die  Umgegend  von  Edessa  damals   bewohnt  wurde,  gebt 

deutlich  aus  Plinius  V,  21  hervor:   er  nennt  dort  die  beiden 

• 
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Stämme  Retavi  und  Rhoali.  In  den  letzlern  werde  ich  wohl 
nicht  zu  kühn  sein  die  heutiges  Tages  noch  in  Syrien  hausenden 
mächtigen  Ruwala-  Araber  wieder  zu  erkenneo  (Wetzstein  Reise- 
bericht S.  138  (F.)  und  in  den  Retavi  (I.  Se.tavi)  dann,  vermit- 
telst einer  leichten  Conjectur,  die  ^.U.i  S  t  äj  e-  Beduinen  ,  die 

Nachbarn  der  Ruwala  (Wetzstein  a.  n.  0.  S.  32)  im  Ilauran; 
also  zwei  Stämme,  die,  vor  der  Einwanderung  der  jamani- 
schen  Araber  dort  ansässig,  noch  heute  in  jenen  Gegenden  an- 
getroffen werden  —  eine  gewiss  um  so  beachtenswertere  That- 
sache,  als  einerseits  aus  den  Genealogien  der  jamanitischen  und 
ismaelitischen  Familien  und  ihrer  ganzen  Geschichte  soviel  mit  Ge- 
wissheit hervorzugeben  scheint,  dass  die  Rhoali-  und  Setavi- 
Araber  nie  zu  ihnen  gehörten  (also  zu  einer  dritten  arabischen 
Völkerfamilie,  deren  letzte  Trümmer  sie  vielleicht  bilden),  und 
andrerseits  der  trefflichste  lebende  Kenner  Arabiens,  Wetzstein 
(Reiseb.  S.  5),  gerade  unter  diesen  Stämmen  sehr  merkwürdigen 
sprachlichen  und  ethnographischen  Abweichungen  von  dem  ge- 
wöhnlichen arabischen  Typus  begegnet  zu  sein  bekennt. 

Ueber  die  Araber  in  Edessa  selbst  dürfen  wir  noch  ein 
weiteres  Zeugniss  den  Nachrichten  entnehmen ,  die  sich  über 
eigenthümliche  Cultusformen  jener  Stadt  finden:  es  werden 
von  Kaiser  Julian  um  350  n.Chr.  namentlich  zwei  Götter  "A^i  Lo  <; 
und  Mo  rt fiog  als  edessenisch  bezeichnet  ( s.  die  Stellen  bei 
Movers  Art.  Phocn.  Encycl.  399):  beide  aber  sind  sicher  dem 

Namen    nach  arabisch:   ßjc  und  beide  selbst  in  den 

Islam  als  Epitheta  Allahs  übergegangen  (vgl.  die  n.  pr.  jjj*J1  A*c 
und  rjulJt  iAac  Hadschi  Chnlfa  ed.  Flügel  III,  268.  507.  V,  471); 

ja  vielleicht  ist  sogar  der  neben  diesen  beiden  als  „Sonne"  ver- 
ehrte EPMH2  bloss  ein  Missverständoiss  oder  Copistcnfehler 
statt  dem  ö^n,  mn  der  Nabatäer.    Wenn  aber  solche 

Culte  voo  den  Alten  als  phönikisch-kanaani tische  bezeiebnet 
werden,  so  ist  das  gewiss  ein  Fingerzeig  mehr  dafür,  dnss  ihr 
Ursprung  mi£  der  Geschichte  jener  ältesten  Völker,  die,  wie  be- 
sonders die  'Amaleqiter,  mitten  unter  kanaanitischen  Stämmen 
wohnend,  mit  diesen  nur  zu  leicht  verwechselt  wurdeu ,  in  Zu- 
sammenhang zu  denken  ist.  In  diesem  Liebte  besehen,  ist  es 
nun  gewiss  von  hoher  Bedeutung,  dass  wir  in  der  That  jenen 
Culten  descAziz  und  Monim  gerade  nur  dort  wieder  begegnen 
(Movers  a.  a.  0. ) ,  wo  'Amaleqiter  anderweit  als  ansässig 
erwiesen  sind,  jenem  in  Emesa  (s.  oben  S.  356),  diesem  in 
Palmyrn,  wo  bekanntlich  die  Dynastie  der  Od^nnthus  und  Zabba* 
amaleqitisch  war  (Reiske  prim.  Im.  S.  lo).  Auch  in  andern  nord- 
syrischen Städten    kennen   wir   diese  'Amaleqiter   um  die  Zeit 
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unsrer  Inschriften  s.  B.  in  Qarqisia  (Abulf.  Annal.  V.  p.  16. 
Geogr.  p.  160  ed.  Schier)  und  „gegenüber  davon"  d.  i. 
wahrscheinlich  Birtha  (Abulfeda  histor.  anteislam.  p.  120)  so- 
wie in  'Azzan  am  Kuphrnt  (Marasid  III,  255.  Qazwini 
Atbar  el-ßilad  Clim.  4,  S.  283  uberhalb  Hit  uud  in  (Addan 
Marasid  III,  240  Art  0'A^),  —  kurz  Andeutungen  genug,  die 
es  rechtfertigen ,  wenn  auch  jene  edessener  Dynastie  für  eine 
amaleqitische  gehalten  wird.  Das  wäre  eine  eigentümliche 
Bestätigung  unserer  Ansicht  von  der  ethnographischen  Stellung 
der  sinaitischen  Bevölkerung. 

Es  ist  hier  noch  viel  verschlossenes  Wissen  zu  entsiegeln ! 
Möge  es  auch  hier  per  varios  casus ,  post  tot  discrimina  rerum 
bald  gelingen,  dass  wir  ebene  Bahn  und  sicheren  Grund  vor  uns 
sehen !  Möge  auch  diese  Kritik  der  Levy'schen  Ansicht  dazu 
mitgeholfen  haben !    Einer  von  uns  beiden  nur  kann  Recht  haben. 

Trapeiunt  im  October  1860. 
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Einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XI,  8.730  und  Bd.  XII,  S.  132 
mitgeteilten  Aufsätze  über  die  Samaritaner. 

Von 

Dr.  M.  Cr  An  bannt  in  New  York.*) 

In  dem  Aufsätze  „der  Berg  des  Ostens  bei  den  Samaritunern"  / 
(1857,  S.  730  ff.)  findet  Hr.  Rabb.  Rapoport  es  sehr  wahrschein- 
lich, „dass  die  Samaritaner  diese  Benennung  des  Garizim  an 
eine  Bezeichnung  im  Pentateuch  angelehnt,  nämlich  an  den  Vers 
Deut  33,  15  Dbi?  rpy^a  li^En  Dnp,  räntt:»".   Ich  erlaube 

mir,  in  Bezug  hierauf  noch  Folgendes  anzuführen» 

In  den  Samaritanerbriefeu  wird  der  Garizim  oft  bloss  mit 
eVi*  T\wy\  bezeichnet;  so  heisst  es  (Not.  et  extr.  XII,  165)  mit 
Beziehung    uuf   das    vorhergegangene  weiter : 

•taZfVAV3p^y^^^^^^^3<Tr;  De  Sacy  bemerkt 
hierzu,  es  sei  dies  wohl  eine  Anspielung  auf  Dbl*  nw32  (Deut. 
33,  15),  wo  die  Samaritaner  pypa  lesen.  In  dem  Briefe  an  Hun- 
tington (Eichhorn'*  Repertor.  IX,  26)  kommt  ebenso  der  Ausdruck 
vor  obi*  nyaai  O^ria  wo  letzteres  wohl  als  Apposition 

zu  betrachten  ist,  wie  es  De  Sacy  (a.  o.  0>  p.  210)  auch  über- 
setzt. Im  ersten  Heinistich  des  obigen  Verses  hat  der  sam.  Text 

statt  •»mJi,  'flT^^f  in   —   nicht  absichtsloser  —  Uebereinstim- 

mung  mit  dem  VTf^^f  Gen.  49,  26.  Auch  an  letzterer  Stelle 
liest  der  Samaritaner,  wie  es  scheint,  n?35  statt  nyaa  und  übersetzt: 

AV31  'AT^A  TV^  'rtmV  ;A^3  ;2*V  'iTmif 

•^ßüZV«    Das  des  Textes  —  so  liest  nämlich  der  Sam. 

statt  *"nn  —  wird  hier  im  Sinne  von  „mein  Berg"  genommen. 
Gesenius  (De  Pent.  Sam.  orig.  p.  20  u.  33)  nimmt  nun  an,  dass 
diese  Deutung  einer  spatern  Zeit  angehöre,  wie  denn  allerdings 
die  samaritaniscb  -  arabische  Uebersetzung  dieses  Wort,  entspre- 
chend der  ma8orethischen  Lesart,  mit  ,  JLs»  und  ,a*cL>>  wieder- 

giebt.  De  Sacy  (in  M6m.  de  l'acad.  d.  inscr.  vol.  XLIX.  p.  36) 
ist  hingegen  der  Ansicht,  dass  es  in  letzterer  Stelle  ursprünglich 
^Iaj^.  gelieissen,  und  dass  die  Lesarten  «JL»^  und  später  ^c^cl^>- 

durch  Fehler  der  Abschreiber  entstanden  seien ;  —  dieselbe  Les- 

*)  Eingegangen  im  Mai  1860.  Red. 
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art  AT}?  (statt  «nirr  und  «»-nr>)  hat  der  San.   auch  statt 
Deut.  33,  19,  wo  er  *enf^  nn  0^*  liest,  —  in  allen  diesen 
Stellen  mit  Bezug  auf  den  'Garizim. 

Dass  die  Samaritaner  das  ^TP  AH^f  auf  den  Garizim  be- 
zogen, ergicbt  sich  am  unzweideutigsten  aus  einer  Stelle  der 
sam.  Chronik  Abülfatl/a  (Paulus,'  neues  Repertor.  I,  128),  wo 
dieser  Passus  als  einer  der  Beweisstücke  angeführt  wird,  das» 

Garizim  die  gibiah  sei:  Ki=y  &  Jl>  LT  ^AaJl  J-J.  »U  ^ 

Dass  der  Samaritaner  aber  das  Dip  in  der  Uebersetzung 

beibehielt,  und  nicht  wie  Num.  23,  7  mit  ^V^]T!S  flTM^  wie- 
dergab, erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  oip  in  der  Bedeutung 
des  Vorweltlichen ,  von  Allers  her  (LXX:  uq/Js*  Aquila:  uQyrr 
&tv)  einen  ehrwürdigem  und  erhabneren  Sinn  gewährte,  als  die 
geographisch-enge  Uebersetzung  des  Syrers  ').  Liess  man  das 
Wort  in  seiner  Ursprünglichkeit,  so  gestattete  die  Vieldeutigkeit 
des  o*ip  dazu  noch  eine  umfassendere,  mehrseitige  Auslegung, 
und  es  ist  das  annlog  dem  Verfahren  des  Onkelos,  wenn  er,  wie 
Geiger  (Urschrift  S.  4A7)  bemerkt,  das  Dlp  Gen.  11,  2  mit 
wrrölp  wiedergiebt.  —  Bei  dem  begrifflichen  Zusammenhange, 
der  jedenfalls  zwischen  oip  (fOs.*)  und  bap  besteht,  darf 

man  vielleicht  auch  voraussetzen,  dnss  die  Samaritaner,  wenn  sie  . 
nur  einigermassen    mit    der  jüdisch-hngadischen  Deutungsweise 
vertraut  gewesen  waren,  nicht  ermangelt  hätten,  Dip  mit  XJLä 

in  Verbindung  zu  bringen,  und  so  aus  der  Schrift  die  Bestim- 
mung des  Garizim  als  Kiblah  herzuleiten.  In  weniger  erzwun- 
gener Weise  deducirt  der  von  Scbnurrer  (Eichhorn  Rep.  XVI.  169) 
angeführte  sam.  Commentator  aus  dem  von  Jacob  gebrauchten 
Ausdrucke  „mein  Berg",  dass  Garizim  die  r>il>labsei:  U^lxf  fj^ 

.ö*p-ia  yJLjü  ^  jd\  rpv  nbn3  j  xLaJJ  LJ 

So  sind  die  Samaritaner  bemüht,  nicht  nur  diese  verschie- 
denen sondern  auch  andere  Stellen,  in  denen  ein  heiliger 
Berg  vorkommt,  so  zu  deuten,  dass  darunter  der  Garizim  zu 
verstehen  sei.  Es  liegt  nun  nahe,  wie  Gesenius  (a.  a.  0.  p.  30 
N.  139  u.  p.  33  N.  143)  bemerkt,  dieselbe  Tendenz  auch  darin 
ausgesprochen  zu  finden,  dass  die  Sam.  das  PP-ib  (Geo.  22,  2) 


1)  Ob  übripens  die  syrische  l'cbersetzung  in  tendenziösem  Sinne  za 
nehmen  sei ,  dürfte  wohl  fraglich  sein ;    die    Analogie    mit  dem  anderen 

DHp  ^^HH  lap  doch  ziemlich  nahe.  Auch  die  jüdisch-spanische  ßibelnber- 
M-lzung,  der  doch  schwerlich  Jemand  eine  polemische  Tendenz  unterschieben 

wird,  fnsst  das  D*lp  in  demselben  Sinne  auf,  und  übersetzt:  Y  de  cabo  de 
mootes  de  Oriente. 
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%fittt32t  lesen  und  mit  %Attt*3ft  übersetzen,  und  dem  ent- 
sprechend in  der  samarit.  Chronik  behaupten,  dass  sowohl  nach 
ihrer,  wie  nach  der  Juden  Ansicht  der  heilige  Berg  ein  hoher, 
ansehnlicher,  weitbin  sichtbarer  Berg  sein  müsse  (g^U^  Jlc  J^>). 
Auf  diese  Ableitung  des  Namens  Moriab  vom  „Sehen,  Schauen" 
(HTn,  n«n)  ist  aber,  wie  Gesenius  bemerkt,  im  Texte  selbst  — 
sowohl  Gen.  22,  14  als  auch  2  Chron.  3,  1  —  die  Anspielung 
enthalten,  und  ähnlich  dem  ^Li,  spectabilis,  altus,  nehmen  Sym- 

machus,  Aquila  und  die  L\X  das  Moriah  im  Sinne  von  erhaben, 
weithin  sichtbar,  y/J  xaror/«v^,  vy/rjXr},  also  von  Hin.  Bei  Letz- 
teren aber  ist  nicht  wohl  vorauszusetzen,  dass  sie  —  vielleicht 
mit  Rücksicht  auf  den  alexandrinischen  Tempel  —  ein  beson- 
deres Interesse  dabei  gehabt,  die  Identität  zwischen  diesem,  durch 
Abraham  geweihten ,  Moriah  und  dem  l4f.ico(jiu  (wie  die  LXX  2. 
Chron.  3,  1.  lesen)  aufzuheben.  Das  Bestreben  der  Samaritaner, 
ihren  Garizim  zu  verherrlichen,  giebt  sich  sogar  in  der  Form 
des  Namens  kund ,  den  er  bei  ihnen  führt.    Der  Sam.  übersetzt 

das  biblische  *in  mit  2,3flTV  '^l'V»  lässt  aber  on^ia  in 

unverändert,  und  bekanntlich  wird  von  den  Samaritanern  letzteres 
immer  als  Ein  Wort  geschrieben,  um  das  canonisch-biblische  Ge- 
präge nicht  zu  verwischen.  Auf  diese  Weise  ist  der  Name 
1/loyuQtUv  bei  griechischen  Schriftstellern  entstanden  (Gesen.  53 
N.  181).  Auch  unter  dem  Möns  Argaris  bei  Plinius  —  bist.  nat. 
V,  14  (13)  —  ist  wahrscheinlich  der  Garizim  zu  verstehen.  Es 
wäre  wohl  möglich,  dass  durch  samaritanische  Schriftsteller  — 
zu  denen  vielleicht  auch  Theodot  gehört,  der  die  „Öv*  ovQtu  tgt\uvu" 
Ebal  und  Garizim  poetisch  schildert  (Euseb.  pr.  ev.  IX,  22)  — 
diese  Form  des  Numcns  auch  in  weiteren  Kreisen  Eingang  ge- 
funden. Dieselbe  Verschmelzung  der  Wörter  -in  und  OT"!i  zu 
Kinem  Eigennamen  zeigt  sich  auch  in  dem  G^ia  "in  J.a^  der 
obigen  Stelle  (auch  bei  Abülfath  kommt  diese  Form  ein  Mal  vor) 
statt  des  gewöhnlichen  rkßj^-  J^^-  0<Jcr  fißj^j?. 

Anknüpfend  an  den  Berg  Argarizim  und  an  das  J.lc  }+s*. 

erlaube  ich  mir  einen  Uebergang  zu  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Dr. 
Geiger  „Zur  Theologie  und  Schrifterklärung  der  Samaritaner" 
(Ztficbr.  1658  S.  132  ff.)  und  einigen  damit  in  Verbindung  ste- 
henden Stellen  der  „Urschrift".  Der  'sfQyagtUv  kommt  nämlich 
auch  in  einer,  vom  Polyhistor  Alexander  aogeführten  Stelle  des 
Eupolemus  vor  (Euseb.  I.  c.  IX,  17),  die  von  Movers  (Phönizier 
J,  557)  erwähnt  wird.  Eupolemus  erzählt  von  Abraham,  £tr<- 
o&ijvui  jt  uvibv  vnu  noXtwg  Uqov  'AQyaQiQv,  o  ttvai  ^e&tgur;- 
MvofAtvQv  oqog  vxphiov.  Movers  vermuthet,  dass  Eupolemus  ein 
Samaritaner  gewesen  ');  ganz  in  samaritanischem  Sinne  ist  jeden- 

1)  Es  ist  wohl  derselbe  Eupolemus,  der  nebst  Theodot  u.  A.  von  Jo- 
sepbu*  (c.  Apioo.  1 ,  23)  erwähnt  wird.  Daenoe,  II,  221 ;  C.  Müller,  Frag- 
ments bist,  graec.  III,  208. 
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falls  die  Verbindung  des  Salem  (Gen.  14,  18)  mit  dem  Argari- 
zim,  und  die  Deutung  des  letzteren  als  „Berg  des  Höchsten". 
Wie  so  sich  diese  Deutung  rechtfertigen  lasse,  und  oh  derselben 
vielleicht  eine  Verwechselung  mit  tris^*  zu  Grunde  liege,  kann 
gleichgültig  sein;  als  wichtiger  erscheint,  dass  Movers  an  diese 
Stelle,  so  wie  an  eine  ganz  ähnliche  des  Marinus  (in  Photius 
hibl.  cod.  242,  p.  345  ed.  Bekker)  die  Behauptung  knüpft,  die 
Samaritaner  hätten  cblö  (Gen.  33,  18),  übereinstimmend  mit  der 
Septuaginta,  als  Eigennamen  aufgefasst  und  demgemäss  übersetzt. 
Geiger  ist  der  entgegengesetzten  Ansicht,  dass  nämlich  den  Sa- 
maritanern  der  Satz:  es  kam  Jacob  nach  Salem,  einer  Stadt  Si- 
chems, sich  in  „es  kam  Jacob  friedlich  nach  der  Stadt  Sichern" 
verwandelt  habe,  und  dass  sie  demgemäss  Dibtfj  satt  Dbc  lesen. 
Diese  Textesänderung  spricht  allerdings  zu  Gunsten  dieser  An- 
sicht, auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  auffallend,  dass  die  Sam. 
in  der  Uebersetzung,  wo  sie  doch  freier  schalten  konnten,  diese 
Erklärung  von  DbttS  nicht  deutlicher  ausgedrückt  haben.  Die  Ueber- 
setzung lautet  nämlich  :  ^^Afn^'^l^^S^CWlAVt 
und  bei   unbefangener  Betrachtung  derselben  ist  map  geneigt, 
Movers  beizustimmen,  dass  Dbiö  Eigenname  sei.    Ueberhaupt  ist 
nicht  einzusehen,  wozu  denn  die  gewaltsame  und  ungrammatische 
Aenderung  in  DSbri  (satt  Qiitöa)  nötbig  gewesen,  da  ü\pr  in  der 
Bedeutung  „wohlbehalten,  sanüs  et  salvus"  ohne  alle  Noth  das- 
selbe ausdrückt.    Es  scheint  demnach,  dass  gerade  die  Sama- 
ritaner dieses  obiE  als  Eigennamen  auffassten.    Bekanntlich  exi- 
stirt  noch  jetzt  ein  Dorf  dieses  Namens  unweit  Sichern,  ebenso 
kommt  in  der  von  Kirchheim  (Karme  Scbomron  S.  23)  erwähnten 
Stelle  des  jerus.  Talmud  ein  samaritauisebes  Dorf  Db\D  vor.  War 
also  das  Salem  Jacob's  eine  Stadt  Sicliems ,  so  war  dann  auch 
das  Salem  des  Mclchizodek,  das  durch  Abraham  geweihte,  eben- 
falls das  samaritaoische  Salem,  und  nicht  Jerusalem.  Denn  dass  den 
Samaritanern  daran  gelegen  war,   das  Salem  Melchizedeks  sich 
selbst  zu  vindiziren,  das  ersieht  man  aus  den  Stellen  des  Kupo- 
lemus  und  Marinus;  unterstützt  wurde  aber  diese  Tendenz  eben 
durch  die  Annahme,  dass  Jacob  „nach  Salem,  der  Stadt  Sichern'*" 
gekommen  sei.    Eben  deshalb  zog,  wie  es  scheint,  die  jüdische 
Partei  die  andere  Deutung  vor,  ob«  nicht  als  Eigennamen,  son- 
dern als  Adverbium  zu  erklären;  Geiger  weist  selbst  nach  (Ur- 
schrift S.  234),  dass*die  talmudische  Tradition  und  säinmtliche 
spätere  Erklärer  das  Wort  Dbu;  in  diesem  Sinne  aufgefasst,  was 
eben  nur  zum  Beweise  dienen  kann,  dass  die  Juden  —  im  Gegen- 
sätze zu  den  Samaritanern  —  Salem  nicht  als  Stadtnamen  ge- 
deutet. —  Dieser  Gegensatz    zwischen  der  sam.  Deutung  des 
ObttS  als  Eigennamen  und  der  jüdischen  —  als  Adverb  —  Hesse 
sich  vielleicht  auch  aus  der  von  Geiger  (Urschrift  234)  ange- 
führten Stelle  über  das  He  locale  beweisen.  Es  ist  wohl  erlaubt, 
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diese  mehrfach  vorkommende  Controverse ')  so  aufzufassen,  dass 
sie  sich  auf  mehrere  Bibelstellea  bezogen.  Auffallend  ist  es  nun, 
wie  Kirchheim  (K.  Sch.  p.  31)  bemerkt,  dass  bei  dem  Vorwurfe 
über  die  Nichtbeachtung  des  He  localc  gerade  drei  Beispiele  ge- 
wählt werden,  auf  welche  dieser  Vorwurf  nicht  passt,  während 
doch  unzählige  andere  zu  Gebote  standen.  Zwei  dieser  Bei- 
spiele nnDO,  nrJiü  gehen  aber  gerade  der  Salemstelle  vorher 
(Gen.  31,  16  und  17).  Nimmt  man  nun  an,  dass  sich  die  Con- 
troverse  auch  ein  Mal  um  die  Deutung  von  O^fc  gedreht,  so  fuhrt 
der  Opponent  mit.  Reckt  die  beiden  Ortsnamen  an,  die  dem  Salem 
vorangehen;  weon  letzteres  ebenfalls  ein  Ortsname  wäre,  so 
müsste  es,  wie  seine  Vorgänger,  ein  n  -  oder  b  haben  und  nob» 
oder  Dbtöb  lauten.  Diesen  Vorwurf  konnte  aber  der  Kuthäer 
nicht  zurückgeben,  dass  nämlich  nach  der  anderen  Deutung  bei 
D5tt>  ebenfalls  die  Präposition  fehle,  da  das  He  locale  oft 
weggelassen  wird,  wenn  zu  dem  Eigennamen  irgend  eine  Orts- 
bestimmung wie  Stadt,  Land,  Wüste,  Berg  hinzutritt. 

Der  samaritanische  Text  bat  an  vielen  Stellen  ein  i  oder  * 
wo  es  der  hebr.  Text  nicht  hat,  und  dies  ist  sogar  an  einigen 
Stellen  der  Fall,  wo  es  die  Aussprache  modifizirt  (Gesen.l.  c.  §9), 
und  so  Hesse  sich  auf  diese  Weise  vielleicht  auch  die  Aenderung 
in  ölbtt?  erklären;  aber  trotzdem,  dass  die  Sam.  wahrscheinlich 
auch  in  alter  Zeit  die  Vocale  nicht  streng  unterschieden,  und 
trotz  des  Phatacismus  (wenn  man  dieses  Wort,  nach  der  Ana- 
logie von  Itacismus  gebrauchen  darf)  der  in  ihrer  jetzigen  Aus- 
sprache vorherrscht,  ist  der  Unterschied  zwischen  oto  und  D^iü 
doch  zu  gross,  um  ihn  in  diese  Rubrik  zu  stellen.  Minder  ge- 
zwungen wäre  vielleicht  die  Annahme,  sie  hätten  ihr  Salem  dess- 
halb  in  Schalom  (aber  immer  als  Ortsnamen)  verändert,  um  Sa- 
lem zugleich  als  Friedensstadt  erscheinen  zu  lassen  —  wie  eine 
ähnliche  Deutung  Hebr.  7,  2  und  bei  Philo  (leg.  all.  II,  57)  vor- 
kommt —  und  so  die  alte  Deutung  von  „Jerusalem"  als  „Stätte 
des  Friedens"  auf  ihre  Stadt  zu  übertragen.  —  Wenn  man  aber 
auch  annehmen  wollte,  dass  der  sam.  Text  vielleicht  eine  andere 
Tendenz  gehabt  als  die  Uebersetzung ,  und  dass  OlbttJ  wirklich 
„friedlich"  bedeute,  so  Hesse  sich  diese  mangelhafte  Interpolation 
statt  des  einfachen  Dritt  „wohlbehalten"  höchstens  damit  recht- 
fertigen, dass  bei  0Mru3  —  im  Gegensatz  zu  dem  doppelsinni- 
gen dMz5  —  diese  Bedeutung  entschieden  und  unzweideutig  her- 
vortrete.* 

In  der  erwähnten  Stelle  des  Eupolemus  findet  Movers  ferner 
ein  Anzeichen  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung,  dass  die 
Samaritaner  „den  israelitischen  Jehova  zugleich  in  Verbindung 
mit  dem  phünizischen  Eljon  oder  vxpioiog  verehrten".  Geiger 
(Urschrift  S.  33)  ist  der  Ansicht,  dass  jvi*  als  Bezeichnung 


1)  As.  de  Rossi,  M.  E.  c.  56  p.  275.    Wiener  Ausg. 
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Gottes  einer  spätem  Zeit  angehöre  und  scheint  die  Stelle  Gen. 
14,  18  ff.  —  welche  Ewald  ')  für  die  älteste  Urkunde  hält  — 
als  spätere  Einschiebung  zu  betrachten.  Die  von  Geiger  (S.  33  N.) 
erwähnte  plautinische  Stelle  würde  nun  für  das  Vorkommen  eines 
Ii*»:*  überhaupt  nichts  beweisen,  da  dort  nur  von  den  Superi  im 
Allgemeinen  die  Rede  wäre;  wohl  aber  spricht  der  'fftiovr  in 
der  bekannten  Stelle  des  Sanchuniathon  (in  dem  philonischen 
Fragment  Euseb.  pr.  ev.  I,  10)  für  das  hohe  Alter  dieser  Benen- 
nung. Dieser  'Ehovv  erscheint  —  nach  Hin  weglassung-  der  eu- 
hemeristischen  Färbung  —  als  der  Erzeuger  des  Uran  ob  und  der 
G6,  und  dies  erinnert  an  den  eigentümlichen  Ausdruck 
y^Ni  O^niE  das  dem  yv:*  (Gen.  14,  20.  22)  als  Epitheton  bei- 
gelegt wird.  Nicht  minder  scheint  sich  dieses  Eljoo  in  manchen 
Eigennamen  erhalten  zu  haben;  so  findet  dasselbe  Jos.  Scaliger 
(im  Appendix  zu  L.  de  emend.  temp.)  in  den  Namen  Pygmalion 
und  Abdalonimus  wieder,  und  ähnlich  Movers  (I,  224,  613.  En- 
cyclopädie,  Phon.,  S.  383).  Dasselbe  Eljou  liegt  vielleicht  auch 
noch  anderen  Namen  zu  Grunde:  dem  L-tfJtXtov  (p^b?  ?),  dem 
Namen  der  Sonne  bei  den  Cretensern  (Ucsycb.  s.  v.);  dem  Na- 
men  Deukalion,  wie  bei  Lucian  (De  dea  Syr.  12.)  der  Gründer 
des  hieropolitaniscben  Tempels  und  anderweitig  der  Sohn  des 
Kretensischen  Minos  genannt  wird.  Für  den  Namen  eines  an- 
deren Sohnes  Minos',  Nrjif  ah'uv,  lägst  sich  nun  allerdings  ein 
griechischer  Ursprung  nachweisen  3 ) ,  aber  bemerkenswerth  er- 
scheint es  immerhin,  dass  diese  Endung,  wie  es  scheint,  zumeist 
da  vorkommt,  wo  sich  ohnediess  phöoizischer  Einfluss  nachwei- 
sen iässt,  nicht  nur  bei  Personennamen ,  sondern  auch  bei  geo- 
graphischen Namen,  wie  z.  11.  bei  den  Vorgebirgen  (diese  wur- 
den bekanntlich  oft  nach  Göttern  benannt)  Idalion  und  Pedalion 
(Strabo  XIV.  682  Cas.), 

Die  Benennung  Gottes  als  ]"pb*>  vxpiaioc,  scheint  jedenfalls 
uralt  zu  sein;  was  aber  das  häufige  Vorkommen  des  „vy/torog" 
in  den  Apokryphen  betrifft  (Urschrift  S.  33),  so  bemerkt  dieses 
auch  Daehne  (Gesch.  d.  alex.  Rel.  phil.  II,  120)  in  Bezug  auf 
das  apokryphische  Buch  Esra.  Daehne  erklärt  dieses  vif/tatog 
als  in  Einklang  stehend  mit  der  versöhnlichen  Stellung,  welche 
die  Alexandriner  dem  Heidenthume  gegenüber  einnahmen,  wonach 
ihr  Gott  der  höchste  und  vollkommenste  war,  welchem  die  üb- 
rigen alle  als  dienende  Kräfte  unterworfen  waren  —  eine  An- 


1)  (icsch.  <1.  V.  Isr.  1,  361,  1.  Aua.  [2.  A.  I,  S.  409,  vgl.  S.  73  u. 
401-    Dass  das  u  I  o  h  i  in  bei  Plaulus  und   in  dein  Namen  Abdalonimus 

gar  nicht  dem  entspricht,  sondern  dein  D3rtt  der  grossen  Inschrift  von 

Sidon,  wie  jetzt  unter  uns  wohl  feshtebt,  war  dem  Vf.  obigen  Aufsatzes 
noch  nicht  gelaufig.  Red.] 

2)  Sonst  wäre  man  geneigt,  aucb  das  vr^aXiov  genannte  Opfer  sof 
semitischen  Ursprung  zurückzuführen. 
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sieht,  die  nach  Daebne's  Meiuuog  (II,  69)  sich  auch  in  der  Auf- 
fassung der  heidnischen  Götter  als  dutftovta  kund  giebt.  Eiue 
versöhnende  und  vermittelnde  Richtung  giebt  sich  nun  aller- 
dings auch  in  der  Uebersetzung  des  DVtVk  Ex.  22,  27  mit 
9tovg  kuod,  aber  im  Allgemeinen  bezieht  sich  die  Ehrfurcht,  die 
die  Alexandriner  den  Göttern  der  Heiden  zollen,  nicht  auf  die 
heidnischen  Götter,  d.  b.  auf  die  von  den  Heiden  verehrten  Göt- 
ter1), sondern  auf  die  göttlichen  Wesen,  die  Engel,  die  man 
sich  gleichsam  als  Schutzgötter  der  übrigen  Völker  dachte  *), 
wie  das  aus  der  Uebersetzung  der  Stelle  Deut.  32,  8  hervorzu- 
gehen scheint  (Daebne  II,  62).  Jedenfalls  aber  erklärt  sich  aus 
der  Annahme  dieser  göttlichen  Wesen  das  späterhin  so  häufige 
vyiaxoq>  und  so  wie  Letzteres  Deut.  32,  8  in  Bezug  auf  die 

1)  Wenn  Daehne  annimmt,  dass  Philo  noch  keine  bösen  Kogel  gekannt, 
und  dass  auch  unter  den  Sntfiovia  der  LXX  keine  bösen  Wesen  zu  ver- 
sieben seien,  so  scheint  dieses  nicht  ganz  richtig.  Philo  sagt  (De  Sorna. 
455  ed.  Cul.\  duss  die  Engel  der  Schrift  dieselben  Wesen  sind,  welche  die 
Philosophen  daipovee  nennen;  so  wie  aber  die  Menschen  (ot  nokkoi)  gute 
und  böse  Dämonen  annehmen ,  so  giebt  es   auch  gute  und  böse  Engel  (De 

Gigant.  2m  Die  LXX  übersetzen  das  hebr.  O^b^N  nur  an  einer  Stelle 
—  Ps.  96(95),  5  —  mit  8aiu6vtn,  sonst  immer  mit  tiBatXa  und  ähnlichen 
Ausdrücken,  und  zwar  nicht  nur  da,  wo  entschieden  von  Götzenbildern  die 
Rede  ist,  sondern  auch  in  1.  Chroo.  16,  26,  der  Parallelstelle  zu  Ps.  96,  5; 
dass  sie  aber  unter  diesen  Satpovta  böse  Dämonen  verstehen,  ergiebt  sich 

wohl  daraus,  dass  sie  auch  Ö'Htt?  (welches  Wort  in  der  Miscbua  als  syno- 
nym mit  7'P.*?ft>  die  Schädlichen,  vorkommt)  mit  Saifiövia  übersetzen,  so 
wie  aus  dem  Satftorwv  pio^ußoivöv  Ps.  91(90),   6.     An  letzterer  Stelle 

veranlasste  sie  wohl  der  Gleichklang  von  HS}}  und  *lt2$  zu  dieser  Ueber- 
setzung, während  die  jüdischen  Paraphrasen  auch  das  3t3g  Deut. 
32,  24  als  Bezeichnung  eines  Dämons  nehmen.    (Der  Talmud'  unterscheidet 

-sogar  diese  beiden  3Dp  als  einen  vor-  und  einen  nucbmilläglicben  Dämon.) 

Auch  der  Sam.  scheint  dieses  D^^TD,  wie  er  liest,  im  Sinne  von  Rebellen, 
d.  b.  Dämonen  zu  nehmen ,  und  es  'wäre  also  nicht  nölhig,  statt  desseu 

Ö^i*")^  zu  lesen,  wie  Gesenius  (De  pent.  Sam.  p.  44)  meint. 

2)  Diese,  auch  vielfach  in  den  jüdischen  Schriften  vorkommende  Vor» 

Stellung,  dass  die  Engel  über  die  Völker  als  deren  Fürsten  gesetzt 
seien,  stützt  sich,  wie  es  scheint,  zunächst  auf  den  bei  der  Sprachenverwir- 
rong  (Gen.  II,  7)  gebrauchten  Pluralis.  (T.  Jonathan  z.  St.  u.  zu  Deut. 
32,  8*,  Jalkul  Gen.  c.  8).  70  sind  die  Völkerstämme,  und  70  Engel  steigen 
hernieder.  An  diese  Vorstellung  von  den  70  Völkern  und  Zungen  (70  sind 
auch  die  Nachkommen  Jacobs)  und  der  ursprünglich  einzigen  hebräischen 
Sprache  knüpft  sich  zugleich  die  Idee  von  der  Erhabenheit  der  letzteren  vor 
den  übrigen  70.    „So  wie  Gott"  —  sagt  Bechaji  zu  Gen.  11,  9  —  „der 

Gott  der  Götter,  der  Höchste  ()V^')  unter  Allen  ist,  so  ist  auch  die  hebr. 
Sprache  über  alle  andern  erhaben.1'  Der  Gegensatz  zwischen  der  „lingua 
de  IIa  grazia"  und  der  „lingua  della  confusione"  findet  sich  auch  bei  Dante 
ausgesprochen  (De  vulg.  el.  I,  6),  der  hierin  wohl  den  KW.  folgt  (Ori- 

genes  bomil.  in  Nura.  XI,  c.  Cels.  5,  wo  D"lj5ö  —  Gen.  11,  2  —  allego- 
risch genommen  wird).  Mit  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  steht  eine  an- 
dere, auch  von  De  Rossi  —  c.  56  —  erwähnte  Stelle  Danle's  (Parad.  26, 
124),  die  einer  spätem  Zeit  angehört,  allerdings  in  Widerspruch. 

Bd.  XVI.  26 
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Völker  und  die  Engtet  {uyyfoiov  9tov)  gewählt  zu  sein  scheint, 
(auch  DTlVN  übersetzen  die  LXX  oft  mit  Kngel,  wie  Ps.  8,  6. 
97,  7.  138,  1),  so   ist  dns  rttb?  und  des  Daniel  durch 

den  daselbst  (l)nn.  c.  10)  vorkommenden  ,  Engclfursten,  und 
dns  ixpiarog  des  Sirnch  durch  dns  rjynt'firvog  (Sir.  17,  17)  bedingt. 

In  Bezug  auf  den  Gott  ]vb?  bemerkt  Movers  ferner  (a.  a. 
0.  f>58j:  ,,Die  Samaritaner  können  daher  auch  von  dem  Tempel 
auf  Garizim  sagen ,  dass  der  Gott,  dem  er  geweiht  war,  keinen 
Namen  führe,  und  nennen  ihn  (Jos.  antt.  XII,  5,  Ä)  urutvvfiov  fr 
np  raQiCdv  y.tyofiivoi  hau  itgor.  Ks  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dass  sie  den  Cultns  des  uubennnnten  Gottes  von  den  unter 
ihnen  angesiedelten  Sidoniern  erhielten,  uud  damit  den  Eljon  des 
Mclchizedek  verglichen."  —  Geiger,  immer  von  der  Ansicht  aus- 
gehend, dass  die  Benennung  ;rbr  einer  späteren  Zeit  angehöre, 
führt  (S.  34)  dieselbe  Stelle  des  Jnscphus  an,  und  bemerkt  dazu: 
„Sie  (die  Sam.)  mochteu  sich  für  sich  mit  dem  Glcichklange  mit 
beruhigen,  und  dennoch  den  Griechen  gegenüber  den  Schein 
bewahren,  als  ob  sie  ihren  Tempel  dem  Griechengnttc  weihten.«* 
Wäre  nun,  wie  Movers  meint,  der  sam.  ein   ganz  anderer 

Gott  als  Jehova,  so  hatten  die  Samaritaner  in  ihrem  Briefe  an 
Antiochus  darauf  gewiss  mehr  Nachdruck  gelegt,  und  auch  Jo- 
sephus,  bei  seinem  Hasse  gegen  die  Kuthäcr,  hätte  diesen  Um- 
stand mehr  hervorgehoben.  Josephtis  sagt  aber  im  Gegentheil 
-ausdrücklich,  dass  die  Samaritaner  sich  von  Herzen  dem  Cultus 
des  wahren  Gottes,  Ütor  [ityt'oiov,  gewidmet  (auch  iu  diesem, 
jedenfalls  unbiblischen  [ttyiozo;  liegt,  wie  in  vxjjta%ngy  ein  Anklang 
an  xiAtaiog  (.ilyiaxoq  und  mehr  noch  an  das  römische  Optimus 
Maximus).  Ks  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  unter  dem  uir/;- 
yvjnov  ttQOv  der  dem  Jehova  geweihte  Tempel  gemeint  gewesen  sei. 

Dieses  ävu>vvftov  Uquv  erscheint  aber  nach  einer  anderen  Seite 
hin  als  nicht  unwichtig.  Wie  immer  es  auch  mit  der  Richtigkeit 
dieses  Briefes  an  den  „göttlichen"  Antiochus  beschaffen  sein  mag 
—  nach  Josephus  wäre  Antiochus  auf  dieses  Gesuch  eingegan- 
gen, was  der  Stelle  2.  Macc.  6,  2  widerspricht  — ,  so  viel  ist 
gewiss,  dass  Josephus  den  Ausdruck  uvo'nvfiov  U(tor  nicht  ge- 
braucht hätte,  wenn  nicht  eine  Berechtigung  dazu  vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Dieser  Ausdruck  scheint  jedenfalls  zu  beweisen, 
dass  damals  die  Samaritaner,  zum  Unterschiede  von  den  Juden, 
den  Namen  Jehova's  nicht  aussprachen.  Sie  konnten  also,  an- 
scheinend mit  Recht,  auch  den  Unterschied  hervorheben,  dass 
der  Gott  ihrer  Väter  ein  anderer  sei  als  der  der  Juden:  der 
Gott  der  Juden  heisst  Jehova,  unser  Gott  ist  namenlos. 

Dass  Gott  namenlos  sei,  ist  eine  von  Philo  mehrfach  ausge- 
sprochene Ansicht.  Selbst  wenn  es  Philo  nicht  deutlich  sagte, 
so  könnte  man  es  aus  anderweitig  geäusserten  Meinungen  des- 
selben schliesseu,  so  z.  B.  aus  der  Stelle  (De  leg.  alleg.  1,  43 
ed.  Colon.),  wo  er  sagt,  dass  Adam  sich  selbst  keinen  Namen 
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geben  gekonnt,  weil  er  sein  eigenes  Wesen  nicht  erkannt.  Dieser 
Sati,  der  wohl  mit  der  platonischen  Vorstellung  von  der  hohen 
Bedeutung  des  Namengebens  (Cratylus  388  ff.)  zusammenhängt, 
lägst  wohl  den  Schluss  zu,  doss  Gott,  dessen  Wesen,  nach  Philo, 
Uber  alle  menschliche  Begriffe  erhaben,  der  unerfassbar  ist,  auch 
namenlos  sein  müsse.  Philo  sagt  es  übrigens  ausdrücklich  (Daebne 
I,  138  f.  II,  25):  Von  Gottes  Wesen  können  wir  uns  keine 
Vorstellung  machen,  darum  giebt  es  keine  Benennung  für  ihn. 
In  ähnlichem  Sinne  ist  bei  Proclus  (De  theol.  Plat.  II,  6.  11) 
Gott  ayrtotrtos  ****  u^orjrog.  Der  Uebergang  von  diesem  a^grjjog 
als  unerfasslicb ,  unaussprechlich  (ineflfabilts)  zu  der  anderen  Be- 
deutung im  Sinne  von  ürtxwan'TjJog,  d.  h.  znr  buchstäblichen  Auf- 
fassung des  Begriffes  „unaussprechlich"  liegt  nahe  —  ganz  so 
wie  umgekehrt  Isidor  (Orig.  7,  1)  das  arex<p(orr]To$  des  Hiero- 
nymus —  irrthümlich  zwar  —  in  der  Bedeutung  von  «(tyiyroc 
als  „unbestimmbar"  (indetinissuble)  auffasst.  In  der  That  wer- 
den auch  von  Philo  (Daehne  I,  150)  beide  Ansichten  in  Zusammen- 
hang gebracht :  Für  Gott  giebt  es  keine  adäquate  Benennung,  und 
darum  ist  auch  das,  was  wir  als  Gottesnamen  betrachten,  Jehova, 
nicht  auszusprechen  l).  Der  Widerspruch,  der  eigentlich  darin 
liegt,  dass  Jehova  nicht  als  eigentliche  Benennung  Gottes  und 
dennoch  für  unaussprechbar  gilt,  mag  vielleicht  die  Ursache  sein, 
dass  Philo  dieser  Ansicht  nicht  durchaus  getreu  bleibt;  wie  dem 
aber  auch  sei,  so  gehört  diese  Vorstellung  von  der  Namenlosig- 
keit  Gottes  nicht  Philo  allein,  sondern,  wie  Daehne  nachweist 
(II,  28),  der  alexandriniseben  Schule  überhaupt  an.  Allerdings 
wird  in  den  bekannten  Stellen  —  Ex.  3,  15.  6,  3  —  Jehova 
als  der  Name  Gottes  erwähnt,  und  der  Beginn  eines  neuen  Got- 


1)  Diese  Ansieht  Pbilo's  gehört  wohl  aueb  zu  drn  ,,stillschweipenden 
Cilaten"  (Daehne,  Encyclopädie.  Art.  Philon)  bei  manchen  Kirchenvätern. 
Sie  findet  sieh  bei  Clara.  Alexandr.  (Strom.  V,  12.  13.)  mit  Anknüpfung  an 
eine  Stelle  des  Timaeas  (28.  C),  bei  Dionysius  Areopag.  (De  divi  e  nom. 
C.  I,  §  24  ff.);  bei  letzlerem,  ahnlich  wie  bei  Philo  (De  nom.  motat.  p.  810 

ed.  Colon.)  mit  Anlehnung  an  das  Wort  "fiCD,  &avuaox6v  (Jud.  13,  18), 
eine  Deutung,  die  besser  noch  zu  der  jüdischen  Erklärung  dieses  Wortes 
(nO-D&l  KVölö)  passen  würde.  Ebenso  erwähnen  die  iNaraeolosigkeit  Goltes 
Laclantius  (De  falsa  rel.  I,  6,  5.),  Minucius  Felix  (Oclav.  p.  14)  u.  A.  Jus- 
tinus  Marlyr.  (Apol.  II,  6,  ad  Gr.  cobort.  20.)  entwickelt  die  (Vamenlosigkeit 
Gottes  in  anderer  Weise,  und  sagt  von  den  Benennungen  frsoe,  xv^ioe  u.  a. 
,.ovx  övoftara  ianv,  all'  ix  Triff  evnonwv  xai  fyytov  ftqosQi'iotie  —  eine 
Ansicht,  die  sich  ähnlich  im  Midrasch  (Exodus  Rabba)  ausgesprochen  findet 

(fitlpa  'Db)<    Nicht  minder   ist  dieses   eine  der  pbilonischen 

Ideen,  wie  sie  bei  Campanella  und  Cardanas  (De  Sobtilitate  I.  21)  vorkom- 
men. Wenn  Ersterer  gleichzeitig  sagt,  dass  man  eben  so  gut  Gott  jeden 
Namen  beilegen  könne,  so  findet  sich  auch  diese  Ansicht  bei  Dionys.  Areop. 
(a.  a.  O.),  der  das  'Eyoi  eiftt  6  tov  im  Sinne  von  to  6v  aulTasst.  —  Von  den 
Erklärern  zu  Justin  (ad  Gr.  cohort.  20)  wird  als  Parallele  auch  das  nolito- 
rvpof  des  Aristoteles  (Münk,  guide  des  egares  e.  LXT.  N.)  angerührt. 


1 

Digitized  by  Google 


398 


Grünbaum,  Bemerkungen  über  die  Samarilaner. 


tesnamens1)  durch  den  poetischen  Parullclismus  der  Stelle  rn 
"lib  ^"OT  mi  Dbrb  noch  besonders  hervorgehoben ;  die 

Alexandriner  aber  betrachten  trotzdem  „Jehova"  nicht  als  eigent- 
lichen Gottesnamen,  sondern  nur  als  einen  Namen  für  den  Ge- 
brauch der  Menschen ,  und  sie  übersetzen  deshalb,  wie  Oaehne 
meint,  das  Wort  Qrbb  (statt  des  gewöhnlichen  tlc  xov  uiuiva,  wo- 
mit auch  in  der  ganz  ähnlich  lautenden  Stelle  Ps.  135,  13  das 
Dbi?b  übersetzt  wird)  mit  aion  tov ,  d.  h.  weltlich,  saeculare. 
(Auch  die  jüdische  Tradition  findet  in  diesem  ob?b,  das  sie 
D'??b  liest 9  zugleich  eine  Andeutung  auf  die  Geheimhaltung  des 
göttlichen  Namens,  so  wie  sie  in  dem  doppelten  Ausdrucke  *ötd 
und  <n2T  den  Unterschied  des  geschriebenen  von  dem  gesproche- 
nen Namen  angedeutet  findet.)  Die  Stelle:  'Eyw  tifit  o  wv,  wie 
die  Alexandriner  Ex.  3,  14  übersetzen,  wird  in  dem  Sinne  ge- 
nommen, dass  Gott  nur  das  Sein  und  nicht  das  Benanntwerden 
zukomme  2).  —  Auch  dem  allerdings  sehr  schwankenden  Gebrauche, 


1)  Bekanntlich  im  Gegensätze  zu  (Ex.  6,  3).  Letzteres  scheint 
mehr  eine  partielle  Bedeutung  zu  Lilien  —  von  THZ3  oder  "1*713  —  wie  es 
denn  zuweilen  parunomnstisch  mit  T£  verbunden  vorkommt,  und  wie  na- 
mentlich das  ^JTB_  Rutb  1,  '.0  zu  beweisen  scheint.  Eben  dieser  speziellen 
Bedeutung  wegen  konnte  diese  Bezeichnung  vielleicht  allen  Semiten  ange- 
hört haben.  So  erkennt  Jos.  Scaliger  (Net.  graec.  fragm.  sei.)  dnsselle  Wort 
tu  dem  bei  Sancbuniatuon  erwähnten    Sadid,  mit  welchem   letzlerrn  Üe- 

senius  (s.  v.  litt))  und  Movers  (I,  144;  657)  tXj-Xii  vergleichen.  Jeden- 
falls aber  dürfte  von  diesem  Sadid  das  Wort  D^*ttD  abzuleiten  sein.  Es 
wäre  dann  dieselbe  bekannte  Wandlung  des  BegritTes  wie  von  Deva  (Lassen, 

ind.  AU.  I,  524  u.  755,  Bopp  vgl.  Gr.  I,  1257)  in  Dacvn,  |oo 

(Ml.  9,  33.  Job.  8,  48  etc.)  entsprechend  dein  ftttiftortov ,  und  wie  sie  das 
Wort  ötttfttov  selbst  darbietet.  Dass  dergleichen  Nüaneirunpen  des  Begriffes 
nicht  nur  nacheinander,  sondern  auch  nebeneinander  vorkommeo,  zeigt  sich 
an  dem  litauischen  Detwes,  das,  wie  Schleicher  (Lituanica  in  Abbdlg.  d.  k.  k. 
Akad.  1853,  XI,  1)  sagt,  büse  Geisler  bezeichnet,  wahrend  das  von  Kopp 
und  Lassen  erwähnte  Die  was  dem  ursprünglichen  S.  Devas  entspricht.  — 
Spiegel  (Avesla  I,  9)  vermutbet  eine  ähnliche  l'rsacbe  hei  der  Wandlung 
vun  Ahura  in  Asura.  Einem  ähnlichen  Gültergeschick  ist  es  wohl  auch  zu- 
zuschreiben, wenn  Ormuzd ,  t^Ölin  (jV*!ö$001 »  J*j*  Lorsbach  Archiv 
II,  282,  258)  im  Talmud  als  Sohn  der  Lilith,  d.  h.  als  „Sched44 
(Dass  mit  PÖ")1J1  nicht  Hermes  —  «JSU^$CI  —  gemeint  sein  könne,  wie 

Musafia  meint,  erpiebt  sich  daraus,  dass  dasselbe  Wort  auch  als  persischer 
Personenname  (llorinusda)  vorkommt,  so  wie  dass  es  in  dem  Ausspruche 
eines  Magiers  als  liegensalz  zu  Ahriman  erwähnt  wird,  lehrigens  scheinen 
diese  beiden  Namen  Ormuzd  u.  Ahriman  ein  Schwanken  der  Lesart  erzeugt 
zu  haben  —  Arneh  ed.  Lemberg  I,  p.  12t.    Ein  handschriftlicher  Aruch  der 

Wiener  Hofbibliothek  hall  statt  PÖ*n rr,  D^nn  das  am  Rande  In  ]%»Tn 
rmendirt  ist.) 

2)  fj>  fiovtp  TtQOitou  to  elvat  (De  vita  Mos.  476).  Es  erinnert  dieser 
Ausdruck  an  PlaloV.  tt;  8e  io  L'oxt  fiövov  xaxä  tör  oXr^ij  Xöyov  itfot- 
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tu  xrgiog  keinen  Artikel  hinzuzufügen  —  was  selbst  da  der  Fall 
ist,  wo  der  liebr.  Text  pittrt  hat  —  dürfte  vielleicht  die  Absicht 
tu  Grande  liegen,  diese  Benennung  als  xXfjoig  otxtia  —  wie  die- 
ser Ausdruck  in  Verbindung  mit  orofiu  nuuvtov  bei  Philo  De 
Abrah.  280  vorkommt  —  als  individuelle  Bezeichnung  von  dem 
Gattungsnamen  6  xvgtog  zu  unterscheiden1). 

Diese  Anonymität  gehört  mit  zu  der  mehr  spiritualistischen 
Richtung  einer  spätem  Zeit.  Betrachtet  man  überhaupt  die  spä- 
teren Benennungen  Gottes,  so  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass 
sich  in  denselben  —  im  Gegensatze  zur  Idee  individueller  Per- 
sönlichkeit, wie  sie  dem  biblischen  Jehova  zu  Grunde  liegt  — 
mehr  eine  Richtung  zum  Unpersönlichen,  Abstrakten,  Universel- 
len kund  giebt.  Während  sich  mit  der  Benennung  Jehova  die 
Vorstellung  streng  partikularistischer  Nationalität  verbindet,  liegt 
in  dem  „tiptoiog"  (welcher  Ausdruck  auch  im  N.  T.  mehrfach 
vorkommt)  eine  gewisse  universelle  Tendenz.  Der  metonymische 
Ausdruck  D^rd,  der  schon  Dan.  4,  23  vorkommt,  das  orgarog 
des  N.  T.,  hat' ebenso  eine  abstrakte  Färbung;  diese  Benennung, 
welche  zunächst  wohl  der  damuls  mehr  ausgebildeten  Engellehre 
ihren  Ursprung  verdankt,  erinnert  unwillkürlich  an  die  umschrei- 
benden Ausdrücke  für  die  majestas  imperatoria  der  byzantinischen 
Zeit.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  Diptt,  der  „Ort".  Die 
jüdische  Haggada  deutet  das  in  mehreren  Bibelstellen  (Gen.  28,11. 
Ex.  33,  21)  vorkommende  Diptt,  übereinstimmend  mit  Philo  (De 
Somo.  447,  460.  De  conf.  ling.  266)  als  Bezeichnung  Gottes 
(nur  dass  die  Haggada  in  ihrer  Weise  sich  zugleich  an  die  ana- 
logen Ausdrücke  —  Ps.  90,  1  —  und  H3l?E  —  Deut.  33, 
27  —  anlehnt),  und  dieses  OipQ  ist  ein  —  namentlich  in  der 
Mischna  häufig  vorkommender  —  stehender  Ausdruck  für  „Gott". 
Dieses  jönog,  das  räumlich  wohl  dasselbe  ausdrückt,  was  6  wv 
in  Bezug  auf  die  Zeit,  trägl  nicht  minder  das  Gepräge  des  Un- 
persönlichen und  Abstrakten.    Auf  der  andern  Seite   ist  es  auf- 


rjxtt  (Thn.  36).  Die  an  letzterer  Stelle  aasgesprochene  Ansiebt  dürfte  viel- 
leicht der  Grund  sein,  wesslialb  die  LXX  das  JTjnC*  nicht  wie  Aquila  mit 
t'oopui  übersetzten  ;  das  indefinite  Präsens  erschien  ihnen  für  die  Bezeichnung 
Gottes  passender  als  das  Futurum. 

1)  Auch  ,im  N.  T.  heisst  es  abwechselnd  bald  xvQtoi  bald  6  xvgios. 

Durch  Hinzufugung  des  Artikels  —  wie  in  6  d"eos  und  in  im  Gegen- 

salz zu  iJI  —  wird  kv q tos  zum  „Herrn"  kot  i^oxijvt  wabreud  bei  der  Ar- 

tikeltosigkeit  sich  mehr  das  monotheistische  Princip  auszusprechen  scheint, 
indem  der  Gattungsname  zugleich  Einzel-  und  Kigennamc  wird.  Die  golbisebe 
lebersetzung  lässt  —  consequenler  als  der  grieeb.  Text  —  bei  Guth  und 
Frauja,  wenn  es  den  himmlischen  Herrn  bedeutet,  stets  deo  Artikel  weg. 
(Grimm  d.  Gr.  IV,  383.) 
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fallend,  class  sich  keine  stereotype  Benennung  findet  1 ),  die  (ähnlich 
wie  unser  „der  Ewige")  dem  o  wv  —  da»  |>latonisch-ühilonische 
To  ov  ist  selbst  wieder  eine  verallgemeinernde  Sublimirung  dei 
o  wv  —  entspräche,  während  doch  die  in  jüdischen  Schriften  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  des  Tetragrammaton  als  „Name  des  Sein'«" 
(mn  Ott?)  dafür  spricht,  dass  man  mit  „Jehova"  traditionell  den 
Begriff  des  „Seieoden"  verband.  Dieselbe  Vergeistigung,  das- 
selbe Streben  aus  dem  Concreten  in  das  Abstrakte  zeigt  sich  io 
den  Umschreibungen,  in  denen  jeder  anthropomorphistische  Aus- 
druck ängstlich  vermieden  wird. 

So  wie  aber  diese  Umschreibungen  zunächst  und  am  Ent- 
schiedensten bei  den  Samaritanern  und  den  Alexandrinern  vor- 
kommen, so  liegt  es  in  der  universelleren,  gleichsam  kosmopo- 
litischeren Richtung  der  Hellenisten  und  Samaritaner,  wenn  der 
Gebrauch,  das  Wort  Jehova  nicht  auszusprechen,  bei  ihnen  früher, 
allgemeiner  und  entschiedener  geherrscht,  als  bei  den  palästi- 
nensischen Juden ;  dabei  dürfte  aber  auch  die  ähnliche  Sitte 
anderer  Glaubenskreise  mit  von  Einfluss  gewesen  sein  *).  Mit 


1)  Ein  Anklang  ao  den  Begriff  der  Persönlichkeit,  Wesenheit  and  Selbst- 
heil  (« i -!h v% i«),  der  dem  ,, Jehova"  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  bat  sich  io 

dem  Ausdrucke  im  "*3fi*  erhalten,  der  als  Bezeichnung  Gottes  in  einer  voo 
der  Miscbna  ermähnten  liturgischen  Formel  vorkommt,  aber  mehr  einen  my- 
stischen Charakter  hat.  Die,  auch  in  den  Eigennamen  imact  u.  s.  w.  vor- 
kommende, Abkürzung  in  stall  RITT,  ist,  wie  die  Commentatoren  bemerken, 
einer  kabbulistiseben  Zablensymbolik  zu  Liebe  gewählt,  vielleicht  auch,  weil 

in  ein  Bestandteil  des  Tetragrammaton  ist.    Ebenso  kommt  KIH  —  zumeist 

in  Verbindong  mit  and  MXUt  —  auch  in  der  Bibel,  namentlich  bauRp 
beim  zweiten  Jesaias   vor,  um  die  ewige  Wesenhafligkeil  Gottes  («t/T«) 

auszudrücken,  wie  auch  die  L\X  das  iOÜ  Prov.  3,  34  geradezu  mit  inJp«e» 
wiedergeben.  —  Aehntieb  ist  das  y&  bedeutungsvoll  bei  den  persischen  My- 
stikern, sowie  bei  ihnen  Gott  allein  es  ist,  dem  das  Wort  „leb''  zukommt. 
(„Le  Moi"  ne  coavient  qu'a  Dien4'  —  De  Sacy  ia  Joarnal  d.  Savans.  1822 
Janv.  D'Herbelot  s.  v.  Allah.)  Auch  im  Rigveda  (As.  res.  VIII,  420)  wird 
die  schöpferische  Weltseele  mit  ,,Er"  bezeichnet,  während  nach  dem  Jadschur- 
veda  (das.  440)  das  erstgescbalfene  Wesen  „Ich41  genannt  ward ,  weil  es 
zuerst  gesagt:  leb  bin  leb.  Dieses  „Er"  scheint  allerdings  die  Idee  der 
Lnpersönlichkcit  auszudrücken,  wie  die  indisehen  Keligionsbücher  auch  sonst 
das  Neutrum  und  andere  abstrakte  Formen  gebraueben,  um  das  höchste  We- 
sen zu  bezeichnen  (As.  res.  I,  243.  Lassen,  I,  774),  bei  dem  Worte  JOH 
scheint  das  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein.  Der  Charakter  der  l'npersönlich- 
keit,  den  das  Pronomen  der  3.  Person  bat  (Pott  in  der  Encyclop.  Art.  Person), 
dürfte  sich  wobl  nur  auf  die  indogermanischen  Sprachen  beschränken;  in  den 
semitischen  —  in  denen  ja  auch  die  3.  Person  als  die  erste  erscheint  — 

trägt  die  Form  Nif!  zu  sehr  das  Merkmal  der  Verwandtschaft  mit  {"PH  and 

mn>  man  möchte  sagen,  das  Gepräge  der  lebendigen  Identität,  als  dass 
man  sie  als  ein  blosses  Schattenbild  der  Person  betrachten  könnte. 

2)  Dass  auch  in  den  heidnischen  Religionen  die  Scheu  vor  dem  Aus- 
sprechen mancher  Götternamen  geherrscht  —  „die  Götter  lieben  das  Verbor- 
gensein14 heisst  es  in  der  erwähnten  Stelle  aus  den  Vedas  (As.  Res.  VIII,  424)  — 
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Alexander,  Alexandrien  und  dem  Alexuudrinismus  beginnt  ja  über- 
haupt eine  mehr  nivellircnde  uud  assimilirende  Epoche,  die  zu  der 
früheren  exclusiven  Starrheit  einen  entschiedenen  Gegensatz  bil- 
det, und  so  verdankt  wohl  das  „Incerti  Judaea  Dei"  des  Lucan 
(Phars.  II,  590 )  seinen  Ursprung  der  Verbreitung  hellenistisch- 
samaritanischer  Anschauungsweisen. 

Die  Auffassung  des  Jehova-Namens  als  ufötjTov  findet  nun 
ihren  Ausdruck  in  der  Uebcrsctzung  des  Wortes  ap:  in  der  be- 
kannten Stelle  Lev.  24,  11  ff.,  woselbst  dieses  3p:  dreimal  vor- 
kommt. Geiger  (Urschrift  274)  meint,  dass  ein  Theil  der  Uebcr- 
setzer  nur  aus  Acngstlichkcit  den  Ausdruck  „aussprechen"  ge- 
brauche ;  bei  den  LXX  und  dem  Sani,  ist  aber  doch  wohl  die 
(Jcbersetzung  im  wörtlichen  Sinne  zu  nehmen.  Der  Sam.  bat 
hier  nun  ganz  eigenthümliche  Ausdrücke,  gleichsam  Kunstaus- 
drücke —  statt  des  Wortes  (^3),  mit  dem  er  sonst 

3j?:,  lE^D  übersetzt  und  statt  des  \732  (V^fi  j  V^^Z)  "«"1  ähn- 
licher, mit  denen  er  gewöhnlich  die  Ausdrücke  für  „Fluchen" 
wiedergiebt,  übersetzt  er  dos  erste,  dem  bbp  vorangehende  3p: 

mit  ^(1A>  die  beiden  andern  3p:  mit  ^£}^M?.    Das  Wort  ^1A, 

das  syr.   Is^J1  legit  syllabatim,  kommt  in  derselben  speziellen 

Bedeutung  (D*£n  -:nni":)  auch  in  der  Stelle  des  Abba  Saul  (Ur- 
schrift 263)  vor,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  in  diesem  nan 
mit  As.  de  Rossi  (M.  K.  VI ,  p.  66  Wiener  Ausg.)  mehr  finden 

zu  wollen,  als  das  blosse  Aussprechen.  Das  Wort  hin- 
gegen lasst,  wie  es  scheint,  ebensowohl  die  Deutung  „Verfluchen" 
zu,  als  die  des  „Aussprechens",  übereinstimmend  mit  c^c.  Für 


ist  bekannt.  Deutliche  Spuren  davon  zeigen  sich  in  dem  Geheimhalten  des 
Namens  der  Schutzgülter ,  obschon  dafür  «in  anJerer  (»rund  angegeben  wird 
(Plin.  bist.  nat.  28,  2  al.  4;  Macrub.  III,  9),  in  der  Forniel:  sive  vos  quos 
alio  nomine  Tos  est  nominarc  (Macr.  I,  9),  sowie  auch  einzelne  Gottheiten 
mil  aönr^xoi  bezeichnet  werden,  wie  die  Bona  Dcu  bei  Plulnrch  (Caesar  c.  9 
p.  108),  und  wie  Persepbone  mehrmals  xöor(  tinörros  (die  Krklärer  zu  Eurip. 
Hei.  1323)  vorkommt  —  letztere  vielleicht  mit  Bezog  auf  die  Mysterien,  in 
äöorta  Uqo.  (Xen.  Hell.  VI,  3).  Am  Entschiedensten  zeigt  sieb  diese  Sitte 
in  Aegypten  (Movers  I,  540),  wie  auch  De  Rossi  (M.  E.  c.  VI,  p.  t>0)  auf 
diese  Analogie  hinweist.  So  scheut  sich  Herodot,  wenigstens  bei  einzelnen 
Gelegenheiten  (II,  132.  17(M,  den  Namen  des  (»olles  auszusprechen,  und  ähn- 
lich Cicero  (De  nal.  Door.  3.  5K).  Vielleicht  auch  Lst  die  Benennung  Am- 
mun,  der  ,, Unbekannte,  Verborgene",  xexovune'ros  —  Phit.  de  Is.  et  ös. 
c.  9  —  in  diesem  Sinne  zu  nehmen;  dafür  spräche  die  von  Plutarch  ange- 
fahrte, wenn  auch  anders  gedeutete,  Meinung  des  Hecataeus :  rot  ro  xai 
Trp  Qr^nrt  xQto&at  love  Aiyvnjiovi ,  ütnv  rtra  ngooxa- 
Itoprrti,  Hiermit  ist  ja  doch  wobt  der  Zuruf  an  Jemand  gemeint,  dessen 
Numeri  man  nicht  weiss  oder  nicht  aussprechen  will  —  ähnlich  wie,  wenig- 
stens nach  der  Erklärung  der  jüdischen  Ausleger,  der  Ruf  ^O^i*  ^*bß 
(Ruth  4,  1)  einen  Unbekannten,  Verborgenen  bedeutet. 
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Lctxteres  spräche  die  Analogie  mit  mit  „Verflachen" 

zu  erklären,  erlaubt  die  ähnliche  Bedeutung  des  hebr.  cop  (syr. 
>Oyß^.    Qop  wird  von  der  Zauberei  überhaupt,  von  der  Todlen- 

beschwÖrung  insbesondere  gebraucht;  letzteres  liegt  aber  dem 
Begriffe  des  Yerfluchens  um  so  näher,  als  ein  zauberhafter  Plucb, 
unter  Anrufung  der  Götter  (inaytoyq,  devotio,  execralio)  als  der 
wirksamste  betrachtet  ward.  Bei  dem  Dop,  Nun».  22,  7  und  23, 
23,  ist  eben  nur  von  einem  Verfluchen  die  Rede;  auch  dns  von 
Geiger  (S.  265  N.)  angeführte  Dopa  ibpo  scheint  eine  zauber- 
hafte Verwünschung  unter  Anrufung  der  Götter  auszudrücken.  (So 
Maimonides,  de  Idolol.  II,  12;  auch  die  io  der  jerus.  Parallel- 
stelle angeführte  Redeweise  der  Nabnfäer  —  -^rra  —  hat  den 
wiederholenden  Klang  einer  Fluch-  und  Beschwörungsformel.) 
Nahe  liegt  ferner  der  Uebergnng  des  Begriffes  Schwören,  Be- 
schwören, den  mehrere  Formen  des  orub.         ausdrücken7),  zu 

dem  des  Fluchens. 

Nimmt  man  an ,  dass  dieses  gleichbedeutend  mit^ttA, 

„Aussprechen"  bedeute,  so  erscheint  es  auffallend,  dass  der  8 am. 
für  denselben  wiederkehrenden  Begriff  eines  Wortes  (apa)  ver- 
schiedene Ausdrücke  gebraucht.  Ks  könnte  das  auf  die  Ver- 
mutung führen,  dass  diese  Üebersetzung  aus  zwei  verschiedenen 


1)  Wovon  auch  DO^p,  Scheit  (von  scheiden).  Das  saro.  "^VflfiTP 
in  der  seltneren  Bedeutung  „Bündniss"  wird  ebenso  von  Gesenius  (Carolina 
San»,  p.  46)  mit  jusjarandum  verglichen.  Die  Aenderung  in  AfiTP 
scheint  in  letzlerer  Stelle  um  so  weniger  nütbig,  als  auch  einein  andern  saro. 

Wort  e  für  B'ündriiss,  derselbe  Begriff  des  Tbeilens  (pOB,  i  dflOf)^ 

zu  Grunde  liegt.  Wie  identisch  beide  Begriffe  dem  Sam.  seien,  ergiebt  sich  aurh 
daraus,  dass  er  rHSPT  Ex, 4,  25  mit  iY^JfJT  VP^  übersetzt,  als  wenn  hier 
von  dem  Eingeben  eines  Bündnisses  (rp""l3  mD>  foedus  ferirc)  die  Rrde 
wäre,  wie  Ex.  23,  32.  —  Von  dem  Worte  DÖp,  gleichbedeutend  mit 

di visit  etc.,  ist  wohl  aueb  das  Wort  NÖlCp,  die  bestimmte  Abgabe  (laliu. 

naiSp)  abzuleiten;  mit  Oosus  (dieses,  das  xqvoos  des  N.  T.,  heisst  03p) 

steht  KOlO^p  nicht  in  Zusammenhang,  wie  Scaliger  und  nach  ihm  Buxtorf 
annehmen,  und  die  Bemerkungen  Gfrörer's  ober  die  Entstehung  dieses  Wortes 
(Jahrb.  d.  Heils  I,  42)  beruhen  auf  einer  falschen  Voraussetzung. 

2)  Auch  bedeutet  Fluch  und  Schwur;  ebenso  sind  beide  Bedeu- 
tungen vereinigt  in  dem  von  Gesenius  (s.  v.  angeführten  sanskr.  cap.  — 

Ml 

Den  in  T3UJ3  und  yww  gelrennten  Bedeutungen  des  Schwb'rens  und  Flnchens 
dürfte  eine  allgemeinere,  beide  umfassende  Bedeutung  zu  Grunde  liegen; 
Ewald  (Altertb.  16)  vermuthet  eine  Urverwandtschaft  zwischen  cap  und  93V; 

die  Form  sr^t  könnte  man  sich  alsdann  als  die  vermittelnde  und  zugleich 
allgemeinere  denken. 
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Versionen  zusammengeflossen  sei  —  vielleicht  auch  aus  zwei  ver- 
schiedenen Auffassungsweisen.  Die  Scheu  vordem  Aussprechen  des 
Wortes  Jehova  scheint  nämlich  hei  den  Samaritaoern  nicht  durch- 
gängig1 geherrscht  zu  haben.  Bei  Abulfath  (Paulus,  Memorab. 
II,  74)  wird  allerdings  das  apii,  vs.  16,  angeführt  und  darauf 
das  Verbot  des  Aussprechens  begründet;  zugleich  aber  geht  aus 
der  ganzen  etwas  dunklen  Stelle  so  viel  deutlich  hervor,  dass 
bei  einzelnen  Veranlassungen,  wie  z.  B.  beim  Priestersegen,  der 
Jehova-Nome  allerdings  auszusprechen  sei.  Letzteres  stimmt  nun 
ganz  mit  der  jüdischen  Tradition  überein,  die  das  *»oip  ( Num. 
6,  27)  ausdrücklich  auf  das  Tetragrammaton  bezieht,  von  Seiten 
der  Samaritaner  aber  giebt  sich  in  dieser  Ausnahmestellung  schon 
ein  gewisses  Schwanken  zu  erkennen;  nahmen  sie  das  im 
Sinne  von  „Aussprechen",  so  konnten  sie  consequenterweise  keine 
Ausnahme  gelten  lassen,  da  der  Pentateuch  selbst  keine  Unter- 
scheidung macht.  Dass  die  Samaritaner,  wenigstens  bei  beson- 
deren Anlässen,  den  Jehova-Namen  wirklich  aussprachen,  er- 
giebt  sich  wohl  auch  aus  der  voo  De  Sacy  (ehrest,  arabe  I.  I. 
p.  334.  2.  6d. )  angeführten  Stelle  aus  Abulfath,  wonach  die  l)o- 
sithaer  —  im  Gegensatze  zu  den  Samaritanern  —  verboten,  den 

Jehova-Namen  auszusprechen  ^y-*^})»  —  Auch  die  von  . 

Gesenius  (im  Thes.)  angeführte  Stelle  des  Theodoret  (quaest.  in 
Ex.  15),  und  deutlicher  noch  eine  andere  Stelle  Theodorefs 
(haeret.  fab.  V,  3),  in  welcher  letzteren  das  *Tußui  der  Sam.  dem 
uvtxqan'Tjiov  der  Hebräer  entgegengestellt  wird  (Theodoret  ver- 
wechselt übrigens  das  Tetragrammaton  mit  rnritt ) ,  berechtigt 
wohl  zu  der  Annohme,  dass  die  Sam.  das  Verbot  des  Ausspre- 
chens nicht  immer  streng  befolgten  ').  Ks  wäre  sogar  möglich, 
dass  das  Wechseln  der  dessfallsigen  Meinung  bei  den  Juden,  wie 
dasselbe  von  Geiger  (Urschrift  263  ff.)  nachgewiesen  wird,  mit 
dem  Schwanken  der  samaritanischen  Sitte  in  Zusammenhang  zu 
denken  sei ,  dass  nämlich  die  Juden  auf  die  Verschweigung  des 
Tetragrammaton  drangen,  wenn  die  Samaritaner  dasselbe  ohne 
Scheu  aussprachen  und  umgekehrt.  Zufällig  ist  es  doch  wohl 
nicht,  dass  bei  derartigen  Bestimmungen  zumeist  auch  die  Sitte 


1)  Audi  aus  einer  —  wie  es  scheint  nicht  ganz  corroclen  —  Stelle  des 
dritten  Briefes  an  Ludolf*  (Kichborn  Rep.  XIII,  8.  28fi)  möchte  lunn  scblies- 
sen,  dass  die  Sam.  wenigstens  bei  gewissen  Gelegenheiten  den  Jehova- 
Namen  aussprachen;  die  Stelle  heisst: 

Die  daselbst  S.  291  vorgeschlagene  Lesart  ^uafl*  bat  um  so  mehr  für  sieb, 

»ls  ^*a^  ganz  in  derselben  Verbindung  auch  bei  Abulfath  vorkommt ;  viel- 
leicht aber  ist  es  ein  aus  gebildetes  Wort ,  und  soll  hiermit  eine  Aus- 
sprache wie  Jahvo  besagt  werden. 
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der  anderen  Sekten  1 )  erwähnt  wird,  gerade  wie  auch  bei  Abul- 
futh  ( Paulus  a.  a.  0.  p.  74 )  die  Verschiedenheit  der  Ansicht  in 
Bezug  auf  den  Gottesnameu  als  einer  der  Differenzpunkte  zwi- 
schen -Juden  und  Samaritanern  hervorgehoben  wird. 

Mit  der  Scheu  vor  dem  Aussprechen  des  Jehova-Namens,  wie 
sie  jedenfalls  in  späterer  Zeit  bei  den  Samaritanern  herrschte, 
steht  eitiigermassen  in  Widerspruch,  dass  dieselben  gleichzeitig 
—  in  ihren  Briefen  z.  B.  —  das  Tetragrammaton  unverkürzt 
und  unverändert  schreiben,  während  in  den  jüdischen  Schriften 
diese  Schreibung  —  zunächst  aus  Furcht,  der  heilige  Name  könnte 
ausgelöscht  werden  —  soviel  als  möglich  vermieden  wird  und 
statt  derselbeu  gewisse  Abbreviaturen  und  Ligaturen  angewendet 
werden,  die  sogar  in  den  gedruckten  Bibeln  früherer  Zeit  vor- 
kommen (Kichhorn,  Biuleit.  II,  §.392).  Dieser  Gebrauch  der 
Samarilaner  entsprang  aber  vielleicht  aus  einem  anderen  scrupu- 
löscn  Bedenken,  aus  der  Scheu  die  vierbuchstabige  Form  des 

Wortes  (A^***  hat  nur  drei  Buchstaben)  anzutasten  und  zu 
verändern ,  so  wie  ähnlich  die  älteren  griechischen  Texte  dos 
liebr.  Jehova  in  seiner  Ursprünglichkeit  beibehielten7)  (Gesenius 
de  Pent.  Sam.  p.  11).  Ks  ist  die  Khrfurcht  vor  der  Tetraktys, 
die  sich  auch  darin  kund  giebt,  wenn  Clemens  Alexandriuus 
(Strom.  V,  6)  es  besonders  hervorhebt,  dass  &e6s  vierbuch- 
stabig  sei. 

Das  Schima  der  Samaritaner,  das  sie  sogar  in  ihren  Litur- 
gien statt  „Jehova"  gebrauchen  (Geiger,  Urschrift  262.  N.),  das 
also  bei  ihnen  unmittelbare  Benennung  Gottes  geworden ,  Ist  in 
dieser  Beziehung  ein  ziemlich  vereinzeltes  Beispiel        Am  mei- 

4 

1)  Das  von  Geiger  (Zlschr.  XU,  S.  138)  angeführte  ^»nüttn  WD 
lässt  sieb  jedenfalls  auch  im  entgegengesetzten  Sinne  erklären;  für  letztem 
spräche  auch  der  —  sonst  überflüssige  —  Zusatz  der  „Schnürenden" ;  es  ist 
nämlich  vorauszusetzen,  dass  die  Samarilaner  bei  einem  feierlichen  Akte,  wie 
der  Schwur  ist,  allerdings  den  Jebova-Namen  aussprachen. 

'2)  Aebnlich  in  der  persischen  l'eberselzung  von  Tawus.  —  Das  Bestre- 
ben, die  Vierbuehstabigkeit  beizubehalten,  war  vielleicht  der  Grund,  dass 
das  tat.  Dens  im  Spanischen  zu  Dios  ward.  Der  Spanier  —  sagt  Diez  (W.  B. 
p.  123)  —  wagte  Üeus  nicht  einen  Buchstaben  abzubrechen  (Diez  vergleicht 
damit  das  span.  Kspiritu,  dem  man  das  u  Hess).  Der  Holländer  Kilderdyk 
(in  seinen  Bemerkungen  zu  Huydekooper)  erklärt  die  altholländiscbe  Schreib- 
art Godt  (statt  God)  damit,  dass  man  die  Yierbuchstabigkeit  habe  beibehalten 
wollen.  In  Bezug  auf  den  unveränderten  Vocaliv  Deus  spricht  Grimm  (D.  Gr. 
I,  1071.  2.  Ausg. )  die  Vermulhnng  aus,  dass  oft  Anomalien  der  Formeo- 
lehre  mit  der  Heiligkeit  eines  Namens  zusammenhängen. 

3)  Eine  Analogie  zur  Bezeichnung  der  Gottheit  durch  Ott?  bietet  das 

dem  Jti  infioTot  entsprechende  fWIÖ  (NEC?)  in  den  palmyrenischen  In- 
schriften (Kopp,  Bilder  und  Schriften  II,  252  ff.),  vielleicht  auch  das  ^17- 
fir/i'ov,  mit  dem  bei  Lucian  (De  dca  Syr.  33)  jenes  Götterbild  benannt  wird, 
das  nicht  einen  einzelnen  bestimmten  Gott,  sondern,  wie  es  scheint,  die 
Gottheit  überhaupt  —  gleichsam  eine  Gottheit  in  Abstracto  —  darstellte. 

(Olö  hat  man  ohoediess  schon  oft  mit  arpet  und  oi]fitiov  verglichen.) 
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gicn  Analogie  bietet  allerdings  das  io  ähnlicher  Weite  gebrauchte 
DTSH,  mit  welchem  u.  A.  auch  Ludolf  (Notae  ad  ep.  Sam.  p.  22) 

das  Sam.  A^***  vergleicht;  aber  in  dem  Gebrauch  dieser  beiden 
Ausdrücke  scheint  denn  doch  ein  Unterschied  zu  herrschen.  Ou;n 
absolut  für  Gott  tu  setzen,  ist,  wie  Geiger  (H.  274)  bemerkt, 
durchaus  uubibliscb;  aber,  wenn  der  n oc h biblische  Sprachge- 
brauch dieses  Wort  in  diesem  Sinne  angewendet  hatte,  so  müß- 
ten die  betreffenden  Beispiele  schlagender  und  häufiger  sein,  als 
sie  es  in  der  That  sind.  Mit  dem  Worte  023  ward  zunächst  nur 
dus  Tetragrammaton  bezeichnet,  nie  Gott  selbst;  es  kam  wohl 
nie  io  der  Liturgie  vor,  wie  Adonui;  es  ward  überhaupt,  so  zu 
sagen,  nur  in  der  3.  Person  gebraucht,  nicht  in  der  zweiten. 
Als  unzweideutige  Bezeichnung  des  Tetragrammaton  kommt  ü'SIt 
unzählige  Male  im  Talmud  vor;  wollte  man  annehmen,  dass  es 
an  anderen  Stellen  geradezu  Gott  selbst  bezeichnete,  so  wider- 
spräche dem  schon  die  anderweitige  Verbindung  mit  Ausdrücken 
des  Auslöschens  (pn»),  da  die  ängstliche  Pietät  es  vermieden 
hätte,  mit  dem  Worte  QU,  das  wenigstens  manchmal  Gott  be- 
zeichnete, derartige  Ausdrücke  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch 
in  den  Stellen  Lev.  24,  11  ff.  ist  ebendesshalb  mit  Ott?  nur  der 
Name  Gottes,  das  Tetragrammaton,  gemeint,  nicht  Gott  selbst, 
und  nur  der  Ausdruck  Dürr,  der  Name  (xui*  l£o/{v),  kötiute 
einer  späteren  Zeit  angeboren ,  und  nur  wenn  man  Ottjn  in  diesem 
Sinne  nimmt,  lässt  3pa  die  beiden  Bedeutungen,  Aussprechen 
oder  Fluchen,  zu.  Allerdings  kommt,  wie  Geiger  bemerkt,  das 
Wort  3p3  sonst  nie  in  Verbindung  mit  dem  Worte  „Namen**  vor, 
aber  der  hebr.  Sprachgebrauch ,  nach  welchem  zumeist  der  Name 
oder  das  Andenken  ("OT,  D^z5 )  es  ist1),  das  verflucht  oder  ge- 
segnet wird,  gestattet  wohl,  auch  dieses  0'£  im  Sinne  von  „Na- 
men1* aufzufassen.  So  fasst  auch  Maimonides  dieses  Dlö  in  der 
Weise  auf,  dass  damit  nicht  Gott  selbst,  sondern  nur  sein  Name 
gemeint  sei  »),'  und  ähnlich  die  jüdische  Tradition,  der  zufolge 


1)  SolUe  nicht  in  der  Stelle  Prov.  10,  7  stall  zu  lesen  sein  3p 2 ? 

2)  Moreh  I.  c.  64.  Wenn  Maimonides  gleichzeitig  sagt,  dass  das 
(Ex.  3,  13)  das  Wesen  Gottes  bezeichne,  so  ist  das  wohl  in  Bezug  auf 
seine  Meinung,  dass  H^nfijt  —  welches  Syrer  und  Sam.  in  der  That  nniiber- 
selzt  lassen  —  weil  das  blosse  Sein  ausdrückend,  die  adäquateste  Benen- 
nung Gottes  sei  (eine  Ansieht,  die  auch  in  einer  —  in  Maracci  Prodrom, 
p.  ÖB  —  angerührten  Stelle  Ihn  Sina's  ausgesprochen  zu  sein  scheint: 

Der  vom  Sein  hergenommene  Name  ist  weder  Attribut  (5ULo)  noch  Um- 
schreibung. Das  hebr.  "H33 ,  das  Geiger  mit  „  Umschreibung "  übersetzt, 
entspricht  dem  arab.  Wenn  Dietrich  (in  Gesen.  W.  B.  s.  v.  !133) 

vermutbet,  dass  H3D»  wahrscheinlich  Denom.  von  |2>,  eigentlich  bedeute: 
statt  des  zufälligeD  Namens  das  Wesen  der  Person  u.  a.  w.  nennen,  so 
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die  Todesstrafe  nur  bei  Aussprecbung  des  Tetrngramimitons  ver- 
hängt wird.  —  Die  von  Geiger  angeführten  talmudischen  Aus- 
drücke Otsn  blbn ,  'n  rttnp  beziehen  sich  auf  Bibelstellen ,  in 
denen  von  Heiligung,  Entweihung  des  göttlichen  Namens  die 
Rede  ist  (an  anderen  Stellen  der  Mischna  heisst  es:  der  Name 
des  Himmels  wird  entweiht).  Das  biblische  OtL'  hat  sogar  eine 
umfassendere  Bedeutung  als  das  nacbbiblische,  es  drückt  zugleich 
do£a,  Herrlichkeit,  Ruhm  aus  (  D'£  steht  mit  Tötu  vielleicht  in 
demselben  Zusammenhang  wie,  nach  Pott,  x&Yoc  und  inelytus  mit 
xXvto  und  htawa  mit  stowo),  und  wird  so  oft  (wie  1135 )  als 
umschreibende  Bezeichnung  Gottes  gebraucht ,  aber  dann  steht  es 
nie  absolute,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Stelle  Deut.  28,  58, 
wo  es  der  Samaritaner  in  der  Cebersetzung  weglässt,  vielleicht 

weil  es  ihm  neben  Jehova  (A^J***)  als  Tautologie  erschien. 
Was  aber  die  Stelle  1  Chron.  13,  6  betrifft,  aus  der  allerdings 
hervorzugehen  scheint,  dass  man  Gott  selbst  mit  Cti  bezeichnet, 
so  ist  da  vielleicht  eis  zu  lesen  (Tbcnius  zu  1  Sam.  6,  2), 
oder  —  was  wahrscheinlicher  ist ,  da  man  überhaupt  nicht 
einsieht,  was  dieser  Zusatz  bedeuten  soll  —  es  ist  diese  Stelle 
eine  corruinpirte  Parallelstelle  zu  2  Sam.  6,  2  (ähnlich  I  Ron. 
8,  43)  und  fehlen  die  Worte  vVr  ...  rrrr.  —  Den  als  deutliche 
Benennung  Gottes  scheint  erst  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern 
vorzukommen  '). 


möchte  man  dagegen  einwenden,  dass  H3D  vielmehr  nur  das  Verglei- 
chen mit  Etwas,  die  von  einer  einzelnen  zufälligen  Ärmlichkeit  hergenom- 
mene Benennung  ausdrücke,  wie  ja  auch  die  5wy^,  namentlich  die  vielen 

poetisch  metaphorischen  Zusammensetzungen  mit       f  j.1  u.  s.  w.  nur  figura- 

tive,  bildlich  vergleichende  Benennungen  sind.  Dem  Worte  selbst  scheint 
der  (für  eine  Grundbedeutung  zwar  etwas  zu  abslractcj  Begriff  des  Ver- 
gleichens, und  weiter  der  Anpassung  und  Cungrnenz  zu  Gründe  zu  liegen. 

1)  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  von  OJEn  bemerkte  mir  ein  gelehrter 
Freund:   1)  dass  aus  mehreren  der  von  Geiger  angeführten  Miscbna-Stellen 

nicht  nur  hervorgebe ,  dass  0U3H  als  Bezeichnung  Gottes  im  Gebrauch  ge- 
wesen, sondern  dass  auch  der  in  einer  Mischna-Stelle  (Jonia  VI,  2  und  der 
von  einem  Cominentar  angef.  Parallclstellc  aus  dem  jerus.  Talm.)  vorkom- 
mende Wechsel  der  Aasdrücke  DttJtl  and  vermulbeo  lasse,  dass  nach 
Ansicht  der  Mischna  der  Hobepriester  selbst  nicht  immer  den  Jebova-Nomcn 

ausgesprochen,  sondern,  abwechselnd  damit,  0©n  gesagt  habe;  2)  dass 
C\D  als  Bezeichnung  Gottes  mit  D«D  identisch  sei,  und  ursprünglich  ,,das 
Dort"  habe  bezeichnen  sollen  ,  dass  z.  B.  das  "pttJCtn  ^1X0  DD  gleich  zu 
Anfang  in  Maimonides'  Mischna  Tbora  nicht  0U$,  sondern  DU5  zu  lesen,  ond 
dass  im  Original  wohl  ^  gestanden  ;  3)  dass  eine  Spur  von  der  Bezeich- 
nung Gottes  durch  Ott,'  schon  in  dem  Segen  Noah's  (Gen.  9.  26  ff.)  zu  er- 
kennen sei;  der  etymologische  Zusammenbang  zwischen  dem  Namen  der  Ge- 
segneten und  den  Ausdrücken  des  Segens  (oder  Flaches)  selbst  sei  hier  un- 
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Auffallend  ist  es  jedenfalls,  dass  die  Samaritaner  sich  in 
dieser  Beziehung  nicht  wie  sonst  an  die  Alexandriner  anschlies- 
send und  dass  sie,  im  Gegensatze  zu  den  Ausdrücken  xvqio;, 

\*£o,  Adonai,  ihr  A^J***  gebrauchten.    Schon  die  Form  dieses 

Wortes  ist  eigentümlich ;  so  macht  Ludolf  an  derselben  Stelle 
(I.  c.  p.  22),  wo  er,  nach  anderweitigen  Berichten,  das  häufige 
Vorkommen  des  Wortes  Schima  heim  samar.  Gottesdienste  erwähnt, 

zugleich  die  Bemerkung ,  dass  sonst  im  Sam.  die  Form  A'jil0* 
gar  nicht  vorkomme  (alias  ....  illis  quidem  non  usitatum).  In 
der  That  lässt  die  Sam.  Uebersetzuog  sogar  das  Den ,  Lev. 
24,  12,  wo  man  doch  zunächst  A^ü***  erwartet  hätte,  unver- 
ändert AflT),  und  eheuso  wird  der  Name  Sem  mit  dem 
bekannten  Strichlein  bezeichnet,  um  ihn   von  dem  gewöhnlichen 

'ÜSXAX>  Name,  zu  unterscheiden.  Aus  diesen  beiden  Thatsachen 
dürfte  man  vielleicht  den  Scbluss  ziehen,  dass  die  bekannte, 
schon  von  Jos.. Scaliger  (De  einend,  temp.  VII,  661)  und  Ludolf 
widerlegte  Aeusserung  Ihn  Ksra's,  die  Samaritaner  gebrauchten 
statt  des  Gottesnamens  den  Götzennamen  Aschima  —  dass  diese 
Vorstellung  wenigstens  in  Bezug  auf  die  alten  Samaritaner  nicht 
durchaus  unbegründet  sei.  Möglich  wäre  es  immerhin ,  dass  die 
Vorfahren  der  Samaritaner  —  auf  welche  Letztere  sich  in  ihrem 
Briefe  an  Autiochus  beziehen ,  —  wenn  sie  auch  den  Jehova- 
Cultus  angenommen ,  doch  statt  des  Namens  Jehova  den  Namen 
ihres  Aschima  beibehalten  hätten.  Unter  dem  üvtbrvfiov  tfpov 
wäre  dann  der  dem  Aschima  geweihte  Tempel  zu  verstehen. 
Zwischen  Aschima  und  unrjfiog  —  im  Sinne  von  uyvwoiog  — 
herrscht  wohl  derselbe  Gleicbklang,  wie  —  nach  Geiger's  An- 
sicht —  zwischen  Eljon  und  'EXXrjrtog,  und  so  konnten  die  Sam. 
ihren  Gott  als  uorjftog,  vielleicht  auch  als  identisch  mit  dem  athe- 
niensischen  &tbg  uyvwoiog  darstellen.  Die  Samaritaner  wussten  sich 
immer  zu  helfen,  und  dass  sie  witzig  gewesen,  Hesse  sich  aus  ihrer 
ganzen  immerhin  zweideutigen  Stellung  so  wie  aus  einzelnen  An« 


verkennbar,  wie  ja  auch  statt  des  schuldigen  Chain  sein  Sohn  K'oaan  ver- 
flocht wird  —  wegen  des  Zusammenhangs  zwischen  3*33  und  "j3?3D ;  hei  Sem 

fehle  nun  dieser  Gleichklang,  wenn  man  nicht  annehme,  dass  Ott}  zugleich 
auch  eine  Bezeichnung  für  Jehova  gewesen  sei.    Mit  der  Annahme  eines 

Zusammenhanges  zwischen  Ott)  und  Jehova  erhalt  auch  der  so  vielfuch  ge- 
deutete Name  Sem  ^Ewald ,  (icscli.  I,  3**8  f.  I.  Aufl..  E.  Renan,  hist.  d.  I. 
semit.  I,  4'i )  eine  neue  Bedeutung  und  zwar  eine  solche,  die  dem  Namen 
des  Stammvaters  durchaus  angemessen  erscheint,  so  wie  auch  die  von  Ewald 
ausgesprochene  Ansiebt  des  Zusammenhanges  zwischen  Sem  und  Semiramis 
(  niSVOttJ  >  Movers  I,  634,  wo  auch  Jas  otjubIov  des  Lucian  so  erklärt  wird), 
anderweitig' Bestätigung  erhielte.  —  Vielleicht,  dass  auch  der  Stelle  l'hilo's 
(De  v.  resip.  N.  218):  ....  ort  £fjn  intorvuos  iortv  ayafrov  eine  ahn- 
liehe Beziehung  des  Ott)  zur  Gottheit  (to  aya&ov)  zu  Grunde  liegt. 
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ceiehen  entnehmen;  recht  witzig  —  wenn  auch,  wie  es  scheint, 
nicht  ganz  originell  —  ist  z.  B.  die  Geschichte  von  den  kleinen 
Alexandern,  die  sie  dem  grossen  Alexander  als  Tableaux  vivants 
statt  der  verlangten  Bildsäule  präscntirten.  Mit  der  Annahme, 
dass  die  Samaritaner  den  Jehova-jVamen  gar  nicht  gekannt,  liesse 
sich  vielleicht  auch  die  Stelle  Joli.  4,  22  erklären:  IfttTg  noog- 
xvitTrt  ü  ovx  ot\) au.  —  Die  alten  Samaritaner  waren  einmal 
Synkretisten ;  nimmt  man  dazu  noch  an,  dass  Aschima  —  wie 
Gesenius  vermuthet —  gleichbedeutend  mit  „Himmel"  sei  (das  Wort 
klingt  zugleich  an  die  semitischen  Formen  für  „Himmel"  an) ,  so 
wäre  der  Gehrauch  von  Aschima  statt  Jehova  eine  Vertauschung 
ziemlich  homogener  Vorstellungen;  es  wäre  dann  beinahe  dem 
Verfahren  der  chinesischen  Juden  analog,  wenn  sie  Jehova  gerade- 
zu mitTien  übersetzen  (De  Sacy,  Not.  &  extr.  IV.  598).  Ist  es 
ja  doch  auch  der  Begriff  Himmel,  der  ursprünglich  dem  Worte 
Dcus  zu  Grunde  lag  (Pott,  Bt.  F.  I,  p.  100.  1.  Aufl.)  und  der  somit 
die  Wurzel  der  romanischen  Dio,  Divo,  Dieu  etc.  bildet.  —  Die 
späteren  Samaritaner  hätten  dann  mit  leisem  Üebcrgange  Aschima 
in  Schima  umgewandelt  und  so  wäre  der  ausgedehnte  Gebrauch 
des  letzteren  Wortes  erklärt. 

Als  Beschluss  dieser  Aphorismen  möge  einigen  Bemerkungen 
über  die  Benennung  „Samaritaner"  hier  noch  eine  Stelle  gegönnt 
sein.  Im  Itinerarium  Benjamins  von  Tudela  heisst  es  voo  den 
Kuthäern  (ed.  Asher  p.38):  „Sie  beobachten  nur  das  Gesetz  Alosis 
und  man  nennt  sie  Samaritaner  (min  D^ölC  DvniD  nßtfc  103  mi 
tzn:ü^ö»  Onb  r^ipi  mar  rueo).  Es  scheint,  dass  dieses  „Sa- 
maritanos"  mit  dem  vorhergehenden  D"np'^D  in  etymologischem 
Zusammenhange  stehe.  Dass  Benjamin  dergleichen  etymologische 
Deutungen  liebt,  zeigt  sich  s.  B.  auch  bei  dem  Wortspiel,  das 
er  bei  Gelegenheit  der  Cyprier  (p.  30)  macht  und  mehr  noch  bei 
einem  etymologischen  bs* ,  das  bei  Erwähnung  des  Ebal  vor- 
kommt (ica*  ba^  ba*9  "im).  Letztere  Lesart  findet  sich  zwar 
weder  in  der  Ausgabe  von  Asher  noch  in  der  von  L'  Empereur, 
aber  sie  wird  in  den  Noten  zu  Josephus  ( ed.  Haverc.  antt.  IV, 
8,  45)  augeführt.  Wie  dem  auch  sei,  so  wäre  in  obiger  Stelle 
ein  Beispiel  mehr,  dass  man  den  Namen  der  Samaritaner  in  Ver- 
bindung mit  dem  Zeitwort  ->Ott>  gebracht  —  eine  Deutung,  welche 
namentlich  die  syrische  Form  des  Namens  zulässt.  Nach  Euse- 
bius (Chron.  can.  II.  ann.  Abr.  1273)  haben  die  Samariter  (Sa- 
maritae)  diesen  Namen  als  Hüter  des  Landes.  Epiphanius  (I,  hacr.9) 
gibt  ausserdem  noch  die  Deutung  „Beobachter  des  mosaischen 
Gesetzes",  und  laust,  nach  seiner  Weise,  Einem  noch  die  Wahl 
übrig    zwischen   dieser  Ableitung   und  der  herkömmlichen  von 

„Schom'ron".  Dieselbe  Ableitung  von  „Hüten"  —  /ft^jjjj  *JäÄ£> 
—  findet  sich  bei  Macrizi  (De  Sacy,  Chrestom.  ar.  2.  ed.  1.  p.  f|J). 
Das  Wort  O^ött?»  Hüter  des  Gesetzes,  das  also,  ähnlich  wie 
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die  Benennung  „Karäer",  die  Verschiedenheit  der  dogmatischen 
Ansicht  aasdrück tc,  ward  jedenfalls  von  den  Samaritanern  selbst 
adoptirt  (Journal  des  Savans,  F<»vr.  1833)  und  in  ihren  Briefen 

nennen  sie  sich  wiederholt  'ädt'Vä*^  (  Bp.  ad  Ludolf.  I  &  II. 
Not.  &  extr.  XII,  163.  Eichhorn  Rep.  XIII,  277).  Das  hebr.  Wort 
D*:i^?rJ  kommt,  wie  De  Sacy  (I.  c.  p.  5)  bemerkt,  nur  Einmal 
in  der  Bibel  vor;  charakteristisch  ist  es  jedenfalls,  dass  schon 
in  der  Stelle  Ksrn  4,  1  die  Umschreibung'  „die  Feinde  Juda's 
und  Benjamins"  gebraucht  wird.  Josephus  (antt.  IX,  14,  2)  be- 
zeichnet ausdrücklich  Kuthäer"  als  hebräische,  „ Samaritaner " 
( —(iftagitTctt)  als  griechische  Benennung.  In  dem  Worte  ,,  Ku- 
thäer** lag  jedenfalls  die  Erinnerung  an  den  fremdheidnischen 
Ursprung;  Schom'rontm  dagegen  hatte  mehr  heimischen  Klang, 
oder  —  angenommen  dass  man  dabei  wirklich  an  die  Beziehung 
zu  natD  gedacht  —  es  war  eine  ehrende  Benennung,  die  man 
den  „Knthäern"  nicht  gönnte.  So  gerieth  der  Name  SchomVooim 
theil weise  in  Vcrschollenhcit,  und  so  kam  es,  dass  Benjamin,  wie 
es  scheint,  keine  Ahnung  von  dem  Zusammenhang  der  „Samari- 
tanos"  und  „Schonrronim"  hat,  und  dass  z.  B.  Mnimonides  (bei 
De  Rossi  c.  56.  p.  274)  ganz  fremd  von  „dem  Volke  byUJl « 

spricht,  ohne  Andeutung  ihrer  Identität  mit  den  wohlbekannten 
Schoiii'ronini. 

Ucberhaupt  aber  siebt  man  bei  dem  Namen  der  Samaritaner, 
und  damit  in  Bezug  auf  die  Sekte  selbst,  Erscheinungen  wieder- 
kelircn,  die  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  anderen  Sekten  vor- 
kommen. Das  deutsche  „Ketzer**  mit  seinen  vielfachen  Deutun- 
gen ist  gleichsam  ein  Abbild  all  der  Wandlungen,  denen  der- 
artige Benennungen  in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt  unterworfen 
sind.  Dass  „Ketzer**  ursprünglich  nur  Eine  bestimmte  Sekte 
bezeichnete,  und  dass  es  erst  im  Laufe  der  Zeit  eine  allgemeine 
Bedeutung  erhalten,  wird  ziemlich  allgemein  angenommen.  Ca- 
tbari ,  Catharistae,  Chazari,  Cazeri ,  Gazari,  Ketzer  sind  wohl 
verschiedene  Formen  einer  und  derselben  Benennung.  Entweder 
ist  nun  „Ketzer"  eine  leichte  Umbildung  von  Gazari,  der  Neben- 
form von  Cathari  '),  oder  Cazeri,  Ketzer,  ist  eine  absichtliche 
Verstümmelung  von  Cathari  •),  mit  dem  Anklänge  an  „Katze'* 
als  Anspielung  auf  die  nächtlichen  Zusammenkünfte.  Jedenfalls 
giebt  sich  in  den  unzähligen  Spielarten ,  in  denen  oft  ein  und 
derselbe  Sektenname  vorkommt,  die  Neigung  des  Volkswitzes 
kund,  die  Wörter  zu  verdrehen  und  umzudeuten;  die  Volkssage 
scheint  mit  Form  und  Inhalt  des  Namens  zu  spielen  und  allerlei 
Begriffe  daran  zu  knüpfen.  So  hat  denn  „Ketzer**  im  Laufe 
der  Zeit  dieselbe  schimpfliche  Nebenbedeutung  (xTijvo/tfcxr^t)  er- 


1)  Yioübcim  K.  G.  v.  II,  c.  5  p.  578  der  cogl.  leberscUung. 
'2)  Delorta  voce.  Da  Caogo  $.  v.  Cazeri. 
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langt,  wie  Kulgari,  Manichäer1)  u.  A.,  und  es  liegt  im  Wesen 
der  Sache,  dass  mit  der  Zeit  die  Nebenbedeutung  die  Haupt- 
bedeutung  überlebt,  und  selbst  Hauptbedeutung  wird  ?).  So  hat 
sich  im  schwedischen  Kättnre  (Adelung,  Schwenck)  der  Neben- 
begriff  von  „Ketzer",  so  im  frunz.  Bougre  der  von  Bulgari  er- 
halteu,  und  so  lebt  im  „Manichäer"  des  Studenten  die  alte  Neben- 
bedeutung Usurarius  3)  fort.  Sogar  in  der  ursprünglichen  Be- 
nennung „Cathari,  Cutari",  gibt  sich  derselbe  Hang  zum  spotten- 
den Wortspiel  zu  erkennen,  indem  man  dieses  Wort  mit  Kater" 
und  Catus  ')  in  Verbindung  gebracht;  und  gesetzt  auch,  dass 
dieses  Wort  „die  Reinen"  bezeichnete,  so  scheint  in  dieser  Be- 
nennung eine  gewisse  Ironie  enthalten  zu  sein,  wenn  auch  nicht 
in  der  ursprünglichen  Entstehung,  so  doch  in  der  Uebertragung 
dieses  Namens  auf  eine  spätere  Sekte;  jedenfalls  bildete  die  Be- 
nennung der  xa&uQoi  einen  seltsamen  Contrast  zu  den  Gerüchten, 
die  über  die  meisten  dieser  Sekten  in  Umlauf  waren.  Auch  bei 
anderen  Sektennamen,  die  von  der  Absonderung  und  Enthaltsam- 
keit hergenommen  sind ,  wie  bei  den  Benennungen  der  Pharisäer, 
der  früheren  Nazaräer  (Nufagutot  * ) ) ,  der  Encratiten,  der  He- 
merobaptisten ,  Aquarii  u.  A. ,  darf  man  vielleicht  voraussetzen, 
dass  der  eine  oder  der  andere  dieser  Namen  —  angenommen 
auch ,  dass  die  Sekte  selbst  sich  ihn  beigelegt  —  in  ironischem 
Sinne  zu  uehmen  sei.  Auf  der  anderen  Seite  wieder  scheint  es, 
dass  die  stets  geschäftige  Sage  ihr  Gewebe  an  diese  Benennun- 
gen anknüpft,  und  die  Absonderung  uud  strenge  Lebensweise  der 
Sekte  nach  ihrer  eignen  Weise  ausschmückt  und  übertreibt.  Epi- 
phanius  folgt  wohl  uur  der  Sage,  wenn  er  die  Enthaltsamkeit 
der  Pharisäer,  yQu/n/natfig  u.  A.  in  einer  Weise  schildert,  der 
die  Wirklichkeit  schwerlich  entsprach. 


1)  Vocahula  iuhonesta  ac  infamia  ....  ex  codera  nomine  oliquantuluin 
rorruplo  petita  ,  quo«!  baerelici  ii  ...  iu  umui  nefaria  libidiuc  volulari  vulgo 
crederentur.   Muralori,  anl.  it.  V.  diss.  CO. 

2)  Hallaus  gl.  g.  —  Wächter. 

3)  Culgaras  vorabanl  nostri  Isurarios  orancs.  Du  Cungc,  Bulgari 

4)  Du  Cangc  s.  v.  Cathari;  Soldan,  Hexenprozesse,  J4t;  Grimm,  d. 
Mylliol.  p.  1019. 

5)  Von  *T»T3  ( Sacy  rhrrsl.  arab.  I,  346),  wie  auch  Act.  24,  5  wohl 
Nasiracr  gemeint  sind."  Dass  die  eigen! liehe  Form  Na£iqntot  sein  müsste 
(Jud.  13,  5;,  ist  bei  der  ort  absichtlichen  Kntslellung  derartiger  Wörter  kein 
tinwand.    Bei  den  neben  den  Lbionitco  von  Kpiphauius  genannten  Nazaräcro 

könnte  man  an  ->X3,  hüten,  denkeo.    Der  Name  Sadducäer  enthält, 

auch  wenn  man  ihn  nicht  von  p^IX  ableitet  (Sacy  ehr.  ar.  I,  323),  doch 

vielleicht  eine  Anspielung  auf  dieses  Wort;  möglich  auch  dass  &aJ^»4-£ 

(das.  340)  eine  Bezeichnung  der  SaJducäer  war  —  von  Simon  —  was 
Gciger's  Ansicht  (S.  26)  entspräche.    Auch  das  von  Geiger  (Ztschr.  1858. 

p.  361)  erwähnte  'tt&IDfit  könnte  ursprünglich  ein  Sektenname  gewesen  sein, 

ideutisch  mit  Lf*^\  (Sacy  a.  a.  O.  jov,  287,  313). 
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Bei  den  Samaritanern  kommen  nun  ganz  analoge  Erschei- 
nungen vor.  Zunächst  umgiebt  auch  sie  ein  Sagenkreis.  Unter 
den  vielen  Sagen  ist  eine  der  ältesten  die  von  der  Taube;  diese 
Sage  hat  sieb  bis  auf  die  jüngste  Zeit  erhalten  (  Eichhorn  Reu. 
IX,  16)  und  kommt  noch  io  den  Berichten  der  französischen 
Consuln  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  vor  (Not.  et  extr.  XII,  * 
43  ff.)  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  anderen  Sage  vom  Götzen 
Aschima.  Eine  von  einem  der  Consuln  flüchtig  ausgesprochene 
Vermuthung  (S.  42) ,  „que  les  Sainaritains  honoraient  dans  la  co- 
lombe  l'6missaire  de  Noe"  —  könnte  vielleicht  in  der  That  auf 
den  Ursprung  dieser  Taube  hinweisen.  Nach  einer  samaritani- 
schen  Sage  nämlich  blieb  der  Garizim  von  der  Süodfluth  ver- 
schont; so  motivirt  (Genesis  Rahna  c.  32)  ein  Samariter  p^niü, 
n.  ähnlich  c.  82'))  die  Benennung  des  Garizim  als  des  „geseg- 
neten Berges"  (jona  fmo,  ^  bei  Makrfzi,  Mas'ädf  und 
Abulfath)  damit,  dass  das  Wasser  der  Sündfluth  ihn  nicht  be- 
deckt habe.  Demnach  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  noaclii- 
dische  Taube  ihr  Oelblatt  nicht  auf  dem  Oelberge  holte,  auch 
nicht  im  Garten  Eden,  wie  die  jüdische  Sage  annimmt  (Uocliarl, 
Hieroz.  P.  II,  1,6.  p.  28),  sie  pflückte  eB  vielmehr  auf  dem 
Garizim,  und  es  war  ganz  natürlich,  dass  man  zur  Erinnerung 
an  dieses  Ereignisa  das  Bild  einer  Taube  auf  dem  Garizim  auf- 
stellte. Nach  einer,  auch  von  Creuzer  (Symbolik  II,  407,  3.  Aufl.) 
adopfirten  Ansicht  stammt  überhaupt  die  assyrische  Taube  — 
die  man  schon  oft  in  der  sam.  Taube  wieder  erkennen  wollte 
(De  Rossi  c.  21)  —  eben  so  wie  die  Noah-Taube  von  der  grossen 
Fluth  her,  und  somit  wären  beide  Tauben  ohnedies  identisch. 

Was  die  Benennungen  Kuthäer  und  Samaritaner  betrifft,  so 
wird  erstere  rabbinisch  auch  in  allgemeinerem  Sinne  zur  Be- 
zeichnung der  Heiden  gebraucht  *)  (ähnlich  wie  Syrer, 
und  die  syrischen  gottesdienstlichen  Ausdrücke,  Gesen.  Gesch.  d. 
h.  Spr.  p.  58);  an  den  Namen  Schom'ronim  oder  Schom'rim 
scheinen  sich  aber  ähnliche  Sagen  zu  knüpfen,  wie  an  andere 
Sektennamen.  Dass  die  Samaritaner  strengere  Reinigungsgesetze 
befolgen,  ist  bekannt;  während  aber  Benjamin  von  Tudela  nur 
berichtet,  dass  sie  sich  vor  jeder  Verunreinigung  durch  Todte 
in  Acht  nehmen  (n£  ntttt^BB  oax?  oMTanci  etc.),  erzählt  sein 
Zeitgenosse  der  Karäer  Hedessi  (bei  Wolf  bibl.  hebr.  IV,  p.  1090) 


1)  Auch  im  jerusal.  Talmud  kommt  neben  dem  weit  häufigeren  *pNm3 
einige  Male  T*n»TD  vor. 

2)  Vielleicht  ist  es  nicht  absichtslos,  wenn  Maimonides  (  Mores  III,  20. 
p.  192  ed.  Scbeyer),  wahrscbeiolich  einer  talmodiscbeo  Sage  folgend,  Abra- 
ham ia  ttmD  erzogen  werden  lässt  und  wenn  somit  die  Kutbäer  als  die 
ältesten  Repräsentanten  des  Heidenlhuins  —  in  seinem  Gegensätze  zum  Judeu- 
thum  nämlich  —  erscheinen. 

Bd.  XVI.  27 
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nach  anderweitige!  Berichten,  dass  sie  jede  Berührung  Anderer 
alt  eine  Verunreinigung  betrachten  *).  Ks  wäre  möglich,  data 
auch  hier  der  Name  der  Schom'ronim,  d.  h.  die  mediale  Bedeutung 
von  "11910  ({f>v\uTTfo9at)  zu  dieser  ausschmückenden  Sage  die  Ver- 
anlassung gegeben.  Dieselbe  Ansicht  scheint  auch  der  von  Ma« 
krfzf  angeführten  Stelle  Birunfs  tu  Grunde  tu  liegen,  'wenn 
Letzterer  sagt  (De  Sacy  Chreat.  arabe  I,  \\r)9  dass  die  Samari- 

taner  unter  dem  Namen  K^»L~<Xff  bekannt  seien,  und  dass  sie 
nach  der  Berührung  Anderer  eine  Abwaschung  für  not  big  halten. 
Eine  andere  Ideenverbindung  scheint  zu  Grunde  zu  liegen,  wenn 
Makrizi  und  Mas'üdi,  Einen  Schritt  weiter  gehend,  meinen,  die 
Samaritaner  seien  es,  die   den  Ruf  LrX~**y   ertönen  Hessen. 

^U*  ^.)rJyb  u^xhVj  (P-  Ni%  P-  343>-   Eg  i8t  da9  0,80  dep- 

selbe  Ruf  (p.  339),  mit  welchem  Samiri  die  Menschen  von  sich 
ferne  halten  soll  (^U-w*  ^  J^Äi' ^t).    De  Sacy  meint  nun,  dass 

nach  der  Schilderung,  die  Epiphanius  von  den  Dosithäero  giebt, 
zu  diesen  der  Ruf  ^Uw«  ^  besser  passen  würde,  als  zu  den  Sa- 

maritanern.  Epiphanius  giebt  übrigens  eine  ganz  ähnliche  Schilde- 
rung von  den  Ebioniten,  und  überhaupt  kehren  derartige  über- 
treibende Darstellungen  mehrfach  wieder.  Wenn  die  arabische 
Sage  den  Samnritanern  dieses  ^U^i  V  in  denMund  legt,  so  gab 

der  Gleichklang  mit  Samiri  dazu  wohl  die  Veranlassung.  Es 
liegt  im  Wesen  der  Sage,  dass  sie  fortwährend  verbindet  und 
identifizirt;  es  ist  als  wolle  sie  in  Ermangelung  eines  Bodens, 
auf  dem  sie  wurzeln  könnte,  die  Glaubwürdigkeit  dadurch  er- 
ringen, dass  sie  als  Schlingpflanze  Alles  umrankt  und  auch  das 
Entfernteste  miteinander  verbindet.  Dadurch,  dass  Eine  Sage  in 
verschiedenen  Formen  und  doch  immer  als  dieselbe  wieder  auf- 
taucht, wird  sie  gleichsam  unsterblich,  und  jedenfalls  gewinnt 
sie  an  Glaubhaftigkeit.  Darum  wird  ihr  der  Gleichklang  zur 
Coogruenz;  sie  identifizirt  aber  nicht  nur,  sie  knüpft  überhaupt 
Alles  an  bestimmte  Namen  an;  sie  hasst  die  Anonymität,  und  wo 
keine  Numcn  vorhanden  sind,  schafft  sie  deren  neue  2).  — 
Dadurch,  dass  Samiri  und  Samaritaner  in  Verbindung  gebracht 
werden,  wird  Samiri  selbst  zur  historischen  Person,  und  der 
Fluch  des  Propheten  bat  sich  erfüllt. 

Ganz  in  derselben  identiiizirenden  Richtung  ist  es,  wenn 
Batdawf  (angef.  bei  Sale)  das  <^UJI  des  Koran  geradezu  mit 


(f  Dm»)  on*n»  la^nu 

2)  So  ist  Samiri  (Weil,  bibl.  Legenden)  einer  der  Streitsüchtigen  lo 
Aegypten,  der  Moses  drobt  (Ex.  2,  13),  während  die  jüdisebe  Legeode 
ihrerseits  behauptet,  die  beiden  anonymen  Streitenden  seien  Datbas  nnd 
Abiram  gewesen. 
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„Samaritaner"  erklärt 1 ).  Indem  hiermit  eio  Samnritaner  gleich- 
sam als  der  erste  Sektirer  dargestellt  wird,  erhält  zugleich  die 
alte  Sage  von  dem  Götzendienste  der  Samaritaner  eine  neue  Basis. 

Ein  anderes  Beispiel  von  der  etymologisch  -  mythologischen 
Verbindung  der  beiden  Namen  bietet  die  von  Jos.  Scaliger  (De 
emend.  temp.  664)  angeführte  Stelle  aus  Bdrisi  (Clima  2,  Abth.  5). 
Dort  wird  der  Ruf  ^U**  ^1  den  Bewohnern  der  Insel  Samiri 

(^j^LmJ!  üßj£>-9  Scaliger  übersetzt  insuia  Samaritarum)  zuge- 
schrieben; diese  sind  samaritanische  Juden  ^L^)}  Nach- 
kommen der  Genossen  des  Samiri  (^^LJlj,  der  Anbeter  des 
goldenen  Kalbes. 

De  Sacy  findet  eine  überraschende  Aehnlichkeit  zwischen 
der  Sage  von  Samirt  und  der  vom  ewigen  Juden.  Diese  Sage 
erinnert  aber  auch  an  eine,  in  mehrfachen  Variationen  vorkom- 
mende Sage  über  den  Ursprung  der  Zigeuner,  wonach  das  rast- 
lose Wanderleben  derselben  die  Folge  eines  in  Aegypten  über 
sie  ausgesprochenen  Fluches  ist.  In  der  Tliat  möchte  man  die 
Alles  mit  einander  verwebende  Sage  auch  darin  wieder  erkennen, 
wenn  Elias  Levita  (Tischbi  s.  v.  DTvo)  meint,  die  Zigeuner 
stammten  wobl  von  den  Kutbäern  ab.  Jedenfalls  liegt,  wie  es 
scheint,  auch  den  verschiedenen  Benennungen  der  Zigeuner  theil- 
weise  das  Bestreben  zu  Grunde,  diese  ungewöhnliche  Erschei- 
nung als  ein  Verhängniss,  als  die  Erfüllung  eines  ausgesproche- 
nen Prophetenwortes  darzustellen.  So  hat  man  ausserdem  ihr 
Umherirren  mit  der  schon  von  Ezechiel  prophezeihten  Auswande- 
rung der  Aegypter  in  Verbindung  gebracht,  eine  Ansicht,  der 
Borrow  selbst  (Zincali  I,  162  ff.)  nicht  abgeneigt  zu  sein  scheint. 
Andere  (Pott.  Zig.  I,  61)  sagen,  sie  seien  Nachkommen  des 
Chaym*),  und  dass  sie,  von  einem  Fluch  getrieben,  nirgends 
längere  Zeit  rasten  können.  Andere  Benennungen  scheinen  sich 
an  andere  Stellen  der  Bibel  anzuscbliessen ;  wenn  die  Zigeuner 
in  der  Volkssprache  auch  Hagarener,  Ismaeliten  (Pott,  61)  und 
im  Rotwälsch  (S.  28)  Gcschmeilim ,  d.  i.  Ismaeliten  (o^atTttTD'») 
genannt  werden,  so  rührt  das  vielleicht  daher,  dass  man  ge- 
glaubt, an  den  Zigeunern  gehe  das  über  Ismoel  (Gen.  16,  12) 
ausgesprochene  Wort  io  Erfüllung:  „Und  er  wird  sein  ein  Wil- 
der unter  den  Menschen,  seine  Hand  wider  Alle,  die  Hand  Aller 
wider  ihn."    Denn  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  den  Sekten 


1)  Aach  das  i5y«tw  io  dem  von  De  Sacy  (339)  angerührten  Gedichte 
Motaoabbi's  wird  von  v.  Hammer  mit  Samiri,  von  De  Sacy  mit  an  Sa- 
ra a  rita in  übersetzt;  de  Sacy  halt  letzteres  für  das  richtige,  weil  kein 
Artikel  vorgesetzt  sei. 

2)  Die  Vermulbung  Potl's,  dass  mit  diesem  Cbaym  Cham  gemeint  sein 
könne,  bat  am  so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  uueh  bei  arab.  Schriftstellern 

'  (Ü*  Herbelot  s.  v.  Zeog  III,  ti02  und  Kibth  II,  457)  die  Zigeuner  Nacbkora- 
meo  des  Cham  genannt  werden. 

27* 
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kehren  natürlich  auch  bei  den  verachteten  Stämmen  und  Kasten 
wieder,  bei  den  „verfluchten  Racen",  mit  welchem  Collectivnamen 
Fr.  Michel  die  vielnamigen  Cagots,  Colliberts,  Chuetas  u.  A.  be- 
zeichnet; auch  hier  zeigt  sich  oft  dasselbe  Ineinanderspielen  der 
verschiedensten  Benennungen,  dasselbe  doppelsinnige  Spielen  mit 
der  Form  derselben,  dieselbe  Verdrehung  und  Verstümmelung, 
dieselbe  entstellende  Sage,  die  den  Gebassten  bald  ein  odium 
generis  humaui1)  zuschreibt,  bald  ihnen  allerlei  moralische  oder 
körperliche  Gebrechen  andichtet,  und  während  die  Sage,  selbst 
eine  ewige  Krankheit,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  sich  fort- 
erbt, gefallt  sie  sich  darin,  den  Ursprung  dieser  Gebrechen  in 
die  graue  Vorzeit  zu  versetzen,  sie  als  die  Erfüllung  eines 
ewighafteoden  Fluches  darzustellen,  wie  davon  u.  A.  der  Nume 
der  Gicheziten  (Fr.  Michel,  bist.  d.  races  maudites  I,  24,  272) 
ein  Beispiel  ist 

So  zieht  die  Sage,  wandernd  wie  die  Völker  selbst,  von  Ort 
tu  Ort;  wandernd,  wandelnd,  ewig  wechselnd,  ewig  dieselbe. 


I)  Die  zwei  verschiedenen  Auffassungen,  welche  dieser  Ausdruck  des 
Tacitus  (aon.  XV,  44)  gestaltet,  indem  man  das  odium  in  acliver  oder  in 
passiver  Bedeutung  nehmen  kann,  sind  eigentlich  beide  richtig,  wenn  auch 
nicht  aeben- ,  so  doch  jedenfalls  nacheinander.  Es  ist  eine  bekannte  Tbat- 
snche,  wie  im  Wechsel  der  Zeiten  die  Gehassten  zu  Hassenden  werden,  und 
wie  die  Mahreben,  die  einst  über  sie  cursirten,  von  ihnen  selbst  in  Bezug 
auf  Andere  adoptirt  und  mit  gleicher  Gehässigkeit  in  Umlauf  gesetzt  werden. 
Merkwürdig  ist,  wie  wenig  Erfindungsgeist  bei  all  dergleichen  herrscht, 
wie  Eine  Sage  mit  wunderbarer  Dieselbigkeit  immer  wiederkehrt,  und  immer 
von  Einer  Partei  gegen  die  andere  geschleudert  wird  —  es  ist  das  ewige 
Mutnto  nomine  de  te  fabula  narratur.  Während  z.  B.  Artapan  (C.  Müller 
fragin.  III,  222)  den  ägyptischen  König  unter  allen  Menseben  zuerst  an  der 
Elephantiasis  sterben  lässt  ( Plutarcb  ist  demnach  in  Irrtbum ,  wenn  er  — 
Quaest.  conv.  VIII,  9  —  die  Elephantiasis  für  eine  neu  entstandene  Krank- 
heit hält;  sie  ist  im  Gcgenlheil  eben  so  alt,  wie  die  Kleiderabzeichen,  die 
—  nach  Artapan  —  König  Chenepbres  erfand) ,  während  die  jüdische  Sage 
den  Konig  Pharao  aussätzig  werden,  die  Königstochter  bloss  dessbalb  im  Nile 
baden  lässt ,  weil  sie  als  Aussätzige  das  warme  Bad  nicht  verlragen  kann, 
und  während  sie  überhaupt  den  Aussatz  als  speeihsch  ägyptische  Plage  be- 
trachtet ,  wird  von  der  anderen  Seite  bekanntlich  der  Auszug  der  Israeliten 
mit  ihrem  Aussatze  in  Verbindung  gebracht,  und  Apioo ,  das  „Cymbalom 
mundi"  (Plin.  H.  N.  praef.)  findet  sogar  im  Sabbalh  die  Sabbatosis  verewig!, 
eine  Zusammenstellung ,  bei  der  es  wohl  mehr  auf  ein  witziges  Wortspiet 
(wie  sie  auf  diesem  Gebiete  so  häufig  sind)  abgesehen  war,  als  dass  es  dem 
Grammatiker  mit  dieser  Ableitung  Ernst  gewesen  wäre.  Diese  und  ähnliche 
Sagen  kehren  auch  in  späterer  Zeil  oft  wieder  (Wolf  B.  H.  III,  908.  Fr. 
Michel  I,  25  u.  sonst  oft),  und  vielleicht  ist  hierin  der  Grund  zu  suchen, 
wesshalb  in  manchen  Formularen  des  sog.  Judeneids  der  Aussalz  mehrfach 
vorkommt;  so  figurirt  neben  Datban  und  Abiram  auch  der  Syrer  Naenian  in 
einem  Judeneid  der  Karolingischen  Zeit  (Perlz,  monum.  G.  III,  194)  und  so 
bildet  der  Aussatz  den  Schlusspunkt  der  Verwünschungen  in  einem  Judeneid 
in  einem  der  Fuerosdel  Reyno  de  Navarra  (Fr.  Michel  I,  175  N.).  lebrigens 
konnte  hier  auch  die  Vorstellung  massgebend  sein ,  dass  insbesondere  der 
Aussatz  als  göttliche  Strafe  zu  betrachten  sei,  namentlich  für  die  mit  dem 
Munde  begangenen  Sünden. 
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Die  vorstehenden  Bemerkungen,  zu  denen  die  erwähnten  Auf- 
sätze sowie  namentlich  die  „Urschrift"  zunächst  die  Anregung 
gubeu,  wollen  die  bewahrten  Sachkenner  mit  Nachsicht  aufneh- 
men, der  Verfasser  ist  sich  ihrer  Mangelhaftigkeit  wohl  bewusst. 
Doch  sei  es  erlaubt,  als  mildernden  Eutschuldigungsgrund  den 
Grund  und  Boden  zu  erwähnen,  auf  welchem  sie  entstanden  sind. 
Die  Sonne  des  Orients  reift  natürlich  im  Westen  nicht  gleiche 
Früchte  wie  im  Osten,  mit  andern  Worten,  New-York  bietet  für 
dergleichen  Untersuchungen  nicht  alle  nothigen  Uülfsmittel  dar, 
und  ohne  die  Excerpte,  die  ich  mir  vor  Jahren  in  Deutschland 
gemacht,  würde  mir  hier  Manches  zu  der  Arbeit  gefehlt  haben. 
Doch  möge  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet  sein,  von  den  vielen 
verkehrten  Ansichten  über  America,  denen  man  oft  in  Zeitungen 
und  Zeitschriften  begegnet,  Eine  wenigstens  als  unrichtig  zu  be- 
zeichnen —  die  Vorstellung  nämlich,  als  werde  in  New-York 
Alles  von  den  gewerblichen  Interessen  verschlungen,  als  wenn 
neben  dem  Negotium  (nec-otium)  das  Otium  keinen  Platz  fände. 
Die  in  alter  Zeit  besungene  Hochzeit  des  Mercur  mit  der  Phi- 
lologia  ist  allerdings  ein  Ereigniss,  das  nicht  jeden  Tag  vor- 
kommt —  es  ist  eine  goldene  Hochzeit;  dass  aber  die,  Philo- 
logia  —  im  antiken  Sinne  des  Wortes  —  und  Mercur  sich  recht 
gut  neben  einaoder  vertragen,  davon  giebt  u.  A.  auch  New-York 
ein  Beispiel.  In  derThat,  auch  auf  der  nova  tellns  —  mit  Ho- 
ras zu  reden  —  leben  die  alten  Götter  fort,  und  Griechen  und 
Römer  waren  es  nicht  allein,  welche  die  heimischen  Schutzgötter 
in  die  Colonien  mitnahmen.  Et  bic  Dii  sunt.  Es  fehlt  io  New- 
York  weder  an  wissenschaftlichen  Anregungen,  noch  auch  an 
Anstalten  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Bestrebungen.  Unter 
den  letzteren  verdient  die  rühmlichste  Erwähnung  die  Astor 
Library  —  diese  grossartige,  mit  wahrhaft  fürstlicher  Munificenz 
ausgestattete  Stiftuug  eines  deutschen  Kaufmanns,  der  sich  damit 
den  Dank  Aller  derer  verdient  hat,  die  nach  Belehrung  streben. 

Nachträgliche  Bemerkungen. 

1)  Auch  in  der  von  Erpenius  herausgegebenen  arabischen 
Cebersetzung  des  Pentnteuch  ist  das  Di|5  ^^«T  (Deut.  33,  15) 
mit  J^-s*  wiedergegeben. 

2)  Was  den  wechselnden  Ausdruck  &ioq  und  6  &tog  betrifft, 
so  distinguirt  Origenes  (in  loann.  II,  2)  zwischen  diesen  beiden 
von  Johannes  gebrauchten  Formen.  —  Obschon  -nun  das  Wort 
9t6g  (Passow  s.  v.)  bei  Homer  bald  mit,  bald  ohne  Artikel  vor- 
kommt, so  scheint  dennoch  dem  artikellosen  9tog  eine  andere 
Anschauung  zu  Grunde  zu  liegen,  als  dem  „o  Oiog«.  So  findet 
auch  Rüth  (Gesch.  uns.  abendl.  Pbilos.  II,  119  u.  126)  in  der 
Artikcllosigkeit  des  „tf«of"  bei  Thaies  u.  A.  eine  unserer  Vor- 
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stellungsweise  entsprechende  Ansicht  ausgedrückt.  Die  von  dem- 
selben Schriftsteller  (II,  641,  650  ff.  cf.  I,  106)  durchgeführte 
Behauptung,  dass  „die  Ausdehnung,  der  unendliche  Raum"  bei 
den  Pythagoräern  eine  Bezeichnung  des  göttlichen  ürwescns  ge- 
wesen sei,  lässt  vermuthen ,  dass  das  von  Philo  in  älinlicbem 
Sinne  gebrauchte  tSnog  (De  sorau.  447  u.  a.)  mit  dieser  py- 
thagoreischen Vorstellung  in  Zusammenhang  stehe;  ig  der  bei 
Roth  (II.  Note  1018)  aus  Proclus  angeführten  Stelle  wird  dieses 
Urwesen,  die  Alles  umschliessende  Unendlichkeit  },X^9a  tah» 
tldwv  xal  t»nog4>  genannt.  Dem  philonischen  totzoc  begegnet 
man  auch  bei  den  KW.  (jonog  iwv  oXwv  —  Theophil,  ad  Autol. 
II,  3,  locus  rerum  ac  spatium  Arnob.  adv.  gent.  I,  31)  und  ähn- 
lich bei  Dante  (Parad.  29,  19,  cf.  28,  95)  „Ove  s'appunta  ogoi 
übi  ed  ogni  Quando." 

3)  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Begriffen  „Zauber" 
und  „Fluch"  zeigt  sich  auch  in  dem  Worte  oib  (tanb,  Dfitb),  das 
im  Hebräischen  Zaubern,  im  Syr.  und  Cbald.  Verfluchen  bedeutet 

tat 

Das  arab.  vr***  —  mit  welchem  Worte  Saadias  das  apa  Lev.  24, 
1 1  übersetzt  —  stimmt  auch  in  der  Bedeutung  secuit  mit  dem  3p 

in  33p  und  apa  überein ;  das  vulgär-arabische  ^ 
bardt  (Arab.  proverbs  Nr.  26)  mit:  reviling,  calling 
names,  or  swearing  at  a  person  (immer  die  Begriffsübergäoge 
von  Fluchen  und  Schwören)  und  B.  Boctbor  (s.  v.  maUdictioo) 
mit  donner  des  malldictions. 

4)  Die  von  J.  Scaliger  angeführte  Stelle  Edrisi's  steht  genau 
so  in  der  gewöhnlichen  —  römischen  —  Ausgabe.  Jaubert,  der 
auch  das  ^fij  anders  auffasst,  scheint  einen  andern  Text  vor 

sich  gehabt  zu  haben;  er  übersetzt  (I,  134):  „Celle,  dite  Samari, 
est  habitule  par  une  peuplade  des  juifs  samaritains  ;  on  )es  re- 
connaft  pour  tels,  en  ce  que  lorsqu'un  d'eux  veut  en  injurier  un 
autre,  il  lui  dit:  La  mesas  (ne  me  touche  pas).  Iis  desceodcnt 
des  juifs  qui  adoraient  le  veau  d'or  au  temps  de  Mo jse." 
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Lettre  ä  Monsieur  le  Professeur  H.  Brockhaus 
sur  quelques  monnaies  Houlagoirides. 

Par  . 
M.  Frederic  Soret. 

Monsieur! 

Permettez- moi  d'attirer  votre  ottention  sur  quelques  pieces 
Houlagoui'des  d'un  module  et  d'un  poids  inusit$s,  que  je  viens  de 
rencontrer  dans  uo  riche  envoi  de  monoaies  Orientales,  ia  plupart 
persanes,  acquises  ä  Teheran  par  un  numismatiste  x4!6,  Monsieur 
le  Colonel  Broogniard;  eile«  appartiennent  aux  dernieres  anales 
du  regne  d*  Oeldjeitou  et  aux  premierea  de  celui  d'Abousai'd;  la 
rlunion  en  assez  nombreux  exemplaires  de  ces  types  nouveaux, 
du  moins  quant  a  leur  volume ,  fait  pr^sumer  qu'ils  proviennent 
d'une  seule  et  möme  trouvaille:  ind£pendamment  de  cette  interes- 
sante circoostance ,  les  localitea  oü  ces  monnaies  ont  ete  frapplea 
appartiennent  a  Celles  qu'on  rencontre  le  moins  frlquemment,  et 
Pune  d'elles  est  non  seulement  nouvelle,  mais  presente  une  ain- 
gularite  tellement  inattendue,  que  j'ose  a  peine  ne  pas  croire  a 
quelqu'  illusion ;  les  details  hiatoriquea  doat  j'aecompagoerai  sa 
description  aerviront  ä  expliquer,  sinon  a  justifier  mon  erreur; 
si  j'ai  pris  le  nom  d'une  localis  pour  un  autre,  c'est  a  de  plus 
experts  que  moi  qu'il  appartient  de  lever  les  doutes  que  j'eproure 
encore  a  cet  egard  et  c'est  afin  de  soumettre  la  question  a  un 
plus  grand  nombre  de  juges  competens,  que  je  prends  la  libertl, 
Monsieur  et  savant  confrere,  de  vous  demander  une  place  dana 
le  journal  de  notre  socilte*  pour  l'essai  que  je  mets  sous  l'lgide 
de  votre  nom. 

Les  monnaies  d'Oeldjeitou  que  nous  devons  d'abord  mention- 
ner  offrent  toutes  le  m$me  type  deja  connu  et  dont  la  figurc  se 
retrouve  dans  plusieurs  ouvrages  en  particulier  Marsden  PI.  XV 
6g.  CCLXXVI.  Castiglioni  PI.  XII  fig.  6.  II  suffira  de  la  döcrire. 
Le  champ  de  l'avers  est  reuferme'  dana  un  octogone  forme*  par 
des  arcs  de  cercle  6gaux  dont  la  convexite  est  tournle  au  debors. 
La  legende  circulaire  est  renfermta  dans  sept  segments  slpares 
lea  uns  des  autres  par  sept  anneaux  ayant  chacun  un  point  central, 
le  tout  enfermä  par  un  filet  circulaire  en  dehors  duquel  est  un 
cercle  en  grenetia.  —  Le  champ  du  revera  est  renferml  dans  un 
bexagoue  compose  d'arcs  de  cercle  dont  la  convexit£  est  auaaj 
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en  dekors,  H  est  occupe*  par  le  symbole  Chiite.  Autour  est  une 
legende  circulaire  continue  renfermant  la  benedictiun  des  12  Imams 
entourle  comme  a  l'avers  de  deux  cercles,  l'un  en  filet  continue, 
1' autre  en  gre*netis.  Le  module  de  ces  pieces  atteint  31  milli- 
metres  et  leur  6paisseur  est  beaucoup  plus  considlrnble  que  celle 
des  monnaies  du  mdme  prince  deja  connues  dont  le  diametre  se 
rapproche  le  plus  de  celui-ci ;  nous  parlerons  de  leur  poids  plus  loio. 

- 

Uro  Vari6t6  de  Tau  714: 
Av.    Dans  le  champ:  - 

A 

UiJ.it  vi,L*         vLbj  «u 

r**JU  lXJL> 
Dans  siz  des  scgmens  extlrieurs: 

|*jL«  |(iu>l3)t ^13»  | 

uo  ornement  dans  le  septieme  segment. 
Av.    Dans  le  champ  : 

Kl  »  »  i 

^  A> 

Legende  circjaire,  benediction  des  douxe  Imams: 

Le  mot  qui  d£signe  la  locnlite"  6g.  1  n'est  malheureusement  pas 
tres-  distinct ,  le  1er  Clement  peut  dtre  pris  pour  un  *r  ou  inline 
pour  un  o5  je  ne  trouve  dans  les  ouvrages  que  j'ai  ä  ma  dispo- 
sition  aucun  nom  qui  puisse  s'adnpter  d'une  maniere  tout  a  fait 
satisfaisante  aux  Siemens  qu'offre  cette  piece. 

2»  Vari£te\    Cbehristanf  714. 
Av.    Dans  le  champ: 


i 
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vy*> 
^  «5UU  flbsM 

Dans  les  Segments:    .  .  .  ^->/o 

Le  mot  C  hehr  ist  an  est  en  partie  effucl,  od  ne  peut  distinguer 
le  nom  de  la  ville  qui  doit  suivre,  je  presume,  vu  le  peu  d'espace, 
que  ce  doit  Stre  Yesd  o^j  ou         Djey  » ). 

Revers:  u  t  supra. 

3e  Varste.    Isferain,  714. 

Avers  et  Revers:  ut  sopra.    Mais  y&j^A» 

L'ornement  du  septieme  segment  est  place  entre  le  nom 
de  la  localis  et  le  mot 

Isferaio  est  une  ville  du  Khoracnn  qui  jusqu'ä  present  n'a  £te 
signalee  qu'une  Beule  fois  sur  une  monnaie  d'Arghoun  decrite  par 
Fraehn  daos  le  Bulletin  historique  de  St.  Petersburg  T.  IV  p.  46 
dönt  je  dois  la  possession  d'un  second  exemplaire  a  la  liberalite 
du  General  Comte  Tchefkine. 

4e  Variete,    a  Nichapour  715  6g.  2. 

Avers  et  revers:  ut  supra,  mais  dans  les  segments: 

Dans  le  septieme  segment  un  ornement  sous  forme  de  lacs  d'amour. 

Le  Cabinet  Grand-Ducal  possede  un  autre  exemplaire  de  la 
meine  localite  froppe*  Tan  714,  dans  lequel  on  voit  distinctement 
les  trois  dents  du  ^  au  troisieme  element  tandis  qu'ici  il  est  in- 
dique  par  les  trois  points  diacritiques  au  dessus  d'une  ligne  par- 
faitement  droite. 

Nichapour,  nom  moderne  de  Nisapour,  est  encore  une 
ville  du  Rhoracjui  qui  n'a  ete  seulement  qu'indiquee  par  Fraehn 
pour  cette  dynastie  sur  une  monnaie  incertaine  envoyee  a  l'aca- 
deinie  Imperiale  des  Sciences  par  Mr.  Rudolph  de  Fraehn.  Voyei 
Nova  Supplementa  ad  recensionem   page  293.  Cette 


1)  Son  Allesse  Royale  Madame  la  Grande  Dnchesse  de  Sa.xe,  a  bien 
vonla  enrichir  le  Cabinel  oriental  de  Jena  de  quelques-uoes  des  plus  interes- 
santes piecea  provenant  du  meine  envoi ;  parmi  les  Houlagouides  il  s'en  trouve 
uoe  frappee  aossi  ä  Cbebristan,  eile  differe  an  peu  de  la  uötre. 
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localis  est  dlsormais  d£cid£ment  acquise  a  la  riebe  se>ie  des 
villea  mon6taires  houlagoui'des  1 ). 

Monnaies  d'Abousai'd. 
Urc  Variltl.    Damaghan  717.  (ig.  3. 
Av*    Dans  le  champ: 

(*<)!«  *Jdi  jJj> 

Les  mots  en  parenthese  sont  recouverts  par  la  re'peHition  d'une 
purtie  des  deux  premieres  lignes  reproduites  par  un  ressaut  du  coin. 

Dans  les  segments  il  reste : 
Les  trois  derniers  mots  proviennent  du  ressaut. 


•  •  • 


1)  L'envoi  de  Monsieur  le  Cqlooel  Brongninrd  contenait  one  troisieme 
monnaie  boulagouTde  frappee  aossi  ä  Isferain,  n' apparlenant  pas  a  la 
categorie  de  Celles  qui  Tunt  l'olijet  special  de  cetle  lellre,  mais  d'un  interet 
•sser  grand  pour  meriter  d'elre  decrite  ici.  On  sail  que  la  presque  tolalite 
des  monnaies  connues  sous  le  oom  d'Huulagou'ides  onl  eie  frappee«  par  les 
vicaires  des  Kbagans  ou  Grands  Kbans  des  Mongols,  pour  leurs  possessions 
dans  le  Khoracao ,  I'  Iraque  Persique ,  V  Armenie  etc.  On  ne  connait  pas 
d'autres  monnaies  propreuicnt  dites  des  Kbagans  pour  ces  contrees ,  qu'une 
piece  avec  date  de  Tourakina  veuve  d'OugbelaT,  et  d'autres  au  meine  type 
aussi  avec  des  dates,  de  Mönghe  Khan.  Cc  type  est  caracleristique:  a  l'avera 
dans  un  cbamp  bexagone  forme  par  les  lignes  qui  figurcot  raiioeao  de  Salo- 
men, oo  lit;  i 

JoLsJI 

An  revers,  le  Symbole  suonite  en  trois  lignes  dans  un  encadrement  carre, 

et  dans  les  4  segments  exteneors  la  localite  et  la  date.    Notre  monnaie 

differe  des  precedenles  en  ce  que  la  localite  ^»lyL^I  est  fignree  deux  fois 

dans  les  segments  de  gauebe  et  de  droit«;  au  segment  saperieur  est  le  mot 

Mongol  Khagbanou  et  en  bas  un  ornement.  C'esl  done  une  monnaie  emise 
par  ordre  ou  pour  comple  du  Ktiaghan  daus  ses  provioces  nouvellement  con- 
quises  qui  etaient  administreea  par  des  gouverneurs  specinux  et  qui  n'onr, 
ete  considerees  commc  formant  un  elat  special  que  pendant  le  regne  de 
Mo'nghe  Khan  dont  Houlagnu  fot  le  lr  vicaire  en  fi54.  Notre  monnaie  nt 
portant  point  de  date,  il  nous  parait  asser  probable  qu'elle  a  servi  de  proto- 
type  a  Celles  de  Tourakina  et  de  Möngbe,  et  qu'elle  ete  frappee  pendant  la 
domination  d'Oughrlai  de  tt?8  a  639;  on  trouvera  dans  l'introduclioo  de  la 
monograpbie  de  Fraehn  de  ll-Chanorum  seu  Cbutaguidarum  o  om- 
ni is  page  4,  les  motifs  qui  oot  servi  de  base  a  notre  coojectore. 
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Rv.    Dans  le  cbamp: 

et  autour  da  Symbole  dans  les  quatres  angies  commcncnnt  a  droite : 
Dans  les  liuit  Segments  exteneors  le  lr  verset  Surat  61  du  Coran: 

en  partie  efface\ 

Frachu  ddcrit  une  monnaie  deGhazan  frappee  a  Dameghan 
ran  701  (De  1 1  -  C  Ii  a  n  oru  m  Numisetc.  N.  99.  p.  31)  et  Iiisite 
cntre  le  nora  priinitif  de  Comisene,  ou  bien  une  ville  du  mdme 
noin  situee  ä  l'occident  de  Tebriz:  la  provennnce  probable  des 
monnaies  que  nous  dlcrtvons ,  comme  aussi  la  plus  g  ran  de 
proximite'  du  Tabaristan  de  Teberan  et  du  Kbora^an  parle  en 
faveur  de  la  premiere  des  deux  attributions. 

2e  Varitt*.    Djordjan  717. 

Av.    Dans  le  cbamp:  ut  supra. 
Dans  les  4  Segments  superieurs  en  coinmen^ant  a  droite: 

Dans  les  deux  infcrieurs :  0l>y>.  ^jyo 
Rv.    Ut  supra. 

Djordjan  ville  situle  eutre  le  Kboroc,an  et  le  Tabaristan, 
ne  parait  que  sur  un  tres-petit  nombre  de  monnaies  boulagoui'des, 
eile  a  et£  signalle  en  particulier  par  Fraebn  sur  une  monnaie 
d'un  type  different  du  ndtre  et  dont  la  date  effncle  en  partie 
reste  incertaine  entre  717  et  719;  il  est  probable  que  c'est  ia 
derniere  qui  doit  6tre  adoptee,  vu  le  cbangement  du  type. 

Les  encadrements  et  les  ornements  qui  accompagnent  les 
legendes  de  ces  deux  premieres  variltls  sont  les  meines  que  dans 
la  piece  suivante  dont  nous  dounons  la  figure. 

3c  Variete  ville  de?  ou  Medine!?  718.  fig.  4. 

Le  mot  parfaitement  distinct  qui  designe  la  localite"  ne  me  parait 
pas  pouvoir  etre  lu  autrement  que  kX^Xa  sans  l'article  et  ce- 

pendant  il  n'est  point  suivi  d'un  nom  de  ville,  ou  bien,  de  ce  qui 
serait  plus  siguificatif ,  des  mots  xL|  üy~\ .  Dans  le  segment 
suivant,  on  ne  voit  qu'uu  ornement  dans  lequel  je  ne  puis  recon- 
nnitre  aucun  element  de  kttres  arabes.  Avant  de  dlcrire  cette 
singuliere  monnaie  dont  le  Mus6e  de  Jena  possede  aussi  un 
exemplaire,  permettez-moi ,  Monsieur,  d'emprunter  aux  bistoriens 
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et  plus  particulierement  au  4c  volume  de  I'excellente  bistoire  des 
Kbalifes  de  M.  Weil  p.  302  —  314  quelques  details  sur  la  Situa- 
tion de  I'  Hedjaz  a  cette  £poque;  ils  doivent  servir  a  faire  com- 
prendre  comment  l'id£e  qu'il  pourroit  e'tre  indirecteoiept  qucstioo 
ici  de  Medine  la  Sninte,  n  pu  entrer  dans  moo  esprit. 

Bien  evidemment  les  Mongols  n'ont  jamais  £te  en  possession 
reelle  de  l'Hcdjaz,  mais  ils  y  ont  pr6tendu,  et  peodant  un  court 
espace  de  temps,  ils  y  ont  exerce  des  droits  de  suzerninete;  c'est 
ce  qui  ressort  des  Ivenements  qui  se  passerent  a  la  Mekke  vers 
la  fin  du  re^rne  d'Oeldjei'tou  et  dans  les  premieres  annees  de  ce- 
lui  d'Abousaid.  Cette  ville,  la  capitale  de  l'lslamisme,  6tait  alors 
gouveru6e  par  des  Clierifs  indcpendants ,  mais  des  la  premiere 
anne>  du  8.  siede  de  l'Hegire  des  dissentions  de  famille 
avaient  permis  aux  Sultans  d'Kgypte  de  s'immiscer  dans  les  que- 
relles  et  leurs  Emirs  ne  tardercut  pas  a  traiter  les  Clierifs  comtne 
de  simples  vasaaux.  Les  quatre  fils  d'Aljou-Noumis  mort  en  701, 
Koumeitlia,  Uoumeidlia,  Abou-l-qeitb  et  Outeifa  en  se  disputant 
le  pouvoir  supr£me,  ouvrirent  une  large  porte  aux  usurpntions 
des  Egyptiens ;  les  deux  premicrs  princes,  apres  avoir  rlgne  pen- 
dant  quelques  annees  en  commun  a  la  Mekke,  furent  dlpossedes 
par  l'Emir  Beibars  en  faveur  d'Abou-l-qbeith,  et  peodant  le  court 
regne  de  ce  trnisieme  prötcndant ,  la  suzeruinete'  des  Merinites 
fut  aussi  momentan£nient  reconnue;  bientdt  apres  les  deux  freres 
ninls  remis  en  possession  du  pouvoir  le  innintinrent  jusqu'en 
713,  oü  pour  la  seconde  fois,  Abou-l-qeitli  soutenu  par  les 
Egyptiens  revint  a  la  Mekke,  en  fut  cbasse*  par  Uoumeidlia 
apres  deux  ans,  se  refugia  a  Medine,  et  Unit  par  pe>ir  en  717 
dans  un  combat  contre  les  troupes  de  son  frere.  Cependant  les 
deux  ainls  ne  marcberent  plus  d'accord.  Houmeidha  expulse*  par 
Koumeitba  se  rendit  aupres  d'Oeldjei'tou  auquel  il  offrit  la  su- 
zerainete de  l'Hedjas  a  la  condition  que  ce  Prince  lui  viendrait 
en  aide  pour  le  rrlablir  dans  la  possession  de  la  Mekke;  ceci 
se  passait  en  715,  et  diftlrents  historiens  racontent  que  Pll-Kban 
accueillit  tres-favorablement  cette  ourerture  et  promit  au  Cherif 
l'envni  de  troupes  qui  devaient  occuper  Medine  et  la  Mekke; 
mais  la  mort  du  Prince  Moagol  survenue  en  716  vint  suspendre 
l'exe'cution  de  ce  projet  sans  interrompre  pour  cela  la  marche 
secrete  des  nlgociations  d'Houmeidba,  qn'on  vit  tout  d'un  coup 
reparaitre  sur  la  scene  au  commenrement  de  l'ann£e  718;  soutenu 
par  des  troupes  Mongoles,  il  chnssa  Koumeitba  de  la  Mekke  et 
fit  immldiatement  proclamer  Abousaid  daus  les  ppieres  pubiiques 
comme  son  seigneur  suzerain;  ce  trioinpbe  ne  fut  que  de  courte 
durle,  les  Egyptiens  ne  tarderent  pas  a  reparaitre  en  force,  le 
gouvernement  de  la  Mekke  passa  eu  mains  de  leurs  Emirs,  puis 
fut  de  nouveau  confie  d'abord  au  Cberif  Outeifa  auquel  Koutbeitba 
fut  adjoint  plus  tard,  mais  ces  derniers  6venements  sortent  de 
notre  sujet. 
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Lc  droit  de  suzeraincte*  n'etait  pas  seulement  constate  par 
les  prieres  publique«,  il  fallnit  cn  outre  qu'il  fut  reconnu  pur  les 
Princes  Vassaux  sur  la  inonnaie  qu'ils  £mettaient;  mais  jusqu'a 
präsent  on  n'a  point  rencontr^e  de  monnaie  frappee  par  les  Clierifs 
de  la  Mekke  de  la  race  des  Bennu  Ketades  nnu  plus  que 
par  ceux  de  Merline  (Benou  Muhennades  ou  Hacliimi- 
des).  A  Pepoque  qui  nous  occupe,  Ptimir  rlgnant  dans  cette 
derniere  ville  s'appelutt  IHansour,  et  je  ne  connais  aueun  fait  qui 
indique  pour  ce  dernier  une  reconnaissaoee  scmblable  a  celle  a 
laquclle  Houmeidha  avait  du"  se  soumettre;  mais,  si  Pon  prend  en 
considlration  Pesprit  de  conquäte  et  d'invasion  qui  enracterisait 
la  race  Mongole,  tie  seroit-il  pas  possible  d'admettre  qu'a  Pautre 
extr6mite  de  PEmpire,  le  tuteur  d'Abousai'd  aurait  eu  Pidle  de 
pro  fiter  de  Plvenemeut  que  nous  venons  de  raconter  pour  constater 
la  conqu£te  anticip£e  des  villes  saintes!  La  inonnaie  qui  nous 
occupe  existe  en  plusieurs  exemplaires  en  mains  de  M.  le  co- 
lonel  lirongniord,  eile  provient  de  la  niÄine  origine  que  les  pr6- 
cldentes  qui  toutes  ont  6t6  frapples  dans  le  Khora^an  ou  dans 
les  contr£es  voisincs;  c'est  donc  6videinment  dans  les  mdmes 
regions  que  cette  derniere  a  Ite*  £mise  et  qu'elle  a  circule ;  il  ne 
reste  plus  qu'a  savoir  s'il  u'existe  pas  une  localite  de  ce  nom 
dans  lc  Kborn^an  ou  le  Mazenderan,  et  si  Pon  n'a  pas  trappe* 
toutes  ces  monnaies  dans  un  seul  et  in6me  attelier  eu  les  attri- 
buunt  a  differentes  villes,  ce  que  je  soupc,onue  avoir  6te"  le  cas 
pour  bon  nonibre  des  monnaies  d'Abousai'd:  dans  cette  supposi- 
tion,  les  Mongols  considerant  les  Clierifs  Houmeidha  et  Mansour 
romme  de  simples  gouverneurs,  auruient  pris  la  licence  de  frap- 
per  monnaie  portant  des  noms  de  villes  qu'ils  n'oecupaient  pas 
virtuellement.  Nous  trouverons  dans  la  description  tne'me  de  notre 
piece  un  autre  indice  qui  semblerait  venir  confirmer  cette  assez 
Strange  conjecture  1 ). 


1)  Le  nom  de  la  ville  sainle  est  toujours  t-crit  avec  Particle  lorsqn'il 
est  employc  seul ;  on  comprend  les  motifs  qui  nuraient  fait  ecrire  ici  najA* 

et  noo  pas  A^jJwII,  en  admeltant  que  les  Mongols  eussent  eu  l'intention  de 

faire  allusion  u  Medine;  c'eut  et«  une  contreverite  trop  evidente  que  d'cra- 
ployer  Particle:  nous  avons  dejä  observc  qu'on  ne  reconnait  aueuo  Clement 
de  lettres  arabes  dans  les  trails  qui  forment  Pornenicnt ;  ils  auraient  un 
peu  plus  d'analogie  avec  le  Mongol,  bien  que  difKcile  a  recoooaitre.  Soppo- 
sons  que  tel  soit  le  cas,  cette  maniere  tout  ä  fait  iousitee  de  deguiser  le 
t  nom  de  la  ville  serait  une  preuve  nouvelle  de  la  verite  de  notre  bypotbese; 

il  resterait  encore  a  voir,  si  les  mols  i^J^  i  dont  la  configuration  singu- 
lare parait  offrir  un  double  sens,  ne  pourraient  pas  s'appliquer  a  un  troi- 
sieme  sens,  qui  serait  un'  nom  de  ville;  Monsieur  le  Pr.  Sticke)  a  pense  ä 
F  i  s  a  b  ou  r  «  oI*»a3  qui  se  trouvait  coinpris  dans  les  possessions  des  Houla- 
gouides ;  mais  pour  avoir  commis  la  double  irrcgulurite  de  tronquer  ce  nom 
apres  la  lettre  ordioairemeot  liee  ^  et  de  supprimir  le  v>  ou  bien  de  le 
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La  legende  dans  le  champ  de  Favcrs  est  la  me'me  que  sur 
les  deux  monnaies  qui  precedent. 

En  marge,  on  lit  dans  cinq  des  segments  extericurs,  le  si- 
xieme  etant  occupe*  par  une  espece  de  lacs  d'amour: 

La  foroiule  r  ■>  a  Lt  dans  les  moii  de  1 'a  n  ne  e ,  se  ren- 
contre  quelquefois  sur  les  monnaies  Uoulogoui'des ,  mais  il  m'est 
impossible  de  ne  pas  attirer  votre  attention  sur  la  singuliere  ma- 
niere dont  le  graveur  a  rendu  ce  mot;  independamment  de  la 
liaisun  des  deux  dernieres  lettre«,  qui  du  reste  est  assez  fr£- 
quente  sur  les  monnaies  de  cette  £poque,  la  forme  qu'affecte  la 
lettre  s  est  tout  a  fait  diffcrente  de  celle  qu'elle  prend  sur  les 
autres  monnaies  du  mönie  prince,  en  particulier  au  mot  ;  (voyes 

par*  exemple  f.  3);  ici  eile  prend  celle  d'une  ligne  droite  dans 
une  position  verticale,  de  maniere  a  simuler  un  elif,  en  sorte 
qu'on  peut  lire  yL»;  seroit-ce  par  hazard  avec  Pintention  de  rap- 
peler par  Panalogie  de  la  prononciation,  sinon  de  Porthograplie,  le 
mois  snfar  jtuo  qui  fut  precisement  eclui  oü  le  coup  d'Etat  avait 

eu  lieu  a  la  Mekke?  (Weil  p.  314.) 

Le  revers,  sauf  la  difference  dans  Pornementation,  est  aussi 
le  m£me  que  sur  les  monnaies  de  Damaglian  et  de  Djordjan ;  le 
sjmbole  sunnite  au  centre,  et  dans  les  liuit  segments  la  sura  67, 
v.  ],  mais  les  deux  derniers  mots :    jw\5  sont  r£uuis  dans 

un  seul  segment,  et  le  liuitieme  est  occupe*  par  Pexclamatioo 
oouvelle  sur  la  monnaie  lioulagouidc  xJüi   frx^^-  Dieu  m  e  suffit! 

On  observe  plusieurs  lettres  liebes  dans  cette  legende  qui  ne  de- 
vraieot  pas  Pe*tre,  en  particulier  l'eliph  du  mot  nUI,  de  maniere 

a  donner  en  apparence  la  forme  de  jJJ  a  Pexclamation ,  ce  qni 

n'est  pas  admissible  ici:  je  suppose  que  le  trait  place*  au  dessus 
du       doit  £tre  le  ^  qui  faute  d'espace,  n'a  pas  pu  occuper  sa 

place  naturelle. 

J'ai  deja  dit  un  mot  du  poids  considerable  de  ces  nouveaux 
dirliems  qui  le  rapproche  de  celui  des  roupies  et  depasse  de  beau- 
coup  celui  des  monnaies  houlagouides  connues  jusqu'ä  ce  jour; 
bien  que  les  el£meots  d'apres  lesquels  on  pourrait  baser  une 
6tude  sur  les  divisions  monetaires  de  cette  epoque  ne  soient  pas 
bien  nombreux,  il  ne  me  parait  pas  superflu  de  saisir  cette  oc- 

• 

piacer  avaot  l'e  I  i  f,  il  faudrait  a  fortiori  rrcourir  encore  a  nolre  etplira- 
tion  et  admellre  un  double  jeu  de  mots  inlcnlionael ;  ".Interpretation  la  plus 
aatisfaisante  serait  de.  rencootrer  quelque  pari  dans  le  Mazenderan,  le  Kho- 
racao  ou  l'Eraque  Persique  qaelque  luealite  s'appelunt  Med  ine  sans  article; 
de  meine  qu'oo  connait  des  inoonaies  du  Kiprhak  frappees  daos  la  Ville, 
■  vi., 

- 
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casion  pour  resumer  en  peu  de  mots  ce  que  l'examen  comparatif 
des  monnaies  d'Oeldjeitou  et  d'Abousaid  que  je  possede,  a  pre- 
aente  a  mou  Observation:  je  me  bornerai  aux  types  qui  m'ont  of- 
fert  au  moins  deux  snbdivisions. 

Le  poids  moyen  des  quatre  grosses  pieces  d'Oeldjeitou  est 
de  11,75  grammes,  la  plus  pesante,  bien  qu'usee  atteint  ll,80gr., 
ce  qui  pourroit  bien  portcr  a  douze  grammes  le  poids  normal. 

Je  possede  d'autres  monnaies  du  m£me  Prince  au  mdine  type 
qui  doivent  correspondre  au  dirhem  proprement  dit,  et  dont  le 
poids  varie  entre  3,37  gr.  et  3,80  gr.  plus  ou  moins  us6es,  leur 
normal  peut  avoir  atteint  4  grammes;  en  tous  cas,  leur  valeur 
doit  avoir  ete  le  tiers  de  la  piece  precldente. 

Enfin  d'autres  pieces  du  meine  type  pesant  de  1,90  gr.  a 
1,95  sont  des  demis  dirbems. 

Je  ne  possede  uueuae  subdivision  du  type  d'Abousaid  decrit 
plus  baut,  il  n'existe  qu'une  seule  monnaie  a  moi  connue  pou- 
vant  s'y  rapporter,  eile  est  daos  le  Milspe  de  l'Academie  Impe- 
riale a  St.  Petersbourg  et  Fraehn  l'a  decrite  dans  sa  mooograpbie 
N.  136,  mais  je  n'ai  aueun  renseignemeut  sur  son  poids,  uon 
plus  que  sur  sou  module1). 

A  de  taut  de  ce  type,  d'autres  qui  sout  deja  connus,  presen- 
tent  des  rapports  analogues  a  ceux  que  nous  venons  d'etablir 
avec  une  diminution  graduelle  dans  le  poids. 

Entre  les  annees  723 — 727  le  type  est:  a  l'avers,  un  cercle 
occupant  le  cbamp  de  la  monnaie,  et  autour,  une  legende  circu- 
laire  continue.  Au  revers ,  le  symbole  sunnite  en  trois  lignes 
dans  un  encadrement  carre,  et  dans  les  quatre  segmeots  exteri- 
eurs,  les  noms  des  Imams. 

J'en  connnis  deux  modules:  celui  du  dirhem  ordinaire,  pe- 
saoteur  moyenoe  3,50  grammes,  et  un  demi  dirhem  perce"  ue  pe- 
sant que  1,60,  au  lieu  de  1,80  poids  normal  probable. 

(Annees  727—731.)  A  l'avers,  le  champ  est  un  octogone 
forme  par  la  reunion  de  huit  arcs  de  cercle  dont  la  convexite 
est  tournee  en  dehors,  et  dont  l'entrc-croisement  forme  huit  Seg- 
ments dans  lesquels  se  trouvent  la  localite  et  la  date.  Au  re- 
vers, le  symbole  et  les  noms  des  quatre  Imams  sont  encadres  dans 
un  octogone  compose  d'arcs  de  cercles  dont  la  coneavite  est 
tournee  en  dedans. 

La  presque  totalitl  des  pieces  a  moi  connues  de  ce  type, 
sont  du  module  ordinaire  du  dirhem;  poids  moyen  3,25;  la  plus 
pesante  atteint  3,30  gr.  Les  deux  seules  subdivisions  que  je 
possede  sunt  deux  demi-dirhems,  l'un  de  1,62,  l'autrede  l,60gr. 
Mais  ici  nous  retrouvons  une  monnaie  qui  correspond  au  triple 
dirhem  de  la  premiere  epoque ;  ce  sont  deux  pieces,  l'une  rognee 


1)  Les  trois  pieces  d'Aboosotd  peseat  Djordjari  11, tO  gr.  Dame- 
gbao  11,60  gr.  Medice?  11,80  gr. 
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de  Barau  l'an  729,  l'autre  deMeragha  731  pesaot  6,50  gr. 
et  9,53  gr.:  ce  qui  suppose  un  abaissemcnt  d'enviroa  2  gr.  sur 
le  poids  normal  de  ce  genre  de  mormaie. 

Knfin,  le  type  qui  fut  adopte  en  733  et  qui  porte  Fan  33 
de  Tere  Il-Khaoide,  trop  counu  pour  qu'i)  soit  necessaire,  d'en 
donoer  ici  )a  description,  a  aussi  offert  trois  modulcs  differents: 
Un  triple  dirhem  frappe  äDamegban  pesant  8,50  gr.,  les  dir- 
hems  au  module  ordinaire,  poids  moyen  2,82  gr.  Je  ne  connaia 
pas  la  piece  qui  devrait  correspondre  au  demi  dirhem,  nmis  je 
possede  une  petite  monnaie  d'Ardebil  perc6e  et  peaant  seule- 
ment  0,ti7  grammes,  qui  eat  eVidemment  le  quart  du  dirhem,  son 
poids  normal  a  dü  etre  0,70  gr.  pour  le  moina. 

Cea  differents  donnies  aembleraient  indiquer  cbez  les  Mon- 
gols  l'emploi  du  Systeme  duodecimal. 

Maia  il  est  temps  de  mettre  uo  terme  a  cet  essni  que  je  re- 
commande  a  votre  indulgeoce.    Agreez  etc. 

Janvier  1862. 
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Prof.  Ch.  Ii Ken. 

Um  diesen  Gegenstand  zu  erforschen,  liefern  die  dem  Manu 
und  dem  Jä£navalkja  zugeschriebenen  Gesetzbücher  die  einzige 
sichere  Anleitung.  Aus  ihnen  lernen  wir  die  Stellung  der  Kauf- 
leute im  indischen  Staate  kennen,  so  wie  die  Gesetze,  durch 
weiche  der  Handel  geregelt  wurde  und  die  Stufe  der  Entwicke- 
lt! ng,  welche  derselbe  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  erstiegen  hotte. 
Unter  ihnen  stellt  das  zweite  einen  mehr  fortgeschrittenen  Zu- 
stand des  Handels  dar  und  gibt  sich  anch  dadurch  als  ein  spä- 
teres kund.  Wenn  ich  in  der  folgenden  Abhandlung  ausschliess- 
lich auf  diese  zwei  Schriften  Rücksicht  nehmen  werde,  so  be- 
stimmen mich  dazu  folgende  Gründe.  Die  einheimischen  Schriften 
aus  dem  langen  Zeiträume  zwischen  der  Abfassung  dieser  Ge- 
setzbücher und  der  Zeit  der  Muhammedaner  gewahren  erstens 
nur  dürftige  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  späteren  Zustande 
des  indischen  Handels.  Von  Hiuen  Thsang  zweitens  erfahren 
wir  allerdings,  dass  mehrere  indische  Städte  Mittelpunkte  des 
Indischen  Handels  bildeten ;  allein  von  den  sonstigen  Verhältnis- 
sen desselben  nichts.  Die  Berichte  der  muselmännischen  Schrift- 
steller drittens  setzen  uns  zwar  in  den  Stand,  eine  ziemlich  voll- 
ständige Geschichte  des  von  ihren  Glaubensgenossen  mit  Vorder- 
indien und  den  östlichen  Ländern  betriebenen  Handels  zu  schrei- 
ben;  die  durch  die  Beherrschung  indischer  Gebiete  von  muham- 
medanischen  Fürsten  herbeigeführten  Aenderungcn  in  den  älteren 
Zuständen  des  indischen  Handels  sind  jedoch  dem  Zwecke  die- 
ser Abhandlung  fremd.  Diese  Bemerkung  gilt  viertens  in  noch 
höherem  Grade  von  den  Mittheilungen  der  europäischen  Schrift- 
steller über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand;  durch  die  Euro- 
päer wurde  nämlich  eine  vollständige  Umwälzung  in  dem  früheren 
Betriebe  des  indischen  Handels  dadurch  bewirkt,  dass  sie  nicht 
mehr  die  indischen  Waaren  durch  die  Vermittelung  der  Araber, 
Venetianef  und  der  Genuesen  sich  verschafften,  sondern  nach  der 
Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien  sie  selbst  von  dorther 
nach  Europa  brachten. 

Den  Kaufleuten  wird  es  vorgeschrieben ,  die  Güte  und  die 
Menge  der  Waaren,  so  wie  die  Vortheile  und  Nachtbeile  zu 
Bd.  XVI.  28 


« 
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kennen,  welcbe  in  den  verschiedenen  Ländern  bei  dem  Ankaufe 
und  Verkaufe  derselben  obwalteten;  welcher  Gewinn  oder  Ver- 
lust bei  dem  Verkaufe  derselben  wahrscheinlich  erwartet  werden 
konnte,  um  danach  die  geeigneten  Zeiten  und  Oerter  zum  An- 
kaufe und  Verkaufe  zu  wählen1).  Sie  sollen  sich  Kenntuiss 
vom  Steigen  und  Fallen  der  Preise  der  Edelsteine,  der  Perlen, 
der  Korallen,  des  Bisens,  der  Gewebe,  der  Wohlgerüche  und  der 
Gewürze  verschaffen,  so  wie  genau  mit  den  Maassen  und  Ge- 
wichten bekannt  sein.  Sie  sollen  ferner  die  zweck  massigste  Art 
ermitteln,  um  die  Waaren  aufzubewahren ,  und  wissen ,  wie  viel 
Lohn  den  Dienern  zu  zahlen  sei.  Endlich  müssen  sie  auch  der 
verschiedenen  Sprachen  der  Menschen  kundig  sein.  Da  diese 
Vorschriften  nur  die  sich  allmählich  entwickelnden  und  zuletxt 
zu  Gesetzen  erhobenen  Zustände  des  Handels  sein  können,  lie- 
fern sie  den  besten  Haassstab,  um  uns  eine  richtige  Vorstellung 
von  dem  Zustande  desselben  im  alten  Indien  zu  geben.  Es  er- 
hellt daraus,  dass  der  Handel  ein  Geschäft  geworden  war,  bei 
dessen  Ausübung  besondere  Erfahrungen  und  Kenntnisse  erfordert 
wurden  und  welches,  um  mit  Vortheil  betrieben  werden  zu  können, 
eine  kluge  Berechnung  der  günstigen  oder  ungünstigen  Bedin- 
gungen erheischte.  Es  geht  ferner  aus  dem  ältesten  Gesetx- 
buche  hervor,  dass  zwischen  den  einzelnen  indischen  Ländern 
ein  lebhafter  Verkehr  bestand,  welche  die  Handelsleute  häufig 
besucht  haben  müssen,  weil  sie  nur  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt wurden ,  die  in  ihnen  herrschenden  Sprachen  zu  erlernen 
und  die  Preise  zu  erkundigen,  welche  in  von  eiuander  weit  ent- 
fernten Handelsplätzen  obwalteten.  Es  tritt  uns  demnach  ein 
Zustand  des  Handels  entgegen,  wie  er  sich  nur  nach  einer  viel- 
jährigen, eifrig  betriebenen  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  des 
praktischen  Lebens  ausgebildet  haben  kann. 

Das  dem  Jä£navalkja  zugeschriebene  Gesetzbuch  fuhrt  uns 
einen  bedeutenden  Portschritt  in  der  Entwickelung  des  Handels 
vor  die  Augen,  indem  es  bezeugt,  dass  mehrere  Kaufleute  sieb 
zu  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  vereinigten,  deren  Ver- 
hältnisse zu  einander  genau  durch  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
regelt worden  waren.  Wenn  kaufleute  des  Gewinnes  wegen 
in  Gemeinschaft  ein  Geschäft  unternehmen?  so  sollen  Gewinn  und 
Verlust  nach  dem  Verhältniss  des  von  jedem  beigesteuerten  Ver- 
mögens oder  nach  Uebereinkunft vertheilt  werden9).  Wenn  einer 
von  ihnen  einen  Verlust  verursacht,  indem  er  ein  von  den  andern 
verbotenes  oder  nicht  bewilligtes  Geschäft  unternimmt  oder  durch 
Unachtsamkeit,  so  soll  er  den  Verlust  ersetzen;  wenn  er  etwas 
vor  Verlust  schützt,  so  soll  er  deu  zehnten  Tbeil  davon  bekom- 


1)  Man.  dh.  c.  IX,  329—332. 

2)  U,  259;  260  und  250.  In  der  ersten  Stelle  sind  die  Worte  „von 
jedem  beigesteuerten"  von  dem  Erklärer  ergänzt. 
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men.  Hin  Mitglied  eines  solchen  Vereins  von  Kaufleuten,  wel- 
ches unehrlich  verfährt,  wird  vom  Gewinne  ausgeschlossen;  ein 
unfähiges  muss  das  Geschäft  durch  einen  andern  führen  lassen. 
Für  Kaufleute,  welche  sich  verbinden,  um  Waaren  durch  einen 
übermässigen  Preis  auszuscliliessen  oder  sie  dazu  verkaufen,  ist 
die  höchste  Geldstrafe  festgesetzt1). 

Wenn  die  vorhergehenden  Gesetze  die  Stellung  der  Kauf- 
leute im  Indischen  Staate  und  die  von  ihnen  verlangten  Eigen- 
schaften darstellen  und  die  Vorschriften  mittheilen ,  welche  für 
die  Verbältnisse  der  sich  zu  gemeinschaftlichen  Unternehmungen 
vereinbarenden  Kaufleute  gelten  ,  so  betreffen  die  folgenden  nur 
lieziebungen  einzelner  Kauflcute  ihren  Geschäftsgenossen  gegen- 
über. Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  Angaben  des  spätem 
Gesetzbuchs  über  diesen  Gegenstand,  weil  sie  die  vollständigsten 
sind2).  Ein  Kaufmann,  der  den  Preis  einer  Waare  erhalten  hat 
und  unterlässt  sie  dem  Käufer  zu  überliefern,  soll  gezwungen 
werden,  dieselbe  abzuliefern,  zugleich  mit  einer  Entschädigung 
(für  die  Nichtablieferung).  Wenn  der  Käufer  ein  Ausländer  ist, 
dann  soll  der  im  Auslande  gewöhnliche  Gewinn  (hinzugefügt 
werden).  Es  kann  der  Wiederverkauf  von  schon  verkauften 
Waaren  stattfinden,  wenn  der  ursprüngliche  Käufer  sie  nicht  an- 
nehmen will.  Wenn  Schaden  durch  die  Schuld  des  Käufers  ent- 
steht, soll  dieser  ihn  tragen.  Jeder  Schaden,  welcher  Waaren 
durch  eine  Handlung  des  Herrschers  oder  durch  Zufall  zuge- 
fügt wird,  soll  der  Verlost  des  Verkäufers  sein  (wenn  er  seinen 
Verkauf  nicht  bereut),  und  wenn  er  versäumt  hat,  die  Waare  ab- 
zuliefern ,  wenn  sie  verlangt  wird.  Wenn  Jemand  eine  Waare 
verkauft,  die  schon  einem  andern  verkauft  worden  ist,  oder  eine 
beschädigte  Waare  als  nicht  beschädigt  verkauft,  soll  die  Geld- 
busse der  doppelte  Werth  (des  verkauften  Artikels)  sein.  Ein 
Kaufmann,  welcher  aus  Unwissenheit  über  das  Steigen  und  Fallen 
der  Preise  einen  Kauf  macht,  darf  denselben  dennoch  nicht  rück- 


1)  Leber  die  höchste  Geldstrafe  weichen  die  beiden  Gesetzbücher  von 
cioander  ab.  Nach  dem  altern  VIII,  136  betragt  sie  tausend  \mna}  dagegen 
nach  dem  jüngern  II,  365  zehntausend  und  achtzig.  Nach  beiden  (V III,  136  a. 
11,  364)  hat  ein  kupfernes  pana  das  Gewicht  eines  karsba.  Nach  dem  al- 
tern beisst  es  auch  karsbapana ,  siebe  meine  „lod.  Alt."  II,  8.  454,  N.  6. 
Ein  karsba  hat  das  Gewicht  von  175  «der  176  Gran.  Karsbapana  ist  daher 
ein  zusammengesetztes  Wort  und  muss  ursprünglich  ein  Stück '  Kupfer  von 
jenem  Gewichte  und  Werthe  bedeutet  babcu ,  che  es  für  kupferne  Münzen 
in  Gebrauch  gekommen  war. 

2)  Jäg'nav.  dh.  c.  II,  254 — 258.  Die  eingeklammerten  Worte  sind  Er- 
gänzungen des  Erklärers.  Einige  von  den  obigen  Vorschriften  müssen  we- 
gen des  Zusammenhanges  später  wiederholt  worden.  Die  Bestimmung  ebend. 
263,  dass  Personen ,  die  gebrauchte  Sachen  verkaufen ,  eingekerkert  werden 
können,  bezieht  sich  natürlich  nicht  ausschliesslich  auf  Kaufleute,  und  lässt 
sieh  kaum  durch  die  Voraussetzung  rechtfertigen,  dass  diese  Strafe  nur  danu 
verhängt  wurde,  wenn  eine  betrügerische  Absiebt  obwaltete. 
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gängig  machen;  wenn  er  dieses  that,  wird  er  bestraft  mit  dem 
sechsten  Theile  (des  Preises). 

Die  noch  übrigen  hierher  gehörigen  Gesetze  sollen  einem 
dreifachen  Zwecke  Vorschub  leisten.  Sie  theilen  ersteos  die 
Massregeln  mit,  welche  ein  indischer  König  zu  treffen  hat,  um 
die  Richtigkeit  der  Maasse  und  Gewichte  und  den  vollen  Werth 
der  Münzen  aufrecht  su  erhalten;  sie  machen  uns  zweitens  be- 
kannt mit  den  Obliegenheiten  der  Beförderer  von  Waaren  zu 
Lande  und  zu  Wasser  und  mit  den  Frachtgebühren,  welche  die 
Handelsleute  jenen  für  ihre  Hülfsleistungen  zu  gewähren  haben; 
sie  geben  drittens  Auskunft  über  die  Abgaben,  welche  die  Kauf- 
leute an  die  Regierung  zahlen  mussten,  und  über  die  Bestrebuo- 
gen  indischer  Könige  durch  Festsetzung  von  Preisen,  einerseits 
den  Kaufleuten  einen  angemessenen  Gewinn  zu  verschaffen  und 
andererseits  ihre  übrigen  Untertitanen  vor  Uebervortheilungen  von 
Seiten  der  Kaufleute  zu  schützen. 

Hinsichts  des  ersten  Punktes  bekunden  beide  Gesetzbücher 
eine  sehr  lokenswerthe  Sorgfalt  der  Gesetzgebung  für  die  Auf- 
rechterhaltung eines  gesetz massigen  Handelsbetriebs.  Der  König 
hat  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Maas.se  und  Gewichte  ge- 
hörig bezeichnet  und  alle  sechs  Monate  wieder  untersucht  wer- 
den müssen  Wer  durch  Maass  oder  Gewicht  um  den  sechsten 
Theil  betrügt,  rouss  zwei  hundert  pana  Strafe  bezahlen  und  im 
Verhältnisse,  wenn  er  um  mehr  oder  weniger  betrügt2).  Wer 
eine  Wage,  ein  Maass  oder  eine  Münze  verfälscht  oder  diese 
anwendet,  muss  es  mit  der  Kriegung  der  höchsten  Geldstrafe 
büssen3).  Bs  waren  Prüfer  der  Münzen  angestellt;  wer  eine 
richtige  für  falsch  oder  eine  falsche  für  richtig  erklärt,  dem 
wurde  die  höchste  Geldstrafe  auferlegt. 

Die  Fracht  für  die  Beförderung  der  Waaren  war  zweitens 
durch  Gesetze  festgesetzt.  Für  die  Beförderung  derselben  auf 
grossen  Flüssen  richteten  sich  die  Frachtsätze  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Jahreszeiten  und  der  Oertlichkeiten ').  Für  das 
Uebersetzen  von  Waaren  über  Flüsse  wurde  für  schwer  beladene 
Wagen  das  Fahrgeld  nach  dem  Wert  he  der  Waaren  regulirt;  für 
die  unbeladenen  wurde  nur  ein  geringes  bezahlt1).    Ein  Fuhr- 


1)  Man.  dh.  c.  VIII,  403. 

2)  Jagoav.  üh.  c.  II,  244. 

3)  Ebenda«.  II,  240  u.  241.  Das  hier  für  Münzen  gebrauchte  Wort 
lautet:  uanaka.  Ich  habe  in  meinen  Ind.  Alleith.  II,  S.  575  N.  5  von  die- 
sem Namen  gehandelt  und  gezeigt,  dass  ihr  Xame  nicht  von  dem  der  Gbltio 
Nanaia  auf  den  indoskylhiscben  Münzen  abzuleiten  sei. 

4)  Mao.  db.  c.  VIII.  406.  Kulluka  Bha}ta  erläutert  diese  Bestimmung 
dahin,  dass  dabei  auf  die  Starke  der  Strömung  Rücksicht  genommen  werden 
müsse,  sowie  darauf,  ob  es  die  trockene  Sommerzeit  oder  die  Regenzeit  sei. 

5)  Ebend.  404  u.  405.  Die  übrigen  Bestimmungen  über  das  Fahrgeld 
für  Menschen  können  weggelassen  werden ,  weil  diese  zum  kleinsten  Tbeile 
Handelsreisende  gewesen  sein  werden. 
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mann,  welcher  Landzölle  erhebt,  indem  er  sie  als  Fahrgeld  be- 
zeichnet, mu88  dafür  eine  Geldbusse  von  10  pana  entrichten1). 
Der  Besitzer  eines  Wagens,  der  sich  verpflichtet  hatte,  Waaren 
für  eine  nach  der  Entfernung  der  Orte  oder  der  Zeit  festgesetzte 
Fracht  irgendwohin  zu  befordern  und  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
und  den  Ort  seine  Verpflichtung  nicht  erfüllt,  erhält  die  Fracht 
nicht.  Dieses  letztere  Gesets  setzt  einerseits  eine  regel- 
mässige, durch  eigens  sich  damit  abgebende  Fuhrleute  bewerk- 
stelligte Beförderung  der  Waaren  zwischen  den  verschiedenen 
Städten  des  Festlandes  voraus2);  andererseits  bezeigt  dieses  Ge- 
setz, dass  dieser  Verkehr  durch  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
regelt und  durch  sie  die  Verpflichtungen  und  die  Rechte  der 
Kaufleute  und  der*  von  ihnen  benutzten  Gehülfen  genau  abge- 
grenzt und  gesichert  waren. 

Bei  der  Beförderung  der  Waaren  auf  dem  Meere  galten 
nicht  die  für  die  Fort  Schaffung  derselben  zu  Lande  festgesetzte» 
Frachtpreise *).  Der  dafür  angegebene  Grund  ist,  dass,  weil 
der  Gang  der  Schiffe  auf  dem  Meere  vom  Winde  abhängig  und 
nicht  von  den  Leuten  nach  ihrem  Willen  gelenkt  werden  könne, 
es  kein  Wegemaass  gebe,  wie  auf  den  Flüssen,  nach  welchem 
die  Frachten  berechnet  werden  können  ♦).  Bei  Verträgen  dieser 
Art  gelten  die  Aussagen  von  Männern,  welche  der  Meeresfahrten 
Kundin:  waren  und  es  wussten ,  wie  die  Fracht  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeit  ond  die  Entfernung  des  Ortes  zu  regeln  sei;  diese 
Aussagen  gelten  auch  bei  Gerichten  als  gältige  Richtschnur*). 


1)  Jägnav.  dh.  c.  II,  263. 

2)  Mao.  dh.  9.  VIII,  156.  Der  Erklärer  erläutert  diese  Bestimmung 
durch  folgende  Beispiele:  Wenn  der  Besitzer  eines  Wagens  übernimmt,  Salz 
oder  etwas  anderes  nach  Varanacj  zu  führen ,  soll  er  so  oder  soviel  Geld 
dafiir  erhalten ;  dieses  ist  eine  Bestimmung  nach  dem  Orte.  Wenn  er  sieb 
verpflichtet,  Waaren  ionerhalb  eines  Monates  abzuliefern,  soll  er  so  oder  so- 
viel Fahrgeld  erhalten;  dieses  ist  die  Bestimmung  der  Fracht  nach  der  Zeit. 

3)  Män.  dh.  c.  VIII,  406. 

4)  Nach  dem  Comraentare  Kulläka  Bhatta's  zu  d.  Stelle. 

5)  Man.  db.  c.  VIII,  157.  In  der  Anpassung  dieser  Stelle  glaube  ich 
sowohl  von  dein  indischen  Erklärer,  als  von  Sir  William  Jones  in  seiner 
l'eberselzung  dieses  Gesetzbuchs  und  von  Buroouf  in  J.  M.  Pardessus' 
Coltectioo  des  lois  maritimes  VIII,  p.  386  abweichen  zu  müssen;  sie  sind 
beide  dem  Erklärer  gefolgt.  Dieser  erklärt  samudrajiinakucalaih  durch 
geschickt  in  Reisen  auf  Wegen  des  Festlandes  und  Wegen  des  Meeres ; 
seine  Worte  lauten:  stbalapathagalapnthajänanipuntib ;  er  schiebt  daher  will- 
kürlich das  Wort  Festland  in  den  Text  ein.  Auch  stimmt  diese  Auffassung 
hesser  mit  der  Aosicbt  des  Verfassers  des  Gesetzbuches  überein,  von  welchem 
408  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  dass  die  daselbst  gegebene  Bestimmung 
nur  für  die  Flusse  gelle  nnd  eine  Beziehung  auf  das  Meer  dabei  nicht  an- 
nehmbar sei.  Der  Erklärer  bemerkt  dazu,  es  solle  in  solchen  Fällen  die 
herkömmliche  Fracht  angenommen  werden.  Für  die  Beförderung  der  Waa- 
ren auf  den  Flüssen  waren  wahrscheinlich  Tarife  abgefasst ,  in  denen  nach 
der  Entfernung  der  grösseren  Schwierigkeit  oder  Leichtigkeit  der  Fahrt  und 
der  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  die  Fracht  genau  angesetzt  war. 
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Wenn  auf  einem  Schiffe  etwas  durch  die  Schuld  des  Schiffers 
verloren  ging*,  so  musste  der  Verlust  gemeinschaftlich  von  ihnen 
ersetzt  werden,  indem  jeder  nach  dem  Verhältnis*  seines  Antheils 
dazu  beitrug;  diese  Verpflichtung  fiel  dagegen  weg,  wenn  der 
Verlust  durch  einen  Sturm  oder  andere  vom  Willen  der  Schiffer 
unabhängige  Ereignisse  verursacht  wurde.  Bei  der  Bestimmung 
der  Höhe  der  Fracht  bei  Seefahrten  wurde  es  wohl  zuerst  dem 
Kaufmann  und  dem  Besitzer  des  Schiffes  überlassen,  einen  \ er- 
trag zu  schliessen  und  in  Fällen  von  Streitigkeiten  zwischen 
ihnen  werden  Experten  zu  Käthe  gezogen  worden  sein.  In  dem 
ältesten  Gesetzbuche  werden  die  Seefahrer  Dasa  genannt;  die 
mit  dem  Schiffe  Reisenden  dagegen  naujäjin.  Aus  dem  Gebrauche 
des  ersten  Worts  kann  geschlossen  werden,  dass  in  der  altern 
Zeit  die  Seeleute  aus  einer  verachteten  Kaste  genommen  wurden; 
später  scheinen  sie  mehr  geachtet  worden  zu  sein,  wenigstens 
nach  der  Ansicht  des  Scholiasten  '). 

Auch  in  den  obigen  Bestimmungen  gibt  sich  die  Gesetzlich- 
keit kund,  welche  alle  Seiten  des  altindischen  Lebens  durch- 
dringt. Die  eigentliche  Heimatb  der  indischen  Kultur,  Hindu- 
st.in  und  in  ihm  besonders  Madiijndec.n,  von  wo  aus  die  arischen 
Inder  nicht  sowohl  durch  die  Gewalt  der  Waffen,  als  durch  ihre 
Ueberlegenbeit  in  der  Grkenntniss  des  Göttlichen ,  der  Götter- 
verehrung uird  der  Wissenschaft,  sowie  in  den  Künsten  des  Le- 
bens sich  das  südliche  Laud  unterworfen  haben,  ist  von  der  Na- 
tur auf  das  Freigebigste  ausgestattet  und  besitzt  mehrere  grosse 
schiffbare  Flüsse,  deren  Wichtigkeit  für  den  Handel  sich  geltend 
machen  musste,  sobald  sich  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Theiien  des  weiten  Landes  entwickelt  hatte.  Es  musste 
daher  auch  das  Bcdürfuiss  eintreten,  ihre  Benutzung  von  den  Kauf- 
leuten durch  gesetzliche  Anordnungen  zu  regeln,  um  sie  einer- 
seits vor  unbilligen  Forderungen  der  Schiffer  zu  schützen,  anderer- 
seits aber  auch  diesen  ihre  Rechte  zu  wahren.  Bei  diesen  Be- 
stimmungen finden  wir  die  nöthige  Rücksicht  auf  die  eigentüm- 
lichen Verhältnisse  der  indischen  Länder  genommen.  Solche  Be- 
stimmungen wurden  auch  für  die  Verschickung  von  Waareri  auf 
Landstrassen  nöthig.  Ich  habe  anderswo  gezeigt3),  dass  die 
Inder  es  frühe  verstanden ,  Landstrassen  zu  bauen  und  für  die 
spätere  Zeit  erfahren  wir  von  dem  alle  übrigeu  griechischen 
Berichterstatter  von  indischen  Dingen  durch  die  Genauigkeit  und 
den  Umfang  seiner  Kenntnisse  davon  übertreffenden  Megasthencs, 
dass  eine  grosse  Strasse  von  dem  westlichen  Grenzflusse  Indiens 
bis  zur  Hauptstadt  der  Prasier  Palibothro  führte.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  Strasse  bis  zu  den  Mündungen 


1)  Mud.  dh.  c.  VIII,  408  o.  409. 

2)  Siebe  meine  Ind.  All.  II,  S.  521 ;  dsnn  S.  524,  wo  die  einzelnes  An- 
gaben von  dieser  Strasse  mitgetneilt  und  erläutert  sind;  endlich  S.  258. 
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des  Ganges  fortgeführt  war  und  durch  andere  Strassen  die  wich- 
tigsten Städte  der  indischen  Länder  mit  einander  verkehrten. 
Der  für  das  Wohl  seiner  Unterthanen  so  eifrig  sich  bestrebende 
Ac.oku  hatte  un  den  Landstrassen  in  der  Entfernung  von  einem 
halben  kroca  Brunnen  gruben  und  Haine  von  Mango-  und  Feigen- 
bäumen pflanzen  lassen,  damit  die  Reisenden  ihren  Durst  löschen 
und  von  den  Mühseligkeiten  ihrer  Reisen  ausruhen  könnten.  — 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Benutzung  des  Oceans  für  die 
Versendung  von  Handelsgütern.  Wenn  es  dem  europäischen 
Geiste  gelungen  ist,  durch  seine  Erkenntniss  der  Naturkräfte  und 
ihreV  Gesetze  das  stürmische  Meer  sich  unterwürfig  zu  machen 
und  der  Gewalt  der  Stürme  siegreich  Trotz  zu  bieten,  so  waren 
in  jenem  fernen  Altert  Ii  um  die  Menschen  noch  der  Naturgewalt 
untertbäuig  und  die  Beseitigung  des  Meeres  voll  Gefahren.  Der 
Erfolg  von  Seereisen  war  unsicher.  Das  Gesetz  musste  daher 
den  Verhältnissen  zwischen  den  Kaufleuten  und  den  Seefahrern 
einen  freiem  Spielraum  lassen  und  dem  Urtheile  der  Sachkun- 
digen musste  manches  überlassen  werden. 

Der  dritte  Punkt,  über  welchen  die  Gesetzbücher  uns  be- 
lehren ,  ist  das  Verhältniss  der  Regierung  der  Kaufmannschaft 
gegenüber.  Nach  genauer  Erwägung  der  Entfernung  der  Oerter, 
aus  welchen  die  Waaren  herbeigeführt  worden  waren  oder  nach 
welchen  sie  ausgeführt  werden  sollten;  ferner  der  Dauer  der  Zeit, 
während  welcher  sie  aufbewahrt  worden  waren  und  der  Unko- 
sten, welche  die  Aufbewahrung  verursacht  hatte;  endlich  des 
Gewinnes,  welchen  der  Verkauf  der  Waaren  bringen  würde,  be- 
stimmt der  König  die  Einkaufs-  und  Verkaufspreise  aller  Gegen- 
stände des  Handels1).  Diese  Bestimmung  wurde  nach  dem  Ver- 
laufe von  fünf  Tagen  oder  nach  dem  Ende  jedes  fünften  Monats 
wiederholt7).  Es  wurde  dabei  das  Gutachten  von  Kaufleuten 
eingeholt  An  den  Waaren  des  eigenen  Landes  sollte  der  Kauf- 
mann fünf  vom  hundert  verdienen;  an  ausländischen  zehn  von 
hundert,  wenn  er  sie  sogleich  verkauft4).  Wenn  diese  Maass- 
regel nach  europäischen  Begriffen  als  ein  ungerechter  Eingriff 
in  die  freie  Bewegung  des  Handels  getadelt  werden  muss,  so 
lägst  sie  sich  unter  den  drei  folgenden  Gesichtspunkten  recht- 
fertigen. Durch  diese  Beschränkung  konnten  erstens  die  eigenen 
Unterthanen  vor  Uebervortheilungen  von  Seiten  der  einheimischen 
und  ausländischen  Kaufleute  geschützt  werden.  Zweitens  wurde 
den  letztern,  wenn  sie  weite  und  mühselige  Reisen  unternommen 
hatten,  ein  angemessener  Gewinn  für  ihre  Mühen  durch  das  Ge- 


1)  Man.  db.  v.  VIII,  401  und  402. 

2)  Jägnav.  db.  9.  II,  251.  Noch  dieser  Stelle  geschah  diese  Fest- 
stellung täglich  und  nach  261  eignete  sieb  der  König  den  zwanzigsten  Theil 
des  Preises  zu. 

3;  Kbendas.  II,  252. 


Digitized  by  Google 


434        lassen,  über  die  Aliinätsehe  Handelsverfassun&. 


setz  bewilligt.  Es  musste  drittens  den  Königen  daran  gelegen 
sein,  dass  fremde  Kaufleute,  welche  ihre  Reiche  besuchten,  von 
ihren  CJnterthanen  nicht  durch  uumässige  Forderungen  beuach- 
theiligt  wurden.  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Grundsatze 
wird  verordnet,  dass  ein  König,  nachdem  er  die  Kosten  der 
Waaren  hinzugerechnet  hatte,  einen  Preis  festsetzen  sollte,  wel- 
cher den  Käufern  und  Verkäufern  erwünscht  war1).  Die  Kosten 
sind  nach  dem  Erklärer  die  Fracht,  die  Zölle  und  andere.  Nach 
denselben  Erwägungen,  nach  welchen  die  Preise  der  Waaren  von 
den  Königen  regulirt  wurden ,  bestimmten  sie  auch  die  Abgaben, 
welche  von  den  Handelsleuten  entrichtet  werden  mussten2).  Da- 
bei gilt  der  Grundsatz,  dass  sowohl  der  König  als  die  Kauf- 
leute und  die  übrigen  Dnterthanen,  welche  von  dem  Ertrage  ihrer 
Arbeiten  leben,  einen  ihren  Leistungen  angemessenen  Gewinn 
erhalten  sollen  3).  Auch  bei  diesen  Bestimmungen  sollen  Sach- 
kundige zu  Rathe  gezogen  werden,  welche  die  Preise  der  Waa- 
ren kennen4).  Der  König  nahm  den  zwanzigsten  Theil  des 
reinen  Gewinns  für  sich  in  Anspruch.  Wenn  ein  Kaufmann  aus 
Gewinnsucht  Handelsartikel  ausführt,  deren  Ausfuhr  verboten  ist 
und  bei  welchen  der  König  dus  Verkaufsrecht  sich  vorbehalten 
hat,  sollen  alle  diese  Waaren  conflscirt  werden.  Handelsleute, 
welche  der  Entrichtung  der  Zölle  sich  dadurch  zu  entziehen  ver- 
suchen, dass  sie  zur  unrechten  Zeit  sich  einstellen  oder  das 
Zollamt  umgehen,  die  zu  verbotenen  Zeiten  kaufen  oder  ver- 
kaufen oder  endlich  die  Zahl  der  Waaren  uurichtig  angeben, 
müssen  den  achtfachen  Werth  derselben  als  Strafe  erlegen.  Wenn 
erwogen  wird,  dass  auch  in  europäischen  Staaten  Handelsartikel, 
die  zu  den  unentbehrlichsten  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens 
gehören,  z.  B.  Salz  und  Tabak,  ausschliesslich  von  den  Regie- 
rungen verkauft  werden,  wird  mau  das  von  den  indischen  Köni- 
gen beanspruchte  Recht  von  gewissen  Waaren  sich  das  Verkaufs« 
recht  vorzubehalten  uU  eiuen  sehr  massigen  Gebrauch  ihrer  Ge- 
walt betrachten.  Auch  bei  uus  kommen  Ausfuhrverbote  von  ge- 
wissen Gegenständen  des  Haudels  vor  und  die  Strafen  für  die 
Übertretungen  der  Zollgesetzc  sind  bei  uns  nicht  weniger  strenge« 
sodass  in  diesen  Beziehungen  die  altindische  IJandoUgeaetzge- 
bung  eineu  Vergleich  mit  der  unsrigen  nicht  zu  scheuen  braucht 
und  behauptet  werden  darf,  dass  iu  altindischeu  Staaten  der 
Handel  durch  sie  in  seiner  freien  Bewegung  keineswegs  ge- 
hemmt worden  ist«    Es  musa  ihr  nachgerühmt  werden,  da««  «i« 

1)  Ebendas.  II,  256 

2)  Man.  dh.  9    VIII,  427  u.  488. 

3)  Man.  dl),  9.  VIII,  128,  wo  nicht  der  Kaufmann  allein  genannt  wird, 
sondern  auch  der  Verrichter  von  Werke 0.  Nach  dem  Commentare  sind  auch 
Ackerbauer  und  andere  ähnliche  Menschen  zu  verstehen. 

4)  Ebcnd.  VIII,  308-400  und  Jü^nav.  db.  9.  II,  26l-~262. 
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sioh  zur  Aufgabe  stellte,  der  Unredlichkeit  im  Handel  durch  zum 
Tbetl  strenge  Strafen  zu  steuern.  Wer  durch  Beimischung  von 
zu  ihnen  nicht  gehörigen  Bestandteilen  vertatschte  YYnureu  als 
unverfälschte  oder  werthlose  als  werthvolle  verkauft,  wer  sich 
eines  falschen  Gewichts  oder  .»nasses  bedient  oder  die  Mängel 
der  Waaren  verheimlicht,  wird  bestraft 1 ).  Wer  eine  umgetauschte 
Waare  unter  Siegel  oder  verfälschte  Waare  in  einer  Hülle  ver- 
kauft oder  zum  Untern  fände  gibt,  muss  eine  Geldbusse  dafür 
entrichten-).  Die  Geldhussen  sind  diese:  Wenn  der  Werth 
uoter  einem  pana  ist,  beträgt  sie  fünfzig  pana;  wenn  ein  punu, 
hundert  pana;  wenn  zwei  pana,  zweihundert  pana;  die  Getdbusse 
steigt  im  Verhaltniss  des  Werthes.  Die  höchste  Geldstrafe  wird 
denen  aufgelegt,  welche,  obwohl  bekannt  mit  dem  Steigen  und 
Fallen  der  Preise,  sich  zum  Nacktheile  der  Arbeiter  und  Künst- 
ler verbinden,  um  Preise  nach  ihrem  Gutdünken  festzustellen. 
Strafbar  ist  auch  ein  solcher  Kaufmann,  der  Käufern,  die  den- 
selben Preis  bezahlen,  Waaren  besserer  oder  schlechterer  Art, 
oder  Waaren  zu  verschiedenen  Preisen  verkauft.  Für  das  letz- 
tere Vergehen  und  für  die  Verfälschung  der  Waaren  wird  die 
erste  oder  die  mittlere  Geldstrafe  auferlegt.  Die  erstere  beträgt 
iwei  hundert  und  fünfzig,  die  letztere  fünf  hundert  pana.  Ks 
möge  noch  erwähnt  werden,  dass  dieselbe  Strafe  auch  der  er- 
legen muss,  der  Edelsteine  durchbohrt  oder  Perlen  durch  ver- 
kehrte Durchbohrung  verschlechtert 3).  Ein  solcher,  welcher 
Beilmittel,  Oel waaren  oder  Salz  oder  Wohlgcrüche  oder  Korn 
«der  Zucker,  oder  andere  verkauf  bare  Gegenstände  verfälscht, 
wird  zu  einer  Geldbusse  von  sechzehn  pana  verurtheilt.  Wer  bei 
Krde,  Leder,  Edelsteinen,  Garn,  Eisen,  Holz,  Rinde  oder  Kleidern 
schlechter  Waare  das  Ansehen  von  guter  gibt,  den  trifft  das 
Achtfache  des  Verkaufes  als  Strafe.  Es  ist  schon  früher  er- 
wähnt worden,  dnss  wer  durch  falsches  Maass  oder  Gewicht  um 
den  achten  Theil  betrügt,  eine  Geldbusse  von  zwei  buudert  pana 
entrichten  muss  und  im  Verhältniss  mehr  oder  weniger  nach  dem 


1)  Man.  «Jb.  c.  VIII,  209  u.  I\,  280;  dann  J<ig\  dh  5.  II,  244.  In 
der  ersten  Stelle  heissl  es,  dass  cntlYrnle  und  verborgene  Waaren  nicht  ver- 
kauft werden  dürfen,  welches  darin  seinen  Grund  haben  wird,  dass  dadurch 
ihre  Kehler  leicht  verheimlicht  werden  könnten. 

2)  Jä£.  db.  c.  II,  247—249.  Der  Erklarer  Hihrt  Tür  den  ersten  Fall 
als  Beispiele  nn  Kry. stalle  stall  Juwelen  in  einem  Hörle  und  Tür  den  zweiten 
Fall  Kampher  oder  Moschus.  Ii.  Roer 's  Uebersel/iing  dieser  Stelle:  ,.For 
hini  who  changes  a  eovered  basket,  or  who  gives  in  pledge  or  sells  coun- 
Jerfeit  drugs  in  a  wrapper  etc."  vertrügt  sieh  nicht  mit  den  Worten  des 
Textes,  Sarabbänd.i  bedeutet  ein  natürliches  Gerälh  zur  Aufbewahrung  voa 
Gegenständen,  z.  Ii.  ein  Sack  aus  einer  Haut  znr  Aufbewahrung  von  .Moschus. 
In  demselben  Geset/huebe  wird  ausserdem  24l  bestimmt,  dass  der  Prüfer  von 
Münzen,  welcher  eine  richtige  Münze  für  falsch  erklärt,  oder  eine  falsche 
für  richtig,  die  höchste  Strafe  zahlen  soll. 

3)  Män.  dh.  c.  VIII,  13S. 
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verschiedenen  Werthe  des  Gegenstandes  ').  Es  möge  schliesslich 
daran  erinnert  werden,  daaa  in  dem  jüngeru  Gesetzbuche  die 
Verhältnisse  der  Käufer  und  Verkäufer  zu  einander  und  der  zu 
gemeinschaftlichen  Unternehmungen  sich  verbindenden  Handela- 
leute durch  gesetzliche  Bestimmungen  geregelt  sind. 

Die  vorhergehende  Darstellung  der  altindischen  Handelsver- 
fassung veranlasst  folgende  allgemeine  Bemerkung.  Um  sie 
richtig  zu  beurtheilen,  müssen  wir  vor  allen  Dingen  den  euro- 
päischen Maassstab  aus  der  Hand  legen  und  uns  im  Geiste  'nach 
dem  fernen  Lande  und  in  die  frühe  Zeit  versetzen,  für  welche 
sie  bestimmt  war.  Trotzdem,  dnss  die  altindische  Staatsverfas- 
sung durch  das  Kastensystem  den  Kindruck  eines  künstlichen 
Organismus  macht,  darf  angenommen  werden,  dass  die  Sitten 
schlicht  und  im  Allgemeinen  unverdorben  zu  den  Zeiten  waren, 
in  welchen  die  zwei  ältesten  Gesetzbücher  zusammengestellt 
wurden.  Dieser  Zustand  der  Sitten  wird  auch  dem  Handel  zu 
stutten  gekommen  sein.  Bei  dem  auswärtigen  Handel  mit  Vorder- 
indien beteiligten  sich  fremde  Völker  in  kaum  bemerkbarer 
Weise  und  die  Beziehungen  der  einheimischen  Kaufleute  zu  ein- 
ander waren  wenig  verwickelter  Art.  Zwei  vom  Handel  un- 
trennbare Missstände :  Uebervortheilungen  und  Verfälschungen 
der  Waaren  werden  damals  noch  zu  den  seltenen  Ausnahmen  ge- 
hört haben,  lieber  die  Zahl  der  Artikel,  die  zu  jener  Zeit  Ge- 
genstände des  Handels  bildeten,  lässt  sich  kein  genügendes  Ur- 
theil  fällen,  weil  in  den  ältesten  einheimischen  Schriften  nur 
dürftige  Angaben  darüber  enthalten  sind  und  das  brauchbarste 
Hülfsinitte! ,  nämlich  die  Aufzählung  der  von  den  indischen  und 
den  fremden  Völkern  dem  Könige  Jndliishtliira  bei  seinem  Krö- 
nungsopfer gebrachten  Geschenke  keineswegs  als  vollständig 
gelten  kann2).  Es  leidet  jedoch  keinen  Zweifel,  dass  die  Zahl 
der  damals  in  den  Handel  gekommenen  Waaren  keine  sehr  be- 
trächtliche war.  Für  jene  Zeit  konnten  daher  die  einfachen, 
meist  allgemein  gehaltenen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den 
Handel  genügen,  die  uns  in  jenen  zwei  Gesetzbüchern  vorliegen. 
Seitdem  hat  der  Handel  einen  riesenhaften  Aufschwung  genom- 
men und  bildet  nebst  der  Industrie  die  eigentlichen  Angelpunkte, 
um  welche  sich  die  Politik  der  neuem  Staaten  dreht.  Von  ein- 
ander weit  entfernte  und  durch  Abstammung,  Sprache,  Religion, 
Gesetze  und  Sitten  sehr  verschiedene  Völker  treiben  Handel  mit 
einander;  die  Verhältnisse  der  ihnen  entsprossenen  Handelsleute 
und  die  Beziehungen  derselben  zu  ihren  Geschäftsgenosseo  sind 
daher  höchst  mannigfaltiger  und  verwickelter  Art  geworden. 
Ausser  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen  leistet  in  der  neuern  Zeit 


1)  Siehe  oben  S.  429. 

2)  Von  diesem  sich  in  Muhabharata  befindenden  Verzeichnisse  habe  ich 
gehandelt  in  meiner  Ind.  Alterth.  II,  S.  515. 
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dem  Handel  Vorschub  der  zwar  schon  ältere,  dein  Alterthnm 
jedoch  unbekannte  Gebrauch  der  Wechsel,  durch  welche  sowohl 
die  Bezahlung  der  Wanren,  als  das  Reisen  sehr  erleichtert  wird. 
Wenn  einerseits  der  Handel  einen  grössern  oder  kleinern  Theil 
der  Bevölkerung  eines  Landes  ernährt  und  einen  kleinern  Theil 
desselben  bereichert,  so  führt  der  reiche  Gewinn,  den  er  bringt, 
mehrere  Nachtheile  herbei :  gewagte  Speculationen ,  dadurch  be- 
wirkte Verluste  und  Bankrotte,  Betrügereien  und  Verfälschungen 
der  Waaren ;  die  letztern  sind  zum  Theil  so  raffinirt,  dass  sie 
nur  von  Rennern  der  Chemie  oder  Technologie  aufgedeckt  wer- 
den können.  Die  Zahl  der  Waaren  ist  jetzt  so  angewachsen, 
dass  es  höchst  schwierig  sein  würde,  sie  sämmtlich  aufzuzählen. 
Eine  unausbleibliche  Folge  von  diesem  so  sehr  veränderten  Zu- 
stand des  Handels  ist  die  gewesen,  dass  die  neuere  Htindels- 
gesetzgebung  viele  Punkte  berücksichtigen  muss,  welche  den 
indischen  Gesetzgebern  fremd  geblieben  sind,  und  dass  dus  Han- 
delsrecht zu  einem  besondern  Zweige  des  Rechts  ausgebildet 
worden  ist.  In  Uebercinstimmung  hiermit  finden  wir,  dass  in 
solchen  neuern  Staaten,  in  welchen  der  Handel  sich  einer  grösseren 
Blüthe  erfreut,  dieser  in  allen  seinen  einzelnen  Erscheinungen 
durch  besondere  Gesetzbücher  geregelt  ist  und  dass  besondere 
Minister  die  Interessen  desselben  wahrnehmen. 
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3. 

Der  Opferlarif  von  Carthago. 

Davis,  Carlhugc  aod  her  remains.  London  1861.  S.  2%  ff. 

Von  grossester  Hcdcutung  für  die  phönikische  Altertliums- 
und  Sprachkunde  ist  eine  io  den  Ruinen  Carthago's  entdeckte 
Opfertafel ,  ein  Seiteustück  zu  der  Opfertafel  von  Marseille. 
Leider  ist  davon  bis  jetzt  nur  ein  Fragment  gefunden  worden 
und  von  Davis  im  vorigen  Jalirc  veröffentlicht.  Die  voo  dem 
Herausgeber  hinzugefügte  Uebersetzung  und  Erläuterung  ist  völlig 
werthlos:  er  bezieht  den  Inhalt  irrig  auf  Menschenopfer.  Schlim- 
mer ist,  dass  auch  die  von  ihm  mitgetheilte  Copie  allem  An- 
scheine nach  nicht  treu  ist,  da  er  nicht  bloss  ausdrücklich  an- 
gibt, sondern  auch  durch  seine  Uebersetzung  beweist,  dass  das 
Original  des  Fragmentes  12  Zeilen  enthielt,  während  das  mit- 
getheilte Facsimilc  deren  nur  11  zählt.  Sehe  ich  recht,  so  ist 
durch  eine  unverzeihliche  Nachlässigkeit  des  Stechers  der  Platte 
die  7te  Zeile  ausgelassen.  Das  Facsiinile  hier  zu  wiederholen, 
unterlasse  ich  desshalb  in  der  Hoffnung,  dass  bald  eine  treuere 
Copie  bekannt  gemacht  wird,  und  vielleicht  auch  weitere  Frag- 
mente der  Inschrift  zu  Tage  kommen. 

In  ausserordentlich  zierlichen,  reinen  und  deutlichen  Charak- 
teren, deren  Lesung  eine  durchsichtige  Worttrennung  vorzüglich 
erleichtert,  enthalten  die  vorliegenden  elf  Zeilen  Bruchstücke  einer 
Verordnung  über  die  von  jedem  Opfer  an  die  Priester  zu  ent- 
richtenden Geld-  und  Naturalabgaben.  Für  das  Verständnis»  des 
Einzelnen  leistet  ein  Vergleich  mit  der  Marseiller  Inschrift  die 
besten  Dienste.  Es  1ässt  sich  nämlich  deutlich  genug  erkennen, 
dass  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Opfergattungen 
und  des  Gegenstandes  der  Verordnungen  beide  Inschriften  fast 
ganz  parallel  gehen  und  zwar  entspricht  der  Inhalt  der  einzelnen 
Zeilen  sich  folgendermassen : 


Digitized  by  Googl 


Blau,  Phönikische  Analeclen. 


439 


Carthag. 
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Ei  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  carthagiscbe  Tarif,  nament- 
lich in  seioem  ersten  Theile  weniger  umfassende  und  weniger 
eingehende  Bestimmungen  enthielt,  als  der  massilische.  Nach 
der  Anordnung  des  letztern  und  nach  der  8ten  Zeile  unsrer  In- 
schrift ist  anzunehmen,  dass  die  Angabe  der  einzelnen  Gebühren 
den  Schluss  der  Zeilen  bildete  und  also  links  von  dem  erhaltenen 
Fragment  die  Ansätze  des  Gewichtes  der  den  Priestern  gehören- 
den Fleischportion  und  der  zu  zahlenden  Geldsumme  standen. 
Denn  dass  eine  solche  Tarifirqng  der  Zweck  unsrer  Inschrift 
war,  leuchtet  aus  der  [Jeherschrift  Z.  1  und  der  letzten  Zeile (12) 
deutlich  ein.  In  der  mnssilischen  Tufel  ist  die  wiederkehrende 
Formel  folgende:  „Bei  einein  Stier  (Kalb,  Widder  u.  s.  w.) 
ohne  Fehler,  wean  er  ßrandopfer  oder  volles  Ret- 
tungsopfer ist,  gehöre»  den  Priestern  an  Geld  10 
(5  ii.  s.  w.)  S  e  k  c  I  für  jedes;  und  vom  Brandopfer  wird 
bei  der  Darbringung  beseitigt  folgende  Abgabe1): 
an  Fleisch  3  00  (150  u.  s.  w. )  Miskal,  und  zwar  beim 
Brandopfer  geschnitten  und  gebraten3);  die  Haut 
aber  und  das  Gekröse  unddie  Füsse  und  die  Fleisch- 
reste  gehören  dem  Kigenthümer  des  Opfers. 

Dass  in  der  cartbagischen  Inschrift  die  entsprechende  Formel 
knapper  und  kürzer  ist,  lasst  sich  zwar  erkennen;  doch  lasst 
sich  nicht  sicher  veranschlagen ,  wie  viel  an  der  linken  Seite 
gegen  das  Ende  der  Zeile  hin,  verloren  gegangen  sein  mag. 
Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  links  ungefähr  ein  Drittheil  des 
ganzen  Steines  abgebrochen  ist.  Mit  mehr  Sicherheit  lasst  sich 
mit  Hülfe  der  massilischen  Tafel  der  Anfang  der  Zeilen  unseres 


1)  T  nNlüBn  jB  nbsab  wörtlich:  fiat  in  afferendo  (nom. 
aclionis  v.  ttb^n)  nmolio  portionis  hujusee.  Nach  T  ist  in  Z.  ri  ein  deut- 
liches Interpunktionszeichen,  daher  es  nicht  mit  *)fit1D  zur  Bezeichnung  des 
Genitivverhältnisses  zu  verbinden  ist. 

2)  Also  nicht  roh  ausgewogen,  sondern,  worin  ein  grosser  Vorlheil  für 
die  Priester  lag,  Nettogewicht  nach  dem  Zerstücken  und  Braten.  Vergl: 
1  Sam.  2,  15. 
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Textes  wiederherstellen;  wobei  massgebend  fiir  die  Länge  nach 
rechts  bin  die  4.  und  5.  Zeile  des  Fragments  sein  dürfen. 

Indem  ich  in  Klammern  []  einscbliesse ,  was  ich  mit  Sicher- 
heit ergänsen  xu  könoen  glaube,  lese  ich  die  Inschrift  wie 
folgt : 
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uod  übersetze: 

Z.  1.  In  Gemäss  Ii  eit  der  Verordnung  über  die  Abga- 
ben welche  a  u  f  s  t  e  1 1  [te  N.  N.  der  Sufel  Sohn  des  N,  N  ] 

Z.  2.  Bei  einem  Stier  ohne  Fehler,  wenn  er  Brandopfer  ist,  gehört 
die]  Haut  den  Priestern  and  der  Aufbruch  dem 
Eigenthümer  des  Opfers  ] 

Z.  3.  [Bei  einem  Widder  ohne  Fehler,  wenn  er  Brandopfer,  gehört 
das]  Fell  den  Priestern  und  der  Aufbruch  dem 
Eigenthümer  des  Opfers  ] 

Z.  4.  [Bei  einem  Ziegenbock  oder  einer  Ziege  ohne  Fehler,  wenn  sie] 
Brandopfer  sind,  geboren  die  Ziegenfelle  den 

Priestern  und  die  [  dem  Eigenthümer  des 

Opfers  ] 

Z.  5.  [Bei  einem  Lamm  oder  einem  Böckehen  oder  einem]  Hummel 
ohne  Fehler,  wenn  sie  Brandopfer  sind,  gehören 
die  Felle  den  Pri t[stern  und  ] 

Z.  6.  [Bei  irgend  einem  Opfer,  das  da  opfert  einer  der]  arm  an 
Vieh,  gehört  dem  Priester  nichts  davon. 

Z.  7.  [  nicht  Abgabe  für  die  Prie- 
ster  ) 

Z.  8.    [Bei  .  .  Fischen  (t)  oder]  bei  Federvieh  (wird  entrichtet)  4 
an  Geld  2  Zur  für  das  Stück. 

Z.  9.  [  Bei  jeglichrm  Brandopfer ,  wel  j  c  h  e  s  einer  darreicht 
den  Göttern  gebührt  den  Priestern  geschnitte- 
nes und  gebratenes  Fleisch. 

Z.  10.  [  Für  Erstlinge]  die  geweiht  werden,  uud  für  ein 
Opfer  von  Lebensmitteln  und  für  ein  Opfer  von 
Oel  [an  Geld?  .  .  .  .] 

Z.  11.  [Und  für  Schmalz]  und  für  Milch  und  für  ein 
Opfer  mit  Spenden  und  für  ein  [Opfer  von  Teig  ] 

Z.  12.  [Und  was  Abgaben  betrifft,  die]  nicht  festgesetzt 
sind  in  dieser  Tafel,  so  gibt  man  [ nach  dem  Wort- 
laut der  Schrift,  welche  ] 

Z.  13.    [.  .  .  N.  N.  der  Sufel,  Sohn  des  N.  N.  und  ihr  Collegium.] 

Erläuterungen. 

Z.  1.  nnfitimarr  n*a.  ny  kann  nicht  füglich  dem  hebr.  r>? 
Zeit  gleichbedeutend  sein,  sondern  ist  vielmehr  aus  stat.  constr. 
m;  von  m?  contrahirt.    Auch  in  Z.  1  der  Mars.  Inschrift  wird 

•  *  '  •  PS  „  Verordnung  des  rjaluc.baal"  gestanden  hüben.  — 
Bemerkenswerth  ist  die  Pluralbildung  nntt'£J9  vom  Sing.  nN$>T3; 
Mars.  1  in  der  Mitte  sind  die  Buchstaben  nn*'*  vermutblich  ein 
Rest  desselben  Wortes.  Es  bezeichnet  in  beiden  Inschriften  in 
nahem  Anschluss  an  den  biblischen  Sprachgebrauch  die  den  Prie- 
stern gebührenden  Abgaben  und  Anthetle  vom  Opfer.  —  tt]3ü  ÖN> 
wie  Mars.  UJN  bestätigt  den  häufigen  Gebrauch  des  speciell 
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phönikischen  fit:tt  in  der  Bedeutung  „aufstellen".  Hierauf  folgte 
der  Name  des  oder  der  Sufeten,  welche  die  Verordnung  er- 
lassen hatten. 

Z.  2.  Die  Ergänzung  des  Anfangs  dieser  und  der  folgen* 
den  Zeile  ergibt  sich  hauptsächlich  daraus,  dass  die  4.  und  5. 
Zeile  ihren  Anfang  ganz  ohne  Zweifel  aus  Mars.  Z.  7  u.  9  ent- 
lehnen und  hiernach,  um  der  Gleichmässigkeit  der  Phrase  und 
der  gleichen  Länge  der  Zeilen  willen,  der  Anfang  von  Mars. 
Z.  3  in  unserer  zweiten ,  der  Anfang  von  Mars.  Z.  5  iu  der  3. 
Carth.  wieder  hergestellt  werden  müssen.  —  hier  wie  in  der 
Mars,  hinter  den  Namen  der  Opferthicrc,  bezieht  sich  bloss  auf 
deren  körperliche  Vollkommenheit,  synonym  dem  D*£n  im  alt- 
testamentlichen  Opferritual.  —  nni  dagegen  nehme  ich  mit 
Hitzig  als  synonym  des  hehr.  ilb:>,  nämlich  als  Zusamiaenziehung 
aus  mnx,  welches  in  gleicher  Weise  partic.  fem.  von  ir::, 

Juui,  „aufsteigen"  wäre,  wie         von  ft^s?  eigeutl.  „das  Auf- 

steigende"  bedeutet,  und  dann  technischer  Ausdruck  für  Brand- 
opfer wurde.  —  Die  Construction  ]2i  ranx  tti ,  anhebend  wie 
Lev.  I,  3.  10.  14,  weicht  von  der  in  der  Marseillcr  Tafel  ge- 
wöhnlichen etwas  ab,  da  dort  durch  die  auseinandergehenden  Be- 
stimmungen über  zweierlei  Formen  ides  Opfers,  ranx  und  Dr  i", 
und  durch  die  zwischen  geschobenen  Ansätze  der  Gebühren  an 
Fleisch  und  Geld,  die  Verordnung  über  die  üeberblcibsel  des 
Opfers  erst  am  Schluss  der  einzelnen  Sätze  zu  stehen  kommen, 
während  sie  in  dem  carthagischen  Tarif  vorongeschickt  werden.  — 
In  der  Sache ,  dass  die  Haut  des  Opfcrthiers  beim  Brandopfer 
dem  Priester  zufiel,  stimmt  das  carthagische  Gesetz  mit  dem 
mosaischen  (Levit.  7,  8.  Mischna  Zebach.  12,  §.  3),  wogegen  in 
Massilia  die  Haut  dem  Darbringer  des  Opfers  zugesprochen  war. 
—  Dem  letzteren  fielen  nach  carthag-ischem  Gebrauch  nur  die 
P13n  zu,  ein  Ausdruck,  der  in  der  massilischcn  Tafel  nicht 
vorkommt,  allem  Anscheine  nach  aber  dieselben  anatomischen 
Theile  umfasst,  welche  dort  (Mars.  Z.  4.  6.  8)  durch  Dabttrr 
1N\ön  ^nsi  05J5m  d.  i.  „Gekröse  (arab.  v^JLil  Füsse  und 
Fleischrcste"  bezeichnet  werden.  Die  etymologische  Deutung  des 
fraglichen  Ausdrucks  von  oram.  -on  =  hebr.  lax  begegnet  sich 
mit  dem  deutschen  waidmännischen  Worte  „Aufbruch",  wel- 
ches ich  in  der  Uebersetzung  gewählt  habe,  und  das  in  der  Tbat 
eben  jene  Theile,  als  Lunge,  Magen,  Eingeweide  und  unge- 
niessbare  Abfälle  des  ausgewaideten  Wildes  bezeichnet.  Hebräisch 
würde  .TV31B  oder  rn^as:  entsprechen  können. 

Z.  3.  Bei  Ergänzung  des  Anfangs  dieser  Zeile  kann  es 
zweifelhaft  bleiben,  welche  Gattung  von  Thieren  hier  genannt 
war.  Die  entsprechende  Zeile  d  der  Marseiller  Inschrift  führt 
hier  Kalb  und  Widder  auf;  in  unserer  Zeile  ist  indess  nur  für 
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eines  oder  das  aridere  Raum,  und  nach  Lev.  1  dürfte,  wie  mir 
scheint,  bei  ipecieller  Aufzählung  eher  das  Kalb  entbehrlich  sein, 
als  das  Sehafvieh. 

In  Z.  4  ist  sicherlich  nur  vom  Geschlcclite  der  Ziegen  die 
Rede;  DT7  unseres  Textes  urafasst  gleichmässig  die  zu  Anfang 
von  Mars.  Z.  7  genannten  ^  und  T7,  und  es  bestätigt  sich  so- 
mit, was  Movers,  abweichend  von  Münk  und  R.  Akiba,  auch 
aus  anderen  Gründen  folgerte,  dass  ba'  im  Pliöoikischeo  den 
Ziegenbock  bedeutete.  —  In  der  Angabe  der  Tbeile,  die  beim 
Ziegenopfer  dem  Eigentümer  gehörteu ,  steht  in  dieser  Zeile, 
gerade  wo  sie  abbricht,  ein  dunkler  Ausdruek,  dessen  Initialen 
aetn,  vielleicht  auch  'tL'NH  sind.  In  jenem  Falle  wird  man  viel- 
leicht das  rabbin.  O^-n"«  zur  -  Erklärung  herbeiziehen  dürfen, 
welches  nach  Maimonides  bei  Münk  (Journal  Asiat.  1847.  Decbr. 
S.  496)  gewisse  zu  verbrennende  Theile  des  Opferthiers  bezeich- 
nete: in  letzterem  Kalle  würde  man  etwa  an  das  hebr.  "idbn 
denken  dürfen  ,  welches  David  nach  vollendetem  Brandopfer  dem 
Volke  austbeileo  liess  (2  Sam.  6,  19.  1  Cbron.  16,  3)  und  worin 
mehrere  Ausleger,  der  Vulgata  folgend,  gewisse  Fleischportionen 
erkennen  wollen. 

^ 

Z.  5  schliesst  sich  ganz  genau  an  Mars.  Z.  9  an,  da  glück- 
licher Weise  unser  Fragment  den  Thiernamen  b^NSIX  noch  voll- 
ständig enthält.  Ueber  die  Bedeutung  desselben  ist  von  den  Aus- 
legern der  Marseiller  Tafel  vielfach  abweichendes,  aber  unbefrie- 
digendes vorgebracht  worden.  ,  Namentlich  scheint  mir  die  von 
Movers  und  Ewald  versuchte  Deutung  von  als  Junges 

eben  so  misslungen,  wie  die  Annahme,  dass  b'tt  hier  den  Hirsch 
bedeute,  da  die  Opfer  von  Hirschen  und  Hirschkälbern  in  See- 
städten wie  Cartbago  und  Marseille  schwerlich  zu  den  gewöhn- 
lichen gehörten.  Vielmehr  nehme  ich  fc»«  hier,  wie  Z.  3  (Mars. 
Z.  5) ,  nur  in  der  Bedeutung  des  hebr.  r  «  und  kann  nicht  umhin 
zu  glauben,  das«  anx  von  rad.  a-ix,  J.yö  die  Bedeutung  von 

caslraius  hat,  synonym  dem  hebr.  mns  (Lev.  22,  24),  das  eben- 
falls eigentlich  perruMus,  dann  casiratus  bedeutet.  Es  kann  höch- 
stens die  Frage  entstehen,  ob  die  Annahme  castrirter  Thiere  zu 
Brandopfern  überhaupt  zulässig  war?  ob  nicht  in  meiner  Deutung 
des  3*)S  ein  Widerspruch  mit  dem  überall  vorausgesetzten  und 
in  unsrer  Zeile  besonders  als  Epitheton  deutlichen  läge?  Im 
mosaischen  Ritual  war  allerdings  die  Darbringung  von  castrirtem 
Vieh  schlechterdings  untersagt  (Lev.  a.  a.  0.);  doch  weist  schon 
das  besonders  betonte  Verbot  in  demselben  Verse:  „in  eurem 
Lande  sollt  ihr  solches  nicht  thun"  darauf  hin,  dass 
bei  den  Heiden  die  Opferung  castrirter  Thiere  auch  in  Gebrauch 
war.  Die  Definition  des  jüdischen  tren  wie  des  phönikischen 
VbD  liegt  vielmehr  in  v.  21.  22  des  angeführten  Capitels  im  Le- 
viticus:  das  Opferthier  soll  keinen  Fehler,  keinen  Schaden,  keine 
Bd.  XVI.  29 
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Krankheit  haben.  Das  scbliesst,  neiner  Meinung-  nach,  nicht  aus, 
dass  ein  Hammel  nach  puuischem  Gesetz  ebenso  gut  bbD  und 
also  opferfähig  sein  konnte,  wie  noch  im  heutigen  Orient  er  das 
allgemein  übliche  Opferthier  des  islamischen  Kurbau  ist.  Nur 
scheint  er,  nach  der  Zusammenstellung  mit  Lamm  und  Ziegen- 
bö'cklein  zu  schliesseu,  im  curthagisch-mnssiliotischen  Opferbraucli 
den  letzten  Rang  unter  deu  Vicrfüsslern  eingenommen  zu  haben.  — 
Dass  Munk's  und  auderer  versuchte  Wortabtheilung  b\*2  ""^z 
falsch  war,  beweist  jedenfalls  unsere  Inschrift,  in  welcher  die 
Trennung  in  ans  und  b'K  ganz  deutlich  hervortritt. 

Z.  6  kehrt  wortlich  in  Mars.  Z.  15  wieder,  wo  ausführlicher, 
weil  nn  späterer  Stelle,  erst  nach  den  Vorschriften  über  andere 
als  vierfüs&ige  Opferthiere,  steht: 

••••  insb  "Eis      dn  «:pa  bi  nap  nat|bDa 

Das  fehlende  Schlusswort  zur  Abruudung  des  Satzes  liefert  in 
dankenswerther  Weise  unsre  Inschrift  D3D,  in  welchem  wir  die 
phönikische  Form  eines  hebräischen  Dn:73  oder  ?n2E  zu  erkennen 
haben.  Grammatisch,  wie  sachlich  haben  die  meisten,  wenn  nicht 
alle  Erklärer  der  Marseiller  Inschrift  diesen  Satz  falsch  verstan- 
den, wenn  sie  N:ptt  bi  als  „Mageres  vom  Vieh",  nex  bl  ala 
Mageres  vom  Geflügel"  fassen  und  Object  des  Opferns  sein  lassen. 
Vielmehr  ist  '»  bn  Subject  des  Relativsatzes,  und  soll  in  diesem 
Paragraph,  wie  Lev.  14,  21:  *nn  bi  DN,  zu  Gunsten  des  Un- 
vermögenden, Dürftigen,  eine  billige  Ausnahme  von  der  Regel 
verordnen;  die  Priester  sollen  von  dem  Opfer  des  Armen  über- 
haupt gar  keine  Abgabe  erheben.  Ich  kann  auch  Mars.  Z.  15 
nicht  anders  übersetzen  als:  „Bei  irgend  einem  Opfer,  das  da 
bringt  einer  der  arm  an  Vieh  oder  arm  an  Geflügel,  soll  den 
Priestern  nichts  davon  gebühren." 

Z.  7  übersetzt  Davis  wie  folgt:  The  abolition  of  ihe 
place  of  mourners.  Provision  is  made  for  Ihe  priests  porlion.  Da 
er  seiner  Uebcrsetzung  keine  Transcriptiou  vorausgeschickt  hat 
und  an  allen  andern  Stellen  seine  Uebersctzung  den  Sinn  ver- 
kannt hat,  so  ist  es  nicht  einmal  möglich  zu  errathen,  welche 
punische  Wörter  er  hier  vor  Augen  gehabt  hat.  Der  Schluss  der 
Zeile  im  Fragment  war  vielleicht  D2nDn  PfitltJD  und  da  Davis 
Zeile  12  die  Worte  ba  ,  wohl  an  batt  denkend,  durch  mourning 
übersetzt ,  so  stand  vielleicht  auch  in  unserer  Zeile  gegen  die 
Mitte  hin  ba  Es  Hesse  sich  dann  eiu  entfernter  Anklang  an 
die  21ste  (Schluss-)  Zeile  der  Marseiller  Tafel  finden,  die  aber 
selbst  unvollständig  ist. 

Z.  8  steht  wiederum  genau  auf  dem  Boden  von  Mars.  Z.  11, 
die  freilich  ihrerseits  dem  Erklärer  viele  Schwierigkeiten  bietet. 
Der  Anfang,  aus  dem  ich  unsere  Zeile  ergänzen  zu  müssen 
glaube,  lautet  dort: 

dk         c  ••• 
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Ks  febleo  vorn  2  bis  3  Bochstabeo ,  mit  denen  das  noch  erkenn- 
bare z\  zusammengehören  wird.  Fälschlich  hat  man  darin  )2J» 
was  Movers  durch  „  Sumpfvogel "  erklärt,  ;;ajt  „  Garten - 
fruchte"  (Münk)  und  anderes  gelesen;  der  zweite  vorhandene 
Buchstube  ist  sicherlich  n.  Mir  scheint  in  jjti,  nach  phöniki- 
scher,  auch  Nehem.  13,  16  erhaltener,  Rechtschreibung  eher 
„Fisch"  als  irgeod  etwas  anderes  zu  liegen;  *p,  dessen  erstes 
Nun  übrigens  so  auffallend  klein  gerathen  ist,  doss  es  fast  wie 
ein  Schreibfehler  aussieht,  dürfte  dann  leichter  bloss  Bildungs- 
silbe sein,  als  nochmals  für  sich  "pj  „Fisch"  bedeuten.  —  In 
Y*.  erkenne  ich,  anknüpfend  an  y*z.  Jerem.  48,  9  „Gefieder", 
den  generellen  Ausdruck  für  „  Federvieh ".  Für  die  Annahme, 
dass  in  Mars.  Z.  11  jedenfalls  von  Geflügel  und  nicht  von  Blu- 
men die  Rede  ist,  spricht  mit  Bestimmtheit  die  15te  Zeile  der- 
selben Inschrift,  wo  die  in  den  ersten  Zeilen  specificirten  Vier- 
fussler  unter  dem  Namen  anpfc  zusammcngefasst  und  der  Familie 
der  Vögel  nox  entgegengesetzt  werden.  Kaum  nöthig  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Ausdrücke  C|SB  und  mn  in  der  Marseiller 
Tafel  weder  Vögelarten  noch  Gewächse  bezeichnen,  wie  viele 
Erklärer  angenommen  haben,  sondern  nach  dem  Zusammenbang 
nur  Opferarten,  „Giessopfer"  und  „Schauopfer",  bedeuten  kön- 
nen. —  Von  Fischen  und  Geflügel  wurde  noch  inassiliotischem 
wie  nach  carthugischem  Gesetz  keine  Naturalabgabe  für  die  Prie- 
ster gegeben ,  sondern  nur  eine  Geldsumme.  Hit  den  Worten 
infit  tl  "IT  f)OD  schliesst  unsere  Zeile.  Entsprechend  lautet  die 
Bestimmung  in  Mars.  Z.  11:  inttä  II  "IT  ntübtt)  S)OD,  die  nach 
der  Analogie  von  Mars.  Z.  7,  wo  es  heisst:  II  ^T  I  bptD  EjOD  „an 
Geld  ein  Sekel  und  2  Zur",  nur  übersetzt  werden  kann,  wie  Münk 
thut,  „an  Geld  -J  sc,  Sekel  und  2  Zur".  Das  Wörtchen  it  selbst, 
dem  Begriff  nach  mit  hebräisch  rna  und  mlJK  als  kleine  Scheide- 
münze zu  vergleichen,  dürfte  etymologisch  zu  *rct,  iot  „manu 

cepit",  wie  nH35t  zu  um  gehören,  wenn  es  nicht  als  nächst- 
verwandt mit  "Vis ,  *Ö2  Kiesel ,  Arnos  9,9  auch  granum  gedacht 
werden  muss.  —  Was  immer  der  Gcldwerth  dieser  Münze  ge- 
wesen sein  mag,  aus  unserer  Zeile  erhellt  soviel,  dass  der  Tarif 
der  Abgaben  in  Carthago  bedeutend  niedriger  angesetzt  war,  als 
in  Marseille.  Denn  während  dort  die  gleiche  Gattung  Opfer 
\  Sekel  und  2  Zur,  also,  sofern  der  Zur,  wie  Gera,  der  20ste 
Theil  eines  Sekels  gewesen,  17  Zur  zahlte,  entrichtete  sie  zu 
Carthago  nur  2  Zur.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  darin 
zu  suchen,  dass  in  Carthago,  wie  oben  zu  Z.  2  bemerkt,  die 
Häute  und  Felle  den  Priestern  zufielen,  und  die  Anrechnung  des 
Werthes  derselben,  den  sie  als  bedeutender  Handelsartikel  hatten, 
die  Gebuhren  an  Geld  um  so  viel  niedriger  zu  stellen  erlaubte. 

In  Z.  9  kehrt  wörtlich  (nur  p  statt  p')  die  Bestimmung 
wieder,  die  Mars.  Z.  13  enthält  und  welche  ich  so  verstehe, 

29* 
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dass  —  was  in  der  Marseille*  Tafel  Z.  4.  6.  8.  10  bei  den  ein- 
leinen  Satten  ausdrücklich  ausgeführt  ist  —  überhaupt  von  jedem 
Brandopfer  die  den  Priestern  gehörenden  Fleischtheile  zerlegt 
und  gebraten  (n-isp  und  nb:^)  sein  sollten.  Da  in  unserer  In- 
schrift überhaupt  nur  die  Opferart  n;i£,  nicht  aber  auch,  wie  in 
der  Mars.,  die  bVs  Oba  genannte  berücksichtigt  ist,  so  genügte 
die  allgemeine  einmalige  Bestimmung  über  die  Beschaffenheit  der- 
jenigen  Stücke,  welche  die  Khrenportion  zn  bilden  hatten,  voll- 
kommen. Man  hat,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  dem  tDJt 
D?tt  n:s  im  mars.  Texte  die  künstliche  Deutung  untergelegt,  als 
stünde  0*37'  für  o^rr  und  als  handelte  es  sich  hier  um  eine 
neue  Bestimmung  über  solche  Opfer,  welche  von  sündigen  Men- 
schen dargebracht  würden.  Eft:?  ist  für  mich  einlach  Synonvm 
von  D"nrr  und  bezeichnet  die  Handlung  des  opfernden  Priesters, 
durch  welche  er  die  Opferstücke  vor  den  Göttern,  auf  dem  Altar 
emporhob,  übet  r:o  im  Sinne  von  ti'bx  «teile  ich  nach  Mass- 
gabe des  mars.  Textes  in  der  cnrthagischen  Inschrift  her,  ob- 
wohl Davis  sowohl  im  Fncsimilc  statt  n:c  vielmehr  r:3  gibt, 
als  auch  in  seiner  Uebersetzung  „dnughtcr  of  the  Gods"  diese 
Lesung  voraussetzt.  Steht  wirklich  nz2  auf  dem  Stein,  so  würde 
nur  erübrigen,  eine  ähnliche  Lantvertauschung  wie  Lept.  2  e*3irr 
statt  KSirt  „der  Arzt'*  anzunehmen. 

Z.  10  bednrf  nur  weniger  Erläuterung,  da  die  einzelnen 
Ausdrucke  aus  Mars.  Z.  12  bekannt  und  dort  nickt  leicht  miss- 
zuverstehen  sind.  Ich  verweise  besonders  auf  Münk  Journ.  As. 
a.  a.  0»  S.  505  ff.,  der  sowohl  in  der  Deutung  der  einzelnen 
Wörter  das  Richtige  getroffen  als  auch  mit  der  Bemerkung ,  dass 
die  praep.  eigentlich  Vor  jedem  Substantiv  dort  hätte  wieder- 
holt sein  sollen,  völlig  gerechtfertigt  dasteht,  indem  unser  Text 
die  Präposition  wirklich  repetirt. 

Z.  11  verglichen  mit  Mars.  Z.  14  dient  zur  Erklärung  dieser 
letzteren  in  erwünschter  Weise.  Statt  unseres  nn:733  mt 
steht  nämlich  im  mars.  Texte:  •••3^3  r»3Tb  am  tf)N  nar  33 
Münk  ergänzt  zwar  das  Schlusswort  ganz  richtig  zu  nn:73,  irrt 
aber  im  Uebrigen,  wenn  er  übersetzt:  sur  tout  sacrifice  oü  il  y  a 
du  sang  avec  le  sacrifice  comme  offrande.  Öltt  hat  nicht  den  Sinn 
Blut,  sondern  inuss  ein  ganz  unwesentlicher  Bestandteil  dieses 
Satzes  sein ,  sonst  hätte  derselbe  nicht  in  das  einfache  nrt3£3  P13T 
abgekürzt  werden  können.  Unsere  Inschrift  bestätigt  vielmehr 
die  Ewald 'sehe  Auffassung  der  Stelle,  welche  nun  übersetzt 
werden  tnuss:  Von  jedem  Opfer,  welches  einer  darbringen  will  mit 
Spenden",  r-rn:s  im  Sinne  von  Levit.  2,  1  genommen ,  im  Gegen- 
satz zu  rba,  nach  Lev.  2,4. 

Z.  12.  In  dieser,  wie  in  der  entsprechenden  (18.)  Marseiller 
Zeile  hängt  die  richtige  .Erklärung  von  der  Fassung  des  DD  ab. 
Die  einen  erklären  es  durch  „Üislrict",  die  andern  durch  „[fand". 
Etymologisch  bedeutet  das  Wrort  von  rad.  OOD  sich  ausbreiten 
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(verwandt  uran.  DE:,  noc ,  liebr.  rrc-;)  zunächst  Fläche.  In  topo- 
graphischem Sinne  tritt  diese  Bedeutung  noch  zu  Tage  in  einzel- 
nen Ortsnamen,  wie  0^1  03  1  Chron.  11,  13,  0u<jut]l,  (Duaiptg 
u.  na.;  übertragen  auf  Handfläche  und  I'usssohle  kennt  es  der 
biblische  Hebraisinus  und  Arnnmismus ,  und  für  seinen  Gebrauch 
im  Phönikiachcn  Hesse  sich  vielleicht  anführen,  dass  noch  im 
heutigen  Berberdialecte  Nordafrikas  a  f  u  s  die  Hand  bedeutet. 
Aber  freilich  liegt  auch  von  der  Grundbedeutung  Fläch*  eine  ab- 
geleitete: Platte,  Tafel",  wie  sie  sich  hier  tust  unwillkürlich 
aufdrängt,  gar  nicht  fern,  vgl.  von  MLa .     Tnd  wenn  wir 

also  t |  CD  in  diesem  Sinne  fassen  dürfen,  so  ist  das  sehr  will- 
kommen, indem  damit  eben  die  Steinplatte  gemeint  ist,  auf  der 
unser  Dccret  steht  und  sich  das  Ganze  aufs  allerbeste  dahin  ab- 
rundet, dass  zuletzt  eine  Verweisung  auf  das  bestehende  ander- 
weitige Gesetz  in  Betreff  derjenigen  Abgaben  erfolgt,  welche  in 
diesem  Tarif  nicht  speciell  aufgeführt  seien.  —  ba  vx  ist  mit 
Movers  u.  AA.  als  phönikisches  Aequivalent  des  hebräischen 
verstärkt  durch  \x=pfit  (welch  letzteres  auch  in  dem  Tyrischen 
Eigennamen  b^P«  )  anzusehn. 

Z.  13  wird  nach  Analogie  von  Z.  19  der  Marseiller  Inschrift 
vermuthlich  den  Namen  der  Behörde  enthalten  haben,  welche  das 
eben  in  Bezug  genommene  Gesetz  erlassen  hatte.  Doch  enthält 
unser  Fragment  keine  Spur  mehr  davon. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  unterhalb  noch  viel  verloren 
gegangen  wäre,  zumal  wenn  der  Inhalt  von  Mars.  Z.  20.  21  im 
cartbagischen  Texte  schon  in  Z.  7 ,  also  am  Ende  des  ersten 
Abschnitts,  statt  am  Ende  des  Ganzen  stand. 

lieber  die  Zeit,  in  welcher  unser  Tarif  abgefasst  •  wurde, 
lässt  sich  aus  dem  erhultenen  Fragmente  nichts  Sicheres  schliessen. 
Die  Schriftzüge  erinnern  in  ihrer  Reinheit  und  Eleganz  au  die 
besten  sicilianischen  Münztypen,  ohne  ein  irgendwie  altertüm- 
liches Gepräge  zu  tragen.  Soweit  die  andern  carthagischen 
Schriftdenkmäler  eine  chronologische  Folge  der  Schriftentwicke- 
lung überblicken  lassen ,  möchte  ich  unsern  Opfertarif  nicht  unter 
das  4tc  Jahrhundert  v.  Chr.  hinab  setzen. 
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Sessuto. 

Ein  Beitrag  zur  Süd-Afrikanischen  Sprachenkunde, 

geschöpft  aus  meiner  sechszehnjährigen  Erfahrung. 

Von 

Clirlütlnn  Schrumpf, 

Missionar  der  Pariser  Missiousgi  Seilschaft  in  Sud -Afrika. 

Erste  Abtheilung. 

Physiognomie  der  Sessuto-Sprache. 

Vorbemerkungen. 

Sehr  merkwürdig  ist  immerhin  die  Sprache  der  Bnssuto  sammt 
den  ihr  nah  verwandten  Mundarten  des  Setlapi  (oder  Setschuanu) 
Serolong,  und  weil,  wie  solches  neuerdings  die  Beschreibung  der 
Reise  des  Dr.  Livingslone  ins  Innere  Süd-Afrikas  herausstellt,  die- 
selbe mit  wenig  Abänderungen  weit  über  den  Ngami-See  hinaus 
(20°  südl.  Br.)  von  den  verschiedenen  Völkerschaften,  die  auf  der 
Östlichen  Hochebene  Mittel-  und  Süd -Afrikas  wohnen,  geredet 
oder  doch  verstanden  wird. 

Vcrgleichongen  des  südafrikanischen  Dialekts ,  der  uns  vor- 
liegt, mit  dem  Wenigen  '),  was  wir  aus  Adelung's  Mithridates 
von  der  Congo-  oder  Londa-Sprache  wissen,  beweisen  hinläng- 
lich ,  dass  sich  auch  hier  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
in  Charakter,  Wort-  und  Satzbildung,  ja  in  den  Ausdrücken  selbst 
herstellen  lässt.  Dusselbe  kann  auch  in  Bezug  auf  die  Kisuaheli- 
Sprache,  mit  der  uns  Dr.  Krapf  in  seinen  Elements  of  Kisuaheli 
language,  bekannt  macht,  gesagt  werden. 

Es  ist  für  den  Augenblick  unser  Vorhaben  nicht,  ein  voll- 
ständiges grammatisches  System  dieser  recht  patriarchalisch 
einfachen,  aber  auch  logisch  gebildeten  Redefomi  aufzustellen. 
Wir  wollen  nur  versuchen  für  den  geneigten  Leser  und  Sprach- 
forscher einen  Abriss  derselben  in  möglichster  Kürze  hier  zu  geben. 


I)  Ueber  die  genannten  Sprachen  und  andere  Südafrikas  von  prüf  ir- 
rendem Charakter  sind  Mir  längst  nicht  mehr  so  unwissend,  als  Hr. Schrumpf 
anzunehmen  scheint.  Man  sehe  nur  z.  B.  im  Register  unserer  Ztschr.  Bd.  X. 
„Afrika'*  die  Verweisungen  auf  Südafrikanische  Sprachen.  D.  Red. 
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Dass  die  Sprache  eines  in  seiner  rohen  Halb-Civilisation 
lebenden  Volkes,  mit  welcher  wir  tu  schliffen  haben,  blutarm  ist 
an  religiösen,  wissenschaftlichen  und  Kunstnus- 
drücken,  brauchen  wir  kaum  au  sagen.  Nur  lange  Umschrei- 
bungen, und  dann  die  Einverleibung  hauptsächlich  holländischer 
Wörter  in  die  Sessuto-Sprache  (ein  Aushilfsmittel  zu  dem  diese 
Schwarzen,  seit  sie  in  Beziehung  mit  den  meist  holländisch  'reden- 
den Cnlonisten  stehen,  ihre  Zuflucht  nehmen)  können  da  nur 
nothdUrftig  dem  über  die  Materie  sich  erhebenden  Gedankengang 
zur  Krücke  dienen. 

Um  zum  Beispiel  das  Wort  ewig  wieder  zu  geben  sagt  der 
Mossuto:  o  sa  eeng  kae*,  d.  h.  wörtlich:  es  nicht  geht  wel- 
ches wohin.  Man  fühlt  gleich  wie  schwach  und  unbestimmt 
in  solchem  Kleid  dieses  ewig  vor  dem  Geist  jener  Leute  fort 
und  fort  schweben  muss.  Die  nämliche  Unbestimmtheit  und  mär- 
chenhaftes Dunkel  ( möcht'  ich  sagen)  waltet  über  dem  Begriff 
eines  Wortes  wie  Molimo  (Gott),  was  eigentlich  sagen  will  Kr 
droben.  Wer  ist  damit  gemeint?  Der  im  Himmel  wohnt?  Oder 
einer  der  Mclimo  (  Plur.  von  Molimo),  Götter  oder  Gespenster 
der  Verstorbenen ,  die  von  dem  Mossuto  als  in  den  oberen  Fels- 
klüften und  Berghöhlen  sich  aufhaltend  gedacht  werden?  Mit 
Abänderung  der  Vorsylbe  mo  in  le  (was  oft  der  Fall  ist  in  den 
afrikanischen  Dialekten)  haben  wir  lelimo,  der  Menschenfresser. 
Somit  wäre  der  lebendige,  heilige  Gott  in  den  Augen  der  alten 
ßassuto  (Plur.  von  Mossuto)  ein  Saturn  etwa,  der  seine  eigenen 
Kinder  verschlingt. 

Für  Wörter  etwa  wie  Schlüssel,  Muster,  Zelt,  Kes- 
sel, Schürze,  Rock,  , welche  der  sich  ihnen  aufdrängenden 
europäischen  Civilisation  angehören ,  bilden  die  südafrikanischen 
Akademiker  nach  dem  Batavisrhen  :  selotele,  patcrone,  tente,  ke- 
tele,  vorsoekotolo ,  roko  und  indem  sie  grosse  Vorsorge  tragen, 
wo  möglich  immer  zwischen  je  zwei  zusammenstehenden  Conso- 
nanten  einen  Selbstlaut  einzuschieben. 

Alle  Ausdrücke  hingegen,  die  auf  das  Hirtcnlcbeu,  die 
Viehzucht,  welche  diese  Völkerschaften  betreiben,  Bezug  haben, 
finden  sich  in  oft  so  üppiger  Fülle  in  ihrer  Sprache,  dass  ein  Nicht- 
Kinheimischer,  bei  der  Abwesenheit  aller  schriftlichen  Urkunden, 
wohl  nie  dazu  kommt,  solche  alle  aufzufassen.  Jeder  Ochse,  jede 
Kuh,  jedes  Kalb  und  Thier  unter  einer  Heerde  von  Hunderten 
von  Stücken  Rindvieh  wird  mit  einem  dasselbe  bestimmt  bezeich- 
nenden Namen  belegt.  Das  Alter,  die  Farbe  und  Grösse  des 
Individuums,  Länge  und  Richtung  seiner  Hörner  und  Ohren,  das 
Tragen  des  Kopfes,  die  Stellung  der  Hinter-  und  Vorderfüsse 
veranlassen  seine  Benennung.  Ks  bildet  diese  praktische  Thier- 
konde  ein  tiefes  südafrikanisches  Studium,  welches  das  dreijährige 
Knäblein  anfangt,  wenn  es  die  kleinen  Kälbchen  des  Vaters  zur 
Weide  treibt,  und  während  seines  Lebens  bis  zum  hohen  Alter 
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hinauf  mit  grossem  Wohlgefallen  fortsetzt.  Das  Kalb  heilst  ist 
Sessuto   nainane  oder  auch  namanynne,  je  nachdem  es  dem 

männlichen  oder  weiblichen  Geschlecht  angehört.  Später  wird 
es  iura  lerolle  oder  lerobane.  Mit  3  Jahren  ist's  ein  p h ö Juans 
(junger  Ochse)  oder  setole  (junge  Kuh);  dann  endlich  wird  iha 
die  Benennung  phölu  und  khomn.  Ein  Zog-  oder  Trag-Ochse 
heisst*  pelesa  (von  belesa,  auf  dein  Rücken  tragen).  Den  Stier 
nennt  mau  pogo.  Alte  Stücke  belegt  der  schwarsbraune  Hirte 
mit  seinem  geringschätzenden  lekeku  und  lekekugali  (Greis  und 
Greisin)  oder  auch  dem  bo-me  und  bo-'ntate  (Mutter-  und  Vater- 
schaft). Die  jungen  (seiner  Augen  Lust)  sind  ihm  die  bana, 
Kinder  von  nyeo  le  nyeo  (dem  und  jenem).  Nebenbei  laufen 
dann  noch  die  Farbe  aussagenden  Bezeichnungen:  e  'nchu,  er 
schwarze  (Ochse),  e  chuana,  sie  schwarze  (Kuh);  e  kunu,  es 
rothes  (Männchen),  e  kunuana,  es  röthliches  (Weibchen);  e  chumo 
er  weissgraue;  e  tsetla,  e  tsetlana,  er,  sie  gelbe  u.  s.  w. 

Wir  haben  uns  nicht  ohne  Vorsatz  bei  dieser  Birtensprache 
der  Bussuto  aufgehalten.  Die  Viehheerde  ist  der  Mittelpunct  des 
crass  materiellen  Lebens  solcher  Leute.  Dieser  Umstand  ist  ge- 
wiss nicht  ohne  Eiufluss  auf  die  Ausbildung  ihres  Idioms  gewesen. 
Der  Mossuto  nennt  ja  selbst  seine  Gehilfin  und  Ehefrau  mit  vollem 
Mund  und  in  allem  Ernst:  kuomo  ea  ka  (Kuh  von  mir);  weil 
sie  von  ihm  etwa  vermittelst  eines  Preises  von  10  bis  15  Rindern 
angekauft  ist,  und  er  sie  somit  als  ein  Zins  tragen  sollendes  Ca* 
pitul  ansieht.  Der  Oberhäuptling,  indem  er  von  einigen  ilisa 
Untergebenen,  auf  die  er  zählt,  redet,  vergleicht  diese  ohne 
weiteres  mit  den  Zilien  der  Kuh  ,  an  denen  er  »aay<  (litsuele  taa 
kbomo  tse  ki  Ii  anyang).  Ein  blutiger  Streit  zwischen  feind- 
lichen Heereshaufen  wird  oft  im  Sessuto  als  das  belustigende 
Schauspiel  eines  tiörnerkampfes  zweier  mächtigen  von  Wuth  ent- 
flammten Stiere  dargestellt.  Man  trägt  noch  Sorge  dabei  aU 
etwaige  Morallehre,  dem  darch  Begüügungsversucbe  den  beiden 
Gegnern  sich  Annähernden  zu  bemerken,  „dass  er  zusehen  möge, 
nicht  als  erstes  Opfer  der  Stierwutb  zwischen  den  drohendes, 
spitzen  Hörnern  zu  fallen". 

Wir  werden  als  Anhang  zu  unserm  grammatikalischen  Ver- 
such über  die  Sessuto-Sprache  einige  ausgewählte  Stücke  der 
durch  mündliche  Ueberlieferung  bewahrten  Litteratur  der  Bassnto, 
samnit  deren  wörtlicher  Uebersetzong  und  Analyse,  den  angeheo- 
den  Philologen  vorlegen.  Wir  bemerken  hinsichtlich  jener  Pro« 
duetionen  der  Eingebornen  voraus,  dass  sie,  wie  solches  gewöhn- 
lich bei  unsern  Weinen  der  Fall  ist,  nach  dem  Terrain  (terroir) 
riechen,  auf  dem  sie  gewachsen  sind.  Die  poetischen  Versuche 
der  Sessuto-Litteratur,  welche  durchgangig  Sei bstlob  enthalten, 
und  die  weder  Reim  noch  regelrechtes  Versmaass  kennen,  sind 
gewöhnlich  sehr  schwülstig.  Doch  ist  das  da  und  dort  darch- 
scheinende  komische  Talent  des  Nationalgeistes  darin  aicirf  sa 
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verkennen.  In  ihren  Fabeln  oder  vielmehr  Jagden  (liokumo),  wie 
die  Bassuto  ihre  Märchen  beissen,  sind  manche  practiache  An- 
weisungen iu  einem  umsichtigen  Betragen  und  einige  gute  Witze 
enthalten.  Aber  auch  viel  Anstössiges,  das  beseitigt  werden 
diu  sä,  findet  sich  da  vor. 

Wir  blicken  endlich  mit  zuversichtlicherem  Sinn  auf  die  lit- 
terar iachen  Leistungen  hin,  welche  die  evangelische  christliche 
Mission,  neben  ihren  anderweitigen  erfreulichen  Resultaten  zur 
Bildung,  Veredlung  und  Feststellung  der  Sprache  wie  des  Geistes 
der  Bussuto  su  Tage  gefordert  hat.  Arbeiten  gleich  der  wohl- 
gelungcnen  Uebersetsung  hauptsächlich  des  Neuen  Testaments, 
sowie  einer  Auswahl  aus  den  geschichtlichen  und  Lehrbüchern 
des  Alten  Test,  sainmt  einem  nicht  Sei b stlob  sondern  Gottes- 
lob singenden  Liederbuch,  von  denen  wir  auch  weiterhin  Proben 
liefern  wollen,  können  nicht  anders  denn  eine  dem  Sauerteig 
ähnliche  Wirkung  auf  den  künftigen  Gedankengang  dieser  Be- 
wohner der  Wüste  hervorbringen. 

Was  anderweitige  Beobachtungen  über  Sitten,  Gebräuche, 
Volksleben,  religiöse  und  sittliche  Zustände  des  Bassuto-Volkes 
betrifft,  welche  dem  Sprachforscher  von  Interesse  sein  dürften, 
so  verweisen  wir  diesen  auf  die  vom  Verfasser  bereits  veröffent- 
lichten Südafrikanischen  Missions-  und  Reisebilder1). 

Indem  wir  aber  nunmehr  zum  gegenseitigen  Gedankenaus- 
tausch  über  Südafrikanische  Philologie  schreiten  ( der  Verfasser 
meint,  dass  Andere  Gleichartiges  über  anderweitige  Süd-  und 
Mittelafrikanische  Dinlecte  liefern  dürften)  müssen  wir 's  nicht 
machen  wie  jene  zwei  eingebornen  Briefträger  der  Missionare 
Mofl'ut  ond  Livingstone.  Sie  waren  von  zwei  entgegengesetzten 
Puncten  ausgegangen  (der  eine  von  den  Ufern  des  Ngaeii-Sees, 
der  andere  von  Khuruman),  um  auf  einem  gewissen  Centralpunct 
zusammenzutreffen  und  dort  sich  die  ihnen  jederseits  anbefohlenen 
Briefpakete  zur  Weiterbeförderung  in  den  entgegengesetzten  Di- 
rectionen  einzuhändigen.  Der  treffliche  Ürtssiou,  welcher  den 
afrikanischen  Naturen  inne  wohnt,  führt  auch  die  Boten  sicher 
und  glücklich  zu  der  verabredeten  Stelle  in  der  Wüste  fast  su 
gleicher  Zeit.  Aber  was  geschieht  jetzt?  Nach  dem  ersten 
geräuschvollen  Willkommen  werden  die  verhängnissvollen,  sich 
gleich  sehenden  Papierrollen  (deren  Aufschriften  den  Trägern  als 
Hieroglyphen  gelten)  zusammen  hinter  einen  Baumast  gesteckt« 
Ein  Tag  oder  zwei  werden  suduna  der  Ruhe  gewidmet  und  mit 
Schwatzen,  Schlafen  und  Aufsuchen  der  Mittel  zur  Befriedigung 
eines  kräftigen  Appetits  verbracht.  Zuletzt  denkt  jeder  der  zwei 
Betschuana  an  seinen  Rückzug  und  die  Vollendung  seines  Boten- 
amtes, das  für  den  einen  und  den  andern  darin  bestehen  soll, 


1)  Za  haben  bei  Buchhändler  Kräuter,  Schildsgasse  8  und  In  der  Nieder 
läge  christlicher  Schriften,  Alter  Fiscbmarkt  30. 
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das  Packet  des  Cameraden  seinem  resp.  Herrn  zurückzubrin- 
gen. Aber  siehe,  da  wählt  jeder  der  Zwei,  ans  Versehen,  gerade 
wieder  das  von  ihm  seihst  Mitgebrachte  nnd  trägt  es  nach  Hause 
zurück.  Man  kann  sich  leicht  die  peinliche  Verwunderung  den- 
ken, welche  den  zwei  Correspondenten  in  der  Wüste  vorbehalten 
war,  —  als  jeder  statt  der  heissgewünschten  Mitteilungen  des 
fernen  Freundes,  nach  einer  wohl  Hunderte  .von  Meilen  messen- 
den Wanderung  der  ausgeschickten  Boten,  sein  eigenes  Ge- 
schreibe aus  dem  Postsack  hervorzog.  —  Nicht  dns  Festhalte* 
(es  sei  aus  Versehen  oder  Manie)  am  eigenen  Gedankengang  im 
menschlichen  Wissen  (das  immer  nur  Stückwerk  ist),  sondern 
der  freie  gegenseitige  Austausch  des  Selhstgeschauten  und  die 
intelligente  Wechselwirkung  des  Selbsterfahrenen  kann  allein  den 
nach  Klarheit  ringenden  Forscher  befriedigen,  und  den  Gemein- 
schatz der  Wissenschaft  wahrhaft  bereichern.  Nur  er  wird  auch 
uns  endlich  einen  rechten  Begriff  der  Verwandtschaftsgrade  der 
verschiedenen  afrikanischen  Idiome  erlangen  helfen. 

I. 

Das  Sessuto-Zeitwort. 

1.  Dos  Zeitwort  spielt  eine  Hauptrolle  in  der  Sessuto-Sprache. 
Freilich  kann  der  Reichthum  an  Zeitformen  in  ihren  feinen  Un- 
terscheidungen hier  nicht  gross  sein ,  da  der  Mossuto  ja  nicht 
einmal  ein  Wort  hat,  dns  Zeit  bedeutet.  Das  motla  (Plur.  metla), 
dus  oft  für  Zeit  gesetzt  wird  und  das  bald  diesen  Sinn  beiläufig 
hat,  bald  Gin  Mal  (wie  in  motla  o  le  mong),  dann  wieder 
vielleicht  (wie  in  motld  mong)  sagen  will,  ist  ein  zu  unbe- 
stimmter Ausdruck.  Die  Handlung  kann  aber  darum  doch  mit 
vielerlei  Nuancen  und  Bestimmungen  sich  ausdrücken,  durch  ge- 
wisse Modifikationen  des  Zeitworts,  wie  wir  solches  bald  sehen 
werden. 

2.  Im  Sessuto  ist  a  die  Endung  aller  Zeitwörter  fast  ohne 
Ausnahme,  und  von  den  daraus  gebildeten  Nennwörteru  gehen  die 
allermeisten  aufo  aus.  Beispiele:  phela,  leben  (bophelo,  das  Le- 
ben); tseba,  wissen  (tsebo,  das  Verständniss  ) ;  boloea,  tödten 
(polao,  der  Mord);  leleka,  wegjagen  (teleko,  die  Verbannung). 

3.  Eine,  aber  nur  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel 
scheint  das  Hilfszeitwort  go  ba  le  (haben  oder  vielmehr  sein 
mit)  zu  bilden.  Aber  offenbar  zeigt  ja  schon  unsere  richtig  an- 
genommene Schreibart, ,  sowie  die  ganze  Structur  dieses  Verbs, 
dass  es  nichts  anders  denn  eine  Zusammensetzung  des  Verhorn 
substantivum  go  ba  (sein)  und  der  Präposition  le  (mit)  ist.  So 
ist  ki  na  le  bogobe,  ich  bin  mit  Brot,  gleichbedeutend  mit:  ich 
habe  Brot;  und  ich  habe  Schmerzen  gibt  der  Mossuto  wieder  mit 
seinem  ki  na  le  botluku  (ich  bin  mit  Schmerzen).  Darans  erhellt, 
dass  das  I  e  in  go  ba  le  nicht  Endsylbe,  sondern  eine  das  Zeit- 
wort frei  begleitende  Partikel  ist. 
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4.  Die  Zeitwörter  erleiden  -oft  eine  Veränderung  der  An- 
fangssylbe.  Durch  das  Kinsclialten  eines  zweiten  Pronomen  zwi- 
schen dag  Zeitwort  und  das  diesem  vorstehende  persönliche  Für- 
wort, sowie  durch  die  hierbei  nothwendig  gewordene  Contrnction, 
wird  oft  das  l  der  Anfangssylbe  in  I,  das  b  in  m  verwandelt. 

Beispiele:  bona  oder  go  (wie  das  englische  (o )  bona  be- 
deutet sehen;  ki  bona  heisst:  ich  sehe;  ki  'mono,  ich  ihn  sehe: 
ob  'mponn ,  er  mich  stehet.  Hier  ist  im  ersten  Fall  durch  das 
Hinzutreten  von  mo  (ihn)  das  b  in  m  verwendelt  und  mo  bo  in 
'm  o  contrahirt.  Im  zweiten  Beispiel  ist  das  erscheinende  n  in 
na  (oa  na  bona,  er  mich  siebet)  zu  m  geworden;  das  a  ist  weg- 
gefallen und  das  dem  6  ( in  bona)  sich  nähernde  m  hat  jenes 
zu  p  gemacht.  Gleichartiges  findet  Statt  mit  den  Vorsylben  le, 
la,  lo  in  Zeitwörtern  wie  lesa,  lassen;  laela ,  befehlen;  lopolla, 
erlösen.  Ki  lesa  bedeutet:  ich  lasse;  Imper.  'iitesa  oder  u  'ntese 
(du  mich  lasse).  So  ki  laela,  ich  befehle;  u  'ntnetse  (du  mir  be- 
fohlen hast);  ki  itnela  (ich  mir  befehle).  Ki  lopolla  (ich  erlöse); 
o  'ntopollotse,  er  mich  erlöset  hat.  An  diesen  drei  Beispielen 
sehen  wir,  wie  das  /  der  Vorsvlbe  durch  die  Influenz  des  hinzu- 
tretenden Consonanten  des  Personalpronomen  'na  (ich,  mich, 
mir  u.  s.  w.)  zu  t  wird,  während  der  Vokal  des  letztern  wegfällt 
und  die  zwei  Wörter,  Fürwort  und  Zeitwort,  zu  Kinem  ver- 
schmelzen. 

5.  Da  alle  Zeitwörter  dieselbe  Endung  haben,  so  setzt  man 
schoo  voraus,  das«  sie  alle  nach  einer  Conjugntion  gehen.  Das 
ist  auch  wirklich  der  Fall  mit  der  wohl  zu  merkenden  Eigenthttm- 
lichkeit  jedoch ,  dass  sie  auf  zweierlei  Weise  ihr  Präteri- 
tum und  die  davon  abhängigen  Tempora  bilden.  Die  allermei- 
sten bei  denen  dem  Kndvokal  die  Consonanten  t,  thl,  m,  n  oder 
die  Selbstlaute  e,  o,  u  vorausgehen,  haben  durchgängig  ile  in 
der  vergangenen  Zeit.  Beispiele:  bathla  suchen,  Perf.  ki  bathlile, 
ich  habe  gesucht;  tsamala,  gehen,  Perf.  ki  tsamaile;  uthloa,  hören, 
Perf.  ki  uthluile  u.  s.  w. 

Die  andern ,  welche  die  weniger  zahlreiche  Classe  bilden, 
und  deren  Endsylbe  mit  s  oder  ts  anfängt ,  verwandeln  im  Pcr- 
fectum  das  a  des  Infinitivs  in  i  t  s  e.  So  'ntsa,  herausgeben,  Perf. 
ki  'ntsitse,  ich  hnbe  herausgegeben.  Tlosa,  wegnehmen,  Perf.  u 
tlositse,  du  hast  weggenommen,  Plusquamperf.  u  nu  u  tlositse, 
du  hattest  weggenommen. 

Einige  Zeitwörter  auf  la  verändern  im  Perf.  a  in  etse,  wie 
robala  (schlafen) ,  ki  robetse,  ich  habe  geschlafen.  Die  auf  gula 
haben  getse.  Beispiel :  bonngala ,  erscheinen  ,  Perf.  ki  bonagetse, 
ich  bin  erschienen. 

Bona,  sehen,  bildet  unregelraässig  seine  vergangene  Zeit 
auf  e.  Ki  bone,  icb  habe  gesehen.  Erna,  aufrechtstehen  (Perf. 
ki  eine);  emara,  trächtig  sein,  u.  a.  m.  folgen  derselben  Ano- 
malie.   Der  Mossuto   kann  sieb  nicht  enthalten  schelmisch  zu 
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lächeln,  wenn  der  Ausländer  im  Anfang  seines  Sessuto-Studiums 
manchmal  regelrecht  in  den  Fehler  fällt,  für  ki  bone,  ki  eise  — 
ki  bonile  und  ki  emile  u.  s.  w.  xu  sagen.  Ks  hilft  aber  derselbe 
auch  als  geduldiger  Sprachmeister  gleich  aus,  indem  er  die  rechte 
Form  der  irrigen  gegenüber  stellt.  Auch  das  kleinste  Mossuto- 
Kind  redet  durchgängig  seine  Mutterspruche  grammatisch  fehlerlos. 

6.  Um  die  zukünftige  Zeit  seiner  Verben  su  bilden, 
gebraucht  der  Mossuto  ein  Fragment  des  Zeitworts  thla,  kom- 
men. Beispiel :  ki  thla  ea ,  ich  komme  gehen ,  für  ich  werde 
geben;  ki  thla  hala,  ich  komme  lesen,  für  ich  werde  lesen. 

Dessgleichen  dient  im  Sessuto  zur  Bildung  der  bedingen- 
den Zeit  das  defective  Verbuin  ka,  können.  Beispiel:  nka  be 
ki  ea,  u  ka  be  u  ea,  a  ka  be  n  ea:  ich  kann  sein  ich  gehe,  du 
kannst  sein  du  gehest,  er  kann  sein  er  gehet  (statt:  ich  würde 
gehen). 

Für  Herstellung  des  Impcrfect,  Plusquamperf.  u.s.w. 
werden  als  Vorsatzpartikel  Stücke  des  Hilfszeitworts  ha  oder  ns 
gebraucht  Alan  setzt  zu  diesem  Zwecke  zwischen  das  eigent- 
liche Zeitwort  und  eines  der  solches  begleitenden  persönlichen 
Fürwörter  ki,  u,  o,  re,  le,  ba  das  na  (sein),  das  sodann  zu 
Gunsten  des  Wohllauts  je  nach  den  vorkommenden  Vokalen  sich 
abändert,  und  also  seinen  Vokal  a  bald  in  e,  u  oder  o  verwan- 
delt. Diese  Operation  lässt  demnach  die  Formen  ki  ne  ki,  u  nu  u, 
o  no  o,  re  ne  re,  le  ne  le,  ba  ne  ba  als  Vorsätze  dea  Verbs  in 
der  kurz-  und  längstvergangenen  Zeit  vor  Auge  und  Ohr  treten. 

Beim  Subjuuctiv  wird  goba  und  gobaoe  (dass)  vorgesrtxt 
und  der  Bndvokal  a  in  «  abgeändert.  —  Der  Imperativ  siebt 
dem  Infi  ni  ti  v  gleich. 

7.  Einen  Hauptreichthum  der  Sessuto-Sprache  bilden  die 
abgeleiteten  Zeitwörter,  deren  jedes  primitive  Verb  eine  ge- 
wisse Anzahl  ins  Leben  treten  lässt.  Jedes  dieser  derivirten  Zeit- 
wörter bezeichnet  die  durch  das  Wurzel-Verbum  angedeutete  und 
durch  das  Subject  ausgeführte  oder  erlittene  Handlung  auf  ganz 
absonderliche  Weise.  Die  Beispiele,  welche  wir  anführen  wollen, 
werden  die  Sache  besser  erläutern  als  jede  weitere  Erklärung. 

Beispiel:  sebetsa  (das  einfache  Zeitwort)  bedeutet  arbeiten. 
Von  diesem  leitet  der  Mossuto  ab: 

a)  sebeletsa,  arbeiten  für  (sc.  einen):  u  'nsebeletse,  du  für  mich 
arbeite ; 

b)  sebeletsnna ,  für  einander  arbeiten :  ba  sebeletsana ,  sie  helfen 
sich  gegenseitig  aus; 

c)  sebetsisa,  arbeiten  machen:  u  'ntsebesise*  mach  mich  arbeiten; 

d)  itsebeletsn,  für  sich  selbst  arbeiten:  itsebeletseng,  Insst  uns 
für  uns  selbst  arbeiten. 

So  bona,  sehen:  bonela  lieisst  demnach  sehen  für  oder  nach 
Einem  oder  Etwas,  bonisa  bedeutet  sehen  machen,  ipona  ß'CB 
selbst  sehen,  iponela  auf  sich  selbst  sehen,  sich  prüfen,  bo»***> 
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beleuchten,  bonsisisn,  scharf  sehen  und  beobachten,  bonagala, 
gesehen  werden  (oder  erscheinen).  Das  alles  entspringt  samtnt 
den  entsprechenden  Substantiven  pono  (Gesicht),  pontso  (Zei- 
chen), ponano  (gegenseitige  Anschauung),  ponagalo  (Offenbarung) 
aus  dem  Wurzel-Verb  bona. 

Solcherlei  Operationen  geben  einen  grossen  Gewinn  nb  für 
das  Sessuto-Wortregister.  Doch  verdient  bemerkt  zu  werden , 
dass  diese  und  noch  mehr  andere  Formen,  die  vom  Zeitwort 
können  gebildet  werden,  natürlicher  Weise  nicht  alle  von  jedem 
vorbanden  oder  im  Gebrauch  sind.  Manche  Form  wird  ja  schon 
durch  die  Grundbedeutung  der  Wurzeln  ausgeschlossen. 

8.  Die  Passivform  wird  erlaugt  durch  Einschaltung  eines  o 
zwischen  den  Kndvokal  a  nnd  den  ihm  vorausgehenden  Conso- 
nantcn  oder  auch  Selbstlaut.  Beispiele:  kia  rota,  ich  liebe,  kia 
ratoa,  ich  bin  geliebt;  ki  tsaba,  ich  fürchte,  ki  tsayoa  (mit  Ver- 
änderung des  b  in  y  Wohlklangs  halber),  ich  bin  gefürchtet;  ki 
tsainaea,  ich  gehe,  go  tsamaeoa,  es  ist  gegangen. 

Oft  kommt  auch  die  Passivform  ega  und  gala  vor,  wie 
bei  rata.  Statt  ratoa,  geliebt  sein,  setzt  der  Mossuto  öfter 
ratega;  statt  uthluoa ,  gehört  sein,  zieht  er  gern  uthlua- 
gala  vor. 

Die  Conjugatioti  des  Passivum  ist  Übrigeos  ganz  dieselbe 
wie  die  der  Activform. 

9.  Die  Verneinung  in  Verbindung  mit  dem  Zeitwort 
bietet  dem  Anfanger  grosse  Schwierigkeiten  dar,  weil  sie  auf 
die  verschiedenartigste  Weise  mit  ga,  si,  se,  sa,  kc  ke,  ka  ke, 
se  ke  u.  s.  w.  wiedergegeben  wird. 

Beispiele:  ga  ki  uthlue,  nicht  ich  weiss  (Praes.  Ind.), 

ki  ke  ke  ka  uthlua,  ich  kann  nicht  wissen  (Futur.), 
ga  nka  ke  ka  uthlua,  ich  würde  nicht  wissen  (Condit.), 
ki  sa  tblo  uthlua,  ich  werde  nicht  gewuast  haben 
(Futt), 

ki  ne  ki  sa  tsebe,  ich  hatte  nicht  gewusst  (Plus- 
quamperf.). 

Schema  des  Sessuto-Zeitworts. 

I.  Ruma,  schicken. 
I  ndicaliv.  Subjunctiv. 
Activ.  Passiv.  Activ.  Pnstitu 

Gegenwärtige  Zeit. 

kia  ruma,  ich       kia  rungoa,  ich  bin  goba  ki  rume,  dass  guba  ki  rongoe,  dass 
schicke,  geschickt,  ich  schicke,         ich  geschickt  sei 

u a  ruma,  du         na  rungoa,  du  bist  goba  u  rume  gob.  u  rungoe 

schickst,  geschickt, 

oa  ruma,  er         oa  rungoa,  er  ist    goba  a  rume         —  o  rungoe 
schickt,  geschickt, 


Digitized  by  Google 


456  Schrumpf,  Sessuto.  Ein  UeÜrag  x.  Süd- Afrikan.  Sprachenkunde. 


Ind 


Actio. 

Rea  roma,  wir 

schicken , 
lea  ruma 
ba  roma 


Ki  ne  ki  ruma , 
icb  schickt«, 
u  im  o  ruma 
o  oo  o  ruma 

re  ae  r«  ruma 
le  ne  le  ruma 
ba  ne  ba  ruma 


Ki  rumile,  ich 

habe  geschickt, 
u  rumile 
u  rumile 
re  rumile 
le  rumile 
ba  rumile 


Ki  ne  ki  rumile . 
icb  halte  ge- 
schickt 


icaliv. 

Passiv.  Activ. 

Gegenwartige  Zeit. 

rea  rungoa.  wir     goba  re  rume 

hind  geschickt, 
lea  rungua 
ba  rungoa 


Subjunctiv. 

Passiv. 

goba  re  rongoe 


—  le  rume 

—  ba  rume 


—  le  rongoe 

—  La  rongoe 


Kurzvergangene  Zeit. 

ki  ne  ki  rungua,  goba  ki  ne  ki  rume,  goba  ki  ne  ki  rongoe, 

ich  war  geschickt,  dass  ich  schickte,  dass  icb  geseb.  wäre, 

u  nu  u  rungoa  goba  u  nu  u  roine  goba  u  na  u 

a  na  a  ruogoa  —  o  no  o  rume    —  a  na  a 

re  ne  re  rungoa 
le  ne  le  rungoa 
ba  ne  ba  ruogoa 


goba  re  nere  rume  goba  re  ne  re  rongoe 

—  fc  ne  le  rume    —  le  ne  le  rungoe 

—  ba  ne  ba  rume  —  ba  ne  ba  rungoe 


Vergangene  Zeit. 

ki  rumiloe,  ich  bin  goba  ki  rumile, dass  goba  ki  rumiloe, 

geschickt  worden,    ich gesch.  hülle,       duss  ich  geschickt 
n  rumiloe  —  u  rumile  wordeo  sei, 

a  rumiloe  —  o  rumile 

re  rumiloe  —  re  rumile 

le  rumiloe  —  le  romile 

ba  rumiloe  —  ba  rumile 

Läagslvergangene  Zeit. 

ki  ne  ke  rumiloe,   gobaki  ne  ki  rumile,  gobaki  nekiromiloe, 
ich  war  geschickt     dass  ich  geschickt     dass  icb  geschickt 
wordeo  bitte  worden  wäre. 


Zukünftige  Zeit.  Bedingende  Zeit. 

ki  tbla  roma,  icb    ki  thla  rungoa,  ich  nka  beki ruma,  ich  nka  be  ki  rungoa,  ich 
werde  aebicken,  werde  geaeb.  werden,  wurde  schicken,    würde  geschickt  sein, 
u  tbla  roma  u  tbla  ruogoa         u  ka  be  o  ruma    u  ka  be  u  ruogoa 

Futurum  Ih  Conditional  II. 

i  ne  ki  tbla  ruma  ki  ne  ki  tbla  rungoa  nka  be  ki  rumiloe  nka  be  ki  rumiloe 
icb  werde  ge-      icb  werde  gesch.    icb  würde  ge-       icb  würde  geschickt 
schickt  haben,       worden  sein,  schickt  haben,       worden  sein. 


imperativ.  %  Infinitiv. 

Kuma,  schicke.  Act.  go  ruma,  tu  schicken. 

A  re  rumeng,  lasst  uns  schicken.        Pass.  go  ruogoa,  geschickt  sein. 

Kumang,  schicket. 

Participium. 

Act.  Präs.  Rumang,  schickend. 

\Pass.  Rumile,  geschickt. 
Pass.  Rumiloe  geschickt  sein. 
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II.    Ntsa,  herausgeben. 

Indicaliv.  Subjun  ctiv. 

Activ.  Passiv.  Activ.  Passiv. 

Gegenwärtige  Zeit. 
Ki  ntsa  ki  ntsoa  goba  ki  ntse         goba  ki  ntsoe 

Kur zv errungene  Zeit, 
ki  ne  ki  uba         ki  ne  ki  ntsoa         goba  ki  ae  ki  nlsc  goba  ki  ne  ki  nlsoe 

Vergangene  Zeit 
ki  nlsitse  ki  nlsilsoe  goba  ki  nlsitse      goba  ki  nlsiboe 

Langst  vergangene  Zeit, 
ki  ne  ki  nlsitse       ki  ne  ki  nlsilsoe      goba  ki  ne  ki  nlsitse  goba  ki  nlsilsoe 

Zukünftige  Zeil.  Bedingende  Zeil. 

J.  ki  Ulla  ntsa        ki  ibla  ntsoa  1.  nka  be  ki  ntsa    nka  be  ki  ntsoa 

2.  ki  ne  ki  Iblanlsa  ki  ne  ki  Ibla  ntsoa   2.  nka  be  ki  nlsitse  nka  be  ki  ntsitsoe 
Imperativ.  Infinitiv.  Parlicip. 

Ntsa  go  ntsu      go  utsoa  ntsiUe  nlsilsoe 

a  re  ntseng 
entseng 

III.    Hilfszeitwort  go  ba,  aein. 
Indicativ.  Subjunetiv. 
Pias,  kiii  te,  ich  bin  goba  ki  be  daas  ich  sei 

ua  le,  du  bist  goba  u  be 

ou  le ,  er  ist  goba  a  be 

reu  le,  wir  sind  goba  re  be 

lea  le  goba  le  be 

ha  le  goba  ba  be 

Imperfecl. 

ki  ne  ki  le,  ich  war  gobu  ki  ne  ki  be,  dass  ich  wäre 

u  nu  u  le  . 
a  na  a  le 

Perfecl. 

ki  bile,  ich  bin  gewesen  goba  ki  bile,  dass  ich  gewesen  sei. 

Plusquamperfect.  Futurum. 
ki  ne  ki  bile,  ich  war  gewesen.      ki  tbla  ba,  ich  werde  sein. 

Conditional.  Infinitiv. 
'nka  be  ki  le,  ich  würde  sein.       go  ba,  su  sein. 

Parlicip. 

leng,  seiend.  bile,  gewesen. 

IV.    Go  ba  le,  sein  mit  (haben). 

Praest,  ki  na  le,  ich  höbe.  Imperf.  ki  ne  ki  na  le,  ich  hatte. 

Per  f.  ki  bile  le,  ich  habe  gehabt.  Plusquamperf.  ki  ne  ki  bile  le,  ich 

hatte  gehobt. 

Futur,  ki  tbla  ba  le,  ich  werde  Condit.  nka  be  ki  na  le,  ich  wür- 

huben.  de  haben. 

Subj.  Pr.  goba  ki  be  le,  dass  Infinit,  go  ba  le,  haben. 

ich  habe. 

Partie.  Pr.  bang  le ,  habend.  für  Impcr.  u  b  e  1  e ,  habe. 
Verg.  bile  le,  gehabt. 
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10.  Das  Zeitwort  wird  übrigens  vielfach  als  beschrei- 
bendes Beiwort  gebraucht,  was  die  längst  gefäWte  Arautb 
an  Beiwörtern  verschwinden  und  zugleich  die  Rolle  des  Sessuto- 
Verbs  immer  in  der  Grammatik  wichtiger  macht. 

Beispiele:  Kin  tod  te  s  Thier  wird  im  Sessuto  mit  pofolo 
e  shuileng  (Thier  es  gelödtet  welches)  wiedergegeben.  Kr  ist 
hungrig  und  durstig  sagt  der  Mossuto:  o  lapile  'me  o 
nyoriloe  (er  hat  gehungert  und  er  hat  gedürstet).  Sein  Kopf 
ist  schwach  wird  übersetzt  tlogo  ea  gae  e  fokulo  (Kopf  von 
ihm  er  schwächt). 

II. 

Das  Pur  wort. 

1.  An  den  den  thatigen  oder  leidenden  Zustand  des  Sub- 
jects  ausdrückenden  Sessuto  -  Redetheil  reiht  sieb  natürlich  das 
Fürwort  dieser  Sprache  an,  mit  welchem  wir  ja  bereits  im  Vor- 
hergehenden theilweise  BekannUchaft  gemacht  haben. 

In  Gesellschaft  des  Zeitwortes  trafen  wir  das  persönliche 

[  von  ki,  kia,  'nka,   ka  für  die  erste, 


Pronomen  in  Gestalt 
von  u,  ua  für  die  zweite  und  o,  a,  o  a  für  die  dritte  Person  der 
Einheit,  sowie  als  re~rea,  le  =  lea,  und  ba  für  die  corre- 
spondirenden  Personen  der  Mehrzahl. 

2.  Setzen  wir  jetzt  alle  Erscheinungsformen  der  drei  per- 
sönlichen Fürwörter,  sammt  dem,  was  man  als  Ihre  Bilduogsfalle 
betrachten  könnte,  hierher: 


oa  na,  oa  nie 


-   / •  ■  \        , .   •-     i       i  fvon  mir.  oa  (ea)  kn, 

Sing.    I.  (.eh)  .Na,  k,,  kia,  ka,  uka  JM  -|r  '  fo 

II.  (du)  l\  ua,  oen.  {l^?r%!\51! ; 

III.  (er,sie,es)A,o,oa,  r,ea,eno,mo  {^"^J,™ 'g"^" 

Pia,  I.  (wir)  Re,  re«,  r.,  ro» 

n,..  v  ,      ,  ,    ,    „  fvoo  euch,  oa  lona 

.  (,hr)  Le,  Ua,  loas  cach    go  |ofli; 

n,   /  .  x  D     •       •    .  /von  ihnen,  oa  bona 

III.  (sie)  Ba,  boa,  bona  ^  'go  bona 

3.  Ausser  dem  Personal-Pronomen  exiatiren  eigentlich  keine 
andern  Fürwörter  im  Sessuto. 

4.  Um  die  Pronomiua  possessiva  und  demonstrattva  autzu- 
drücken ,  findet  der  Bewohner  des  innern  Afrika  am  einfachsten, 
die  persönlichen  Fürwörter  mit  einigen  sie  modificirenden  Vor- 
sätzen zu  gebrauchen.  So  zum  Beispiel  statt  zo  sagen:  mein 
Haus,  sagt  er  Haus  von  mir  (nthlu  ea  ka).  Anstatt  mit  einem 
„mein  Herr"  redet  er  seinen  Vorgesetzten  durch  Herr  von  mir 
(Mong  a  ka  oder  Mongali  oa  me)  an.  Meine  Frau  ist  ihm  Frau 
von  mir  (musali  na  me) ;  dein  Herz  =  Herz  von  dir  (peta  ea 
gao);  sein  Garten  =  Garten  von  ihm  (tsianö  ea  gae). 
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In  einem  Satz  wie  der:  „lasst  ihn"  wird  das  mu  (der  drit- 
ten Person)  angewandt:  no  leseng  (ihn  lasst).  Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  „sie  lieben  ihn",  ba  mo  rata;  er  folgt  ihm,  oa  mo  latela. 

5.  Das  hinweisende  Fürwort  wird  sofort  im  Scssuto  dadurch 
hergestellt,  dass  dem  Pronomen  personale  der  Vorsatz  ki  (das  ist, 
oder  bloss  der,  die,  das  da)  vorausgesetzt  und  dazu  oft  dus  Für- 
wort verdoppelt  wird  (des  ausserordentlichen  Nachdrucks,  wegen). 
Z.  B.  dieser  Mensch  ki  motu  ena  (das  Mensch  er)  oder  auch 
motu  ena  eo  (Mensch  er  er;;  jene,  bona  bno  (sie  sie)  oder  ki 
bona  (das  sie). 

6.  Das  zurückbezieheude  Fürwort  wird  unter  der  Form  eng 
oder  ng  den  Zeitwörtern  in  der  Regel  angehängt.  Z.  II.  Der, 
welcher  gekommen  ist,  ea  thlileng  (er  gekommen  ist  welcher); 
der  Auftrag,  welcher  ihm  geworden  ist,  taba  tae  a  Ii  laetsocng 
(Sachen  sie  er  sie  befohlen  ist  welche). 

7.  In  dieser  Sprache  existirt  noch  obendrein  eine  ganz  ab- 
sonderliche Partikel,  welche  füglich  als  Pronomen  betrachtet  wer« 
den  dürfte,  und  den  Namen  eines  den  Sinn  aufklarenden  oder 
die  Uniform  des  Objects  beständig  vergegenwärtigenden  Fürworts 
zu  tragen  verdient.  Es  ist  das  die  durch  den  ganzen  Sutz  (ja 
selbst  oft  durch  eine  Reihenfolge  von  Sätzen)  hindurch  gehende 
Wiederholung  der  Prä/ixe  oder  doch  des  Consonanteu  derselben, 
welche  jede  Zweideutigkeit  hinsichtlich  des  Objccfs,  das  genannt 
ist,  unmöglich  macht. 

Z.  B.  (se)  Fate  se  «ethala  seoa.se   si   ke  se     rengoo.  Ki 
liaum  er     grün      er  er  nicht  »oll  er  abgehauen  sein.  Ich 

se  ratile  hagolu,  ka  baka  la  moriti  oa  sona.  Se  chuauetsc 
ihn  geliebt  habe    viel,     von  wegen  des  Schattens  von  ihm.      Er  gehört  sich 

ki  mo  se  ka     tlola    se  kbatlise  mathlo  a  rona. 

darum  er  kann  fortfahren  er    erfreue  Augen  von  wt*. 

Hier  geht  das  Präfix  von  fate  (=sefate)  se  sorgfältig  wie* 
derholt  durch  alle  diese  Satzbildungen  hindurch,,  um  beständig 
uns  in  Erinnerung  zu  rufen,  dass  fort  und  fort  von  diesem  sefute 
^Bnum)  und  von  nichts  Anderem  die  Rede  ist. 

Im  Folgenden  ist  es  das  Präfix  le  (von  lenchue,  Wort),  das 
alle  nachkommenden  Pronomina,  Adjective  und  Partikeln  zwingt, 
aeioc  Uniform  anzulegen.  i'Ev.  Joh.  I,  1.  2.  3.)  Z.  B.  leochue 
le  ne  lo  le  tsimologong,  me  /enchue  In  ne  le  go  Molimo,  me  lenchue 
le  ne  le  le  molimo.  Lona  le  ne  le  le  go  Molimo  tsimologong, 
nto  tsotle  Ii  ntsoe  ki  Jona  etc. 

Ware  das  Wort  (Stimme)  lenchue  als  stark  (kholu)  oder 
mit  einem  andern  Beiwort  bezeichnet,  so  müsste  dieses  kholu 
auch  wieder  wegen  des  Präfixes  le  in  lenchue  das  le  annehmen 
und  sich  uns  also  iu  der  Form  von  legolu  darstellen:  lenchucl 
le  legolu  (Stimme  sie  stark). 

Die  Hauptscliwierigkeit  für  Jeden,  der  diese  Sprache  kennt, 
besteht  darin,  beständig  jedem  Wort  seine  richtigen  Pronomina 
Bd.  XVI.  30 
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zu  geben,  ohne  sich  hierin  zu  irre«.  Denn  leicht  kann  man  den 
Plural  statt  de»  Singulars,  oder  ein  Ding  für  ein  ander  Ding 
und  Pronomen  (es  sei  Demonstrativ,  Relativ,  Interrogativ  oder 
personale)  nennen. 

III. 

Das  Hauptwort. 

So  kommen  wir  jetzt,  in  unserer  uns  für  diese  Sprache  am 
rationellsten  erscheinenden  Ordnung  an  das  Sessuto-Nennwort, 
dessen  grammatikalische  Betrachtung,  durch  das  Uber  das  Zeit- 
wort und  Fürwort  bereits  Gesagte,  um  Vieles  vereinfacht  und  er- 
leichtert wird. 

1.  Die  Substantive  in  der  Sessutosprache  enden  alle  auf 
einen  Selbsltaut.  Gewöhnlich  ist  die  Endung  auf  o.  Z.  B.  se- 
lomo  (Abgrund),  tato  (Wille),  molomo  (Mund),  CliHanelo  (Schick- 
llchkeit),  khetso  (Handlung),  leitlo  (Auge),  kliomo  (Ochse), 
khotso  (Friede). 

Doch  giebt  es  auch  Endungen  auf  alle  übrigen  Vokale. 

Z.  B.  auf  a  enden:  mogatsela  (Frost),  mogatsa  (Gatte, 
Gattin),  mariga  (Winter)  mofutumela  (Hitze),  tema  (Stock  Fel- 
des etc.),  'ntoa  (Krieg),  taba  (Neuigkeit),  thaba  (Berg)  etc. 

Auf  e  gehen  aus  Wörter  wie:  böthle  (Schönheit),  bobe  (dss 
Böse),  mele  (Körper),  tsetse  (Floh),  moseme  (Nattc),  motse  (Stadt) etc. 

Auf  i  haben  wir:  metsi  (Wasser),  mofumagali  (Königin), 
khotsi  (Zufall),  boloi  (Zauberei),  morali  (Tochter)  etc. 

Auf  u:  motu  (Mensch),  mofu  (d.  Todte),  leutu  (Fuss), 
motsutsu  (Augenblick)  u.  a.  m. 

2.  Die  Bildung  der  Hauptwörter,  die  meistens  von  Verben 
herstammen,  geschieht  folgender  Maassen:  Es  wird  gewöhnlich 
der  Endvocal  des  Zeitworts  a  in  o  umgewandelt  und  dem  Wur- 
zel wort,  wenn  das  neuentstehende  Nennwort  ein  Individuum  be- 
deuten soll,  mo  oder  le ,  wenn  eine  Eigenschaft  oder  etwas  Ab- 
straktes, bo  oder  go  vorgesetzt  Manchmal  wird  auch  nur  der 
das  Verb  beginnende  weiche  Consonant  gegen  seinen  härte- 
ren Correspondenten  umgetauscht. 

Z.  B.  Rata,  lieben;  davon  tato  (Wille),  morati  (Liebende), 
terato  (Liebe),  morata  (Brei). 

Phela,  leben,  davon:  bophelo  (Leben),  mopbeli  (Lebendige). 

Sebetsa,  arbeiten:  tsebetso  (Arbeit),  mosebetsi  (Arbeit 
und  Arbeiter)  etc. 

3.  Einige  Nennwörter  scheinen  von  einfachen  Wurzelsylben 
abgeleitet,  welche  letztere  wir  nur  noch  als  Adjective  kennen. 
So  böthle  (Schönheit)  von  'ntble  (schön),  bobe  (der  Böse)  von 
'mpe  (bös). 

4.  Das  Sessuto-Hauptwort  hat  eigentlich  keine  Formen  we- 
der für  Genus,  noch  für  Numerus  und  Casus. 
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b.  Selbst  die  Eigennamen  im  Sessuto  beieicbnen  kein  Ge- 
schlecht. Ott  wird  das  Sessuto- Kind  vor  seiner  Geburt  schon 
mit  einem  Nnroen  belegt  und  tragt  ihn,  gleichviel  ob  es  ein 
Knabe  oder  Mädchen  ist.  Zum  Exempel  hat  etwa  eine  Sessuto- 
Frau  eine  schwere  Schwangerschaft,  so  nennt  sie  ihren  zukünf- 
tigen Säugling  'Mpolailc  (du  hast  mich  getödtet).  Fällt  die 
Epoche  der  Niederkunft  in  Kriegszeit,  so  muss  das  Erwartete 
(es  sei  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts)  e  i  n  oder  eine 
Ntoa  (Krieg)  oder  Kbang  (Zank)  oder  Fakune  (Feinde)  heissen. 
Herrscht  Theuerung  im  Lande,  so  giebts  ein  ader  eine  Thlala 
(Hunger),  Lapa  (Lungern),  Tloka  (Mangel)  etc. 

6.  Freilich  hilft's  ich  auch  wieder  unser  Afrikaner  mit  An- 
hängsylben  wie  gari  oder  gali  (von  mosali,  Weib)  und  ana 
(von  'nguana,  Kind),  um  das  durchaus  Weibliche  (das  schwächere 
oder  auch  productive  Element)  von  dem  Männlichen  zu  unter- 
scheiden. Der  khomo  ist  dem  Mossuto  ein  Rind,  oder  auch 
jedes  andere  Stück  Vieh,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts. 
Durch  komogali  bezeichnet  er  aber  ganz  bestimmt  das  Weib- 
chen. 'Nguana  bedeutet  ein  Kind  (Knabe  oder  Mädchen); 
'nguanana  bezieht  sich  dann  unzweifelhaft  auf  ein  Mädchen. 

7.  Ferner  macht  der  fyossuto  auch  da  selbst  einen  Geschlecbts- 
nnterschied ,  wo  für  einen  Europäer  solcher  gar  nicht  existirt; 
ein  Umstand,  der  uns  unwillkürlich  zum  Lächeln  zwingt. 

So  zum  Beispiel  nennt  er  die  linke  Hand,  den  linken 
Fuss:  lechogo  le  letsegali,  leutu  le  letsegali  (die  Hand 
sie  weibliche,  der  Fuss  er  weiblicher).  Monna  o  motuna  (Mann 
er  männliche),  setunya  se  setunnna  (Flinte  sie  männliche)  reden 
dann,  demselben  Princip  gemäss,  von  der  Kraft,  der  Solidität, 
welche  gutgebeissen  und  bewundert  werden. 

8.  Der  Plnral  der  Substantive  wird  gebildet  durch  einfache 
Vorsetzung  des  Präfixes  U  vor  die  Singularform  ( khomo  Plur. 
likhomo),  oder  auch  durch  Verwandlung  des  Präfixes  se  in  Ii 
(seto,  Glied;  lito,  Glieder),  des  le  und  bo  in  ma  (lern,  Wolke; 
maru,  Wolken;  bosaoana,  Eitelkeit;  masaojuia,  Eitelkeiten),  und 
das  mo  in  ba  (motu,  Mensch;  batu,  Menschen;  Mosuto,  der  Mos- 
suto ;  Bosuto,  die  Bassuto). 

9.  Die  Biegungsfälle  des  Substantivs  werden  durch  die  vor 
oder  nach  gesetzten  Pronomina  positiva  oder  ihre  Vorsätze  er- 
setzt. Z.  B.  oa  khomo  bedeutet  des  Ochsen  und  von  dem 
Ochsen;  go  khomo,  dem  Ochsen;  Isa  likhomo,  der  und  von 
den  Ochsen  etc. 

10.  Natürlich  richten  sieb  die  Partikeln,  die  zur  Aushülfe 
für  die  Biegungsfälle  gebraucht  werden,  nach  dem  Präfixe  des 
Worten,  dessen  Modificationen  sie  veranlassen  sollen.  Z.  B.  statt 
lenuku  oa  khomo  (Horn  des  Ochsen),  wird  gesetzt  /enaka  la 
khomo,  und  im  Plural  manaka  a  khomo.    Das  l  in  leoako  ver- 
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nnlasst  das  Erscheinen  des  l  vor  o<i,  welche  beide  |ofort  io  la 
contrahirt  werden.    Auf  ma  in  Plural  muss  a  folgen. 

Statt  tlogo  oa  motu  (Hanpt  des  Menschen)  wird  gesagt, 
tlogo  ea  motu.  Tlogo  ist  nackend  oder  hat  nichts ,  das  für 
Artikel  oder  Präfix  angesehen  werden  kann.  K  ist  sein  Suffix 
oder  Pronomen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Genitiv  des  OI>- 
jectes  eigentlich  durch  das  Substantiv  ausgedrückt  ist. 

II.  Die  Nennwörter  im  Sessuto  werden  oft  als  Adjective 
gebraucht.  Z.  K.  motu  o  bogale  ^  Mensch  er  Zorn)  fbx  der 
Mensdi  ist  zornig;  mele  oa  me  o  bothluka  (Körper  von  mir 
er  Schmers)  für  mein  Körper  ist  krank  oder  wund. 

14.  Aufstellung  der  Sessuto-Declination. 

I. 

Sing.    Nuiu.  u.  Are.  motu,  der  Mensch,  dm  Menschen. 

Gcit.   u.  Ahl.  oa  motu,  des  und  ton  dem  Menschen. 

Dat.  go  molo  ,  dem  oder  an  unJ  zu  dem  Menschen. 

Flur.    Noin.  u.  Are.  batu,  die  Menschen. 

Gen.   u.  Abi.  oa  (oder  Isa)  batu,  der,  von  den  Meoscbea. 
Dat.         go  batu,  den  Menschen. 

II. 

Sing.    Nora.  n.  Ace.  selemo,  das  Jahr. 

Gen.  o.  Abi.  oa  selemo,  des  Jahres,  von  J#m  Jahre. 

Dat.  go  selemo,  dem  Jahre. 

Plur.   IVom.  u.  Are.  lilemo,  die  Jahre. 

Gen.  u.  Abi.  ea  (eea  oder  tsa)  lilemo,  der  Jahre,  von  den  Jahren. 

Dat.  go  lilemo,  den  Jahren. 

III. 

Sing.   Nom.  u.  Acc.  nlo,  das  Ding. 

Gen.  u.  Abi.  ea  nlo,  des  Dings,  von  dem  Dinge. 

Dat.  go  nto,  zu  dem  Dinge. 

Plur.   Nora.  u.  Acc.  linto,  die  Dinge. 

Gen.  u.  Abi.  ea  (tsa)  linto,  der  Dinge,  von  den  Dingen. 

Dat.  go  linto,  den  Dingen. 

IV. 

Sing.   Nom.  u.  Acc.  iemali,  der,  den  Tisch. 

Gen.  u.  Abi.  oa  Iemali,  des  Tisches,  von  dem  Tische. 

Dat.  go  Iemali,  dem  Tische. 

Plur.   IVom.  o.  Ace.  mamati ,  die  Tische. 

Gen.  u.  Abi.  oa  (tsa)  mamati,  der  Tische,  von  den  Tischen. 

Dat.  go  mamati,  den  Tischen. 

IV. 

Das  Beiwort. 

1.  Die  eigentlichen  Beiwörter  sind  verhältnissmässig  wenig 
zahlreich  im  vorliegenden  Idiom.  Wir  haben  schon  bemerkt, 
auf  welche  Weise  der  Mossuto  solche  nothdürftig  ersetzt,  esjjsci 
durch  gewisse  Verbformen  oder  durch  Substantive. 
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Z.  B.  du  bist  falsch,  übersetzt  derMossuto:  u  bogata  (du 
Falschheit).  Er  ist  gewandt  oder  listig,  wird  gesagt:  o  botblale 
(er  List).  Iii  diesen  zwei  Sätzen  wird  das  Beiwort  auf  recbt 
energische  Weise  durch  ein  correspondirendes  Hauptwort  ersetzt. 

2.  Die  Bildungen  der  Beiwörter  bestehen,  gleich  deuen  der 
Substantive,  in  einem  oder  dem  andern  der  gebräuchlichen  Vo- 
cale.  Einige  geben  auf  «  aus  (wie  thala,  grün;  thata,  hart; 
ncba,  neu  etc.);  andere  auf  e  (so  ntble,  schön;  'mpe,  schlecht; 
monate,  süss);  wieder  andere  haben  u  zur  Endung  (kholu,  gross; 
cheu,  weiss;  'nchu,  schwarz).  Eudlich  endigen  einige  wenige  in  o 
und  i:  sio,  abwesend;  soto,  aschgrau;  maiitnabi,  unglücklieb  etc. 

3.  Das  Adjectiv  wird  immer  dem  Hauptworte  nach,  nie 
vorgesetzt.  Z.  B.  der  grosse  Mann,  motu  o  inogolu  (.Mann 
er  gross).  Das  starke  Pferd,  pitsi  e  mathla  (Pferd  es  stark 
oder  Stärke);  die  schöne  Sonne ,  letsatsi  le  lethle  (Sonne  oder 
Tag  sie  seböu). 

4.  Das  Beiwort  nimmt  gewöhnlich  das  Präfix  desjenigen  Sub- 
stantivs an,  welches  durch  dasselbe  beschrieben  wird.  So  verän- 
dert das  Adjectiv  kholu  (gross),  je  nach  dem  es  begleitet  ist,  sein 
Präfix.  In  nto  e  kholu,  Sache  sie  gross  ;  motsi  o  mogolu,  Stadt 
sie  gross;  lenaka  le  legolu,  Horn  es  gross;  sekoti  se  segolu, 
Loch  es  gross;  mautu  a  inagolu,  Füsse  sie  gross ;  bougata  bo  bo- 
golu,  Menge  sie  gross;  melao  e  megolu,  Gesetze  sie  gross 
etc.,  sehen  wir  zur  Genüge  die  Veränderungen,  welchen  die 
Sessuto-Beiwörter  oder  vielmehr  ihre  Präfixe  jeden  Augenblick 
sieb  unterziehen  müssen. 

5.  Wie  durch  die  vorstehenden  Beispiele  dargethan  ist,  wird 
das  Adjectiv  mit  dem  Substantiv  verbunden  durch  dus  Präfix  oder 
durch  den  Repräsentanten  des  Präfixes  dieses  Substantivs. 

6.  Was  bei  den  Beiwörtern  die  Vergleichungsformen  betrifft, 
so  wird  für  den  Coinparativ  der  Verbalbegriff  go  sita  (über- 
treffen) angewandt,  oder  auch  einfach  go  (über)  zwischen  den 
zwei  zu  vergleichenden  Gegenständen  gleich  nach  dem  Beiwort, 
das  die  Natur  des  Vergleichs  bestimmt,  eingeschaltet.  Im  ersten 
Fall  sagt  der  Mossuto  das  deutsche  „der  ist  länger  denn  jener" 
mit  ena  oa  sita  nyeo  ka  bolelele  (der  er  übertrifft  jenen  -durch 
Länge).  Im  zweiten  wird  derselbe  Sinn  erlungt  durch  ena  o 
molelele  go  nyeo  (der  er  lang  über  (zu)  jenem). 

7.  Die  adjectiva  numeralia  in  der  Sessuto-Sprache  sind  sebr 
weitläuftig  und  etwas  unbeholfen.  Desswegen  ist  eben  das  Zäh- 
len, wenn  die  Zahl  der  zu  zählenden  Gegenstände  beträchtlich 
ist,  eine  für  den  Eingebornen  fast  riesenhafte  Sache. 

Beim  Aufzählen ,  wenn  es  über  Hundert  geht,  müssen  in  der 
Regel  immer  drei  Mann  zusammen  die  schwere  Arbeit  verrich- 
ten. Einer  zählt  dann  an  den  Fingern ,  welche  er  einen  nach 
dem  andern  aufhebt,  und  damit  den  zu  zählenden  Gegenstand  an« 
deutet  oder  wo  möglich  berührt,  die  Einheiten.    Der  Zweite, 


Digitized  by  Google 


I 

i 

464  Schrumpf,  Sestulo.  Bin  Beitrag    Süd- Afrikan.  Sprachenkunde. 

hebt  seine  Finger  auf  (immer  mit  dem  kleinen  Finger  der  linken 
Hand  beginnend  nnd  fortfahrend  bis  zum  kleinen  Finger  der 
Rechten)  für  die  Zehner,  so  wie  sie  voll  werden.  Der  dritte 
figurirt  für  die  Hunderte. 

8.  Mit  den  ersten  Zahlen  engue  (eins),  peli  (zwei),  tarn 
(drei),  'ne  (vier),  tlanu  (fünf)  etc.  würde  man  schon  auskommen. 
Aber  mit  acht,  e  robileng  meno  e  le  meli  (d.  Ii.  wörtlich:  „es 
sind  gebrochen,  welche  sie  sind  zwei  Finger) ,  so  wie  mit  neun, 
e  robileng  mono  o  le  mong  (eB  ist  gebogen  Finger  er  ist  einer), 
fallen  wir  in  die  schwerfälligste  Zahlmethode,  die  man  sich  den- 
ken kann.  Die  Arithmetik  wird  somit  Cur  den  Mossuto  zu  einer 
Operation,  die  unendliche  Zeit  und  Geduld  erfordert.  Denn  wenn 
man  nun  888  (was  schon  eine  schöne  Lange  im  Deutschen  bot) 
in  Sessuto  ausdrücken  will,  so  hat  man  sich  mühsam  durch  fol- 
gende Satsreihen  durchzuarbeiten :  makholu  a  robileng  meno  o 
le  meli  a  nang  le  mashume  n  robileng  meno  meli,  le  metso  e  robi- 
leng meno  e  le  meli  (Hunderte  sie  sind  gebrochen,  welche  Finger, 
sie  sind  zwei,  die  sind  mit  Zehner  sie  sind  gebrochen,  welche 
Finger  zwei,  und  Wurzeln  (Einheiten)  sie  sind  gebrochen  welche 
sie  sind  zwei). 

Für  zwanzig  sagt  der  Messuto :  zehn  sie  sind  zwei,  mashume 
a  le  mabeli;  für  dreissig,  zehn  sie  sind  drei,  mashume  a  le  na- 
raru  etc.  Die  Hunderte  werden  auf  dieselbe  Weise  behandelt; 
lekholu,  hundert;  makholu  n  mabeli,  hundert  sie  zwei  etc. 
Sekete  benennt  das  Tausend;  likete  tse  peli,  sind  zwei  Tausend 
u.  s.  f.  Sekete  sa  likete  (das  Tausend  der  Tnusende)  Million 
ist  hier  natürlich  die  unerreichbare,  unendliche  Zahl. 

9.  Wir  geben  sofort  ohne  anderweitige  Bemerkungen  das 
Schema  der  Zhhlmethode  der  Bassuto: 

a.  Cnrdinulzahlen. 
Engue,  eins, 
peli,  zwei, 
taru,  drei, 
*ne,  vier, 
tlanu,  fünf, 
tseletse,  sechs, 
sbupa,  sieben, 
robileng  meno  meli ,  acht, 
robileng  mono  o  le  mong,  neun, 
shume,  zehn, 

leshume  le  motso  o  mong,  II, 
leshume  le  metso  e  meli,  12, 
leshume  le  metso  e  meraru,  13. 
leshume  le  metso  e  mene,  14, 
leshume  le  metso  c  metlanu,  15, 
leshume  le  metso  e  tseletseng,  16, 
leshume  le  metso  e  sbupileng,  17, 
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lcshume  le  metso  e  robileng  meiionieli,  18, 

leshume  le  metso  e  robileng  mono  o  le  mong,  19, 

masliume  \  le  mabeli,  20, 

mashume  a  rauraru ,  30, 

lekbolu,  100, 

makbolu  a  mabeli,  200, 

makholo  a  mararu ,  300, 

sekete,  1000, 

likete  tae  peli,  2000, 

sekete  sa  likete  1,000,000. 

b.  Rangzahlen. 

oa  bong,  der  erste, 

oa  bobeli,  der  zweite, 

oa  boraru,  der  dritte, 

oa  bosliume,  der  zehnte, 

oa  boshuine  le  motso  o  inong,  der  elfte, 

oa  bomashume  a  mabeli,  der  zwanzigste,' 

oa  bolekholu,  der  hundertste, 

oa  bouiakbolu  a  mabeli,  der  zweibundertste, 

oa  bosekete,  der  tausendste. 

c.  die  auf  die  Frage  wie  viel  antwortenden  Zahlen. 

gang,  einmal, 

liabeli,  zweimal, 

hararu,  dreimal, 

haleshume,  zehnmal,  . 

haleshume  le  motso  o  mong,  elfmal, 

ha  masbume  a  le  mabeli,  zwanzigmal, 

ha  lekbolu,  hundertmal, 

ha  makholu  a  mabeli,  zweihundertmal, 

ha  sekete,  tausendmal. 

V. 

Umstandswörter. 

1.  Der  Umstandswörter  und  hauptsächlich  solcher,  die  zu- 
sammengesetzt sind,  gibts  eine  grosse  Zahl  im  Sessuto. 

2.  Wir  heben  hier  nur  die  beständig  in  Gekrauch  vorkom- 
menden Adverbien  hervor: 

yuale,  jetzt, 
yualo  ,  yuaoa  .  also , 
yuaieka,  gleichwie, 
ka  raetla,  immer, 
go  be  go  thle,  damit, 
,       trog ,  darin  ,  k  i  teng,  rerbt, 
le  teng,  sogar, 
ka  morao,  nachher, 
kapa-kapa,  entweder  oder, 
e  ka  be,  vielleicht, 
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«a,  bei, 
se ,  schon, 
cope ,  wiederum, 
hagoln,  viel,  sehr, 
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go  lekane,  genug,  kimo,  dano,  also, 

go  kbalo ,  so  viel,  golirao,  oüeo, 

hakakang  ;  äusserst,  Hase  ,  unlea, 

ku  baknln,  wegen,  kuano,  hier, 

ea  ba,  sieht*  da,  mane,  dort, 

go-gothle,  gut,  recht  so,  innse  kuano,  diessseils, 

go  (alimana  le,  gegenüber,  mose  oane ,  jenseits, 

moo,  da,  tioil  etc. 

3.  An  diese  schliessen  sich  die  Verneinung*«- Adverbien  nn: 
Ch6,  nein;  ga  se,  nicht;  ga  go  ka  kae,  nirgends;  gu  go  ka 
motla  o  le  mong,  niemals;  gn  go ,  kein;  ga  go  leto,  nichts; 
ga  go  esu,  noch  nicht;  ga  go  motu,  niemand;  go  se  go  kae, 
ohne  Säumen  (bald);  ga  go  lekane,  nicht  genug  etc. 

4.  Die  Sessuto -Fragadverbien  sind  folgende:  ing,  king, 
was?  mang  <ki  mang),  wer?  neng,  wann?  go  yuang,  kae,  wo? 
go  kae,  wie  viel  ? 

VI. 

Vorwort. 

1.  Als  Präpositionen  finden  wir  hier:  ki,  ka ,  durch;  das 
erstere  wird  gewöhnlich  gehraucht,  wenn  von  Personen,  das 
zweite,  wenn  von  Sachen  die  Rede  ist. 

Z.  B.  durch  diesen  Menschen,  kt  motu  eo;  durch  diesen 
Wagen,  k  a  koloi  eo. 

G  o  (wie  teng\  zu,  von,  in,  nnch,  gegen.  Z.  B.  zum  Fluss, 
go  noka  oder  nokeng.  'ng,  in  (wird  den  Substantiven  oder 
Verben  angehängt).  Z.  B.  lefung,  im  Tode,  von  lefu  und  ng 
le,  mit.    Z.  B.  ich  gehe  mit  ihnen,  kiu  tsamaea  le  bona. 

2.  Diese  Präpositioneu  üben  weiter  keine  Wirkung  auf  die 
Form  der  Wörter,  denen  sie  vorstehen. 

VII. 

Bindewort. 

Sessuto-Conjunclioncn,  die  summt  den  Adverbien  und  Prä- 
positionen bei  unserer  Analyse  näher  ins  Auge  gcfnsst  werden 
können  ,  sind : 

ha,  goyane,  wenn, 

leha,  oder, 

empa,  aber, 

etlare  ha,  ekare  ha,  wann, 
gore,  damit, 

le,  und  (für  Wortverbindung).    Z.  B.  Wasser  und  Feuer, 

metse  I  e  mollo. 

me,  und  (für  Satzverbindung).    Z.  B.  er  läuft  und  fällt, 

a  titima  *me  a  oa. 

VIII. 

Als  Interjectioneu  werden  gewöhnlich  gehört  aus  dem  Munde 
der  Männer:  oae ;  aus  dem  der  Weiber:  /><•;  von  beiden:  che,  übe, 
thle,  he. 
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Zum  Schluss  dieses  grammatischen  Versuchs  fügen  wir  die 
Bemerkung  bei,  dass  der  eigentliche  Artikel  im  Sessuto  nicht 
existirt.  Was  als  Fragment  desselben  nugesehen  werden  kann, 
kommt  bei  den  Fürwörtern  vor.  Ferner  erinnern  wir,  dass  die 
einfachen  Functionen  des  Pnrticipiums  unter  der  Rubrik  des 
Zeitworts  angedeutet  sind. 

Klapp-  und  Schnulztöne  hat  das  Sessuto  nur  einige  wenige 
und  unterscheidet  sich  somit  durchaus  von  der  Kaffer-  und  Husch- 
innnnssprache  (dem  setebele  und  seroa).  obgleich  diese  auch  wie- 
der viele  Annäherungspunkte  an  unser  Idiom  darbieten. 

Mit  dem  Setscbuana  hat  das  Sessuto  grosse  Aebnlichkeit  in 
Wort-  und  Snfzbildung,  Charakter  und  Ausdrücken.  Wer  eines 
dieser  Idiome  versteht,  ist  bald  auch  des  andern  mächtig.  Die 
Huuptvcrscbiedenheiten  der  zwei  Sprachen  bestehen  darin:  1;  dass 
wo  der  Mossuto  f  hat,  der Motschuana  ein  h  setzt  (z.B.  Sessuto: 
mafura,  Fett;  fela,  nur;  Setscbuana:  moliurn,  heia};  2)  wenn  der 
Mossuto  eine  grosse  Hinneigung  zum  /  zeigt,  so  ist  seinem 
Zwillingsbruder  im  Setscbuana  das  schnurrende  r  immer  am  will- 
kommensten (darum  aber  gleichen  sich  doch  immer  /ikhomo 
und  rikhomo  (Ochsen),  so  wie  felile,  bulile  und  Aerilc,  barile 
(ich  habe  geendigt,  gelesen);  3)  feinere,  leichtere  Formen  des 
Sessuto,  wie  die  etwa,  welche  uns  in  tsua  (herausgehen*,  esu 
(von  Haus),  boletsoe  (gesagt),  bilitsoe  (gerufen)  entgegentreten, 
werden  im  Setscbuana  mit  den  den  Mund  füllenden  eboa,  echu 
fetscliou)  bulelechoe,  birieboe  wiedergegeben;  4)  der  Guttural- 
Laut  g,  den  der  Mossuto  geschwächt  und  urigcnebm  klingend 
ausspricht,  erscheint  beim  Motschuana  in  höchst  unungenebmer 
Härte.  Die  Öhren  sausen  einem  gleich  bei  dem  blossen  Gedan- 
ken im  die  schreienden,  hämmernden  Ch  actio  (gägo,  du)  und 
Chnchuc  fgägue,  er),  die  man  beständig  im  Betschuuua- 
Land,  bei  den  Batlnpi,  ßnrolong  etc.  hören  muss. 

Das  Sessuto,  wie  das  Setscbuana,  besitzt  die  Buchstaben 
unseres  europäischen  Alphabets,  mit  Ausschliessung  jedoch  der 
folgenden:  d,  g,  v,  w,  x,  z,  die  nur  bei  ganz  irrationcller 
Schreibart  von  Ausländern  hier  und  da  in  Gebrauch  genommen 
wurden. 


Zweite  Abtheilung. 

Kleine  Sessnto-Chrestomathie. 

Hier  liegt  uns  zuvörderst  ein  Theil  eines  historischen  Vor- 
trags vor,  den  wir  einem  jungen  Mossutobäuptling  verdanken. 
Ich  hatte  den  Mann  gebeten,  mir  einen  Abriss  der  Geschichte 
seioes  Stammes  vorzulegen,  sowie  er  sich  in  den  Ueberlicferun- 
gen  des  Volkslebens  erhalten  hat.  Er  rief  einen  seiner  Ge- 
fährten herbei,  der  ihm  als  Controle  dienen  sollte,  um  die  Haupt- 
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Momente  seiner  geschichtlichen  Mittkeiluagen  zu  berichtige», 
setzte  sich  tu  meioeo  Füssen  nieder  und  bub  n&cb  eiuigeai  Nach- 
tlenken feine  Erzählungen  also  an: 

Taba  l)  tta  ')  ba  puti. 

Reuig keilen    der    vom  Gemsbacke. 

Bakboanyane 3)      ba  ne*)  ba  loantsa4)  ba    ga  Khoasa, 

Sie  von  Khoaniane    sie  sind     sie  bekämpfen    sie   leim  Khoasa, 

bagolu    ba    Falatsa.    Ba  ne  ba  loana  ka    baka    la  go  taeka 

Voreltern  vom    Falatsa.    Sie  sind  sie  kriegen  von    tcegeu  dem  sm  zanken 

pofu1).  Ga7)  tlöJoaH)  ba  ga  khoaoyane;  ba  llogetse  9)  linto 
Elendthier.  Es  sind  überuunden  sie  bei    Khoaniane ;  sie  haben  verlassen  Dinge 

tsa  bona  le  1  °)  likbomo  tsa  1  1 )  bona;  ba  tsamaea  feelleng12),  ba 
von  ihnen  und     Rinder     von      ihnen;    sie    gehen     Wüste  hinein,  sie 

aa  ye1*)  leto 1 4).     Ba   ne  ba  e     ya  litueba,  ba    nyala  ka 

nicht  essen    Ding.        Sie  sind  sie  es  essm  Mäuse,  sie  heirathen  durch 

tsona1*),  gobane  ba  ne  ba  si  nto  eo  ba  e  yang. 
sie,  denn     sie  nicht  sie  nicht  Ding  es  sie  es  essen. 

Me1*)  moo  ba  gngile  teng  ba  lema 1 7)  mabele18). 
Und         wo     sie  gebaut  haben,  darin  sie   ackern  Kaffcrkorv. 

Lekitso  la  teng19)  ki  „linakeng".  Teng  moo  go  shnetse 
Name       des  darin        der  ,  In  Hörnern".      Darin    da     es  ist  gestorbw 

Kolenye,  mor  Ja  *  °)  Khoanynne.  Me  yuale  ba  tloga  teng,  ba 
Kolenie,    Sohn  von       Khoaniana.     Und  jetzt  sie  gehen   weg  darin,  sie 


1)  Taba  (Snche,  Wort,  Erzählung,  Ereignis*):  siebt  im  Plural,  wie 
solches  das  folgende  tsa  beweist,  obgleich  das  Präfix  Ii  mangelt.  2)  tsa 
versetzt  bapoti  in  den  Casus  des  Genetiv«.  Bapott:  pati ,  Gemsboek ;  bapuli, 
Männer  vom  Gemsbock.  Jeder  Stamm  der  Bassuto  tragt  einen  Thiernaineo. 
3)  Khoanyana  ist  Eigenname.  Die  vorgesetzte  Partikel  ha  (Plur.  von  mo) 
macht  aber  daraus  ein  CoHectiv-Substantiv  (die  Khoanianer).  4)  ba  ne  vom 
Hilfszeitwort  go  na  (sein)  versetzt  das  Verb  ins  Imperfect.  5)  loantsa, 
Effectivform  von  loana,   streiten.  6)  pofo,  ist  ganz  nackt  ohne  Prüflv. 

Wir  sehen  hier,  wie  das  Sessuto  -  Nennwort  ohne  Artikel  siebt.  Sc,  Ii,  mo, 
ba,  ma,  le  sind  blos  Vorsätze,  nieht  Artikel.  7)  Ga,  Variation  des  un- 
bestimmten Pronoms  go  (es).  8)  tlöloa,  springen  über  einen,  durch  Sinn- 
ausdehnung „überwinden".  9)  tlogctse  Perf.  in  eise  von  llogela  (welches 
seinerseits  von  tloga,  entfernen,  herstammt);  llogela  heisst  weggeben  für.  da- 
her verla?sen,  verlieren.  10)  le  (und)  verbindet  zwei  Worte,  tt)  likhomo 
tsa  (nicht  ea  oder  oa)  wegen  Ii  Prüf,  von  kbomo.  (S.  II,  6  der  Gr.)  12) 
feelleng,  feella  von  fela  (blos)  =  Ort  wo  nichts  ist,  ng  (von  teng)  darin  ist 
angehängt  13)  ba  sa  ye,  die  Verneinung  sa  zwischen  pron.  pers.  und 
Verb  eingeschoben  verwandelt  den  Endvokal  des  leUtern  von  a  in  e.  14) 
leto  gleich  'nto  und  selo.    Singularformen  von  linto.  15)  nyala  ka. 

es  wird  für  die  Frau    ein  Kaufpreis  gegeben,  gewöhnlich  Rinder,  hier 
Mäuse.       16)  me,  Bindewort  zwischen  Sätzeo.       !?)  lema  für  yala,  aa 
säen.       18)  mabele,  Plur.  von  lebete.       19)  leng,  vielerlei  Bedeutung:  le 
teng,  so  auch;  ki  teng,  so  reebt  (es  ist  darin  wie  der  Pfeil  im  Schwarzen); 
teng  mo,  da  nun.       20)  mor  a  kontrahirt  von  mora  oa. 
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fitla  tbaba  boaigo'1)«  'Mi«27)  oa  teag  e  bile53)  Tibela. 
erreichen  Berg  von  Kacht.    Beherrscher  von  darin  et  ist  gewesen  Tibela. 

Ea    ba  ba       fitlile      ba  na  le  ")  ntoa*5)  le  Mapetla.    Ki  ka 

Siehe  da  sie  sind  gekommen  sie  sind  mit  Krieg  mit  Mapetlanern.  Das  so 
010  ba  gagileng  (eng.  Tibela  a  tauala*6)  Mooyane  le  bara 
wie  sie  gehont  haben  darin.      TU  ein    er    zeugt  Moniane  und  Söhne 

ba  bang")  ba  batlanu  *  *).  Oa  botselela79)  e  ne  e  le  'ntate30) 
sie  andere     sie     fünf.  Kr     Sechste        es    ist    es    ist  VaUr 

oa  Mokbuane.  Ba  kbotaa 3 ' )  go  Mopetla;  ha  ba  ae3')  ba 
vom  Mokhuane.  Sie  habe*  genug  bei  Mopetla;  als  sie  schon  sie 
khotaitse      teng         ba  kutla        ba    ea    tbabV  boaigo 

sind  befriedigt  worden  darin  sie  kehren  zurück  sie  gehen    Berg    von  Xacht 

lelikl.omot.se  ba  Ii  olimiloe » 3).  Go  tloliloe  go 
»itl  Ochsen    sie  ihnen  sie  vernichtet  werden.    Es  ist    fort gef ahn  u    es  ist 

lutaoe  teng»«). 
geblieben  worden  darin. 

Nageng,s)  ea  Baputi  ba  tlagetaoe36)  ka37)  fakane,  me 
im  Land  der  Baputi  sie  sind  begegnet  worden  durch  Feinde,  und 
ntate  oa  Mokhuane,  a  leng  mora  oa  Tibela,  a  tloga  mona  Puteng, 
Vater  von  Mokhuane,  er  seiend  Sohn  von  Tibela,  er  verlässt  hier  im  Puti, 
a  thla  Petla  ka  baka  la  go  bitso  a  ki  roorena  oa  teng,  Polane. 
er  kommt  Petla  von  wegen  dem  zu  gerufen  sein  durch  Herrn  von  darin,  Polane. 
0  bitsoa  ka  baka  la  bongaka3*),  a-  tble  a  foriae39)  Polane 
Er  ist  gerufen  von  wegen  des  Arztgewerbes,  er  komme  er  heile  Polane 

ka  tlare  4  0 )  tsa  gae. 

durch  Arzneien  von  ihm. 

Vuale  a  fitlela,  a  gage  teng  ka  'nga  ane*1)«»  Üiabana-'3) 
Jetzt  er  kommt  für,  er  baut  darin  auf  Seite  jene   von   Herglein  vom 

morena;  a  tsuala  teng  Mokbuane,  'me  a  ahua«3)  le  teng.  Ga 

Herrn;     er    zeugt   darin   Mokhuane,     und  er  stirbt       auch  darin.  Es 


21)  Ba  fitla  tbaba  bosigo  mit  Auslassen  von  go  (vor  tbaba).  22) 
Kigcntlicb  mobusi  von  busa.  23)  e  bile  bezieht  sich  nicht  auf  musi, 
sonst  müsstc  o  stehen.  24)  ba  na  le  3.  P.  Präs.  Ind.  von  fco  ba  le,  sein 
mit.  (haben).  25)  ntoa  ,  Snbst.  von  loana,  kriegen.  26)  Isuala.  sengen 
ood  gebären.  27)  ba  bang,  PI.  von  e  mong,  ein  anderer.  28)  ballanu, 
aach  das  Zahlwort  nimmt  das  Präfit  des  Objects  an,  Hann  heisst  fünf,  ba  ist 
vorgesetzt  wegen  bara.  29)  Das  rangbezeiebnende  Zahlwort  oa  bong,  der 
Erste  etc.  30)  ntate  von  rata,  lieben;  u  ntate,  du  mich  liebe.  31) 
kbotsa  (von  khora,  satt  sein,  Herivirl),  d  h.  satt  machen;  davon  khotso, 
Feinde.  32)  se ,  Umstandswort  zwischen  die  zwei  Pronomina  pers.  einge- 
schoben. 33)  alimiloe,  das  Geraubte  wird  als  Entlehntes  genannt  34) 
tloliloe,  lutsoe,  zwei  Passivformeo.  35)  nageng:  naga  (Feld),  mit  Präp. 
'ng  (in).  36)  tlagetsoe,  Perf.  Pass.  von  tlagela ,  erscheinen  sc.  Einem 
(Wurzel v.  tlaga)  im  Pass.  begegnen.  37)  ka,  dos  fakane  wird  als  Sache 
angesehen.  38)  von  'ngoka,  Arzt  (aber  bo,  s.  Gramm.  II,  2).  39)  a 
tble,  a  forise,  Subjunctivformen  (goba  ist  weggelassen).  40)  tlare  statt 
litlare.  41)  nga  ane ,  jenseits;  diesseits  heisst  ka  nga  kuana.  42) 
tbabana,  diminutiv  von  tbaba.  43)  sbua  heisst  sterben,  oft  auch  leidend 
sein. 
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sala  Mokhuane,  e  be  e  le  ena  wotlanka,  ga  si*4)  ena  moog*1) 

bleibt  Mokhnane,  e.1  sei  et  ist  der     Knecht,     nicht  nicht   er  Herr 

oa  fatse4'*).    'Me  ha  a   thla  bitsoa47)  musong4*)    mona  ki 

vom  Land.       Und  trenn  er  kommt  gerufen  sein  in  die  Regierung  hier  das 

ka  bnku  la  tsenyo  ea  fakane*0).     Fakane  a  felisitse*")  batu 

von  wegen  der  Verwüstung  der  Feinde.    Feinde  sie  haben  vertilgt  Menschen 

kaofela'1).  Ga  seette1*)  Mokliuane,  a  plielu  ka  baka  la  gobanc 

völlig.  Es  ist  geblichen  Mokhnane ,  er  lebt  von  wegen  dessen,  das* 

a  ea  go  khotsa   baroeng**),  ic  bannas*)  ba  batlanu.  Banna 

er  geht  zn  sättigen  bei  Buschmännern,  mit  Männer  sie  fünf. 

boa  ki  Morosi,  le  moenae  %i )  Motemoklitiann  le  Rnntaka*6) 

sie  das  Morosi  nnd  Bruder  von  ihm  Matcmnkhumc  und    Vater  von  Xtaktt 

le  Sepere  le  Liphöln.    Me  ha  ba  se  ha  lo  moa  ba  thlapisttse  w) 

und  Scjtere  und  Lipholu.  Und  als  sie  *c  hon  sie  sind  du  sie  haben  schwimmen  >je- 

kuebuo  1  *).    Go  uchuoa  kiiomo  tsa  bokooi.    Me  ba  bangatai9j 

macht  Haub.    Ls  ist  gestohlen  tlchscn  des  Kafferlands.       lTnd      sie  viele 

ba  khalaatsoa fio)  ki  fakane.    Ilona  ba  ba  uthlua*'),  ba  tlila  go 

sie  sind  zerstreut  durch  Feinde.    Die  sie  ihnen  gehorchen,    sie  kommen  zu 

bona.     Ha   go    baloa  banna  e  bile  ba  l  es  Imme,  ka  morao  a  e 

ihnen.     Wenn  es  gezählt  ivird  Männer  es  sind  gewesen  sie  zehn,  darnach  sie  et 

ba  mashutne  a  mabelt*'). 

sind     zehn   sie  :»«'. 

Hu  go  ka  bolelioa  ka  nga  c  ngue,  ki  go  re6*):  Mosbesiie 

Wenn  es  kann  geredet  sehn  on  Seite  sie  andern  ,  das  zu  sagen:  Moschesch 

a  ba  utlilua  le  ena.    Me  a  etsa  thlomelo6*)  ea  'ntoa,  a   fifla  a 

er  sie  fort  uueh  er.       Und  er  macht  Lauer  des  Kriegs,  er  langt  an  er 

gapa64)  basali  le  likubo*6).  Gobane  a  fumane67)  iikliomo  Ii 
raubt        Weiber  nnd  krosse.         Denn  er  hat  gefunden       Ochsen  sie 


44)  gn  se ,  doppelte  Verneinung.  45)  mong,  Abkürzung  von  uiongali. 
46)  false,  ohne  sein  Präfix  le.  Der  Mossuto  liebt  das  Auslassen  dci 
Präf. ,  um  seiner  Hede  mehr  Varietät,  Zierde  und  Nerv  zu  geben.  47)  » 
Ihla  bitsoa  (da«  Futurum).  48)  muso  statt  pbuso.  4M)  fakane ,  grau- 
same Feinde  =  lira  (Sing,  sera ).  50)  felisitse,  Perf.  v.  felisa,  derivirl* 
Form  von  fei«,  enden;  somit  felisa :  enden  machen  uder  vertilgt». 
51)  kaofela  d.  b.  ka  go  fela  (bis  zu  enden)  ganz,  völlig.  5.')  seelse 
Perf.  von  sala,  bleiben.  53;  baroa  mit  angehängtem  ng  (in).  54)  baana, 
Flur.  v.  monna.  55)  moenae ,  conlrahirt  von  moena  oa  gae.  Moeoa  ist 
der  jüngere  Bruder.  56)  Ra-  bedeutet  Vater  (wie  Ma ,  Mutter).  Einem 
Eigennamen  vorgesetzt,  bezeichnet  es  den  Vater  des  Genannten.  5?)  thla- 
piaitse,  Perl",  von  tblapisa  (KtTectivform  von  tblapa,  sehn iuimen).  58)  kurbuo, 
Subsl.  von  ueliua .  stehleu.  59)  bangata  von  ngata,  («arbe  oder  Reisbüudel, 
daher  die  Idee  tom  Vielen,  die  sieb  an  mongata  im  Singular  und  ba  oder 
li-ngata  im  IMur.  kniijift.  60)  khalanlsoa,  Passiv  der  Eflecti\ form  von 
khalana,  zerstreut  sein.  61)  uthlua,  hiiren  und  gehorchen.  6J>  inasbuim- 
a  mabeli,  zwanzig.  63)  ki  go  re  (wie  go  loe).  Ii4)  Ihlomelo  von 
Ihloma,  pflanzen  (eigentl.  die  Pflanzung  Tür  etwas).  6.S)  gapa  davon  kliapo, 
Raub,  Beule.  66)  Likubo,  die  biegsam  gemachten  'I  Iiierlelle ,  welche  den 
Bass.  zur  Kleidung  dieueo.  67)  furaane,  Perr.  \ou  fumana,  ein  Zeitwort 
auf  na,  welches  das  Perf.  auf  ne  bildet. 

> 
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le  sio,  Ii  gapiloe  ki  Matebele.  Taba«*)  eo  e  tlagile 
sind  weg,  sie  sind  geraubt  worden  durch  Kaffern.    Ereignis»  es  es  ist  erschienen 

nageng-  e  pe!eß<>)  a  Tolomane,  ea  bitsoa  mabeleng.  Ku  morao 
tut  Land  es  vor     von  Tolomane,  es  ist  genannt  „  im  Kafferkorw ' .  Darnach  die 

ba  puti  ba  sala70),  ba  etsa  ntoa  ba  gapa  go  bakoni,  ba  isitse 
vom  Gemsbock  sie  bleiben,  sie  machen  Krieg  sie  rauben  bei  Kaffern,  sie  haben  ge- 

likheto71)  tta  liklioino  go  Mosheshe  ba  etsa  khotso.  Ki  moo 
führt  Auswahl  der-  Ochsen  zu  Mo&chesche  sie  machen  Frieden.     Das  da 

kbopano  ea  bnpnti  le  Mosheshe  ka  mo  ba  khopaneog  ka  teng  etc. 
hund  der  Uaputi  mit  Moschesche ,  wie  sie  sich  verbunden  haben  darin  etc 

II. 

Diesem  Bruchstück  eines  geschichtlichen  Vortrags  wollen 
wir  jetzt  Stücke  aas  einer  Fabel  (oder  Märchen)  folgen  lassen, 
das  der  mündlichen  Ueberlieferung  angehört,  und  welches  die 
Uassutomütter  häufig  ihren  aufhorchenden  Kindern  erzählen,  um 
ihnen  die  Zeit  des  langweiligen  Vogelscheuchens  in  den  Sorgho- 
feldern abzukürzen. 

Cbumo  '). 

Jagden. 

Mouthluanyane 2)     bo    na  le  mogoluanee:   tlolo.    Me  yuale 

Hasengeschlecht         es    ist  mit    Geontter :    Kaninchen.    Und  jetzt 

ba  etsa  mollo3)  ka  go  besa  ka  kliabane Ha  ba  se  ba  o 
sie  machen  Feuer  durch  zu  legen  mit  trockenem  Dünger.   Als  sie  schon  sie  es 

besitse  mouthluanyane  a  re  go  tlolo:  a  re  besnne5);  u  mpcse6^ 
angeschürt  haben  Hase  er  sagt  zu  Kaninchen  :  lass  uns  uns  braten ;  du  mich  brate 

pele.  Me  tlolo  o  nka  mouthluanyane  a  mo  besa.  Me  ha  eo  a 
zuerst.    Und  Kaninchen  es  nimmt    Hasen    es  ihn  bratet.    Und  als  er  er 

utblua  mollo  o  re:  tlolo  u  nchule7),  ka  cha,  nguanesu*)! 
spürt    Feuer  er  sagt:  Kaninchen  du  zieh  mich  heraus,  ich  brenne,  Verwandter ! 

Me  tlolo  a  chula  mouthluanyane.    Mouthluanyane  a  nka  tlolo 
Und  Kaninchen  es  holt  heraus  Hasen.  Hase       er  nimmt  Kaninchen 


68)  tnba,  nicht  zu  verwechseln  mit  thaba,  Berg.  69)  pelc,  vor, 
daher  oa  pele,  der  Vordersie.  70)  ba  sala,  Perf.  seels«\  71)  likheto 
voo  kbeta,  auswählen,  bei  Seite  thun  zu  irgend  einem  Zweck.  Der  Kr- 
zübler  will  sagen ,  das.«  die  Leute  für  den  gefürchleten  Mosebesch  das  Beste 
von  der  Bente  bei  Seite  Ihaten  um  denselben  ihnen  gewogen  zu  machen.  In 
der  religiösen  Spr.  mussle  kheta  für  heiligen"  gebraucht  werden.  Mnkheloa 
bedeutet  die  Heiligen  (bei  Seite  Getbancn).  Molimo  o  khelegileng,  der 
heilige  Gott. 

1)  Cbumo,  Jagd.  Die  Märchen  der  Bassuto  sind  gewöhnlich  wundervolle 
Jagdgeschichten;  darum  wird  für  Fabel  „Jagd"  gesetzt.  2)  Bo-uthloanyane ; 
bo  fasst  den  Gesammtbegriff  in  sieb  von  all  dem  was  den  Eigentümer  des 
Namens,  dem  es  vorangeselzl  ist,  betrifft.  3)  mollo  oder  bäuGg  raolelo, 
Plur.  mello.  4)  khabane,  getrocknete  Mist&cbeiben ,  die  zur  Feuerung 
dienen.  5)  a  re  besane,  Imperativ  v.  besana  (einfache  Form  besa, 
schüren)  ,  gegenseitig  sieb  die  Wirkung  des  Feuers  verspüren  lassen. 
6)  n  'mpese  =  u  na  bese.  7)  u  ncbule  Tür  o  na  gnle.  8)  Nguanesu, 
contrabirt  voo  'nguaua  oa  besu  (Kiod  voo  oos). 
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le  9)  cd«,  a  'meia10)  ifo11).    Tlolo  •  rer  nouthluanyaaa  ka 

auch  er  und  ihn  brnlet  Feuerptalz.    Kaninchen  et  tagi:         Hute!  ich 

cha.    Mouthluanyane  h  re:  ga  ki  na  sebaka  1         tlolo,  ki 
brenne.         Bcisv  er  stuft:  nicht  ich  bin  Raunt,        Kaninchen,  ich  bin 

tibetsoe11)  ki  1  •)  leyoe  sa  go  chula.    Me     tlola     a   cha,  a 

verhindert  worden  durch  Stein  vom  herausziehen.  Und  Kaninchen  et  brennt,  et 

butsoa1').  Me  moathluanyane  a  mo  gula,  a  yais)  nama  ea 
itt  gar.  Und  Hase  er  ihn  hirautholt,  er  isst     Fleisch  von 

gae,  a  ikhetaetta  1 7)  lipbala  ka  masapo  1  •)  a  gae.  Me  a    letta  1  *) 

ihm,  er  macht  für  tick    Pfeifen  mit  Beinen    von  ihm.    Und  er  macht  wetneu 

lipbala,   me  a  re: 

Pfeifen,    und  er  tagt : 

pi  pi,  pbalanana30)  tsa  botlola 

pi,  pi,    Pfeifchen  vom  Kaninchengcsehfetht 

Tlolo      ki  moshanyana  * ') 

Kaninchen  es  junges  Uürschchen 

A  empe**)  a  se    kc   a  bötsoa2') 
Et  aber        es  nitht  war  es  träge 

Ka  meaa,    a  bötsoa. 
Ich  es  brate,  es  ist  gar. 

Ha  morao  nkhetuaoa    a   clioga   letbseng14)    ba  a  uthlua 

Darnach  Frosch       er  erlabt  sich  aus  Teich        als  er  hört 

pbala  tsa  tnoutbluanyane,  a   re:    bela!   tblo25)  kuanu,  moutbl.! 

Pfeifen  vom       Hasen,  er  sagt:  Höfa!    komm       hierher,  Hase! 

Moutbl.  a  ea  me  nkbetuaoa  a  re:   A  nke  ki  bone26)  pbala  tta 
Hute    er  geht  und  Frosch     er  tagt:    Latt  mich  sehen         Pfeifen  von 

gao ,  moutlil.     Moutbl.  a   nea  nkbetuaoa  lipbala.    Nkbetuaoa  a 

dir,       linse.        Hase     er  giebt      Frosch       Pfeifen.         Frost  h  er 

re  :   pi ,  pi  etc. 
tagt :  Pi ,  pi  etc. 

Nkhctuana  a  balega  ka27)  lipbala  Ua  moutbl.  a  keoa 

Frosch      er    flieht     mit        Pfeifen    vom  Hasen    er  geht  hinein 


<4)  le  eoa,  and  er  (für  aoeb  er).  10)  a  'meaa  fiir  a  mo  besa. 
II)  ifo  (Ort,  wo  Feuer  gemacht  wird)  hier  obne  vorpebende  oder  angehängte 
Präposition.  Sonst  wird  gesagt  ifong,  im,  auf  dem  Heerd.  12)  ga  ki  na 
sebaka :  belieble  Entschuldigung  der  Bassuto.  13)  ki  tibotaoe,  Perf.  Pass. 
der  Rclativform  von  tiba:  libela.  1*)  leyoe,  Stein,  Plur.  mayoe.  Letlapa 
bedeutet  Kieselstein;  lehka ,  Felsstein  elc.  15)  a  butsoa  wird  von  der 
reifen  Frucht  gesagt.  Durch  Sinnausdehnung:  gar  sein,  dann  auch  trüg, 
faul  sein.  16)  a  ya.  Sonst  sagt  der  Mass,  auch  ichella,  fiir  sieh  selbst 
essen.  17)  etsa,  machen:  ikhetsa,  sich  machen;  ikhetaetsa,  für  sich  selbst 
machen.  18)  Masapo,  Plur.  von  lesapo  (daa  Bein).  19)  letaa  von  IIa 
oder  lela,  weinen;  letsa  weinen  (tönen)  machen.  20)  Das  Diminutiv  von 
pliolu.  21)  inosbtmane,  Kuäblein,  motlaukana,  Jüngling.  22)  empe  für 
empa.  23)  boUao,  hier  Trägheit,  trag.  24)  letbseng;  lethsa  (Plur. 
matbsa)  mit  angehängter  Präpos.  'ng  (in).  25)  tblo,  Im  per.  von  lala. 
26)  Subjunctivformen.       27)  ka,  dereb,  wegen,  mit. 
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letbaeng.    Me  mouthl.  a  lala   o  suabile5*)  a  re  go  nkhetuana: 

in  Teith.     Und    Hase    er  bleibt  er  ist  betrübt     er  sagt  zu      Frosch : 

Moshi mane,  tegoe39)!  u  nka  phala  tsa  ka.  U  ratang30)?  U 
Kleiner  Schlingel,  du!       du  nimmst  Pfeifen  von  mir.    Du  liebst  was?  Du 

robetse31)  yoaleka  pbiri32)!  Nkhetuana  a  re  go  mouthluan.: 
hnst  geschlafen  gleich  Wolf!  Frosch      er  sagt  zu      Hasen : 

U  ka  nkheUang 3  *)?  Ha  u  sa  tsebe  go  thlnpa?  Mouthl.  a 
Du  kannst  mir  macheu  was?   Wenn  du  nicht  weisst  zu  schmimmen?  Hase  er 

ea,  a  nka  bokaoli  ba    khakana.    Ka  mothleraong  a  ea  a  fumana 

geht,  er  nimmt  Schwarze  der  Tabakspfeife.  Ein  ander  Mal  er  geht  er  findet 

nkhetuana  a  chogile,  a  robetse      ka  tnko  go  letlisa, 

Frosch     er  ist  herausgekommen,  er  hat  geschlafen  bei  Seite  von  Teich, 

'me  a  mo  tlotsa  sebonong34).    'Me  yuale  nkhetuana  a  sitoa 

und  er  ihn  bestreicht  im  Hinterthcil.    Und  jetzt     Frosch     er  ist  untüchtig 

ituma        le  gorota3*).  'Me  eabitsa  mouthl. 

sich  zu  beissen  und  seine  Bedürfnisse  zu  verrichten.    Und  er  ruft  Hasm 

me  ea  re:  Tblo,  nke  phala  tsa  gao.    Me  nkhetuana  a  tibulloa  3 8) 

und  er  sagt:  Komm,  nimm  Pfeifen  von  dir.     Und     Frosch    er  ist  geöffnet 

ki  mouthl.  Me  mouthl.  a  ea  moraka^7),  a  fumana  teng  batu 
durch  Hasen.    Und    Hase    ir  geht  Viehposten,    er  findet  darin  Menschen 

ba  Heng  mane     le    mane,  'me  a    beoa      mortsana    a  ma- 

sie  sind  gegangen  da  und  dorthin,  und  er  ist  gesetzt  Hirtenjunge  der  Qjähri- 

rolle.  'Me  ha  a  se  a  ile  nageng  a  boee motse  gare  *■) 
gen  Kälber.  Und  als  er  schon  er  ist  gegangen  ins  Feld  er  kehrt  wieder  Mittags 

gae,  a  bea  kubo  ea  gae  sabakeng3*)  sa  gae  e  sa  le  e 
heim ,  er  setzt  Ueberrock  von  ihm  in  die  Stelle  von  ihm  er  noch  ist  er 

lebetse40)  marolle.  A  fumana  balebeli  ba  robetse.  A  ya 
hat  bewacht  Kälber.     Er  findet     HuLr    sie  haben  geschlafen.     Er  ist 

litlofana,  lipitsa  tse  tleetseng  lebese  le  mafi41).  'Me  yuale 
Milchgut,  Töpfe  sie  haben  gefüllt  welche  Milch  und  Sauermilch.    Und  jetzt 

motsegare oatlotse balebeli 4  2)baoka  mall  etc.  etc.  Me  mansiboea 

mittags  er  bestreicht  Wächter     sie  mit  Sauermilch  etc.  etc.  Und  Abends 


28)  a  sala  a  suabile,  er  bleibt  traurig  zurück.  29)  legoe  für  ki  nenn. 
30)  u  rata  *og.  31)  robetse,  Perl",  von  robala.  32)  pbiri ,  Wolf,  be- 
deutet auch  Geheimnis«,  weil  der  Wolf  im  Versteckten  heranschleicht. 

33)  u  ka  'nkbetsang :    hier  hat  ka   seine  primitive  Bedeutung  (können;. 

34)  sebono,  der  Sitz  (le  siege).  35)  rota,  rinnen,  Wasser  lassen;  pilsa 
ea  rota,  der  Topf  rinnt;  'nguana  o  rotile,  das  Kiod  hat  sieb  nass  gemacht. 
36)  tibulla  von  tiba  (verhindern).  Die  Anbäogsylbe  ulla  oder  ölöga  ver- 
neint, was  durch  dos  Wurzel-Verb  angesagt  ist.  Darum  heisst  tibulla  das 
Hindernis«  wegnehmen.  37)  inoraka ,  der  Weideplatz,  wo  man  das  Vieh 
hauptsächlich  im  Späljahr  uod  Winter  bewahrt.  38)  Motsegare ,  gebildet 
aus  motse  (gleich  letsatsi),  Sonne,  und  gare,  mitten.  39)  sebaka ,  die 
Stelle;  sebakeng,  in  der  Stelle.  40)  e  lebetse,  Perf.  von  lebela,  be- 
wachen (Wurzel-Verb  leba,  scharf  sehen,  beobachten).  41)  mafi,  immer 
in  der  Pluralform  gebräuchlich.  Lefi  heisst  feines  Mehl.  42)  balebeli, 
Plur.  von  molcbeli  (Subst.  von  lebela). 
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horisa  ba  bagolu  ba  fitla,   ba  fumnna  Iitlofana  tsa  bona  Ii  ae  Ii 

Hirten  sie  grosse  sie  kommen  an,  sie  finden  Milchtöj>fe  von  ihnen  sie  sihon  *ie 

omile.      Wie  ba  l>otsa  go  balebeli,  ba  re:      Ki       mang  a 

sind  trocken.  Und  sie  fragen  an  Wächter,  sie  sagen :     Das  „  welcher  er 

yileng  Iitlofana?  Balebeli  ba  re:  ga  re  Ucbe  ea  yi- 
hat  gegessen  Mihhtopfe?    Wächter  stf  sttgeu  :  nicht  wir  wissen  er  hat  ge- 

leng        Iitlofana.    Me  moulhl.  a  phakisa  a  araba  a  re  4  3 ) : 

gessen  welcher  Milchtövfe.    Und    Hase    er     eilt,   er  antwortet,  er  bricht: 

A  re  bonaneng44)  ea      nang      le  mafi   

Lasxt  nns  uns  einander  ansehe u  ,  er  u  eicher  ist  mit  Sauermilch  

e  tfala    ba    ki  ena  a  yileng  Iitlofana.     Me  ba  fumana  mafi 

er  kann  stin   der  er  hat  uegesren  Milchtöpfe.    Und  sie  linden  Sauermilch 

go  molebeli  o  moiig;  'me  kanna  ba  '«otia  '  )  ba  re:    Ki  uena 

an    Wächter   er  einer;    and  Männer  sie  ihn  frajen  sie  ragen:    IIa»  du 

a      yileng    linto  tseo  ka  gobnne  ae     fumane  pontso   go  uena. 

er  hat  gegessen  Hinge  die    das    weil      wir  haben  gefunden  Zeichen  Lei  dir. 

'Me  mouthl.  a  etse  taba46)  rooo  ka  matsatsi  a  otle  etc.  etc. 

Und    Hase    er  macht  Ranke       hier   an     Tagen    sie  allen  etc.  etc. 

III. 

Wir  geben  ferner  au  den  poetischen  Versuchen  der  Ses- 
suto-Litteratur  über,  indem  wir  Kiniges  aus  den  Gesäugen  und 
Declamationen  (litoko,  Lobeserhebungen;,  welche  in  den  Zwi- 
schenräumen der  Nationaltaoze  vorgetragen  werden,  mittbeilen. 
In  den  Südafrikanischen  Reisebildern  ist  schon  eines  der  ältesten 
Stücke  gegeben.    Iiier  folgt  Neueres: 

a)  Toko  ea  Tseyoa. 
Lob    des  Tseyoa. 

Tipa1)  e  khaoga  ka  nthluan'  a  Lechala  *). 

Messer    es  sehneidet    in    Hütte   von  Letchala. 

Bogale  ba  pota  thaban'  a  3)  Lechala. 

Zorn     er  umläuft  Hügel  von  Letchala. 

Kate4)    e    'nebuase  *),      ki  nyologa. 
Vallstriik  er  hat  mich  gefangen,  ich  steige  hinan  f. 


43)  a  pbakisa,  a  araba,  a  re ;  wir  bemerken  die  drei  also  zusammen- 
gestellten Zeitwörter  (er  eilt,  er  antwortet,  er  spricht,  statt:  er  antwortet 
eilends).  44)  booana,  «ich  besichtigen  einer  den  andern.  45)  'motsa 
Tür  mo  botsa.  4*>)  taba,  neue  tolle  Streiche.  —  Sonderbar  ist's  wie 
verschieden  die  Reputation  eines  Tbiercharakters  unter  verschiedenen  mensch» 
lieben  Gesellschaften  sein  kann.  Heia  europäischer  Aesop  hätte  sich  mit 
einer  gleichartigen  Schilderung  des  Hasen  populär  gemacht.  Ks  scheint 
aber,  das*  die  langen  Obren  des  Thiers  den  Bassulo  ein  Merkzeicbeu  listiger 
Gewandtheit  sind. 

1)  Tipa,  eigentlich  messen;  hier  gleich  lerumo,  Spiess.  2)  Lechala 
der  Kestname  des  Tseyoa  ,  der  uns  seinen  Kriegsruhm  vorsingt.  3)  bogale 
bo  pota  tbabana  bezieht  sich  auf  die  Haubhorde,  welche  die  auf  einer  An- 
höhe gelegene  Wohnstätte  des  Autors  umringt.  4)  kale  wie  tapo  oder 
leraba,  das  als  Vogelstrick  gelegte  Haarseil.      5)  e  'nebuasa  von  ebnasa, 
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Thebe*)  tsa  rona  Ii     leotae  moriiag'). 

Schilde   von    uns    sie  sind  geblieben  im  Gebüsch. 

Empa  go  sa   bua  Ramatstbiaif 

^&rr    es    noch  spricht  Vater  von  Mattibisi ; 

A  na  a  tibela");    a  laola»)  Morest, 

Er  ist  er  verhindert ;  er  wirft  dms  Looe  Moroni, 

A  re :  se  le  pootseog  1  °).  Ba  ea  go  bona 
Er  sagt :  es  ist  offenbar.  Sie  gehen  nach  ihnen 

Tlaka11)  1a  fofa  )a  moUe  oa  Ralikhang. 
Schilfrohr  es  fliegt  aus  Dorf  vom  fnter  des  Streit $. 

Ra-matha  o  tibela  lipere  tsa  batu 
Vater-Schnellläufer  jagt  Pferde  der  Leute. 

Beng  l»)  ba  lipere  1  *)  ba  suaba  molapong1*»); 
Herrn     der  Pferde       sie  trauern  im  Hoch  ; 

Khooio,  ba  Ii   fete  'nthlu   ea  lekboa»*), 
Rinder ,  wenn  sie  passhrt  haben  Hans  vom  Weissen, 

Korenete  1  6)  oa  Ii  tela  »«)  tlase. 
Kornet  er  sie  verläuynei  dnmten. 

Khomo  tsa  nkba    ka    lefota 1  *). 
Ochsen     sie  riechen  nach  nn<jc1>ranniem  Fkit. 

Ha  Ii  utblua,    Ii   thla  boloa19). 
Wenn  sie  riechen ,  sie  kommen  geraubt  seht. 

Taka    a   mor>  a  Molitsane,  kbuana! 
Camer  ad  vom  Sohn  von  MoIHsme ,  Weissgcfiedtter! 


listig  fangen.  Der  Beraubte  vergleicht  sieb  «inen  io  die  Füll«  gerathenen 
Vogel,  der  nach  »Wen  Saitea  bis  dnTdb  zukommen  sacht.  ft)  thabe,  die  von 
ausgespannten  OchseohäuUn  gebildeten  KriegascbJlde.  7)  raorung,  moru 
(der  Wald)  und  ng  (in).  8)  a  tibela,  er  verbindert  die  Leute  inulhlos 
zurückzukehren.  9)  laola,  Looswerfeo ;  litaola,  die  Loose.  10)  se  le 
pootseng,  das  Wort  des  Wahrsagers,  der  vertröstet  aufs  baldige  Finden  des 
Gesuchten.  H)  tlaka  soviel  wie  raölsÖ  (Pfeil)  hier.  12)  o  tibela  lipere 
tsa  batn.  Er  jagt  das  Vieh  anderer  Leute  weg.  MB.  Bei  dem  Verfolgen  der 
Diebe,  welche  sie  beraubt  haben,  fallen  die  Baputi  auf  eine  den  Cotonisten 
aogehürige  Heerde  von  Pferden ;  nun  rauben  die  Beraubten  ohne  weiteres 
das  was  ihnen  in  die  Hiinde  fällt,  und  jagen  damit  nach  Hanse  zurück  ohne 
sich  ferner  um  die  Kaffer-Diebe  zu  kömmern.  13)  beng  Tor  bengali  (Plur. 
von  moogali,  Herr).  14)  lipere,  ein  ans  dein  Holländischen  (de  paarden) 
eingeschmuggelter  Ausdruck.  Das  corresp ondirend«  Wort  im  Sessuto  ist  pilsi 
(PI.  lipitsi),  eigentlich  das  wilde  kleine  Pferdehen  oder  Zebra.  14  a)  aiula- 
pong  =  molapo  (der  Waldbacb)  'ng  Prüpa«.  in.  Noka  heisst  der  Bach, 
nokana,  «in  Flüsschen;  seliba,  die  Quelle.  15)  L«khoa  (Plur.  makhoa), 
Bezeichnung  für  Europaer.  1K)  Korenete,  der  holländische  Vieldkornet 
oder  unterste  Civilbeamte.  17)  tekt,  verlängern,  gut  sein  lassen.  Hier 
bedentet  «• :  von  Verfolgen  der  Spur  des  geraubten  Viehs  absleben.  Die 
wenig  mit  der  Meldenthat  des  Tfrcyua  rnfriedenea  von  ihm  bustuhlenen 
Weissen,  die  Mim  nachgeeilt  waren,  stehen  von  dar  Verfolgung  ab  nnd 
kehren  zornig  wieder  nach  Haus  znräefc.  Sie  fühlten  sich  veriiMitblich  nicht 
stark  genag,  die  Ah  über  in  ihren  Bergfesten  aufsasnehen.  18)  lefota,  das 
verbrannte,  scblecbtriechende  Fett  (mafora,  gewöhnliches  Fett;  letaiothlo, 
Liebterfett).     19)  boloa  wie  gapuoa,  geraubt  sein. 

Bd.  XVI.  31 
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Mokhata  oa  luma*0). 

Mokhata    er  tönt. 

Khomo   oa  batepu 
Ochse  von  den  Kaffern 

0  uthlua  nonate11)! 

Er  fühlt  (od.  schmeckt)  süss,  etc. 


A  e  na  ka4»),  e  lethlalo5) 
Er  kann  nicht ,       er  Haut 

La  khono  ea  maklioa 

Vom  Ochs  vom  Weiften. 

Le     mutha     ka  botlale 

Er  läuft  schnell  mit  Weisheit. 

Moshimaoe  •)  a  mofotla 
Knabe  von  Mofotla 

A  ba  a  boea  ka  botlale7),  a  cheeha, 
Er  ist  er  kehrt  zurück  mit  Weisheit,    er  eilt. 


20)  o  alblua  monatc,  süss  schmecken  ;  zweifelhafter  Sinn:  es  kann  ge- 
meini  seio,  das«  der  Ochse  wohl  sei,  oder  auch,  dass  sein  Fleisch  gut 
schmecke  (den  Dieben).  Die  hier  gegebene  Lehre  ist  keinesfalls  brillante 
Moral. 

I)  Mokoloko  (von  koloka,  in  einer  Keihe  einer  nach  dem  andern  gehen) 
Reihenfolge.  2)  soleng  (solo,  der  Ameisenhaufen),  auf  dem  Bergrücken. 
3)  oa  reka  moloti,  er  gebt  mit  seinen  Cameraden  auf  den  Viehraub  aus, 
um  mit  detu  Geraubten  dann  eine  Concubine  zu  bezahlen.  4)  thebe  e  rata 
go  praata:  eio  beisseoder  Witz.  Das  den  Weissen  abgenommene  Vieh  ist 
abgeschlachtet  and  aufgezehrt  worden.  Die  Felle  desselben  dienen  jetzt 
obendrein  den  aufs  Neoe  auf  Raub  Ausgebenden  zu  VerlheidigungswaBen. 
Diese  nun  möchten  auf  dem  Raubzag,  bei  Annäherung  au  die  Meierhöfe,  laut 
in  der  Weisen  Zange  praten,  d.  h.  den  Freunden  zurufen:  „Seid  auf  eurer 
Hut!"  Aber  „still  nnr,"  sagt  der  Dichter  zu  jedem  derselben,  „du  bist  nur 
ein  stummes  Fell  des  Ochsen  der  Weissen,  da  wirst  nichts  aus  der  Schule 
schwatzen.44  4«)  a  e  na  ka  frir  ga  e  na  malbla,  es  bat  nicht  Kraft. 
5)  e  lethlalo  (sc.  fela,  nur^  es  nur  todte  Haut.  6)  Moshimaoe,  der  Held 
ist  noeh  ein  ganz  junge f  Knabe.  7)  a  boea  ka  botlale:  Klug  aber 
k«brt  er  mit  Beute  beladen  zurück. 


b)  Toko  ea  Ntabanyane. 


hob    von    Kt  ahaninne. 


Kbumo  ea  batu  ka    leog    mokoloko  '). 

Ochse   von  Leuten  sie  welche  sind  Reihen-Zug. 

Ba  tlaga  soleng2)  sa  tuta. 
Sie  erscheinen  im  Rücken  der  Höhe. 

Chunyana  oa  reka  molati  *) 
( Imttiann    er   kauft  Beiweib 

T liebe  e    paUoa,     e  tama 

Schild  er  weint  gefleckt ,  er  weissbraun 
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Se  ritse»),    taka    ea  Kalebenya. 

Er  bückt  sich,  Camerad  de«  Vaters  vom  Blitz. 

Pitsi   tsa  tloga    e  sa  le  ka  lobane. 

Pferde  sie  weichen  es  schon  ist  am  Abend. 

Tsa  kikitlela«)  Maluti, 

Sic   galoppirm  nach  Bergspitzen, 

Bokata  bo    kaoatela  liathla10), 

Mutiger  Schweis*  er  trän  feit  herunter  für  Hände, 

Bo  leboga  '  1 )  sa  Manesa. 
Er    lobt    das    vom  Manesa. 

0  na  a  Jebögoa  ki  inae  1  '). 

Er  ist  er  gelobt  ist  von  Mutter  von  ihm.  • 

Mamonyofi  1 3)   a  re:  go-gueba  1 4)  gu  gotble 
Mutter  der  Hornisse  sie  sagt:  Tauschhandel  ist  schön 

Go  guebeng   lifelle1*;  Mnkboeog, 

Im  Einhandeln  Felle    im  Land  der  Weissen, 

Ha    Ii  tsoakanja  1 B)    le  lipitsi  tsa  batepu. 
If'in«  die  gemischt  sind  mit  Pferden  der  Kaffern.  etc. 

IV. 

Nach  Beschattung  des  natürlichen  Geistes  und  heidnischen 
Elementes  in  der  Sprache  und  den  litterariachen  Leistungen  der 
Btissuto  wird  gewiss  der  Philolog  nicht  ungern  das  ernstere  Ge- 
wand sich  ansehen,  das  tiefer  gehende  Gedanken  bei  ihrer  lieber« 
Siedlung  in  das  so  fremdartige  Idiom  anlegen  müssen.  Wir  wäh- 
len zu  diesem  Zweck  vorerst  Einiges  aus  der  Sessuto  Bibel- 
übersetzung.   Bv.  Matth.  XXII,  2-14: 


8)  s«r  rilse  ,  cigentl.  sollle  sieben  segole  se  ritse,  wie  ein  Krüppel 
geht  er  gebückt.  Im  sieb  den  nachsetzenden  Bauern  zu  entziehen  läuft 
er  gebückt  zwischen  dem  niederen  Boschwerk  hin.  9)  tun  kikilleln : 

der    Woi'iklang    vergegenwärtigt    recht    das    Geräusch    der  Pferdehufen, 
welche    im    Getroppel    auf  die   Kelsslcine    der   Bergwände  aufschlagen. 
10)   liathla  (sing,  senthla).  11)   bo  leboga:  der  bokata  (fet- 

tiges Blutwasser,  das  beim  Ausnehmen  der  Eingeweide  den  Schlächtern  an 
den  Armen  kleben  bleibt)  loht  sa  Manesa  das  (vgl.  ntsoeng,  Ausgeführte)  des 
Manesa.  Manesa  benennt  sich  jetzt  der  Held  und  Autor  des  Loblieds : 
„Mutler  des  fruchtbaren  Regens".  (Pula  ei  na:  der  Regen  fällt.  ISesa,  reg- 
nen machen.)  12)  0  na  a  lebogoa  ki  mae  (uia  a  gae) :  aber  aueb  seine 
Mutter  erscheint  jetzt  mit  Lob  und  Schiueicbf Ireden  und  wird  zum  Scbluss 
redend  eingeführt.  13)  Mamoniofi  (  dio  Mutler  drs  Moniofi ).  Moniofi 
(Wespe,  Horniss)  ist  ein  anderer  Ehrenname  des  alteren  Bruders  Ntabanya- 
ne's,  Tseyos.  14)  Giieba,  umtauschen,  einbandeln.  15}  lifelle  von  dem 
holländischen  de  Vellen;  sonst  sagt  der  Mossuto  matlalo.  18)  tsoa- 
kanya,  mischen  machen  (von  tsoaka,  mischen);  ha  Ii  tsoakanya ,  wenn  sie 
gemischt  worden.  ..Das  ist  ein  prächtiger  Handel,"  sagt  die  Mutter  des 
Lobredners,  „wenn  die  Felle  der  im  Parteikrieg  den  Weissen  abgenommenen 
Ochsen  und  die  Haffer-Pferde  gemischt  erscheinen  und  also  von  meinem 
Jungen  zum  Kraal  eingetrieben  werden !" 

81  • 
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Secbuaaiaa  •)  ta  fcogaH*). 
Gttickniss   vom  Verlobung  fesM, 

2.  Muso  oa  magolino  *)  o  cbuana  le  moreoa4)  n  etsetsang  *) 
Beich  von  Uimmetn       es   gleicht  mit  Bern       er  welcher  macht 

mora    oa    gae    bogali.       3.  M«  a  röna  go  bitsa  ba  neog 
für  Sohn  von  ihm  Verlobungsfett.     Und  er  schickte  zu  rufen  sie  welche  sind 

ba  begetaoe6)  go  thla  bognling),  empaba  gaoa  •)  go 
sie  sind  eingeladen  worden  zu  lammen  zur  Verlobung,  abertie  trotten  nicht  zu 

tbla.  4.  A  ba  a  roma  bablanka  ba  baog,  a  re :  bolellang 
kommen.  Er  ist  er  schickt  Diener  sie  ändert,  er  sagt":  Sagt  für 
ba         begetsoeng,  bonang*)  ki    kikisita*e        nokete  oi 

sie  weh  he  gerufen  worden  sind,    sehet       ich  habe  bereitet         Fest  von 

ka,  liphölo  taa  me  le  lioonneog  1 ')  taa  me  Ii  ttabiloe 
mir,  Ochsen  von  mir  und    Mastvieh        von  mir  sie  sind  geschlachtet  ge- 

nto  taotle  Ii  «e    Ii    hikile,    itbleletig  * ')  bogaling. 
worden  Dinge  alle   sie  schon  sie  sind  znrecht ,  sitzet    zum  Verlobungsfest 

5.  Eropa  boom  ba  njetiaa,  'me  ba  ea    e  mong  tvimong  oa  gae, 
Aber      sie   sie  verachten,  und  sie  gehen    einer  in  Garten     von  ihm, 

e  noog  papataong")  ea  gae.     6.  Me  ba  baog  ba  chuara1') 
einer  in  Handel  von  ihm.  Und  sie  andern  sie  ergreifen 

•atlanka,  ba  ba  soma  ka    matlapa,    'nie  ba  ba  bolaeu.    7.  Me 

Diener y      sie  sie  höhnen  mit  Schimpfreden ,  und  sie  sie  tbdten.  Uui 

morea-a  ba  a  othJua  litaba  Uena,  a  gaJefe1*),  'mt  a  roma 
Herr     als  er   hört    JÜeuigheiten    die,     er     turnt ,         und  er  schirkt 

makbotlila  1  6)  a  gae,  a  keta  bnbolai  bao ,  'me  a  cheaa  notie 
Kriegsschaaren  von  ihm  ,  er  vertilgt  Mörder    sie ,    «mW  rr  verbrennt  Stt 

oa  bona.      8.  A  nto  17)    bolella  batlanka  ba  gae:    bogali  bo 

von  ihnen.  Er  darnach  spricht  für   Diener    von  ihm:   Verlobung  sit 

ae     bo         lukiaitaoe,  empa  ba    neog      ba  bilclitsoe 

schon  sie  ist  zurecht  gemacht  worden ,  aber  sie  welche  sind  sie  grausam  wor- 

bona   e  ne  e  ae  1  ■)  ba  bo  ba    chuanelang.       9.   Bang  ka 

den  für  sie  es  ist  es  nicht    ist  sie  die  welche  würdig  sind.        Geht  von 


1)  Secbuantso,  Bild;  von  chuana  (gleich  sein)  und  chuantsa,  gleich 
machen,  abbilden.  2)  bogali,  das  Verlobungsreal  bei  den  Bassoto.  3)  Ma- 
golimo  (Plur.  von  legolimo).  4)  Morcna  von  rena,  regieren.  5)  Die 
den  Zweck  bezeichnende  Form  von  etaa  (machen),  machen  Tür.  fi)  begetsoe. 
Perfcct.  Pass.  von  begela,  einladen.  7)  bogali,  mit  angebängter  Präpoi. 
'ng  (in).  8)  ba  gana,  nicht  wollen.  Perf.  (unregelmäßig)  ki  ganoe, 
ich  habe  nicht  gewollt.  9)  bonang,  Imper.  2.  Plor.  von  bona,  sehea. 
10)  ki  lukisitse,  Perf.  Eflectivform  von  luka  (gerade  ausgeben).  11)  Ii* 
nonneng,  oonne,  fett;  oontaa,  fett  machen;  Ii  (sie)  nonne  (fett)  ng  (darin)  = 
Sie  im  Fetten.  12)  itbleleng,  Imper.  von  ftulela  (primitive  Form  lola). 
13)  papataong  von  bapatsa  (Primit.  bapa,  gleich  stehen),  gleichen  macbea 
(weil  die  Kaueliartikel  im  Tauschhandel  verglichen  werden).  14)  Chnar-, 
greifen;  chuariaa,  greifen  machen ;  cbuarela,  greifen  Tür,  vergeben.  15)1»°- 
lefa,  davon  fcbalefo,  Zorn  (gleichbedeutend  mit  tlonama  und  fetoga  bogale). 
1«)  lekbolhla,  der  Versammlungsort ;  makhorhla,  die  Versammelten.  17)  'slo, 
konlrahirt  von  ha  'ntano.         18)  Neue  Veroeinangsmelhode. 
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baka  lena  makopanoeg  a  liteela,  'me  le  biletae19)  bogaliog 

wegen  dem  in  Vereinigungen  von  Wegen,  und  ihr  rufet  für  ins  Verlobung  $f est 

ba  le  thlaog  go   bu    fumana.    10.  Eaba  batlanka  baa  ba  ea 

sie  ihr  kommt  welche  zu  sie  finden.  Siehe     Diener    sie  sind  gehen 

litseleog,  ba  bokella  botie  bao  ba  ba  fumanang,  ba  babe  le  ba 

in  Wege,  sie  versammeln  alle  sie  da  sie  sie  finden  welche,  sie  böse  und  sie 

batble,  me  'uthlu  ea    bogali   ea  tbala21)  batu    ba  lulaeg 

gute ,  und  Haus  von  Verlobung  es  füllet  Menschen  sie  sitzen  welche 
liyong.  11.  Me  itse  morena  ha  a  kena  go  booa  ba  lutseng22) 
in  Speise.        Und  siehe   Herr   als  es  kommt  zu  ihnen  sie  sind  essen  ge- 

liyong,  a  bona  motu  a   sa    aparang23)  kubo  ea  bogali. 
weseu  in  Speise ,  er  sieht  Mensch  er  niete  anzieht  welcher  Kleid  von  Verlobung. 

12.  Me  a  re  go  ena:  Molekane,  n  kene    jaang  mona,  u  ae 
Und  er  sagt  zu  ihm:    t-amerad,    du  gehst  ein    wie      hier,   du  nicht 

na  kubo  ea  bogali?  Me  a  tloka  pno 2  ♦).  13.  Ba  ba  morina 
bist  Kleid  von  Verlobung  1  Und  er  mangelt  Rede.  Siehe  da  Herr 

0  re  go  batlanka:  Le  'rneie2*)  mauiu  le  maebogo,  le  mo  nke, 

er  sagt  zu   Dienern:   Ihr  ihm  bindet  Füsse  und  Hände 4   ihr  ihn  nehmt, 

ine  le  mo  latlele  lefifiog  le  ka  ntble,  mo  lilelo2  6)  Ii  tbla 
u.  ihr  ihn  werfet  für  in  Finsterniss  sie  da,  draussen,  wq  Thränen  sie  kommen 

bang  taug  le  litsikitblnno  2 ')  tsa  meno2*).  14»  Gobane  ba 
sie  welche  darin  und      Klappen  von  Zähnen.  Venn  sie 

bitsoaeg     ba  bangata,  empa  ba    kbetiloeng       ga  bakakae29). 

gerufen  sind  welche  sie  v\ele>  aber  sie  ausgewählt  werden  nicht  ein  <t#  wohin. 

Als  Moster  christlicher  Poesie  in  der  Sessuto-Spracbe  mögen 
nun  einige  Liederverse  des  Gesangbttchleins,  das  in  ttnseru  Has- 
suto-Kirehcn  im  Gebrauch  ist,  folgen: 

No.  16. 

1  Mopi,    musi1),  maballi-)!        ü    tleetse  botsabegi 

Schöpfer,  Hegierer,  Versorger!  Du  hast  angefüllt  Schrecklichkeit. 

Linto  lia  gu  leböga;  U    emere  *)     go  pölöga 

Dinge   sie  dich  loben ;  Du  bist  schwanger  geworden  mtt  erlösen 


19)  Makopanong,  voa  kopaoa,  vereinigen ;  kopaao  oder  lekopano,  die  Ver- 
einigung, Plur.  makopano;  'og,  Präp.  20)  biletaa  (die  zweckandeulepde 
Form  von  bitsa) ,  rufen  für.  21)  thlala ,  fBHen;  tblafsa,  voll  machen. 
22)  lutseng,  Perf.  von  lula  mit  anhängender  Präpos.  23)  apara,  kleiden; 
apesa,  anziehen;  ikhapesa,  sich  selbst  anziehen;  aparela,  umhüllen,  verblü- 
inen  und  verstecken.  Perf.  von  opara  apere.  24)  a  tloka  puo  für  khutsu, 
still  schweigen.  25)  le  mofe,  contrah.  voa  le  mo  6ofe.  26)  lilelo 
von  IIa  od.  lela,  weinea ;  sello  od.  selelo,  das  Weinen.  27)  lilsikithlano 
(von  tsikitbla  und  tsikithlaoa,  gegen  einander  aufschlagen),  Sing,  tsikilhlano, 
das  Knirschen.  28)  meno,  Plur.  von  leino.  2^)  ga  ba  kae,  nicht  sie 
wohin,  d.  h.  nicht  viele.  (Go  kae  beisst  wie  viel?  Go  se  go  kae,  es 
nicht  ea  wohin  oder  bald.) 

1)  musi  von  mobusi  zusammengezogen.  2)  maballi  von  baballa,  ver- 
pflegen. 3)  boisabegi  von  tsabega  (gefürchtet  sein)  mit  dem  vorgesetzten 
bo  das  die  Eigenschaft  anzeigt  (s.  Gramm.  III,  1).  4)  emere,  Perf.  von 
emola ,  schwanger  =  trächtig  sein. 
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Tsotle  Ii    re    go  uena  Gotle  liallelnya, 

Alle      sie  nagen  zu  dir  Ueberall  die  Halleluja , 

U  Ntate!    ü  morena!  Lefatseng  le  ka  golimo 

Ii»   Vater!    Du  Herr!  In  Welt     und  da  drohen 

4.  Ntate,  mora  le  moea!  Khale    le  go  sa  feieng6) 

Valer,    Sohn  und  Geist!  Vor  Alters  u.  zu  nickt  endigen  wo 

Gotle1)  go    toe    u  molima;        Lia  boka  ea    leng 7) 

Ueberall  es  ist  gesagt  dn  Gott ;  Sie  loben  den  welcher  ist. 

V. 

Zum  Schlüsse  unserer  kurzen  Sessuto-Scbau  können  Aus- 
züge aus  einer  Epiatel  dienen ,  die  einer  unserer  Bassuto-Zög- 
liuge  ( dem  wir  die  Lese-  und  Schreibekunst  eingelernt  Laben ) 
von  uoserm  alten,  bei  sechszehn  Jabren  von  uns  besorgten  Mis- 
sionsposten des  innern  Südafrikas  aus,  erst  kürzlich  an  den  Ver- 
fasser dieses  Artikels  geschrieben  hat. 

Go  *)  Menher*)  Schrumpf  le  jefrouw3)  le  baoa  kaofela! 
An         Herrn  Sehr.         und     Frau       und  Kinder  alfvsammt! 

Kia  la   lumelisa  ha  e  le  go  rata  *)  ga  Molimo    ha    ki  sa 
ich  Euch  griisse     da    es  ist   das  Lieben    von      Gott      dass  ich  noch 

filoe  * )  sebaka  sa  go  kopaoya  puo  6)  le  bona.  Ki  fela  ki 
gegeben  worden  Raum    er  zu  verbinden  Hede     mit  Euch.     Ich  eben  ich 

sa  phelile  ka  tuso  ea  Morena  'nie  kia  itumela7)  ha  ki 
noch  habe  gelebt  durch  Hilfe  vom    Herrn    und  ich    freue  mich  wenn  ich 

utblua  le   sa    phelile.       Me  pelu  ea  ka  e   sa   rata  go  boela 

höre    Ihr  noch  habt  gelebt.     Und  Herz  von  mir  es  noch  liebt  zu  wieder- 

ki      bonana       le  lona.    Ki  kopa  go  xMoIimo  go  re  a  ke 

kehren  ich  sehe  gegenseitig  mit  Euth.    Uh  bitte    zu     Gott  N  damit  er  mö'je 

o  le  lumelle   sebaka    sa    go  kutla    ha   e  le  go   rata  ga  gae. 

er  Euch  zulasse  Baum  er  zurück  zu  kehren  wenn  es  ist  das  lieben  von  ihm. 

Leha  e  le     kopaoong      e  sa     feieng    re    thle     re  bonane 

Uder  es  scic  in  Versammlung  sie  nicht  endigende  wir  komme»  wir  sehen  ew- 

teng.    Ga  kia   ka  ka  ba  le  sebaka  su  go    le  'ngolla  ka 

ander  dort.    Weht  ich  kann  ich  bin  mit  IIa  tun  um  Euch  zu  schreiben  ton 

baka    la    mefokolo      e  bileng  go  na,      bakeng  sa 

wegen  den  Schwachheiten  sie  welche  gewesen  sind  tu  mir ,  hinsichtlich  der 


5)  gotle  oder  ka  gotle  von  ganz.  Davon  dann  bolle,  alle  (von 
Menschen),  tsotle.  alle  (von  Dingen).  6)  go  sa  Meng  (welches  nicht 
endigt)  von  fela,  endigen.  7)  ea  leng,  3.  Sing.  Präs.  Ind.  von  go  ba 
(sein)  mit  anhängendem  'og  (das  zurückbeziehende  Fürwort). 

1)  fco.  zu,  an.        '2)  Das  aus  dem  Holländischen  genommene  Mijn- 
hecr  (Herr).      3)  Ebenfalls  aus  dem  Holländischen  eotlebnt  Jefrouu  (Frau). 
4)  go  rata,  lioben  und  wollen.         5)  filoe,  I'crf.  Pass.  von  fa ,  gebe»« 
6)  koj.aoyj»  puo,  Sprache  verbinden  für  zusammen  redeB.       7)  itumela, 
selbst   freuen;    boitumelo .    die  Freude    (  taba ,   heisst  auch  ;sich  freuen). 
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nyalo").    Gobane  ga  rea  ka    re  lumellaoa  9)  le  lefatse  go  etsa 

Heirath.    Denn    nicht  wir  können  wir  übereinstimmen  mit    Welt    zu  thun 

ka  taelo  ea  Moreoa.  Ki  teng  pelu  ea  ka  e    kileog   .  e  fokola, 

nach  Gebot  vom  Hemt.      Darin  Herz  von  mir  es  ist  gewesen  es  schwach, 

'me  ga  kia  ka  bona  tuso    lia  ki  rata  go  etsa  ka  bokbopo. 

und  nicht  ich  kann  sehen  Hilfe  wenn  ich  liebe  zu  thun  auf  krumme  Weise. 

Ktnpa  ga  ki  rata  go  etsa  ka  taelo  ea  Molimo,  .  .  .  Ga  kia  ka 

Aber  nicht  ich  liebe  zu  thun  nach  Befehl  von     Gott  ....  flicht  ich  haun 

ka    le      lebala,  baruti  ba  ka.    Likhotatso  tsa  looa  ga  kia  ka 

ich  Euch  vergessen ,  Lehrer  vor  mir.  Ermahnungen  von  Euch  nicht  ich  kann 

ka  Ii   lebaba.    Li    ntse     Ii    le    peluog   ea  ka  ka  metla  .  .  . 

ich  sie  vergessen   Sie  noch  sind  sie  sind  im  Herzen  von  mir  auf  immer  .  .  . 

Metleng  ki       aroganeng        le  looa  nane  Capa,  ha  ki  fitla 

Zur  Zeit  ich  hin  geschieden  worden  von  Euch    dort    Cap ,  wenn  ich  komme 

gne  ki    fkletse      me 1  °)  o      shuile  ....  Molimo  o  ke  o  le 

heim  ich  habe  gefunden  Mutter  sie  ist  gestorben  .  .  .    Gott    er  sei  er  Euch 

lüge11)  tsebeietsong  ea  ona  le    litsietsing     tsa  mele  oa  looa. 

stärke        im  Werk     von  ihm  und  in  Schwierigkeiten  des  Körpers  von  Euch. 

Me    le   re    rapelle  go  Molima,  o    thle    o   re    boluke  tseleng 

Und  Ihr  für  uns  bittet  zu    Gott ,     er  komme  er  uns   bewahre  im  Weg 

ea  mogao  oa  ona.    Le  lumelise  bana  botle.  Ki  na  Samuel  moru- 

der  Gnade  von  ihm.    Ihr   g hisset    Kinder  alle.    Ich  bin  Sam.  Jünger- 

toana  oa  lona. 

lein     von  Euch. 

Bethesda,  motseanong  (April)  6,  1859, 

8)  ba  keng  sa  njalo,  der  junge  Mossnlo  meint,  dass  er  in  Versuchung  ge- 
wesen sei  sieb  nach  der  allen  heidnischen  Gewohnheit,  durch  Ankauf  der 
Kran,  zu  verheiraten ,  während  das  Christentum,  das  durch  seine  Lehrer 
gepredigt  wird,  gegen  dieseu  dcraorulisirenden  Gebrauch  ankämpft.  9)  lu- 
inellnnn.    gegenseitig    übereinkommen    (von    lumela,   glauben,  zugeben). 

10)  iui>  für  uia,  Muller;   man  bedeutet:  deine  Mutler;  mae  seioe  Mutter. 

11)  liisa  (von  tia  ,  festhalten),  festhalten  machen. 


Druckfehler. 

Seite  450.  Z.  10:  oder  auch  mit  dem  bo-me  statt  „oder  auch  dem  bo-me" 

i}  —    M    32:  dem  mit  Begötigungsversuche  st.  dem  doreb  Begütig. 

„  456  „    2:  (von  unten)  Fraet.  st.  Pass. 

„  464       4:  bngert  st.  flgurirt 

„  —    „  21 :  Mossnlo  sl.  Messutn  ) 

„  469  „  14:  vermicthel  st.  vernichtet 
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Zur  Geschichte  von  Assur  und  Babel. 

Ethnographische». 

Voa 

Herrn  Staden*  A.  »cfeenehMr  1»  Zürich. 

Es  ist  I  an  (fit  anerkannt,  dass ,  um  ia>  die  assyrische  Ge- 
schichte, in  welcher  man  sich  fast  durchgehend!  zwischen  den 
Widersprüchen  der  verschiedenen  Autoren  bewegen  ainss,  Licht 
und  Zusammenhang*  zn  bringen,  zwei  Epochen  scharf  auseinander 
zu  halten  sind;  die  Auflösung  der  assyrischen  Herrschaft  über 
die  ihr  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  unterworfen  geweseneu 
Völker  des  oberen:  Astens,  und  der  Untergang  des  Reiches  von 
Ninus,  welcher  mit  der  schliesslichen  Einnahme  dieser  Haupt- 
stadt zusammenfallt.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Wende- 
punkte des  Verlaufs  assyrischer  Geschichte  ist  der  wesentliche 
Vorzug  der  Nachrichten  Uerodots.  Nach  dem  grossen  Abfall  der 
Unterthanen  waren  die  Assyrer  auf  sich  selbst  beschränkt;  aie 
besaesen  indess  noch  ihre  zwei  Metropolen  Ninus  und  Babylon. 
Allein  das  Reich  ist  nunmehr  nach  denselben  in  zwei  Theile  ge- 
spalten. Das  Reich  von  Babylon  war  ebensowohl  ein  assyrisches, 
wie  dasjenige  von  Ninoa.  Babylon  war  ebensowohl  eine  eigent- 
liche Metropole  Assyriens,  als  Ninus.  Herodot  (lb.  1,  178.  188.) 
nnd  Strabo  (Ib.  16,  pag.  743.  Cas. )  bezeugen  es  ausdrücklich. 
Der  erstere  sagt  u.  a.  (lb.  1,  102),  Phraortes  sei  gegen  die 
Assyrer  gezogen ,  und  zwar  gegen  diejenigen  Assyrer,  welche 
Ninus  besessen.  Es  gab  also  noch  andere  Assyrer,  eben  diejeni- 
gen von  Babylon,  welche  man  über  denen  vou  Ninus  fast  ver- 
gessen zu  wollen  scheint  Wir  sind  also  wohl  befugt,  von  zwei 
assyrischen  Reichen  zu  sprechen,  in  welche  sieb  die  Nation  nach 
jenem  Sehlage  spaltete.  In  welchem  Verhältnis«  standen  nun 
diese  zwei  Reiche  zu  einander  1  Man  bat  Öfter  angenommen,  die 
babylonischen  Könige  seien  blosse  Statthalter  der  Niaeviten  ge- 
wesen. Allein  ausdrücklich  ist  dieses  nur  von  Sanberibs  Sehn 
berichtet.  Von  den  Uebrigen  wäre  es  erst  zu  erweisen.  Dass 
z.  B.  Salmanassar  die  Suprematie  über  Babel  besessen  habe,  lässt 
sich  nicht  ohne  weiteres  aus  2  Kon.  17,  24.  darthun.  Der  König 
von  Assur,  welcher  Colonisten  aus  Babel  nach  Samaria  ver- 
pflanzte,  kann  ebensowohl  Asarhaddon  sein  (vgl.  Esra  4,  2). 
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Die  Vergleichung  der  Fragmente  de»  ßerosus  mit  den  Königa- 
namea  des  Kanon  ood  der  Bibel  iit  hier  vorzugsweise  massgebend. 
Die  Bibel  nennt  sechs  Könige  von  Assur.  Dieaer  Titel  läset  ea 
aber  ungewiss,  ob  ein  solcher  iu  Niaive  oder  in  Babel,  oder  über 
beide  Reiche  regierte.  Dean  auch  der  König  von  Babel  ist  als 
solcher  schon  König  von  Assur.  In  Allgemeinen  lässt  sich  über 
obige  Frage  so  viel  sagen,  dass  das  Reich  von  Babylon  seit  der 
Aera  Nabonassar'a  längere  Zeit  hindurch  unabhängig  vom  aine- 
viti sehen  war.  Zur  Zeit  Sankerib's  stehen  die  beiden  Reiche  in 
entschieden  feindseligem  Verhältnis«  zu  einander.  Der  Kampf 
entscheidet  sich  su  Gunsten  von  Ninus.  Beide  assyrische  Reiche 
sind  seit  Asordnnes  wieder  in  Einer  Hand  vereinigt  und  bleiben 
es  bis  sum  Fall  von  Ninus.  Mit  Ninus  geht  der  eine  Theil  der 
wiedervereinigten  Monarchie  verloren.  Aber  noch  hört  das  assy- 
rische Reich  nicht  auf  zu  sein;  noch  ist  ihm  die  andere  Metro- 
pole, Babylon  mit  seinem  Gebiete,  geblieben.  Der  Abfall  Nabo- 
polasaar'a  geschah  in  dynastischem  Interesse.  Babylonien  blieb 
der  Nation  erhalteu  und  gelangte  unter  der  neuen  Dynastie  sogar 
su  glänzender  Macliterweiterung.  Erst  mit  dem  Fall  der  zweiten 
Metropole  hat  das  assyrische  Reich  sein  Ende  erreicht. 

Wenn  wir  das  Reich  von  Babylon  auch  nach  dem  Falle  von 
Ninus  ein  assyrisches  nennea,  so  scheint  diess  im  Widerspruch 
damit  zu  stehen,  dass  wir  um  jene  Zeit  eine  Herrschaft  der 
Cbaldäer  in  Babylon  finden.  In  welchem  Verbaltniss  standen  Aa- 
ayrer  und  Cbaldäer  su  einander?  Lässt  sich  Uber  Herkunft  und 
Nationalität  der  Einen  und  der  Andern  etwas  Sicheres  ermitteln  % 

Was  zuerst  die  Assyrer  betrifft,  so  führen  die  Nachrichten 
der  Klassiker  dieselben  gleich  als  ein  eroberndes,  herrschendes 
Volk  auf,  lassen  es  aber  im  Ungewissen,  woher  aie  ursprünglich 
gekommen  seien.  Babylonien  war  nach  Ktesiaa  ihre  erste  Er- 
oberung, nicht  ihre  ursprüngliche  Heimath.  Dort,  auf  dem  Bo- 
den eines  uralten  Reiches,  welches  die  Bibel  nach  Nimrod  be- 
nennt, fanden  sie  eine  kuschitische  Bevölkerung  vor.  Von  dort 
aus  geschah  ihre  weitere  Ausbreitung.  Ninive  ward  der  Bibel 
zufolge  von  Sinenr  aus  gegründet;  also  kann  die  Landschaft,  in 
der  Ninive  lag,  wo  man  sie  auch  suchen  möge,  nicht  als  ihr 
Stammland  gelten.  Welches  war  denn  ihre  ursprüngliche  Heimath? 
Wir  erlauben  uns  eine  Vermutbnng  hierüber. 

Unter  den  Königsnamen  des  Kanon,  welche  nach  desseu 
Ueberschrift  und  dem  Obigen  zufolge  als  assyrische  betrachtet 
werdea  dürfen,  ist  der  Name  Poms  besonders  bedeutsam.  Einen 
Poms,  König  von  Assur,  kennt  auch  die  Bibel.  Oder  sollte  nicht 
dieaer  Name  ganz  regelrecht  in  das  hebräische  Phul  umgeschrie- 
ben werden  können)  Wir  holten  übrigens  den  Phul  der  Bibel 
nicht  für  den  Mitregenten  Chiazir's,  sondern  glauben  anderswo 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  Phul  kein  anderer  König  als  Nabo- 
nassar  selbst  sei.    Poroz ,  Püru  ist  Name  eines  der  Stammväter 
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der  fünf  indischen  Stämme  und  weist  nach  dem  Gebiet  der  ari- 
schen Inder,  zunächst  nach  dem  Penjab  hin.  Hier  wohnten  die 
Völker,  welche  von  den  Indern  in  Madhyndec.a  als  Haiti  ka  be- 
zeichnet werden,  d.  h.  als  Völker,  die  zwar  mit  ihnen  stamm- 
verwandt waren ,  aber  ausserhalb  des  heiligen  Landes  wohnten, 
und  ohne  dos  hrahmnnische  Gesetz  zu  beobachten  lebten. 

Zu  diesen  Bäliika  gehörten  u.  a.  die  Oxydraker,  die  zu 
Alexanders  Zeit  im  Penjab  und  zwar  zwischen  dem  Akesines  und 
Hydaspes  und  bis  zum  Indus  hin  wohnten.  Lassen  (Ind.  Alt.  II, 
S.  17'/.)  glaubt,  dass  sie  erst  in  einer  relativ  spatern  Zeit  dahin 
eingewandert  seien.  Sie  kommen  nämlich  in  verschiedenen  Ge- 
genden vor.  Plinius  (U.  N.  VI,  c.  16.  s.  18.)  nennt  sie  zwischen 
den  Derbikern  am  Oxus  und  den  Buktrern,  also  viel  weiter  nach 
Norden.  So  erwähnt  sie  Ptolematis  (VI,  c.  12,  4)  unter  dem 
Namen  Y)~rilp»~;  ytu  in  Sogdiana.  Ihr  Name  kommt  in  mehrfachen 
Formen  vor.  Strabo  (Ib.  15,  p.  687.  701.)  nennt  sie  Svipaxni. 
Dass  diese  mit  den  Oxydrakern  identisch  sind ,  erhellt  daraus, 
dass  beide  in  derselben  engen  Verbindung  mit  den  Mallern  zu- 
sammen genannt  werden.  Wegen  der  Umgebung,  in  welcher  sie 
ii ufire führt  sind,  lassen  sich  auch  die  2y.ndoot  oder  2xvdpoi  des 
Dionysius  Periegetes  ( v.  1 142. )  mit  jenen  identificiren.  Diese 
Form  ohne  anlautenden  Vokal  schliefst  sich  an  Xudraka,  den 
Sunskrituamen  der  Oxydraker  an.  Das  Fehlen  der  Ableitungs- 
silbe ku  ist  unwesentlich.  Das  strabonische  2vdgu-  xai  weist 
ferner  darauf  hin,  dass  man  auch  die  2odpat  Diodors  (Ib.  17,  102.), 
welche  unterhalb  der  Einmündung  des  Pancanadu  in  den  Indus 
wohnen,  und  die  Svdpoi  im  nördlichen  Arachosien  (Ptoletnaeus 
VI,  20,  3.)  als  möglicherweise  damit  zusammengehörend  herbei- 
ziehen darf,  obsebon  Lassen  (Ind.  Alt.  I,  799  f.)  die  letzteren  mit 
den  ^üdra  zusammenbringt.  Von  den  2vö*puxat  hinwieder  sind 
wohl  nicht  verschieden  die  'Ytiguxat  oder  die  indischen  Miethstrup- 
pen  der  Perser  (Strabo  lb.  15,  p.  687.).  —  Nun  vermuthen  wir, 
dass  zwischen  den  Oxydrakern  und  Assyrern  Zusammenhang  be- 
steht. Aus  'O'gvdnu  konnte  im  Munde  des  Hebräers  wohl  Assur 
werden,  worin  d  sich  dem  folgenden  r  assimilirt  hat.  ~v3pot 
aber,  oder  2ndpat  verhält  sich  zu  0$vdpn  -  xat  wie  2vptoi  zu 
'sfoovptoty  wovon  ersteres  nur  eine  anfänglich  ganz  gleichbedeu- 
tende Abkürzung  ist.  Nach  Strabo  (Ib.  16,  p.  737.)  gab  es  ja 
Historiker,  welche  die  Beherrscher  von  Babylon  und  Ninus  ge- 
radezu Syrer  nannten. 

Die  Oxydraker  sind  als  BAbika  ein  Volk  arischer  Abstam- 
mung. Sic  sind,  aus  ihrem  Vorkommen  in  Sogdiana  zu  schlies- 
sen,  wie  andere  arische  Stämme  aus  Iran  nach  den  Indusländern 
eingewandert.  Lässt  sich  nun  auch  die  arische  Abstammung  der 
Assyrer  nachweisen,  so  ist  freilich  der  Beweis  der  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  beiden  soweit  entlegenen  Völker  noch  lange 
nicht  geleistet,  aber  doch  ein   erstes  Hindernis!  weggeräumt, 
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welches  unsere  Vcrmuthiiug  vÜn  der  Identität  beider  von  vorne- 
herein ausschliesseo  mnsste.  Ks  war  einzig  die  schlichte  Wahr- 
nehmung, duss  Oxydra-  und  Assor  Namen  sind,  die  sich  voll- 
ständig- decken  und  identisch  sein  können,  welche  uns  auf  jene 
Vermuthung  geführt  hat.  Wir  glaubten  sie  aber  aussprechen  zu 
sollen,  weil  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt,  jede  »Spur  zu  verfol- 
gen, welche  einen  neuen  Anknüpfungspunkt  zwischen  dem  ari- 
schen Indien  und  dem  westlichen  Asien  bieten  könnte. 

Die  Frage  über  die  Nationalität  der  Assyrer .  ist  in  neuster 
Zeit  so  entschieden  worden,  d«ss  man  sie  entweder  geradezu 
als  Semiten,  oder  doch  als  ein  Mischvolk  mit  überwiegenden 
semitischen  Kiementen  betrachtet  ( M.  v.  Niebubr,  Gesch.  Assurs 
und  Babels  S.  146.  321.).  Und  gewiss  hat  bei  den  Assyrern, 
seit  sie  sich  bleibend  in  sog.  semitischen,  oder  vielmehr  bamiti- 
sclien  Landern  niedergelassen ,  eine  starke  Mischung  mit  sog. 
semitischen  Elementen  Statt  gefunden.  Hier  kommt  weniger  in 
Frage,  was  die  Assyrer  im  Lauf  der  Jahrhunderte  geworden  sind, 
als  wer  sie  ursprünglich  waren.  —  Wenn  aus  Personennamen 
ein  Schluss  auf  die  Nationalität  gestattet  ist,  so  ergäbe  sich  die 
arische  Herkunft  der  Assyrer  aus  ihren  uns  erhaltenen  Namen* 
Schon  längst  hat  man  dos  arische  Element  in  den  Namen  des 
Kegenteukanon  unerkannt.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  alle 
diese  Namen  arisch,  es  mögen  auch  sog.  semitische  darunter  sein. 
Indess  möchten  wir  zu  ihrer  Erklärung  aus  dem  arischen  einen 
Beitrag  liefern. 

XtrtyQog  Hesse  sieb  mit  skr.  hiusra  reissendes  Thier,  zu- 
sammenstellen, wenn  man  die  assyrischen  Namen  unmittelbar  aus 
dem  Sanskrit  herleiten  dürfte,  und  ihnen  nicht  das  Zend  eine 
Stufe  näher  stände.  So  ist  zunächst  an  skr.  sinhu  Löwe,  zu 
denken ,  welchem  zend.  hinza  entspräche.  Beide  Wörter  führen 
übrigens  auf  denselben  Stamm  hiiis  verletzen,  tödten  zurück. 
Wie  die  indischen  Fürsten  oft  mit  Tigern  und  Löwen  verglichen 
werden,  so  wäre  der  Löwenuome  auch  einem  assyrischen  Fürsten 
als  ehrenvolle  Auszeichnung  beigelegt. 

Muadoxtfinatiog  wird,  glauben  wir,  irrig  geradezu  mit  Mero- 
dach  Baladan  identificirt.  Es  sind  zwei  verschiedene  Zusammen- 
setzungen, die  nur  den  ersten  Theil  miteinander  gemein  haben. 
Mardokempad  halten  wir  für  Murdokanauui  paiti  (skr.  pati)  Herr 
der  Mardoka's  (gen.  plur. }.  Wer  aber  diese  Mardoka's  seien 
zeigt  wohl  die  andere  Zusammensetzung  Merodach  Ualadan,  d.  h. 
Merodach  der  Bala-Tödter ;  bala  entweder  verhärtetes  vala  Wolke, 
oder  geradezu  skr.  bala  die  personificirte  (feindselige)  Macht, 
ein  Dämon  wie  Vritra,  die  den  Segen  der  Regenwolke  zurück- 
haltende Gewalt,  dan  von  der  Wurzel  dhan  =  han  tödten.  Ist 
sonach  der  Balu-Tödter  dem  Indra  vergleichbar,  der  mit  seinem 
Blitzstrahl  die  Wolken  öffnet,  dass  sie  den  Regen  herabgiessen, 
was  liegt  denn  näher,  als  bei  den  Mardoka's  an  die  Marut's  zu 
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denken,  die  Windgottheiten,  die  dem  Indra  in  seinem  Kampf 
gegen  den  Wolken-  oder  Schlangendämon  beistehen?  Mardo- 
kempad  wäre  sonach  ein  assyrischer  Rudra,  der  gefürchtet«  Be- 
herrscher der  Sturmwinde,  Marutfurst.  I£r  fceisst  aber  auch  gerade» 
zu  Merodach»  d.  i.  der  Marutische  schlechthin,  ein  Gott  erstes 
Ranges  in  Babylon,  neben  Bei  (Jerem.  50,  2.). 

Wie  die  Morut's  vom  Zerreiben,  Zermalmen  (Wurzel  mri 
und  mrid)  benannt  sind,  so  waltet  diese  appellative  Bedeutung 
in  MtarjOifio^dfa^^  vor,  welches  von  Hitaig  gewiss  treffend  durch 
Zertreter  der  grossea  Schlange  erklärt  worden  tat  (  ZtseUr.  Bd. 
VIII,  S.  217.).  Nur  ist  Mardok,  Mordak,  Merodack  zuuäcust 
eine  AbleitUQg  von  Marut  mittelst  der  Ableituugssyike  ka. 

Evil-Merodach,  EvnX^aQadov/o;  (Joseph,  c.  Ap.  1,  20.)» 
die  vierte  Zusammensetzung  dieser  Art,  möchten  wir  in  ihrem 
eraten  Theil  mit  hu-vira  (skr.  au- vir«)  vergleichen  und  sonach 
das  Ganze  erklären  als  der  heldenreiche  oder  heldenkräftige  Ha- 
rnt, d.  h.  Zermalmer. 

'IlovXuios  mag  ein  semitischer  Name  sein ,  wie  EXovlcuos, 
der  tyrische  König  zur  Zeit  Salmanassars.  Wenn  indess  Beufey 
(Monatsnamen,  S.  126.  180,  Anm.  1.)  deu  Monatsnamen  Elul  mit 
zend.  haurvat  vergleichen  konnte,  da  cerebrales  t  mit  1  wechselt, 
so  mag  auch  für  llulaeus  eine  ähnliche  Ableitung,  etwa  von  aend. 
aurvat  Renner,  Pferd,  möglich  bleiben,  wobei  sich  an  daa  Son- 
nenden! Arran  der  Veden  denken  läaat. 

Nadtoc.  und  UgxtavoQ  haben  wohl  ähnliche  Bedeutungen:  der 

zu  Preisende  und  der  Besungene.  Nadius  von  ^nad  tönen ,  prei- 
sen, nädya.  Arkean  etwa  von  rfik,  ric,  ein  Particip.  pass. 
arkyana  besungen. 

BrjXißoQ  und  Prjyfßr^Xog  enthalten,  so  scheint  es,  den  Namen 
des  Gottes  Bei.  In  letzterem  Namen  könnte  überdies  ein  rajä\ 
König,  stecken.  Wir  fangen  freilich  an  zu  zweifeln,  das«  der 
babylonische  Bei  ursprünglich  identisch  mit  dem  kanaanitischen 
Baal  gewesen  und  nicht  vielmehr  erst  durch  spätere  Synkrasis 
mit  demselben  verschmolzen  worden  sei.  Unter  den  Wörtern, 
die  bei  der  Erklärung  aus  dem  Arischen  in  Betracht  kommen 
konnten,  führen  wir  an  zend.  vairya,  nach  Burnouf  derjenige, 
von  welchem  man  Gewährung  seiner  Wünsche  erflehen  raus», 
also  gleichsam  ein  personificirter  Wunsch  wie  in  unserem  Alter- 
thum.  Zunächst  heisst  vairya  der  Anzubetende,  das  entsprechende 
skr.  varya  das  Erwünschte,  das  höchste  Gut.  Bclibus  erinnert 
an  eine  Form  wie  varivas  Verehrung  im  Sinne  von  Geschenk, 
Segen.  Wir  brauchen  kaum  zu  bemerken,  dass  diese  Deutungen 
nur  Versuche  sind,  den  Sprachkennern,  deren  Aufmerksamkeit 
wir  auf  diese  Namen  lenken  möchten,  zur  Berichtigung  und  Er- 
gänzung vorgelegt. 

'AnuQuvudiog  wird  kaum  etwas  anderes  sein  als:  ein  anderer 
Nadius,  wie  wir  sagen  Nadius  II.:  aparas alius. 
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Nun  di«  mit  Nebo  zusammengesetzten  Name».  Vor  allem 
Nebnfcadoezar,  wobei  wir  die  Form  Nabueodrossor  tu  Grande 
legen,  wie  ja  auch  die  Bibel  eine  Form  Nefeuoadrezzar  kennt. 
Wir  tneilen  Nabo-cod -rossor.  Nabu  bringen  wir  mit  skr.  napftt, 
zend.  napa  (Nominativ  napd)  zusammen.  Die  eigentliche  Be- 
deutung dieses  Wortes  ist  Enkel ,  in  den  Veden  gewöhnlich 
hinter  apam,  Enkel  des  Wassers,  eine  Bezeichnung  des  Feuers, 
nach  der  Vorstelhmir,  dass  das  Feuer  aus  dem  Wasser,  der  Blitz 
aus  der  Wolke  erzeugt  werde.  Den  letzten  Theil  rossor  halten 
wir  itir  eine  Ableitung  der  Wurzel  rnc  leuchten,  wovon  sich  skr. 
rucira,  leuchtend,  findet.  Der  mittlere  Theil  cod  ist  längst  mit 
persischem  khodä  verglichen  worden,  dieses  bekanntlich  aus  zend. 
qadhata  selbster  sc  hoffen ,  un  erschaffen  —  entstanden.  Nabucod- 
rossor  wäre  sonach :  4a«  Feuer,  der  leuchtende  Gott.  Wir  setzen 
dabei  freilich  voraus,  dass  die  Vorstellung  vom  Feuer  als  finkei 
oder  Spross  des  Wassers  den  Ariern  so  geläufig  gewesen  sei, 
dass  sie  beim  Ausdruck  „Spross",  besonders  wenn  in  Verbindung 
mit  dem  Begriff  des  Leucbtens  gesetzt,  gleich  an  das  Wasser- 
erzeugte Feuer  dachten,  auch  wenn  die  Bezeichnung  apam  weg- 
blieb, so  duss  das  Wort  napd,  „Enkel"  als  stehende  Bezeichnung 
des  Feuers  galt.  Agni  heisst  mitunter  geradezu :  der  kräftige 
Enkel ,  ohne  dass  apäin  beigefügt  int.  Stellte  sich  dies  als  un- 
statthaft heraus,  so  Hesse  sich  Nabo  vielleicht  als  skr.  nabhas 
(nabho),  Wolke,  Himmel,  fassen,  und  der  Name  Nabukodrossor 
wäre  zu  erklären  als:  der  unerschaffene  (qadhata)  leuchtende 
A  et  her,  wobei  die  Vorstellung  von  dem  glänzenden  Leibe  des 
Varuna  zu  Gruude  läge. 

Der  erste  und  letzte  Theil  des  Namens  Nabu-cod-rossor 
findet  sich  in  Nabonassar,  das  wir  gleich  Naborassar  nehmen, 
mit  Vertauschung  der  liquidae  n  und  r.  Dem  Obigen  zufolge 
wäre  die  Bedeutung:  leuchtendes  Feuer,  oder  der  leuchtende  Aether. 
—  Jn  Laborosoarchod  ist  cod -rossor  umgestellt,  labo  =  nabo, 
wie  Labynetus  gleich  Nabonedus.  Nabonadius,  der  preiswürdige 
Nebo,  in  einer  der  vorgeschlagenen  Bedeutungen:  Feuer  oder 
Aether. 

Für  die  Deutung  von  Nabo  als  naptar  apam  spricht  viel- 
leicht die  Zusammensetzung  Neboschasban  (Jerem.  39,  13).  Für 
den  zweiten  Theil  derselben  bietet  sich  Chouspes,  skr.  svae^va, 
„mit  schönen  Pferden  versehen",  cho  aus  hu=su  entstunden.  Dem 
naptar  apam,  dessen  gewöhnliches  Beiwort  aurvatagpa,  „der  mit 
raschen  Pferden"  ist,  entspräche  Nebo  mit  schönen  Pferden. 
Wasser  und  Feuer  durchdringen  sich  in  diesen  Vorstellungen 
wechselseitig.  Das  aus  dem  Wasser  geborne  Feuer  mehrt  hin- 
wieder als  Agni  „die  Tropfen  des  Wassers."  Durch  die  Wosser- 
quellen  aber  werden  schöne  Pferde  gezeugt;  daher  können  diese 
dem  Nebo  in  solcher  Verbindung  zugeschrieben  werden. 

Nabopolasar  und  Thiglath-pileser  haben  den  zweiten  Theil 
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der  Zusammensetzung  mit  einander  gemein ,  Tbiglath  hat  schon 
Gesenius  für  identiscli  mit  dem  Namen  Tigris  gehalten,  der  im 
Persischen  Pfeil  bedeutet,  von  der  Wurzel  tik  laedere,  tig,  tij, 
schärfen.  Pileser,  Polasar  ist  uns  puras-cara,  Burgen,  Wolken- 
spalter, von  cri  findere,  pur,  Feste.  Der  erste  Name  wäre  also: 
das  Feuer  —  der  zweite:  der  Pfeil  des  Blitzgottes,  der  die 
Festen  oder  Wolken  spaltet. 

Nergal-scbarezer  (Jereui*  39,  13.),  derselbe  Name  wie  Nrt~ 
(tiyuoooXuo(Tuoo<;,  in  welchem  das  scliliessende  I  in  Ncrgal  dem  fol- 
genden s  assimilirt,  die  liquidae  r  und  I  in  schurezer  vertauscht 

sind.  Für  nergnl,  transponirt  rengal,  bietet  sich  y  rij ,  rösten* 
rinj ,  glühend.  Die  Ableitung  rinjra  ,  welcher  rengal  geradezu 
entspräche,  findet  sich  freilich  im  Sanskrit  nicht,  aber  doch 
rijra  glühend.  Nergnl ,  wenn  man  die  Versetzung  von  r  und  n 
zugiebt,  wäre  sonach:  der  Feuerrothe,  Glühende,  später  Be- 
zeichnung des  Planeten  Mars,  IIvqoh$\  in  der  alten  Zeit  gewiss 
ein  Beiname  Agni's.  —  Scharezer  könnte  man  versucht  sein 
in  sar-ezer  zu  trennen  und  „Herr  des  Feuers"  zu  erklären ,  ezer 
für  skr.  athnr,  zend.  Ätar,  Feuer,  genommen.  Allein  wir  trennen 
lieber  schar-rezer  und  fassen  rezer  als  skr.  rucira,  leuchtend, 
wie  in  Nabokodrossor,  schar  durch  den  Uebergang  von  scltahr 
aus  khshatra,  Herrseber  entstanden.  Das  Ganze  hiesse:  „der 
Glühende  (Agni),  der  leuchtende  Herrscher". 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dnss  bei  dieser  Zusam- 
menstellung mehrerer  Formen  desselben  Namens  die  Identität  der 
Personen,  die  denselben  Namen  trugen,  nicht  behauptet  sein  soll. 

Wenn  man  sich  mehr  und  mehr  überzeugt,  dass  man  bei 
diesen  assyrischen  Namen  auf  dem  Boden  vediseber  Anschauun- 
gen steht,  so  lässt  sich  auf  den  Kreis  dieser  Vorstellungen  von 
dem  Kampf  des  blitzführenden  Gottes  mit  dem  Wolken-  oder 
Schlangendämou  auch  noch  der  Name  des  assyrischen  Feldherrn 
Tharthan  (Jesaj.  20,  1.)  beziehen.  Tharthan  ist  wohl  der 
Schlangenbezwingcr  Thraetaona,  der  Held  Feridun.  Sollte  nicht 
von  diesem  Heros  der  ironischen  Mythologie  auch  die  Völker- 
schaft der  Dardaoicr  benannt  sein  (Herodot  1,  189.),  durch  deren 
Gebiet  der  Gyndes  floss  ?  Gyndcs,  der  laut  rauschende,  hu-natia, 
von  y/nad  tönen,  wie  khosrau  aus  hu<;ravd. 

Wenn  wir  nach  dem  Bisherigen  die  Assyrer  als  ein  ur- 
sprünglich arisches  Volk  betrachten,  was  lässt  sich  über  die  Na- 
tionalität der  Chaldäer  sagen?  Eine  besondere  Schwierigkeit 
v  scheint  uns  darin  zu  liegen,  genügend  zu  erklären,  wie  die 
Griechen  dazu  gekommen  sind,  den  hebräischen  Namen  Khasdim 
durch  Xukdinoi  wiederzugeben.  Durüber  weiterhin  Einiges.  Für 
jetzt  lassen  wir  den  Cbaldäernamen  bei  Seite  und  halten  uns  an 
das  biblische  Khasdim. 

Wie  schon  berührt  finden  wir  gegen  Ende  des  7.  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  eine  Herrschtet  der  Khasdim  in  Babel.    Die  Assyrer 
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sind  in  den  Hintergrund  getreten.    Statt  der  Gefahr  vor  Assur 
zittert  Palästina  jetzt  vor  den  Kliasdim.    Wer  sind  denn  diese 
Khasdim?    Es  drängt  sich  die  Wahrnehmung  auf,  sie  seien  auch 
dem  Worte  nach  nichts  anderes  als  die  Kschatrija's  von  Babylon. 
Khasd,  anders  punktirt  khsad,  halten  wir  für  dasselbe  Wort  wie 
zeud.  khshaeta,  skr.  kshaita,  wie  das  mehr  abgeleitete  k'hshaya- 
thiva  der  persischen  Keilschriften.     Die  Bedeutung  aller  dieser 
Formen  ist  Herrscher,   oder  zum  herrschenden  Stamm  gehörend, 
von  der  gemeinsamen  Wurzel  kshi   herrschen.    Das  mit  obigen 
gleichbedeutende    skr.   kshatriya   kommt  zunächst   von  kshatra, 
Herrschaft,  eiuer  Ableitung  derselben  Wurzel  kshi  mittelst  der 
Ableitungssylbc  tra.    Das  persische  k'bshayathiya  muss  jedenfalls 
diese  weitere  Bedeutung  neben  der  engern:  König,  gehabt  haben. 
In  der  grossen  Inschrift  von  Behistun  und  in  der  von  Rawlinson 
mit  A  bezeichneten  ersten  der  kleinern  (Journal    of  the  royal 
asiat.  soc,  vol  X.,  p.  I.  u.  XXIII.)  zählt  Darius  seine  Vorfahren 
auf  und  sagt,  achte  seines  Geschlechtes  seien  k'shayathiya  ge- 
wesen.   Dieses  sollte  man  nicht  mit  reges  übersetzen;  denn  ge- 
rade die  Aufgezählten  waren  nicht  Könige,  wohl  aber  Glieder 
des  herrschenden  Stammes,  prineipes  (vgl.  Hcrodot,  Ib.  VII,  11.). 
Die  genannten  Formen  khshaeta,  kshaita,  k'hsbayatiya  glauben 
wir  nun  nicht  bloss  in  dem  hebr.  khasd  oder  khsad  zu  erkennen, 
sondern  wir  halten  dafür,  auch  die  Griechen  haben  dieses  Wort 
mit  Umstellung  von   ksh  durch  2xv3-rt$  wiedergegeben.  Nun 
verstehen  wir,  wie  mau'  sagen  konnte:   Persae  qui  sunt  origini- 
tus  Scythoe  (Ammian.  Marccll.,  Ib.  31,  2.).     Ihre  k'hsbayatiya, 
denken  wir,  waren  eben  diese  Skythen,  und  Veranlassung,  duss 
man  das  ganze  Volk  so  bezeichnete.    Scythae,  Khasdim  begriff 
nicht  die  ganze  Nation  in  sich,  sundern  nur  eine  Abtheilung  der- 
selben, war  nicht  Volks-,  sondern  Standesname.    So  linden  wir, 
dass  derselbe  bei  unter  sich  ganz  entlegenen  Völkern  vorkommt. 
Die  pontischen  Skoloter  hatten  ihre  Skythen ,  d.  h.  ihre  kslin- 
trija's ,   ihren  Herrscberstamm ,  wie  die  Assyrer  in  Bubylon  ihre 
khasdim,  die  Perser  ihre  k'hshayathiya's.    Da  Herodot  dem  grie- 
chischen Sprachgebrauch  folgt,  welcher  den  skytbischen  Namen 
auf  die  ganze  Nation  der  Skoloter  ausgedehnt  hat,  so  bezeichnet 
er  den  herrschenden  Stamm  derselben  stets  als  die  „königlichen 
Skythen"  (lb.  4,  20.  22.  56.  57.  120.).     Nun  ist  aber  „kö- 
niglich" gewiss  nichts  anderes  als  die  Uebersetzuug  voo  „Skythe", 
kshaita.    Wenn  wir  uns  dem  griechischen  Sprachgebrauch"  an- 
schliessen,  so  dürfen  wir  die  eigentliche  Bedeutung  von  Skytbe 
nicht  uus  dem  Auge  lassen.    Schon  längst  hat  man  Zusammen- 
hang   zwischen    den    Khasdim    Hubakuks,     den  ungenannten 
Hirtenvölkern  des  Jeremias  (c.  6,  3.)  und  den  Skythen  Herodots 
vermuthet,  die  um  630  v.  Chr.  das  westliche  Asien  verheerten. 
Durch  obige  Deutung  dieser  Namen  wird  die  Zusammengehörig- 
keit der  genannten  Stämme  näher  begründet.    Dies  führt  uoth- 
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wendig  auf  die  Frage  nach  der  Nationalität  der  Skythen.  C.  G. 
Niebuhr  ist  in  seiner  Untersuchung»  über  die  Geschichte  der  Sky- 
then (kleine  Schriften,  8.  395.)  davon  ausgegangen,  dass  nur 
demjenigen  TbeH  der  weitverbreiteten  Nation .  der  sich  nach 
Europa  gezogen  und  sich  die  Länder  vom  Don  bis  an  den  Uter 
unterworfen  habe,  der  skytbische  Name  mit  Recht  zukomme. 
Das  asiatische  Skytbien  trage  diesen  Namen  nur  durch  Miss* er- 
stand der  Macedonier,  die  den  Jaxartes  für  den  Tanais  hielten. 
Allein  die  Sache  lässt  sich  auch  umkehren.  Weil  die  Macedo- 
nier den  skythischen  Namen  in  jenen  Gegenden  hörten,  ao  konn- 
ten sie  glauben,  am  Tanais  xu  sein.  Jedenfalls  ist  die  Kxisteoz 
asiatischer  Skythen  so  gut  bezeugt,  das«  wir  ihre  Erwähnung 
nicht  blossem  Missverstaadniss  zuschreiben  dürfen.  Die  euro- 
päischen Skythen  aber,  die  Niebuhr  allein  als  solche  anerkennt, 
erklärt  er  nach  den  Beschreibungen,  die  Uerodot  und  Hippo- 
krates  von  ihrem  Aussehn ,  Körperbau ,  Lebensart  und  Sitten 
machen,  geradezu  für  ein  mongolisches  Volk.  Nun  sind  ihre 
Sitten  allerdings  abschreckend  genug;  es  ist  aber  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  sie  sich  bei  der  Uebersiedelung  des  Stammes  in  ein 
kälteres  Klima  wesentlich  ändern  konnten.  Auch  M.  v.  Niebuhr 
hält  die  Skythen  für  Tataren  (Geschichte  Assur  s  und  Babel's, 
S.  124,  Anm.  1.  S.  IM),  A.  S.J.  Wir  erblicken  in  ihnen  viel- 
mehr ein  Glied  der  arischen  Völkerfamilie ,  welches  freilich  tu 
der  Nachbarschaft  so  äusserst  roher  Völker,  wie  die  Androphagen 
geschildert  werden,  ebenfalls  verwilderte.  Grade  die  uns  erhal- 
tenen skythiBchen  Worte  und  Nomen  indessen,  welche  naeh  Niebuhr 
Vater  und  Sohn  den  Ben  eis  für  ihre  nordosiotische  oder  tatarische 
Abstammung  vollenden  sollen,  scheinen  so  gebaut,  dnss  sie  wohl 
noch  einmal  ziemlich  vollständig  aus  unsern  indogermanischen 
Sprachen  erklärt  werden  könnten.  Wir  machen  auch  hierin  einen 
Versuch. 

Vor  allem  ist  der  Name  des  höchsten  Gottes  der  heiligen 
Schriften  Zoroasters,  des  weisen  Mazdao,  zu  erkennen  in  Sufjt- 
fiuaudai  und  *OxTu-uuaudrtQ  (Herodot,  lb.  4,  59.  80.).  dami, 
weise,  welchem  &upi  entspräche,  ist  freilich  selbst  synonym  mit 
Ormuzd ,  sodass  Mazdao  als  Eigenname  zu  fassen  ist,  bei  wel- 
chem die  appellative  Bedeutung  zurücktritt.  '0*ra,  der  Anfang 
des  zweiten  Namens,  ist  wohl  zendisches  aokbta  oder  ukhta,  ge- 
sprochen, angerufen,  von  der  Wurzel  vnc;  also:  der  „Mazda" 
genannte.  —  Unter  den  übrigen  von  Herodot  angeführten  Götter- 
namen liesse  sich  Taftttt,  die  skythische  H estia,  als  die  Himmels- 
veste ,  das  Firmament  fassen,  eine  Ableitung  der  skr.  Wurzel 
starobh,  befestigen,  mittelst  der  weiblichen  Kndung  ti  und  mit 
Abfall  des  anlautenden  s.  Die  Wurzel  stambh  wird  gerade  vom 
Feststellen  des  Himmelsgewölbes  in  den  Veden  gebraucht.  — 
Ohoovgo;  bedeutet  vermuthlich :  Burgen-,  d.  i.  Wolkenspalter. 
Mit  oho  vergleicht  sich  skr.  vi«Ju,  Veste,  im  Sinn  von  Wölkt; 
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mit  avgog  skr.  Qiira  von  Wz.  cji,  spalten.  Der  skythische 
Olzonvnog  würde  sonach  genau  dem  assyrischen  Pileser  ent- 
sprechen, und  wäre  dem  Apollo  wohl  in  dessen  Eigenschaft  als 
to£/xo£  nn  die  Seite  gestellt.  —  J?xümua<£  (Herodot,  lib.  4,  120.) 
könnte  „Uerr  der  Erde"  heissen ,  wenn  man  annehmen  dürfte, 
dass  neben  dem  sonst  in  skythischen  Namen  vorkommenden  paiti, 
Herr,  auch  die  andere  Form ,  die  sich  im  griech.  noaiQ  findet, 
gebräuchlich  gewesen  sei.  3 y.to  wäre  durch  skr.  kshä,  Erde,  zu 
erklären.  Für  'JduvftvQOog  bietet  sich  Wz.  thwerec,  creare,  und 
skr.  idä,  Erde,  Weise,  Opfer;  also  etwa:  Schöpfer  der  Erde.  — 
Der  Name  des  dritten  Königs,  der  gegen  Darius  focht,  des 
T u^axic  erinnert  an  skr.  taksh,  bauen,  zimmern,  und  könnte  eben- 
falls ursprünglich  ein  Gottesname,  Bezeichnung  des  Schöpfers 
als  Bildner  sein,  ein  skythischer  Tvashtri,  Zimmerer,  oder  ge- 
radezu Takshaka,  der  Baumeister  der  Götter.  —  *A{)tunti^riQ 
(Herodot,  4,  76.)  erklärt  sich  von  selbst  uls  airya-paiti  Arier- 
Fürst.  Dieser  paiti  findet  sich  auch  im  Namen  ^napyanet&rjg^ 
bei  dessen  erstem  Theil  allenfalls  skr.  sphurj ,  donnern,  tosen, 
in  Betracht  fiele,  so  dass  das  Ganze  bedeutete:  Herr  des  Donners, 
oder  des  Tosens  der  Winde,  ein  skythischer  Marutturst l).  — 
Tuaynaoe ,  der  skythische  Adam,  ist  wohl  auch  seiner  liedeu- 
tung  nach  der  Erdgeborne.  Der  erste  Theil  Hesse  sich  geradezu 
mit  lat.  terra,  der  zweite  mit  skr.  jan,  gignere  zusammenhalten.  — 
Tgaamts  ( Herod.  4,  6.),  der  Name  einer  der  vier  Stämme, 
klingt  an  skr.  turu,  schnell,  und  acra,  zend.  agpa  an,  also:  „die 
mit  raschen  Pferden*1.  llaQu/Miut,  Bezeichnung  des  königlichen 
Stammes,  ist  wohl  eine  Ableitung  von  einem  Wort  wie  skr.  para 
eximius,  vgl.  lat.  prae,  unser:  vor,  für;  also:  die  Vorpehmen, 
Fürsten.  —  Auch  andere  skythische  Wörter  stehen  nicht  ganz 
vereinzelt  in  unsern  Sprachen  da:  olög,  Mann  (Herod.  4,  HO.), 
hat  skr.  vira,  lat.  vir,  unser  wer;  natä,  tödten,  ebenso  skr.  bädh, 
quälen,  griech.  nuxiw,  naz-uoa(Oy  selbst  frauzös. :  battre  zur  Seite. 
Mit  ugtfju,  eins  (Herod.  4,  27.),  können  wir  freilich  höchstens 
„er"  in  unserm  „erster"  und  etwa  die  Endung  111a  einiger  Ordi- 
nalieu  in  Skr.  und  Latein  vergleichen;  es  ist  aber  auch  nicht 
tatarisch ,  wenigstens  könnte  man  es  nur  gezwungen  mit  einem 
der  drei  verschiedenen  Grundwörter  für  die  Einzahl  in  letzterer 
Sprachfamilie  zusammen  bringen  (Schott,  das  Zahlwort  in  der 
tschudischen  Spracheoclasse).  2not/,  Auge,  gemahnt  an  lat. 
specio,  isländ.  spä,  unser  spähen,  sodass  das  Auge  als  Späher 
gefasst  wäre.  —  Auch  die  Namen  der  Flüsse  in  Skythien  tragen 
kein  anderes  Gepräge,  als  die  bisher  betrachteten.  Borysthcnes 
lautet  in  seinem  ersten  Theil  wie  zend.  bereza,  berezat,  erhaben, 
mächtig,  vielleicht  glänzend.  ^Ynuy.vQtq  scheint  ein  Compositum  aus 


1)  Der  liltliauische  Donnergott  l'erkunas ,  skr.  l'arjanyas,  srlieini  eine 
erweiterte  Form  von  spurg,  mit  Abfall  des  anlautenden  s. 

Bd.  XVI.  32 
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Wz.  vip  giessen,  und  kara  machend,  etwa:  Ergüsse  machend. 
'Ygytg  von  Wz.  srij,  ausgiessen.  Tvquc,  das  weitverbreitete  dor, 
Waaser.  r^Qog  und  Tuvutg  sind  wohl  vom  Rauschen,  Tonen 
benannnt;  zum  ersteren  vergleiche  man  skr.  gar  (gn)>  rufen, 
jar  rauschen,  lat  garrio,  yr^vw;  zum  letztern  skr.  stau,  du»», 
tonare,  tönen.  Wir  legen  indess  auf  diese  Flussnamen  für  un- 
sern  nächsten  Zweck  kein  entscheidendes  Gewicht,  da  sie  zum 
Theil  auch  von  den  Kimmeriern ,  die  dieses  Land  vor  den  Sky- 
then innehatten,  herrühren  könnten.  So  nannten  ja  die  Skythen 
den  Tanais  wie  den  im  fernsten  Osten  fliessenden  Jaxartes  Silis. 
Ks  ist  dies  wohl  allgemeiner  Flussname.  Wir  haben  auch  in 
Zürich  eine  Sihl,  die  ihren  Namen  zwar  von  undeutschen  Kelten, 
aber  gewiss  nicht  von  Tataren  bekommen  hat.  Es  lässt  sich 
dazu  skr.  <;nl,  c,e1,  sal  vergleichen,  worin  der  Begriff  der  Bewe- 
gung, des  Laufens  liegt. 

Oer  Name  endlich  des  mittleren  ihrer  drei  Archegeten,  Ar- 
poxais (Herndot  4,  5.),  verknüpft  die  europäischen  Skythen  wie- 
der mit  ihren  asiatischen  Stammgenossen  und  leitet  auf  die  letzteren 
zurück.  In  Arpoxais  ist  der  biblische  Arphachsad  zu  erkennen 
(I.  Mos.  10,  22.  24-.),  wovon  der  medische  Arbakes  eine  dritte 
Form  aufweist.  In  allen  drei  Formen  glauben  wir  ein  gunirtes 
skr.  ribhukshin  zu  erkennen,  sodass  die  Participialform  ribhukshant 
oder  -kshan  dem  arphakhshad ,  ribhukshin  dem  j4q7io$ui$  ent- 
spräche. Ribhukshin  ist  Beherrscher  der  Ribhus ,  jener  nähren- 
den Genien  des  Wachsthums  oder  eher  noch  jener  erfinderischen, 
schöpferischen  Wesen,  die  den  Göttern  ihre  kunstvollen  Geräthe 
anfertigen.  Die  Ribhus  sind  schon  dem  Worte  nach  gewiss 
nichts  anderes,  als  unsere  altdeutschen  Elben  oder  Elfen.  Elbe, 
Alp  möchten  wir  daher  nicht  mit  uhp'q ,  weisses  Hautmal,  son- 
dern mit  uhfUK  üXffuh  (o  zusammenstellen,  darin  nicht  den  Begriff 
der  Weisse,  sondern  der  Erfindungsgabe,  Kunstfertigkeit  sehen 
(vgl.  Grimm,  Mythol.  2.  Ausgabe,  S.  413).  In  Arpoxais,  Ar- 
phachsad hätten  wir  also  einen  Elberich,  Elbkönig;  denn  die  Ponk- 
tatiou  khshad  entspricht  genau  dein  oben  bei  khasd  angeführten 
skr.  kshaita,  zend.  khshaeta,  herrschend,  königlich.  Das  Bedeut- 
same ist,  dass  Arphachsad,  in  dem  schon  das  Alterthum  den  Ar- 
chegeten der  Chaldäcr,  d.  h.  der  Khasdim  erblickte,  in  der  Linie 
Sems,  als  Stammvater  der  Hebräer  erscheint.  Hier  reicht  der 
conventioneile  Begriff  des  Semitischen  nicht  aus.  Arphachsad  ist 
ein  arisches  Wort,  der  ihm  zu  Grunde  liegende  Begriff  den 
Völkern  unserer  Sprachfamilie  eigentümlich.  Wie  heisst  er  denn 
ein  Sohn  Sems?  Wer  sind  denn  die  Semiten*  Wir  würden 
sogen:  die  Semiten  der  Bibel  sind  Völker  arischer  Abstammung, 
die  aber  in  ursprünglich  hnmitischen  Länder  hamitische  Sprache 
angenommen  haben,  und  so  in  die  Mitte  gestellt,  das  Bindeglied 
zwischen  den  sogenannten  Indogernamen  und  den  Hamiten  bil- 
den.   Linguistisch  fallen  ja  die  sogenannten  Semiten  des  ge- 
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wohnlichen  Sprachgebrauchs  durchaus  mit  den  Hamiten  zusammen. 
Dnss  dessen  ungeachtet  in  der  Bibel  Semiten  und  Hamiten  so 
scharf  unterschieden  werden ,  muss  seinen  Grund  in  etwas  an- 
derem als  in  der  Sprache,  eben  in  der  Abstammung  haben.  Die 
Israeliten  oder  der  palästinensische  Zweig  der  Hebräer  haben  zwar 
die  haoiitische  Sprache  Canaans  angenommen ;  allein  ihre  arische 
Abstammung  ist  in  Erinnerung  geblieben,  da  ihr  Stammvater  aus 
der  Heimat  der  Khasdim  —  wir  denken  zunächst  an  Babylonien — 
hergeleitet  wird.  Eine  Spur  ursprünglicher  Gemeinschaft  in 
Sprache  und  Vorstellungen  zwischen  Hebräern  und  Indogermanen 
scheint  in  der  Erwähuung  der  Nepbilim  (1.  Mos.  6,  4.)  übrig, 
die  im  Hebräischen  keinen  passenden  Sinn  geben  wollen,  aber 
verständlich  werden,  wenn  [man  an  das  aus  der  Nephele,  der 
Nebel  wölke  geborene  Kentaurengeschlecht  denkt.  Aus  unserm 
Aiterthum  sind  die  Nibelungen  zu  vergleichen. 

Das  nähere  Kingehen  auf  ihre  Namen  sollte  zeigen,  dass  die 
Skythen  arischer  Herkunft  seien  und  es  rechtfertigen,  wenn  sie  in 
die  Untersuchung  über  die  Khasdim  von  Babel  herein  gezogen 
worden  sind.  Dass  die  khasdim  ursprünglich  kein  Volk  waren 
und  von  den  Assyrern  in  ihrer  seitherigen  Heimat  angesiedelt 
wurden,  sagt  die  vielbesprochene  Stelle  Jes.  23,  13.  Dieses 
Zeus^niss  ist  der  Annahme  günstig,  dass  khasdim  Standes-,  nicht 
Volksname  sei.  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  wenn  sie  bei 
Daniel  sowohl  als  bei  Strabo  bald  als  Volksstamm,  (pvXov,  bald 
als  die  gelehrte  Priesterkaste  erscheinen.  Der  Herrscherstaud 
konnte  mit  der  Zeit  in  die  beiden  Stände  der  Krieger  und  Prie- 
ster sich  trennen,  wie  sich  bei  den  arischen  Indern  ollmalig  ein 
besonderer  Priesterstand  bildete.  In  Babel  aber  waren  die  Be- 
dingungen der  Entstehung  eigentlicher  Kasten  eben  so  wohl  vor- 
handen. Babel  war  ja  der  Ort  der  Sprachenvermengung,  hier 
trafen  Stämme  von  zwei  grossen  Völkerfamilien  zusammen,  die 
Dynastien  des  Berosus  zeigen,  wie  verschiedenen  Nationen  seine 
successiven  Beherrscher  angehörten.  Der  Grundstock  der  Be- 
völkerung war  kuschitiscb  (1.  Mos.  10,  8.  10.  Micha  c.  5,  5.), 
die  letzten  Eroberer  arische  Assyrer.  Dass  es  in  Babel  eine  be- 
sondere Priesterkaste  gab,  war  von  jeher  bekannt.  Das  Vor- 
handensein eines  eigenen  Herrscherstammes  sollte  die  Erklärung 
des  Namens  Khasdim  nachweisen. 

Die  Cbaldäcr,  statt  deren'wir  die  Khasdim  substituireu  dür- 
fen, bewohnten  nach  Strabo  (Ib.  XVI,  p.  739,  767.)  eine  ausge- 
dehnte Landschaft  im  südlichen  Babylonien,  die  bis  an  den  Per- 
sischen Golf  reichte  und  die  Sumpfgegenden  am  Euphrat  ein- 
schloss.  Es  fällt  diese  wohl  grösstenteils  mit  der  Landschaft 
Satrapene  zusammen,  welche  Curtius  (Ib.  5,  c.  2,  1.)  zwischen 
Babylon  und  Susa  erwähnt,  und  die  daher  benannt  sein  wird, 
dass  sie  den  Kschatrija's  als  Wohnsitz  angewiesen  war.  Denn 
der  ganze  Stand  der  letztern  und  nicht  bloss  die  Statthalter  der 
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einzelnen  Provinzen  können  unter  den  Satrapen  verstanden  wer- 
den. Die  grosse  Macht  und  Bedeutung-  der  Khasdim  in  Babylon 
zeigt  sich  daraus,  dass  sie  liei  der  Erledigung  des  Thrones  unter 
ihrem  eigenen  Vorsteher  die  Regierung  in  die  Hand  nahmen 
(Joseph,  c.  Ap.  I,  c.  19).  Ihre  grosse  Anzahl  und  Macht  war 
ohne  Zweifei  die  Ursache,  dass  hier  in  Babylon  der  assyrische 
Nnroc  vor  dem  ihrigen  zurücktrat,  ohne  iudess  gänzlich  von  dem- 
selben  verdrängt  zu  werden. 

Wie  konnten  aber  die  Griechen  sie  Chaldäer  nennen?  Die 
Annahme,  die  ursprüngliche  Form  sei  Card ,  woraus  theils  Casd, 
theils  Cald  geworden,  hat  gegen  sich,  dass  aus  Casd  zwar  Card 
werden  könnte;  aber  nicht  umgekehrt.  Wir  glauben  nicht,  dass 
die  Khasdim  mit  Karduchen  oder  Kurden  zusammenhangen,  son- 
dern vermuthen,  khnsd  =  kshaitu ,  Herrscher,  sei  in  eine  Form 
des  gleichbedeutenden  aramäischen  schalat,  „herrschen"  übersetzt, 
und  dieses  von  den 'Griechen  mit  Anschluss  an  einen  vorhandenen 
Volksnamen  in  XuXöaTot  umgeschrieben  worden.  —  Der  ursprüng- 
liche Standesname  Khasd,  Skylhe,  konnte  leicht  zum  Volksnamen 
werden.  In  ersterer  Bedeutung  scheint  er  gefasst  werden  zu 
müssen,  wenn  Arsakes,  der  Stifter  des  Partherreichs,  ein'  Skytbe 
heisst  (Strabo,  Ib.  XI,  p.  515.).  Zwar  werden  die  Parther  selbst 
von  den  Skythen  abgeleitet;  allein  Arsakes  scheint  von  Gebart 
nicht  den  Parthern,  sondern  den  Daern  angehört  zu  haben  (Justin, 
bist.  Ib.  41,  c.  1.  c.  4,  6.).  Aus  Cornelius  Nepos  (Dotames,  c.  1 
u.  2.)  wissen  wir,  dass  die  Dynasten  Paphlagoniens  Skythen 
waren;  denn  die  Mutter  des  Datames,  die  diesem  Geschlecht  an- 
gehörte, heisst  eine  Skythin.  In  Kleinasien  scheint  dieser  Stan- 
desunterschied  zwischen  den  arischen  Herrschern  und  den  alten 
Landesliewohnern,  wie  z.  B.  den  Kariern,  noch  lange  festgehal- 
ten worden  zu  sein.  So  werden  noch  im  Colosscrbrief  (c.  3,  II.) 
ßugßafioc  und  2xvdr{g  einander  entgegengesetzt,  wo  unter  den 
erstem  die  nicht  arische  Bevölkerung  verstanden  scheint.  Dos 
Verhältniss  dieser  klcinasiatischen  Skythen,  als  der  Nachkommen 
der  alten  Herrscher,  zu  jenen  mag  in  demjenigen  der  ebenfalls 
sporadisch  vorkommenden  Radschputcn  zu  der  übrigen  Bevölke- 
rung, z.  B.  in  Guzerat,  eine  etwelche  Analogie  besitzen. 
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Denkschrift  über  eine  der  wichtigsten  archäolo- 
gischen Entdeckungen,  welche  zu  Jerusalem 
gemacht  werden  könnte. 

Von 

Dr.  th.  Otto  Thenlus,  zu  Dresdeo. 

Vorbemerkung. 

Nachdem  der  Verfasser  zunächst  bei  einer  Regierung  und 
darauf  bei  einer  mit  reiclien  Mitteln  versehenen  wissenschaftlichen 
Gesellschaft  vergeblich  dafür  sich  bemüht  hat,  dass  auf  Grund 
des  im  Nachstehenden  Dargelegten  an  Ort  und  Stelle.  Unter- 
suchung vorgenommen  werden  möchte,  hat  er  auf  deu  Rath 
und  Wunsch  des  ihm  befreundeten  um  die  Kenntriiss  Palastinas 
und  Jerusalems  hochverdienten  Dr.  Tobler  sich  bestimmt,  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschung  der  Oeffentlichkett  zu  übergeben,  da- 
mit denjenigen,  welche  durch  ihre  Verhältnisse  in  den  Stand 
genetzt  sind ,  der  Sache  am  Orte  selbst  nachzugehen,  hierzu  Ver- 
unlussung  und  Weisung  gegeben,  zugleich  aber  auch  für  den 
Fall  zufälliger  Entdeckung  Zeuguiss  niedergelegt  sei  über  das, 
was  durch  wissenschaftliche  Forschung  schon  früher  aufgefunden 
worden  ist. 


Unter  den  archäologischen  Entdeckungen  der  Neuzeit  stehen 
unstreitig  diejenigen  voran,  welche  in  dem  Lande  der  alten  As- 
syrier bei  dem  heutigen  Mossul  auf  der  Stätte,  wo  einst  Ninive 
stand,  theils  von  Holla,  theils  von  Layard  durch  Aufgrabungen 
der  dort  vorhandenen  Schutthügel  gemacht  worden  sind.  Es  ist 
durch  diese  Entdeckungen  wie  die  allgemeine,  so  die  Cultur- 
und  Kunstgeschichte  in  der  erfreulichsten  Weise  gefördert,  und 
auch  der  heiligen  Geschichte  hier  und  da  eine  willkommene  Er- 
gänzung, Bestätigung  oder  Aufhellung  gebracht  worden.  Wäh- 
rend nun  aber  die  Ergebnisse  dieser  Entdeckungen  im  Ganzen 
doch  mehr  ein  allgemein  wissenschaftliches  Interesse  haben,  so 
könnte  auch  ohne  Aufwendung  von  Kosten,  wie  sie  im  alten 
Assyrien  nuthig  gewesen  sind,  im  heiligen  Lande,  in  Jerusalem 
eine  Entdeckung  gemacht  werden ,  welche  für  die  biblische 
Wissenschuft,  für  die  heilige  Archäologie,  für  die  Geschichte 
des    Gottesreiches   von   der    grössten    Bedeutung   sein  würde, 
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nämlich  die  Auffindung  der  Statte,  in  welcher  David  und  Salomo 
flammt  der  Mehrzahl  ihrer  königlichen  Nachfolger  ruhen. 

Bereits  vor  18  Jahren  habe  ich  in  I Ilgen' s  Zeitschrift  für  die 
historische  Theologie,  1844.  Heft  I.  in  einer  Abhandlung:  „Die 
Gräber  der  Konige  von  Juda"  hauptsächlich  auf  Grund  der  heili- 
gen Schrift  die  Lage  und  vermutliche  Beschaffenheit  dieser 
Gräber  in  einer  Art,  wie  es  bis  dahin  nicht  geschehen,  nach- 
gewiesen. 

Nach  dem  in  dieser  Abhandlung  Dargelegten  sind  die  Grab- 
stätten der  jüdischen  Könige  weder,  wie  noch  in  neuerer  Zeit 
de  Saulcy  ( s.  Revue  archeologique  1852.  I.  p.  92  ff.  157  ff. 
299  ff.)  hat  behaupten  wollen,  an  dem  Orte,  welcher  auf  vielen 
alten  und  neuen  Plänen  von  Jerusalem  mit  „Königsgräber"  be- 
zeichnet ist  (eine  Viertelstunde  nördlich  von  der  Stadt,  recht« 
von  der  nach  Damaskus  führenden  Strasse)  noch  auf  dem  Berge 
Zion  in  dem  unteren  Theile  eines  dicht  bei  der  Moschee  Bn- 
Nebi  Däüd  gelegenen  Gebäudes,  welches  an  der  Stelle  der  hoch- 
berühmten alten  Zionskirche  ( traditioneller  Ort  der  Abendmahls- 
einsetzung,  coenaculum)  steht,  wie  die  Muhammedaner  vorgeben, 
sondern  im  Innern  des  Zionsberges  zu  suchen.  Hier  waren 
dieselben,  nach  dem,  was  sich  aus  den  verschiedenen  altfestament- 
lichen  Notizen  ergiebt,  in  der  Art  im  (Kalkstein*)  Felsen  aas- 
gehauen,  dnss  jeder  König  eine  besondere  Grabkammer  hatte, 
die  verschiedenen  Kammern  aber  ein  Ganzes  bildeten,  welches, 
da  nachdem  Zeugniss  der  heiligen  Schrift  zehn  Könige  David, 
Salomo,  R  eh  oben  m,  Abia,  Assa,  Josaphat,  Ahasja, 
Amazia,  Jotham  und  Josias  (?)  sowie  der  Hohepriester  Jo- 
jada  dort  bestattet  sind,  einen  beträchtlichen  Umfang  haben 
musste,  und  zu  welchem  ein  Gang  führte,  der  allem  Vermuthen 
nach  eine  im  Ganzen  horizontale  Lage  hatte.  Das  in  späterer 
Zeit  durch  Herodes  den  Grossen  prachtvoll  aufgebaute  Portal 
dieses  Ganges  hat  sich  der  noch  vorhandenen  sogenannten  Quelle 
Silo  ah  schräg  gegenüber  am  südöstlichen  Abhänge  des  Zions- 
berges, am  Ausgange  der  von  Josephus  als  Tyropoeon  be- 
zeichneten, zur  Zeit  mit  tiefem  Schutte  ausgefüllten  Schlucht 
befunden ,  welche  zwischen  dem  genannten  Herge  und  dem  des 
Tempels  (Moria)  von  Süden  nach  Norden  abfällt. 

Das  Stringcnte  des  für  diese  Ansetzung  des  Einganges  der 
Königsgräber  geführten  Beweises  liegt  darin,  dass  die  Beschrei- 
bung ,  welche  Nehemins  Cap.  3.  von  dem  Wiederaufbau  der 
Mauern  Jerusalems  giebt,  bei  welcher  Vers  16.  die  „Gräber 
Davids**,  als  in  der  Nähe  der  „von  der  Stadt  Davids  herab- 
führenden  Stufen  gelegen**  (V.  15.),  erwähnt  werden,  sowie  die 
Schilderung  desselben  von  dem  Umzüge  zweier  einander  entgegen- 
gehenden, im  Tempel  zusammentreffenden  Dankchöre  auf  den 
Mauern  Jerusalems  (Cap.  12,  31  —  40.)  mit  den  anerkannter- 
massen  noch  vorhandenen  Oertlichkeiten  in  der  Art  susnmmen- 
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trifft,  dass  der  Eingang  an  der  bezeichneten  Stelle  sich  befunden 
haben  muss,  und  eben  dieser  Beweis  ist  vorher  von  Niemandem 
auch  nur  angedeutet  worden. 

Das  Ergebniss  der  biblischen  Untersuchung  hinsichtlich  der 
Lage  der  Königsgräber  wird  nun  aber  auch  durch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  der  gewichtigsten  Zeugnisse  seit  der  apostoli- 
schen Zeit  bestätigt,  und  es  ist  von  besonderer  Wichtigkeit, 
dass  nach  einer  vielfach  für  Fabel  erklärten,  aber  sichtbar  ge- 
schichtlichen Grund  habenden  Krzählung,  welche  sich  in  dem 
Rcisewerke  des  Rabbi  Benjamin  von  Tu  d  e  I  a  findet  —  er  reiste 
von  1160 — 1173  —  der  Eingang  zu  jenen  Gräbern  von  einein 
Maurer  beim  Steineausbrechen  aus  der  alten  Zionsmauer,  dereu 
Gang  noch  jetzt  zu  erkennen  ist,  zufällig  wieder  aufgefundeu 
worden  ist.  Diesen  Zeugnissen  können  noch  zwei  inzwischen 
mir  bekannt  gewordene  hinzugefügt  werden.  Ks  führt  nämlich 
Theodor  et  zu  1  Kön.  2,  10.  als  eine  Bemerkung  des  Joseph  us 
( die  ich  bis  jetzt  nicht  bei  diesem  habe  auffinden  können )  an, 
„dass  das  Grabdenkmal  —  es  ist  jedenfalls  der  oben  erwähnte 
Portalaufbau  Hcrodes  d.  Gr.  gemeint  —  nach  der  Seite  von 
Siloah  hin  {nuuu  Tt)v  2ltXou^)  sich  befinde,  eine  höblenahnliche 
Gestalt  habe,  und  königlichen  Luxus  kundgebe";  und  noch  auf 
dem  Plane  des  Venetianer  Marino  Sanuto  (*{*  1329),  welchen  auch 
Titus  Tobler  in  seiner  Planographie  von  Jerusalem,  Gotha  1857. 
S.  6. ,  aufgenommen  hat,  ist  der  Eingang  zu  den  Königsgräbcru 
fast  genau  an  derselben  Stelle  angemerkt,  wo  derselbe  von  mir 
auf  dem  der  Erklärung  der  Bücher  der  Könige  beigegebenen 
Plane  verzeichnet  ist. 

Meine  Abhandlung  über  die  Königsgräber  ist  von  dem  preussi- 
schen  Licentinteu  Kraß,  welchem  das  Glück  zu  Theil  geworden, 
auf  Kosten  seiner  Regierung  Jerusalem  zu  besuchen,  in  dessen 
„Topographie  von  Jerusalem,  Bonn  1846"  nebenher  erwähnt,  da- 
bei aber  im  Cootexte  dieser  Schrift  vollständig  und  ohne  erheb- 
liche eigene  Zuthat  benutzt  worden.  Hiernach  konnte  Raoul 
Köchelt«  in  seinen  Observations  sur  les  tombeaux  des  Rois  a 
Jerusalem  (Revue  arch6olog.  1852.  I,  22  ff.)  —  deren  völlig  auf 
die  meiuigen  hinauskommende  Ergebnisse  im  „  Auslände "  1852. 
Nr.  112.  als  etwas  ganz  Neues  angekündigt  wurden  —  indem  er 
meine  Schrift  nicht  selbst  eingesehen  hatte,  die  von  mir  gegebe- 
nen Nachweise  als  die  des  Herrn  Kraft  ansehen,  und  diesem  das 
Lob  glücklicher  Combiuation  und  der  Aufstellung  und  Begrün- 
dung einer  neuen  und  wichtigen  Ansicht  spenden.  Ich  habe  hier- 
über bis  jetzt  öffentlich  nichts  bemerkt,  und  bin  zufriedeu  gewe- 
sen, dass  Autoritäten  wie  R.  Röchelte  und  Qaatremcie  (Memoire 
sur  le  monument,  qui,  ä  Jerusalem,  est  appelle  Les  tombeaux  des 
Rois  und  Additions  au  memoire  sur  les  tombeaux  des  Rois  a.  a.  0. 
p.  92.  157.)  die  von  mir  aufgestellte  Ansicht  bestätigt  haben. 

Es  hat  dieselbe  nun  aber  durch  das,  was  seit  dem  Erscbei- 
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nen  meiner  Abhandlung  von  neueren  Reisenden  bemerkt  and  bei- 
gebracht worden  ist,  noch  weitere  Bestätigung  gefunden,  und  es 
können  hiernach  mehrere  Wege  angegeben  werden,  auf  welchen 
man  in  die  Königsgräber  gelangen  könnte. 

Die  erste  auf  meine  Abhandlung  der  Zeit  nach  folgende 
nicht  unwichtige  Notiz  findet  sich  in  G.  Williams  the  holy  city, 
Lond.  p.  421.  Hier  heisst  es:  „  What  the  Mahomedanians  have 
to  shew  no  Christian  knows,  but  the  Sheik  of  the  Tomb  of 
David  —  en  Nebi  Däüd  —  does  certainly  profess  to  be  tbe 
guardian  of  a  chainhcr  below  ground,  which  is  worth  seeing1', 
und  es  dürfte  das  below  ground,  wie  sich  weiter  hin  ergeben 
wird,  wohl  von  einer  ungleich  tiefer  gelegenen  Localität,  als  die 
S.  496  erwähnte  zu  verstehen  sein. 

Der  in  seinein  Ancient  Jerusalem  A  new  investigation 
into  the  history ,  topographv  and  plan  of  the  city,  enviroos  and 
tcmple.  Cambridge  I85.V  ausführlich  auf  den  Gegenstand  ein- 
gehende Jo-trph  Francis  Thrupp  (1W.  A.  vicar  of  Barrington  and 
late  fellow  of  Trinity  College,  Cambridge),  welcher  mein  „Vor- 
exilinches  Jerusalem  und  dessen  Tempel "  ( s.  Anhang  zu  den 
Büchern  der  Könige),  wiewohl  er  dessen  keine  Krwähnung  thut, 
um  desswillen  in  den  Händen  gehabt  haben  muss ,  weil  er  die 
von  mir  dort  gegebene  völlig  eigentümliche  Darstellung  einer 
der  aus  Erz  gegossenen  Tempeleingangssäulen  mit  offenbar  ab- 
sichtlichen kleinen  Veränderungen  Hieb  angeeignet  hat,  ist  bei 
der  Bestimmung  der  Lage  der  Königsgräber  nuf  einen  Abweg 
gerathen,  der  von  mir  bereits  a.  a.  0.  S.  IB.  §.  8.  als  solcher 
erwiesen  worden  ist.  Kr  schreibt  bei  Besprechung  der  S.  490 
erwähnten  Beschreibung  des  Nehemins  p.  160.:  We  are  next 
brought  to  the  place  over  against  the  sepulchres  of  David  (Neh. 
3,  16.)  and  we  are  thus  led  to  seek  tliese  sepulebres  across  the 
valley  in  the  western  declivity  of  the  temple-hill. 
As  they  were  undoubtedly  of  considernhlc  extent ,  they  m  u  s  t 
necessarily  have  run  beneath  the  outercourt  of  the 
temple.  And  this  conclusion  is  confirmed  by  a  remarkable 
passage  in  the  prophecy  of  Ezckicl  (43,  7.  8.).  It  can  onlv 
be  the  sepulchres  of  David  and  bis  successors  to  which  Kzekiel 
here  aludes,  it  can  only  have  been  thesc  which,  as  he  describes, 
were  dividcd  from  God's  house  by  a  singlc  wall.  We  might  be 
tempted  to  think  of  the  tombs  of  Mannssch  and  Amon  ;  but  these  m 
were  gardentombs,  and  therefore  probnbly  isnlated.  It  will  be 
ahewn  hernfter  that  the  outercourt  of  the  temple  was  not  regarded 
as  consecrated  ground;  and  the  language  of  Erekiel  thus  com- 
pels  us  to  suppose  that  the  royal  sepulchres  extended  beneath 
the  temple-hill  as  far  as  the  limit  of  the  inner  sanetunry 
or  sacred  enclosurc.  And  would  the  ground  he  thoroughly  ex- 
plored  beneath  the  south -western  part  of  the  Haram,  there  no 
doubt  at  the  present  day  the  sepulchres  might  still  be  found. 
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Diese  ganze  so  zuversichtlich  hingestellte  Hypothese  wird  schon 
durch  die  Erinnerung  über  den  Haufen  geworfen,  duss  David  und 
dessen  Nachfolger  in  dein  Theile  der  Stadt  bestattet  worden  sind, 
welcher  „Davidsstadt"  benannt  ward. 

Von  besonderer  Hrheblichkeit  ist  das,  was  von  dem  jüdischen 
Dr.  med.  Ludwig  Awjusl  Frankl  zu  Wien  in  seinem  „Nach  Jeru- 
salem "  Leipzig  1658.  beigebracht  worden  ist.  Denn  während 
sich  aus  seiner  Beschreibung  des  angeblichen  David  grabes 
S.  190.,  in  welches  er  durch  besondere  Begünstigung  des  Pascha 
vou  Jerusalem  gelangte,  nachdem  dasselbe  jüngst  von  dem  Her- 
zoge von  Brabant  und  dem  Erzherzoge  Max  besucht  worden  war, 
klar  ergiebt,  dass  das  von  ihm  Gesehene  dasselbe  sei,  was 
schon  von  Felix  Faber  und  Quaresmius  (s.  Königsgräber  S.  48  ff.) 
beschrieben  worden ,  sind  zunächst  die  von  ihm  beigebrachten 
zwei  jüdischen  Legenden  „der  Dolch"  S.  194.  und  „die  fromme 
Wäscherin"  S.  196.  für  die  fragliche  Oertlichkeit  sehr  bedeutsam. 
Die  erste  Legende  nämlich  setzt  voraus,  dass  Davids  Grab  wirk- 
lich im  Bereiche  der  Moschee  en-Nebi  Däud  sich  befinde,  und 
dass  man  in  dasselbe  durch  eine  mit  einem  Rande  umgebene 
Oeffnung  hinabblicken  könne;  eine  Ocffnung,  welche  gross 
genug  ist,  um  einen  Mann  durch  dieselbe  an  einem  Seile  hinab- 
zulassen. Nach  der  andern  Legende  aber  ist  dieselbe  Gruft  durch 
eine  unterirdische  Pforte  zugänglich,  und  man  kann  aus  derselben 
durch  lange,  unterirdische  Gänge  nahe  bei  derZions- 
synagoge  herausgelangen.  Hiermit  trifft  nun  in  merkwürdiger 
Weise  zusammen,  Was  Dr.  Frankl  S.  122  ff.  berichtet  hat.  Er 
erzählt  dort  von  einem  Besuche  in  dem  auf  Zion  gelegenen  Gar- 
ten des  inzwischen  verstorbenen  spanischen  Juden  Don  Jose  Perez. 
Die  Lage  dieses  Gartens  ist  deutlich  angegeben,  denn  er  sagt, 
dass  er  von  Ausserzion  her  durch  das  Zionsthor  herein  ab- 
wärts durch  wüste,  verödete  Schutthaufen  an  die  kleine  Pforte 
einer  gemauerten  Garteneinfassung  und  durch  jene  Pforte  zu  einem 
Hause  auf  der  uoebenen  Höhe  gelangt  sei ,  bei  welchem  eine 
der  fünf  Palmen,  die  in  Jerusalem  vorhanden  seien,  sich  be- 
finde ,  und  schreibt  weiterhin:  „ein  Theil  des  Gartens  ist  von 
der  Stadtmauer  umgeben,  neben  der  iu  einer  Versenkung  riesige 
Cactus1)  wuchern.  Wir  gingen  über  die  Stadtmauer"  —  also, 
wenn  obige  Wegangabe  richtig  ist,  nach  Ausserzion  —  „wo 
uns  hinter  den  Schiessscharten  Stufen  auf-  und  Stufen  nieder- 
führten. Tiefer  hinab,  in  den  Felsen  hinein,  unter  der 
Stadtmauer,  machte  uns  Don  Perez  auf  eine  Ausmauerung 
aufmerksam ,  in  der  einer  jüdischen  Ueberlieferung  zu  Folge 
Nach m an i  des  Bamham"  —  ein  Rabbi  des  13.  Jahrhunderts 
—  „als  er  nach  Jerusalem  kam,   Gottesdienst  gehalten 


1)  Caclusgebüschc  sind  auf  dem  spater  zu  erwähnenden  Plane  von 
Barklay  an  der  südöstlichen  Zionsmaaer  angemerkt. 
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haben  soll.  Sollte  nun  liier  nicht  die  Vermuthung  nahe  liegen, 
dass  in  der  Nähe  eben  dieses  Ortes  (die  älteste  unter  den  noch 
jetzt  vorhandenen  jüdischen  Synagogen  kann  gar  nicht  weit 
von  demselben  entfernt  sein),  der  aus  der  zweiten  Lcgeude  sich 
ergehende  verborgene  Ausgang  der  Königsgräber  sich 
belinde ,  und  dass  der  erwähnte  Gottesdienst  auf  Grund  traditio« 
ncller  Kunde  davon  eben  dort  abgehalten  worden  seif 

Mit  der  aus  der  ersten  von  Franki  mitgetheiltcn  Legende 
sich  ergebenden  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  stimmt  in  über- 
raschender Weise  überein,  was  3/is/fi,  infulirter  Abt  von  St. Maria 
von  Oeg  in  Ungarn  und  Canonicus  der  Kathedrale  zu  Gross  war- 
dein,  in  Les  saints  lieux.  Paris  1858.  T.  II.  p.  360.  schreibt: 
J'ai  demand*  aux  Turcs  qui  nous  aecompagnaieut  s'il  n'etuit  pas 
permis  de  descendre  dons  le  sepulcre  de  David.  Iis  ont  repondu 
que  celu  n'etait  permis  a  personne,  pas  meine  aux  mahoui£taus, 
qu'il  est  toujours  ferme;  qu'on  n'enleve  la  pierrc,  qui  en 
ho u che  l'entrle  qu'une  fois  pur  an,  pour  jeter  dnus  le  se- 
pulcre les  presents ,  que  le  Sultan  envoie  de  Coustuntinople  et 
qui  consisteut  ordiuairement  en  tapis  richement  brod£s;  qu1  ordi- 
nairement  il  n'en  envoie  qu'un  ou  deux  ,  mais  que  cette  annee  il 
en  a  envoye  six  magnifiques :  qu'il  orrive  tonjours  de  gronds 
malheurs  ä  ceux ,  qui  en  approchent;  qu'un  ouvrier  trop  curieux, 
qui  travaillait  ü  des  r£pnrations  exterieures  il  y  a  peu  d'ann£es, 
ayant  releve  la  pierre  pour  regarder  ce  qu'il  y  avait  dessous, 
est  devenu  oveugle.  Diess  erfuhr  Mislin  bei  seiner  ersten  vor 
1855.  gethanen  Reise.  Am  1.  April  1855.  besuchte  er  das  (an- 
gebliche) Grab  in  Begleitung  des  Kinmil  Pascha.  Kr  bezeichnet 
den  Ort  als  Krypte  des  Cönnculums  (s.  S.  496.  u.  Königsgrä- 
ber S.  41  ff.  insbes.  S.  44.)  als  einen  niedrigen  gewölbten  Raum, 
zu  welchem  man  auf  6  bis  8  Stufen  gelange,  und  giebt  an,  dass 
der  bezügliche  Sarkophag  (es  ist  ihm  erlaubt  worden,  die  Decken 
desselben  aufzuheben)  ungefähr  7  Fuss  hoch  uud  14  Fuss  lang 
aus  unpolirtem  grauen  Marmor  gefertigt  Sei,  und  in  der  Mitte 
der  Vorderseite  ein  Medaillon  von  dunklerer  Farbe  trage.  In  der 
Meinung  nun,  dass  die  oben  bemerkten  Auslagen  seiner  frühe- 
reu türkischen  Begleiter  auf  diesen  Ort  sich  bezogen  haben 
—  er  hätte  wohl  inne  werden  können,  dass  jene  Aussagen  zu 
dieser  Localität  nicht  passen*  —  fügt  er  hinzu:  Certainemeut 
rien  n'y  rappelle  l'nntiqiite\  Pour  conserver  quelque  credit  a  ce 
tombeau,  les  musulmans  font  bien  de  le  soustraire  ä  tous  les 
regards.  Es  lässt  sich  aber  eben  aus  dem  Zusammentreffen  jener 
Aussagen  mit  dem,  was  sich  aus  der  jüdischen  Legende  über 
die  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  ergiebt,  fast  mit  Sicherheit 
schliessen ,  dass  die  Türken  sich  wirklich  im  Besitze 
der  Königsgräber,  welche  ziemlich  tief  unter  der  Moschee 
en-Nebi  Daüd  liegen  müssen,  sich  befinden,  um  dieselben 
aber  desto  sicherer  neugierigen  Forscherblicken  zu  entziehen,  die 
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unter  der  alten  Zionskirche  gelegene  Kryptc  für 
das,  nur  einzelnen  Auserwählten  zu  zeigende,  Grab  Da- 
vids ausgeben  1). 

Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit,  da  sich  in  A  Hand- 
book for  travellers  in  Syria  nnd  Polestine.  London  1858.  p.  142. 
§.48.  „Torab  of  David*4  ( p.  144.)  die  Bemerkung  findet:  the 
gardians  of  the  moskee  say  the  real  tontb  is  underneatb. 

Hierzu  kommt  endlich  eine  Bemerkung,  welche  Titus  Tobier 
(dritte  Wanderung  nach  Palästina  im  Jahre  1857.  Gotha  )8M). 
S.  338.)  gemacht  hat.  Daselbst  ist  zu  lesen:  '„Die  Mauer, 
welche  den  sehr  angenehmen  Garten**  —  des  bischöBichen  Schul- 
hauses der  Anglicnner,  zweihundert  Schritte  südwestlich  von  En- 
Nebi  Daüd  —  „vom  Begräbnissplatze  scheidet,  unterbricht  für 
einen  Augenblick  die  Verfolgung  der  Felswand.  Hier  gelangen 
wir  denn  an  dieser  zu  einer  alten,  oben  eine  Felsencisterne 
deckenden,  und  südlich  neben  einer  andern  Cistetue  gelegenen 
Felsen  treppe  von  18  Stufen,  die  Ost-West  hinabsteigt.  Diese 
Stufen,  etwas  grob  ausgehouen,  sind  4  Fuss  lang,  9"  hoch,  11" 
breit.  Wohin  die  Treppe,  die  sich  in  den  Schutt  verliert,  führen 
mag,  weiss  Niemand,  man  untersuchte  sie  noch  nie  bis  ans 
Ende**  —  die  Engländer  haben  an  diesem  Orte  nach  Tobler's 
Bemerkung  völlig  freie  Hand!  —  „die  Treppe  führte,  soviel  sich 
nach  dem  jetzigen  Stande  der**  (topographischen)  „Kenntnisse 
vermuthen  lasst,  ausser  der  Stadt  hinaus.  Uebrigcns  kann 
sie  nie  eine  gangbare"  (!)  „gewesen  sein,  weil  sie  sonst  ab- 
getreten wäre ,  und  dafür  zeugt  auch  die  rohe  Arbeit.** 

Sobald  ich  diess  gelesen  hatte,  schrieb  ich,  da  die  Treppe 
gerade  in  der  Gegend  gelegen  ist,  von  welcher  aus  ich  in 
der  Abhandlung  über  die  Königsgraber  vorgeschlagen  hatte,  die 
Untersuchung  in  Angriff  zu  nehmen,  unter  Hinweis  auf  diese 
Abhandlung  an  Dr.  Tobier.  Zu  meiner  Freude  las  ich  in  seiner 
Antwort:  „Auch  nach  meinen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
der  Eingang  in  die  Königsgräber  auf  Zion  (Aussenzion)  und 
zwar  an  dem  Südosthange,  gesucht  werden  müsse.*'  Fährt  der- 
selbe nun  auch  fort:  „Die  von  mir  beschriebene  Felsentreppe 
nördlich  des  anglicanischen  Friedhofes  führt  höchst  wahrschein- 
lich nicht  in  die  fraglichen  Gräber**:  so  fragt  es  sich  doch  noch, 
ob  dieselbe  nicht  tiefer  unten  wieder  die  Wendling  nach  Ost 
nimmt,  und  der  von  Tobier  selbst  bemerkte  Umstand,  dass  die- 
selbe nicht  abgetreten  ist,  und  darum  keine  gangbare  gewesen 
sein  kann,  dürfte  der  Annahme,  dass  dieselbe  zu  einem  nur  selten 

1)  Es  ist  übrigens  auch  die  l'ebereinstimmung  beraerkenswerlh ,  in  wel- 
cher die  Aeusserang  der  türkischen  Begleiter  des  Abtes :  qu'il  arrive  toujuurs 
de  grnnds  inalheurs  etc.  mit  dem  Inhalte  der  ersten  unter  den  jüdischen 
Legend«!ii  sieht,  nach  welchem  die  drei  Ersten,  welche  in  die  Gruft  binab- 
gelasses  werden,  ums  Leben  kommen. 
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betretenen  Orte  führte,  weit  günstiger  sein ,  als  der  von  Beaumont 
I,  308  ff.  angeführten ,  dass  man  es  hier  mit  „den4*  bei  Nebemiss 
erwähnten,  „von  der  Stadt  Davids  herabführenden  Stufen,"  die 
jedenfalls  ein  öffentlicher  Weg  waren,  zu  thun  habe,  sowie  ja 
übrigens  „die  rohe  Arbeit"  (und  die  beträchtliche  Höhe  der 
einzelnen  StufeYi)  auf  ein  hohes  Alter  schliessen  lässt. 

Darüber  nun ,  dass  die  königlichen  Grabstätten  noch  jetzt, 
und  zum  T  h  e  i  I  wohl  sogar  unberührt  (It.  Uoi helfe:  Iis  y  — 
dans  la  montagne  de  Sion  —  sont  encore  cachös,  si  nun  intacts) 
noch  vorhanden  sind,  kann  kein  Zweifel  sein.  Weder  die  erste 
Doch  die  zweite  Zerstörung  Jerusalems  kann  diese  Stätte  ver- 
nichtet haben,  indem  Joseph  us  ihr  Nochvorhandensein  zu 
seiner  Zeit  bezeugt;  die  beiden  Einzigen,  welche  nach  dem 
Zeugnisse  dieses  Schriftstellers  in  dieselbe  eingedrungen  sind, 
der  Hohepriester  Johannes  Hyrcanus  und  Hcrodes  der  Gr., 
sind  nicht  bis  zu  den  eigentlichen  Grabkummern  #/]xai,  I.  (3.) 
gelangt,  indem  diese  „unter  der  Erde  durch  mechanische  Vor- 
richtung (fit;yuvixwg)  so  verborgen  waren,  dnss  die  in  das  Denk- 
mal (io  fivfjtu)  Eintretenden  nichts  davon  gewahr  werden  konn- 
ten"; im  12.  Jahrhunderte  sind  sie  noch  vorhanden  gewesen  nach 
der  Erzählung  des'  oben  erwähnten  Rabbi,  und  nn  einen  Einsturz 
im  Innern  kann  schon  nach  der  Beschaffenheit  des  Kalkfelsens 
überhaupt,  noch  weniger  aber  urn  deswillen  gedacht  werden,  weil 
die  sehr  beträchtlichen  Aushöhlungen  eines  Steinbruches,  des- 
sen Gänge  unter  einem  grossen  Theile  der  nördlichen  Stadt  sich 
hinziehen,  und  welcher  erst  in  der  neuesten  Zeit  mchrfältig  be- 
sucht worden  ist  —  er  hat  allem  Vermuthen  nacL  die  Steine  zum 
Baue  des  ersten  Tempels  aus  der  nächsten  Nähe  geliefert  — 
wie  für  die  Ewigkeit  gegründet  noch  völlig  feststehen. 

Auf  die  Frage,  wie  man  in  diese  Grabstätten  gelangen  könnte, 
ist  Dieses  zu  antworten. 

Würde  von  der  türkischen  Regierung  Aufgrabung  des  Tyro- 
pÖon  verstautet,  so  würde  man  am  Ausgange  desselben  zwar 
jedenfalls  das  f.tvrjiu  des  Herodes,  wenn  auch  in  Trümmern,  auf- 
finden, aber  wegen  der  eben  erwähnten  absichtlichen  Verbergung 
der  eigentlichen  Grabkammer  vermuthlich  nicht  weiter  als  Hyr- 
kanus  und  Herodes  kommen.  Sicherer  würde  man  auf  dem  Wege 
zum  Ziele  gelangen,  den  ich  bereits  am  Schlüsse  meiner  Abhand- 
lung in  Vorschlag  gebracht  hübe,  wenn  man  nämlich  versuchte, 
von  oben  oder  von  der  Seite  her  in  die  Grabstätten  zu  gelangen. 
Dieser  Versuch  könnte  in  der  Art  gemacht  werden,  dass  von  da, 
wo  die  von  Dr.  Tobler  erwähnte  Treppe  endet,  in  das  Innere 
des  Zion  in  der  Richtung  nach  Nebi  Däüd  ein  schräg  abwärts 
gehender  »Stollen  allmälig  ausgearbeitet  würde,  durch  welchen 
man  allem  Vermuthen  nach  auf  eine  oder  die  andere  der  Kam- 
mern stossen  würde.  Diese  Arbeit  könnte,  da  die  Engländer  da, 
wo  die  Treppe  liegt,  freie  Hand  haben,  ungestört,  und,  weil 
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unterirdisch,  unbemerkt  vorgenommen  und  das  ausgebrochen 
Gestein  zu  Baulichkeiten  verwendet  werden.  Gleichzeitig  wäre 
jedoch  zu  untersuchen,  oh  nicht  die  von  Dr.  Frankl  erwähnte 
Ausmauerung  im  Felsen  unter  der  Stadtmauer  den  Verschluss 
eines  besonderen  geheimen  AuBjranges  aus  den  Grabstätten  bilde. 

Dass  dieselben]  ausser  dem  öffentlichen  Zugange  im  Tyropöon 
einen  nur  Tür  die  Glieder  des  Königshauses  bestimmten  Zugang 
von  oben  herab  auf  einer  Treppe  gehabt  haben  werden,  ist  über- 
aus wahrscheinlich,  und  nach  dem,  was  von  Mislin  beigebracht 
worden  ist,  befinden  sich  die  Türken  im  Besitze  dieser  Treppe, 
es  könnte  sich  daher  auch  fragen,  ob  nicht  durch  Erkaufung  der 
Willfährigkeit  des  zum  Wächter  der  Moschee  gesetzten  Scheik 
zum  Ziele  zu  gelangen  wäre. 

In  jedem  Falle  aber  würde  auch  die  blosse  genauere  Unter- 
suchung des  Süd-  und  Ostabhangs  des  Zion  nicht  erfolglos  blei- 
ben;  denn  der  König  Hiskias  ist  nach  2  Chron.  32,  33.  an 
dem  Aufwege  der  Gräber  der  Kinder  Davids  d.  i.  an  dem  Wege 
der  bei  diesen  Gräbern  emporführt,  und  üsias  nach  2  Chron. 
26,  23.  „bei  seinen  Vätern  im  Acker  der  Begräbnissstätte,  welche 
für  die  Könige  bestimmt  war,"  also  jedenfalls  auch  ausser- 
halb dieser  Stätte  begraben  worden,  und  von  den  Königen 
Joram  und  Joas  ist  2  Chron.  21,  20  u.  24,  25.  ausdrücklich 
angegeben,  dass  sie  zwar  in  der  „Davidsstadt",  aber  nicht  unter 
den  übrigen  Königen  bestattet  worden  seien.  Nun  sind  aber  auf 
dem,  hinsichtlich  der  topographischen  Darstellung  nach  Robinsons 
Urtheile  unter  allen  trenn  uesten,  Plane  J.  T.  Harklays  (Jeru- 
salem and  environs.  Philadelphia  1656)  am  Süd  abbange  des  Ziou 
Tombs  angemerkt,  die  auf  keinem  andern  Plaue  sich  vorfinden, 
sowie  hier  (wie  auf  andern  Plänen)  eiue  Steile  des  Südost- 
abhanges  mit  Jewish  cemetery  bezeichnet,  ausserdem  über  ange- 
geben ist,  dass  an  eben  diesem  Abhänge  bis  zur  gegenüber  lie- 
genden Seite  des  0  p  h  ei  vorsprunges  (der  südliche  Abhang  des 
Tempelberges)  Fields  of  grain,  figs ,  olives  etc.  sich  hinziehen, 
und  es  lässt  sich  daher  wohl  annehmen,  dass  an  dem  0 stabhange 
des  Zion,  um  den  es  sich  vornehmlich  handelt,  und  für  welchen 
schon  die  dasige  Anlegung  eines  jüdischen ,  jetzt  wie  es  scheint 
nicht  mehr  benutzten  Begräbnissplatzes,  bedeutungsvoll  ist,  Nach- 
forschung ziemlich  unbemerkt  werde  angestellt  werden  können. 
Hierbei  verdient  unstreitig  das  alle  Beachtung,  was  der  genannte 
(amerikanische  Missionär)  Barklay  in  the  City  of  the  great  king 
etc.  Philadelphia  1857.  p.  215.  bemerkt  hat.  Nachdem  er  be- 
richtet bat,  dass  es  seiner  Tochter  vergönnt  gewesen,  das  tradi- 
tionelle Davidsgrab  zu  besuchen  (die  Beschreibung  sowohl  als 
die  beigegebene  Abbildung  beweisen,  dass  dieselbe  an  keinen 
andern  Ort  geführt  worden  ist,  als  in  den,  welchen  Mislin,  Fiankl 
u.  8.  w.  gesehen  haben)  fährt  er  fort:  A  candid  review  of  all 
the  facta  of  the  case  constrains  me  to  abandon  the  view  1  once 
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entertained  as  to  the  genuiness  of  the  site  and  bring:»  me  coo- 
fidently  to  the  conclusion,  tbat  the  Tomb  of  David  is  Heverai 
hunderd  yards  east  of  the  traditional  locality  1j.  It  is  not  even 
positively  known,  that  there  are  such  extensive  and  well  exectited 
excavations  at  the  traditional  site  as  would  at  all  justify  the 
tradition  —  evcn  were  all  other  matters,  roore  strictly  in  accord- 
ance  with  the  demands  of  the  case.  There  are  several 
other  smali  but  quite  well  executed  sepnlchres  as 
also  several  natural  caverns  a  short  distance  below  N c Iii 
David  and  it  is  not  at  all  improbable  tbat  the  tomb  now  claimed 
to  be  David's  is  indeed  a  royal  sepnlckre,  but  tbe  property  of  ose 
of  the  leprous  or  dishonored  kings  instead  of  tbat  of  the  great 
prophet  —  king  of  Israel.  ( In  der  letxteren  Vermuthung  dürfte 
er  sich  jedoch  nach  der  Aeusserung  Mislin's  über  den  Mangel 
aller  Spuren  des  Alterthums  bedeutend  irren.) 

Üebrigens  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  sich 
wohl  auch  von  einer  genauen  Durchforschung  des  ü  p  h  e  I  rückens 
und  namentlich  des  Gartens  der  Aksa,  die  bis  jetzt  soviel 
ich  weiss  noch  Niemand  angestellt  hat,  einige  Ausbeute  ver- 
sprechen könnte,  indem  ich  zu  2  Kön.  21,  IB.  nachgewiesen 
habe,  dass  der  König  Alanasse  vermuthlicb  darum,  weil  das  Erb- 
begräbniss  des  Zioti  keinen  Raum  mehr  darbot,  diesem  gegen- 
über im  Fes  tu  ngs  graben  des  Ophel  ein  neues  angelegt  hat, 
in  welchem  ausser  ihm  selbst  sein  Sohn  Amon  und  möglicher 
Weise  auch  J  o  s  i  a  und  J  o  j  a  k  i  m  («.  zu  2  Kön.  21,  26.  23,30. 
24,  6.)  bestattet  worden  sind. 


I)  Wenn  er  diess  von  dem  (froher)  öffentlichen  Zugänge  verstand™ 
wissen  will,  so  ist  sein  Se'hluss  richtig;  allein  wie  schon  bemerkt,  hirgl  «Ii«* 
traditionelle  Localitat  allein  Verniulbeo  naeli  den  für  die  Könige  r'cservirteu 
Privatzugnng  der  von  obea  herab  röhren  den  Treppe. 
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Dr.  €2.  Qundert. 

Der  angeschriebenen  Poesie  indischer  Völker  hat  man  bis 
jetz  kaum  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet,  von  dem  drawidi- 
schen Volksgesang  ist  vollends  nur  wenig  in  die  Oeflentlichkeit 
gedrungen.  Hört  man  doch  in  Indien  selbst  vielfach  die  Be- 
hauptung, dass  das  eigentliche  Dichten  ausgestorben  sei,  dass 
das  Volk  nur  in  den  Werken  der  alten  grossen  Dichter  lebe, 
und  alles  neuere  Versemachen  auf  Bearbeitungen  der  von  ihnen 
überlieferten  Stoffe,  auf  geistlose  Nachahmungen  ihrer  Formen 
sich  beschränke.  Man  übersieht  dabei,  dass  neben  der  Kunst- 
dichtung,  die  freilich  sehr  an  den  alten  Mustern  klebt,  der  Volks- 
gesang seinen  Platz  behauptet  und  immer  behauptet  hat.  Un- 
endlich viel  wird  überall  gesungen  von  Bootsleuten  und  Fischern, 
von  Palankinträgern  und  Tagelöhnern,  von  den  Weibern  beim 
Pflanzen  und  Ernten  des  Reises,  von  Leuten  jeder  Kaste  und 
jedes  Alters.  Vieles  ist  improvisirt,  Anderes  erbt  sich  von  Ge- 
schleckt zu  Geschlecht  fort,  niemand  schreibt  es  nieder.  Nament- 
lich werden  in  Malabar  viele  Lieder  gesungen ,  welche  sich  auf 
historische  Kegebenheiten  beziehen.  Dazu  gehört  z.  B.  das  Lied 
vom  Tsch&liam  Fort  (bei  W6pür),  welches  der  Sarau  ri  von  Cali- 
cut  in  Verbindung  mit  andern  Fürsten  (1571)  nach  hartnäckiger 
Verteidigung  einnahm  und  zerstörte;  die  erste  Capitulation ,  zu 
der  die  Portugiesen  in  Indien  gezwungen  worden  sind.  Sodann 
das  Leben  des  grossen  Seeräuberkönigs  Cugnali  (jung  Ali)  von 
Cdtakal  (südl.  von  Wadagara),  dessen  Feste  im  Jahre  1599  von 
den  Portugiesen  im  Bunde  mit  Näyerfürsten  erstürmt  wurde. 
Bruchstücke  dieser  Lieder  kann  man  noch  auf  den  Gewässern 
der  Küste  singen  hören,  schriftlich  sind  sie  kaum  vorhanden. 
Sie  zeichnen  sich  durch  grosse  Volkstümlichkeit  aus  und  üben 
bedeutende  Macht  über  die  Gemüther  der  Ungebildeten,  während 
die  Vornehmen  sie  mitleidig  belächeln.  Doch  haben  auch  Nayer 
sich  in  dieser  Dichtungsweise  ausgezeichnet,  unter  den  Neuern 
besonders  der  TatschöTi  Kurnppu,  dessen  Lieder  in  Jedermanns 
Munde  sind.    Derselbe  hat  vor  etwa  60  Jahren  im  Kadattuwei 
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nädu  ( hinter  Mahe)  gelebt;  in  einigen  Liedern  persiflirt  er  schon 
die  neue  Herrschaft  der  Engländer  (seit  1792).  AU  eine  Probe 
dieser  Romanzen,  wenn  man  ihnen  den  Namen  gehen  will  (das 
Volk  heisst  sie  einfach  patu ,  Gesang) ,  folgt  hier  das  Lied  von 
K6j<ippan,  das  aus  dem  Munde  etlicher  Mnlaväjen  niedergeschrie- 
ben worden  ist. 

Die  Form  desselben  ist  ganz  ungekünstelt,  die  Sprache  so 
einfach  als  möglich.  Im  Ausdruck  findet  sich  nur  wenig  Wechsel, 
die  herkömmlichen  Rangunterschiede  werden  so  genau  beobachtet, 
wie  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens.  Sanskritworte 
kommen  hur  in  der  Form  vor,  welche  die  Aussprache  der  Un- 
gebildeten ihnen  giebt  (z.  B.  kerondam  für  gruntham,  varattänam 
für  vartamanam,  liiam  für  indriyam).  Das  Versmaass  ist  sehr 
ungebunden.  In  der  Krzählung  werden  alle  Sprünge  vermieden, 
der  Fortschritt  bewerkstelligt  sich  langsam,  damit  der  Hörer  ja 
immer  orientirt  bleibe.  Dennoch  lässt  sich  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  wie  in  seiner  Behandlung,  der  geborene  Dichter  nicht 
verkennen.  Sollte  der  geduldige  Leser  ein  anderes  Urtheil  fal- 
len, so  schiebe  er  lieber  den  Fehler  auf  die  unvollkommene,  fast 
wörtliche  Nachbildung,  welche  hiemit  geboten  wird. 

Dieses  Lied  ist  vor  andern  zur  Probe  gewählt  worden, 
weil  es  so  ziemlich  den  ganzen  Umfang  des  eigenthümlicheu 
Näverlebens  schildert,  wie  es  vor  etwa  100—200  Jahren  im  al- 
ten Keraja  blühte.  Die  Nayer  (Näyaka)  sind  die  alten  Grundbe- 
sitzer des  Landes,  zugleich  die  Kriegerkastc  in  den  kleinen 
Feudalstaaten  Malabars.  Ihre  innige  Verbindung  mit  der  Hierarchie 
der  Brähroaiien  ist  bekannt.  Weitaus  die  meisten  Brähmanen  des 
Landes  unterhalten  mehr  oder  minder  feste  Verbindungen  mit 
Nayerweibern ,  da  nur  der  älteste  Sohn  als  Erbe  des  Familien- 
guts eine  Ehe  mit  einer  Brähmanentochter  eingehen  darf.  Die 
Nayermädchen  kommen  natürlich  nicht  ins  brdh manische  Haus, 
sondern  empfangen  Besuche  von  ihren  Liebhabern  im  Hause  ihrer 
Mutter,  ihre  Kinder  sind  Näyer.  In  Folge  dieser  Wirthschaft  ist 
bei  den  Nayern  die  Neffenbeerbung  (marumacka-täyam)  eingeführt. 
Sie  ist  in  vielen  andern  Kasten  gesetzlich  geworden,  ja  sogar 
die  muhammedanischen  Kolonisten  (Tschönagas  oder  Mapiljas) 
haben  sie  sich  aufdringen  lassen.  Die  Näyertochter  bleibt,  auch 
wenn  sie  einen  Nayer  heirathet,  gewöhnlich  in  ihrem  Erbgut, 
und  ihre  Kinder  sehen  den  Oheim  als  das  Haupt  der  Familie 
(karanavan)  an.  Die  mannigfachen  Verhältnisse,  die  sieb  aus 
diesem  Grundzug  des  Nayerlebens  ergeben,  finden  sich  nun  im 
vorliegenden  Liede  skizzirt  oder  doch  angedeutet.  Wir  sehen, 
wie  eine  solche  Verbindung  geschlossen  wird,  in  Kelappan's  Be- 
werbung um  Kunki,  das  Leben  einer  Näyerin,  wenn  sie  beim 
Manne  wohnt,  ohne  doch  den  Zug  zum  Familienbaus  verschmer- 
zen zu  können,  in  den  Auftritten  mit  Kelappan's  Schwester;  das 
Heranwachsen  der  Kinder  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Onkel  in 
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Willu  und  Dairu,  welcher  letztere  zugleich  die  Rolle  des  fried- 
lichen, zur  Wissenschaft  hinneigenden  Nayers  übernimmt,  während 
sein  Bruder,  der  waffengeübte  Kt-Iappan,  uns  das  Ideal  des  ebr- 
liebeuden,  schnellbesonnenen ,  kühn  dreinschlagenden  Näyerjüng- 
lings  vorfuhrt,  der  in  innigster  Herzensfreundschaft  mit  seinem 
Kannan  lebt,  durch  seine  Wagnisse  zur  Selbstverbannung  ge- 
nöthigt,  in  den  Dienst  eines  Radscha  tritt,  aber  die  Anhänglich- 
keit ans  Mutterhaus  nie  überwindet,  zufrieden,  wenn  er  endlich 
darin  sterben  kann.  Sein  Schwager  dagegen,  der  grimme  Wälu, 
bietet  das  Bild  des  lnndgierigcn ,  unversöhnlichen  Baronen,  wie 
sein  Onkel,  der  Nambi  Kanäran,  den  durch  Erfahrung  gewitzig- 
ten friedfertigen  alten  Ritter  vorstellt.  Geber  beiden  Grossen 
ragt  der  verehrte,  doch  wenig  vermögende  Radscha  des  Länd- 
chens, dessen  Verkehr  mit  seineu  Nayern  und  Bräbmanendienern 
uns  offen  vorliegt.  Dabei  werfen  wir  einen  Blick  auf  das  frühere 
Verhältniss  der  Nayer  zu  dem  fremden,  doch  eingebürgerten  Ele- 
ment der  muhammedanischen  Kolonisten,  ehe  es  durch  die  Er- 
oberungen der  Maisurfürsten  und  deren  Folgen  verbittert  worden 
ist.  Wir  belauschen  sie  alle  in  ihrem  häuslichen  Kreise  und  in 
den  Beschäftigungen  des  Friedens,  sehen  sie  in  der  Aufregung 
der  Leidenschaft  und  im  blutigen  Zusammenstoss,  und  begleiten 
sie  in  den  Tod ,  den  Süpi  ( Jusuf)  bis  er  unter  Recitation  von 
Koranversen  auf  den  Kirchhof  getragen  wird,  den  Kejappan  bis 
zur  Verbrennung  in  der  südlichen  Ecke  des  Gartens,  voo  wo  die 
Gebeine  in  das  heilige  Aschenfeld  von  Tirunelli  getragen  werden. 

Ein  Kärtchen  möge  die  Lage  der  Hauptorte  andeuten,  welche 
im  Lied  erwähnt  werden. 
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Kelappan  vom  Garten1). 

Dairu  vom  Garten,  der  junge  Knabe,  —  Willu,  das  Kind  von 
der  Felsenfurth,  beide  gingen  zur  Schule  zum  Schreiben  2).  Wie 
sie  so  nuf  dem  Boden  schrieben ,  stritten  sie  einmal  wegen  des 
Raumes.  Dairu  vom  Garten,  der  junge  Knabe,  gibt  dem  Willu 
eine  Ohrfeige.  Weinend  erhebt  sich  der  Kleine  vom  Boden,  gehet 
hinaus  und  wandelt  weiter,  bin  zu  der  Felsenfurth,  versteht  sich. 
Fragt  der  Gebieter  der  Felsenfurth,  Waju,  der  grimmige  Asuran  *) 
alsbald:  „Kind  von  der  Felsenfurth,  mein  Willu,  warum  weinest 
du  denn,  mein  Junge?"  Darauf  sagt  ihm  der  junge  Willu :  „Herr 
von  der  Felsenfurth,  mein  Oheim4),  Dairu  vom  Garten,  der  junge 
Knabe,  hat  mir  eine  Ohrfeige  gegeben;  seine  fünf  Finger  schwel- 
len am  Backen,  immer  noch  brennen  sie  mich,  mein  Oheim."  — 
Alsbald  sagt  ihm  der  junge  Walu:  „Kind  von  der  Felsenfurth, 
mein  Willu,  die  vom  Garten  KtUappan  und  Dairu,  haben  mir 
neune,  nicht  eins  nurgethan5);  neunc  bereits  habe  ich  ihnen 
vergeben.  Wenn  ich  kann,  so  werde  ich,  mein  Willu.  ein- 
mal dieses  von  ihnen  schon  fordern.  Du  aber  musst  nicht  wei- 
nen, mein  Willu."    Und  er  tröstet  ihn  mit  seinem  Zuspruch. 

Dairu  vom  Garten,  der  junge  Knabe,  schreibt  nicht  weiter, 
auch  er  erhebt  sich,  geht  nach  Blumeck  in  EdntscheVi.  Sagt 
der  Nambi6)  KanAran  von  Blumeck:  „Dairu  vom  Garten,  mein 
junger  Erbe,  warum  ►  kommst  du,  statt  weiter  zu  schreiben! 
Warum  trübt  sich  dein  glattes  Gesichteben?  Sonst  war's  wie  eine 
reife  Areka7),  jetzt  ist  es  zu  einem  Topfe  geschwollen.  Hat 
dich  der  Lehrer  geschlagen,  mein  Junge?"  —  Wie  er  es  hört, 
der  junge  Dairu,  gibt  er  zur  Antwort,  Dairu,  der  traute:  „Nein, 
nicht  hat  mich  der  Lehrer  geschlagen."  Wiederum  fragt  ihn  der 
alte  Nambi:  „Warum  weinest  du  denn,  mein  Junge?"  Darauf  er- 
wiedert  der  junge  Dairu:  „Höre  und  merke,  mein  junger  Oheim: 


1)  Kein,  Kelan,  Kelappan  sind  die  üblichen  Formen  des  Namens  Keraja, 
wie  sie  schon  im  Kelebothrus  der  Klassiker  angedeutet  sind. 

2)  Da  der  Schulunterricht  mit  dem  Schreiben  im  Sand  anfängt,  heisst 
die  Schule  gewöhnlich  das  Schreibzimmer,  und  aller  gegebener  l'ulerrirht 
„Schreiben". 

3)  Para-kadawu  ,  die  Felsenfurth  ,  steht  unter  einem  Baron  der  Kla.w 
der  Wuiunndn,  '„Gebieter'*,  woraus  die  Benennung  Walu  (\Vä7u)  abgekürzt 
ist.    Im  Liede  beissl  er  Asuran  wegen  seines  unbarmherzigen  Sinnes. 

4)  Ammdmmao,  Mutterbruder,  auch  Karanawan  „Familicnbauplu  genannt. 

5)  Eines  onnu,  neun,  onpadu  (10—1),  wegen  gleichen  Anlauts  gern  ver- 
bunden. 

6)  Der  alte  Kun/iran  (Hnrunakara) ,  ein  Nambi  oder  Halbbrabmane ,  ist 
Herr  der  Grafschaft  Kdatscberi  „Mittelmarkt",  zu  welcher  die  Häuser  Blumeck 
(pückodu)  und  Garten  (totjam)  geboren.  Er  wohnt  in  Blumeck, -seine  Schwester 
mit  ihren  zwei  Söhnen,  seinen  Erben,  im  Garten. 

7)  Die  reife  Arekafrucbt  („Adacka")  mit  schöner,  gelber  Farbe. 
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Willu,  das  Kind  von  der  Felsenrurth ,  ging  mit  mir  zusammen, 
mein  liebster  Oheim,  hin  in  die  Schule,  um  mit  mir  zu  schrei- 
ben. Wegen  des  Raumes  kam  es  zum  Streite  und  wir  stiessen 
uns  um  den  Lernplatz.  Da  hab  ich  eine  Ohrfeige  gegeben  Willu, 
dem  Kinde  von  der  Felsenfurth.  Weinend  ist  er  davon  gegan- 
gen." Alsbald  sagt  ihm  der  alte  Nambi :  „Oairu  vom  Garten, 
mein  jnnger  Krbe ,  musst  du  denn  auch  das  Land  umkehren1)? 
-ist  doch  Waln ,  der  Felsenfiirth  Herr.,  eurer  alteren  Schwester 
Gatte!  Neune,  nicht  Eins  nur  habt  ihr  gethan  ihm.  Lange 
schon  lüstet  es  ihn,  den  Wala,  nach  EdatSch^ri's  Palmenwipfeln. 
fidatsche'ri's  Wall  zu  ersteigen  und  zu  erobern,  die  schöne  Graf- 
schaft, trachtet  der  Wala  schon  viele  Tage !  Sage  nur  mir  nichts 
von  dieser  Sache  2)!" 

Zu  ihnen  tritt  de*  junge  Keiappan ,  hört  es  und  fragt  so- 
gleich, der  traute:  „Liebster  Oheim  KatiAran  vom  Garten,  warum 
zürnt  ihr  denn  mit  dem  Kleinen  f "  Und  ihm  erwiedert  der  alte 
Nambi:  ,,-K£jappan,  junger  vom  Garten,  so  höre:  Waju,  der 
grimmige  Felsenfurthherr,  eurer  älteren  Schwester  Gatte,  — 
Neune,  nicht  Eins  nur  habt  ihr  gethun  ihm,  den  gelüstet  nach 
Edats  cheri,  möchte  herein  in  die  schöne  Grafschaft,  trachtet  dar- 
nach schon  viele  Tage.  Nie  hab*  ich  ihm  eine  Brücke  geschla- 
gen; Dairu  hat  jetzt  sie  überbeleget. "  Sagt  alsbald  der  junge 
Keiappun:  „Höret  und  merket  es,  liebster  Oheim,  zürnet  doch 
nicht  mit  meinem  Bruder.  Kommt  durch  uns  etwas  Ungeschick- 
tes, soll  durch  uns  auch  die  Hülfe  sich  finden." 

Weiter  spricht  der  junge  Keiappan:  „Liebster  Oheim,  Ka- 
na>an  von  Blumeck,  habt  ihr  gehöret  die  Nachricht,  mein  Oheim? 
wie  vom  Citronenteiche  der  Vetter,  schwer  erkrankt,  sich  so 
übel  befindet?  Alles  ging,  um  die  Krankheit  tu  sehen;  ich  hab' 
ihn  noch  nicht  besucht,  mein  Oheim!"  —  Alsbald  sogt  ihm  der 
alte  Nambi :  „Trauter  Kelappan,  du  vom  Garten,  wenn  der  Felsen- 
furth grimmer  Gebieter,  Waju,  der  Steinerne,  blutlosen  Auges3), 
beute  dir  irgend  begegnet,  o  Neffe,  so  zerstiickt  er  dich,  trauter 
Junge ,  wie  der  Ichneumon  die  Schlange  zerstncket.  Welchen 
Weg  gehest  du  denn,  mein  Junge?  Gehst  du  entlang  dem  Pa- 
ioyain-Reisfeld,  eile  hindurch  und  komme  «chnell  wieder." 

Spricht  der  trAilte  Kfejappan  zum  Freunde:  „Kannan,  von 
Edatscheri,  mein  Lieber,  willst  du  nicht  mit  mir  gehen,  mein 
Kannan?  Gürte  dir  auch  das  Messergehänge  um"4),  und  der 
traute  Keinppan  und  Kannan  gehen  dahin  in  rüstigem  Schritte 
über  den  Wall  von  Edatscheri,  über  der  Grafschaft  Gränze  nach 


1)  s=  „grosses  Unheil  anstiften. " 

2)  =  „Loss  mich  aas  dem  Spiele/' 

3J  „Blutloses  Auge",  sprichwörtlich  für  einen,  der  von  Barmherzigkeit 
keine  Anwandlung  kennt. 

4)  Das  Messergebänge  steht  zugleich  für  SchiessbedarF  und  die  übrige 
Ausrüstung.   Unbewaffnet  ging  der  NAyer  überhaupt  nicht  aus. 

33* 
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Nordwest  io  das  Land  vod  Kadattuveinadu  »)•  —  Eilig  schreiten 
die  Jünglinge  vorwärts,  dort  entlang  den  Paloyam  -  Reisfeld, 
auf  dem  langen,  erhabenen  Raine  2)* 

Sieht  mit  Augen  der  junge  Kejappan ,  wie  von  dorten  ein 
Haufe  sich  nahet.  Und  er  fragt,  der  traute  Kejappan:  „Kannan 
von  Edatsch&ri,  mein  Lieber,  wer  ist  der  Haufe,  der  dorther  sich 
nahet ?"  Ihm  erwicdert  der  junge  Kannan:  „Trauter  Kejappan, 
du  vom  Garten;  jener  Haufe,  der  dorther  sich  nahet,  ist  der  Fel- 
senfurth grimmer  Gebieter  mit  Adiddi  Kunkan  von  Schneckheim"  J). 
Sagt  ihm  drauf  der  traute  KeMappan :  „Kannan  von  Kdatscheri, 
mein  Lieber,  fürchtest  du  etwa  dich  vor  dem  Tode*"  —  „Trauter 
K6 jappan,  du  vom  Garten,  ich  bin  schon  cum  Sterben  gerüstet*'.  — 
Sagt  ihm  drauf  der  junge  Kelappan:  „Kannan  von  EdatscheVi, 
mein  Lieber,  höre  und  merke  es,  mein  junger  Kannan,  wenn  der 
Felsenfurth  grimmer  Gebieter,  und  Adiddi  Kunkan  von  Scbneck- 
heim  mit  den  500  getreuen  Leibwächtern4)  freundlich  uns  von 
dem  Wege  ausweichen,  dann  auch  weichen  wir  ihnen  vom  Wege. 
Wenn  sie  die  Hand  zum  Turban  erheben,  hebest  du  auch  die  Hand 
.  zum  Turban.  Lassen  das  Aufgeschürzte  sie  nieder,  lassest  du 
auch  das  Kleid  sich  senken  *1).  Ziehen  sie  aus  dem  Gehänge 
das  Messer,  dann  ziehst  du  es  uueb  aus  dem  Gehänge.  Spannen 
sie  etwa  den  Hahnen  des  Rohres,  spannest  du  alsbald  auch  den 
Hahnen.  Laufen  sie  Brust  gegen  Brust  herüber,  werfen  wir 
auch  die  Brust  entgegeu." 

Wie  sie  noch  redeten,  kam's  zur  Begegnung.  Wäju,  der 
grimmige  Felsenfurthherr,  mit  den  500  getreuen  Leibwächtern, 
wich  vom  Wege  nicht  aus,  versteht  sich.  Kejappan  wich  auch 
nicht  aus,  versteht  sich.  Der  vom  Garten,  der  traute  Kelappan 
und  der  treue  Kdatschäri  Kannan  —  liefen  gerade  gegen  die 
Sanfte  des  Gebieters  der  Felsenfurth.  Wäju  fiel  über  den  Rain 
ins  Reisfeld.  Sagt*  der  Gebieter  zur  selben  Stunde:  „Du  vom 
Garten,  mein  junger  Kejappan,  beinahe  hätte  von  deinem  Gehänge 
mir  das  Messer  den  Schenkel  geschlitzet."  Kölappan  gibt  auf 
der  Stelle  die  Antwort:  „Grimmer  Wala  der  Felsenfurtb,  beinahe 
wäre  das  Schwert,  das  du  schwingest,  mir  auf  meinen  Nacken 
gefallen."  Sagt  der  Gebieter  zur  selben  Stunde:  „Du  vom  Gar- 
ten, mein  juuger  Kejappan,  ist  zwischen  uns  denn  kein  Unter- 


1)  Kadattuweinadu,  „das  Laad  des  Passes14.  Kadattuweinadu,  erstreckt 
sich  zwischen  den  Flüssen  voa  Mahe  ( eig.  Mayy-aAi  „  Tintenmunduog") 
und  Wadagara  vom  Meer  bis  aa  die  Ghats. 

2)  Öewöbnlicb  zieht  sich  durch  die  Reisfelder  eia  Fusspfad  dem  Wasser 
entlang  auf  einem  höheren  Hain. 

3)  Adiudi,  eine  andere  ISäyerklassc  ,  zu  welcher  ursprünglich  auch  der 
König  von  Kadattuweinadu  gehört. 

4)  „500  Trabanten,  Männer  seines  Reiches." 

5)  Das  Kleid  des  Mannes  wird  oft  aurgeschürzt  zur  Arbeit,  oder  wenn 
er  über  Feld  gebt.  Höflichkeit  erfordert,  es  sinkeo  zu  lossen,  wenn  er  einer 
bedeutenden  Person  begegnet. 
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schied?"  Kelappan  giebt  auf  der  Stelle  die  Antwort:  „Grimmer 
Gebieter  der  Felsenfurtli,  und  wa»  ist  denn  der  Unterschied,  Waju? 
Seid  ihr  doch  mein  alterer  Schwager!  Wenn  ihr  der  Sohn,  den 
Wilyari  gebar,  seid,  hat  mich  Ackamma  geboren,  mein  Waju! 
Euch  auf  der  männerreichen  Felsenfurtli,  mich  beim  Onkel  im 
goldreichen  Blumeck.  Kann  ich  mit  Gold  doch  Männer  mir  kau- 
fen!" Sagt  der  Gebieter  zur  selben  Stunde:  „K£jnppan,  du  vom 
Garten,  mein  Schwager,  heute  bist  du  nun  so,  K£lappan !  Neune, 
nicht  Kios  nur  hast  du  gethan  mir.  Wohl  ersteig  ich  den  Wall 
Edatschdri's."  KeMappan  gibt  auf  der  Stelle  die  Antwort:  „Ihr 
Gebieter  der  Felsenfurth ,  seid  ihr  ja  doch  mein  älterer  Schwa- 
ger! Kommt  ihr  wohl  nach  Edatscheri ,  werd'  ich  im  Tempel- 
hof Alatscheri  euch  ein  Fest  bereiten  von  Alt-Reis  > ).  Kommt 
ihr  so  leicht  nach  Edatscheri,  so  gibts  Pulver  und  Kugeln  zu 
essen."  —  „Zucker  ist  in  den  Kugeln,  Kelappan."  —  „Erst  im 
Fasen  schmeckt  er,  Gebieter."  —  Sagt  der  Gebieter  zur  selben 
Stunde:   „Sei's,  wenn  möglich,  mein  junger  Kelappan!" 

Damit  schieden  sie  von  einander.  —  Der  vom  Garten,  der 
traute  Kelnppan,  ging  nicht  zu  dem  Citronenteiche ,  rechtsum 
schwenkt  er  und  schreitet  zurück  nach  Edatscheri  Blumeck, 
versteht  sich.  Fragt  zur  Stunde  der  alte  Nambi :  „Du  vom 
Gurten,  mein  trauter  Kelappan,  was  hat  sich  Alles  begeben,  mein 
Junge?"  Kelappan  giebt  auf  der  Stelle  die  Antwort:  ,, Liebster 
Oheim,  Kanäran  von  Blumeck,  höre  und  merke  es,  junger  Oheim  ! 
Als  ich  mitten  durch'*  Paloyam  -  Reisfeld ,  auf  dem  langen  er- 
habenen Raine,  hinschritt  zu  dem  Citronenteiche,  kam  der  Felsen- 
furth grimmer  Gebieter  und  Adiödi  Kunkan  von  Schneckheim, 
mit  500  getreuen  Leibwächtern,  uns  entgegen  von  jener  Seite, 
leb  ging  weiter  von  dieser  Seite,  bis  wir  dort  auf  einander 
stiessen.  Wäju  wich  nicht  vom  Wege,  versteht  sich,  —  ich  auch 
wich  nicht  vom  Wege,  versteht  sich.  Brust  auf  Brust  wir  liefen 
zustimmen.  WÄju  fiel  von  dem  Raiu  ins  Reisfeld.  Dann  gab's 
zwischen  uns  zornige  Worte,  denn  wir  sprachen  von  Haus  und 
Ehre.  Kurz  der  Felsenfurth  grimmer  Gebieter  will  Edatscheri's 
Wall  ersteigen. "  —  Auf  der  Stelle  gibt  Nambi  zur  Antwort: 
„Uairu  vom  Garten  hat's  angebahnet;  gingst  du,  ihn  vollends 
herauszufordern?"  —  „Er  ist  herausgefordert,  mein  Oheim.  Waju 
kommt  nun  nach  Kdatscheri.  Was  ist  zu  thun,  mein  junger  Oheim? 
Etwas  Reis  muss  angeschafft  werden.  In  Edatscheri,  der  schönen 
Grafschaft,  ist  ja  von  Reis  jetzt  nirgends  Vorrath."  Auf  der 
Stelle  gibt  Nambi  zur  Antwort:  „Trauter  Keiappan,  du  vom 
Garten,  Süpi  der  Tschdnagan  3 )    von  dem  Schlanghof,  den  ich 


1)  Altreis ,  mit  besonderer  Sorgfalt  aufbewahrt,  schickt  sich  allein  fürs 
Mahl  der  Fürsten  und  Kdelo. 

2)  Sdpi  (YüsuQ  ist  ein  Tschdnagan  (Yavanaka),  d.  h.  Muselman.  Die 
Häuptlinge  der  Colonisten  in  Malabar  hatten  den  Ehrentitel  Mfipiüa  „Schwic- 
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von  kleioauf  herangezogen,  gab  ihm  ja  oft  ein«  Rand  voll  Reises, 
stammt  von  unserem  Kdatscheri.  Freilich  hat  er  dus  Land  ver- 
lassen, ist  zur  Felsenfurtli  hingezogen;  dort  bat  er  in  der  Felsen- 
fortb-Stadt  sieben  Stück  Kaufladen  eröffnet,  wäget  Gold  ans  und 
wechselt  Münzen,  bat  auch  sonst  nucb  allerlei  Handel.  Wenn  zu 
dem  Tscbdnagan  du  jetzt  gingest,  gab  er  gewiss  den  nöthigen 
Reis  mir." 

Wie  er  es  höret,  der  junge  Kelappan,  geht  er,  zur  Rechten 
und  Linken  begleitet'),  zu  der  Felsenfurth  rüstigen  Schrittes. 
Süpi,  der  Tscbdnagan  von  dem  Scblangbof,  bat  dort  auf  dem 
herrlichen  Markte  sieben  Stück  Kaufladen  eröffnet  ,  waget 
Gold  aus  und  wechselt  .Münzen.  Der  vom  Garten,  der  traute 
Kelappan,  gehet  dortbin  zum  offiencn  Laden;  Süpi  betet  da  auf 
der  Matte.  Doch  der  Taobdnagan  sieht  ihn  mit  Augen,  richtet 
sich  auf  von  der  Matte  des  Beteos,  gebt  zum  trauten  Kelappan 
vom  Garten  und  ergreift  und  schüttelt  die  Hand  ihm.  An  der 
Band  hat  er  bald  ihn  geführet,  bietet  ihm  einen  Dreifussschemel. 
Kelappan  setzet  sich  auf  den  Schemel.  Mit  dem  Betelgruas  ihn 
bewirtbend  ),  sagt  der  Tscbdnagan  zu  ihm,  der  traute :  „Trauter 
Kelappan,  du  vom  Garten,  dich  zu  sehen  gelüstet  schon  lange 
mich.  Dreimal  schrieb  ich  dir  schon  ein  Palmblatt,  niemals  bist 
du  doch  zu  mir  gekommen.  Warum  kommst  du  bei  Sonnen- 
hitze?" —  Sagt  zu  ihm  darauf  der  junge  Kelappan:  „Höre  und 
merke  es,  Tscbdnagan,  lieber,  Wala ,  der  Felscnfurtb  grimmer 
Gebieter,  hat  sich  heute  mit  uns  gesanket.  Waju  hat  sich  zum 
Kampfe  gerüstet;  dazu  fehlt  es  uns  nun  am  Reise.  In  der  schö- 
nen Stadt  Edatscheri  ist  jetzt  nirgends  von  Reis  ein  Vorrath." 

Sagt  der  Tscbdnagan  auf  der  Stelle:  „Junger  Kelappan,  du 
vom  Garten,  lass  dich  dieses  nur  nicht  verdriessen."  Alsbald 
sagt  ihm  der  junge  Kelappan:  „Das  allein  brauch  ich,  Tschdua- 
gau,  lieber."  Damit  schieden  sie  von  einander.  Kejappan  ging 
nach  Blumeck,  versteht  sich. 

Als  am  Morgen  das  Gras  aufgehet •*),  geht  der  Tscbdnagan 
Supi  von  Scblangbof,  bringt  Lastträger  in  Eile  zusammen, 
liisst  sie  den  Reis  in  Strohbündel  <)  packen.  Wie  sie  am  Ufer 
die  Bündel  packen,  sah's  mit  Augen  der  Felsenfurth  Herr,  und 
er  sagt  auf  der  Stelle,  der  Waju:  „Kunkan  von  Schneckheim, 


gersohn",  daher  heissen  die  syrischen  Christen  Nasräni  Mapilla*,  die  Juden 
Tschüda  mapiljas,  die  Araber  Tschonaga  MäpiMas. 

1)  d.  h.  Er  hat  durch  eine  leichte  Bewegung  der  Hand  »ich  das  Geleite 
seiner  beiden  Schutzgütter  erbeten. 

2)  Besuchenden  wird  zum  Gruss  Betel  (wett-ila,  „das  blosse  Blatt**)  an- 
geboten. 

H)  Stehender  Ausdruck  für  Sonnenaufgang*'. 

4)  Der  Reis  liegt  iin*  Magazin  aufgeschüttet  und  wird  zum  Verkauf  in 
grosse  Strohbündel  von  gleichem  Maass  gepaekt ;  cio  Lastträger  nimmt  zwei 
dieser  „l'uda"  auf  den  Kopf. 
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mein  Mann  des  Geschäftes,  zu  wem  wird  man  die  Reisbündel 
tragen?"    Sagt  der  Mann  des  Geschäftes:  „'s  ist  für  Kejappan, 
den  vom  Garten.*'    Wie  er  es  huret,  befiehlt  jung  Waju:  „Kun- 
kan  von  Schneckheim  ,  mein  Mann  des  Geschäftes ,  nimm  alsbald 
in  Beschlag  die  Reisbündel ,  bringe  sie  her  und  gib  keines  zu- 
nicke."     Sogleich  gehen  sie,    legen  Beschlag  auf  alle  Reis- 
büudel  und  nehmen  sie  mit  sich.    Die  Lastträger  laufen  in  Eile 
zu  dem  Tschdnagau  Supi  von  Schlnnghof  und  erzählen  ihm,  was 
geschehen.     Wie  er  das  höret,  so  geht  er  in  Kile  hin  zu  der 
Fclsenfurth,    versteht  sich:    „0  ihr  Gebieter    der  Felsenfurth, 
warum  nehmet  ihr  denn  meinen  Reis  weg?    Seid  ihr  um  etwas 
Reis  verlegen,  an  der  schönen  Schwelle  von  Blumeck  regnet  es 
immer  gar  viel  des  Reises  1 ),  bald  wäre  dort  eine  Düte  gefüllet," 
Wie  er  es  hört,  der  grimme  Wäju,  da  übermannet  ihn  gleich  der 
Ingrimm  —  und  den  Tscbönagan  hauet  er  nieder. 

Wie  jung  Kejappan  höret  die  Nachricht,  sagt  er  dem 
Oheim  nichts,  versteht  sich,  gehet  zur  Rechten  und  Linken  be- 
gleitet ,  nach  der  Felsenfurth  rüstigen  Schrittes.  Deren  Ge- 
bieter sieht  ihn  mit  Augen,  wie  er  daher  kommt,  und  sagt  zur 
Stunde:  „Kunkan  von  Schneckheiui ,  mein  Mann  des  Geschäftes, 
siehst  du  vom  Garten  Kejappan  kommen  i  Lass  .ihn  die  Leiter 
nicht  ersteigen!"  -')  Wie  die  Nayer  die  Worte  vernehmen,  halten 
sie  Wacht  an  der  Schwelle  Leiter.  Sagt  zu  ihnen  der  junge 
Kejappan :  „Höret  und  merket  es  alle,  ihr  Näyer,  wenn  ihr  mir 
aus  dem  Wege  nicht  weichet,  mache  ich  euch  meiner  Klinge  zur 
Speise3)."  Siebet  nicht  auf  des  Tscbönagan  Leichnam,  stürzet 
hinan  und  ersteiget  die  Leiter;  22  Näyer  zerhauet  Kejappan 
in  44-  Stücke,  dringet  ins  Haus  bis  ins  Westzimmer,  suchet 
den  Wäju  und  findet  ihn  doch  nicht.  In  den  südlichen  Flügel 
eilt  er ;  dort  auch  findet  er  nicht  den  Wäju.  Kejappan  steigt 
ins  obere  Stockwerk,  suchet  und  dringet  bis  zur  Scblafkamroer. 
Dort  auch  stehen  die  Felsenfurth  -  Näyer,  halten  die  Wacht  vor 
der  Sehlnfkauiuier.  Keiappan  tödtot  auch  diese  Näyer;  KeMappan's 
Zorn  will  nimmer  enden ;  denn  der  Wäju  ist  nirgends  zu  finden. 
Und  er  steiget  herah  vom  Stockwerk,  dringet  in  den  Garten  von 
wilden  Bananen,  wo  er  Bananen  und  Reben1)  zerhauet 

Aber  Tschiruta,  die  vom  Garten,  siehet  von  oben  den  Bru- 
der mit  Augen,  springt  auf  einmal  hinab  die  Treppe,  eilt  und 
stellet  sich  plötzlich  vor  ihn  bin;  Tschiruta  sagt,  das  traute 


1)  Segnen,  gewöhn).  Bezeichnung  der  Freigebigkeit. 

2)  Jeder  Nayer  wohnt  in  seinem  Erbgut  hinter  einein  Erdwall,  der  je 
nach  der  Bedeutung  des  Besitzers  niederer  oder  höher  ist.  Der  Eingang 
wird  durch  eine  Treppe  oder  Leiter  ermöglicht,  welche  zunächst  in  das 
„Schwcllenhaus"  oder  Wachtfaausc-ben  führt. 

3)  Das  Schwert  heisst  rumi,  eine  Damasccnerklinge. 

4)  Pfefferreben. 
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Mädchen:  „Nächster  Bruder,  Kelappan  vom  Garten,  bei  mir  be- 
schwöre ich  dich  und  bei  dir,  haue  nicht  in  die  Bananen  und  Re- 
ben. Wehrte  dir  ja  and  du  hast3*  nicht  gehört/'  Und  sie  that 
einen  Eid  und  sagte:  „Bei  mir  und  bei  dir,  nein  Goldbruder, 
und  beim  Fusse  des  lieben  Oheims,  des  Kanaran  von  Blumeck, 
Bruder ,  baue  nicht  in  die  Bananen  und  Reben.  Sind  doch 
fünf  oder  acht  der  Kinder,  und  auch  ich  bin  noch  da,  Goldbru- 
der,  und  das  ist  es,  wovon  wir  leben."  Und  es  sagt  ihr  der 
junge  Kelappan:  „Wenn  ihr  nicht  habet,  wovon  zu  leben,  will 
ich  euch  nach  Edatscheri  mitnehmen." 

Und  hinaus  geht  der  junge  Kelappan,  nach  dem  Tschdnagan 
noch  au  sehen.  Wie  er  den  Tschdnagan  siehet  mit  Augen,  füllet 
sich  ihm  das  Auge  mit  Thränen.  Weiter  schreitet  der  junge 
Kelappan  bis  zu  der  Stadt  der  Felsenfurtb  und  dort  sagt 
er,  der  traute  Kejappan :  „Höret  ihr  Tschdnager,  der  Stadt  Bür- 
ger, habt  ihr  denn  nicht  vernommen  die  Nachricht?  Kommt  doch 
alle,  mich  zu  begleiten.  Denn  den  Tschdnagan  Süpi  vom  Schlang- 
hof habt  ihr  singend  hinauszutragen."  Wie  sie  es  horten,  so 
kamen  sie  alle,  eilig  gingen  sie  hin  und  trugen  auf  der  Bahre 
den  Süpi,  singend,  brachten  ihn  hin  zu  des  Tschdnagan's  Hause. 
Jammernd  schrien  die  Mutter  und  Schwestern.  Sagt  zur  Stunde 
der  junge  Kelappan:  „Höret  und  merket  es,  meine  Umma's  *), 
ihr  braucht  nicht  überaus  zu  jammern.  Euer  Beschützer  bin  ich, 
versteht  sich.  Ich  will  euch  geben,  wovon  zu  leben ;  werdet  nicht 
darben,  ihr  meine  Umma's."  Kelappan  tröstet  sie  mit  den  Worten 
und  sie  begruben  den  Tschdnagan  Supi.  Noch  spricht  er  mit  des 
Tschdnagan  Ehefrau,  heist  sie  ruhig  verborgen  wohnen  und  dann 
nimmt  er  von  ihnen  den  Abschied. 

Nach  Edatscheri  Blumeck  geht  er,  siehet  Kanaran,  den  alten 
Nambi,  und  er  sagt  ihm  die  Nachricht,  versteht  sich.  Wie  er  die 
Worte  vernommen  der  Alte,  schlagt  er  sich  an  die  Brust  und 
sagt  ihm:  „Trauter  Kelappan,  du  vom  Garten,  einen  Tschd- 
nagan hab  ich  von  Kindheit  auf  gross  gezogen ,  mein  junger 
Kelappan.  Nicht  im  Kriege  und  nicht  im  Aufstande  ist  mein 
Tschdnagan  nun  gefallen.  Nein,  ihr  beide,  ihr  seid  die  Ursache; 
meinen  Tschdnagan  habt  ihr  getödtet."  Weiter  redet  der  alte 
Nambi:  „Junger  Kelappan,  du  vom  Garten,  bei  mir  schwör' 
ich  und  bei  dir  schwör'  ich,  in  Edatscheri  darfst  du  nicht 
bleiben,  wandere  du  in  irgend  ein  Land  aus.  Bleibst  du  in  mei- 
nem Edatscheri,  bei  mir  schwör'  ich  und  bei  dir,  Junge,  dann 
wandr'  ich  in  irgend  ein  Land  aus." 

Horts'  und  sagt  der  junge  KeMappan:  „Kannan  von  Edatscheri, 
mein  Lieber,  gürte  dir  gleich  das  Messergehänge  um!  Kommst 
doch  mit  mir,  schnell  mein  Kannan."  Eh'  sich  im  Munde  die 
Zunge  geleget,  ist  Kelappan  schon  auf  der  Strasse;  Kannan  folgt 

1)  Umma  heisst  in  Malabar  jede  Mohammedanerin. 
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ihm  von  Kdatscheri ,  beide  grüssen  noch  kurz  zum  Abschied  und 
sie  g%hcn  mit  einander  zum  Garten.  Sagt  zur  Mutter  der  traute 
Kejappan :  „Du  vom  Garten ,  o  eigene  Mutter ' ) ,  für  mich  ist 
kein  Bestand  im  Lande,  darum  gehe  ich,  eigene  Mutter." 
Wie  sie  es  hört,  so  weinet  sie  bitter,  und  es  sagt  ihm  die  eigene 
Matter:  „Kejappan,  du  vom  Garten,  mein  Goldsohn,  Alle  wün- 
schen von  ganzem  Herzen:  fort  mit  dem  rauchenden  Feuerbrande ! 
Und  so  gehst  du  denn  wie  ein  solcher?" 

'Sagt  alsbald  der  traute  KeMappan:  „Dairu,  vom  Garten,  o 
mein  Goldbruder,  für  mich  ist  kein  Bestand  im  Lande,  darum 
geh  ich  in  irgend  ein  andres.  Bis  ich  gebe  und  wiederkomme, 
mag  der  liebe  Knnäran  von  Blumeck ,  unser  Oheim,  hier  leicht- 
lich  sterben,  dann  hältst  du  ihm  die  Jahrestrauer,  trägst  die 
Gebeine  nach  Tirunelli7)  und  legst  dort  ihm  den  Opferkuchen. 
Stirbt  vom  Gurten  die  eigene  Mutter,  dann  hältst  du  ihr  die  Jah- 
restrauer, trägst  die  Gebeine  nach  Tirunelli  und  legst  dort  ihr 
den  Opferkuchen.  Höre  noch  weiter,  mein  lieber  Junge:  Nach 
Kutyadi*)  gedenk  ich  zu  gehen,  mag  dort  wohl  ein  wenig  ver- 
weilen. Gibst  du  mir  wohl  auch  etwas  zum  Abschied?"  „Was 
soll  ich  denn  dir  geben,  Altbruder?"  „Willst  von  den  Lenden  die 
goldene  Kette  du  ablösen  und  schenken,  mein  Junge?  Kanu 
nicht  lange  hier  stehen  und  reden."  Dairu  löste  sie  ab  und  gab 
sie;  Abschied  nahm  er  und  ging  von  dannen. 

Ueber  den  Wall  von  Kdatscheri  schritten  sie  ,  über  der 
Grafschaft  Gränze,  ins  Kadattuvei-Land  nach  Nordost,  dringen 
durch  Kommiiis  schönes  Gehöfte,  unten  vorbei  an  Kakkampalji, 
durch  den  Markt  von  Nadapuram  hin,  bis  sie  kommeo  zum  Schlosse 
Kutvädi.  Wie  sie  dem  Schlosse  sich  eben  nahen,  ging  der  König 
Kutyädi's  zu  baden.  An  der  Treppe  des  Teiches  verehret  Kclap- 
pan  dreimal,  faltet  die  Hände  vor  der  Sohle,  dem  Scheitel  und 
Leibe4).  Und  der  König  geruht  zu  reden:  „Kunkan  von  Spiel- 
ort, mein  Mann  des  Geschäftes,  welcher  Nayer  ist's,  der  mich 
verehret?"  —  Ks  unterfängt  sich  der  Mann  des  Geschäftes: 
„Owa  Herr,  mein  gnädiger  König,  K£}appnn  vom  KdatscheVi- 
Garten,  Kejappan  ist's,  der  verehret  Oji 5 )."  — Weiter  geruht  der 


1)  „mich  geboren  habende  Mutter"  zum  Unterschied  von  den  Tanten, 
die  auch  Mutter,  heissen. 

2)  Die  Todten  werden  in  der  südlichen  Ecke  des  Gehöftes  verbrannt 
und  die  Gebeine  in  einer  Malte  nach  Tirunelli  (S.'Sri  Sahyiiinalaki) ,  dem 
Haupttempel  der  Provinz  Wayanädu  auf  den  Ghuts,  getragen  und  dort  beerdigt. 

3)  Kuttiyadi,  Kutyadi,  Ort  am  Fuss  des  bekannten  Passes,  der  ins  Wa- 
yanädu hinauffuhrt.  Hier  und  in  Kuttipuram  residirt  die  Familie  des  Kadscba 
von  Kadattuweinädu. 

4)  Der  König  wird  mit  mehrmaligem  Zusammenlegen  der  Hände  auf  der 

Brust  und  eigentümlichem  Auseinanderschoellen  derselben  begrüsst  (toituga). 

5)  owa  und  oji,  stehende  Formen  der  Anrede  von  Fürsten;  die  Bedeu- 
tung beider  Worte  steht  noch  nicht  fest. 
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König  zu  reden:  „Kunkan  von  Spielort,  meio  Mann  des  Ge- 
schäftes, mancher  Niayer  schon  hat  mich  verehret,  doch  *n och 
keiner,  wie  der  es  gothnn  hat."  Sprach's  und  brachte  das  Bad 
zn  Kude. 

KfMappnn  muss  zum  Schlosse  ihm  folgen ,  in  das  herrliche 
obere  Stuckwerk,  auf  den  Teppich  darf  er  sich  setzen.  Cod 
der  König  geruht  zu  reden  :  „Du  vom  Garten,  junger  Kejappan, 
was  ist  der  Grund,  dass  du  gekommen?"  Ks  unterfangt  sich 
der  junge  Kejappan :  „Owa  Herr,  mein  gnädiger  König,  ich  kam, 
mich  anwerben  zu  lassen/1  AJsbald  geruht  der  König  zu  reden: 
„Trauter  Kelappnn,  du  vom  Garten,  magst  bei  uns  in  der  Reihe 
essen  und  mit  fürstlichem  üele  dich  salben  •)."  Es  unterfängt 
sich  der  junge  Kejappan:  „Brauche  nicht  Reis  in  der  Reihe  zu 
essen;  mir  genügen  drei  Barn  hu  vom  Hartreis"7;.  —  Und  der 
König  geruht  zu  reden :  „Trauter  Kejappan,  du  vom  Garten,  das 
ist  dein  schädelgeschriebenes  Schicksal!1)  Hat  doch  der  Xambi 
Kanäran  von  lilumeck  tätlich  vielen  den  Reis  zu  vertlieilen ! 
misst  er  ihn  nicht  500  Nävern  ( "  —  Weiter  geruhet  er  noch  zu 
reden:  ,,Kunkan  von  Spielort,  mein  Mann  des  Geschäftes,  nimm 
nur  Kejappan  zu  dem  Gewölbe,  lass  ihm  geben  drei  Bnmbii  vom 
Hartreis."  Wie  er  es  höret,  der  Mann  des  Geschäftes,  nimmt  er 
Kejappan  alsbald  mit  sich,  gibt  ihm  dort  im  Gewölbe  zu  essen, 
und  lässt  ihm  die  drei  Bambu  ertheilcn. 

Weiter  sagt  der  traute  Kejappan:  „0  mein  König  vom 
Schloss  Kutyadi,  hier  weiss  ich  weder  Weg  noch  Stege,  kenne 
kein  Haus,*  wo  man  mir  kochte."  Alsbald  geruhet  er  ihm  zu 
sagen:  „Puttar,  mein  Koch  der  Dieuerreibe  4),  führe  den  Kejappan 
nach  Kutyadi,  geh  zu  der  trauten  Kunkitschi  vonSpiclort,  richte 
dem  Mädchen  du  meinen  Befehl  aus,  dass  sie  dem  trauten  Kejappan 
vom  Garten  seinen  Reis  abnehme  und  koche,  dass  er  am  Abend 
zu  essen  habe."  Wie  er  es  höret,  der  Pattar-Jüngliug,  nimmt 
er  den  trauten  Kejappan  vom  Garten ,  sammt  dem  Kannan  von 
Kdatscheri,  in  die  Strasse  des  Orts  Kutyadi.  Dort  liest  eben  das 
Mädchen  von  Spielort,  Kunkitschi,  im  Rämayanam-Liede.  Wie 
der  junge  Kejappan  vom  Garten  sie  zuerst  mit  den  Augen  er- 
blicket, da  entfallen  mit  dem  Blick  ihm  die  Körner.  —  Kunkitschi, 
die  vom  Spielort,  erhebt  sich  und  begrüsst  ihn,  wie  es  sich 
schicket.     Sagt  zur  Stunde   der  Pattar-JUngling:   Junge  Kun- 


1)  Der  König  hat  die  höhere  Dienerschaft  im  Auge,  welche  in  einer 
Reihe  (pakkam)  issl. 

2)  Helappan  bescheidet  «ich  mit  dem  gewöhnlichen  Taglohn  von  3  Naii 
Reis  (eines  zu  4444  Reiskörnern),  wie  er  jedem  dienenden  Nayer  verabreicht 
wird. 

3)  In  den  Suturen  des  Schädels  soll  einem  Jeden  sein  Schicksal  vor  der 
Gebart  eingeschrieben  worden  sein. 

4)  Ein  Patlar  (BbaHa,  ßrnbmane  mit  der  HinterlocLe)  ist  gewöhnlich  der 
Koch  des  Königs. 
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kitachi,  du  von  Spielort,  höre  and  merke  es,  trautes  Mädchen, 
KuUipurWs  gewaltiger  König1)  hat  mich  beauftragt,  dir  zu 
sagen ,  dnss  du  dem  trauten  Kejappan  vom  Garten  seinen  Reis 
abnehmest  und  kochest,  und  bei  dem  Abendmahle  aufwartest." 

Wie  sie  es  hört,  Kunkitschi,  das  Mädchen,  kocht  sie  ihm 
schnell  den  Reis  für  den  Abend.  Sagt  ihm  dann  die  traute  Kun- 
kitschi:  „Junger  Kelappan,  ihr  vom  Garten,  nun  beliebt»  euch, 
den  Reis  zu  essen ?"  Alsbald  sagt  ihr  der  junge  Kelappan: 
„Junge  Kunkitschi,  Kind  von  Spielort,  wer  denn  gibt  dir  deine 
Bekleidung?"  -)  —  „Höre  und  merke  es,  junger  Kejappan,  we- 
gen mir  sind  schon  Geringe  im  Lande,  und  auch  Grosse  im 
Lande  gekommen.  Doch  mein  Oheim,  der  Kuukaii  von  Spielort, 
hat  an  Keinem  Gefallen  gefunden.  Nicht  duss  ihnen  Vermögen 
fehlte. "  Alsbald  sagt  der  junge  Kelappan :  „Traute  Kunkitschi, 
Kind  von  Spielort,  lass  mich  dir  die  Bekleidung  geben!"  So- 
gleich erwiederte  die  junge  Kunkitschi :  „Trauter  Kejappan,  ihr 
vom  Garten,  ich  hob'  an  euch  ein  grosses  Gefallen.  Hört  es  der 
Oheim,  so  ist's  ein  Fehler.  Mit  dem  Oheim  solltet  ihr  sprechen." 
Alsbald  sagt  der  junge  Kejappan:  „Traute  Kunkitschi,  du  von 
Spielort,  wenn  uuu  dein  Oheim,  Kunkau  von  Spielort,  heute  nach 
Hause  zurückkehret,  musst  du  ihm  irgend  ein  Gleichniss  sagen; 
etwa  der  junge  Kelappan  vom  Garten  habe  den  Abendreis  nicht 
gegessen,  diese  Andeutung  solltest  du  sagen.  Lass  mich  nur 
die  Bekleidung  geben!"  „Mir  ist's  lieb,  mein  junger  KeMappan, 
hab'  an  euch  ein  grosses  Gefallen."  Und  er  gibt  ihr  zu  Kleid 
und  zu  Salbe3),  badet  und  isst  und  legt  sich  schlafen. 

Als  am  Morgeu  das  Gras  aufgehet,  kommt  Adiödi  Kunkau 
von  Spielort  über  die  Schwelle;  ihm  sagt  das  Mädchen:  „Jun- 
ger Oheim ,  Kunkan  von  Spielort ,  für  den  Kelappan  vom  Gar- 
ten hatte  ich  Reis  zu  kochen  zum  Abend.  Aber  er  hat  ihn 
nicht  gegessen."  —  Alsbald  sagt  ihm  der  Adiödi:  „Trauter  Ke- 
lappan, du  vom  Garten,  warum  assest  du  nicht  zu  Abend?"  Dar- 
auf erwiedert  der  junge  Kejappan:  „0  Adiödi,  Kunkan  von 
Spielnrt,  wenn  ich  auch  den  Abendreis  ässe,  wer  ist's,  der  mir  das 
Zubehör  schaffe?*)  Hört  Adiödi,  Kunkan  von  Spielort,  wer  gibt 
denn  der  trauten  Kunkitschi  zur  Bekleidung  und  zu  der  Salbe?" 
Alsbald  sagt  ihm  der  Adiödi:  „Trauter  Kejappan,  du  vom  Gar- 
ten, wegen  ihr  sind  schon  Geringe  im  Lande,  und  auch  Grosse 
im  Lande  gekommen.  Doch  an  Keinem  fand  ich  Gefallen.  Nicht, 

1)  Knttipurain,  jetzt  die  If.iuptresidenz  des  Rädscbä  von  Kadattuwcinädu. 

2)  Nayerweiber  nenn«»n  den  Oheim,  „den  der  zu  essen  gibt",  den  Gatten, 
,,den  der  die  Bekleidung  srlinHV4. 

3)  Zur  Bekleidung  gehört  aueh  die,  oft  kostspielige  Salbe,  mit  dere 
Einreiben  das  grosse  wöchentl.  Bad  eingeleitet  wird. 

4)  d.  b.  nach  dem  Essen  den  Betel  reiche  u.  s.  w.  ,  ein  Zeichen  der 
Vertraulichkeit,  das  sich  nur  für  die  Gattin  schickt. 
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dasa  ihnen  Vermögen  fehlte!"  Sagt  alsbald  der  junge  Kcjap- 
pan :  „Kunkan  von  Spielorr,  Mann  des  Geschäftes,  darf  ich  beute 
der  trauten  Kunkitschi,  der  von  Spielort,  Bekleidung  geben!" 
Sogleich  sagt  ihm  der  .Mann  des  Geschäftes  :  ,;Trauter  Kcjappan, 
du  vom  Garten,  an  dir  hab'  ich  ein  grosses  Gefallen."  Also 
wohnt  er  dort  von  da  an. 

Wie  sechs  Monate  nun  vergangen ,  sagt  der  Gebieter  der 
Felsenfurth :  „Kunkan  von  Schneckheim,  mein  Mann  des  Ge- 
schäftes, hast  du  wohl  auch  gehöret  die  Nachricht?  Kcjappan 
sei  gewiss  nicht  im  Garten,  er  sei  irgendwo  in  Kutyädi.  Jetzt 
muss  ich  EdntschArt  ersteigen.  Rüste  doch  alles  zum  Kriege 
geschwinde.  Morgen,  sobald  das  Gras  aufgehet,  gibst  du  den 
Nayern  der  Felseufurth  ihren  Sold  und  den  Reis  zum  Auszug. 
Lass  sie  frühe  ein  Mahl  einnehmen  und  sich  in  unserem  Schlosse 
versammeln.  Höre  noch  Eins,  mein  Mann  des  Geschäftes :  schnell 
lass  den  Elephauten,  den  weissen,  von  dem  Bauholzmarkte  her- 
holen, dass  er  bis  zu  der  Tschättan  -  Feste  zwei  Kanonen  hin- 
überziehe.   Lass  die  Mauern  auch  wohl  bewahren." 

Der  Adiödi  Kunkan  von  Schneckheim  rüstet  in  Eile  das 
Kriegsgeräthe,  lässt  das  Blei  in  Kugeln  schneiden,  lässt  das 
Pulver  von  andern  reiben  und  die  Rohre  von  andern  abwischen, 
den  Elephanten  auch  holt  er  in  Eile,  dann  geht  Jeder  zum 
Buden  und  Essen.  Morgens  sobald  das  Gras  aufgehet ,  sammeln 
die  Naiver  sich  alle  in  Haufen.  Wie  der  Tag  sich  neiget  zum 
Abend,  lassen  sie  ziehen  die  beiden  Kanonen.  —  Tschiruta 
siehts ,  die  Traute,  mit  Augen,  und  das  Mädchen  fragt  auf  der 
Stelle:  „Grimmer  Gebieter  der  Felsenfurth,  ziehet  ihr  etwa  nach 
Ea>tschcri?  Wollt  ihr  mein  Edatschcri  beschlossen?  Kelappan 
voo  dem  Garten,  mein  Bruder,  fand  ja  keinen  Bestand  im 
Lande,  ist  nun  fort,  mein  nächster  Bruder.  Was  wollt  weiter  ihr, 
junger  Waju?" 

Alsbald  sagt  ihr  der  junge  Walu:  „Tschiruta,  liebes  Mäd- 
chen vom  Garten,  werde  ich  denn  so  thoriebt  handeln?  Werd' 
ich  dein  Edatschcri  beschiessen  ? "  Und  der  Gebieter  der  Felsen- 
furth tröstet  mit  freundlicher  Rede  das  Mädcb  en:  „Nachts  wir 
gehen,  die  Schweine  zu  jagen",  bis  das  Mädchen  es  hielt  für 
Wahrheit. 

Und  der  Gebieter  der  Felsenfurtb,  mit  A<ji6di  Kunkan 
von  Schneckheim ,  und  500  getreuen  Leibwächtern,  ziehet  hinaus 
der  Mauer  entlang.  Vor  dem  Eingang  der  Tschattan-Feste  kommt 
er  an  hei  dämmerndem  Abend,  und  er  schiesset  aus  beiden  Ka- 
nonen. Schiessen  sie  doch  wie  der  Reis,  den  man  röstet1), 
gegen  den  Wall  von  Edatschcri.  Blumeck  erwiedert  mit  keinem 
Schusse. 


1)  Vergleicbuog  mit  dem  knatleroden  Too. 
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Der  Vom  Garten,  der  traute  Kdjappan ,  schläft  gar  feste  im 
westlichen  Zimmer,  sich  vergessend  dort  auf  dem  Lager.  Wie 
er  den  Schuss  hört,  fährt  er  zusammen,  richtet  sich  auf  und 
sitzet  und  horchet.  Kunki ,  das  traute  Mädchen  von  Spielort, 
rüttelt  er  auf  und  weckt  sie,  versteht  sich.  Sagt  zu  ihr  der 
traute  K£jappan :  ,,  Kunkitschi,  trautes  Kind  von  Spielort,  ich 
höre  in  Edatscheri  scbiesscn.  —  Wäju ,  der  Felsenfurlh-Ucrr  ist 
es,  der  jetzt  mein  Edatscheri  beschiesset  und  ich  hin  noch  nicht 
in  Edatscheri !  Dairu,  mein  Goldbruder  vom  Garten,  kann  schon 
todt  sein,  ohne  dass  ich's  weiss.  Kunkitschi,  öffne  doch  gleich 
die  Thüre!"  Alsbald  sagt  ihm  Kunki,  die  junge:  Kdjappan, 
ihr  vom  Garten,  mein  Liebster,  seid  ihr  doch  immer  derselbe, 
mein  Liebster!  Wer  nur  irgendwo  jagt  und  schiesset,  wo  man 
immer  von  Schiessen  höret,  sagt  ihr  jederzeit  auf  der  Stelle: 
„man  schiesst  gegen  mein  tüdatscheri!"  K£jappan  antwortet  ihr 
zur  Stunde:  „sag  mir  nichts  mehr,  mein  liebstes  Mädchen,  nach 
Edatscheri  geh  ich  und  komme."  Alsbald  spricht  zu  ihm  Kunki, 
die  Traute:  „Kdjnppan,  ihr  vom  Gurten,  mein  Liebster,  in  der 
Mitternacht  dickstem  Dunkel,  da  die  grause  Tschämundi  1 )  um- 
geht, wie  nur  könnet  ihr  gelten,  mein  Liebster?  Höret  noch 
weiter,  Herzensfreundchen:  schon  6  Monate  wohnet  ihr  bei  uns, 
seit  3  Monaten  trag  ich  ein  Kindlein,  sollt  ihr  das  gute  Kind- 
lein nicht  sehen?"  Sagt  ihr  drauf  der  junge  Keiappan  :  „kun- 
kitschi, trautes  Kind  von  Spielort,  öffne  die  Thüre  mir  alsbald, 
Mädchen!"  Doch  sie  öffnet  die  Thür  mit  nichten.  —  Keiappan 
öffnet  sie  selbst  und  eilet  vom  Westzimmer  hinab  ins  Freie. 
Kunkitschi  eilet  ihm  nach,  das  Mädchen,  hält  ihn  fest  am  Schosse 
der  Seide.  K£jappan  rufet  mit  lauter  Stimme:  „Ho  mein  Kannan 
von  Edatscheri,  komme  doch  mit  mir  geschwinde,  Kannun!" 
Kunnau  hört  es  und  steiget  hernieder.  Kunkitschi  doch  lässt  die 
Seide  nicht  fahren,  Keiappan  schneidet  im  Nu  den  Schoss  ab. 

Und  schon  gehen  sie  rüstigen  Schrittes  eilends  hin  zum 
Schlosse  Kutvadi.  Aber  der  König  schläft  im  Gemache.  Kelap- 
pan  dringet  durch  zum  Gemache.  Wie  der  König  im  Schlosse 
Kutyädi  Keiappan  da  mit  Augen  erblicket,  da  geruhet  der 
Traute  zu  sprechen:  „Keiappan  du,  mein  Jünger,  vom  Garten, 
warum  gehst  du  im  dicksten  Dunkel  Mitternachts,  da  die 
Tschämundi  umgeht?"  Schnell  unterfängt  sich  der  junge  Kelap- 
pan:  „Owa,  Herr,  mein  gnädiger  König,  —  Wäju,  der  grimmige 
Felsenfurth-Herr,  trachtet  lange  schon  nach  Edatscheri,  nach  den 
Pulmenwipfeln  der  Grafschaft,  möchte  so  gern  Edatscheri  durch- 
ziehen. Schiessen  hör  ich  in  Edatscheri,  —  Wälu  ist  es,  der 
jetzt  es  beschiesset.    Der  von  Blumeck,   Kanaran  mein  Oheim, 


1)  Die  Tachamunda,  Form  der  Kali. 
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ist  noch  immer  ein  zarter  Knabe,  find  ich  bin  noc-h  nicht  in 
Kdatsche>i.  Mein  Edatschcri  besuche  ich,  öli."  Alsbald  geruhet 
der  König  zu  sagen:  „Trauter  Kelappan,  du  vom  Garten,  wie 
kannst  du  im  Mittcrnachtsdunkcl  nur  so  aliein  hingehen,  mein 
Junge?  Besser,  ich  mache  mich  auch  auf  die  Reise."  —  Gleich 
unterfangt  sich  der  junge  Knappen:  „Owa  Herr,  mein  gnädiger 
König,  in  der  Mitternacht  dickstem  Dunkel  darf  der  König  sich 
nicht  aufmachen.  Wenn  ich  mein  Edatschcri  erreiche,  sind  vom 
Oheim  erzogene  Nayer  an  500  bereit  mir  zu  folgen,  und  von 
mir  erzogene  Nayer  sind  300  bereit  mir  zu  folgen." 

Als  der  König  dies  Wort  vernommen,  so  geruhet  er  zu  be- 
fehlen: „Höre,  o  Kunkan,  mein  Mann  des  Geschäftes,  was  nur 
in  unsrem  Gewölbe  sich  findet,  Pulver  und  Kugeln,  nimm  alles, 
was  nöthig;  dazu  500  getreue  Leibwächter ,  und  anch  da  selber, 
mein  Mann  des  Geschäftes,  geh  mit  der  Mannschaft  und  geh 
mit  dem  Zeuge,  gib  du  dem  Kdjappan  treues  Geleite."  Wie 
er  gehöret ,  so  ging  der  Geschäftsmann ,  schon  ist  er  an  dem 
Gewölbe  und  Öffnet's  ,  nimmt  draus  Pulver  und  Kugeln,  was 
nöthig,  dazu  500  getreue  Leibwächter.  Der  Ad i öd i  Kunkan  von 
Spielort,  und  vom  Garten  der  traute  Kejappan,  grüssen  zum  Ab- 
schied und  gehen  zusammen. 

Schreiten  sie  doch  schon  rüstigen  Schrittes  am  l'urame'ri- 
Bcrgfusse  vorUber,  dringen  durch  Kommiiis  schönes  Gehöfte; 
vorwärts  gehen  die  Nayer  in  Kile,  bis  zu  der  Mauer  der  Tschat- 
tan-Feste.  Wie  sie  so  längs  der  Mauer  hinziehen,  sieht  der 
junge  Kejappnn  mit  Augen  schon  den  Gebieter  der  Felsen- 
furth, und  die  500  getreuen  Leibwächter;  schiessen  sie  doch 
wie  der  Reis,  den  man  röstet. 

Seitwärts  zieht  sich  der  junge  Kejappan,  an  den  Kannan- 
teich  gehn  sie  zusammen,  schiessen  nun  gegeneinander  die  Nayer. 
Lustig  knallt  es,  wie  Reis,  den  man  röstet.  Bis  zu  dem  Krähen 
des  kräftigen  Hahnen,  schiessen  sie  gegen  einander  die  Nayer. 
Und  die  500  getreuen  Leibwächter  um  den  Gebieter  der  Fel- 
senfurth, fallen  und  liegen  da  alle  im  Blute. 

Spricht  der  Gebieter  der  Felsenfurth:  „Kunkan  von  Schneck- 
heim, mein  Mann  des  Geschäftes,  der  von  dem  Garten,  der  traute 
Kejappan,  ist  ja  nicht  mehr  im  Garten  zu  Hause.  Wer  denn 
ist  es,  der  uns  so  besebiesset  <" 

Wie  er  das  höret,  der  Mann  des  Geschäftes,,  steiget  er 
auf  den  Feigenbaum,  spähet  hinüber  zum  Kannanteichc,  sieht  das 
geblümte  Tuch  und  den  Turban  des  von  dem  Garten ,  des 
trauten  Kejappan.  Sah's  mit  Augen  der  Mann  des  Geschäftes, 
und  er  berichtet  es  unverzüglich:  „0  du  Gebieter  der  Felsen- 
furtb,  dieses  geblümete  Tuch  und  der  Turban  des  von  dem 
Garten,  des  trauten  Kejappan,  sind  hier  deutlich  zu  sehen  — 
er  ist  es." 
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Der  Adiodi  Kunkan  von  Sdmeckbcim  greift  nach  dein  ailber- 
beschlagenen  Rohre,  ladet  es  sorgsam,  er  zielt  nnd  drückt. 
Trifft  doch  den  Keloppnn  nicht  mit  dem  Schusse,  aber  den  Knn- 
nan  von  Edatscheri.  Wo  der  gestanden,  da  stürzet  er  rücklings. 
Sah's  mit  den  Augen  der  junge  Kejappan,  greift  nach  dem  silber- 
bescblag-enen  Rohre,  ladet  es  sorgsam,  er  zielt  und  drückt, 
trifft  den  Adiödi  am  rechten  Schenkel.  Wie  er  es  merket, 
der  Schlaue  von  Schneckheim ,  nimmt  er  das  silberheschlagene 
Rohr,  ladet  es  sorgsam,  er  zielt  und  drückt,  trifft  mit  dem 
Schuss  gerad'  in  die  Stirne  den  vom  Garten ,  den  tränten 
Kejappan. 

Wie  er  es  merket,  der  junge  Kejappan,  löset  er  ab  das 
geblümete  Tüchtein,  bindet  es  fest  auf  das  Loch  der  Kugel, 
zieht  aus  des  Schildes  Höhlung  ein  Palmblatt  und  mit  eigener 
Hand  so  schreibt  er:  „.lunger  Gebieter  der  Felsenfurth ,  was 
wir  vermochten  und  nicht  vermochten,  haben  wir  nun  erfahren 
und  lassen's.  Höret  noch  eins,  o  junger  Gebieter,  seid  ja  der 
Mann  meiner  älteren  Schwester.  Wenn  von  der  Mauer  der 
Tschättan-Burg  ihr  jetzt  nicht  in  Eile  zurück  euch  begebet, 
werde  ich  nimmer  euch  Schwager  nennen.  Mit  mir  geht  es  noch 
heute  zu  Ende:  hat  doch  die  Kugel  die  Stirne  getroffen!"  — 
So  hat  er  auf  das  Palmblatt  geschrieben  und  durch  die  N'ayer 
den  Brief  übersendet. 

Als  der  Gebieter  der  Felsenfurth  von  dem  Nayer  das  Blatt 
empfangen  und  es  gelesen,  da  sagt  der  Gebieter:  „0  Adiodi, 
Kunkan  von  Schneckheim ,  hörst  du  die  Nachricht,  mein  Mann 
des  Geschäftes  *  Dem  von  dem  Garten ,  dem  trauten  Kejappan , 
ist  in  die  Stirne  die  Kugel  gedrungen.  Haben  wir  also,  o  Mann 
des  Geschäftes,  wirklich  ermordet  den  trauten  Kejappan !  Hätt' 
er  doch  lieber  mich  niedergeschossen !  Wie  soll  ich  Tschiruta, 
der  vom  Garten,  sagen  ein  Wort,  das  ihr's  andeute  *  Wenn 
das  Mädchen  die  Nachricht  erfahret ,  wird  sie  sogleich  das  Land 
umkehren.  Gehn  wir  in  Eile,  mein  Mann  des  Geschäftes." 
Eilig  gehet  der  junge  Gebieter. 

Spricht  von  dem  Garten  der  traute  K£jappan :  „  Höret  ihr- 
Nayer  vom  Schlosse  Kutyadi,  gehet  in  Eile  zurück  nach  Hause. 
Nimmer  reicht  mir  die  Zeit  zum  Schreiben  an  den  König  vom 
Schlosse  Kutyadi.  Geht  und  bringet  ihr  selber  die  Nachricht. 
Kunkan  von  Spielort,  du  Mann  des  Geschäftes,  sage  doch 
nichts  dem  lieben  Mädchen,  meiner  trauteu  Kunkitschi  von  Spiel- 
ort." Spricht's  und  geht  in  rüstigem  Schritte  nach  Edatsch^rrs 
Garten,  versteht  sich. 

Wie  er  nun  kommt  zu  der  Gartenheimath ,  sitzt  an  der 
Schwelle  die  gute  Mutter.  Als  sie  ihn  sah  und  deutlich  erkannte, 
sagt  die  traute,  die  eigene  Mutter:  „Junger  vom  Garten,  mein 
trauter  Kejappan,  wann  bist  du  von  Kutyadi  gekommen  ?  Warum 


Digitized  by  Google 


522  Gründet  i,  eine  malayalische  Romanze. 


kommst  du,  mein  Sohn,  von  Kotyadi?  Wenn  der  Feisenfarth 
grimmer  Gebieter,  heute  dich  irgend,  Keiappan,  findet,  so  zer- 
stückt er  dich,  Herzensjunge,  wie  der  Ichneumon  die  Schlange 
zerstücket.  Wäju,  der  steinerne,  blutlocen  Auges,  ist  schon  ge- 
stern des  Nachts  gekommen,  hat  mit  Macht  EdaUclnri  beschos- 
sen, hat  geschossen  bis  jetzt,  Kejappan."  —  Drauf  antwortet 
der  junge  Keiappan:  Hör  und  merke,  o  eigene  Mutter,  weil 
£datscberi  ich  hörte  beschiessen,  konnte  ich  gestern  Nacht  nicht 
schlafen.  —  Wo  aber  ist  denn  Dairu  vom  Garten,  mein  Gold* 
brüderchen,  eigene  Mutter?"  Daraufsagt  ihm  die  eigene  Mutter: 
„Im  Westzimmer  ist  er,  Keiappan." 

Zum  Westzimmer  hin  geht  er,  versteht  sich,  steht  an  der 
Thür  und  ruft  dem  J  ungen :  „Dairu  vom  Garten,  o  mein  Gold- 
bruder,  —  öffnest  du  nicht  die  Thüre,  mein  Dairu?"  Wie  er  es 
höret,  der  junge  Dairu,  riegelt  er  aUbald  auf  die  Thüre.  Fragt 
ihn  gleich  der  junge  Keiappan:  „Dairu  vom  Garten,  o  mein  Gold« 
bruder,  warum  bist  du  denn  im  Westzimmer?  ')  Hast  du  noch 
so  viel  Angst,  o  Junge?  Weil  BdaUcheri  ich  hörte  beschiessen, 
kotinte  ich  gestern  Nacht  nicht  schlafen.  Klopfe  und  breite  mir's 
Bett,  mein  Dairu."    Dairu  klopfet  und  breitet  das  Lager. 

Sagt  zu  ihm  drauf  der  traute  Keiappan:  „Dairu  vom  Garten, 
o  mein  Goldbruder,  seit  ich  gegangen  bin  nach  Kutyadi,  habe 
ich  nimmer  gehört  deine  Verse;  hörte  dich  gern  das  Ramavanam 
singen.  Wie  er  es  hört  der  junge  Dairu ,  nimmt  er  den 
Büudel  von  Blättern  der  Palme,  zündet  den  Docht  der  Ketten- 
lampe, schlägt  das  Buch  auf  und  sieht  nach  der  Losung  2), 
bricht  in  Weinen  aus  Dairu  der  Junge,  und  es  fragt  ihn  der 
traute  Keiappan:  „Dairu  vom  Garten,  o  mein  Goldbruder,  warum 
weinest  du,  lieber  Junge?  Was  ist  denn  Alles  im  Buche  zu 
finden  ?"  —  Alsbald  sagt  ihm  der  junge  Dairu :  „Mein  Altbruder, 
Keiappan  vom  Garten,  als  ich  das  Buch  aufschlug,  da  fand  ich: 
denen  vom  Garten  ist  nahe  der  Tod;  lese  ja  da  vom  Karugu- 
Grase');  Einen  müssen  wir  sicher  verbrennen."  Drauf  antwortet 
der  junge  Kdlappan:  „Musst  du  denn  darum  weinen,  mein  Junge? 
•  Deren  vom  Garten  sind  es  ja  Viele.  Sollte  man  etwa  im  Garten 
nicht  sterben?  Hör'  und  merke  nun  Dairu,  mein  Junge:  seit  ich 
gegangen  bin  nach  Kutyadi,  habe  ich  Tschiruta,  die  vom  Garten, 
nimmer  gesehen  mit  Augen,  du  weisst  es.  —  Gerne  hätt'  ich 
das  Mädchen  gesehen.    Schreibe  doch  gleich,  o  Dairu,  ein  Palm- 


1)  Im  Westziminer,  dem  mittleren  des  Hauses:  das  junge  Volk  wird 
gewöhnt,  es  als  den  Aufenthaltsort  der  Ahnen  heilig  zu  halten. 

2)  Zur  Losung  wird  das  Buch  aufgeschlagen  und  aul*  dem  gelroffeneo 
Blatt  von  der  7ten  Silbe  der  7ten  Linie  zu  lesen  angefangen. 

3)  Das  Karugu-Gras  (s.  Durva,  Agrostis  linearis)  wird  zu  den  Leichen- 
Ceremonien  der  Nayer  gebruueht. 
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blatt."  —  Dairu  schreibt  in  Eile  dai  Palmblatt,  gibt  den  Brief 
io  der  Näjer  Hände,  und  fängt  an  so  plaudern,  der  Junge. 

„Mein  Goldbrüdereben,  Dairo  vom  Garten,  höre,  wennTsehi- 
ruta  kommt,  daa  Mädchen,  laaa  sechs  Monate  sie  nicht  gehen1)« 
Wenn  der  Waju  dann  irgend  was  sendet,  nimm  vom  Waju  du 
doch  kein  Geschenk  an.  Weiter  noch  höre,  mein  junger  Dairo: 
da  in  Kutyadi  ich  wohnte  sechs  Monde,  liebte  ich  Kunki  von  Spielort, 
die  junge.  Schon  drei  Monate  trägt  sie  ein  Kindlein.  Peire  du 
ihr  das  Tamarind-Trankfest 2).  —  Wie  er  das  höret,  der  junge 
Dairo,  bricht  er  in  Weinen  aus  Dairu,  der  Junge:  „o  welch' 
Todesreden  mein  Bruder!"  —  Sagt  ihm  darauf  Kejappan  der 
junge:  „höre  und  merke,  mein  junger  Dairu,  hat  doch  der 
Köoig  vom  Schlosse  Kutyadi  eben  mich  abgesendet  mit  Auftrag! 
Soll  ffir  ihn  auf  die  Card amom- Berge,  und  Cardamomen  und  San- 
delholz sammeln;  Jungfrau  und  Wassermann  sind  sie  xu  haben1); 
wann  sie  geerntet,  dann  darf  ich  erst  kommen.  —  Weiter  noch 
bore,  mein  juoger  Dairu,  willst  du  mir  das  Ramayanam  singen! 
Singe  mir' s  doch  und  lass  mich's  hören."  —  Das  Ramayanam 
singet  ihm  Dairu ;  unter  dem  Singen  stirbt  Kelappan. 

Während  sie  dort  so  sind  beisammen ,  macht  sich  Tschiruta 
auf  zum  Garten,  über  die  Schwelle  steiget  das  Mädchen ,  und  es 
fraget  die  traute  Schwester:  „o  vom  Garten  du  eigene  Mutter, 
nächster  Bruder  Kejappan  vom  Garten!  Wo  ist  der  Bruder, 
o  eigene  Mutter?"  —  Sagt  ihr  drauf  die  eigene  Mutter:  „Toch- 
ter, er  ist  im  westlicheu  Zimmer."  —  Ins  Westzimmer  behende 
sie  stürzet:  „Nächster  Bruder,  Kejappan  vom  Garten,  wann  bist 
du  von  Kutyadi  gekommen?  Warum  kommst  du,  mein  Herz,  von 
Kutyadi?"  Der  vom  Garten,  der  traute  Kejappan,  hat  kein  Wört- 
chen ihr  zu  erwiedern.  —  Fragt  das  Mädchen  Tschiruta  weiter: 
„Warum  schweiget  mit  mir  mein  Bruder?  Weil  ich  so  komme, 
fast  ohne  Geschmeide?  Weil  ich  kein  frisches  Kleid  anlegte? 
Ach,  dir  isfs  schwach  von  Magenleere!"  —  Und  in  Eile  geht 
die  vom  Garten,  Tschiruta,  und  setzt  Reis  aufs  Feuer,  siedet, 
kühlt  und  bringt  ihm  den  Reisschleim4):  „Nächster  Bru- 
der, Kejappan  vom  Garten,  trinke,  mein  Herzensbruder,  den 
Reisschleim!"  —  Und  sie  rüttelt  den  Jungen  und  weckt  ihn. 
Todt  Hegt  Kejappan  auf  dem  Lager«  „Ajo,  Ajo!"  schreiet  das 
Mädchen,  und  sie  jammert  gepressten  Herzens. 


1)  Die  ersten  sechs  Monate  nach  einem  Todesfall  sind  die  Zeit  der  streng- 
sten Trauer. 

2)  Das  pujikudi  (s.  punsavanam)  gefeiert  im  sechsten  Mooat  einer  ersten 
Schwangerschaft. 

3)  Die  Monate  Sept.  und  Febr.  sind  im  Mal.  die  gewöhnlichen  Ernte 
mooate,  auch  des  Reises. 

4)  „Canji"  das  gewöhnliche  Frühstück. 

Bd.  XVI.  34 
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WU  dai  bunt  die  eigene  Malter,  «tonet  sie  in  dag 
liebe  Zinn  er,  und  es  jammert  die  eigene  Mutter:  „Kejappae,  da 
vom  Garten,  «ein  Goldsohn!  Bist  du  ermordet,  Kejappan ,  mein 
Junge i  —  Ach,  icb  warnte,  so  viel  icb  vermochte,  und  da  woll- 
test niebt  boren  die  Warnung!  —  Ja,  der  Felienforth  grimmer 
Gebieter,  Wa)u,  der  steinerne,  blutlosea  Aages,  bat  dich  be- 
trogen, nein  trauter  Kejappan. "  —  Solches  sagte  die  eigene 
Mutter.  Wo  »ie  gestanden ,  da  fiel  sie  su  Boden.  —  Alle  jammern 
gepressten  Hersens.  —  Auf  dem  Brandplats  dort  nach  Süden  ') 
häufen  sie  lat  uod  Morikko  xum  Belzstoss  ' ) ,  and 
ihn  drauf  mit  Sandel.    So  nun  waren  sie  dort 


1)  Die  südliche  Ecke  de*  Guts  dieot  zum  Verbrennen  der  Todten. 

2)  Isla  (eine  Cycas  uod  Murikkt  (Erylhrisa)  bieten  eis  leichte« 
Brennholz. 

(I  »oll  das  cigentbümlicbe  rl  des  Drawtda-AlphabeU  vertreten;  in  Kutti- 
pursm  nsd  Koltiy&di  ist  dss  tt  eigentlich  rr.) 
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Notizen ,  Correspondenzen  und  Vermischtes* 
Beitrüge  zur  Geographie  und  Altertumskunde  Nordpersi 

Voo 

Dr.  med.  et  phll.  J  C. 


Im  Job!  aod  Juli  1858  bereiste  ich  die  oocb  sehr  wenig  von  Europäern 
besuchten  Gebirgsgegenden  voo  Dilman,  Ambarlu  und  Rudbar  kas- 
wioi,  sowie  das  noch  von  keinem  Christen  betretene  aamamiscbe  Hochgebirge 
in  Tenekabun,  hauptsächlich  um  die  dortigen  Thermen  zu  untersuchen, 
was  mir  freilich  nur  tbeilweise  gelang.  Dagegen  wurde  ich  mit  einigen 
Alterthämern  bekannt,  voo  denen  man  in  Europa  zum  Tbeil  noch  nichts 
weiss.  Leider  gestattete  die  persische  Gastfreundschaft,  die  ich  in  Digin 
genoss~,  nicht,  Alles  selbst  naher  zu  besichtigen;  ich  verschob  diess  auf 
spätere  Zeiten ,  die  aber  nun  schwerlich  mehr  kommen  dürften.  Im  October 
1858  kam  der  berühmte  Nomismatiker  und  russische  Ingenieurgeneral  v.  Bar- 
tbotomäi  auf  seiner  Reise  vpn  Tiflis  nach  Teheran  durch  Reseht  und  wurde 
betreffs  dortiger  Alterthümer  an  mich  gewiesen.  Leider  konote  ich  ihm  die 
gewünschte  Auskauft  nicht  ertheilen,  da  ich  zwar  die  südkaspischen  Gegenden 
in  statistischer,  geographischer  und  physikalischer  Hinsiebt  bereist,  auf  die 
Alterthümer  aber  nur  nebenb.ei  geachtet  hatte.  Auf  meinen  nachfolgenden 
Reisen,  zumal  auf  der  bald  darauf  nach  dem  Osten  Nordpersiens  unternom- 
menen grösseren,  widmete  ich  nun  auch  den  Alterthämern  mehr  Aufmerk- 
samkeit, indem  ich  zum  Theil  selbst  Beobachtungen  darüber  anstellte,  zom 
Tbeil  von  zuverlässigen  Leuten  Nachrichten  einzog.  Sehr  zu  Statten  kam 
mir  hierbei  —  besonders  als  Schutzmittel  gegen  die  gewöhnliche  Lügen- 
haftigkeit —  ausser  meiner  Jahre  lang  erworbeoen  Kenntniss  des  Landes  und 
seiner  Sitten,  der  persischen  und  der  tatarischen  Sprache,  meine  Eigenschaft 
als  Arzt ,  die  den  Argwohn  und  das  tiefe  Misstrauen  der  Orientalen  ablenkte, 
welche  Philologen  und  Archäologen  voo  Fach  gewöhnlich  für  geheime  poli- 
tische Sendlinge  oder  für  Sehatzgräber  halten.  Münzen,  die  auch  der  russische 
Akademiker,  wirkl.  Staatsrate  Dr.  Dorn,  im  Deeember  1860  in  Reeeht  mit  sehr 
geringem  Erfolge  suchte,  findet)  sich  dort  wenige  und  nur  zu  oosinnig  hoben 
Preisen.    Sehr  alte  Inschriften  —  die  neueren  hielt  ich  nicht  der  Mühe 


1)  Hr.  Dr.  Räntzscht ,  der  nach  einem  zehnjährigen  Aufenthalte  in  der 
Türkei  und  Persien  sich  jetzt  in  Dresden  niedergelassen  bat,  ist  auch  der 
ursprüngliche  Verfasser  des  Aufsatzes  in  Bd.  XII,  S.  309-314:  Der  Aufstand 
in  Rescbt  im  J.  1855.  D.  Red. 
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des  Abschreiben!  werth  —  uod  gut  erhaltene  Ruinen  giebt  es  bei  dem  Alles 
schnell  zerstörenden  feuchtbeissen  kaspisebea  Seeklima  eben  so  wenig. 

So  kann  ich  denn  im  Nachstehenden  nichts  anderes  liefern,  als  ein  Ver- 
zeichnis* von  Ruinen  and  [Namen  aus  INordpersien  ,  die  icb  selbst  an  Ort  und 
Stelle  resp.  gesehen  und  gehört  habe,  deren  Deutung  und  Verwertbang  aber 
ich  als  Laie  den  Orientalisten  uberlassen  muss.  Die  ursprüngliche  Ortho- 
graphie and  wirkliche  Aussprache  habe  ich  ,  so  weit  thunlicb.  nach  gewöhn- 
licher deutscher  Schreibweise  wiederzugeben  versucht,  was  mir  um  so  nöthi- 
ger  scheint ,  da  durch  Entlehnung  geographischer  und  anderer  Notizen  aus 
französischen,  besonders  nber  englischen,  nueb  russischen  Reisewerken  die 
orientalischen  Namen  in  deutschen  Werken  leider  hunfig  genag  entsetzlich 
verunstaltet  werden. 

I.   Persisches  Turkma  nenland. 

1.  Hasan  Kuli,  von  den  Persern  gewohnlich  Hos  ein  Kuli  genannt, 
am  Ausfluss  des  Elrek  in  den  kaspiseben  See,  Man  will  dort  alle  Ziegel 
and  Münzen  gefunden  haben;  vgl.  Ritter's  Erdkunde,  8.  Tbeil ,  S.  367*). 

2.  Gnmbcde  Kawus  Wescbmegir,  im  S.  vom  Gurgln,  nahe  nn 
seinem  linken  l'fer,  zwischen  den  grossen  Turkmauenstämmen  der  Goklan 
und  Jamut;  vgl.  Ritter's  Erdkunde,  8.  Tbeil,  S.  358. 

3.  Alte  Stadt  Dsehurdschan,  nahe  dem  Gumbede  KawAs;  vgl.  Rit- 
ter's Erdkunde  ebendaselbst. 

II.    Persische  Provinz  Asteräbad. 

4.  Tepe  Kal'ab  könne.  Ein  Hügel,  wo  früher  eioe  besondere  Vnr- 
sebanzung  gestanden  haben  soll ,  innerhalb  der  Wälle  der  Stadt  nnd  Festang 
Asteräbäd  ,  auf  der  Ostseite. 

f.  KaTah  Chandan.  Vor  der  Stadt  Asteräbad  eia  stumpfer,  fast 
viereckiger  Hügel,  voo  dem  aus  einer  oben  noch  sichtbaren  Oeffnuog  ein 
unterirdischer  Gnng  der  Sage  nach  in  die  Stadt  fuhren  soll. 

6.  Charäbescbebr,  auf  dem  Wege  von  Ges  nach  der  Stadt  Asterä- 
bad und  auf  der  Grenze  der  Buluks  Sedenrustak  und  Anesan ,  kurz  hinter 
Imamsädeb  Käs  im*  Ein  bewachsener  grosser  Platz  im  Walde  und  theil- 
weise  auf  der  Strasse,  mit  sehr  steinigem  Boden,  wie  von  l'eberresten  alter 
Grundmauern,  ähnlich  manchen  Stelleu  in  Ret  bei  Tebran.  Nachrichten 
Fehlen  ganz. 

7.  Redegan  auf  dem  Elburs-Passe  vnn  Barkels.  Zwei  tburmähnliehe 
Ruinen,  angeblich  mit  Inschriften,    Ich  snh  sie  nicht. 

III.    Mas  an  der  an. 

8.  D  seh  ehre  Kulbad,  auf  der  Grenze  der  persischen  Provinzen 
Asteräbad  und  Masanderln.  Ein  niedriger  Erdwall  mit  trockenem  Graben, 
im  Walde ,  der  sich  vom  Elburs-Gebirge  bis  zum  kaspischen  See  herabzieht 
und  zwei  Durchgänge  mit  soliden  Erdbrücken  bat ,  einen  mehr  am  Gebirge, 
den  anderen  weiter  unten  auf  der  Unterlandstrusse  von  Asteräbad  nach  Ma- 
sanderan.  Wsll  und  Gruben  wurden  in  früheren  Zeiten  zum  Schutze  Masan- 
der äns  gegen  Turkmanen-Einfälle  gezogen. 

1)  Ich  citire  dieses  Werk  immer  nach  der  2ten  Ausg.,  Berlin  1838. 
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9.  Rainen  mit  Keilinschriften  angeblich  auf  den  waldigen  Gebirgen  voa 
Dodonke,  Tsc h e b a r d un k e  und  H  e  s  i  r  d  ich  er  i  b. 

10.  Viele  Tepe  (Hügel),  ähnlich  denen  zwischen  Kaswin  und  TebrAn, 
die  ehemals  Telegraphenstalionen  gewesen  sein  sollen,  und  ähnlich  den  nord- 
deutschen Hünengräbern,  zwischen  Hulbad  und  Sari. 

11.  Eacbref.  Auf  dem  Platze  der  Stadt  toll  früher  ein  Gut  Chare- 
kusan  gestanden  haben,  welches  einer  tlten  Frau  gehörte  und  welches 
Schah  Alibis  I.  nach  und  nach  zo  einem  Städteben  erweiterte. 

Paläste,  nunmehr  in  Verfall,  von  Schab  Abbis  I.  in  Escbref,  in 
Jahre  1612  nach  Cbr.  erbaat.    Nahe  dabei  auf  einem  Hagel  Sefiibid. 

V2.  Diribkafafa,  Dörfchen  zwischen  Escbref  and  Sari,  etwas  von 
der  Strasse  seitwärts,  den  Bergen  zo,  in  einem  Thale.  Früher  aollen  dort 
Ruinen  eines  Schlosses  gewesen  sein,  welches  man  einem  Dirftb  (Darios) 
zuschreibt.  Fast  gegenüber,  etwas  mebr  nach  Escbref  zu,  und  auf  der 
anderen  Seite  der  Strasse,  sind  einige  Steine  im  Felde,  bei  denen  mehrere 
Jahre  vor  meiner  Anwesenheit  der  damalige  Provinzialgooveroenr  Ardeschir 
Mirsi  (jetzt  in  Gilin)  voa  Siri  aus  fruchtlose  Schatzgra'bereien  ange- 
stellt hatte.  % 

13.  Schiter  Gumbes    (J^*  mit  v3)   etwa  zwei  persische  Far- 

sang  (Parasangen)  vor  Siri,  an  der  Strasse,  im  Walde,  etwas  erhöbt,  in 
eioem  kleinen  Steinbau,  der  sich  angeblich  über  dem  Grabe  eines  Schaler 
(Läufer)  des  Schab  Abbis  erhebt.  Der  Schab  versprach  ihm  seine  Tochter 
und  Mitgift,  wenn  er  io  einem  Tage  von  Asteribid  bis  Siri  vor  ihm  herliefe. 
Aas  Reoe  Hess  der  Schah  hier  seine  Reitpeitsche  fallen,  nach  der  sich  der 
Schaler  bückte ,  wobei  er  todt  zusammenbrach  und  auch  hier  beerdigt  wurde. 
Aeholiches  soll  der  Sage  nach  zwischen  einem  Läufer  und  Schab  Abbäs  bei 
Sullaoieb  and  anderwärts  io  Persien  geschehen  sein.    Vgl.  auch  Nr.  40. 

14.  Pule  Tedseben räd,  die  von  Aga  Muhammcd  Chan  erbaute 
grosse  Brücke  über  deo  Tedschenfluss  vor  Siri. 

15.  Siri  soll  sebr  alt  sein,  von  Saruje  herrühren  und  sich  früher  bis 
Schiter  Gumbes  erstreckt  haben.  In  der  Mesdscbede  Dschame'  ein  Stein,  als 
Ueberrest  des  früheren  Gotlesdiestes  der  Gebern  daselbst.  Nabe  dabei  ein 
Platz  des  früheren  Ganbete  Feridun  und  etwas  weiter  dnvon  der  Platz 
des  ebenfnlls  sparlos  verschwundenen  Grabes  seiner  drei  Söhne,  Seb  Gum- 
bes, meist  aber  Gumbese  Selm  u  Tär  genannt. 

16.  Ferabibad.  Ruinen  des  von  Schah  Abbis  I.  erbauten  uod  voa 
den  Kosaken  1668  nach  Cbr.  zerstörten  Dscfaebaanemi. 

17.  Mescbbediser  am  Aasflusse  des  Bibul  in  den  kaspiseben  See. 
Imamsädeb  Ibrahim  Abu  Dscbewab. 

18.  Amul.  Alte  Brücke  über  den  Heran.  Imimsädeh  Kawäm ed- 
din und  Sparen  der  alten  Burg  von  Dache  mach  id. 

19.  Tschelandar  in  Kudschor,  nahe  bei  dem  kaspischeo  See  nnd 
dem  Elburs-Gebirge.  Eine  Farsang  etwa  SWS.  vom  Dörfchen  Huskuti  (auf 
Deutsch:  der  grosse  Wasserbehälter),  bei  dem  sich  ein  ehemaliges  sebr 
grosses  längliches,  jetzt  fast  ausgefülltes  Bassin  befindet,  ist  im  Walde  zu 
beides  Seiten  des  Weges    ein  dicht  bewachsener,  rundlicher,  oben  etwas 
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vertiefter  Hügel  mit  trockenen  Erdgräben,  von  denen  besonders  der  rechte 
lief  ist.  In  der  ersten  Felsenwand  dahinter,  etwa  4—5  Mannslangen  roo 
Boden,  ist  ein  Loch  (eine  Art  Log  in's  Land),  von  wo  der  Diw  sefid, 
den  man  als  Riesen  schildert,  obwohl  dieses  Loeh  sehr  eng  und  niedrig  ist, 
auf  die  Strasse  geschaut  haben  soll.  Man  sieht  von  dort  in  der  Richtung 
nach  dem  kaspischeo  See  zu  fdof  flache  Erdbügel ,  die  sieb  bis  zum  nahen 
Dorf«  Dosdek  an  Dusdekrud  (Oiebsfluss)  erstrecken.  Den  Eingang  zu 
diesem  alten  Räaberoeste  vertbeidigt  vom  kaspiseben  See  her  das  Murd&b 
(wörtlich:  todte  Wasser)  von  Tschelandar. 

2a  Atbetscbin  in  Tenekaban,  nahe  bei  dem  kaspiseben  See  im 
Wnldo  und  wenig  von  linken  Ufer  des  Flasses  AabeUcbin  entfernt.  Die 
Sparen  einer  viereckigen,  nach  den  vier  Hauptbimmelsgegenden  errichtet  ge- 
wesenen kleinen  Festung  besteben  in  einigen  grossen  harten  Ziegeln  and 
einem  wenig  breiten,  fast  ausgefüllten  Graben  mit  Andeutungen  der  Eck- 
laürmcben.  Bei  dem  nahen  lmamsadah  Seid  Ali  ein  angeblich  früher  zur 
Borg  gehöriger  Bronnen  unter  einem  wilden  Granateiistraucbe.  Die  Borg  soll 
von  Tirken  herrühren,  von  Osinan  Schah;  vor  einigen  Jahren  hier  durch- 
gereiste Russen  aber,  sagte  man,  hätten  behauptet,  sie  rühre  von  Chinesen 
her,  worauf  freilich  der  Name  hindeutet. 

IV.  Gfl&n. 

21-  Das  angeblich  alte  jetzt  noch  von  luden  bewohnte  Dorf  Afer- 
medscbln  liegt  im  Gilauer  Bezirke  Raneku,  etwa  eine  Farsang  SOS.  und  S. 
von  Rudeser. 

22.  Rudeser.  1)  Auf  dem  Begräbnissplatze  von  Rudeser  grub  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  ein  indischer  Derwisch  einen  grossen  Schatz  aus 
einer  musulmaoischen  grossen  Gruft  aus,  die  halb  geöffnet  beute  noch  besteht. 
2)  Die  älteste  Stadt  LabidscbAn  soll  hier  in  der  Nähe  gestanden  haben,  auf 
dem  rechten  Ufer  des  NorAd ,  nahe  am  kaspiseben  See ,  etwa  da ,  wo  jetzt 
die  Mahalle  Puleser  steht,  welcher  Platz  früher  Kerefis tan  hieas. 
Erbauer  Haup(?),  Sohn  Noah's.  Diesen  gesprächsweise  gemachten  Anga- 
ben des  MirsA  Mahmed  AU  CbAn  von  LabidscbAn,  Besitzers  des  Basars 
von  Rudeser,  ist  nicht  zu  trauen.  —  3)  In  Rudeser  selbst  sagte  man  mir, 
dass  auf  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  Rudeser  eine  griechische  Stadt 
gestanden  habe.  Eine  angeblich  musulmaoische  Stadt  soll  da  gestanden 
haben,  wo  jetzt  das  Dorf  Timmedschan  ist,  eine  Farsang  etwa 
WSW.  von  Rudeser,  auf  dem  directeo  Wege  von  Rudeser  nach  der  Stadt 
Lahidsebün.  Zwei  noeh  gute  AmArets  (Ojl+e)  davon  (?);  sowie  Dörfer, 
sollen  nahe  dabei  auf  einem  Platze  stehen ,  der  mir  in  Rudeser  mit  dem  Na- 
men Kerefistan  bezeichnet  wurde.  In  T.  und  K.  soll  man  mehrmals  altes 
Geld  gefunden  haben.  Meiner  Vermuthung,  dass  der  Platz  eigentlich  Kaferi- 
stAn  helase,  wurde  in  Rndeser  von  mehreren  Seiten  mit  Bestimmtheit  wider- 
sprochen. Nach  allem  scheint  mir  die  älteste  Stadt  auf  dem  Platze  Kere- 
fistan, die  minder  slte,  wohl  masulmanische  dagegen  auf  dem  Platze  des 
beutigen  Dorfes  Timmedschan  gestanden  zu  haben. 

23.  Ueberreste  von  dem  aur  Re^hl  des  Nadir  Schah  von  Captain  Elton 
erbauten  einzigen  persischen  Seeschiffe,  von  dem  ieh  ein  grosses  Stück 
Eichenholz  mitnahm,  in  einem  östlichen  Murdab  vor  der  Mündung  des  SettdrAd. 
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24.  Lahidschan.  TachteGebr  in  dem  g rossen  Meadscbed.  Froher, 
wo  die  Beherrscher  des  Baiepiscb  noch  unabhängiger  waren,  als  der  heutige 
Chan  von  Lahidschan  ist ,  soll  die  aralte  Stadt  Labidscbfin  auf  dem  grossen 
freien  Platze  vor  dem  heutigen  L.  und  zwar  auf  dem  linken  Ufer  des  Wassers 
von  L.  gestanden  beben,  während  die  heutige  Stadl  auf  dem  rechten  Ufer  des- 
selben Wassers  liegt.  In  persischen  Büchern  las  ich,  dass  die  uralten  Ruinen 
von  L.  noch  am  nahen  Waldhügel  Scbahnisehin  (an  dessen  Pusse  sich 
ein  Iinomsadeb  erhebt)  zu  finden  seien,  was  ein  Irrtbnm  ist  Nach  vielee 
mündliche»  Angaben  in  L.  selbst  soll  Chan  Ahmed,  Schwiegersohn  von  Schab 
Abbas  I.,  ein  Gebäude  (Amäret),  von  dem  nichts  mehr  za  sehen  ist,  aar 
der  kleinen  Insel  errichtet  haben,  die  sieb  auf  dem  Sabsmidan  (^(«X^a  ja«») 
befindet,  welcher  im  Sommer  die  Bache  des  nahen  Scbahnisehin  aufnimmt  und 
dann  als  Reservoir  für  Reisbewassernng  dient.  Ausserdem  soll  aaf  dem 
Scbahnisehin  ein  Amäret  gestanden  haben,  von  dem  nach  nichts  mehr  sa 
sehen  ist,  welches  zu  Anfange  der  Regierung  des  letzten  Mahmed  Schab 
dort  erriebtet  worden  sein  soll. 

25.  Sijlkel,  Dorf,  auch  von  Jaden  mit  bewohnt,  im  unteren  Gebiete 
von  Dilmau.  Das  dortige  Amäret  des  Abnlfetb  Chan  von  Dilmin  heisst 
Kal'abser  und  befindet  sieb  hinter  einem  Bächlein.  In  der  Umgebung  findet 
man  beim  Graben  oft  alte  Münzen  und  Geräthe ;  einmal  fand  man  auch  grosse 
Urnen,  die  man  zeraehlng  und  nicht  weiter  beaebtete. 

26.  Im  oberen  Dilmän  fand  ich  nichts  Altes.  Man  sagte  mir  nur, 
dass  sich  in  einer  nahen  unzugänglichen  Felswand  ein  Räuberaest  befanden 
habe,  was  noch  aus  einem  Eiogangsloebe  oben  in  besagter  Felswand  zu  er- 
kennen sei. 

Die  Bewohner  von  Dilmoo  sprechen  nur  persisch,  nicht  zugleich  gilsoiscb, 
noch  tatariseb,  erschienen  mir  offener,  wahrer  und  überhaupt  besser,  als 
andere  Ferser,  und  sind,  nach  ihren  eigenen  Angaben,  vor  etwa  200  Jahren 
von  Selsten  hierher  versetzt  worden.  Sie  tragen  hier  kurze  spitze  Mützen, 
ähnlich  den  Sehirasern ,  und  sind  ein  kleines,  ziemlich  kräftige«,  bräun- 
liches Volk.    Die  Frauen  sind  nicht  besonders  hübsch. 

27.  Rudbar  (Rudbar  mendschili  oder  Seitun  Rudbar).  Dasige  Gräber 
enthalten  Werkzeuge,  Sasanidenmünzen  u.  s.w.,  welche  die  Fraaen  der  Galesch 
an  Hals  und  Armen  tragen. 

28.  Ueberreate  einer  Brücke  über  den  Setfdrnd,  etwas  unterhalb  Rudbar, 
und  nahe  dabei  dicht  am  rechten  Ufer  des  Sefidrnd  die  einer  kleinen  Burg, 
Kyskalab  (Mädchenschloas) ,  welcher  Name  sich  auch  bei  Sultanieh,  ia 
Baku,  in  Kenstanlinopel ,  im  Kaukasus  and  anderwärts  wiederfindet. 

29.  Res  cht.  Kleine  Ruine  links  am  Wege  nach  Enek ,  auf  einem 
Hügel,  wird  den  Russen,  von  der  Zeit  ihres  Besitzes  von  Gilän  her,  zuge- 
schrieben, ist  aber  wohl  nnr  ein  verfallenen  Bad.  —  Grabstätte  S  ulem In- 
da reh  nahe  bei  Reseht. 

30.  Tesieh,  Dorf,  3  Farsang  NO.  von  Reseht.  Kurz  davor  sollea 
einige  Hügel  im  Walde,  in  denen  man  Münzen,  Waffen  u.  s.  w.  gefunden 
haben  will,  die  Stelle  einer  alten  Stadt  bezeichnen. 

31.  Hoher  kenischer  Ziegelthurm  mit  Wendeltreppe,  oben  zerbrochen, 
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sonst  ziemlieh  gut  erhalten,  bei  Minarbasar  in  Gesker.  Ab  ich  nach  dem 
Erbauer  fragte,  ward*  mir  mehrfach  Tscbemeoek  geoannt,  voo  dem  man 

weiter  niebla  woasle. 

32.  CanalbeiGulgah,  zwischen  dem  Mordab  voo  Enseli  aod  dem 
kaspiscben  See,  voo  Hedaiet  CbÄn  gegraben,  jetzt  versandet.  —  Am  Aus- 
flusse dea  Kasimabad  in  den  kaspiscben  See,  im  gilaner  Buluk  Raneku  liegen 
oocb  grosse  Sleinc  ana  dem  dortigen  Elbursgebirge,  die  HedÄYel  Chan  zum 
Bau  eioaa  Schlosses  Tor  aich  oaeb  Eoaeli  bestimmt  gebabt  hatte. 

V.  Talyjch. 

SS.  Ra  Tab  bin  im  persischen  Kerginrud  Talyscb,  oberhalb  dea  rech- 
ten t'fera  dea  Liaar.  Burg  auf  einer  Anhöhe  mit  einem  sehr  tiefeo,  wasser- 
haltigen Brunnen.  Augenscheinlich  t'eberreate  von  ßädero ,  gut  erhalten* 
Nabe  dabei  auf  einem  freien  Felde  eine  roode  Mauer,  sowie  am  Walde 
einige  Bügel ,  die  Befestigungen  getragen  haben  mögen.  Sie  soll  von  Jakub 
(nach  einigen  dortigen  mündlichen  Angaben  ein  Jude),  König  von  Liaar,  her- 
rühren, nach  anderen  von  den  Abbaaiden.  Offenbar  ist  aie  musulmanischen 
Ursprungs.  In  der  dortigeo  Gegend  beündeo  sich  die  meisten  schönen  aod 
schönsten  Frauen  und  MadcbeU  (jüdischer  Abkunft  1) ,  die  ich  in  ganz  Persien 
sah.  Dagegen  sind  die  Maooer  dort  gar  nicht  hübsch  und  deshalb  noch 
eifersüchtiger  als  anderwärts  in  Persicn. 

34.  Kestungsspuren  ohne  Namen,  auf  einem  Hügel  dicht  am  rechten 
Ufer  des  Astaraflusses  im  persischen  Astara  >alyscb. 

35.  Festang  im  Tartareodorfe  Tscbacherli  im  russischen  Ta- 
lyscb, dicht  vor  der  Steppe  von  Mogban,  viereckig,  mit  Graben,  hoben 
Walleo  und  zwei  Thoren.  Jetzt  befindet  sich  dort  die  Pflanzung  Annettino 
dea  Herrn  Moritz  Rositzki.  Sie  wird  Peter  dem  Grossen  zogeschriebeo. 
Auch  hier  sieht  man  sehr  schöne  Tatarinen. 

VI.  Aderbeidachan. 

36.  Ardebil.  Grabmal  des  Scheich  Sefi  Haider  und  des  Schah  Ismael; 
vgl.  Sketches  oo  the  shores  of  the  taspiao,  by  W.  R.  Holmes.  Loodon  1845. 

VII.  Choräsao. 

37.  Damghan.  Hekatompyloo.  Vgl.  Ritter's  Erdkunde,  8.  TheU, 
S.  465  ff. 

38.  GirdekÄh  nm  nördlichen  Fusae  des  Elbursgebirges.  Von  llira- 
gban  nua  3  Farsang  und  von  dem  von  Damghan  auch  drei  Farsaog  entfernten 
Dorfe  Dowietabid  aus  eine  Farsang  aufwärts ,  im  Gebirge  auf  einem  Felsen, 
den  man  dort  Girdekub  nannte ,  sollten  sich  die  noch  siemlioh  erhalteaea 
Ruinen  eines  Schlosses  und  Amarela  aua  aehr  alten  Zeiten  mit  Bassins 
u.  s.  w.  finden.  Als  ich  am  2t.  März  1859  von  Damghan  aus  über  das  saf 
demselben  Wege  gelegene  Dowietabid  nach  dem  aof  der  Karawanenstrawe 
im  Bezirke  Damghan,  nicht  weit  vom  Dörfchen  Gusche  gelegenen  groases 
Abambar  und  Karawanserei'  (von  SehAh  Abbos  gegründet  und  jetzt  ziemlieh 
reparirt)  kam ,  welches  etwa  6  Farsang  SW.-50-WSW.  voo  Damghfio  liegt, 
sah  ich  Girdekub  anf  der  zweiten  unteren  Felsreibe  des  Elburs  ganz  deut- 
lieh in  N.-12-NON.  liegen.   Von  Gusche  aus  ist  es  4  Farsang,  cimlich  3  F. 
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bis  Dowletfibäd,  von  we  eine  F.  noch  hinauf  ntoh  Girdekah.  Vgl.  Rilter 
«.  i,  0.,  S.  464  u.  582. 

39.  Lasgird  zwischen  ScmnAn  and  Debnemek.  Die  ans  gewissen 
Ursachen  spoüweise  sogenannte  Boghlukarah  (die  kolbige  Feste)  ist  eine 
hohe,  runde,  hartgewordene  Erdbarg  mit  einem  eigeotbümlichen  Dorfe  darin. 
Die  Bewohner,  welche  ausser  der  persischen  noch  eine  besondere  Sprache 
reden,  sollen  keine  reinen  Mnsolmanen  sein.  Vielleicht  sind  es  Karden; 
wenigstens  ähnelten  einige  der  dortigen  scb5oen  Franen  manchen  Hurdinea. 

Viele  ähnliche  Burgen,  die,  gleich  der  erwähnten,  den  Gebern  zuge- 
schrieben werden ,  ziehen  sich  von  hier  bis  Ende  der  Mahalle  Cbar. 

40.  Schäl  er  Gumbes,  zwischen  Lasgird  und  Debnemek.  Vgl.  N.  13 
nnd  Ritter  a.  a.  0.,  S.  458. 

VIII.    I  r  ä  k. 

41.  Dere  Cb&r,  sehr  ßder  Gebirgspass  zwischen  Ilahalle  Ch&r  und 
Weramin ,  die  Pylae  caspiae  Arrians.    Vgl.  Ritter  a.  a.  0.,  S.  456  u.  457. 

42.  Leberreste  der  grossen  Stadl  ReY  bei  Tehräo.  Vgl.  Ritter  a.  a.  0., 
S.  595  —  604. 

43.  Stadt  Kaswin.  Altes  Mesdsched  in  Ruinen,  angeblich  schon  in 
vorislamischeo  Zeiten  erbaut. 

44.  Tamm.  Gebr  KaTahsi  am  Kysyl  Usen,  drei  Farsang  westlich 
voo  Meodschil.  Scheint  doch  islamischen  Ursprungs  zu  sein.  S.  Ritter 
a.  a.  0. ,  S.  638. 

45.  Bezirk  Rudbar  Kaswini  oder  Kaswin  Rudblr.  Das  Dörf- 
chen Digin  oben  auf  dem  linken  Ufer  des  steilen  Germaröd  gelegen,  der 
sieb  weiter  unten"  in  den  tosenden  Schahrdd  auf  dessen  rechtem  Ufer  ergiesst, 
ist  8,  in  gerader  Richtung  aber  nur  etwa  7  Farsang  NO.  von  der  Stadt 
Kaswin  gelegen  und  gehHrte  1858  noch  dem  persischen  Prinzen  Soltftn  Selim 
Mirsä  in  Kaswin.  Dicht  dabei,  links  über  dem  absteigenden  Wege  nach 
Kaswin  findet  man  auf  einem  kleinen  ziemlich  ebenen  Hügel  die  IJeberreste 
einer  kleinen  Burg  von  fast  ovaler  Form,  deren  mit  Kalk  verbundene 
Grundsteine  noch  sichtbar  sind  und  die  in  der  Länge  etwa  50,  in  der  Breite 
25  Fnss  misst.  Das  Wasser  soll  von  dem  hinter  Digin  gelegenen  Hügel 
dabin  geleitet  worden  sein,  wovon  man  früher  noch  Spuren  an  beiden  Hügeln 
bemerkt  baben  will.  Das  Dörfchen  ßadescht  am  rechten  Ufer  des  Scbah- 
rod  liegt  etwa  1  Farsang  OSO.  von  Digin,  viel  liefer  und  scheint  mir  jetzt 
noch  von  Ismaeliten  bewohnt  zu  sein.  WSW.  etwa  \  Farsang  von  Badescht 
soll  auf  dem  linken  Ufer  des  Scbahrud ,  hoch  und  nur  auf  sebr  schlechten 
Fusswegen  erreichbar,  die  noch  ziemlieh  gut  erhaltene  Ruine  von  Kafah 
Kamer  liegen,  die,  wiewohl  noeh  zu  Kaswin  Rudbar  gebb'reod,  mit  zu  den 
Burgen  des  benachbarten  Alain  dt  gerechnet  wurde. 

46.  Bezirk  Alain  dt,  ebenfalls  im  nördlichen  Abfalle  des  Elbars.  Die 
jetzt  noch  leidlich  erhaltene,  bekannte  Borg  des  Alten  vom  Berge  ist  etwa 
2  F.  ONO.  von  Badescht  und  ungefähr  eben  so  weit  von  Digin  entfernt.  Sie 
liegt  also  ziemlich  weil  vom  rechten  Ufer  des  Schahrud  und  sehr  hoch  auf 
einem  kahlen  Berge,  der  gleich  dem  darunter  liegenden  Dorfe  den  Namen 
Hesirehanl  führt,  während  die  Borg,  welche  ich  leider  nur  voo  fern  sebeo 
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konnte,  weil  sieb  kein  Führer  dabin  finden  wollte,  obwohl  der  Fassweg 
dahin  gut  war,  mir  nit  dem  Namen  Neviier  bezeichnet  wurde.  Zwei 
Farsang  weiter  voo  dieser  Burg,  mehr  nach  NO.  und  oor  auf  schlechten, 
mit  Pferden  nicht  zu  passirenden  Wegen  erreichbar,  toll  aa  cioeni  andere« 
Flusseben  Germarad  (aicht  dem  bei  Digin)  and  etwa  eine  Farsang  NON.  voa 
dem  dortigen  Dorfe  Gennarad,  ebenfalls  im  Bezirk  voo  Aiamiil  oocb  ein« 
Hurg  des  Alten  vom  Berge  liegen,  welebe  icb  gar  aiebt  so  Gesiebte  bekam 
ood  die  man  mir  in  Badescht  mit  dem  INamen  Andesebt  bezeichnete.  VgL 
Ritler's  Erdkunde  8.  Tbeil,  S.  576-  587  ,  692  e.  594. 
Dresden,  im  Hai  1862. 


falalog  einer  Sammlung  japanischer  Bücher. 

Voa 

H.  GS.  €?•      d.  CSAbeleniB  stud.  jor. 

Im  Folgeodeo  gebe  icb  ein  Verzeichoiss  der  in  der  Bibliothek  meines 
Veters  befindlichen  japanischen  Bücher,  welche  zom  Tbeil  wenigstens  noeb 
nicbl  bekannt  sein  dürften. 

1.    Ho-tan-tse-wei.    Holländisch-japanisches  Wörterbuch. 

13  Bände,  1855. 

Man  wird  sieb  von  der  Grösse  dieses  Werkes  einen  Begriff  machen,  wenn 
man  weiss,  das«  dasselbe  aus  mehr  als  zweitausend  Doppelblattern  besteht, 
auf  deren  jedem  gegea  sechzig  Wörter  uod  Redensarten  japanisch  erklärt 
siad.  Leider  sied  diese  Erklärungen  niebt  rein  japanisch,  sondern  auf  jenes 
bei  den  Japanern  selbst  so  beliebte  Gemisch  voo  Japanisch  and  Chinesisch 
berechnet;  z.  B. 

deez ,  deeze,  dit.  aantooneade  voornaam.      thse  yen  $chi 

(dieser,  diese,  dieses,  proo.  demoostr.)       (thse  oder  sebi) 

also  ganz  chinesisch.    Erst  weiter  unten  kommt  das  japanische:  kono....no 

als  Genitiv  des  Pronomen  demonstr. 

Das  ganze  Buch  ist  sehr  seböo  in  Holz  geschnitten,  jede  Sprache  in  ibren 
Charakteren,  das  Holländische  in  lateinischer  Cursivschrift.  Die  Ordnung  ist 
die  des  holländischen  Alphabets. 

2.   An  English  and  Japanese  and  Japanese  and  English  Vocabnlary, 
compiled  front  nrtive  works  by  W.  H.  Medhurst.  Batavia.  Printe«* 
by  Litbograpby  1839.   3  Hefte. 
Es  ist  dies  der  erste  Englisch- Japanische  Theil  des  Medhursl'schen  Wör- 
terbuches.   Jedenfalls  ist  dies  Buch  weder  in  Batavia,  noch  lithographisch 
gedruckt;  das  Messer  des  japaniseben  Holzschneiders  ist  nicht  zu  verkennen. 
Wir  haben  es  also  mit  einem  japanischen  Nachdruck  des  im  Jahre  1830  auf 
Batavia  litbograpbiseb  erschienenen  Medhursl'schen  Werkes  zu  tbnn.  Das 
Vokabular  ist  nach  Gegenständen  geordnet,  jede  Seite  ist  in  3  Colomnen 
getheilt,  von  denen  die  erste  das  Englische,  die  zweite  die  Aussprache  des 
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Japanischen  in  englischen  Buchstaben,  die  dritte  d«s  Japanische  in  Katakaoa- 

Scbrift ,  zuweilen  mit  beigegebenen  chinesischen  Zeichen  enthält.  Auf  diese 
Art  sind  gegen  5500  Wörter  erklärt. 

In  seinem  Aeussern  ähnelt  das  Buch  dem  vorigen:  es  besieht  ebenfalls 
aus  Doppelblätlem  des  fasrigcn,  seidenartigen  and  zähen  japanischen  Papieres, 

und  die  lateinische  Schrift  ist  ebenfalls  eursiv  gedruckt. 

3.  Sin  zoo  zi  lin  gjök  hm.  (Chinesisch-japanisches  Wörterbuch.) 
1853.  IV,  XXXVI  und  359  foll.  Quer- Oktav. 

Im  Jahre  1834  gab  Hr.  von  Siebold  in  Leyden  ein  lilbographirtes  Buch 
unter  demselben  Titel  heraus,  welches  nur  in  hundert  Exemplaren  abgezogen 
ist.  Ich  habe  dasselbe  mit  dem  jetzt  zu  beschreibenden  Werke  verglichen: 
soweit  icb  gesehn  habe,  stimmt  die  Zahl  und  die  Reihenfolge  der  chinesi- 
schen Charaktere  in  beiden  Ausgaben  vollkommen  übereio.  Allein  Hr.  v.  Sie- 
bold bat  nur  die  japanische  Aussprache  der  ebinesiscben  Charaktere  gegeben, 
er  bat  unterlassen,  die  entsprechenden  japanischen  Ausdrücke,  die  unser 
Originaltext  enthält,  mitzuteilen. 

Letzterer  hat  folgende  Einteilung:  Jede  Seit«  ist  dnrch  neun  perpendi- 
kuläre  und  sechs  horizontale  Linien  in  54  Felder  getbeilL  In  diesen  Feldern 
stehn  nach  Radikalen  geordnet,  die  chinesischen  Charaktere  in  fetter  Druck- 
schrift, rechts  davon  die  japanische  Aussprache  in  Knlakana- Zeichen ,  links 
in  der  Regel  ein  ähnlich  ausgesprochenes  chinesisches  Zeichen  in  kleiner 
Schrift  and  dar  Accent  (die  Stimmbiegung)  in  einen  Kreis  eingefasst.  Die 
untere  Hälfte  des  Feldes  nimmt  dann  die  japanische  Erklärung  ein,  und, 
wenn  dieser  Raum  nicht  ausreicht,  so  wird  das  folgende  Cnrre  zu  Hilfe  ge- 
nommen. Anf  diese  Art  sind  zwischen  dreissig-  and  vierzigtausend  chinesi- 
sche Zeichen  erklärt. 

Dass  das  Buch  ausserdem  ein  Verzeichnis»  der  Radikale  und  der  schwer- 
zufindenden Zeichen  enthält,  versieht  sich  von  selbst« 

4.  Sin  seil  kau  sei  tat  zoo  fo  zi  lin  gjok  ben  tai  ten.  (Vollstän- 
diges Chinesisch  -  Japanisches  Wörterbuch.)  1857.  Qucr-Oetav. 
V ,  XXXVI  und  579  foll. 

Dem  vorigen  in  seiner  Einrichtung  ganz  ähnlich,  nur  viel  vollständiger. 
Nach  meiner  Berechnung  muss  es  gegen  funfzigtaosend  Zeichen  enthalten. 
Der  Druck  ist  deutlicher  als  in  dem  kleineren. 

5.  Tai  §en  $nu  in  «et**  you  *if\  (Japanisch-Chinesisches  Wörter- 
buch.)   1855.  Qner  8.   331  und  9  foll. 

Die  Wörter  sind  nach  der  Reihenfolge  der  Irofa  geordnet,  und  zwar  so, 
dass  innerhalb  der  mit  einem  Zeichen  anlegenden  Wörter  die  Zahl  der 
Sylben  die  Reibenfolge  bestimmt,  eine  Nachahmung  der  chinesischen  Metbode. 
Jede  Seite  ist  in  sieben  perpendikeläre  Columnen  getbeilt.  Das  Japanische 
Wort  steht  in  Firakana- Charakteren  am  weitesten  rechts.  Darauf  folgt  das 
entsprechende  chinesische  Zeichen  in  jnpanischem  thsao,  darauf  die  Aus- 
sprache des  chinesischen  Wortes  in  Katakaoa-Schrift,  endlich  das  chinesische 
in  correkler  Druckschrift. 

Das  Wörterbuch  enthält  ober  vierzigtausend  Artikel« 

Nach  Umfang  und  Autstaltaog  zu  artheilen  scheint  es  za  Wo.  3  za  gehören. 
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6.    Tai  gen  tau  in  »eis,  you  sif  1848.  Qoex-8.,  II  Bde.  574  foH. 
Wieder  ia  seiner  Einrichtung  genau  wie  das  vorige,  aar  viel  reicher: 
es  muss  gegen  siebeozigtausend  Artikel  enthalten.    Der  Droek  ist  aneh  hier 
besser  als  bei  den  entsprechenden  kleineren.    Mit  No.  4  scheint  es  eis 
Ganzes  zn  bilden. 

7.  Ga  sijok*  yeu  kakf*  sin  »iyo.  (Kleines  chinesische«  uod  japaat- 
sches  Wörterbach  für  den  Unterriebt)  1855,  8.,  II  Bde,  24l  MI. 

Zunächst  der  Titel.  Derselbe  bedeniet  Wort  für  Wort:  „Bieg  ant  (ga)  — 
gewöhnlich  (siyok'j  —  Lehre  für  die  Jngend  (yeu  kakf')  —  neues  Buch 
(sin  siyo). 

Die  Einriehtang  des  Buches  ist  eigentümlich:  Die  Ordnung  ist  zanäcbst 
die  der  Japanischen  Irofa,  aber  unter  jeden  Buchstaben  sind  wieder  die 
Wörter  nach  ihrer  Bedeutung  ia  folgende  Kategorien  eingereiht:  1)  Hinnel 
und  Erde,  2)  die  Zeil,  .1)  Aemter,  4)  Namen,  5)  menschliche  Verhältnisse, 
6)  Körper  und  Körperteile ,  7)  Kleidung,  8)  Kssen  und  Trinken,  9)  Gerätb- 
scbarten  und  Kostbarkeilen,  10)  Lebende  Geschöpfe,  11)  Pflanzen,  12)  Zahl 
nnd  Mass,  13)  Sprarbe  (enthält  auch  Verba ,  Partikeln  u.  s.  w.). 

Die  Einteilung  jedes  Artikels  ist  folgende  :  Zuerst  kommt  das  chinesi- 
sche Wort  in  correkter  Druckschrift  und  bierunter  steht  das  entsprechende 
japanische  Worl  in  Katakana.  Gleichwohl  ist  das  Buch  eia  japanisch-chine- 
sisches Vokabular  und  natürlich  für  Europäer  wenig  brauchbar. 

Die  Ausstattung  ist  vorzüglich ;  der  Druck  zeichoet  sich  durch  Schärfe 
und  Eleganz  vor  den  meisten  andern  aus. 

Die  Vorrede  ist  übrigens  hier,  wie  bei  allen  vorher  genannten  japanischen 
und  chinesischen  Wörterbüchern,  in  cbinesiseber  Sprache  abgefasst. 

8.  Kotoba  no  ya  tsimnta  („Die  acht  Wege  der  Rede").    1807  ,  8. 
II  Bde.  zusammen  102  foll.  nebst  Nachtrag  II  Bde.  zus.  71  foll. 

Eine  japanische  Grammatik  ganz  in  japanischer  Sprache,  und  zwar,  wie 
wohl  alle  rein  japanisch  geschriebenen  Werke,  in  der  schwierigen  Firokana- 
Scbrift;  begreiflich  also,  dass  ich  über  den,  gewiss  sehr  interessanten  Inhalt 
nichts  Näheres  anzugeben  vermag.  Dass  das  Buch  viele  Paradigmata  enthält 
ist  leicht  zu  erkennen. 

9.  Ffs»  kan  san  $ai  dsu  e  (Grosse  Chinesisch-japanische  Kncyclo- 


pädie.    80  Bde.  1714,  8.,  CV  Kiuen. 

Ein  vollständiges  Inhaltsverzeichnis*  dieses  eben  so  wichtigen  als  um- 
fänglichen Werkes  hat  Abel-Remusat  im  eilften  Bande  der  Notices  et  ex- 
tra ita  etc.  Paris  1827  gegeben. 

Ich  theile  hier  zwei  Vokabulare  aus  dem  13.  Hefte  dieser  Eoeyelopädie 
in  lebersetzuog  und  Umschreibung  mit 


1.  Lutschu-Wörter. 


Sonne  oteda 


Wein  osake 
Mahlzeit  mesi 
Mann  okega 
Weib  o  Teako 
Vater  seumai 
Mutter  an  maa 


Mond  otsoki  kanasi 
Buddha  fotoke  kanasi 
Gottheit  käme  kanasi 
Wasser  ofei 


Feuer  omalsu 


Digitized  by  Google 


V.  d.  Gabelenlz,  Calalog         Sammlung  japanischer  Bücher.  535 


allerer  Bruder  am  tu 

Schwert  (outen 

jüngerer  Bruder  oUotou 

Kleid  i  buku 

2. 

Jezo-  Wörter. 

Sonne  touki 

Vater  fanbe 

Mond  tsuki 

Mutter  fapo 

Stern  tsirari 

älterer  Bruder  ynbi 

Berg  kimila 

jüngerer  Bruder  agi 

Meer  atsui 

Jungfrau  matsurufekasi 

Messendes  Waaser  fetao 

Oheim  itsiya 

Wasser  watsuka 

Japanese  siyamo 

Fener  anbe 

Officier  fusitsuba 

Wind  rera 

Fisch  tsitsufn 

Hegen  abulaasi 

Vogel  tsiafu 

Sebnee  nbasi 

Kranich  snruru 

Morgen  (?)  tatsuatsofu 

Eber  (?)  kuma 

Nacht  okora 

eine  Art  Fisch  ainbe 

gut  6roka 

ein  Gebäek  sito  amamo 

schlecht  ufan 

Wein  yayasake 

1  sinetsuFu 

Tbee  Uiya 

2  tsutsufu 

Tabak  tanbako 

3  relsofn 

Kleidung  tsimetsufu 

4  inetsnfu 

Seide  siyaranbe 

5  asikene 

seidnes  Kleid  sendokake 

6  iwamu 

Messer,  Schwert  talsi 

7  aruwan 

Haus  taise 

8  tsubesan 

Mann  otsokai 

9  sinosan 

» 

Weib  menokoai 

10  wan  be 

Die  Einrichtung  dieser  Wörtersaramlongen  ist  folgende:  die  Bedeutung 

ist  durch  chinesische  Charaktere  ausgedrückt,  rechts  daoeben  steht  daa  ent- 
sprechende Wort  der  fremden  Sprache  in  Firakana-SchriH ,  darunter  dasselbe 
in  correkter  chinesischer  Druckschrift,  die  hier  natürlich  nur  phonetische 
Geltung  bat  und  nach  japanischer  Art  auszusprechen  ist.  Eine  grössere  III 
Vokabeln  enthaltende  coreaoische  Wörtersammlung  sowie  eine  kleine  mongo- 
lische tbeile  ich  nicht  mit,  weil  man  für  beide  Sprachen  schoo  viel  bessere 
Hilfsmittel  bat. 

10.  Tai  hio.  3  und  12  Toll. 
Es  ist  dies  eine  kleine  japanische  Ausgabe  der  „grossen  Lehre44,  des 
ersten  unter  den  vier  klassischen  Bachern  der  Chinesen,  nach  der  gewöhn- 
liehen Reibenfolge.  Bekanntlich  haben  die  Japaner  verschiedene  Metbodeo 
ebinesiscbe  Bücher  herauszugeben:  entweder  rein  chinesisch,  oder  mit  Be- 
merkungen über  die  Reihenfolge  der  Wörter  nach  japanischen  Grundsätzen, 
letzteres  dauo  wieder  bald  mit,  bald  ohne  japanische  Interlinearversioo.  Dies 
ist  hier  der  Fall.  Links  von  dem  fettgedruckten  chinesischen  Texte  stehen 
die  Zeichen  für  die  CoostrukÜoo ,  rechts  die  znm  japanischlesen  des 
Textes  nöthigeo  Wortendunges,  für  welche  natürlich  meist  das  Chinesische 
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nichts  Entsprechendes  bietet,  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  japanische  Erklärung 
des  ganzen  Wortes.  Auf  gleiche  Weise  sied  die  sehr  karten  Anmerkungen 
rdr  den  japanischen  Leser  eingerichtet.  So  sooderbar  uns  dies  Verfabrea 
ersebeinea  mag,  das  müssen  wir  einräumen,  dass  der  des  Japanischen  Händige 
an  derartigen  Ausgaben  ein  treffliches  Mittel  tum  Verständnis«  schwieriger 
chinesiseber  Text«  besitzt 

II.    Sse-schu.   X  Hefte.    I  Heft  Vorreden. 

12.    1-Jting.    VII  Hefte. 

IS.    Schi-king.    VIII  Hefte. 

14.  Schütting.   VI  Hefte. 

Ich  fasse  diese  vier  Bücher  zusammen ,  weil  sie  augenscheinlich  Einer 
Ausgabe  angeboren ;  bei  allen  ist  die  Einrichtung  dieselbe :  jede  Seite  ist 
dnreh  einen  Querstrich  in  zwei  ungleiche  Tbeiie  geschieden;  die  untere, 
etwa  drei  Viertel  der  Seile  einnehmende  Abiheilung  enthalt  den  chinesische! 
Text  fett  gedruckt  nebst  Zeichen  Tür  die  japanische  Construklion  (wie  bei  der 
eben  beschriebenen  Ausgabe  des  tai-hio).  Auf  den  Text  folgen  dann  die  ja- 
panischen  Anmerkungen  in  Firokana-Scbrifl.  Der  ubere  Tbeil  der  Seite  ent- 
hält eine  Ueberselzung  in  das  Japanische,  ebenfalls  in  Firukana  and  stark 
mit  chinesischen  Worten,  die  wieder  in  die  Irofa  umgeschrieben  sind,  ver- 
setzt. Die  chinesischen  Charaktere  sind  hier  nach  den  Regeln  der  japani- 
schen Construklion  geordnet ;  neben  ihnen  steht  ihre  Bedeutung  oder  japa- 
nische Aussprache  und  zwischen  Ihnen  alles  dss ,  was  der  chinesische  Te\i 
nicht  ausdrückt,  wss  aber  der  japanische  Leser  suppliren  muss.  Man  siebt, 
diese  ganze  obere  Abtbeilong  ist  eine  genauere  Ausführung  dessen,  was  im 
Text  durch  wenige  dazwiseheugescbobene  Zeichen  angedeutet  war. 

15.  Tamnto  bumi  (Ji  pen  schu  ki).    15  Hefte. 

Nach  Siebold  (Catalogus  No.  17)  enthält  dies  Werk  die  Annalea  res 
Japan  von  661  vor  Chr.  bis  696  nach  Christi  Geb. ,  wie  diese  im  achten  Jahr- 
hundert von  Obo  Ason  Omaro,  jüngerem  Sohn  des  Kaisers  Tenmu,  in  chine- 
sischer Sprache  zusammengestellt  worden  sind. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  ist  ebenfalls  der  Hauptsache  nach  chine- 
sisch, aber  sehr  stark  mit  japanischen  Worterklärungen  versehen,  in  den  er- 
sten Heften  so  stark ,  dass  sich  gewiss  manche  Seiten  ebensogut  japanisch 
als  chinesisch  lesen  lassen ;  gegen  das  Ende  werden  diese  Interlinearversionee 
immer  dünner.  Die  Behauptungen  des  Textes  werden  mit  vielen  Citaten  be- 
legt: „i  schu  yue"  (ein  Bach  sagt)  ist  der  regelmässige  Anfang  der 
„eingerückt"  gedruckten  Stellen.  Zwischen  dem  Texte  trifft  man  hie  und 
da  klein  gedruckte  Bemerkungen. 

Das  Buch  fangt,  nebenbei  gesagt,  mit  der  Erschaffung  der  Welt  an  und 
stimmt  bierin  allem  Anscheine  nach  mit  den  beiden  Werken,  aus  welcheo 
Titsingh  (Annales  des  empereurs  du  Japon,  pg.  XI)  die  mythische  Vorge- 
schichte Japans  schöpfte,  mit  dem  Sin  dai-ao  maki  and  dem  Da'i  nifon  u 
würtlieb  öbereio* 

16.  Jipen  schu  ki  ttmf}  tsching.    23  Bande.  8. 

Bin  Commentar  zu  dem  vorigen,  von  fast  dem  doppelteo  Volumen. 
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Der  erst«  Baad  entbilt  «»e  Ebleitug  io  das  Vamato  bumi ;  die  zweite 
Vorrede  ift  vom  Jahre  1748  datirt 

17.   JP  fon  narabi  no  woka.   2  Bde.    1737,  zus.  113  Bl. 

Ein  io  dieses  Buch  hlneinpeklebter  Zettel  sagt:  „Te  fon  so  kiu  oka, 
Colleelion  d'anecdotes  bistoriqoes  en  deux  volumes  ;  le  premier  en  coatieot 
cent  trente  halt  et  le  secood  ceot  neuf." 

Also  schon  zwei  Titel;  ich  bemerke,  dass  der  von  mir  angenommene 
auf  einem  dem  ersten  Bunde  vorangehenden  Bilde  chinesisch  und  japanisch 
gedruckt  ist,  dass  aber  der  auf  dem  Deckel  aufgeklebte  Titel  mit  „tsure- 
tsure"  anbebt,  was  oacb  Medhurst  solitary  heisst,  und  endlicb,  dass  au  den 
Rändern  der  Blätter  als  Titel  die  einfache  Syibe  Ist»  zu  lesen  ist. 

Das  Buch  enthält  zwischen  den  Text  zerstreut  neunzehn  Holzschnitte, 
die,  so  roh  sie  ausgeführt  sein  mögen,  immerbin  eio  günstiges  Zeugniss  Tür 
die  Malkunst  der  Japaner  gegenüber  der  chinesischen  ablegen:  die  Perspec- 
tive ist  besser  gewahrt,  die  Figuren,  die  ganzen  Gruppen  sind  lebendiger, 
sprechender. 

Der  Text  ist  in  Firakaoa  gedruckt. 

18.    An  sei  sits.    15  Bl.  12. 
Kalender  auf  das  Jahr  1861.  Der  Titel  enthalt  die  Jahreszahl:  er  heisst 
wortlich:  Das  siebente  (Jabr)  — -  sits  —  (der  Regierung)  Friede  und  Ord- 
nung —  an  sei  — . 

19.    Boa  niao  tu  hoeu    1806.   3  Hefte.  4. 
Colorirte  Abbildungen  von  Vögeln  und  Blumen.  Ich  kann  hier  nur  wieder- 
holen, was  ich  oben  bemerkte,  die  Formen  sind  so  treu,  die  Stellungen  der 
einzelnen  Vögel  so  voll  Leben,  wie  auf  chinesischen  Holzschnitten  wohl  nie. 

20.    Ta  Ji-pen  kuo  fciün  yü  ti  tsiuan  tu, 

Karte  des  japanischen  Reichs,  4'  8"  lang  und  2'  3"  breit  (rheinisch). 
Die  Gradeintheiluog  ist  nach  europäischer  Weise,  freilich  nur  durch  gerade 
Linien  bemerkt,  die  einzelnen  Distrikte  sind  durch  verschiedene  Farben  von 
einander  unterschieden;  die  Bezeichnung  der  Berge,  Flüsse  u.  s.  w.  erinnert 
an  unsere  Karten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert;  die  Städte  sind  je  nach 
Grösse  und  Bedeutung  dnreb  verschiedene  Gestalten  und  Farben  bezeichnet; 
die  Strassen  und  die  Entfernungen  der  einzelnen  Ortschaften  voo  einander 
sind  angegeben. 

21.    Fei  tsien  tschang  H  tu. 

Plan  von  Nagasaki  2'  3"  lang,  17"  breit.  Die  Strassen  der  Stadl  sind 
weiss  gelassen,  die  Häuser  aber  gelb,  das  Meer  blau  gemalt,  und  auf  diesem 
aiebt  man  europäische  Schiffe  neben  den  Dschunken  der  Japaner  eiobersegeln. 

Auch  dies  Specimen  japanischer  Kartographie  gemahnt  an  nnsre  alteren 
Arbeiten  der  gleichen  Art:  dieselbe  Tendenz  Plan  und  Bild  zu  verbinden, 
aber  auch  wohl  derselbe  Maogel  an  Genauigkeit  in  den  Grössen  Verhältnissen. 

Im  Allgemeinen  bemerke  ich,  dass  die  japanischen  Bücher  ausserordent- 
lich billig  sind.  So  kostet  das  Wörterbuch  Mo.  4  nur  zwei  Itsiboe's,  das 
sind  ungefähr  ein  Thaler  zehn  Silbergroschen. 
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Mandscba  -  Bficker 

angezeigt  von 
H«  ©.  C.  w.  4.  fi»bel>nts,  stud.  jur. 

Oeo  Mandscbu  ist  es  nach  der  Unterjochnung  Chinas  ähnlich  ergangeo, 
wie  den  Römern,  als  sie  Griechenland  erobert  hatten:  die  Sieger  traten  anler 
den  geistigen  Einflus*  der  intelligenteren  Besiegten.  Es  giebt  keine  mandschuiscbe 
Literatur,  wie  es  keinen  eigentümlich  mandschuischeu  Styl  gibt;  der  Mandscb  i 
begnügt  «ich,  die  Schätze  der  chinesischen  Cultur  seinen  Landslenten  zugänglich  zu 
machen:  er  übersetzt.  Und  in  der  Thal,  als  Uebersetzer  bat  er  nicht  Unbe- 
deutendes geleistet  ;  wir  selbst  müssen  ihm  für  diese  Thätigkeit  dankbar 
sein:  alle  Mandscbu-Uebersetzungen  sind  für  uns  anthentische,  sie  sind  genau 
bis  zur  Peinlichkeit  ;  und  die  Mandscbu-Sprache  ist  in  ihrem  Bau  unendlich 
klarer  als  die  chinesische;  —  kurz,  die  Sprache  der  Amurländer  bietet  die 
bequemste  Brücke  in  die  Literatur  des  Mittelreiches. 

Die  Bibliothek  meines  Vaters  hat  erst  kürzlich  wieder  ansehnlichen  Zu- 
wachs an  Mandschu-Originaldrucken  erhallen  und  von  diesen,  sowie  von  den 
schon  früher  hier  beGndlichen  einschlagenden  Sachen  erlaube  ich  mir  auf  den 
folgenden  Seilen  eine  Notiz  zu  geben. 

1.    Mandschu  uabuhn  bithe.    X  Hefte. 

Ein  leider  unvollständiges  Exemplar  des  bekannten,  von  Amyot  übersetz- 
ten, von  Langles  herausgegebenen  mandscbu-chinesiscben  Wörterbuchs. 

2.   Mandschu  tßtun  be  niyetscheme  bithe.    VIH  Hefte. 
Ein  starker  Nachtrag  zum  vorigen  und  ganz  so  wie  jenes  eingerichtet: 
die  Mandscbo-Wörter  sind  nach   den  Anfangssylben  und  diese  wieder  nach 
dem  Alphabete  geordnet.  —  Der  Druck  ist  herzlich  schlecht. 

3.    Tsing  wen  tien  yao.    IV  Hefte. 

Es  ist  dies  ein  eigentümliches  opus,  das  man  am  besten  als  ebinesiseb- 
mandsebuisebes  Phrasenburh  bezeichnen  wird.  Es  ist*eine  Sammlung  voa 
etwa  sieben  bis  acht  Tausend  aus  je  vier  Wörtern  bestehenden  chinesische» 
Sätzen  und  Redensarten.  Diese  wieder  sind  lexikalisch,  oud  zwar  nach  dem 
jedesmaligen  ersten  Worte  der  chinesischen  Wortgruppe  geordnet.  Aber  auch 
hierin  wieder  bat  das  Buch  seine  Eigenheiten:  statt  der  gebräuchlichen  214 
Kadikaie  legt  es  eine  ganz  aparte  Reihe  von  181  Schlüsseln  (pu)  zu  Grunde, 
in  welche  der  geneigte  Leser  sich  erst  bineinzustndiren  bat.  Was  der  Ver- 
fasser aber  mit  seiner  Anordnung  gewollt  bat,  ist  mir  unklar.  Einen  Zweck 
muss  doch  das  Buch  haben:  entweder  soll  es  zum  Nachschlagen  sein,  oder 
zum  Lernen.  Soll  es  jenes,  wie  kann  man  dann  einen  Satz  herausfinden, 
besonders,  da  die  Phrasen  oft  mit  ganz  zufälligen  Wörtern,  wie  Zahlwörtern 
oder  Negationen  beginnen?  Will  es  dieses,  so  lag  doch  die  Anordnung  nach 
Gegenständen  am  nächsten! 

Bekanntlich  halten  es  die  Chinesen  Tor  eine  stylistische  Schönheit,  mehrere 
gleichlaoge  Sätze,  namentlich  viersilbige  aufeinander  folgen  zu  lassend 

1)  Schott,  Chioes.  Sprachlehre,  pag.  76. 
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Dies  mag  erklären,  warum  der  Verfasser  gerade  diese  Form  fiir  seine  Phra- 
sen wählte,  der  durch  Gebrauch  oder  Weglassung  von  Partikeln  leicht  zu  ge- 
nügen war. 

4.  Taing  wen  ki  meng  bithe.    IV  Hefte. 

Diese  Mandschu- Grammatik  in  chinesischer  Sprache  ist  von  A.Wylio  in's 
Englische  übersetzt  worden  »).    Das  Werk  zerfällt  in  vier  Bücher: 

1.  Schriftlehre. 

2.  Mandscbu-Gespräche  mit  chinesischer  Interpretation. 

3.  Die  Lehre  von  den  Mandschu-Partikeln,  worunter  der  Chinese,  dem 
Geiste  seiner  Sprache  entsprechend,  auch  die  Bildungssylben  des  Mandschu 
versteht. 

4.  Zusammenstellungen  der  ähnlich  klingenden  aber  Verschiedenartiges 
bedeutenden  Mandschu- Wörter ,  sowie  der  Synonymen  der  Mandschn-Spracbe. 

5.  Taing  wen  ki  meng  bithe.    IV  Hefte. 

Dasselbe  Werk,  ebenfalls  vollständig,  aber  aus  zwei  verschiedenen  Aus- 
gaben zusammengesetzt. 

Vom  zweiten  Hefte  dieser  Grammatik  besitzt  mein  Vater  noch  zwei 
Exemplare  aus  andern  Ausgaben.  Möglich,  dass  dieser  Theil,  die  „Praxis", 
wie  unsere  Grammatiker  ihn  nennen  würden,  —  der  von  den  Chinesen  am 
meisten  gebrauchte,  weil  der  praktischste  ist. 

6.    TanggA  meyen.   IV  Hefte. 

Die  hundert  Abschnitte  sind  eine  Sammlung  von  hundert  kurzen  Erzäh- 
lungen ähnlich  unsern  Lesebüchern  für  Kinder  und  entweder  sollen  sie  ein 
solches  sein,  oder  zur  Erlernung  der  Mandschu-Spracbe  dienen.  Und  in  der 
Thal  sind  sie  Inhalt  und  Form  nach  dem  zweiten  Theil  des  tshtg  wen  kimeng 
sehr  ähnlich,  und  das  erste  Kapitel,  dessen  Anfang  ich  hier  nach  meines 
Vaters  Uebersetzung  mittbeile,  scheint  selbst  zu  sagen,  dass  das  Buch  dem 
Sprachunterrichte  dienen  soll.    Dasselbe  beginnt: 

Doodscbilscbi,  si  te  mandschu  bithe  Ich  höre ,  dass  du  jetzt  Mandscbu- 
datachimbi  sembi ;  umesi  sain.  Man-  Bücher  studirst;  das  ist  sehr  gut  Die 
dschu  gtsun  serengge ,  musei  man-  Mandschu-Spracbe  ist  für  uns  Mandschu 
dschusai  udschui  udscbu  oyonggo  baita ;  die  allerwichtigste  Sache;  sollte  man 
othai  nikasi  ineni  meni  ba  i  gisun  i  sie  nieht  ebenso  leroen,  wie  die  all- 
adali,  bahanarako  otscbi  ombio?  inu,  gemeine  Sprache  der  Chinesen?  Ja, 
waka  otscbi  ai?  bi  dsebuwan  aniya  warum  sollte  es  nicht?  Ich  habe 
fnnUcbeme  nikan  bithe  datschiba,  länger  als  zehn  Jabre  chinesische 
tcteie  umai  dube  da  lutscbikeko.  Bücher  studirt  und  bin  bis  jetzt  noch 

nicht  über  den  Anfang  hinausgekom- 
men u.  s.  w. 

Ein  Buch  unter  änlichem  Titel,  nämlich  dehi  meyen  (vierzig  Abschnitte), 
Unterhaltungen  über  Philosophie  enthaltend,  befindet  sieb  auf  der  berliner 
Bibliothek. 


1)  Translation  of  the  Taing  wan  k'e  mung,  a  Chinese  grammar  of  tbe 
Manchu  Tartar  language ;  witb  &e,  —  Sbanghae  1865. 

Bd.  XVI.  35 
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7.  Liyan  dschu  dschi.  I  Heft,  61  Blatter.  1726. 
Die  „angereihten  Perleo",  —  die«  bedeutet  Liyan  dschu  dscki  — ,  sind 
ein  dreisprachiges  tatti  fratti  der  verworrensten ,  seltsamsten  Art.  Da  wer- 
den Gegenstände  der  Moral,  der  Geographie,  der  Naturgeschichte,  der  Geschichte, 
ii.  s.  w.  u.  s.  w.  in  banter  Reihe  nacheinander  and  durcheinander  in  chine- 
sischer, mongolischer  and  mandschuiscber  Sprache  abgehandelt.  Aber  der 
Herausgeber  sagt: 

Wenn  ich  die  Schreibart  des  Buches  betrachte,  ist  sie  angenehm  ood 
klar,  wenn  ich  die  Gedanken  untersuche,  sind  sie  deutlich  und  tief, 
scharrsinnig  in  der  Darstellung  der  Dinge,  vollkommen  in  der  Eet- 
wickelung  der  Gegenstände!  ») 

Triglottische  Bacher  aas  China  geboren  zu  den  Seltenheiten,  darum  möge 
hier  eine  Beschreibung  der  äusseren  Einrichtung  des  Liyan  dschu  dscbi  Platx 
finden.  Alle  Seiten  sind  quer  durch  getbeilt.  Oberhalb  der  Linie  steht  der 
chinesische  Text  mit  mandschuiscber  Interlioearversioo,  darunter  die  mongo- 
lische Lebersetzung,  welche  ganz  im  Mandschu-Duktus  gedruckt  ist 

Der  Anfang  des  Werkchens  in  Mandscbu  und  Mongolisch  möge  hier  eine 
Idee  von  dem  Inhalte  geben;  freilich  eine  mangelhafte;  denn  die  Probe  ge- 
nügt noch  nicht,  um  tu  beweisen,  dass  das  Buch  eigentlich  gar  keinen  be- 
stimmten Inhalt  hat: 

Mandscbu.     «  Mongolisch. 

t 

l'mesi  taifin  dscbalan  de,  abka  tsebi  Masi  engke  üye  dur,  oktargoi  dar 
uldengge  usiba ,  yangsangga  tugi  tu-  gereltu  odun  kiged,  ädscheskäleng 
tsebime,  na  tsebi  ferguwetschuke  egole  urgun,  gadsebar  eise  gaicham- 
dscheku  sabingga  maise  bandsebime,  siktu  tariya  sain  belgetu  bogolai  lo- 
irgen  elbe,  dschaka  elgiyen,  dorolon  röked,  irgen  amur,  et  elbeg,  yosu- 
dschurgan  -  i  talscbihiyan  yendembi.  mal  dschirom  yabudal-un  sortagol 
dscbalan  wasika  de,  na  faklschamc,  kükdschiinui.  tschak  tschb'b  bolbaso, 
aliu  uledscheme,  ambula  bisan,  uinesi  gadsebar  chagaran,  agolan  embüri- 
biya  ome,  ulin  wadschifi,  irgen  mo-  dschu,  yeke  üyer,  ülemdscbi  gang 
buQ ,  bandseba  girutu-i  doro  moki-  boloo,  et  barakdadschu,  irgen  ügegü- 
yembi.  reged   itschimdekü  sondsebiyan  ne- 

deku  yosuo  sanumai. 

Uebersetzung. 

In  einem  Zeitalter  grosser  Ruhe  kommen  am  Himmel  glänzende 
Sterne  und  sehöoe  Wolken  hervor;  aus  der  Erde  wächst  herrliches 
Getreide  hervor  und  Waizen  von  guter  Vorbedeutung,  die  Völker 
sind  in  Frieden,  die  Dinge  in  Ruhe,  die  Lehre  der  Sitte  und  des 
Rechtes  gedeiht.  Wenn  aber  das  Zeitalter  in  Verfall  kommt,  spaltet 
sich  die  Erde,  Berge  fallen  ein,  grosse  l'eberschwemmungen  oder 
grosse  Dürre  tritt  ein,  die  Vorruthe  schwinden,  die  Völker  geben  io 
Grunde ,  die  Gesetze  der  Enthaltsamkeit  und  Scham  werden  verletzt 


1)  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  ich  diese  Uebersetzung,  sowie  über- 
haupt alle  Angaben  über  noch  nicht  bekannte  oder  übersetzte  Werke,  meinen 
Vater  verdanke.  Gerade  solche. Werke  aber  sind  es ,  von  denen  ich  Auszüge 
geben  zu  müssen  glaube. 
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Ohne  abzusetzen  gebt  der  Verfasser  weiter,  Perle  an  Perle  reihend, 
leb  bebe  nur  noch  eine  Stelle  auf  Blatt  21  hervor,  damit  die  Welt  erfahre, 
was  man  im  fernen  Osten  unter  Metamorphosen  versteht.  Die  Ansicht  des 
Verfassers  gebt  dabin :  % 

Die  Tbiere  unterliegen  der  Veränderung  nnd  dem  Wechsel.  Die 
Feldmaus  verwandelt  sieb  in  eine  Fledermaus,  verfaulte  Kräuter  ver- 
wandeln sich  in  Glühwürmer.  Wenn  kleine  Vögel  in  das  grosse 
Wasser  geben,  werden  sie  Austern,  wenn  Fasane  in  das  grosse  Wasser 
geben,  so  werden  sie  grosse  Seeschnecken« 

Genug  des  Unsinns! 

8.   San  «*'  ging,   II  Hefte.  1705. 

Eine  leider  recht  schlecht  'gedruckte  cbinesisch-mandscbuische  Ausgabe 
des  bekannten  Drei- Wort-Buchs,  mit  weitläufigen  Commeotaren. 

0.   Adschige  tatichikö  bilhe.    VIII  Hefte. 

Eine  reich  glossirte  Ausgabe  der  „Kinderlebre"  {Siao  Mo)  in  chinesi- 
scher und  mandsebuiseber  Sprache.  Marf  vergleiche  hierüber  Klaproth,  Ver- 
zeichnis« u.  s.  w.,  pag.  140;  irrig  ist  hier  die  Angabe,  dass  das  Werk  im 
vierten  Bande  der  Memoires  concernaot  les  Cbinois  stehe. 

10.    Dasan-i  nomun  (Sehu-king).    VI  Hefte.  1760. 
Blosser  Text  chinesisch  und  mandsebuiseb. 

11.  Sa«  scäu.  X  Hefte. 
Cbinesisch-mandscbuische  Ausgabe  der  bekannten  vier  klassischen  Bü- 
cher nebst  dem  Commentar  desTscbu-bi.  Es  ist  dies  die  erste  mandsebuisebe 
Uebersetzuog  der  $te-schu ,  die  noch  stark  mit  chinesischen  Wörtern  ver- 
setzt ist.  In  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  fehlt  der  ganze  zweite  Theil 
des  Mengtse. 

12.   Hm~i  araha  ubnUuambuhn  duin  bithe.    V  Hefte.  1846. 

Eine  neuere  von  Kian-Iung  revidirte  Uebersetzung  der  sse-schu  mit  chi- 
nesischem Text,  aber  ohne  Anmerkungen;  eine  Verbesserang  der  eben  ge- 
nannten, in  welcher  namentlich  die  chinesischen  Lehnwörter  aus  dem  Mandschu- 
Texte  ousgemärzt  sind. 

Diese  Ausgabe  zeichnet  sieb  durch  schönen  Druck  aus. 

13.   Enduringge  iatschihiyan.    I  Heft.  1724. 

Das  heilige  Edikt  S.  Klaproth's  Verzeicboiss,  pag.  144.  Ausser  den 
dort  angeführten  Uebersetzungen  von  Milne ,  Staunton  und  Leontieff  findet 
sich  eine  Notiz  über  das  Buch  nebst  Uebersetzung  und  Analyse  des  ersten 
Kapitels  in  Hsin  ebing  In  or  book  of  experiments,  by  Tb.  Fr.  Wade.  Hong- 
kong 1859 ,  III  Hefte  fol. ,  die  mandschuische  Uebersetzung  der  drei  ersten 
Kapitel  ist  bereits  in  Notices  et  extraits,  tome  XIII  und  die  des  13.  Kapitels 
in  Meadow's  translations  from  tbe  Mancbu,  Canton  1849,  dort  mit  französi- 
scher, hier  mit  englischer  Version  herausgegeben. 

35* 
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14.    übaliyambume  simnehe  Hmu  bilhe.    I.  Band.  68  Blatt. 

Examenaufgaben. 
Es  ist  dies  die  Copie  eines  auf  der  Wolfcnbbtteler  Bibliothek 
liehen  mandsebuischen  Buches  *ou  moral-pbilosopbiscbem  Inhalte.    Als  in- 
teressantes  Specimea  möge  hier  das  neunte  Kapitel  Platx  finden. 

Bilbesi-i  dsrhergi  ilbi  be  sim-  Aufgabe  für  die  Klasse  der 

nebe  timn.  Schreiber. 

Enduringge  mergesei  tatsebin-i  Der  grösste  Gedanke  der  Lebre  der 
aroba  gdnin,  tondo  biyooscban  Iscbi  heiligen  Weisen  gebt  nicht  über  die 
dulenderengge  akö ;  tondo  hiyoo-  RechtscbalFenbeit  und  kindliche  Liebe 
schon  sereogge,  abkai  endebeme,  hinaus.  RechtschafTenheit  und  kindliche 
na-i  dschorgan,  tarne  baita-t  fulehe  Liebe  sind  die  Haupttagenden  des  Hirn- 
da,  dasan  wen-i  tuktan  deribun,  erebe  mels,  die  Richtschnar  der  Erde  die 
waliyah*  tatschin  setsebi,  terei  tatsebin  Grundlage  aller  Dinge,  der  Aufangder 
odschorongge ,  inu  angga  seban-i  mi-  Gesetze  und  Vorschriften.  Eine  Lehre, 
yamigan  yangse  dabala,  ai  wesibuo  welche  dies  unbeachtet  Hesse,  würde 
sere  habi.  tultu  oft  endaringge  n^-  nar  ein  Schmuck  des  Mundes  und  der 
valinai  talschibiyun  tutabuba  tatsebin  Ohren  sein  :  wie  konnte  man  sie  er« 
ilibubangge,  hing  goitsebuka  narhon  haben  nennen?  Was  daher  von  den 
getuken,  abkai  fedsc bergt  niyalma  be  beil.  Männern  als  Gebot  überliefert, 
gemn  tondo  biyooscbuo-i  amba  dsebur-  als  Lebre  festgestellt  ist,  ist  aufrich- 
gan  be  ulhifi,  amala  fulebe  ilifi  doro  tig ,  passend,  scharfsinnig  und  klar, 
bandschinaha  manggi,  yababotscbi  sie  lehrt  allen  Menschen  in  der  W  elt 
atschanarakdngge  akö,  badarambulschi  die  grosse  Vorschrift  der  Reebtschaf- 
isioarakdngge  ako  ombi.  fenheit  und  kindlichen  Liebe  und  nach- 

dem dann  die  Grundlage  feststeht  und 
die  Regel  begründet  ist,  ist  sie,  wenn 
sie  befolgt  wird,  stets  passend,  wenn 
sie  ausgebreitet  wird,  zu  Allem  zu» 
reichend. 

Tutta  seme  terei  oyonggongge  geli  Daher  besteht  ihre  Wichtigkeit  in 
aitererakd.de  bi.  aitererakö  oh*  tottu  ihrer  lotrüglicbkeit.  Da  sie  uotrüg- 
tebutscbi,  yargiynn  mudschilen  ome,  lieh  ist,  so  entsteht,  wenn  man  sie 
hairau  ginggan,  len-i  banin  tschi,  ta-  festhält  und  aufrichtigen  Herzens  ist, 
tschindschimbi.  Liebe  und  Ehrfurcht  aus  der  inner- 

sten Natur. 

Tulergi  serebnhe  arbun  dorsun  waka,  Sie  ist  nicht  eine  nach  aussen  sich 
tutschi  butschi  unenggi  baita  ome,  zeigende  Erscheinung,  sondern  eine 
Idscbin  wekdschin  urunako  umesi  zum  Vorschein  kommende  wirkliche 
atsebanara  de  gamambi.  Sache ;   Aufzug  und  Einschlag  sind 

daher  in  grösster  Uebereinstimmung. 

Arame  miyamire  unluhun  yangse  Wenn  man  ohne  leeren  Schmuck 
waka,  butu  embun-i  mudschilen  tschi  der  Verstellung  von  dem  verborgenen 
baita  yabun  de  isitala,  göoibadari  einsamen  Herzen  bis  zu  den  Tbaten 
dainu  edschen,  niyamao-i  dscbalin,  und  Handlungen  kommend  mit  jedem 
hösun  bc  watschibiyame  beyebe  wa-   Gedanken  nur  des  Fürsten  und  der 
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liyatai  ome,  unenggi  be  akömbume  Eltern  wegen  seine  Kräfte  bis  zum 
obode,  boode  otschi  sain  dscbui  ombi,  Tode  anstrengt,  and  die  Wahrheit 
guron  de  otsebi  gulu  amban  ombi.  erschöpft,  so  ist  man  im  Hause  ein 
ottu  otsebi  teni  beye  baitalan  yooni  guter  Sohn,  im  Reiche  ein  aufrich- 
akonaba  tatsebin  be  baba,  enduringge  tiger  Beamter.  Aof  diese  Weise  bat 
mergesei  tondo  be  tatschihiyaha ,  hi-  man  die  Wesen  and  Gebrauch  voll- 
yooschan  be  tatschihiyaha  gooin  be  kommen  durchdringende  Lehre  erlangt 
dsohurlscbeheko  ombi  kai.  und  ist  von  dem  Sinn  der  durch  die 

heiligen  Weisen  gelehrten  Recblschaf- 
fenbeit  und  kindlichen  Liebe  nicht 
abgewichen. 

15.    (Ohne  Titel).   I  Heft.  1853. 

Dieses  sebr  splendid  gedruckte  Hefteben  enthält  je  zwei  Abhandlungen 
über  eine  Stelle  aus  dem  Tscbuog-yung  and  eine  aas  der  Geschiebte  der 
Dynastie  Schang.  Der  chinesische  and  mandschaische  Text  sind  apart,  und 
zwar  je  eine  Arbeit  schwarz,  die  andere  roth  gedruckt.  Möglich,  dasa  wir 
ea  hier  mit  Examenarbeiten  zu  tbun  haben. 

16.    Sing  U  tischen  t statt  bithe-i  besehen.    III  Hefte.  1753. 

Der  Sing-li-tschin-ttiuan  ist  ein  Werk  naturpbilosopbiscbeo  Inhalts, 
welches  die  Ansiebten  der  alteren  und  der  neueren  Gelehrten  in  Gesprächs- 
form einander  gegenüberstellt.  Hieraus  ist  das  mir  vorliegende  Buch  ein 
mandschuischer  Auszag.  Ueber  den  Inhalt  des  Originals  bandelt  Schott 
(Verzeichniss  u.  s.  w. ,  pag.  44  ff.)  ausführlicher  und  vom  ersten  Heft  des 
Maodscbuwerkes  bat  mein  Vater  in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Mor- 
genlandes eine  Uebersetzung  gegeben. 

17.    Singli.   IV  Hefte.  1732. 

Ebenfalls  ein  oaturpbilosopbisches  Werk  in  chinesischer  und  mandschui- 
scher Sprache.    Ueber  den  Inhalt  ist  meines  Wissens  noch  nichts  Genaueres 
bekannt.    Der  Text  ist  von  Dscfito-tse  und  Dschang-tse,  die  beide  unter  der 
Dynastie  Stmg  (960—1278)  lebten,  der  Commentar  dazu  von  Dschu-tse. 
18.   Vax  liyno  gurun-i  suduri.    VIII  Hefte.  1644. 

Die  „Geschichte  der  Dynastie  der  grossen  Liao"  ist  eines  der  ersten  in 
China  gedruckten  Mandschu-Bücher.  Auf  kaiserlichen  Befehl  ward  das  Werk 
vom  Amban  Hife  und  den  drei  Staatsrathen  Dschamba,  Tschabuhai  und  Wang 
wen  Jnti  übersetzt  (vgl.  Klaproth's  Verzeichniss,  pag.  34).  Der  wesentlichste 
Inhalt  ist  der  Hisloire  generale  de  1«  Chine  von  Maiila  einverleibt. 

Eigentümlich  ist  der  Duktus  des  Mandscu-Drnckes ;  man  sieht,  dass 
man  damit  angefangen  bat,  die  Charaktere  ganz  so  io  Holz  zu  schneiden, 
wie  sie  geschrieben  wurden. 

Leider  ist  das  höchst  werthvolle  Buch  an  manchen  Stelleo  arg  lädirt. 
Bei  der  Wandelbarkeit  des  chinesischen  Papieres  müssen  Incunabeln  aus  dem 
Reiche  der  Mitte  doppelt  selten  sein. 

19.    Gin  ping  mei.  XLVIII  Hefte  u.  100  Kapitel.  1708. 

Gin  ping  mei,  die  Geschichte  des  reichen  und  leichtsinnigen  Specereien- 
bändlers  Si-men-king,  ist  eins  der  sogenannten  vier  grossen  Wunderbüchcr, 
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ein  Roman,  der  sich  über  die  Vornrtheile  der  Sittlichkeit  und  Schicklichkeit 
hinwegzusetzen  weiss  nnd  sich  nnf  dem  Gebiete  von  Wein  nnd  Liebe  be- 
wegt. Verfasser  ist,  seltsam  genug,  ein  Bruder  des  Kaisers  Kang-si.  Der 
vortreffliche  Regent  sab  sich  genöthigt,  das  Werk  seines  eigenen  Bruders  zu 
verpönen ! 

Cnser  Exemplar  ist  eine  mandschuisebe  Uebersetznng  des  Buches;  bia 
und  wieder  sind  die  chinesischen  Worte  beigegeben,  namentlich  da,  wo  der 
tebersetzer  solche  in  den  Mandschutext  hinobergenommeo  bat.  Die  chinesische 
Sprache  eignet  sich  durch  ihre  lautliche  Armuth  vortrefflich  zu  Wortspielea 
man  kann  eine  und  dieselbe  Reihe  von  S)  Iben  oft  auf  zwei  ganz  verschiedene 
Arten  verstehen.  Dies  weiss  der  chinesische  Dichter  zu  benutzen :  in  den- 
selben Sylben  vereinigt  er  den  eigentlichen  und  den  bildlichen  Ausdruck, 
das  Klagelied  einer  Mutter  enthalt  die  Worte:  „Der  Tod  raubte  der  Mutter 
ihre  Kinder41,  aber  diese  Laute  tragen  zugleich  das  Bild:  ,,Der  Sturm  raubte 
dem  Baume  seine  Blätter.**  —  Der  Witz  der  Chinesen  bewegt  sich  ebenso- 
gut in  Wortspielen  wie  der  unsrige,  er  hüllt  in  dieselben  Laute  den  ob- 
scünsteo  Sinn  neben  dem  unverfänglichsten.  Solche  Stellen  nun  übersetzt  der 
Mandschu  nicht,  sondern  er  umschreibt  sie  blos  in  seiner  Schrift,  damit  ja 
dem  Leser  kein  K»iz  des  Originals  entgebe!  Man  begreift,  wie  wünsrbens- 
wertb  es  bei  solchen  Gelegenheiten  sein  muss,  die  Charaktere  des  Originals 
zur  Hand  zu  haben. 

Die  Tendenzen  der  Geschiebte  mögen  sein,  wie  sie  wollen,  immerbin 
lernt  man  daraus  das  Leben  des  Mittelreichs  von  einer  eigenen  Seite  kenneo. 
Der  chinesische  Leicblfuss  und  die  chinesische  Kokelte  sind  uns  Europäern 
noch  neue  Figuren.  Nächst  Si-men-kiog  ist  die  schöne  aber  leichtsinnige 
Pau-gin-liyan  Hauptperson  des  Romans.    Hier  ihre  Beschreibung: 

Pao  -  gin-  liyan  datschi   dscbulergi      Pan-gin-liyan  war  ursprünglich  die 

dukai  tule  tobe  Pan  Tsaifung  ni  ning-  sechste  Tochter  des  vor  dem  südli- 

gulschi  sargao  dschui  adsebigen  tschi  eben  Thor   wohnenden  Panlsaifon;; 

ulhai  baoin  botsebikon  bime  geli  betbe  da  sie  von  klein  auf  aebön  von  Ge- 

bobibangge  adschige  odschoro  dseba-  stall,  auch  ihre  Füsse  eingeschnürt 

kade,  tuttu  Gin  liyan  seme gebulebebi.  und  klein  waren,  so  hatte  man  sie 

Ginliyan  genannt. 

Ini  ama  akö   obo  manggi,   eniye      Nach  dem  Tode  ihres  Vaters  wurde 

bandschire  de  maogga  ofi  uyun  s«  de  es  der  Mutter  schwer,  sich  za  er- 

uthai  Wang  halangga  Dschoo  siowan  nähren,  deshalb  verkaufte  sie  sie  mit 

hafan-i  boode  untsebafi  fitbere  utschu-  neun  Jahren  in  das  Haas  des  Mandarin 

lere  be   tatschibuba.    An-i  utschuri  Wang  Dschoo  siowan,  wo  sie  musiei- 

geü  bilhe  bdlibome  bergen  arabume  ren  und  singen  lernte.    Bei  Gelegen- 

tatsebibumbi.  beit  lernte  sie  auch  lesen  und  schreiben. 

Pan-gin-liyan   datschi  sure    sektu      Da  Pan-gin-liyan  von  Natur  gesebeidt 

ofi,  dschuwan  dschuwe,  dschuwan  ilan  und  verständig  war,  so  lernte  sie  mit 

sede  utbai  faitan  nirume,  yasa  dasame,  zwölf  und  dreizehn  Jahren  schon  die 

fun  fiyan  idschume,  fitschame  fitheme  Augenbrauen  malen,  die  Augen  sebmok- 

bebei  weile  be  babanaraköngge  akd.  kea,  sich  weiss  und  rotb  schminken 

und  alle  Künate  einer  Musikantin. 
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Bilbe  babaoarae,  bergen   takambi.       Sie  verstand  Bücher  und  wusste  die 
Udscba  be  ttsefaabume  idscbifi,  beye    Scbriflzeichen.    Das  Haupt  angemes- 
de  kiyab  seme  etafi,  goimarame  gobo-    aen  frisirt,  den  Körper  in  ein  knapp 
dorne  kobtsebihiyadame  arbuscbambi.     anliegendes  Kleid  gehüllt,  sich  zie- 
rend und  kokettirend  wuaste  aie  sieb 
ein  Ansehen  zn  geben  «). 

Hier  möge  folgende  Sentenz  ans  der  Einleitung  Platz  finden: 

„Ein  drei  Zoll  langes  Füsscben  in  einem  schön  geschnürten  Seiden- 
Stiefel,  ist  eine  Scbanfel  und  Hacke,  die  die  Erde  bewegt,  um  ein 
„Grab  zu  machen." 

Pan-gin-liyan  hatte  das  Unglück,  an  einen  gntmüthigen  aber  schwäch- 
lichen Mann,  einen  Knirps,  Namens  U-da-lang,  verbeirathet  zu  werden.  Der 
Scbrirtsteller  erzählt  (fol.  43  desselben  Hefts): 

Niyalma  ako  otseburi  kemuni  seban  Wenn  niemand  dabei  war,  aang  aie 
po  yang  sere  utsebun  be  utscbulembi,  immer  das  Lied  Schan  po  yang,  wel- 
terei gisun:  cbes  so  lautet: 

„Nenebe  dschalan  be  gönilsebi  sal-  .    „Wenn  ich  an  die  vergangenen  Zci- 

gnbuhangge    tasebarababi ,   bi  simbe  ten  denke,  so  ist  mein  Schicksal  ver- 

haha-i  adali  tuwambibe,  mini  beyebe  fehlt.    Ich  habe  dich  für  einen  Mann 

bi  tukiyetscherenggc  waka,  gaba  ada-  angesebn,  mich  selbst  rühme  ich  nicht, 

rame  funghowang   de   dscburuletschi  Wie  kann  der  Rabe  mit  dem  Phönix 

ombi.  verglichen  werden? 

„Mini  beye  uthai  gulu  aisin-i  adali  „leb  selbst  bin  wie  das  reine  Gold, 

bime,  boihon-i  dolo  umbuha,  tere  se-  das  im  Schoos«  der  Erde  begraben 

rengge    emu    farsi  teisebun  dabala;  lag,  Jener  aber  ist  nur  ein  Stück 

mini  gese  aisin-i  botsebo  de  duibu-  Messing;  kann  es  mit  meiner  Gold- 

letscbi  ombio  ?  färbe  verglichen  werden?  . 

„Tere  emu  farsi  ehe  webe  bime,  ai  „Da   er  nur  ein   Stück  gemeines 

bdtori  de,  mini  ere  nimanggi  gese  Gestein  ist,  durch  welches  Glück  um- 

scheyen  gu-i  beyebe  tebeliyembi  ?  arrat  er  meinen  schneeweissen  Edel- 

ateinleib? 

„l'thai  hukun-i   buktan  de  liyang  „Wie  eine  anf  einem  Misthaufen 

daebhi  orho  bandschiba  adali ,  erebe  wachsende   Glückseligkeitsblume ,  so 

dahame,  emu  dschalan  de  adarame  leben  wir,  in  einer  Generalion.  Wie 

bandsebimbi.    Mini  dolo  absi  urgon  freudlos  ist  es   in   meinem  Innern! 

akd !  Suwc  dondschi !  Mini  beye  uthai  Hort  mich !  Ich  bin  ein  goldener  Maucr- 

emu  farsi  aisin-i  feise,  adarame  tschi-  ziegel,  wie  ist  er  mit  dem  Erdbewurf 

faba  boihon  de  adandschibani ? "  zusammen  gekommen?" 

Die  Unglückliche  sucht  sich  zu  entschädigen: 

Pan-gin-liyan  inenggidari  U  da-i  Pan-gin-liyan  stand  täglich,  nach  dem 
genebe  amala  bidai  fedsebile  ilifi  Uda  ausgegangen  war,  unter  dem  Thür- 
dungga  ose  saime,  ini  tere  dschuwe    Vorhang,  biss  Melonenkerne  auf,  steckte 


1)  Heft  I,  fol.  40. 
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adschige  betbe  be  dschortaoggi  tu-  ibre  kleinen  Füsse  geflissentlich  her- 
tschibuß  balama  urse  be  yarkiyambi.    vor,  ood  loekte  damit  leichtsinnige 

Meoscbea  an. 

Ioenggidari  iui  dukai  dscbakade,  Täglich  gab  es  derent  die  an  ihrer 
oiyalma  bali  gisun  bandsefaibufi  yo-  Tböre  unbesonnene  Reden  fährten, 
bodome  utsebuleme,  emu  farsi  saio  scherzten  und  sangen;  sie  sprachen : 
böoio-i  yali,  ainu  inJahöo  i  angga  de  Wie  ist  so  ein  Stück  gute«  Hammel- 
tubenebe  seme?  hatschin  batsebin-i  fleisch  einem  Hunde  iu's  Maul  ge- 
yobo  gisun  be  gisurerakonggeako.         fallen?  Und  dergleichen  Scherze  mehr. 

(Heft  I,  Fol.  44.) 

20.    Si  siyang  gi.   IV  Hefte. 

Die  „Geschichte  vom  westlichen  Pavillon14  ist  ein  Drama,  wie  es  scheint 
ebenfalls  von  unmoralischer  Tendenz,  welches  von  der  Liebe  des  jaogeo  Ge- 
lehrten Tschang-kiün-schui  zu  der  schönen  Ing-ing  bandelt.  Genaueres  ober 
den  Inhalt  und  Oekonomie  des  Stockes  siehe  in  Schott's  Verzeichnis«  (pag.  92). 

Kaiser  Kien-lung  verbot  das  Buch  in  einem  Edikte.  Er  sagt:  „Zur  Zeit 
der  Gründung  unsrer  Dynastie,  als  das  Studium  der  chinesischen  Literatur 
unter  uns  Aufnahme  fand,  wurden  die  fünf  King,  die  Sse-sehu,  die  Reicbs- 
gesebiebte  und  ähnliche  Werke  in  der  Uebersetznng  gedruckt  und  in  Umlauf 
gesetzt;  jetzt  aber  gibt  es  verächtliche  Leute,  die  sich,  statt  wahre  Ge- 
schichten zu  übersetzen,  mit  dem  Scboi-bu,  dem  Si-siang-ki  und  ähnlichen 
Novellen  befasst  haben,  deren  Lektüre  die  Leute  zum  Laster  führt.  Da  in 
solchen  Büchern  die  Laote  des  Originals  in  einzelnen  Mandsebu-Sylbeo  um- 
geschrieben sind,  so  bleiben  alle  Zweideutigkeiten  stehen.  Dergleichen  Tbat- 
sachen  tragen  Schuld  an  der  Entsittlichung  der  Mandschu ,  und  sind  deshalb 
gedachte  Bücher  hiermit  strengstens  verboten/* 

Das  Exemplar  meines  Vaters  ist  eine  in  China  selbst  verfertigte,  aller- 
liebst geschriebene  Copie  des  chinesischen  und  mandsebuischen  Textes. 

21.    Etin  forgon-i  ton-i  bithe.    (Das  Buch  der  Berechnungen  der, Zeiten) 
,  II  sehr  grosse  Hefte. 

Es  ist  dies  ein  mandschuischer  Kalender  auf  das  Jahr  1813.  Der  erste 
Theil  enthalt  astronomische  Bestimmungen,  für  die  verschiedenen  Tbeile 
Cbina's,  der  Mandschurei  und  der  Mongolei,  sowie  für  Korea,  die  Liukio- 
Inseln  u.  s.  w. ;  der  zweite,  wie  es  scheint,  abergläubische,  namentlich  astro- 
logische Verheissoogen  für  die  einzelnen  Tage  des  Jahres.  Das  Buch  ist 
sehr  eng  und  ganz  abscheulich  gedruckt. 

22t  Eclipsis  solis  no  domini  1669,  lmperatotis  Rang  hi  octavo,  dii 
primo  Itmiie....  id  est  die  29mo  Aprilis  ad  meridianum  Pc- 
liincnsem  nec  non  imago  adumbrata  diversorum  digitorum  in 
sinyulis  imperii  Sinensis  provineiis  auetorum.  And.  F.  Ferd. 
Verbiest.    Soc*'  Iesu  in  regia  Pehinensi  astronomin  praefecto. 

Eine  Rolle  4'  rheinisch  lang  in  chioesisch-mandscbuiscbem  Texte  mit 
mehreren  Abbildungen  der  Sonnenfinsternis«.  Den  Inhalt  gibt  der  lateinische 
Titel  an.    Die  Rolle  ist  offenbar  in  China  gedruckt. 
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Ueber  einige  phönikische  Münzen. 

Nach  einem  Briefe  deß  Herrn  Jacob  Zobel  de  Zangroniz  in 
Madrid  an  Dr.  E.  Hübner  in  Berlin. 

—  Was  meine  Bestimmungen  phönikiscker  Münzen  betrifft,  die  ich  hier 
untersucht  habe,  so  lege  ich  Ihnen  die  einleuchtendsten  in  aller  Kürze  vor. 

1)  Zu  dem  von  Judas  in  der  Revue  numism.  1856  pl.  XIII,  8  p.  396 
publicirten  schlecht  erhaltenen  iE  8  findet  sich  ein  viel  besseres  Exemplar 

bei  Delgado  so:  der  ,elzle  Bnchslabo  nicht  ganz  deutlich,  von 

Delgado  und  von  mir  aber  so  gelesen.  Die  Münze  scheint  afrikanisch  und 
von  besserer  Arbeit  als  die  sonstigen.  Ich  lese  nW^n  TBRBÄT  =  Tu- 
burbo,  deren  es  zwei  in  Afrika  gab.  Das  D  wie  in  den  Münzaufscbriflen 
von  Tingi  und  Lontigi ,  3  wie  in  denen  von  Abdera  und  Aibusus,  1  wie  in 
Agadir  und  Abdera,  das  9  mit  Punkt  ©  auch  in  dem  Worte  auf  den 

Münzen  von  Tingi  und  einige  Male  in  dem  Namen  Abdera.  Die  Endung  ftf 
ÄT,  wie  bei  nw  =  Oea  (Judas). 

2)  Zu  der  Münze  bei  Gaillard  Catal.  seiner  eignen  Sammlung  1854  pl.  I, 
2  p.  10  No.  218  fand  ich  ein  anderes  Exemplar  (auf  eine  ältere  Ebusus- 
Müaze  gestempelt)  in   der  Sammlung  Cerda  (Madrid),    echt  tingitanischer 

Fabrik  und  Schrift.    Die  Legende  ist  ^/*/    ^»n  TMKI  =  Timici 

in  Mauritanien. 

3)  Ebenso  Gaillard  pl.  I,  8  p.  16,  223,  anch  mauritanischen  Ansehens, 
vgl.  Kupferm.  des  Ptolemaeus  (Mionnet  tom.  VI  p.  609,  No.  92).  Die  Auf- 
schrift ist  vyCoJ[J  d.  i.  BBÄT  =  Babba  (Julia),  welche«  kaiser- 
liche Münzen  schlug. 


Digitized  by  Google 


548 

Note 

on  de  Lagarde's  edition  of  the  Sjrriac  Text  of  S.  Clements 

Romani  Recognitiones. 

Dr.  de  Lagarde  correctly  describes  tbe  ms.  B.  (Add.  14,609)  as  de- 
fective  and  misbound.  Tbe  volume  most  bave  eeme  to  tbe  British  Mosens 
in  Ibat  condition ,  fol.  113  being  marked  ^  ,  foU  122  Ob,  fot.  130  Q*, 

fol.  142  U,  Fol.  150  vs*»,  fol.  158  fol.  166       ,  and  fei.  176 

\o  .    Sioce  ita  arrival,  a  qoire  of  eigbt  leavea  baa  beeo  added  to  it,  and 

it  now  awaits  ita  (uro  to  be  arraaged.  Aa  Dr.  de  Lagarde  baa  eollated  b'u 
copy  tbree  times  wüb  tbe  t»o  rass.  (see  bia  preface,  p.  V.),  it  ia  remarkable 
that  be  sboulJ  on  eoeb  occaaioo  bäte  paaaed  over  six  leavea  of  B. ,  oamely 
ihose  at  present  oumbered  153  to  158  inclusive,  formiog  part  of  tbe  qoirei 

marked  and  «^».  Considering  tbe  valae  of  tbe  work,  I  bave'  thooght 

it  aa  well  to  try  to  aapply  tbis  deficieaey  by  collatiog  thi*  portioa  of  tbe 
Ms.  with  Dr.  de  Lagarde's  edition.    I  bave  not,  bowever,  takeo  oote  of 

aoeb  sligbt  Variation»  as         ,  \k> ;  Vxx£&  ,  ^^O;  *J*S  ,  ««avi*,  with 

ita  derivatives ;  and  tbe  like. 

Fol.  155  commences  with  tbe  words  j  V>S  ^0  (L.'a  edit.  p.  i  ^tS , 
1.  21)  and  goes  aa  far  as  }joi  <j  (p.  «-\^^ »  1  Variante:  p.  - 

I.  22.    vn/w/Qt«»V^Vn     IZQ^^a  ^»Ol^QS  ^A-frOl  \^£\iOj 
L  24.  ^a*a\ZZ}  (and  so  bas  A.  too),  \i*aoi  ^#X>y,  l.  35.  ^  ^a^Olj ; 
1.  26.  N^^rr ;  l.  27.  x^rft7  «-au^sj;  I.  32.  B.  omite  ^»yt  1.  33. 
ojiol ;  I.  35.  •jajorL*ao ,  ^  Ta] .   Page  ,  1.  2.  .}  aj  >  1  ^ 

^a^oi;  I.  5.  ]}Ol  ouAjJ;  I.  6.  •Jd|*,j1  ;  I.  7.  «-a^Oj;  I.  8.  1*£>Z}> 

1.  18.  ^pt  I.  20.  atD^I;  1.  22.  ao?ll>;  1.  25.  \&*L1.  ^oi; 
1.  26.  ^aSä^?  vQJOi^  )Ll01)  (a  later  alteralion). 

Fol.  153  commencea  with  tbe  words  ^£>1  UßO^a  OOtO  (L.'a  edit, 
p.  «JOS,  1.  4)  and  goes  as  far  as  «-»OIO .  lajQ^JjOl^  (p.  » 
I.  3).  VarianU:  p.  «ÄS,  1.  6.  \lQ±**S  \j±  o) ;  I.  7.  ,  1.  8. 
veSoi ;  I.  9.  ^1;  1.  10.  ^a^oi  ^aJOI;  1.  11.  r^*ci  1.  13, 

first  word,  «äJo;  1.  14.  ^Aoi         1.  15.  ^L*»,  ^eikOl  ^£>,  ^iOO; 
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1.  17.  ^*^01?  |iQJLa$jAaO ;  I.  18.  >CU£DZ2)  ;  1.  22.  väJo  ^  ^t^Ol 
^kOi;   1.  23.  ^.01Qli^*|0;  1.  25.  oraits  ^»flaV)  P?;    I.  26. 

Pj  ^Olj'l.  27.  ^a^OI,  l^a>0**0?;  1.  29.  l/o  1  ^^/tASQ  ^ju^OI  ^— 
^«^01  Zq^;  1.  31.  ^a^OI),  ^uOOl  ^L-^o);  i.  32.  ^La»;    I.  33. 
^jLm;  1.  34.  <TLav£U  ^a^j.    Page  1.  1.  li^P ;  1-  3.  <  n  1  tT>Z]? ; 

1.  6.  ^oiaJQJöjJj  ;  1.  7.  ^-J^ci,  UkAOi,  1.  8.  P  va)  ^»01^;  1.  9. 
r^j]j;  I.  12.  ^j?  ^owZ^o  I.  13.  iaIo, 

Fol.  154.  begios  with  tbe  words  jia^  hs]o  ^a^CT  P)  (L.'s  edit., 
p.  OlS,  1.  35)  and  goes  as  far  as  uj^p  Wa^d  VNiSnOO  (p.  \& ,  I.  7). 
VarianU  :  page  oiS,  1.  35  ^a^OI,  JJo  •Xjtj.  Page  oa,  I.  2.  Pjj  ; 
I.  3.  »JHJOjJL^c;  I.  4.  f^*| ;  1.  6.  rJ^ai;  1.  7.  ^aV»??;  1.  8. 
^oi?;  1.  ii.         l.  12.  A*);  l.  15.  UfAAM);  l.  18.  U^' aS; 

1.  35.  UEQJO,!  inn  ^01,  ^jjj  U*aa>.  page  ^  |.  u»^] 
lAa*o*o  i  l.  2.  ^ooAa^)  |?o?2 ;  l.  4.  U^ms)  , 

Folios  156,  157,  and  158,  begin  with  tbe  words  I^J-aAS  \L2>  ^ 
(L.'s  edit.,  p.  tMfi,  1.  16)  and  go  as  far  as  \m^D  ^a20^a  P> 
(p.  «— >       17).     Variaols:   page  I.  16.  jai'il.S;    1.  25. 

IU^d  |sqm  ;  I.  26.  U)  iiojAio?;  1.  27.  1.  28.  ^SOp»?; 

1.  29.  0UL*>2  «^1  ;  1.  31.  Isaaja&C ;  1.  32.  uUQOmJ)  ]>9I  H-K^f» 
1=ua*&*>  P?;  I.  33.  ^a^OI  j.a}?;  I.  34.  U^?.  Page  t^SJ ,  I.  3. 
^^a^aaj*  P  (as  also  A.) ;  I.  6.  ^JOQ*?,  ^Q*j$  ;  I.  8.  |Za=>1  P?, 
wilb  a  stroke  tbrough  P,  but  oo  farther  correctioo;  I.  9.  ^£>|  has  beco 
erased;  I.  11.  «-Ofr£>  ^  ;  1.  12.  vQj]  «  tmnV)j  Pjj  ^^Ol ;  1.  13. 
AjOOI  >Q^?  ^  A*O01  fr£>XD  .  A-jOOI  p*£D  ;  I.  14.  ^a^OI?  ;  1.  15. 
P  «-£>?0  P)  ;  I.  17.  P  uS>)  ;  I.  18.  ,-a^OI;  I.  22.  ,-a^O)  ;  I.  24. 
^OO«;  1.  25.  \3£>j;  1.  27.  ]mD  Pj ;  1.  32.  P  «ä)o  ;  I.  34.  cä|o  P| . 
Page  v  I.  3.  P  cä)o,  PI ;  I.  4.  fco??  JjtZq^  ,]pPj 

1.  6.  ^a^OI;  1.  7.  )  1  "iNfr ;  I.  8.  wal*  ^pAxniOJ;  1.  11. 
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unmDlZ)};  1.  14.  va|  ^jj  pLfrSomO?;  1.  15.  Ua.o  )?OUt;  L  19. 

I.  20.  Aj|  ^)|?  ^1  vJo;  1.  22.  I.  26.  Aj)  U^*.  Page 

J^,  I.  1.  appareully  )fr>f  f» ;  1.4.  }*JlIjL£>,   l^Nso  I.  6. 

U*£>  oa*1  ^-^9,  lo^?  ^1;  1.  0.  ^a^oi;  L  14.  U]  ^aiö;  1.  19. 
)aa2  A-i]?;  1.24.  v  tSoi,  U^s]o  withoot  ooi;  I.  25.  ou^  \äo> , 
läPiö^;  L  27.         axioo  ,  P>  o)  ;  I.  28.  iU^»  Ui**\  > 

^flaj;  I.  29.  tAoAO  witboot  j;  1.  30.  M^r©'  s^OlOÄ*]?  ^Ij 
Hage  *£>^,  l.  1.  ^1^5  l.  5.  |>01  ;  I.  8.  >QaOJ  ,Vl  ffl  V), 

^la>  p^o ;  1.  9.  rL*»  ^jiol;  l.  11.       ;  1. 14.  ^^ÄJ?  l*TY>y 

vOOU=>  uöl ;  1.  15.  ^t^Ol  ;  I.  17.  OmiU  ^m 

W.  Wright. 

Nachwort 

Vorsieheode  Variantenliste  map  Maocbem  unsrer  Leser  auf  deo  ersten 
Blick  aobedeotead  erscheinen.  Wir  haben  sie  aber  zum  Abdruck  gebracht, 
weil  sie  za  einem  Texte  gebort,  der  in  mehrfacher  Beziehung  unsre  ganze 
Aufmerksamkeil  verdient.  Weon  wir  hier  auch  das  historisch -theologische 
Interesse  beiseit  lassen ,  welches  der  lobalt  der  sogenannten  „Recognitiones 
Clementis  Romani"  in  Anspruch  nimmt,  so  ist  schon  das  von  Belang,  dass 
wir  in  de  Lagardo's  Ausgabe  eine  syrische  Übersetzung  eines  grossen  Tbeils 
jenes  merkwürdigen  Buchs  vor  uns  haben ,  welche  älter  ist  als  die  lateinische 
des  Rufinus,  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  derselben.  Denn  Rufinos  über- 
setzte das  Buch  nach  seiner  Rückkehr  aus  Palästina,  d.  i.  nach  dem  Jahre 
397,  und  Ein  Jahr  nach  seinem  Tode  schon  wurde  die  eine  der  beiden  Hss. 
geschrieben,  welche  den  syrischen  Text  enthalten,  nämlich  im  J.  411,  wel- 
ches Datum  in  der  Hs.  doppelt  bezeugt  ist.  (S.  W.  Cureton,  the  festal 
letters  of  Athanasius,  London  1848,  preface  p.  XVIII  sq.)  Der  syrische 
Text  verdient  aber  um  so  mehr  Beachtung,  da  Rufin,  wie  er  selbst  sagt,  in 
seiner  Lebersetzung  manches  weggelassen  bat,  und  nun  zu  untersuchen  ist, 
io  welchem  Verbältniss  beide  l'ebersetzungen  zu  einander  und  zu  dem  grie- 
chischen Texte  der  Clementinen  stehen.  Aber  auch  für  den  Aufbau  einer 
Geschichte  der  syrischen  Sprache  giebt  die  Vergleichung  eines  so  alten  Codex 
mit  den  Hss.  jüngerer  Zeit  manche  brauchbare  Beobachtung  an  die  HaDd. 
So,  um  nur  beispielsweise  etwas  anzuführen,  was  sich  auch  aus  den  von 

Hrn.  Wrigbt  collationirlen  Blättern  ergiebt,  hat  an  allen  Stellen,  wo  ^J-m 

als  Lesart  der  jüngeren  Hs.  angeführt  ist,  der  ältere  Text  die  vollere  Form 

^j_mJ|  (auch  samar.  pH3Ä),  und  zwar  ist  dieselbe  in  jener  alten  in  Edessa 

geschriebenen  Iis.  vom  J.  411,  der  ältesten  datirten  syrischen  Hs. ,  die  wir 
kennen,  durchaus  herrschend,  wie  man  aus  den  nun  vollständig  gedruckt 
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vorliegenden  Texten  derselben  ersehen  kann,  z.  B.  in  der  Tbeophania  des 
Eusebius  ed.  von  Sani.  Lee  (London  1842)  lib.  1,  c.  6.  37.  45  o.  a.  St.,  in 
de  Lagarde's  Ausgabe  des  Titus  ßostrenus  contra  Manichaeos  (Leipzig  b. 
Teubner  1859)  S.  2,  Z.  25.  26.  S.  3,  Z.  1.  2.  3.  4.  5.  7.  10.  11.  13  u.  s.  w., 
in  dessen  Clemens  (Leipz.  1861)  S.  6,  Z.  33.  S.  7,  1.  S.  18,  28,  S.  26, 
26  o.  s.  f. ,  ond  in  Eusebius'  bistory  of  tbe  martyrs  in  Palestine,  von  Cureton 
edirt  (Lond.  1861)  S.  1,  Z.  12.  13.  15.  S.  2,  Z.  18.  20  u.  a.  Nur  zu  dem 
einen  dieser  vier  Texte,  zu  dem  des  Clemens,  hat  sich  eine  zweite  bedeu- 
tend jüngere  Hs.  zur  Vergleicbuog  dargeboten  *),  aus  welcher  de  Lagarde 
fleissig  und  unverdrossen  alle,  auch  geringere,  Abweichungen  notirt  bat. 
Dass  er  jene  sechs  Blätter  übersah ,  muss  man  wobl  aus  dem  ungeordneten 
Zustande  erklären,  in  welchem  sich  die  Hs.  damals  befand.    Genug,  überall 

bietet  diese  zweite  Hs.  nur  rJL>j  dar.    Die  Form  ist  gleichfalls 

wenigstens  vorherrschend  in  den  voo  Assemani  herausgegebenen  Acta  marty- 
rum  (z.  B.  P.  I.  S.  98,  Z.  34.  35.  S.  108,  Z.  23.  S.  112,  Z.  10.  21.  S.  115, 
Z.  11.  12),  sie  ist  da  jedenfalls  aus  der  älteren  der  beiden  von  Assemani 
benutzten  Hss.  geflossen,  welche  die  Jahrzabl  474  trägt,  während  die  andere 
nach  Assemani's  Schätzung  um  300  Jahre  jünger  ist  (s.  Asscm.  I.  c.  P.  I, 

praef.  p.  XXXVII.  P.  II,  S.  228).    Hier  kommt  aber  daneben  auch  ^Xm 

öfter  vor,  z.B.  P.  1.  S.  90,  Z.2.  24.  28.  S.  107,  letzte  Z.,  selbst  in  den  Acten 
des  Simeon  Slylites ,  von  welchen  Assemani  ausdrücklich  sagt,  dass  er  sie  aus 
der  alten  Hs.  genommen  bat,  P.II.  S.  283,  Z.19.  S.305,  Z.  4  v.  u.  S.317,  Z.  14, 
dngegen  -Xj^jf  sechs  Mal  in  sechs  auf  einander  folgenden  Zeilen  cb.  S.  397, 

und  beide  Formen  kurz  hinter  einander  S.  327,  Z.  14.  Wo  aber  Assemani's 
Texte  mit  den  von  Cureton  herausgegebenen  einmal  wörtlich  zusammenstim- 
men ,  da  haben  beide  — Lj^j]  ,  Ass.  II.  S.  179,  Z.  6,  vgl.  Cureion  S.  6, 

letzte  Z.  Wenn  nun  hier  nicht  Assemani  unwillkürlich  —  oder  auch  will- 
kürlich ,  denn  die  Assemani's  sind  nicht  immer  diplomatisch  genau  beim  Ab- 
druck ihrer  Texte,  —  die  ihm  geläufige  jüngere  Form  eingemischt  bat,  so 
wird  wohl  anzunehmen  seyn ,  dass  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orle ,  wo  der 
Schreiber  vom  J.  474  schrieb,  ein  allmähliger  lebergang  von  der  älteren 
und  längeren  Form  zur  kürzeren  stattfand.  In  den  Stücken,  welche  de  La- 
garde unter  dem  Titel  Analecta  syriaca  herausgegeben  bat  (Leipz.  u.  Lond. 

1858)  steht  regelmässig  ^Lm  ,  doch  hat  er  S.  8,  Z.  13  ^ »     » |  aus  der 

alten  Hs.  H. ,  die  vor  dem  J.  553  geschrieben  ist,  in  seinen  Text  aufgenom- 
men. In  den  eigentümlichen  Evangelienstücken,  die  Cureton  im  J.  1858 
herausgab ,  sind  beide  Formen  gleichfalls  gemischt ,  jedoch  so ,  dass  die 
jüngere  nur  etwa  halb  so  oft  vorkommt  als  die  ältere. 

Iu  den  gewöhnlichen  meist  maronitiseben  Grammatiken  zeigt  sieb  von 


1)  Auch  zu  mehreren  Stücken  der  Märtyrergeschicbten  liegen  Duplicate 
im  2.  Theil  von  Assemani's  Acta  Martyrum  vor,  jedoch  mit  stärkeren  Ab- 
weichungen, so  dass  man  darin  wobl  zwei  verschiedene  Uebersetzungen  er- 
kennen muss,  s.  nachher. 


Digitized  by  Google 


552  Syr.  Varianten  zu  de  Lagardes  Ausg.  ClemenUt  Rom.  Recogn, 


keine  Spar,  «neb  oicbt  bei  Barhebraeus ,  selbst  in  dessen  grösserer 
Grammatik  habe  ieb  diese  Form  nicbl  bemerkt. 

Dem  von  Wrigbt  so  häufig  verzeichneten  ^^01  entspricht  ia  der  alten 

Us.  ^aJOI  ,  wie  auch  de  Lagarde  diese  Differenz  sonst  immer  notirt  bat. 

\Joa  nod  ^o£\i£>  mit  O  erscbeioen  in  nnsren  früher  gedruckten  Böeheni 
selten,  i.  B.  2  Reg.  22,  13.  Epbr.  I,  379.  D.  Abrsb.  Ecchel.  Eulycb.  viod. 
P.  II.  p.  250.  Barbebr.  borr.  ad  Jes.  1 ,  1 ,  beständiger  in  dem  seltneres 
Derivat  A*UJ^Q2  (omoino,  peoitns)  Epbr.  I,  37S.A.  Barbebr.  ebroo.  p.  33. 

lio.  3  and  sogar  in  Cast.  lex.;  häufiger  sind  \JoO  und  Nia^.iö  in  den  au 

Nitriscbeo  Hss.  geflossenen  Dracken  von  Coretoo,  de  Lagarde  n.  A. ,  immer 
jedoeb  abwechselnd  mit  \k>  and  ^&Jö,  and  so  habe  icb's  selbst  in  ganz 
jungen  Hss.  gefunden. 

Mochten  diese  Bemerkangeo ,  die  ihren  Gegenstand  freilich  noch  weoig 
erschöpfen,  solchen  Gelehrten,  denen  mehr  syr.  Hss.  zugänglich  sind  als 
mir,  Anlass  geben ,  auch  auf  dergleichen  Einzelheiten  za  achten  and  darüber 
Mittbeilangen  zu  machen,  Unterdessen  ist  auch  uns  Andern  ein  grosses  Feld 
za  syrischen  Studien  eröffnet  durch  eine  gute  Anzahl  neuer  Drucke,  welche 
uns  die  jüngste  Zeit  gebracht  hat  leb  kann  nieht  unterlassen  ,  hierbei  ins- 
besondere die  ausserordentliche  Tbätigkeil  de  Lagarde's  hervorzuheben,  der 
in  einem  Zeitraum  voo  ungefähr  zehn  Jahren  sechs  Baode  bisher  unbekannter 
und  durcbgebends  auch  dem  Inhalte  nach  belangreicher  Texte  mit  dem  müh- 
seligsten Fleisse  aus  Hss.  abgeschrieben  und  mit  gleicbmässiger  Ausdauer 
und  noch  dazu  grösstenteils  auf  seine  Kosten  durch  den  Druck  veröffentlicht 
bat  „witb  that  great  care  and  accuracy  wbich  gives  so  rauch  value  to  all  tbe 
Syriac  texts  wbich  he  bas  edited",  —  so  urtheilt  W.  Curetoo  von  de  La- 
garde's Arbeiten.  Dazu  ist,  ausser  einigen  einschlägigen  griechischen  Texten, 
zuletzt  noch  seine  bandliche  kritische  Ausgabe  der  syrischen  Apokryphen  des 
A.  T.'s  gekommen  (Leipzig  bei  Brockbaus,  1861).  Aber  —  wie  Wenige  unter 
uns  betheiligen  sich  an  diesen  Schätzen !  Sind  es  viel  mehr  als  die  Drei 
oder  Vier,  die  ihre  Anerkennung  so  angestrengter  Arbeit  öffentlich  ausge- 
sprochen haben?  E.  Rödiger. 
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Die  äthiopischen  Handschriften  der  k.  k.  Hof-Bibliolhek 

in  Wien. 

VOD 

Dr.  Friedrich  lH Aller. 

A.  Bibel. 

I.  (Cod.  Aethiop.  XVI.)  Codex  in  klein  Quart o  eaf  Pergament,  aas  liO 
Blattera  bestehend.    Die  Schrift  klein,  zierlich  und  alt  —  Enthält: 

«.  Fol.  lb — 5b.  Astronomisches,  die  heil.  Bücher  and  die  Zeitrechnung 
Betreffendes. 

6.  Fol.  5b— 10a.    Ein  Stück  ans  dem  DersÄoa  bäUI  von  Abi  Wagris. 

c.  Fol.  10b— Hb.  Aussprüche  der  Weisen  über  die  Fleiscbwerdung 
Christi. 

d.  Fol.  IIb— 12b.  Weitere  Aussprüche  der  Weisen,  die  aber  mit  dem 
Vorigen  nicht  zusammenzuhängen  scheinen.  —  Daran  reihen  sieb  die  Ge- 
bete —  16b. 

e.  Fol.  17b-6'2b.  Der  Prophet  Daniel  mit  einem  Commentar,  der 
nach  jedem  Satze  des  Textes  folgt. 

f.  Fol.  62  b— 84 a.  Die  kleinen  Propheten  mit  einem  Commenlare 
der  Art  wie  bei  Daniel. 

g.  Fol.  84a— 103b.    M  a  s  s  b  a  fa  -  f  a  t  ä  s  f a  (Buch  der  Philosophen.) 
Ä.  Fol.  103  b  —  Ende.    Gebete,  von  späterer  Hand  geschrieben. 

II.  (Cod.  Aetbiop.  XI.)  Codex  io  klein  Quarto  auf  Pergament,  aas  179 
Blättern  bestehend.    Die  Schrift  mittelgross,  schön  nnd  deutlich.  —  Enthält: 

a.  Fol.  3b — 158 b.  Die  Psalmen  David's  mit  den  in  Ludolfs 
Ausgabe  abgedruckten  Stüeken.  Dabei  ist  das,  was  sonst  als  Anhang  vor- 
kommt, dem  Psalter  eingefügt,  nnd  zwar  folgt  auf  jeden  zehnten  Psalm  eines 
der  Gebete  und  nach  jedem  30sten  Psalm  ein  Abschnitt  ans  dem  hoben  Liede. 

h.  Fol.  159  a— 173a.  Lob  der  Jungfrau  Maria  für  die  sieben  Tage 
der  Woche. 

c.  Fol.  173  a— 170  b.    Lob  und  Anbetung  der  Jungfrau  Maria. 

III.  (Cod.  Aetbiop.  XV.).  Codex  io  klein  Quarto  auf  Pergament,  aus 
107  Blättern  bestebeod.    Die  Schrift  klein  aber  deutlieb.  —  Enthält: 

«.  Fol.  2a— 98b.  Die  Psalmen  David's  sammt  dem  bei  Ludolf 
Abgedruckten. 

b.  Fol.  98  b— 107  a.    Lob  der  Jungfrau  Maria  wie  oben. 

IV.  (Cod.  Aetbiop.  XIII.)  Quartcodex  auf  Pergament  aus  200  Blättern 
bestehend.    Die  Schrift  gross  und  schön.  —  Enthält: 

o.  Fol.  3a— 179b.  Die  Psalmen  Davids  sammt  dem  in  Ludolfs 
Ausgabe  Abgedruckten. 

6.  Fol.  180a— 191  b.  Lob  der  Jungfrau  Maria  für  die  sieben  Tage 
der  Woche. 

c.  Fol.  192  a— 197  b.   Lob  und  Anbetung  Maria's. 

d.  Fol.  197  b— 198  b.    Loblied  an  den  beit,  Antonius. 
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V.  (Cod.  Aetbiop.  X.)  Scböoer  Codex  ia  grossem  Quart  auf  Pergament 
aas  156  Blattern  bestehend.    Die  Schrift  gross,  schön  ood  deutlich.  —  Enthalt: 

a.  Fol.  3a— lt.  Einleitung  in  die  Evangelien  in  etwas  kleinerer,  aber 
.  schöner  Schrift.  Kol.  5b — 6a.  befindet  sieh  der  Brief  des  Eusebius  an 
Carpianns.  * 

h.  Fol«  13a — 156 a.  Die  vier  Evangelien.  Matthäus.  (13a — 53a«) 
Markos.  (53a — 77  b.)  Lukas.  (80a — 120a.)  Johannes.  (122a — 156a.) 
Vor  einein  jeden  Evangelium  befindet  sieb  eine  kurze  Einleitung. 

VI.  (Cod.  Aetbiop.  XX.)  Oetaveodex  auf  Pergament,  aus  117  auf  je- 
der Seite  in  zwei  Columnen  gelbeilten  Blattern  bestehend.  Die  Schrift  schön 
gross  und  deutlich.  —  Enthält: 

a.  Fol.  2a— 112a.    Das  Evangelium  Johannis. 
6.  Fol.  112  a—  Ende.  Gebete. 

B.   Historisches,  Legenden,  Ethisches. 

VII.  (Cod.  Aetbiop.  XIX.)  Codex  in  Folio  auf  Pergament,  auf  139  auf 
jeder  Seite  in  zwei  Columnen  geseilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift 
gross  und  alt.  —  Enthält: 

a.  Fol.  1  a— 45a.  Geschichte  Alexanders  von  Macedontcn. 

6.  Fol.  45b— 50b.  AbÄ-Ukir's  Geschichte  Alexanders  von 
Macedonien. 

c.  Fol.  51a— 56  a.  Worte  Christi  an  seine  Apostel  beim  letzten 
Abendmahle. 

d.  Fol.  56b — 65a.  Geschichte  der  Schöpfung. 

e.  Fol.  65a— 139a.    Masshafa  faläsfa  (Bach  der  Philosophen). 

VIII.  (Cod.  Aetbiop.  VIII.)  Codex  in  klein  Quarto  auf  Pergament,  aus 
82  auf  jeder  Seite  in  zwei  Columnen  getbeitten  Blättern  bestehend.  Die 
Schrift  mittelgross,  schön  und  deutlich.  —  Enthält: 

a.  Fol.  2a — 60b.    Leben  des  heil.  Gabra-Manfas-Qedäs. 
h.   Fol.  61a— 81b.    Wunder  des  beil.  G abra  - M  an  fas  -Q  e dd  s. 

IX.  (Cod.  Aetbiop.  XIV.)  Quartpodex  auf  Pergament,  aus  144  auf  je- 
der Seite  in  zwei  Columnen  gctheilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
schön  und  deutlich  zu  lesen.  —  Enthält : 

a.  Fol.  lb— 3  a.    Dersan  über  den  Teufel  der  Hurerei. 

b.  Fol.  3a—  Ende.  Geschichten  und  Sprüche  der  heil. 
Väter. 

C.  Liturgisches,  Rituale,  Gebete. 

X.  (Cod.  Aetbiop.  IX.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  267  auf  jeder 
Seite  in  zwei  Colnmnen  geth eilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
schön  und  alt.  Enthält: 

Fol.  3a— 265b.  Orgauon  Mariae.  Für  die  sieben  Tage  der  Woche: 
Montag  (3a— 48b).  Dienstag  (49  a— 95b).  Mittwoch  (96a— 140 b).  Donner« 
stag  (141  a— 185b).  Freitag  (185b— 225b).  Sonnabend  (225  b— 246  «).  Sonn- 
tag (246  a— 265  b). 

Das  Exemplar  ist  mit  Noten  von  Ludolfs  Hand  versehen. 
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XI.  (Cod.  Aethiop.  I.)  Qoartcodex  auf  Pergament,  ans  198  tor  jeder 
Seite  io  zwei  Columnen  geseilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
sebön  und  deutlich.  —  Enthält: 

Pol.  3a— 126a.  Organoo  Mariae.  Fürdiesieben  Tage  der  Woche  : 
Montag  (3  a— 24a).  Dienstag  (24  a— 43  a).  Mittwoch  (43  b— 64  b).  Donoera- 
tag  (64b— 86b).  Freitag  (86b— 106b).  Sonnabend  (107a— 11 9a).  Sonn- 
tag (II  9  a— 126  a). 

Vor  und  bioter  dem  Werke  befinden  aich  Gebete  nnd  Anrufungen. 

XII.  (Cod.  Aelbiop.  XII.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  121  auf  je- 
der Seite  in  zwei  Colamneo  geseilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
aehb'n  und  deutlich.  —  Enthält: 

Fol.  la — 119.  Organoo  Mariae  für  die  sieben  Tage  der  Woche. 
—  Wie  die  vorigeo.  Am  Ende  der  Handschrift  befinden  sich  zwei  Blatter 
mit  Gebeten  beschrieben. 

XI».  (Cod.  Aethiop.  XXIV.)  Codex  in  klein  Qoarto  aus  19  Blattern 
bestehend  ;  davon  bilden  Fol.  1 — 72  den  ursprünglichen  Codex  und  Fol.  73— 
89  in  8.  sind  erst  später  angehängt.  Die  Schrift  ist  klein,  aber  schon  und 
deutlich.  Ueber  dem  Texte  befinden  sich  durcbgehends  musikaliaehe  Zei- 
chen. —  Enthält: 

a.  Fol.  la — 71  b.    Lectiona-Abscbnitte  für  das  ganze  Jahr. 

h.  Fol.  73a — 88b.    Hymoologium  für  das  ganze  Jahr. 

XIV.  (Cod.  Aethiop.  XVIII.)  Quartcodex  auf  Pergament,  auf  157  auf 
jeder  Seite  in  zwei  Columnen  gelheilten  Blättern  bestehend.  Davon  aiod 
Fol.  1 — 11,  sowie  Fol.  150 — 157  von  späterer  Hand  geschrieben.  Die  Schrift 
ist  gross  und  deutlich.  —  Enthält: 

a,  Fol.  la— II.  Lefafa-Ssedeq;  eine  Reib«  von  verschiedenen 
Gebeten. 

6.  Fol.  12a— 148b.   Rituale  für  die  Verrichtungen  der  Kirche. 

XV.  (Cod.  Aethiop.  III.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  155  auf  jeder 
Seite  in  zwei  Columnen  getbeilten  Blättern  bestehend.  —  Enthält: 

Fol.  2a — 154b.  Gebete  für  die  sieben  Tage  der  Woche: 
Montag  (Fol.  2a — 19 b).  Gebete  des  beil.  Basilius.  Dienstag  (Fol.  20a — 
48  a).  Gebet  aus  dem  Dersän  des  beil.  Ephrera  d.  Syrers.  Mittwoeb  (Fol. 
48  a— 70  b).  Gebet  aus  dem  Dersao  des  beil.  Epbrem.  Donnerstag  (Fol. 
71  a— 97a).  Gebet,  zusammengestellt  ans  den  Sprüchen  des  heil.  Jobannes 
Aragawi  manfasäwi.  Freitag  (Fol.  98 o— 118b).  Gebet  des  Aba  Scbenuti. 
Sonnabend  (Fol.  119a— 136  a).  Gebet  aus  koptischen  Liedern  vom  Erx- 
biachofe  von  Alexandrien  Abüna  Athanasius  zusammengestellt.  Sonntag  (Fol. 
I37a-I54b).    Gebet  des  beil.  Cyrillus,  Erzbisebof  von  Alexandrien. 

Am  letzten  Blatte  (155a)  findet  sich  ein  Gebet 

XVI.  (Cod.  Aethiop.  IV.)  Quartcodex  auf  Pergament ,  aus  104  auf  je- 
der Seite  in  zwei  Columnen  geseilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  klein 
and  zierlich.  —  Enthält: 

a.  Fol.  3a— 85a.  Dersao  des  heil.  Cyriacus,  Bischof  von  Be- 
hensa  über  das  Leben  des  heil.  Victor. 

Bd.  XVI.  36 
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b.  Fol.  89b— »8a.    Dersan  des  heil.  Fichalchas. 

c.  Fol.  98  a— 103  o.    Dersan  des  Abi  Scbeuuti. 

XVII.  (Cod.  Aetbiop.  II.)  Schoner  Foliocodex  aur  Pergament,  aas  212 
Blattern  bestehend.    Die  Schrift  gross,  schon  and  deutlich.  —  Enthält: 

n.  Fol.  la-flb.  Kidan  za-nngh  (Morgengebet).  Für  die  einzelaeo 
Tage  der  Woche. 

h.  Fol.  7a  —  lOtfa.  Gebcle  für  die  sieben  Tage  der  Woche: 
Mootag  (7a— 18b.)  Gebet  des  heil.  Basilius.  Dienstag  (19a— 36b).  Gebet 
aas  dem  Dcrsäa  des  beil.  Epbrcm  d.  Syrers.  Mittwoch  (37  a — 49  b).  Gebet 
aus  dein  Dersän  des  beil.  Ephrciu.  Donnerstag  (50a— 69b).  Gebet  zasaru  - 
mengestellt  aus  den  Sprüchen  des  heil.  Johannes  Arspäwi  roanlasäwi.  Frei- 
tag (70a— 82b).  Gebet  von  Abi  Scheouti.  Sonnabend  (83a— 92a).  Gebet 
aus  koptischen  Liedern  vom  Erzbiscbofe  von  Alexandrien  Abüna  Athanasius 
zusammengestellt.  Sonntag  (93a — 106a).  Gebet  des  beil.  Cyrillus,  Erz- 
bisehof von  Alexandrien. 

c.  Fol.  107a— 120a.  Gebete  des  heil.  Simon  stylita  an  die 
Jungfrau  Maria. 

d.  Fol.  121a-202b.  Organon  Mariae.  Für  die  sieben  Tage  der 
Wocbe,  mit  angefügten,  Maria  betreffenden  Gebeten. 

e.  Fol.  V03a— 212.  Lob  der  Jungfrau  Maria.  Für  die  einzel- 
nen Tage  der  Woche. 

XVIII.  (Cod.  Aelhiop.  XXII.)  Sedezcodex  auf  Pergament,  aus  (59 
Blittern  bestehend.  Die  Schrift  klein  und  zierlich.  Gegen  die  Mitte  za  hat 
der  Codex  durch  Wnsser  gelitten,  ohne  jedoch  dadurch  unleserlich  zoseio.  — 
EntbKIt: 

Fol.  la-69.  Gebete. 

XIX.  (Cod.  Aetbiop.  XVII.)  Codex  in  klein  Quarto  aur  Pergament,  aus 
225  auf  jeder  Seite  in  zwei  Columneo  getheillen  Blattern  bestehend.  Die 
Schrift  ist  gross,  schon  und  deutlich.  —  Enthält : 

«.  Fol.  2a— 19a.  Kidän  zn-nagh  (Morgengebele  für  die  einzelnen 
Tage  der  Woehe). 

b.  Fol.  20a— 224*    Gebete  an  Cristus,  Maria  und  mehrere  Heilige. 

XX.  (Cod.  Aetbiop.  XXIII.)  Codex  in  Sedez  aur  Pergament,  aos  23 
blüttern  bestehend.    Die  Schrift  gross  und  schön.  —  Enthält: 

a.  Fol.  1a— 19b.  Kidan  za-nagh  (Morgengebete  l'ür  die  einzelnen 
Tage  der  Woche). 

h.  Fol.  20a— 23a.    Wunder  der  heil.  Jungfrau  Maria. 

D.    Zaubergebete  etc. 

XXI.  (Cod.  Aethiop.  V.)  Sedezeodex  auf  Pergament,  aus  136  Blättern 
bestehend.  Die  Schrift  schön  and  gross,  maocbmal  tbeils  verwischt,  theili 
durch  die  von  der  entgegengesetzten  Seite  abgedruckten  Züge  etwas  un- 
leserlich. —  Enthält: 

Fol.  la— 13fla.  Sieben  Gebete  nach  den  Tagen  der  Wocbe  (I.  Fol. 
la-42a.    II.  Fol.  43a— 58b.    III.  Fol.  59a-90a.    IV.  Fol.  9la-10la. 
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V.  Fol.  101a— 105a.  VI.  Fol.  106a— 121b.  VII.  Fol.  1*2«— J36«) 
unter  dem  Namen  B a r I o s  oder  Ssalöta-reqet  bekaont. 

Vor  und  nacb  deo  eiozelneo  Abschnitten  befiodeo  sieb  ^teilweise  Vorr 
zierungen.  —  Voran  4  Papierbl.  v.  Ludolfs  Hand  beschrieben. 

XXII.  (Cod.  Aethiop. XXI.)  Sedezcodex  auf  Pergament,  aus  163  Blättern 
bestehend.    Die  Schrift  gross,  schön  und  deutlich.  —  Enthalt: 

Fol.  2a — 163a.  Bartos  oder  Ssajdta-rcqet  wie  Cod.  V.  —  Auf  Fol.  lb 
befindet  sich  das  Bild  Maria'«  mit  dem  Jesukiode.  —  Die  mystischen,  Namen 
Gottes  und  der  Engel ,  die  ia  dem  Bücblaip  vorkommen,  aiad  von  späterer 
Hand  ausradirt. 

XXIII.  (Cod.  Aethiop.  VII.)  Codex  in  Quersedez  auf  Pergament,  IM 
49  Blättere  bestehend.  Die  Schrift  mittelgross,  schön  und  deutlich.  — 
Enthält : 

Fol.  4a-49b.    Gebete  und  Zauberformeln. 
Auf  Fol.  1—3  befinden  sieb,  von   nener  Hand  geschrieben,  eheliche 
Spielereien,  ebenso  nuf  Fol.  3  b  eine  mit  Tiatc  ausgeführte  rohe  Malerei. 

E.  Chronologischen. 

XXIV.  (Cod.  Aethiop.  VI.)  Codex  in  klein  Quarto  auf  Pergament,  an* 
33  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  ziemlich  gross  und  deutlich,  wahrschein- 
lich von  einer  europäischen  Hand.  —  Enthält: 

n.  Fol.  la — 3a.  Ein  Bruchstück  eines  chronologischen  Werkes. 

b.  Fol.  4a— 21  b.  Zeittafeln  und  zwar  28  Tafeln,  deren  jede 
einen  Moodeyclus  umfasst,  und  7  Tafeln  zur  Bestimmung  des  Neumondes,  der 
Kpakten  ete. 

c.  Fol.  22a — 32a.  Ein  Werk  über  den  Computus  pascbalis  von 
Demetrius,  Erzbischof  von  Alexandrien. 

d.  Fol.  32  b — 33a.   Ein  Fragmen  t  üb  er  C  b  r ono  I ogiscb es. 

Von  diesen  24  Handschriften  sind  3  schon  von  früher  her  in  Wien  .be- 
findlich, nämlich  Cod.  Aethiop.  V  u.  IX  (im  vorstehenden  Verzeicbaiss  2t  n. 
10),  die  von  Ludolf,  uod  XXI  (22),  die  von  Teagoagl  stammen;  Nr.  XXIV 
(13)  wurde  1842  von  einem  Kaufmann  angekauft;  die  übrigen  waren  Eigen- 
tum des  ehemaligen  Consuls  in  Cbartum,  Dr.  Reitz,  nach  dessen  Tode  sie 
von  dem  Generalconsul  Huber  erworben  und  der  kaiserlichen  Bibliothek  zum 
Geschenke  gemacht  wurden. 


Aus  Briefen  an  Prof.  Brockhaas 

von  Hrn.  0.  «rimblent ,  fraoz.  ViceeoosnJ  in  Ceylon. 

Colombo,  10.  Octobre  1860. 

J'etais  convaineu  il  y  a  peu  de  jours,  non  pas  seulement  per  le  ie- 
moigoage  de  Turnour,  mais  sur  le  temoignage  de  Burnouf  lui-mime,  qn'jl 
n'existail  pas  de  commentaire  de  l'abbidhunappadipika ,  car  je  -m'en  cAeÄs 
io forme  sans  aucces  a  plusieurs   pandits  qui  out  la  reputatioa  eVetre  fort 
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iostruits ;  Rask  evidemmeot  oe  l'avait  pas  reocootre  dans  ses  recbercbes ,  ear 
il  n'aurait  pas  manque  de  se  le  procurer;  el  malgre  moi  je  croyais  bien 
qa'il  rallait  reooncer  a  le  troover.  Neanmoios  au  momeol  qae  je  m'y  at- 
tendaia  le  moins  j'ai  recu  deux  exemplaircs  de  ce  commenlaire  taot  cherchr, 
l'uo  eo  caracteres  brrmaos,  assez  vieox,  corrige,  el  qoi  me  parait  excelleot, 
et  l'autre  cd  caracteres  siogbalnis,  et  loul  aossitdt  j'eo  ai  entrepris  la  tran- 
seriptioo,  ce  qui  n'est  pas  ooe  petile  alfaire,  car  le  birman  a  qoi  j'ai  donne 
la  pretereoee  o'a  pas  moins  de  160  olles,  petiles  a  la  verite.  J'ai  decoovert 
uq  aatre  dictioanaire  pali  jusqa'ici  ioconao  ea  Europe,  je  crois,  texte  et 
commentaire,  c'est  l'Ekakkbara-Kosa,  compose  a  l'imitation  du  pclit 
dictioanaire  saoscrit  de  ce  oom ,  qae  je  ne  possede  pas  malheareasemeot,  car 
il  o'a  ele  imprime  qoe  dans  le  Kalpa  druraa.  Da  Pali  je  n'ai  qu'uo  inss.  lant 
da  texte  qae  du  commentaire,  l'oa  et  l'autre  eo  caracteres  birmans,  car  daas 
Ceylao  ce  dictioooaire  est  a  peioe  cooou  de  nom.  J'eo  ai  fait  deja  une 
transcriptioo.  J'ai  fait  aossi  one  transcriptioo  qae  je  crois  correcte  da 
dhäto-manjosa,  qui  est  eo  vers,  et  da  dfaata-pltha;  •*  «•>  ^oit  m'eovoyer 
dans  peu  de  jours  an  commentaire,  le  dbäta-attba-dipani,  eo  caracteres  bir- 
mans: il  est  Tort  rare  ici. 

Je  suis  occupe  en  ce  moment  a  faire  uoe  copie  de  ma  traoscriptioo  des 
Satras  et  des  Vartikas  de  Kaccäyaoa,  et  de  Pada-Rupa-Siddbi.  J'ai  fait 
pour  les  Sütras  el  poar  le  Pada-Rupa-Siddbi  des  iadex  de  toate  sorle  sai 
le  modele  de  ceax  de  Böbtliagk  pour  le  Pünini  et  surtoot  pour  le  Vopadeva. 
Les  exemples  cites  dans  les  Vartikas  et  le  Räpa-siddhi  sonl  sans  Dorobre, 
et  j'espere  avec  le  secoars  d'un  pandit  qae  je  fais  venir  de  l'inlerieor  et  quo 
j'atleods  soos  peu  de  jours  pouvoir  donoer  l'indication  exacte  de  l'origine 
de  cbaque  exemple  dans  un  index  special. 

Noos  attendons  dans  quelques  jours  uo  oouveau  gouverneur  Sir  Charles 
Mac  Cartby,  et  il  se  pourrait  qu'il  autorise  seolement  l'impression  de  quel- 
ques textes  palis.  Dans  ce  cas  je  publierais:  1.  le  dipavamsa  qoi  est  le 
plus  ancien  livre  pali  bistorique  que  nous  coonaissions ;  2.  les  extraits  des 
commentaires  de  Boddhagbosa  qui  a  largnment  puise  dans  le  dipavamsa;  et 
3.  le  mabavamsa  qui  n'a  ete  ecrit  que  pour  faire  ooblier  le  dipavamsa :  c'est 
de  lai  que  parle  Mah&nama  dans  son  secood  vers:  poraoe  kato 'p'  eso,  elc^ 
et  le  commentaire  tont  entier  moins  1'introdactioo.  Je  ferai  preceder  le 
tont  d'one  preface  resumaul  m  les  reoseignements  bisloriques  trois  fois  repetes 
plus  oa  moins  identiquemeut  daos  ces  Irois  series  de  textes,  qui  se  com- 
plctent  et  se  corrigeot  l'ao  l'autre. 

Malbeureusement  le  texte  da  dipavamsa  est  Ires  difiicile  a  fixer.  Seloa 
toutes  les  apparencea  il  n'y  a  jamais  ca,  au  moins  depois  bien  long-temps, 
dans  Ceylan,  qu'un  seul  Mss.  de  cette  histoire,  c'est  celui  que  Padoris  Mo* 
deliar  rapporta  il  y  a  einqoaote  ans  de  Birraah  et  dont  Turoour  s'est  servi. 
Or  ce  Mss.  est  perdu ,  ou  plulöl  quelques  recbercbes  que  j'eo  ai  faites  moi- 
meuie,  ou  qui  ont  ele  faites  pour  moi  par  les  Agents  du  Gouvernement, 
n'ont  pu  le  retrouver,  et  je  n'ai  en  mains  que  deux  copies  qui  eo  oot  ete 
faites.  Les  vers  cites  par  Buddhagbosa  eo  plusieors  passages  de  ses  aftba- 
kathas  et  ceax  qae  eite  le  commentaire  da  Mah&vamsa  presenteot  de  nom- 
breuses  Variante*.    II  faudra  donc   se  borner  dans  cette  premiere  edilioo  k 
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reproduire  le  texte  avcc  aee  obacurites,  et  lea  Variante«,  laissant  a  d'autree 
le  aoin  de  corriger,  ce  que  je  n'oserai  jamais  de  faire.  Poortaot  je  ne 
desespere  pas  de  decouvrir  d'autres  Mss.  et  pent-fttre  meine  d'ane  aatre 
proveoanee,  ce  qai  serait  essentiel.  Qaoiqu'il  eo  soit  le  dtpavamsa,  cor- 
rect  ou  non ,  doit  deveoir  la  base  de  dos  recbercbes  aar  I'  bistoire  de« 
premiers  siede«  du  Baddbisme  et  l'histoire  de  rinde.  C'esl  une  vcritable 
chrooiqae  roetriqae ,  daos  nn  style  clair,  precis,  plein  de  repetitions,  donnant 
plas  de  faita  que  de  mots,  en  un  mot  merilant  Ions  lea  reprocbea  que  loi 
adreaae  l'auteur  du  Mahävamsa,  mais  par  cela  meine  d'autaot  ploa  precieux 
poor  nona. 

II  ne  ae  publie  pa«  de  livres  ici,  aenlement  de  tempa  en  temps  quelqne 
texte  singbalais  avee  parapbraae  en  langue  moderne.  IIa  ae  tireot  a  nn  trea 
pelit  nombre  et  ae  vendent  ä  baut  prix.  Le  Pali  n'eat  cnltive  qne  par  lea 
pretres  et  par  trea  peu:  on  compte  cenx  qai  aont  capablea  de  traduire  an 
texte.  La  plupart  liseat  le  Pali  comme  lea  moinea  liaaient  le  latin,  aana 
l'enlendre.  Le  aaoacrit  eat  generalcment  plus  cultive,  par  tnus  cenx  qoi 
ont  qaelqoe  preteotion  a  connaitre  lenr  langue,  car  dnrant  la  domination  des 
sonverains  venua  du  dekkban,  le  aanacrit  a  envabi  la  langne  ainghalaise  au 
poiot  qne  c'est  piatot  da  sanscrit  qae  da  ainghalais  :  c'est  le  caa  poor  les 
livres  en  proae.  La  traduction  du  Miliada-Panba  par  ex.  qai  eat  un  dea 
livrea  lea  plus  popolairea  eat  tont  a  fait  inintelligible  pour  qai  ne  aait  pas 
le  sanscrit,  de  meme  qne  bien  dea  livrea  tures  qae  je  poarraia  citer  ä  qai 
ne  sait  ni  le  persan  ni  l'arabe,  mais  seulement  le  Iure.  Auaai  le  sanscrit 
est-il  fort  etudie.  La  grammaire  en  usage  est  la  Sarasvati.  On  l'spprend 
par  coeur,  ainsi  qae  l'Amarakosha.  L'an  et  l'aatre  soot  accompagnes  d'une 
glose  singbalaise.  Les  livres  de  medecine,  d'astrologie,  d'astronomie  sont  en 
sanscrit:  il  n'en  existe  gaeres  d'aotres.  Les  enfaots  apprennent  daos  lea 
ecolea  des  Satakas.  On  en  a  imprim^  une,  VyasakAra  etc.  accompagnee 
d'ane  traduction  et  d'une  glose.  L'aatre  livre  sanscrit  imprime  est  un 
traite  de  medecine  en  vers  aUribue  a  Madbavo,  le  frere  de  Snyana:  il  est 
accompagne  d'une  traduetion  et  d'une  glose  singhalaise.  La  Rbetoriqoe 
(alamkara)  de  Dandi,  l'aateur  da  dasa  kumära ,  est  tres  repandae.  Certaines 
parties  au  moins  meriteraient  d'elre  imprimees  autant  qae  j'ai  pu  en  juger 
en  le  parcourant  rapidement,  celle  parliculierement  relative  au  pracriU  II  j 
a  une  prosodie  sanscrite ,  le  Vitta  -  ratnikara.  J'en  ai  fait  faire  une  trtn- 
scription  correcte,  ainsi  que  d'un  commentaire  ccrit  vers  1400  de  nolre  ere, 
par  un  maitre  d'ecole  de  mes  amis,  qai  sait  bien  le  sanscrit,  Cette  prosodie 
n'est  pas  connne  en  Earope,  et  Ariel  seal  en  a  eile  quelques  vers  (J.As.  1848) 
dans  les  netes  du  Caura  etc. 


Colombo,  16.  Juillet  1861. 

Je  suppose  que  vous  avez  recu  ma  derniere  lettre  da  15.  Octobre  de 
l'annee  passee,  et  si  depuis  vous  m'avez  ecrit' je  n'ai  pas  re5U  votre  leponse, 
mais  vous  ne  devez  paa  en  etre  surpris.  il  n'y  a  pas  de  voie  moins  aüre  que 
la  poste  anglaise  daos  l'lnde,    Pour  moi  il  y  a  longtemps  qne  je  me  aeraia 
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rappele  1  votre  soavenir  si  j'avais  trouve  quelque  voyageur  se  rendant  soit 
en  Allemagae  soit  eof  Prance  a  qui  j'eusse  pu  coofier  diverses  eopies  que  je 
vons  avai«  annoneees,  raais  las  d*attendre  j'ai  pris  la  Iiberte  d'adresser  uo 
petlt  eabfef  a  S.  E.  M.  Tboovenel ,  ootre  ministre  des  affaires  etraogeres, 
1«  priant  de  voos  les  faire  remellre  par  l'enlremise  de  notre  Coosal  k  Leip- 
zig.   Je  voas  eovoie  le  1er  livre  des  sütras  de  Kaccayana  ,  il  y  eo  i  buit 
en  toat.    Le  premier  est  relatif  au   sandhi,    et  il   a  donne  soa  titre  a 
l'oavrtfe  eotier  —  Sandhi- Kapp a.    Je  n'eo  ai  pas  troare  d'autre  dans 
les  oombreux  Mss.  qoe  j'ai  collatioones ,  taot  birmans  que  siogbatais,  oi  dans 
lea  gloeea  singhalaises  —  je  me  suis  servi  de  deux ,  les  seule*  que  j'ai 
pu  me  procurer,  —  oi  daos  le  grand  commeotaire  pali,  Kaccayana- 
Vaonani.  Le  veritahle  thre  doit  elre  Kaccayana  sutta,  ou  suttäni. 
Ma  transcription  est  eoroplete,  et  eorrigee  aussi  exactement  qoe  j'ai  pu  le 
faire ,  et  je  ne  tous  en  ad r esse  une  copie  qoe  parce  qae  je  sais  persaade 
qa'elle  est  aassi  parfaite  que  possible.    Qaaot  aux  soltas  je  n'ai  pas  de 
doutes  aar  la  eorreelioo  da  texte;  je  a'eo  ai  pas  noo  plus  a  l'epard  des 
värtikas ;   mais  je  n'assurerai   pas  que  les  exemples  soieot  tous  correcls, 
t.  parce  qa'ils  soot  trop  courts  poar  etre  toujoars  parfaitement  iotelligibles 
et  qoe  j'ai  raremeot  pa  les  verißer  dans  les  Uvres  ou  ils  oot  ete  pris, 
7.  parce  qae  les  gloses    singhalaises  se  conlenlent  d'expliquer  les  suttas 
•t  les  vftrtikas,  et  gardeot  le  silence  le   plus  absola  sar  les  exemples  i 
l'eppui  des  reglos.    Le  grand  commeotaire  pali  oe  traite  que  des  suttas, 
soit  qn'il  soit  anterienr  anx  v&rtikas,  ou  qu'il  o'en  tienoe  aueua  comple. 
Lea  vartikas,  a  ce  qae  j'ai  la  dans  an  des  Commeotaires  da  kaccäj  ana-bheda, 
soot  l'onvrage  de  deux  auteurs  differents,  Sankanaodi  et  Payoga-Brahmadalta. 
II  me  parait  que  Tan  a  fait  la  glose  des  suttas  ,  et  I'aatre  a  ajoule  ensaite 
lea  exemples,  mais  ce  o'est  qa'ane  supposition  de  ma  pari.    Les  suttas  sont 
partout  idenliques  dans  totis  les  Mss.  que  j'ai  consultes;  ils  sont  reproduils, 
qooiqae  daos  an  ordre  diflerent,  dans  le  Rupa-siddhi,  et  en  partie  sealement 
daos  le  Bdiavalara.    A  l'egard  des  virtikas  je  n'ai  trouve  dans  les  Mss. 
birmans  et  Sidghalais  qae  des  variantes  insignifiantes,  mais  j'ai  presque  tou- 
joar«  saivi  le  texte  des  premiers ,  car   outre  que  les  Mss.   birmans  sont 
tous,  j'entends  toos  ceux  qae  j*ai  vas,  besueoup  plas  correcls  qae  les  Mss. 
siagbalais,  ces  deroiers ,  au  moins  la  plupart  de  ceux  qui  se  trouvent  dans 
les  provinees  maritimes,  ont  ete  copies  sur  des  Mss.  birmans.   Dans  les  pro- 
Vincea  da  Centre  au  conlraire,  k  Handy,  on  ne  rencontre  que  des  Mss.  pro- 
venant  de  Siam ,     eo  caracterea  diu  de  Cambodge,  ou  dea  copies  de  ces 
Mss.,  apportes  11  y  a  an  siecle.    Car  je  dois  voas  dire  eo  passaot  qoe  ven 
le  ailieu  da  siecle  passe  il  ne  se  trouvait  plus  dans  l'ile  de  Mss.  palis: 
ila  avaieot  6le  detruita  daos  les  provinees  maritimes  par  les  Portugals  et 
dans  le  Centre  par  les  rois  d'origine  tamoule  fanatiques  Indous.    Le  petit 
nombfe  qoi  iviit  ete  eooaerve,  et  j'en  ai  vu  plusieurs,  etaieot  toat  a  fait 
iointelligibles  ,  toat  le  texte  avait  £te  corrompu.    On  attribue  la  destruetioa 
des  Mss.  palis  a  Rägasiagba  qui  regna  de  15dl  a  1592.    Dans  le  deroier 
siecle  Kirtisri  Ragasingha  se  coovertit  au  Bouddbisme,  et  il  envoya  en  1753 
uoe  ambassade  a  Siam  poor  rapporter  des  Mss.    J'ai  la  liste  de  tous  ceox 
qoi  furent  apportes  et  qui  sont  eonserves  dans  le  temple  de  Daladi  ä  Handy, 
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oi  se  garde  la  famense  deot.  C'eat  d>nx  qae  provieonent  les  copies  de 
loas  les  Mss.  qai  se  troavent  a  Handy  ou  dans  l'interieur  de  l'ile ,  et  aussi 
a  Mature  et  dans  tous  les  pansalas  de  la  seete  dite  de  Slam.  Lorsque  an 
commencemeot  de  re  siecle  Kapagema,  plus  eonau  sous  le  nom  de  Padoris 
Moodeliar,  resolut  d'alTrancbir  sacastede  l'exclusion  dont  la  Frappait  l'aristo- 
cratie  de  Handy  il  alla  se  faire  ordonner  bbikkbu  ä  Ava,  et  II  rapporta  ea 
1812  une  collection  de  Mss.  qai  se  garde  dans  le  voisioage  de  Galle,  a 
Dadala:  eile  comprenait  les  trois  Corbeiiles  (li-pitaka)  eompletes,  tous  les 
aUbakalhas ,  un  grand  nombre  de  commentaires  plus  modernes ,  et  toas  les  * 
ouvrages  de  graramaire  qne  Nadoris  avait  pu  se  procurer.  Rien  oe  peut  se 
comparer  ä  la  beaate  de  ces  Mss.  qai  sont  remarqoablctnent  eorrecta,  j'en 
parle  sciemiaent ,  car  od  en  a  fait  un  eatalogue  pour  moi  et  j'en  ai  la  Itbrc 
dispositioo.  Plus  des  deox  liers  oe  se  trouvent  pas  dans  les  Mss.  venus  de 
Siam .  J*oi  aussi  ä  nia  disposilion  une  magniHqoe  collection  de  Mss.  dost 
le  roi  de  Birman  a  fait  present  il  y  a  quelques  annees  a  mon  amf  Dhamma- 
Kbanda  pendant  son  scjour  a  Amarnpoora.  Beaucoup  de  Mss.  birmans  ont 
ele  apportes  isolement,  et  plusieurs  m'ont  ete  communiques,  car  rien  n'egale 
la  liberalite  et  l'obligeance  a  mon  egard  des  pretres  des  provinces  maritimes, 
j'entends  ceux  de  la  secle  dite  d'Amarapoora,  qui  se  distingue  de  l'autre  par  un 
esprit  de  tolerance  et  un  singulier  desir  de  s'instroire.  Je  dis  un  desir,  ear 
a  de  rares  exceptions  pres  ils  sont  tous  singulierement  ignoronts,  et  ceux 
qui  passent  po^ur  les  plus  savants  ne  savent  pas  grande  cbose.  J'en  parle  par 
experience,  car  .tous  ceux  que  j'ai  consulte ,  lorsque  j'etais  dans  l'embarras, 
pour  corriger  le  texte  soit  des  sottas  du  Kaccayaua ,  un  du  Rapa  siddbi,  oa 
de  l'abhidbAna-ppadipika,  n'ont  pu  m'etre  d'aucun  secours  et  j'ai  toujours  6te 
reduit  a  raes  propres  ressources ,  ee  qui  me  rend  assez  defiant.  Je  joindrai 
a  mon  editioo  des  suttas  :  1.  un  index  alphabetique  des  suttaa,  2.  des 
exemples,  et  j'en  indiquerai  l'origine  oü  je  le  peux,  3.  nn  index  des  termes 
de  gramraaire,  enfin  4.  nn  index  verborom  eomplet.  J'ai  prts  pour  modele 
l'edition  de  Panini  et  de  Vopadeva  de  Bö'htlingk.  Le  travail  est  termine  da- 
puis  plusienrs  mois.  Je  n'ajooterai  pas  de  notes,  ear  je  voudrais  faire  auivra 
immedialement  la  publicalion  du  Räpasiddhi  exactement  sur  le  mfime  plan, 
qui  tiendra  Heu  d'un  commentaire ,  car  cetle  grammaire  resume  tous  lea 
iravaux  anterieurs ,  particuliercment  le  grand  commentaire,  Kaeeayana-Van- 
nann;  le  Nyäya ,  un  celebre  traite  en  vers  auiri  d'une  glose,  et  un  antra 
immense  traite,  Pirutti  pakarana ,  qne  je  ne  connais  pas;  mais  je  joindrai 
au  texte  du  Räpasiddhi  quelques  extraits  de  son  propre  commentaire. 

Je  viens  de  commeneer  iei  l'impressioa  da  texte  de  l'abbidblnn-ppadipika 
en  caracteres  singbalais  avac  une  traduelion  anglaise.  J'y  joindrai  le  texte 
de  l'ek'-akkbara-kosa ;  et  a'il  est  possible  j'imprimerai  lea  commentaires  da 
Tun  et  de  l'autre.  J'ai  du  tika  de  l'abb.  ppadipika  deux  bons  Mss.  les  seula 
qai  soient  dans  l'ile,  tous  deux  birmans.  Quant  an  texte,  je  Tai  eorrige  avec 
tout  le  soin  imaginable,  et  je  Tai  collatienne  avee  toas  les  Mss.  qae  j*ai  pu 
me  procnrer  et  du  texte  et  de  la  glose  singhainise.  La  seula  imprimerie  iei 
qni  possede  des  caracteres  pour  imprimer  le  pali,  car  l'alphabet  singbalais  ne 
suffit  pas,  l'imprimerie  de  la  mission  Wesleyenne  est  al  deouee  da  ressources 
qae  le  texte  de  l'abbidhäoa,  uae  doazaioade  fenillea8™  enviroa,  oe  sera  pas 
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publie  tränt  six  moia.  Lei  earacteres  sont  aenfs,  et  aussi  parfaits  que  possible : 
on  n'eo  a  jamais  fondu  d'aussi  beaox.  Iis  fönt  hoooeor  aa  eher  de  la  mis- 
aion  YVeeleyenne,  le  reapeetable  M.  Gogerly,  qai  coDoait  plaa  a  fond  le 
Booddhiane  et  le  pali  qu'bomme  du  monde ,  de  l'aveo  dea  pretrea  eox-memee. 
Malbeureusement  il  a  aoixaote  et  dix  «na,  et  11  a  use  sa  vie  a  faire  une 
traductioD  de  la  Bible  en  singhalais.  M.  Gogerly  est  d'origine  allemande, 
et  il  a  commence  aa  vie  comne  iinprimeur.  Je  connais  pea  d'bommes  plus 
inslraits,  plaa  eonaeieoeieox ,  ploj  parfailemeot  reapectables  sous  tous  lea 
rapporls. 

Quant  ao  dipavamsa,  j'en  ai  troia  Mss.  les  seuls  qui  existent  dans  l'ile, 
et  aaea  lea  divergences  qu'il  y  a  entre  enx  je  lea  croiraia  copies  aar  le 
meine  Mss.  rapporte  per  Nadoria  Modeliar  d'Ava  et  qai  est  perda.  C'eat 
eelui  doot  parle  Turnour,  mais  il  s'eat  aervi  d'uoe  copie  faite  a  aon  asage 
eo  earacteres  aiogbalaia  et  corrige  et  allere  par  lea  deax  pretrea  doot  ae 
servait  Tornour  pour  faire  aea  trsdoctioos.  J'ai  celte  copie  enlre  lea  maios. 
Le  texle  du  dipavamsa  eat  partout  elair  et  facile,  mais  dans  certainee  par- 
tiea  il  eat  ai  eorrompu  qu'on  ne  peut  ni  l'entendre  oi  le  corrige  r;  heurcuse- 
meot  eea  parties  n'ont  aoeuo  interet  bistorique :  ce  sont  par  ex.  le  recit  dea 
deux  voyagea  faboleox  de  Bnddba  a  Ceylan.  Ponr  le  commentaire  da  Ma- 
havamaa  je  n'ai  qa'nn  Mas.  birman,  assez  boo,  rapporte  aussi  par  Nadoria: 
c'eat  celui  dont  parle  Tornour,  quoiqn'il  ae  soit  servi  d'une  copie  sin^ha- 
laise,  d'origine  singhalatae  särement,  et  etrangement  corrompue.  Le  dhatn- 
pada  eat  compile  par  Mogallana,  et  je  crois  bien  qne  c'eat  le  memo  Mogal- 
lana qai  eat  l'auteur  de  l'  Abhidhana  -  ppadipika ,  qui  n'est  anrement  qu' une 
traduetion  palie  de  l'Amarakosha ,  comne  il  est  eise*  de  a'en  convaioere  par 
la  comparaison.  Tous  les  Mss.  portent  le  nom  de  Mogallana,  et  le  nom  du 
roi  de  Ceylan  qai  regnait  de  aon  temps,  mais  l'abbidhäna-pp.  a  aürement  ele 
compile  dana  l'fnde :  il  y  eat  1  peine  fait  mention  de  Ceylan,  et  pas  une 
ville  de  l'ile  ne  se  trouve  dana  l'enamcration  dea  villea  et  peuplea  de  l'Inde, 
que  Ton  chercherait  en  vain  dans  l'amarakosha. 

J'ai  commence  a  recueillir  dea  Maa.  da  Vimana-vattbu,  da  Presa-Vattba, 
dea  ItyulU  et  dea  Avadänas  et  dea  commentaires  qoe  personne  a  ma  con- 
naissance,  meme  dans  l'ile,  ne  eonnait:  aussi  sont-ils  rares.  Quant  a  faire 
faire  des  copies  il  n'y  faat  pas  aonger,  ao  prix  qo'elles  content  J'ai  calcole 
qa'nne  copie  da  ü-pifaka,  des  atthakatbaa ,  et  dea  prioeipaux  onvrages  gram- 
malicaux  ne  couterait  paa  moina  d'une  douzaine  de  mille  franca. 

J'ai  la  liate  complete  de  troia  collectiona  de  Mss.  veous  d'Ava:  celle 
apportee  par  Nadoria,  nne  autre  qui  se  trouve  a  Ambegahapitia ,  pres  de 
Cosgodde,  sur  la  ronte  de  Galle  a  Colombo,  et  enßn  celle  de  Dbamroa- 
Khanda.  Tontea  troia  sont  independaotes  Tone  de  I'autre,  et  toutes  troia  ont 
et*  formees  d'exemplaires  eboisis.  C'eat  U  qu'il  fandrait  puiaer  lea  Clements 
d'une  copie  complete  et  exaete.  Avec  le  temps  j'aebeverai  le  catalogoe  que 
j'ai  commence  par  ordre  alpbabetiqae  et  par  ordre  de  matierea,  avec  l'iotro- 
daetioo,  le  tilre  dea  chapitres,  et  la  cooclusion  de  cbaque  ouvrage,  aur  le 
modele  da  catnlogue  de  Copenhagae.  J'ai  lache  de  persuader  a  quelque 
retre  de  faire  ce  travail,  maia  en  vain.  Quand  je  leur  expose  mea  vuea  a 
ce  aojet,  leur  montrant  ce  que  j'ai  dejä  fait,  ila  admireat,  reconnaisaent 
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l'ütHite,  la  neeesaite  d'un  pareü  travail,  tnais  aacun  ne  veat  l'entreprendre 
di  mime  en  faire  nne  portion,  car  l'argent  n'est  rieo  pour  de  gens  qui  n'ont 
pas  de  bcsoins,  et  qui,  s'ils  e^avaient,  seraient  bien  empecbes  de  les  satis- 
faire,  astreints  qu'ils  sont  a  une  regle  d'uoe  rigueur  inouie  et  qu'ils  obser- 
veot  strictemeot.  Quaot  a  en  charger  des  novices,  il  n'y  Taut  pas  songer; 
et  je  ne  peux  pas  leur  demander  de  transporter  a  Colombo  des  centaines  de 
volumes  bien  autrement  lourJs  et  encombrants  que  nus  livres  imprimes. 
J'en  suis  fache  de  tous  ces  emp&chcments,  car  un  des  principaux  desideraia 
est  certaioement  une  bibliograpbie  exacte  et  complete  de  la  literatnre  palie. 


Brief  des  Herrn  von  Beurmann  an  Prof«  Fleischer. 

Galo,  den  24.  Februar  1862. 

Obgleich  ich  in  Folge  meines  kurzen  Aufenthaltes  in  diesen  Gegenden 
noch  nicht  im  Stande  bin,  die  Fragen,  die  Sie  die  Güte  gehabt  haben,  mir 
zu  übersenden,  vollständig  zu  beantworten,  so  beehre  ich  mich  doch  mit 
dieser  Sendung  das,  was  ich  darüber  weiss,  Ihnen  milzutbeilen. 

Das  arabische  Sprachgebiet  reicht  in  diesen  Gegenden  etwa  bis 
zum  29.  Grade  nördlicher  Breite  und  umscbliesst  vollständig  die  Gruppe 
der  Augila-Oase,  mit  Ausnahme  des  Ortes  Augila  selbst,  in  welchem  die 
Berber-Sprache  die  herrschende  ist.  Die  nächste  Oasengruppe  in  südlicher 
Richtung,  Namens  Kufara  oder  Gebabo  (ersteres  ist  der  Tibbu-,  letzteres  der 
arabische  Name),  ist  gegenwärtig  unbewohnt,  und  das  darauf  folgende  Gebiet 
von  Waganga  gehört  schon  zo  Dar-Salch  und  ist  ausschliesslich  von  Kraän 
bewohnt,  die  früher  im  Besitz  von  Fara  waren  (ku  scheint  der  Artikel  zu 
sein ,  da  viele  Namen  bald  mit  bald  ohne  das  Vorschlags-ku  ausgesprochen 
werden),  in  Folge  der  von  Tripoli  und  Bengasi  aus  angestellten  Sklaven- 
jagden aber  dieses  Gebiet  verlassen  mussten  und  sich  an  ihren  jetzigen 
Wohnort  zurückgezogen  haben.  Auf  diese  Weise  ist  ein  sieben  Breitengrade 
umfassender  Strich  Landes  voltständig  unbewohnt ,  und  nur  zur  Zeit  der 
Dattelernte  ziehen  die  Bewohner  von  Galo,  die  Magabra,  nach  Gebabo  und 
kehren  zurück,  sobald  sie  ihre  Arbeit  daselbst  beendet  haben.  Die  llagabra 
rechnen  sich  nicht  zo  den  Arabern,  obgleich  sie  die  arabische  Sprache  ange- 
nommen haben,  sondern  betrachten  sich  als  ein  eigenes  Volk;  während  die 
Bewohner  der  dritten  und  kleinsten  Oase  Scbecherreh  sich  zo  den  Sowaye- 
Ar«bern  zählen. 

In  der  Sprache  derselben,  sowie  in  der  der  wirklich  an  der  Küste  der 
Syrte  wohnenden  Araber  glaube  ich  allerdings  Spuren  von  Deklination 
und  Conj  ugati  on  *)  bemerkt  zu  haben,  behalte  mir  darüber  aber  noch 
ein  weiteres  Unheil  vor. 

In  der  Aussprache  des  ~  u.       schliessen  sie  sich  auch  ganz  dem 

Magrib  an,  selbst  in  der  Schreibweise  (o=f  und  vj=kaf),  wodurch  der 
1)  Nämlich  durch  Endvocale  ;  oaeb  diesen  hatte  ich  gefragt.  Fl. 
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Irrtban  Hornemaan's  erklärlich  wird,  der  für  Kebabo  stets  Febabo  schreibt, 
da  er  von  Cairo  kommend,  das  O  für  das  kairiner  f  hielt,  während  es  das 

magrebiniscbe  Kaf  war.  Da  aber  ein  ziemlich  reger  Handelsverkehr  zwischen 
Cairo  und  F«-ssan  besteht,  so  versteht  mau  hier  auch  sehr  wohl  den  'ägyp- 
tischen Dialekt.  Die  jetzigen  arabischen  Bewohner  Bengasis  sind  grössten- 
teils von  Mesurate  aus  eingewandert,  alsö  direkte  Abkömmlinge  der  Magre- 
biner!  Demzufolge  wird  auch  das  Genitiv  Verhältnis«  meist  durch  die 
regelmässige  Annexion,  selten  durch  ^U*  und  in  einigen  oft  gebrauchten 

Zusammensetzungen     blos    durch    «Li*  te  (z.  B.  jAfcÄ  ^Lj  L«  ma  te  sehnt r 

es=  Bier1))  ausgedrückt.  Das  Vorschlags-b ,  resp.  m  *) ,  habe  ich  hier  nie 
gehört. 

Das  Wort  numüs  ist  sowohl  hier  als  In  dem  sehr  nahe  stehen- 

den maltesischen  Dialekt  in  der  Bedeutung  von  Mücke,  Moskito  bekannt,  und 
zwar  verslebt  man  darunter  namentlich  die  kleine  Art,  die  man  bei  uns  auch 
Mucken  nennt. 

Zur  Verstärkung  der  Negation  wird  auch  hier  das  angehängte 

gebraucht,  oder  statt  dessen  auch  die  Zusätze  buk  oder  hot*):  ich  weiss 
oicht  ana  ma  arifsch; 

■ 

ich  weiss  gar  nichts  davon,  ana  ma  arif  buk,  oder  ana  ma  arif  hot. 

In  Malta  ist  im  letzteren  Falle  die  Anhäugung  von  sehen  gebräuchlich: 
ana  ma  arifsclttn*). 

Von  einer  altern  Abstammung  wussteo  diejenigen  Schechs,  die  ich 
darüber  befragt  habe,  nichts;  doch  hatte  ich  bis  jetzt  im  Hause  des  englischen 
Consuls  aueh  zu  wenig  Gelegenheit,  mit  denselben  zu  verkehren.  Sie  sind 
in  einzelne  Familien  abgetbeilt,  von  denen  die  hauptsächlichsten  mit  ihren 
Wohnsitzen  folgende  sind  : 

Mawaleb  bei  Gemines.  Gedadra  bei  Gebel  et  mesebair. 

Schibli  bei  Schmu .  Mescbait  bei  k.  Feraschit. 

Kewadik  bei  l'iubascbi.  Gemele  bei  k.  Galambu. 

Sehilman  bei  k.  Feraschit.  Amamra  bei  Gemines. 

Hawagir  bei  Tell-i-mnn.  Mogarbe  bei  Ainagan. 

Negä£re  bei  k.  Mooleb.  Zuije  bei  U£ila. 

Fuaris  bei  Sin  el  Hamra.  Scbeitat  an  der  Syrte. 

Fergan  bei  Sidi  Keilani.  Etntgim  bei  Gemines. 

Amaera  bei  Dagafila.  A-u-aoeme  bei  Öebel  aebder. 

Arebät  bei  Cbuebia.  Fisseyat  bei  tiebet  aebder. 

Gedärme  bei  Öebel  Rasebne. 


1)  Wörtlich  eau  d'orge,  Gersteowasser.    F  I. 

2)  Nämlich  vor  den  Formen  des  Imperfectum.  Fl. 

3)  Hinsichtlich  ihrer  Abstammung  und  ursprünglichen  Bedeutung  noch 
rätbselbaft.  Fl. 

£«  - 

4)  D.  h.  wovoo  jenes  ij,  die  äussersle  Verkürzung  ist.   F  1. 
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Den  grössteu  Tbeil  dieser  Oertlicbkeiteo  werden  Sie  anf  meiner  Karte 
dieser  Gegenden,  die  ich  zur  Veröffentlichung  aa  Herrn  Dr.  Petermann  in 
Gotha  geschickt  habe,  finden. 

Von  alten  Heldenliedern  habe  ich  noch  nichts  in  Erfahrung  brin- 
gen können  ,  indessen  werde  ich  bei  meiner  Rückkehr  diesem  Punkte  noch 
speciell  meine  Aufmerksamkeit  schenken. 

Das  hier  eirculireode  Geld  ist  das  in  der  Türkei  übliche  und  fuhrt 
auch  dieselben  Namen:  Maria-Tberesien-Tbaler ,  Real;  Türkiseber  Tbaler, 
Megidi ;  Piaster,  Girscb;  Pfennig,  Fadda.  lo  der  Rechnung  sind  eigentüm- 
lich: Mahbub  =  20  Piaster  türkisch  und  Girsch  el-arab  =  2|  Piaster  törk. 

Das  Gebiet  der  Berber-Sprache  ist  hier  äusserst  klein  und  für 
viele  Ausdrücke  ist  das  ursprüngliche  Wort  ganz  verschwunden;  so  nament- 
lich sind  die  Zahlwörter  ganz  von  den  arabischen  verdrangt.  Bei  Hornemano 
habe  ich  einige  Worte  im  Siwaber-  nnd  Schilha- Dialekte  gefunden,  für  die 
ich  die  betreffenden  Augilaer- Ausdrücke  beifüge:  * 


Deutsch.        Augila  Siwab.  Schilha.  Arabiseh. 

Kopf  tignani  achte  eghf  ras. 

Haar  sebabr,  sof»)  taun  tet  snf. 

Hand  fuss,  fussum  fuss  efus  id. 

Wasser  im  in  aiuan  anian  inoje. 

Sonne  itfukt  itfukt  tafogt  scbains. 

Rindvieh  funas  ftunest  tefoast  bagger. 

Berg  logum  *)  idraro  adarar  gebel. 

Dattel  tina  tena  tini  beleb- 


getrockn.  Dattel  lachbub  —  —  tammer. 

Sollte  ich  genölhigt  sein,  mich  längere  Zeit  hier  aufzuhalten,  so  werde 
ich  soviel  als  möglich  von  der  Sprache  zu  lernen  suchen  und  Ihnen  weitere 
.Mittheilungen  darüber  zugeben  lassen. 

Behufs  der  Unterschiede  im  Wortacceot  worden  Sie  mich  sehr 
verbinden,  wenn  Sie  mir  ein  Exemplar  der  Bde.  IV  u.  XII  der  Ztscbr.  der 
DMG.  durch  das  englische  Consolat  in  Bengasi  zuschickten  »). 


1)  D.  h.  jjcä  Haar,  »Jya  Wolle.  Fl. 

1)  Im  Original  steht  über  dem  g  ein  kleines  £  zur  Bezeichnung  der 
Aussprache.  Fl. 

3)  Ich  hatte  Herrn  v.  Beurmann  mit  Beziehung  auf  die  Verschiedenheiten 
des  arabischen  Wortaccenls  nach  Lane  und  VV  allin  (s.  Ztschr.  IV, 
S.  183—186.  und  XII.  S.  670—673)  um  Beobachtung  ober  diesen  Punkt  bei 
den  afrikanischen  Arabern  gebeten.  Fl. 
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Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Graham, 

Cairo  ,  deo  24.  Juni  1859. 

Als  ich  im  verfangenen  Herbste  aof  meiner  Durchreise  nach  Wien  die 
Ehre  balle,  Ihre  Bekanntschaft  za  machen,  versprach  ich  Ihnen,  Ioscbriflen 
und  dergleichen  Sachen  aus  meinen  Temen  Wanderungen  mitznlfaeilen.  Den 
Winter  brachte  ich  in  Oberägypten  zu,  dort  erwartete  ich  keine  semitischen 
Inschriften  zu  finden,  meine  Aufmerksamkeit  war  stets  auf  die  Hieroglyphen 
gerichtet,  l'm  so  grösser  war  meine  Freude,  als  ich  an  drei  verschiedenen 
Stellen  Inschriften  in  pböniciseben  Charakteren  entdeckte.  Die  wichtigeren 
waren  auf  einer  der  Säulen  des  Tempels  von  Abu  Simbel.  Ich  habe  sie  hier 
ropirt  (Nr.  2,  3,  6,  7,  8).  Diese  fünf  kurzen  Inschriften  scheinen  echt  pbö- 
nicisch  zu  sein.  Ueber  Nr.  4  bin  ich  sehr  in  Zweifel  und  Nr.  1  besonders 
kommt  mir  sehr  fremdartig  vor. 

Ich  habe  zwar  irgendwo  gelesen,  dass  der  Duc  de  Luvnes  einige  In- 
schriften in  phöniciseber  Sprache  aus  Nubien  gesammelt  hat,  aber  sein  Werk 
ist  hier  nicht  zu  finden.  Es  wäre  übrigens  nicht  ohne  Nutzen,  diese  In- 
schriften in  der  „Zeitschrift"  zu  publiciren ,  wenn  auch  einige  derselben 
schon  veröffentlicht  worden  sind. 

N.  1,  4  und  9  sind  sieber  noch  unbekannt,  denn  ich  babe  sie  an  ent- 
legenen Stellen  auf  der  Ostseite  des  Nil  in  der  Nahe  von  Semneh  gefunden. 
Die  griechische  Inschrift  Nr.  5  stand  unmittelbar  über  Nr.  6  und  beide  mö- 
gen vielleicht  einen  Zusammenhang  haben.  Ich  gedenke  den  ganzen  Sommer 
in  Aegypten  zuzubringen,  um  meine  arabischen  und  hieroglypbischen  Stu- 
dien fortzusetzen.  Im  Octobcr  hoffe  ich  nach  öeddab  und  Mokba  zu  reisen 
und  später  wieder  einmal  Theben  zu  besuchen.  Im  Winter  war  ich  so 
glücklich,  eine  bisher  noch  ganz  unbekannte  Oase  zu  entdecken  drei  Tage- 
reisen vom  Nil  auf  der  Höhe  von  Qalabsbab ,  d.  i.  einige  Minuten  nördlich 
des  Wendekreises  des  Krebses.  Ich  fand  dort  durchaus  keine  Spuren  von 
Alterthümern ;  aber  eine  nicht  unwichtige  Entdeckung  war  die  eines  ver- 
steinerten Waldes  von  einer  in  diesen  Gegenden  heut  zu  Tage  ganz  unbe- 
kannten Baumart. 

fm  Frühjahr  1860  hoffe  ich  meine  Reise  nach  Nineaeb  und  Babylon  zu 
machen.  Ein  Engländer,  Major  Macdonald,  der  sehr  lange  auf  dem  Sinai- 
Gebirge  Untersuchungen  gemacht  bat,  ist  vor  Kurzem  hier  angekommen  mit 
reicher  Beute  beladen.  Er  bat  800  sioaitiscbe  Inschriften  abgedruckt,  und 
zwar  solleo  dies  lauter  neugefundene  Inschriften  sein(!?). 

Auf  die  Copien  der  Inschriften  können  sie  sich  verlassen,  sie  beruhen 
auf  Abdrücken,  die  ich  zuvor  davon  genommen  habe.  Sie  scheinen,'  wie  die 
sinaitischen  Inschriften,  meist  blos  Personen-Nainen  zu  enthalten.  So  z.  B. 
liest  man  in  Nr.  7  deutlich: 

Ben  *Abd  Baal. 

Doch  sind  manche  der  Buchstaben  eigenthümlich  und  gleichen  weder  den 
Zeichen,  die  auf  Esmunazar's  Sarkophag  zu  Sidon  gefunden  worden  sind, 
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noch  der  späteren  panischen  Form.  Der  Verfasser  von  Nr.  4  hat  sich  den 
Spass  gemacht,  seinen  Namen  in  einen  ägyptischen  Königsschild  einzurahmen. 
Nr.  1  sieht  wie  altäthiopiscb  aus. 

/  fx)  IM 

7 
2. 

1U  IV 


3. 


//  c 

4. 


Mo 


'•) 


6. 


A(o  £|p  o^f  \  A  .dürft« 
XAhi  Äftkli  I  £  p0 

unmitlelUr  oater  4ie»r  (rieebitekea  loicbrifl: 

6. 
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9. 

lieber  die  Ponahs. 

Von  Dr.  A.  Bastian. 

Neben  den  Pagoda-Seen  Rangoons  lebt  im  Dorfe  Tbep-biu-goun  (das 
Dorf  des  weissen  Baumes)  eine  Colonie  Po  na  tu,  die  in  den  früheren  Kriegeo 
der  birmesischen  Könige,  mit  denen  Katbai's  nncb  der  Eroberung  Manipore's, 
als  Gefangene  fortgeführt  worden.  Sie  sind  dem  grosseren  Tbeile  nach 
Weber  in  Baumwolle  oder  Seide,  und  halten  Kubbeerdeo,  deren  Milch  von 
den  Madeben  nod  Frauen  in  der  Stadt  verkauft  wird.  Die  Männer  finden 
ihren  Unterhalt  ausserdem  im  Wahrsagen  und  werden  bei  allen  wichtigen 
Lebensverhältnissen  von  den  Birmesen  consultirt,  auf  deren  Theater  der 
Pooab  stets  als  der  Typus  des  Gelehrten  spielt.  Die  Frnuen  haben  die  bir- 
mesische  Tracht  angenommen,  aber  die  Männer  (die  zugleich  das  Haar  auf 
der  Stirn  abrasiren)  tragen  das  weisse  Lendentucb  Hiodoslan's,  das  Halsband 
und  die  brahminisebe  Schnur.  Heirathen  aus  der  Kaste,  obwohl  häufig  vor- 
kommend, sind  verboten,  ebenso  alle  Fleischspeisen.    In  ihrer  Kapelle  sah 
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ich,  neben  einer  Figur  Maba-Viscbnu's ,  die  Dreieinigkeit  Juggernaalb's  und 
die  in  den  westlichen  Tempeln  gebraachte  Trompeteomuschel.  Ausser  ge- 
druckten Büchern  (Viscbna-puranas)  besitzen  die  Pnnabs  einige  alte  Maou- 
scriple  in  der  Kathai-Spraebe  (die  sie,  neben  der  birmesiseben ,  unter  sich 
reden)  und  aus  einem  derselben  (nekromanliscbea  Inhalts),  das,  wie  sie  sag- 
ten, aus  Maoipore  mitgebracht  sei,  sind  die  beifolgenden  Blätter  copirt.  Die 
Ponabs  am  Hofe  Ava's,  die  dort  als  Staats-Astrologen  fungiren,  sind  gewübu- 
licb  Brahmioen  aus  Benares,  uud  Birma,  obwohl  ein  buddhistisches  Land, 
wird  noch  gewissermassen  nach  den  Institutionen  Menu's,  worauf  derGesetzes- 
Codex  gegründet  ist,  regiert.  Die  indischen  Ueberreste  an  den  Tempel- 
Rainen  Pagan's  hat  Capt.  Yule  beschrieben. 


Semitischer  Ursprung  der  Sternzeichen  $,  n,  <?. 

Von  HL.  Hlmly. 

Als  einen  kleinen  Beitrag  zur  Zeichen-  und  Scbriftenkunde  erlaube  ich 
mir  den  geehrten  Lesern  der  Zeitschrift  folgenden  Versuch  zur  Erklärung 

dreier  der  fünf  bekannten  alten  Sternzeichen ,  nämlich  der  Venus  des 
Jupiter  2j-  und  des  Mars  mitzutbeileu ,  indem  ich  den  geehrten  HH.  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft,  die  an  Hülfsquellen  keinen  Mangel  leiden,  weitere 
Forschungen  der  Art  anempfehle.  Ehe  ich  zu  den  einzelnen  Zeichen  selber 
übergebe,  erlaube  ich  mir,  folgende  zwei  Sätze  vorauszuschicken,  von  denen 
sich  der  eine  auf  die  semitische  Schrift,  der  andere  auf  Abkürzungen  und 
Bucbstabenzusammensclznngen  bezieht. 

1)  Die  semitische  Schrift  ist  bekanntlich,  wie  die  ägyptische,  aus  Bildern 
der  Gegenstände  entstanden,  deren  Namen  den  damit  bezeichneten  Laut  zum 

Anlaut  haben,  als:  0  =  py  Auge  (vgl.  grieeb.  o  und  Of&al/uot) 

+  =  in 

A  =-lV>  (d.  b.  V), 
ans  welchem  Verfahren  sich  Abweichungen  leicht  erklären,  wie 

0 

y  =  5j3>J  Rebe,  wofür  aber  der  ältere  Name 

behalten  ist ;  ungefähr  dasselbe  Zeichen  für  verschiedene  Laute  haben  wir  in 
dem  äthiopischen  J  für  n  (vgl.  hebräisch  H5n3,  Schlange),  auch  pböoiziscb 
nnd  dem  lateinisch-griechischen  JV  entsprechend,  —  $  b  phöniz. -hebräisch  1 
(vgl.  hebr.  V?rl-.)»  jedoch  der  Name  lob  blieb        Genug,  —  O  fijr  y, 

1)  Redeutete  sowie  1»^10   vielleicht  „Joch",    vgl.  Richter  3, 

31  wenigstens  die  Gestalt  des  äthiopischen  /\,  das  man  freilich,  gestützt 
auf  seinen  Namen  «Plb ,  für  eine  §©  zu  sagen  „demolisehe"  Vereinfachung 
den  Bildes  eines  Löwen  halten  kannte,  zumal,  wenn  man  das  Zeichen  Jl 
des  Sternbildes  des  Löwen  vergleicht ,  unterstützt  diese  Ableitung. 
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+  für  n,  5  für  b  sind  bekannte  Zeichen.  Auch  ^  Tor  *  ist  nicht  unbe- 
kannt. Lindberg  (de  inscriptione  melitensi  phoenicio  -  graeca.  Havniae 
MDCCCXXVHI)  stellte  als  ursprüngliche  Gestalt  ^  auf,  gleichsam  den  Grund- 
riss  eines  Zeltes  (rP3  v^**a)9  dessen  Eingang  (etwa  des  Windes  wegeo) 

seitwärts  gemacht  wäre,  also  dass  io  dem  J  der  Makkabäerzeit  noch  sehr 
viel  von  der  IVgestalt  zu  sehen  sein  würde,  weniger  schon  in  dem  mrbr 
zugerundeten  samaritaniscben  1>  das  unserm  ß  entspricht. 

2)  Ich  mache  hier  auf  eine  Abkürzung«« eise  aufmerksam,  die  aas  dem 
Arabischen  bekannt  und  auch  sonst  nicht  ganz  ungebräuchlich  ist,  die  näm- 
lich, Tür  ein  Wort,  oder  eine  ganze  Redensart  den  Anfangs-  und  den  End- 
buchstaben zu  setzen.  Aus  dem  Arabischen  sind  bekannt  «%  for  *Ut  Kt^jy 
j^c  für  fX«Jf  awdfij  i+Oj  Tor  JUä  aJJI  Vor  Jahreszahlen  auf  Mün- 

zen findet  man  /,  \s  n«  für  n3tt5  (Liodberg,  a.  a.  0.  8.  20  Anm).  Ferner 
mögen  schon  früher  Bucbstabenzusainmenselzungen  im  Schwange  gewesen  sein, 

wie  folgende  von  Lindberg  angeführte:  $  =  n*:  «o>  =  0*:  %  =  1X,  von 
denen  das  erste  also, 

dem  Zeichen  der  Venus  gleich  ist,  das  nach  Obigem n(nttiD)* 
gelesen  werden  kann.  —  Sueben  wir  auf  diese  Weise  weiter  zu  erklären,  so 
findet  sich  für 

%y  das  Zeichen  des  Jupiter,  wenn  wir  es  in  die  Bestandtbeile 

ß  und  ^  zerlegen,  die  Lesart  ^2,  wozu  wir  uns  das      ,  —  wenn  wir  es 

nicht  für  eine  blosse  zur  Verzierung  angebrachte  Verlängerung  der  Schenkel 

des  $    nehmen  wollen  —  gestützt   auf  die  syrische  Schreibweise  UaO. 

etwa  als  *  denken  können. 

Wie  es  nun  aber  in  der  ägyptischen  Heroglypbenscbrift  Lautzeichen, 
wie  den  sitzenden  Adler,  und  Begriffszeichen,  wie  den  fliegenden  Adler  (oder 
Geier)  giebl,  so  möge  man  es  auch  nicht  als  unfolgerichtig  verdammen, 
wenn  ich 

das  Zeichen  des  Mars,  für  den  das  kriegerisehe  Wesen  dieser 

G  - 

Gottheit  bezeichnenden  Pfeil  erkläre,  da  im  Arabischen  gsj/*    «owohl  den 

Planeten  Mars,  als  einen  Pfeil  bedeutet.    Den  Bildungen  v»ä»h*>s  g^j/* 

■ 

IWXJ  nach  zu  urtheilen  wäre  £ijA  aus  *o  erklären ;  die  Bedeutung 

könnte  man  sich  versucht  fühlen,  bei  der  Wurzel  n^ÜJ  („rebellis  fuü", 
Gesen.)  zu  suchen,  wenn  nicht  das  hier  lautlos  wäre.  Der  Kriegs-  und 
Donnergott  wurde  vielleicht  sowohl  als  Pfeilschütz,  als  mit  Keule,  oder 
Hammer  bewaffnet  gedacht,  wie  Thor,  uod  es  ist  die  Frage,  ob  hier  nicht 
die  Gebiete  des  Sonnengottes  und  des  Donner-  und  Kriegsgottes  in  einander 
greifen,  was  der  „Ferotreffer  Apollonu  vermulhen  lassen  könnte.  Indra's 
Name  marulwat  und  das  Jerem.  50,  2  vorkommende  (wenn  wir  letzteres 
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Dämlich  nicht  aus  t>^*,  1*1?},  *W1J3  trotz  der  Endnog  «J  —  fiir  einen  se- 
mitischen Namen  des  Kriegsgoltes  erklären)  könnten  ans  sogar  mit  Recht, 
oder  Unrecht  auffordern ,  Beziehungen  der  indischen  und  der  semitischen 
Götterlehre  weiter  nachzuforschen ,  wozu  aueh  die  lautliche  Uebereinstim- 
muag  des  Sanskritnamens  der  Venus  cukra  (vgl.  Ztsch.  der  D.MG.  für  106t, 
S.  718  1.  Z.)  mit  *ß)  (vgl.  ebd.  S.  391  Z.  25.)  ein  neues  Gewicht  hinzu- 
bringt, welches  letztere  sich  vermittelst  der  arabischen  Wurzel  j$i  erklären 
lässt,  während  cakro  auf  die  verwandte  Wurzel  cuk  zurückzuführen  ist." 
—  Mochten  nun  die  ausgesprochenen  Sätze  bald  durch  die  Theilnahme  Be- 
rufener berichtigt,  oder  zur  Gewissheit  werden  >). 


1)  Ein  Freund  erlaubt  mir  über  den  angeregten  Gegenstand  seine  Be- 
merkungen mitzutbeilen.  Brs. 

„Von  den  jetzt  bei  uns  üblichen  Planetenzeichen  giebt  es  eine 
alte  Erklärung,  die  sich  auf  keinen  bestimmten  Urbeber  zurückführen  zo 
lassen  scheint  und  vermutblicb  die  Ueberzeugung  der  alten,  diese  Zeichen 
noch  im  vollen  Bewusstseiu  ihrer  Bedeutung  gebrauchenden  Astronomen 
selbst  ausdrückt.  Dieser  traditionellen  Erklärung  gemäss  wurzeln  diese  Sig- 
nataren in  der  griechischen  Mythologie,  und  sind  die  Zeichen  für  Sonne, 

Mond  und  Erde  (©  j)  o")  Verflüchtigungen  der  Vollbilder  dieser  drei  Him- 
melskörper selbst,  die  Zeichen  der  übrigen  Planeten  dagegen  Verflüchtigun- 
gen der  Bilder  der  den  betreffenden  Gottheiten  beigelegten  Embleme,  näm- 
lich das  Zeichen  des  Merkur  ($)  der  Caduceus,  das  der  Venns  ($)  der 
Metallspiegel  der  Schönheit,  das  des  Mars  (c?)  die  Lanze  oder  auch 
der  Pfeil  des  Kriegsgottes,  das  des  Jupiter  (30  der  seepter führende 
Arm  des  Himmelsköuigs,  das  des  Saturn  (^)  die  Sichel  oder  Sense  des 

measebenmäbendea  Gottes  der  Zeit.  Rücksicbtlich  des  Zeichens  cT  trifft 
also  die  Vermulhung  des  Verf.  mit  der  traditionellen  Erklärung  zusammen, 
so  dass  nur  noch  gefragt  werden  kann,  ob  eine  Berufung  auf  semitische 
und  indische  Vorstellungen  unter  den  obwalteoden  Umständen  überhaupt 
nölbig  ist. 

Das  Princip,  nach  welchem  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  übrigen 
astronomischen  und  chemischen  Signaturen  gebildet  sind,  ist,  wie  eine  grosse 

Zahl  derselben  (z.  B.  0  J  5  und  die  Thierkreisreichen)  unverkennbar 
zeigt,  das  der  Bezeichnung  der  Sachen  durch  das  ihrem  Bilde  Charakteris- 
tische. Es  ist  dasselbe  Princip ,  welches  auch  bei  der  Erfindung  der  Schrift 
gewaltet  hat,  und  nach  welchem  die  Astronomen,  welche  seit  der  Entdeckung 
des  Uranus  so  ungeahnt  viele  Aufforderung  zur  Erfindung  neuer  Namen  und 
Signaturen  von  Planeten  erhalten  haben,  bis  auf  den  beutigen  Tag  verfahren 
sind,  und  welches  in  ganz  analoger  Weise  sieb  auf  dem  Gebiete  der  Buch- 
stabennamen kundgiebt,  wenn  sich  alte  Vollnomen  wie  Gimel,  Lamed  In 
tiim,  Lam  verflüchtigt  haben.    Wenn  nun  dem  gegenüber  der  Verf.  die 

beiden  andern  Planetenzeicben  $  und  %  statt  nach  jener  durchgreifenden 
Analogie  zu  beurlbeilen  lieber  aus  Abkürzangen  altsemitischer  Namen  der 
beiden  Gottheiten  Aslarte  und  Bei  entstanden  sein  lassen  will,  so  hätte  er 
wohl  vor  allen  Dingen  einen  sehr  gewichtigen  Grund  anzurühren  gehabt,  um  . 
dessenwillen  jenes  andere  so  weitgreifende,  so  ganz  nalurgemässe,  durch  eine 
Tradition  unterstützte  und  in  so  vielen  ähnlicheo  Zeichen  sein  Wallen  mit 
unverkennbarer  Deutlichkeit  beurkundende  Princip  nicht  auch  auf  diese  bei- 
den Zeichen  Anwendung  leiden  solle. 

In  abstracto  lässt  sich  wohl  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  man 
in  den  ersten  Zeiten  der  Scbreibkuost  einen  Consonaolen  beliebig  durch 

Bd.  XVI.  37 
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Auszüge  ans  Briefen  an  Prof.  RDdiger. 

Von  Herrn  Dr.  Antonio  Corinna. 

Mailand,  den  7.  Febr.  1862. 

—  Ihrem  Wuaicbe  zu  entsprechen ,  gebe  iob  einige  xNacbricht  ober  die 
Fortsetzung  aoarer  Monomenta  sacra  et  profaoa.  Gegen  Ende  Marz 
hoffe  ich  den  Drnck  des  zweiten  Fascikel  im  Locat  der  Bibliothek  und  auf 
Rosten  derselben  zu  beginnen.  Dem  günstigen  Volum  des  Collegiums  der 
Doctoren  der  Bibliothek  stimmten  auch  die  Conservatoren  sofort  bei,  obgleich 
von  dem  ersten  Fascikel  bis  jetzt  nur  42  Exemplare  verkauft  sind,  was  in- 
dcas  bei  einem  eben  erst  angefangenen  Buche  solchen  Inhalts  nicht  gerade 
verwunderlich  ist«  Was  ieh  Tor  den  zweiten  Fascikel  bestimmt  habe,  ist 
Folgendes.  Zuerst  die  Stöcke  des  syriscb-hexaplariscbea  Textes  der  Gene- 
sis, welche  in  einer  Hs.  des  Brit.  Mus.  erhalten  sind  und  ungefähr  ein  Dritt- 
theil  dieses  Buches  ausmachen.  Die  Hs.  ist  alt,  aber  äusserten  in  einem 
sehr  schlechten  Znstande,  so  dass  ich  wohl  daran  verzweifelt  wäre,  sie  ganz 
zu  lesen,  wenn  es  mir  nicht  meine  Hebung  im  Lesen  von  Palimpsesteu  er- 
leichtert hätte.  In  Betreff  der  Correotheit  gehört  sie  zu  den  besseren,  doch 
steht  sie  darin  dem  Cod.  Ambrosianus  wie  auch  dem  Cod.  des  bexapl.  Exo- 
dus im  Brit.  Mus.  etwas  nach.  Die  Randbemerkungen  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich ,  doch  ergänzen  und  berichtigen  sie  hier  und  da  die  Hexapis  Moot- 
faucon's  und  die  Appendix  von  Holmes.  Zur  Vergleichuog  wird  eio  Capitel 
der  Genesis  aus  dem  Cod.  Sarravian.  im  dritten  Bande  von  TiscbeodorFs 
Monumm.  dienen  können.  Um  den  Text  der  Hs.  mit  diplomatischer  Genauig- 
keit wiederzugeben,  habe  ich  dieselbe  noch  einmal  von  vorn  bis  hinten  mit 
meiner  Abschrift  verglichen,  und  die  Stellen,  über  welche  mir  bei  Ausarbei- 
tung meines  Commentars  noch  ein  Zweifel  aufstieg,  wird  Dr.  Wright  für 
mich  nochmals  vor  dem  Abdruck  nachsehen.     Meinen  kritischen  Commentar 


das  Bild  eines  jeden  Gegenstandes,  dessen  Name  mit  demselben  anlautete, 
bezeichnet  habe,  und  dass  man  erst  allmälig  sieb  dahin  geeinigt  babc,  für 
jeden  einzelnen  Consonanlen  immer  nur  das  Bild  eines  uud  desselben  Ge- 
genstandes anzuwenden.  Dieses  zugegeben ,  so  ist  aueb  in  abstracto  es  als 
nicht  unmöglich  zu  betrachten,  dass  von  einem  einzelnen  Consooanten  die 
Gestalt  des  Scbriftzeicbens  von  dem  einen  der  ursprünglich  nach  Belie- 
ben gebrauchten  Bilder  hergenommen  sei,  der  N  a m  e  desselben  aber  von 
einem  andern,  früher  ebenfalls  im  Gebrauche  gestandenen,  herrühre.  Alto 
ist  es  wohl  nicht  schlechthin  Tür  unmöglich  zu  erklären,  dass  man  zur  Be- 
zeichnung des  Consonaaten  9  ursprünglich  eben  so  gut  das  Bild  des  Auges 

(V?)  eis  das  der  Traube  angewendet  habe,  und  dass  von  ersterer 

Bezeichnungsart  der  Name  'übrig  geblieben  sei,  wahrend  die  hebräische 
Figur  des  Buchstabens  von  dem  ursprünglich  ebenfalls  zu  seiner  Bezeich- 
nung im  Gebrauche  gewesenen  Bilde  der  Traube  herrühre.  Aber  io  concreto, 
d.  h.  im  gegebenen  Falle,  wie  er  vorliegt,  ist  hieran  gar  nicht  zu  denken, 
da  die  hebräische  Figur  9  und  die  sioh  an  dieselbe  anschließenden  er- 
übrigen semitischen  Sprachen  sehr  deutlich  das  Bild  eines  Auges  ist,  nur 
nicht  des  en  face ,  soodern  en  profll  gezeichneten :  * 
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wirf«  ich  iq  derselben  Art  halten,  wie  im  ersten  Fascikel;  doch  werde  ich 
die  Rolmea'scbeo  Numern  nicht  alle  aufzählen dafür  aber  die  puhlicirten 
griechischen  Uncialtexte,  die  alten  Ausgaben  nebst  den  alten  Versionen  überall 
selbst  vergleichen.  Gern  wollte  ich  auch  die  aus  dem  syriscb-bexaplarischen 
Texte  geflossene  arabische  Ueberselzuog  des  tytirith  vergleichen,  da  dies  bei 
Holmes  so  angenügend  geschehen  ist;  aber  nach  den  Proben,  die  ich  davon 
habe,  scheint  sie  sehr  wenig  nützen  zu  können,  und  ich  mag  ihretwegen  den 
Druck  nicht  verzögern. 

Diese  Arbeit  wird  den  grössten  Tbeil  des  zweiten  Fascikels  ausmachen. 
Ausserdem  »erde  icb  darin  noch  die  wenigen  Capitel  4f?  Genesis  Reben, 
welche  die  bei  Holmes  mit  Nr.  VII  bezeichnete  griechische  Hs.  der  Ambro- 
siana aus  dem  füafteo  Jahrb.  enthält,  und  ein  kleines  syrisches  Fragment, 
das  zur  Parva  Genesis  gehört,  aus  einer  Hs.  des  Brit.  Museums  vom  achten 
Jahrb.  Die  Vorrede  soll,  wie  ich  wenigstens  denke,  etwas  über  die  Familien 
der  griechischen  Hss.  der  Genesis  enthalten ,  und  eine  Bemerkung  über  die 
Recension  des  Jakob  von  Edessa  nach  einigen" Auszügen,  die  mir  vorliegen. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  meine  Reise.  In  London,  wo  icb  mich 
länger  als  drei  Monate  aufhielt,  ist  mir  die  Empfehlung  an  Ihren  gelehrten 
und  so  überaus  gelalligen  Wright  von  grossem  Werth  gewesen.  Ich  habe 
dort  alle  syrisch-hexaplarischeo  Hss.  copirt  und  mehr  als  die  Hälfte  davon 
auch  schon  collationirt.  Ausserdem  habe  icb  verschiedene  andere,  besonders 
Peschito-Hss.  untersucht  und  bin  dadurch  in  meiner  guten  Meinung  von  dem 
Cod.  Ambrosianus  B.  21.  Inf«,  von  welchem  icb  im  ersten  Fascikel  ein  Fac- 
simiic  gab,  noch  mehr  bestärkt  worden;  er  ist  der  Codex  prineeps  der 
Peschito  A.  T.'s,  und  meinen  Plan,  auf  Grund  desselben  spater  eine  neue 
Ausgabe  zu  veranstalten,  halte  icb  jetzt  um  so  fester.  In  Paris  bin  ich  nur 
kürzere  Zeit  gewesen  und  habe  sie  hauptsächlich  darauf  verwendet,  Auszüge 
aus  der  erwähnten  Recension  des  Jakob  von  Edessa  und  aus  Dionys  Bar- 
salibi's  Commentar  über  das  A.  T.  zu  machen  ,  welchen  letzteren  die  kaiser- 
liche Bibliothek  erst  neuerlich  erworben  bat. 


Von  Herrn  Dr.  Ii  and. 

Amsterdam,  den  30.  Jan.  1862. 
—  Das  MandaVtische  Glossar,  über  welches  Sie  Näheres  wissen  möch- 
ten l) ,  betrifft  allerdings  den  Diolect  der  sogen.  Jobanncschristen  und  ist 
wahrscheinlich  von  irgend  einem  römischen  Missionar  zusammengestellt;  die 
Erklärung  ist  in  arabischer  und  italienischer  Sprache.  Ich  werde  mich  be- 
mühen ,  es  zur  Ansicht  zu  erhalten,  und  Ihnen  dann  eine  Notiz  darüber 
schicken.  —  Der  Druck  meiner  „Anecdota  syriaca"  ist  bereits  über  die 
Prolegomeoa  hinaus ,  welche  auf  100  Grossoctavseiten  eine  „Narratio  de 
codd.  syriacis  Londini  exeminaüs"  und  „Observationes  palaeographicae"  mit 
28  Tafeln  enthalten.    Dazu  kommen  noch  die  sämmtliehen  kleineren  Sachen, 

1)  S.  oben  Bd.  XVI,  S,  277. 
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um  den  ersten  Band  abzüschlieasen,  welchen  ich  zum  Herbst  liefern  so  kön- 
nen hoffe.  Der  zweite  Barfb\  der  neben  den  syro-palästimschea  Texten  eine 
genaue  Untersuchung  der  Cureton'schen  Evangelien  entbalten  coli,  wird  nicht 
to  bald  fertig  werden ;  es  können  aber  inzwischen  die  „Historia  miseellanea" 
und  Joannes  von  Ephesos  (zusammen  Bd.  3 — 6)  in  die  Druckerei  wandern. 


Aas  einem  Briefe  des  Prof.  Chwolson  an  Prof.  Fleischer, 

» 

St.  Petersburg,  den  8/20  Mai  1862. 

—  „Prof.  Flüge  Ts  Mani ,  S.  154  Z.  18  n.  19,  beschuldigt  mich,  in 
den  Ssabiern,  I,  S.  132,  einen  starken  Irrthum  von  Hammer's  in  dessen  Ober- 
setzung  der  Notiz  des  Pibrist  .über  Manes  und  die  Maoicbaer  „dem  einge- 
sehenen Texte  gegenüber  nachgeschrieben"  zu  haben.  Aber  der  Text  der 
betreffenden  Stelle  des  Fibrist  war  mir  gar  nicht  bekannt;  nur  die,  Bd.  1, 
S.  125  o.  126,  Anm.  4,  abgedruckte  Textstelle  hatte  ich  durch  besondere  Ge- 
fälligkeit der  Herren  Dozy  und  Kuenen  aus  dem  Leydener  Codex  abschrift- 
lieh mitgetheilt  erhalten.  Meine  ausdrückliche  Erklärung  hierüber,  I,  S.  123, 
Anm.  3,  lag  Herrn  Prof.  Flügel  vor;  ich  will  indessen  glauben,  dass  ihm 
dieselbe,  als  er  jene  Worte  schrieb ,  nicht  gegenwärtig  war.  Ehe  man  aber 
solche  Anschuldigungen  veröffentlicht  und  durch  den  Druck  gewissermassen 
verewigt,  sollte  man  doch  wenigstens  volle  Gewissheit  darüber  haben,  dass 
man  dein  Anzuklagenden  nicht  gerade  in  der  Hauptsache  Unrecht  thut. 

Aus  verschiedenen  Gründen,  deren  Aaseinandersetzung  mich  zu  weit 
führen  würde,  hatte  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  ich  wenig  oder 
gar  keine  Aussiebt  habe,  die  nabaläisebe  Landwirtschaft  hier  durch  die 
Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  zn  sefaeo,  und  hatte 
diese  Ueberzeugung  gelegentlich  gegen  Herrn  Prof.  Wright  privatim  ausge- 
sprochen. Welcher  Ausdrücke  ich  mich  dabei  bedient  habe,  erinnere  ich 
mich  allerdings  nicht  mehr,  weiss  aber  positiv,  dass  ich  nicht  gesagt  habe, 
die  Akademie  lehne  die  Herausgabe  ab  (Ztsehr.  XVI,  S.  277  Z.  5  n.  6); 
denn  da  ich  der  Akademie  als  solcher  nie  einen  Antrag  dieser  Art  gemacht 
habe,  so  konnte  und  kann  natürlich  auch  von  einer  Ablehnung;  ihrerseits  nicht 
die  Rede  sein.  Das  Missverständniss  ist  wohl  einfach  daraus  zu  erklären, 
dass  meine  Worte  auf  dem  Wege  durch  das  doppelte  Medium  einer  Über- 
setzung in  das  Englische  und  einer  Rückübersetzung  in  das  Deutsche  — 
natürlich  ohne  Wissen  und  Willen  der  beiden  Correspondenten  —  ihren  ur- 
sprünglichen Sinn  verloren  haben"  >). 


1)  Aus  Petersburg  geht  uns  die  Erklärung  zu,  dass  die  oben  S.  277  ab- 
gedruckte Correspondenzoacbricht ,  dass  die  dortige  kaiserl.  Akademie  die 
fernere  Herausgabe  von  Chwolson's  Schriften  ablehne ,  durchaus  uogegrüodel 
ist.      D.  Red. 
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Einer  der  gelehrtesten  nnd  edelsten  Förderer  der  altindiscbeo  Stadien  in 
RngUnd,  Herr  Dr.  John  Muir,  hat  an  der  Universität  seiner  Vaterstadt  eine 
Professor  des  Sanskrit  und  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft,  darch 
Schenkung  eines  bedeutenden  Capital«,  gegründet.  Wir  theilen  hier  das  bezüg- 
liche Docnment  im  Original  mit,  um  es  dauernd  für  die  Geschiebte  unserer 
Wissenschaft  zu  bewahren. 

Numb.  7192. 

The  Edinburgh  Gazette. 

PublUhed  by  Anthortty. 
TUESDAY,  JANUARY  28,  1862. 

SCOTTISH  UNIVERSITLES  COMMISSION. 

At  Edinburgh,  the  Eighteenth  Day 
of  January  Eighteen  hundred  and  Sixty-two  Tear$. 

Ordinance,  No.  25.  Edinburgh,  No.  6. 
Wbereas,  by  Deed  or  Mortification ,  dated  the  Seventeenth  Day  of  Ja- 
nuary Eighteen  hundred  and  Sixty-lwo,  John  Muir,  Esquire,  Doctor  of  Laws 
of  the  University  of  Edinburgh,  Doctor  of  Civil  Law  of  the  University  of 
Oxford,  and  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  now  residing  in  Edinburgh, 
being,  as  tberein  mentioned,  desirous  that  a  Chair  or  Professorsbip  of  the 
Sanskrit  Language,  Literature,  and  Pbilosophy,  and  of  Comparative  Philo- 
loge, sbould  be  instituted  and  endowed  in  (he  University  of  Edinburgh,  did, 
for  the  Coosiderations  mentioned  in  the  said  Deed,  assign,  traosfer,  and  make 
over  to  and  in  Favour  of  Ihe  University  of  Edinburgh,  subject  to  the  Con- 
ditions  Iberein  mentioned,  and  bereinafter  set  forth,  all  and  wbole  tbe  Sum 
of  Forty  thousand  Rupees ,  invested,  as  therein  mentioned,  in.  Promissor; 
Notes,  bearing  Five  per  cent.  Intercst,  payable  half-yearly  by  tbe  Goveroor- 
General  of  India  in  Council,  witb  tbe  Interest  (bat  was ,  at  the  Date  of  the 
said  Deed,  or  might  tbereafter  become,  due  upoo  the  same,  and  the  said 
Promissor?  Notes  granted  for  tbe  said  Sum,  wilh  füll  Power  to  tbe  Senates 
Academicus  of  Ibe  said  University  to  procurc  tbe  same  transferred  to  tbeir 
otvn  Namcs,  or  to  tbe  Names  of  aoy  of  tbem ,  in  Trust  for  the  University, 
and  also  to  uplift,  disebarge,  convey,  and  re-invest  tbe  same,  subject  to  Ihe 
Conlrol  and  Review  of  tbe  University  Court  of  tbe  said  University,  as  pre- 
scribed  by  tbe  Act  of  tbe  Twenty-first  and  Twenly-second  Years  of  the 
Reign  of  Her  present  Majesty,  Cbapter  Eigbty-tbree ,  inlitoled  „An  Act  to 
„make  Provision  for  the  better  Government  and  Discipline  of  the  Universitiea 
„or  Scotland,  and  improviog  and  regolating  the  Course  of  Study  therein ;  and 
„for  the  Union  of  tbe  Two  Universitiea  and  Colleges  of  Aberdeen",  bot  in 
Trust  always  for  tbe  Uae  and  Behoof  of  tbe  Professor  for  tbe  Time  belog 
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of  Comparative  Philology,  wbo  sboald  reeeive  the  free  annual  Proceeds  of 
the  said  Som,  io  whalever  Wey  (he  same  might  eome  to  be  invested  ;  bat 
providing  and  derlaring,  that  tbe  foregoiug  Endowmeot  was  roade  od  Ihe  fol- 
lowiog  Conditions,  viz.,  First,  That  tbe  Commissiooers  for  the  Purpose«  of 
tbe  said  reeited  Act  should  forthwith,  by  an  Ordinaoce,  found  a  Chair  or 
Professorship  of  tbe  Sanskrit  Laoguage,  Literatare,  and  Philosopby,  and  of 
Comparative  Philology,  in  tbe  Uoiversilyof  Edinburgh)  aod  should  recom inend 
to  tbe  Commissiooers  of  Her  Majesly's  Treasary  to  pay,  oat  of  such  Moneys 
as  migbt  be  provided  by  Parliament  for  the  Pnrpose,  tbe  Sum  of  Two  bun- 
dred Poands  per  annum  to  tbe  saii  Professor,  aod  that  the  same  sbould  be 
so  paid ;  and,  in  Defaull,  at  any  Time ,  of  Payment  of  the  said  annual  San 
of  Two  «uodrad  Pounds,  by  Ue  lata*  roaoiog  iota  Arrear  for  more  tbao 
Twelve  Mootbs,  that  theo  tbe  foresaid  Grant  aod  Assignatioo  sboald  stand 
void,  and  the  said  Fuod  of  Forty  tboosand  Rapees,  io  whatever  Way  io- 
vested  at  ihe  Time  of  Default  as  a foresaid,  should  revert  to  bim,  the  said 
John  Muir,  Iii  Hein,  and  Assigns,  and  Ibe  said  Senat«»  Academicos  of  tbe 
University  of  Edinburgh ,  should  convey  tbe  same  Io  bim,  or  bis  Heirs,  or 
Assigns:  Second,  That,  opon  the  first  Oceasion  of  an  Appointmeot  to  tbe 
Chair,  tbe  Rigbt  lo  nominale  and  appoint  tbe  Professor  should  belong  to  the 
said  John  Muir,  aad  that  thereafter  the  Patronage  of  Iba  said  Chair  sboald 
be  vested  in  Her  Majesty,  and  Her  Saccessors:  TAtrrf,  Thai  tbc  said  Pro- 
fessor of  the  Sanskrit  Laoguage,  LiteraLurc,  and  Philosopby,  and  of  Com- 
parative Philology,  sboald  be  boond  to  teach  aod  instract  Stadents  in  Ibe 
Sanskrit  Laoguage,  Literature,  aad  Philosopby,  and  in  Comparative  Philology, 
and  also  to  deliver  io  each  Winter  Session  at  least  Fifteen  Lectares  on 
Comparative  Philology,  whicb,  io  addilion  to  the  regulär  Students  of  bis 
Class,  might  be  attended  by  such  other  Persoos  as  should  desire  to  atteod 
tbe  same,  od  Payment  of  such  Fees,  as  should  be  sanclioned  by  the  Uni- 
versity Court;  and  further,  tbal  the  said  Professor  should  be  bound  lo  in- 
struct  such  of  his  ordinary  Stadents,  as  might  desire  it,  in  tbe  Principtes 
of  Hindu  Law:   Fourih,  That  Ihe  loterest  accruing  on  the  said  Sum  of 
Forty  thousaud  Rupees ,  subsequent  to  the  last  balf-yearly  Payment  thereof 
immadiately  preceding  the  Date  of  tbe  said  Deed,  aod  the  annual  Som  of 
Two  hundred  Pouods  to  be  provided  by  Parliament  as  aforesaid,  and  such 
Fees  from  Students,  as  might  be  sanclioned  by  the  University  Court  of  the 
University  of  Edinburgh,  sbould  be  paid  to  the  said  Professor,  the  said 
loterest  and  Government  Salary  at  Ihe  usual  half-yearly  pr  quarterly  Pe- 
riods  of  Payment,  as  tbe  case  might  be,  and  the  Students'  Fees  at  the  usual 
Period:  And  whereas  tbe  Commissioners  under  the  said  Act  are  empowered, 
inier  alia,  to  make  Ordinances  in  order  to  fouod  oew  Professorships,  where 
tbey  are  reqoired,  and  also  (o  provide  by  whom  the  Right  of  presenting  or 
appointing  to  such  new  Professorships  sball  be  exercised ;  aod  the  Commis- 
sioners of  Her  Majesly's  Treasury  are  empowered  by  the  same  Act  to  pay, 
out  of  such  Moneys  as  may  be  provided  by  Parliament  for  tbe  Purpose,  such 
Sums  of  Money  as  tbe  Commissioners  under  the  Act  sball  recommend  to 
be  paid,  iafer  alia,  for  tbe  Endowmeot  of  new  Professorships:  And  whereas 
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it  is  expediert  tbat  a  Professorsbip  of  tbe  Sanskrit  Langaage,  Literatare  and 
Philosoph),  and  of  Comparative  Philology,  sbould  be  founded  in  tbe  Univer- 
aity  of  Edinburgh:  Tbe  Commissioners  ander  tbe  said  Act  sUtate  and 
ordain,  as  follows:— - 

I.  Tbere  sball  be  a  Professorsbip  of  tbe  Sanskrit  Language,  Literatare, 
and  Pbilosophy,  and  of  Coroparative  Pbilology ,  in  tbe  Uoiversity  of  Edin- 
burgh; and  tbe  Professor  sball  be  a  Professor  in  tbe  Faealty  of  Arts  in  tbe 
ssid  Uoiversity. 

IL  Sabject  always  to  tbe  Conditioos  mentiooed  in  tbe  said  recited  Deed 
of  Mortificatio,  tbere  sball  be  attacbed  to  tbe  said  Professorsbip  tbe  net  fr- 
ierest or  annnal  Proeeeds  of  tbe  said  San  of  Forty  tboasaod  Rapees,  morti- 
Bed  by  tbe  said  JoAn  Muir,  Esquire,  as  aforesaid,  or  of  tbe  Fand  in  which 
for  tbe  Time  belog  tbe  same  uiay  be  invested ;  and ,  in  addition ,  tbe  Sam 
of  Two  haadred  Poands,  to  be  aonually  voted  by  Parliameot. 

IH.  Tbe  Rigbt  of  presenling  or  appointfag  tbe  Professor,  on  tbe  first 
Oeeasion  of  an  Appointment  to  the  said  Professorsbip ,  sball  belong  to  tbe 
said  John  Muir,  Esquire,  and,  failing  bim,  to  Her  Mojesty,  Her  Heirs,  and 
Saccessors  ;  and,  tbereafter,  the  Patronage  of  tbe  said  Professorsbip,  and 
tbe  Rigbt  of  presenting  or  appoioting  tbe  Professor,  sball  be  vested  in  and 
exereised  by  Her  Majesty,  Her  Heirs,  and  Saccessors. 

In  Witness  wbereof,  tbese  Presents  are  sealed 
with  tbe  Seal  of  the  Commiaeioa. 

Johw  Iholib,  Chairman.       (L.  8.) 

Ihre  Majestät  bat  die  Sebeokiag  genehmigt,  das  Parlament  die  Besoldung 
bewilligt,  ond  Hr.  Dr.  Moir  bat  von  seinem  Rechte  Gebrauch  machend  zum 
erstenmaJe  die  Professor  besetzt,  und  zwar  durch  einen  deutschen  Orienta- 
listen, Herrn  Dr.  S.  Theodor  Aufrecht,  den  gelehrten  Erklärer  der 
altitaliscben  Sprachdenkmäler,  als  gelehrter  Kenner  des  Sanskrit  allen  Fach- 
geoosaea  bekannt. 


Dia  syrischen  Zahleeicheo, 

wie  sie  in   Siteren  Hss.  zur  Nomerirang  der  Pergara entlegen  oder  Hefte 

(JL*Jjf9  liriQa),  wie  auch  zur  Zahlung  von  Hymnen,  Sentenzen  u.  dgl. 

angewendet  werden,  sind  denen,  welche  sich  mit  den  syrischen  Hss.  im 
Britischen  Museum  beschäftigt  haben,  nichts  Neues.  Da  sie  aber  meines 
Wissens  in  Deutschland  noch  nicht  publicirt  sind ,  so  lasse  icb  sie  hier 
abbilden,  wie  sie  von  meinem  lieben  Freunde  \V.  Wright  zusammengestellt 
und  mir  mitgetbeilt  sind: 
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m 

1  1 

KD  " 

-  -Tr-O  25 

Y  2 

KP"?  14 

|  ^  0  26 

Vi  3 

— *7 15 

|#-*-0  27 

■  III 

h*7  iß 

pj-^O  28 

1*1*  *  O  29 

\  ^  6 

YY^7  i8 

~JO  30 

I1  fc  7 

OO  40 

PH—  8 

02Ö 

"JOO  60 

■in  — 

PF-**  j> 

|021 

OOO  60 

■■V 

f0  22 

■yooo  70 

Du 

F|0  23 

OOOO  80 

Yl  12 

-JOOOO  90 

YY^yoooo  99      "VJ^  100 


Wright  Fand  solche  Zahlen  bisher  aar  io  Hss.  des  6.  ond  7.  Jahrh.'s 
und  meint  dass  sie  später  selten  vorkommen;  bis  jetzt  Tand  er  die  meisten 
davon  beisammen  in  Ms.  14581  des  Brit.  Mus.,  fol.  12b -23a.  Wie  sieh 
Wright'«  Angaben  zu  den  von  Dr.  Land  gemachten  Beobachtungen  verhalte« 
(s.  oben  S.  264) ,  wird  sich  erst  ergeben ,  wenn  Letzterer  den  ersten  Band 
seiner  Anecdota  veröffentlicht  haben  wird,  worin  die  paläograpbischen  Ding» 
zur  Sprache  kommen.  Die  Aebnlichkeit  dieser  Zahlzeichen  mit  den  palmyre- 
niseben  im  System  und  in  der  Art  der  Zusammensetzung,  wie 
auch  in  den  Figuren,  ist  augenfällig  und  tritt  besonders  in  der  weit  rei 
den  Anwendung  der  Zwanzig  nnd  in  der  Gestalt  der  5  und  der  100  hervor. 
Auffallend  ist  das  Zeichen  für  2,  weil  es  ganz  dem  arabischen  f  gleicht; 
vielleicht  ist  es  aus  zwei  Strichen  11  entstanden.  E.  Rüdiger. 
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Das  Alphabet« 

Von  Ed.  Bochmer. 


Organische  Ordnung. 

d. 

c. 

6. 

Alphabetische  Ordnung. 

Ii 

durae 

nguilc 

8  ptltt. 

lab. 

gttttur. 

1.  exiles 
1-9  * 

3 

1 

Rind,  Haus,  hameel ,  Thür, 

molles 

T 

2 

Pfeil,  Hacke,  Schwert, 

asperae 

D 

n 

3 

ScblupfWinkel,  Schlange, 

II.  densae 

durae 

h 

i 

4 

Hand,  Handfläche,  Stachelstock, 

10-90 

molles 

0 

3 

5 

Wasser,  Fisch,  Netz, 

asperae 

X 

D 

SP 

6 

Auge,  Mond,  Speise, 

III. 

durae 

P 

7 

Nacken,  Kopf, 

densiores  4 

mollis 

8 

Zahn, 

100—400 

aspera 

n 

9 

Halt. 

Die  Namen  sind  erst  gegeben  nachdem  die  Tafel  bereits  festgestellt  war. 
Nebeneinander  stehende  Buchstaben  wurden  möglichst  derart  benannt,  das« 
die  Association  der  Vorstellungen  dem  Gedächtnis!  es  leichter  machte,  die 
Bocbstabengmppen  zu  behalten.  Durch  die  Namen  der  ersten  vier  sollen  die 
Gutturalen  und  Palatalen  einerseits,  die  Labialen  und  Lingualen  andererseits 
naher  zusammengefaßt  werden;  leicht  hätten  sich  sonst  z.  ß.  statt  5)bfit  und 
iBJ  Dinge,  die  mit  rP3  und  Tibi  gleichartig  waren,  gefunden:  bJlfc,  34. 
fitn  beisst  wohl  der  Pfeil,  verwandt  mit  flin  streben  (ähnlich  tos,  eigent- 
lich ein  Adjeeliv,  von  welchem  auch  ionjt  Bestrebung),  11  ist  wohl  nicht 
bloss  Nocken ,  sondern  auch  Stecken,  als  Waffe.  rPtl  hängt  wohl,  wie  sV3 
mit  itdä)  f^tt)  mit  ]3tt>,  so  mit  «ISH,  biegen,  zusammen,  syr.  u.  arab.  M2n, 

wovon  BU.>*  und  lUJL^  flexus  et  anfractus  vallis ,  terrae  pars  in  dexa ;  danach 

0 

durfte  fPfi  Biegung,  Winkel  sein,  und  hier  den  Schlupfwinkel  der  Schlange 
meinen  sollen.  Kür  *fttO  lässt  sieh  aus  der  Zusammenstellung  mit  Wasser 
und  Fisch  die  Bedeutung  Angel  oder  wahrscheinlicher  Netz  vermuthen ;  es 
geht  anf  ^0  (<pO)  zurück.  Ebenso  legt  die  Erwähnung  des  Mundes  es 
nabe,  gleichbedeutend  mit  HySj»  "P24  zu  nehmen,    in,  als 

mansio,  soll  das  Ende  des  Alphabets  andeuten. 

Nicht  gleichen  Härtegrades  sind  S  und  D ;  ersleres  ist  hier  k ,  letz- 
teres f.   n  =  v£>. 


/ 
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Descripcion  det  Reino  de  Granada  bajo  la  domtmwion  de  los  Ns»*ritas, 
»acada  de  tos  auiores  drohet,  y  sepuida  del  texto  inedito  de  Moham- 
med etm  Aljathib,  por  Don  Francisco  Javier  Simon  et.  Madrid, 
Imprenla  naoiooal ,  186t.    214  und  f«  S.  in  Oetav. 

Wir  begrüssen  diese  Arbeit  des  Herrn  Simonet  (seit  Anfang  dieses  Jahres 
Professor  des  Artbischen  an  der  Universität  Grenada)  als  ein  erfreuliches 
Zeichen  dass  auch  endlich  in  Spanien  das  Stadion  der  arabischen  Sprach« 
zu  neuem  Leben  erwacht  und  dass  man  da  recht  wohl  die  Notwendigkeit 
fühlt ,  die  Tür  die  eigene  Landesgeacbichte  so  wichtigen  arabischen  Werk«  xm 
Studiren,  herauszugehen  und  zu  übersetzen.  Sie  zeigt  aber  zugleich  wi« 
schwer  es  ist,  in  einem  Lande  wo  es  nie  eine  Schule,  eine  Ueberiieferaag, 
wenn  man  so  sagen  darr,  gegeben  hat,  sich  in  diesem  Studium  zur**!* 
zu  6nden. 

Dns  Werk  zerfallt  in  zwei  Theile:  eine  Zusammenstellung  der  geogra- 
phischen Notizen  welche  sich  bei  arabischen  Schriftstellern  über  die  graoadi- 
nischen  Ortschaften  finden ,  und  einen  zum  ersten  Male  herausgegebenen  Text. 

Letzterer  ist  ein  Auszug  aus  des  berühmten  Iba  il-Ha^b  jM^t  jL**, 

wovon  die  Bibliothek  des  Escurinls  die  einzige  in  Europa  bekannte  Hs.  besitzt 
(in  Casiri's  Catalog  no.  551).  Mokkan  (was  dem  Herausgeber  unbekannt  ge- 
blieben ist)  erwähnt  dieses  Werk  im  fünften  Buche  seines  zweiten  (noch 
nicht  herausgegebenen)  Theiles;  er  nennt  es  eine  Mnkama  und  bedauert 
es  mit  seinen  andern  ßüchern  in  Afrika  gelassen  zu  haben;  da  er  jedoch  die 
Artikel  über  Ceuta  (bei  Simonet  S.  f*— I".)  und  Mienesa  eepirt  hatte,  so 
giebt  er  diese  beiden.  Und  elfte  Makima  ist  es  denn  auch  allerdings.  Leber 
die  Einkleidung  Iasst  uns  Simonet  in  Ungewissheit ,  da  er  nicht  bloss  die 
Vorrede  unterdrückt  hat,  sondern  auch  kein  Wort  darüber  sagt;  aber  soviel 
gebt  aus  dem  Texte  selbst  hervor,  dass  es  ein  Gespräch  ist  zwischen  Ihn 
al-Halib  und  irgend  einem  Andern.  Letzterer  wird  vom  Verfasser  über  die 
guten  und  schlechten  Eigenschallen  jeder  Stadt  und  Ortschaft  in  Andalusien 
und  Mauretanien  befragt  und  antwortet  dann  ausführlich  in  gereimter  Prosa. 
Die  Gesprächsform  ist  übrigens  sehr  einfach,  da  Iba  al-Qatib  nie  über  das 
von  dem  Andern  Gesagte  eine  Bemerkung  macht.  Aus  diesem  Buche  hat 
Simonet  die  erste  Hälfte,  welche  über  die  Ortschaften  Andalusiens  handelt, 
herausgegeben,  aus  der  zweiten  Hälfte  aber,  über  die  Städte  Mauritaniens, 
nur  den  Artikel  über  Ceuta ,  weil  diese  Stadt  jetzt  den  Spaniern  gehört 
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Trott  allem  rhetorischen  Schwulst  ist  das  Büchlein  interessant  und  an- 
siehead.  Nirgends  findet  man  eine  so  genaue  und  unparteiische  Schilderung 
Andalusiens  im  vierzehnten  Jahrhundert,  und  diese  kann  dazu  dienen,  manche 
poetische  aber  unwahre  Vorstellung  zu  beseitigen,  lieber  die  Rohheit  der 
Einwohner  mancher  Orte  wird  sehr  geklagt;  viele  der  kleineren  Städte  waren 
recht  eigentlich  Räuberhöhlen.  Aach  scheint  die  Reinlichkeit  selbst  in  den 
grossen  Städten,  wie  Malaga  and  Granada,  viel  zu  wünschen  übrig  gelassen 
zu  haben.  In  der  ersteren  waren  die  Strassen  eng,  schmatz  ig  und  voll  Koth, 
das  Brunnenwasser  faul,  so  dass  man  es  nicht  trinken  konnte.  Von  Granada 
heisst  es:  „Die  Kälte  ist  da  so  streng,  dass  sie  die  Lebenswärme  auslöscht 
und  die  Uppen  verhindert  den  empfangenen  Gruss  zu  erwiedern.  Die  Preistaxe 
der  Lebensmittel  lasst  (die  Stadt)  vielfache  Trübsal  empfinden  und  ihr  Feind 
(die  Christen)  reicht  (ihr)  die  Becher  des  Kriegs  mit  (dem  Zuruf) :  „  Nimm 
und  gieb!"  Dazu  die  Strassen,  deren  Verwahrlosung  in  die  Augen  füllt  und 
deren  Oberbau  sich  von  dem  Unterbau  nicht  mehr  tragen  lässt;  die  Beklem- 
mung, welche  Jedermann  in  ihr  fühlt,  er  befinde  sieb  in  dürftigen  oder  in 
behäbigen  Verhältnissen ;  die  Steuern  welche  den  Wohlstand  verjagen  und 
hinaustreiben  ;  dazu  ferner  Unfreundlichkeit  gegen  Nachbarn  und  Lnhöflichkeit 
gegen  Besuchende;  armliche  Beschaffenheit  der  Wohnhäuser,  Tbeurung  von 
Holz  und  Kalk,  Stockung  der  Gewerbe  bei  drängender  Noth,  robe  Vernach- 
lässigung der  letzten  Ruheplätze,  der  Grabstätten,  und  abnehmende  Länge 
der  Lebensdauer;  uogeacheute  Verlänmdang  Anderer  in  den  Abendunterhaltun- 
gen und  Geringschätzung  hervorragender  und  würdiger  Männer;  wetteifernde 
Gier  nach  Landbesitz  und  geizige  Zurückhaltung  von  Silber  and  Gold,  ja  von 
Wasser  und  Feuer." 

Eine  eigentliche  Uebersetzung  dieses  Wcrkchens  hat  zwar  Simonet  nicht 

geliefert,  aber  in  seiner  gen  graphischen  Abhandlung  doch  so  viel  daraus  mit- 

getheilt,  dass  man  in  den  meisten  Fällen  sehen  kann  wie  er  den  Text  auf- 

fasst.    Dabei  kommen  denn  freilich  manche  Abenteuerlichkeiten  zum  Vorscbeio. 

So  sagt  z.  B.  lbu-aI-Ha}ib  auf  der  ersten  Seite  des  Textes,  wo  er  über  die 

t  i  > 

Fischerstadt  Marbella  spricht:  aUvXlt  J*5^  <  ^yJf       /^JUJI  OJU 

«^f  a^ä  jf  «^yUI    „Eine  Stadt  wo.  »an  die  Leute  (statt  zum  Gebete) 

zum  Essen  der  Sardellen  zusammenruft,  ein  Ort  wo  man  betet  and  Amen 
sagt  für  denjenigen  der  fette  Fische  zu  esseo  giebU  Ihre  Gärten  sind  der 
Ort  wo  jene  Trauben  wachsen,  die  bis  zur  Mittagslinie  sieht  ihres  Gleichen 
haben."  Simonet  Ubersetzt  dies  so:  „Ein  Land  des  Gebetes  für  die  heiligen 
Monate  und  ein  Ort  der  Anrufung  und  des  Glaubens  für  Nahrang  der  grossen 
Ffsehe."  Dazu  in  einer  Anmerkung:  „Er  will  sagen  dass  Marbclla  der 
Schauplatz  vieler  feindliehen  Einfälle  war,  wobei  die  Moslimen  ihr  Leben  in 
Gefahr  brachten  and  Viele  von  beiden  Seiten  umkamen."  Dann :  „Ihre  Gärten 
Sind  mit  Reben  bepflanzt,  die  unvergleichliche  Trauben  geben*  Aber  sie  ist 
zugleich  ein  Zelt  wo  das  Blut  ungestraft  vergossen  wird4*;  wozu  der  Ueber- 
setzer  hinzufügt:  „Ohne  Zweifel  durch  die  vielen  Angriffe  der  Feinde." 


Digitized  by  Google 


582 


Bibliographische  Anzeigen» 


An   dieser   verfehlten  Uebersetzung  ist   wohl  zum  Tbeil  Frtytag'ä  Lexicon 

schuld.   Dario  fehlt  das  Wort  qPt««;  es  steht  aber  bei  JYdro  dt 

(not er  sardina  pece  conocido),  bei  Dombay  (Grainin.  lingnae 
Arab.  S.  68)  und  kommt  oft  bei  Ibn-Batuga  vor.  Das  spanische  sardina, 
wovon  es  herkommt,  und  die  „fetten  Fische",  welche  in  dem  Tollenden  Satze 
erwähnt  werden,  hatten  Simonet  darauf  rühren  können;  aber  er  halt  es  offen- 


bar für  einen  Plural  des  Collectivmos  Jy»,  die  Reihe  der  drei  auf 

folgenden  heiligen  Monate,  —  ohne  zu  bedenken,  dass,  wenn  dieses  Wort 
überhaupt  einen  Plural  von  sich  bildete,  dies  kein  Plur.  sanus  masc,  son- 


o  «• 


dem  ein  Plur.  fractu*  sein  müsste,  da  »Jy*  nichts  anderes  als  der  in  cou- 


a 

1 0 


c reter  Bedeutung  gebrauchte  Infinitiv  von  <3y*  ist.    Dass  mit  Glau- 

ben statt  mit  Amen  sagen  übersetzt  ist)  mag  auch  seinen  Grand  in 
Freytag's  Lexicon  haben,  worin  die  letztere  Bedeutung  allerdings  stebt 
(I,  S.  60,  Z«  1),  aber  nicht  da  wo  man  sie  suchen  sollte;  sie  ist  übrigens 

ziemlich  häufig,  z.  B.  'Abd-al-wAbid  S.  |a| ,  Z.  3,  ff  1 ,  Z.  8,  Pol,  vorl.  Z., 
Makkari,  I,  S.  vrl*,  Z.  8,  in  welchen  Stellen  das  Wort,  gerade  wie  hier,  mit 
UO  verbunden  ist;  s.  auch  Baidawi,  I,  S.  f.,  Z.  15  u.  16.    Endlich  bat 

Simonet,  statt  yrlJ  durch  Mittagslinie  zu  ubersetzen  (vgl.  über  den 
Ursprung  dieser  Benennung  Reinnud,  Geogr.  d'Aboulfeda,  I,  S.  CCXXXV  fgg.), 
daraus  gemacht:  „ein  Zelt  wo  das  Blut  ungestraft  vergossen  wird.*'  Wie 
er  dazu  gekommen  ist,  kann  man  sehen  wenn  man  Freytag' s  Lexicon  unter 
^jjjt  aufschlägt. 

Wenige  Zeilen  weiter,  wo  er  von  der  Festung  Sobail  spricht,  sagt  Ibn- 

aHJajib:  4idjk  ^w^?  v^JL^U     „Ihre  Dörfer 

liegen  in  der  Fläche  umher,  so  stehend,  dass  sie  dieselbe  sehen  kann*4,  um 
damit  anzudeuten,  dass  die  Festung  auf  einer  Anhöbe,  die  dazu  gehörigen 
Dörfer  aber  in  der  Ebene  liegen.  Simonet  übersetzt:  „Ihre  Bewohner  sind 
dem  heiligen  Lesen  des  Korans  ergeben."    Wie  dies  in  jenen  Worten  Uc- 

gen  soll,  kann  ich  nicht  errathen;  nur  soviel  sebe  ich,  dass  er  in 

S  5 

ihre  Dörfer,  Freytag's  9!j5  lectioni  sacrac  deditus  gefunden  hat. 


Diese  Bemerkungen  zu  der  Uebersetzung  der  ersten  Seite  des  Text« 
werden  genügen,  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  ganzen  Uebersetzung 
beizubringen.  Seitdem  Hammer-Pur g stall  todt  ist,  sind  wir  in  Mittel-  und 
Nordeuropa  an  dergleichen  Dolmelschungen  nicht  mehr  gewöhnt,  und  sie  wür- 
den ,  wenn  sie  hier  erschienen ,  mit  Recht  einer  scharfen  Rüge  verfallen. 
Es  wäre  aber  unbillig,  Herrn  Simonet  wie  unser  einen  zu  behandeln;  ein 
sieb  selbst  überlassener  Spanier  hat  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  von  denen 
wir,  an  guten  Unterricht  und  strenge  Metbode  gewöhnt,  kaum  eine  Ahnung 
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haben.  —  Die  zweite  Hallte  des  von  Ibn-al-Batfb  angeführten  Verses  über 
Baza,  Six**): 

l     £  - 

ttf*J^j  fcb  L^fwl  ^  ol      t#  ^^ai  cO^a  HAl*  £ 

ist  übersetzt:  „die  in  ihrem  Namen  die  Buchstaben  tha  und  sin  bat",  und 
dazu  bemerkt :  „  Diese  Buchstaben  haben  ohne  Zweifel  eine  besondere  Bedeu- 
tung, auf  welche  der  Dichter  anspielt,  die  ich  aber  nicht  verstehe/'    Bei  uns 

weiss  Jedermann  dass  th  und  <j*g  die  Namen  der  zwanzigsten  und  sechs- 
unddreissigslen  Sure  des  Korans  sind.  So  würden  wir  auch  wohl  alle  die 
Worte  im  Artikel  Ceuta:  "^L*^  JJ&  *ÜU*,  <0UU|  r^JLc  H^ao^ 
übersetzen:  „Sie  ist  ein  Basra  für  die  Sprachwissenschaften  und  ein  §aoe 

für  die  schönen  gewebten  Kleider",  nicht  aber,  wie  Simone!,  meinen,  „HjAaa" 
sei  ein  Infinitiv  mit  der  ungefähren  Bedeutung  „sammeln"  und  eben- 
falls ein  Infinitiv  von  £*-°t  „Verfertigung".  Ferner  ist  die  starke 
Bergfestung  al-Karak  bei  uns  so  bekannt,  [dass  ich  den  sehen  möchte,  der 

durch  die  Worte  Ibn-al-lJajib's  über  Cartama:  Julc  q^j  ^vXJi  *w*£lf 
"«^Odf,  sich  verleiten  liesse,  im  Wörterbuche  U^T  aufzusuchen,  dann, 

wenn  er  „«Sy    nomen  ludi"  Tande,  zu  meinen,  dies  könne  wohl  eio 

Pfänderspiel  sein,  und  demnach  zu  übersetzen :  „Ein  Pfand  von  grossem  Werthe." 
Gewiss,  auch  wir  machen  Schnitzer,  ein  jeder  zu  seiner  Zeit;  so  häufig  jedoeb, 
wie  in  diesem  Bruche ,  sind  sie  in  den  unsrigen  hoffentlich  nicht.  Aber  wie 
gesagt,  man  darf  Herrn  Simooct  nicht  mit  demselben  Massstabe  messen,  wie 
unsere  Gelehrten.  Die  höchst  ungüosiigen  Umstände ,  unter  denen  er  arbeitet, 
in  Betracht  gezogen ,  ist  es  schon  viel ,  dass  er  wirklich  einige  Salze  richtig 
verstanden  und  wiedergegeben  hat,  und  jedenfalls  ist  seine  Arbeit,  mit  denen 
CmirVi,  Conde's  und  selbst  Gnyangos*  verglichen,  ein  bedeutender  Fort- 
schritt. Dazu  kommt  dass  wir  ihm  dankbar  sein  müssen  für  die  Herausgahe 
eines  nicht  unwichtigen  Textes,  welcher  ohne  ihn  wobl  noch  sehr  lange  un- 
zugänglich geblieben  wäre. 

Ohne  uns  daher  weiter  bei  der  üebersetzung  aufzuhalten,  wenden  wir  uns 
jetzt  zu  dem  arabischen  Texte. 

Die  Hs.  des  Escurials  ist  alt,  denn  sie  ist  im  Jahre  1469,  also  noch 
kein  ganzes  Jahrhundert  nach  des  Verfassers  Tode,  geschrieben.  Sie  mag 
auch  ziemlich  gut  sein ,  denn  von  den  vielen  Fehlern  der  vor  uns  liegenden 
Ausgabe  scheinen  die  meisten  dem  Herausgeber,  nicht  der  Handschrift  anzu- 
gehören. So  sind  manchmal  Buchstaben  verwechselt,  die  zwar  wir,  nicht 
aber  die  Araber  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  aussprechen.  Geben  wir  einige 
Beispiele  davon  l  S.  Jv  heisst  es:  „Ihr  Boden  beschämt  das  Bauen,  auch 
wenn  dieses  mit  Sorgfalt  geschieht ;  daher  fallen  ihre  Mauern  ein  ,  wenn  man 
sie  aufrichtet,  und  ihr  Graben  verschlingt  (durch  Einsinken  des  Erdreichs)  die 

untersten  Theile  derselben";  —  hierauf  folgt:  KrfÜU^b  jtf>  w£kXJ  ^^si, 
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was  bedeuten  würdet  „ daran  ist  sie  der  beste  Wohnort «;  attain  ms«  siebt 

gleich  dass  der  Schriftsteller  gerade  das  Gegentheil  bat  sagen  wolleo  vnd  das* 

also  nicht  ^J>,  sondern  gelesen  werden  rouss:  „daran  ist  sie  kein  galer 
Wohnort".    S.  H,  im  Artikel  über  Centn,  steht:  1*>L*\3!  cfc?  Joiy& 

Ll^i^cl^.  Makkari,  der  diesen  Artikel  ebenfalls  hat,  giebt  ff£S  •  Wabr- 
scheinlich  bat  die  Hs,  dies  auch ;  beim  Abschreiben  wird  der  !f erausg.  dss 
eine  h  mit  dem  andern  verwechselt  und ,  als  er  dann  keinen  Sinn  heraus- 
bringen konnte  ,   einen  Puukt  hinzugefügt  haben.     Auf  der  nämlichen  Seite. 

Z.  9,  steht  \yJycul\ ,  Makkari  hat  ^y»*!^  und  dass  der  Flerausg.  eben»» 
gelesen  bat,  gebt  aus  seiner  l  ebersetz  ung  hervor.   [Umgekehrt  steht  S.  v, 

Z.  14,  v*~Ji  iall  Tor  v^oll  M.  FL]    Wieder  auf  derselben  Seile, 

vorl.  Z.,  steht  Makkari  bat  richtig  fy^ß,  und  ich  bin  überzeugt 

dass  auch  hier  der  Herausg.  die  beiden  h  mit  einander  verwechselt  hat;  ein 
Araber  tbut  das  nicht. 

Wie  viele  und  welche  Vocalc  die  Hs.  bat,  kann  ich  nicht  bestimmen  : 
man  wird  aber  am  besten  thun ,  diejenigen ,  welche  in  der  Ausgabe  -stehen, 
bin  wegzudenken ;  denn  sie  sind  grösstenteils  nnrichtig.  Mit  den  eramuati- 
seben  Regeln  über  die  Endvocale  scheint  der  Herausg.  nicht  vertraut  zu  sein 
und  Status  construetus  von  Status  absolotus  nicht  unterscheiden  zu  können. 

So  schreibt  er  S.  |.  *3y*A  *\jü\  &  stattet);    S.  fl  lalPi  ul^ 

statt  l<Uf  vU;    S.  U  i\        ^AiV  j^j  st*tt  J^j;    $.  11 

uU>  }to  J»)  statt  y»>;    S.  f.  oi^l        J^M  sUtt  jJxs  (es  soll 

0  » 

nämlich       stehen,  nicht  J?);    S.  Ca  ^O^öj  ^Ifcßi  jJL»  statt  JÜl* 

BS 

u.  s.w.    Auf       lässt  er  den  rVuminaüv  folgen,  wie  S.  1,  Z.  1 ,  S.  J1, 

Z.  10  u.  11.  Besonders  io  den  Versen  sind  die  Vocalc  häufig  verkehrt,  wie 
denn  überhaupt,  so  viel  ich  weiss,  noch  kein  Spanier  etwas  von  arabischer 

Metrik  verstanden  bat;  und  so  sind  denn  auch  S.  v,  Z.  11 — 13  zwei  Verse 
als  Prosa  gedruckt 

Auch  was  die  Coosonanten  betrifft,  ist  der  Text,  wie  er  da  steht,  an 
manchen  Stellen  ganz  und  gar  unverständlich.  Es  ist  also  die  Aufgabe  der 
Kritik,  ihn  zu  berichtigen  und  das  Buch  lesbar  zu  machen.  Dies  wollen  wir 
jetzt  bier  versuebeu.  Unsere  Aufgabe  ist  aber  keine  leichte,  denn  Ibn-al- 
tjatib  ist  ein  schwerer  Schriftsteller.  Zu  den  gewöhnlichen  Schwierigkeiten 
des  metaphorischen  Styls  kommen  bei  ihm  noch  zwei  andere:  erstens  dass  er 
viele  zu  seiner  Zeit  längst  veraltete  Wörter  gebraucht,  deren  Sinn  er  selbst 
bloss  aus  den  Wörterbüchern  und  vielleicht  nicht  immer  richtig  kannte; 
zweitens  dass  er  in  andern  Fällen  aus  dem  Spracbgebraucbe  seiner  Zeitge- 
nossen Wörter  oder  Bedeutungen  hernimmt,  welche  in  unseren  Wörterbüchern 
nicht  verzeichnet  sind.    Ferner  ist  ein  zum  Tbeil  durch  einen  europäisch  es 
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Herausgeber  verderbter  Text  neck  schwieriger  zu  verbessere  als  eine  fehler- 
hafte morgenländischc  Handschrift  Alles  zu  eroeodireo  ist  mir  denn  auch 
nicht  gelungen,  und  ich  glaube  dies  ausdrücklich  bemerken  zu  müssen,  damit 
man  nicht  glaube,  dass  ich  die  Fassung  des  Textes  an  einigen  Stellen,  zu 
denen  ich  nichts  bemerke,  billige.  Vielleicht  wäre  gerade  für  diese  das  Ein- 
sehen der  Hs.  nothweodtg.  Auf  meine  Bitte  hat  jedoch  mein  geehrter  Freund, 
Hr.  Prof.  Fleischer,  den  Text  auch  seioerseits  studirt  und  seine  Bemerkungen 
zu  den  meinigen  hinzugefügt,  wodurch  dann  manche  Stelle,  auf  die  ich  ver- 
gebliche Mühe  verwendet  hatte ,  berichtigt  worden  ist.  Bei  dieser  kritischen 
Musterung  will  ich  auch,  soweit  es  nötbig  scheint,  diejenigen  Stellen  be- 
sprechen ,  deren  Uebersetzong  eisige  Schwierigkeit  macht.  Die  falschen  Vocale 
lasse  ich  meistens  unberücksichtigt;  jeder  deutsche  Orientalist  wird  diese  auf 
den  ersten  Blick  verbessern. 

■  * 

S.  o,  Z.  2.    Daa  erste  &*r«Jt  ist  RjyJI  Streifcorps,   das  zweite 
2  .  * 
Femininum  von  edelmüthig.    Dann  muss  folgen  f^j^  »<A^U  ULl^ 

vor  dem  man  sieh  in  Acht  nehmen  muss,  das  verw  egene.  — 

Z.  9.  Stau  äaJl^1  und  C^i  I.  SLäJIj^  und  O^.  —  Z.  10.  <ä,J^  1. 

vSyXA} .  —  Z.  4  v.  u.  v^AJL»ia*oi  L  v^UaL^I  . 

S.  1,  Z.  4  u.5.  wJlS.  1.  s^JÖl.  Der  Herausg.  schreibt  ^  ^t^j 
und  ßogt  dann  eine  neue  Zeile  an  mit  L*>jLt.    Es  ist  aber  ein  Wort: 

IgiUjt   -ii'i  •   Das  folgende  ^Iftf»  ist  Plural  von  vji>  oder  SLÄä-  eine 

Büchse,  Capsel;  vgl.  über  diese  bei  Freytag  nur  unter  SÄs*  stehende 

Bedeutung  mein  Glossar  zu  lbu-  Badrun  S.  SS.  —  Z.  10.  laJUc  Jl 

"^UidJ  »UwJI  fy&uS  FÜLiUi  *0LyUi( .    Das  letzte  Wort  ist  0U*U 

zu  lesen ;  aber  UfJÜLc  giebl  hier  keinen  Sinn.  Da  in  einer  Stelle  bei  Makkarl, 
welche  ebenfalls  über  Malaga  handelt  (II.  S.  jfv,  vorl.  Z.),  die  dieser 
Stadt  erwähnt  und  diese,  gerade  wie  hier,  mit  den  Sternen  verglichen  wer- 
den, so  lese  ich  Lfllä;  denn  Xlä  bedeutet  Thurm;  s.  Ä»cWrf*oti  und 
Afeni«**i.  —  Z.  4  v.  u.  Dieser  Vers,  worin  Ibn-al-ftatfb  eine  kleine  Ver- 
änderung angebracht  bat,  ist  von  Hassan  ibn-Tabit  und  steht  bei  Mehren, 
d.  Rhetorik  d.  Araber,  S.  115. 

*  .. 

S.  v,  Z.  3.  wird  wohl  vom  Herausgeber  verschrieben  sein  für 

ix*>  .  «  Z.8./»l.^.-Z.9o.  10.  <r|jj|  vJOiüä  *  U*==>) 

Hier  ist  zu  lesen  ff<-\J1  (d.  b.  ^fJüf  st.  ffJüi),  riJ^t,  iJW(d.  h.  *W) 
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und  Byfc+J .    Un  aber  die  Stelle  so  verstehen ,  ist  zn  bemerken , 

Aussätzigen  in  den  inoslimischen  Städten  in  einem  abgesonderten  Viertel 
ausserhalb  der  Mauern  wohnen;  s.  Jackson,  Account  of  Marocco,  S.  155.  lbu- 
ai  ya(ib  sagt  also:  „Wie  sollte  nicht  der  Tadel  eine  Stadt  treffen,  in  welcher 
die  Elephantiasis  häufig  ist,  deren  Elendsviertel  (d.  h.  das  von  den  Aas- 
sätzigen  bewohnte  Viertel)  stark  bevölkert  ist,  während  die  übrige  Bevölke- 
rung von  der  Gefahr  der  Ansteckung  keine  Notiz  nimmt?1'  —  Z.  12.  Jo  diesem 

o «  I  o '  So« 

Verse  muss  und  ^3  gelesen  werden.  —  Z.  4  v.  u.        I.  — 

Z.  3  u.  2  v.  u.  Die  Worte  ^r**-»  "3  ij****  siDd  «QS1U- 

spreeben    ^  ^  L>^3>    „Und  (es  giebt  dort)  eiaen 

solchen  Ackerbau,  dass  der  nicht  lügt  welcher  behauptet,  derselbe  erzeuge 

Treffliches.«4  Statt  ^i\-ÄJi  ist  /^JLl\  zu  lesen. 


S.  a,  Z.  5  Ulk  1.  Ulli?.  Dies  ist  kein  Druckfehler,  denn  der  I 
hat  L*Jl&>  gelesen,  ohne  zu  bedenken  dass  hier  keio  Accusativ  stehen  kann, 
und  übersetzt  die  Worte  yi^Jdb  «jSLs^I  ^,Ut  «j-jü  *Jl  ULb 
"^StyJaJI  £  <  vjlljÄi  ****  vl>i^  auf  diese  wonderliche  Weise: 


„Sie  war  gewöhnt  ein  mächtiger  Aufruhrer  zu  seio,  dessen  Hülfe  die  Herzen 
der  vorzüglichsten  Könige  mit  Schätzen  anflehten",  während  der  Sinn  ist: 
„Seit  langer  Zeit  haben  sieh  die  gnten  Könige,  wenn  ihre  Seele  voll  Bangig- 
keit war,  mit  ihren  Schätzen  in  dieses  feste  Scbloss  geflüchtet,  und  Viele, 
die  es  belagerten ,  sind  in  Nöthen  vor  Angst  und  Verzweiflung  (oder  vor 
Aerger  und  Ingrimm)  umgekommen. "  Heftige  und  schmerzliche  (iemüths- 
bewegungen  sprengen  nach  morgenländiscber  Ansicht  die  Galle  oder  das  Galleo- 
säckchen;  s.  Kosegarten'»  Chrestomathie  S.  60,  Z.  13  u.  14;  1001  Nacht. 
Bresl.  Ausg.,  I,  S.  293,  vorl.  Z.,  II,  S.  55,  Z.  3  u.  4  (vgl.  Abbadid.  1, 
S.  391,  Z.  10  u.  11),  S.  183,  Z.  9,  S.  230,  Z.  2  u.  3,  IV,  S.  9,  Z.  1.  — 

Z.  14  jJL\  1.  (jaÜJf;  vgl.  S.  M,  letzte  Z.  -   Z.  15  vX>|  l.  ,Ü>1 .  — 

•    -    o  , 

[Z.  18  o**X3)  1.        A3j,  vgl.  S.  ff ,  Z.  13.  Fl.] 

S.  1 ,  Z.  1  vJUX»ö  *j*h  1.  vjuü  ijfb  oder  sjZlU  ,  was  den  näm- 
lichen Sinn  giebt  —  Z.  2  ^  I.  *i .  —  Z.  6.  Die  Worte  (tfrf  g»**^ 
w^JÜU  Lai^l  bedeuten  dass  Weizen  in  dieser  Stadt  umgekehrt 

sprechen  werden  muss,  nämlich  UiT  Dummheit;  der  Weizen  ist  so 
dass  es  eine  Dummheit  ist,  davon  zn  sprechen  »>.  —  Z.  11  jjÜ  1.        .  Was 


1)  Wenn  der  Vf.  die  vollständige  Umkehrung  im  Sinne  gehabt  bat, 
so  bedeutet  der  Satz  wohl  vielmehr:  statt  Weizen  zieht  es  in  dieser  Stadt 
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folgt,  &*yjlf  JjUÄ,  ist  nicht  richtig,  denn  q->jA  kann  nicht  mit  Bach 
verbunden  werden.  Ich  lese  Hx^504f  und  übersetze  dies  schnell  flies- 
send, denn  S.  J1,  Z.  2  v.  n.  steht  £*Kx4f  JjJ^i.  (vgl.  meine  Abbadiden, 
II,  S.  115,  Z.  7)  und  in  einem  Verse  RosafT's  (bei  *Abd-al-wähid  S.  tov, 

Z.  3  v.  u4) :  j^XXj  J^Aä-j  l3jJ  ü»m  .  —  Z.  3  v.  u.  aJL^'  1.  «JU-Äa.  — 
Leute  Z.  b^**  1.  in  der  Bedeutung  von  S^f**« ,  wie  bekanntlich 

JjjüU  häufig  für  Jtaft&ft  gebraucht  wird. 

S.  I.,  Z.  8  J^i  I.  Die  Worte  ^jJß  sXJi  IflLfif  Oyte 

LP**M  b«d«ul*n  °«cht,  wie  Simonet  übersetzt:  ihre  Weintrauben 

schmücken  die  Ohren  des  Mts  (einer  Art  Reben),  was  ein  sehr  misslicber  Sinn 
wäre,    (j***  ist  Plural  von  <-ta*1  ,  fem.  ^U*a*,  abzuleiten  von  <j*L«, 


welches  Wort  wie  \jL*  9  z*3^  uod  ähnliche  den  sehwankenden  Gang  der  vor- 
nehmen Frauen  im  Orient  bezeichnet.    So  hat  Zamahjari  in  Asas  al  -  balägra 

den  Ausdruck  %**Ua  %SjAy  und  in  der  Hamosa,  S.  Wa,  Z.  2,  wird  <j»U 
durch  J»J.U**  erklärt,  und  sind  also  beide  Epitheta  der  Madchen 

und  Ibn-al-Haftb  sagt:  „Ihre  mit  Halsbändern  zu  vergleichenden  Weintrauben 

(vgl.  S.  Plj  Z.  1)  sind  j»o  schön,  dass  sie  den  schwankend  einbcrgchendeu 
und  schwarzäugigen  Mädchen  zu  Ohrglocken  dienen  könnten."  Die  Ohrgehänge 
der  Orientalinnen  gleichen  ott  Weintrauben ;  so  die  bei  Ltmt\  Modern  Egyptiaos, 
3.  Ausg.,  II,  S.  404,  nr.  5,  abgebildeten.  Ein  Vers  lbn-ar-Rümi's  auf  Wein- 
trauben, den  Makkari,  II,  S.  flf,  Z.  13  anführt,  bat  mit  dieser  Stelle  Ibn-al- 
Hatib's  grosse  Aehnlichkeit.   Der  Dichter  sagt: 

„Blieben  diese  Trauben  ewig  unverändert,  so  würden  sie  den  schönen 
schwarzäugigen  Mädchen  zu  Ohrgehängen  dienen." 

üebrigens  hat  sich  der  Schriftsteller  hier  einen  unreinen  Reim , 


Dummheit.  Da  aber  die  ganze  Stelle  eine  Schilderung  der  dort  herrschen- 
den grossen  Hitze  enthält,  so  scheint  die  partielle  Umkehrung  (s.  Mehren, 

Rhetorik,  S.  248  u.  d.  W.  ^JS,  Hann  1.  Ausg.,  S.  Ha  u.  111  im  Commen- 
tar)  d.  h.  die  blosse  Metathese  oder  Bucbstabenversetznng  gemeint  zu  seyn, 

nämlich  vJii?  brennende  Hitze.  Fl. 
Bd.  XVI.  38 
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auf,yÜj  und^f,  au  Schulden  komme*  lassen.    Der  folgende  Satz  gehört 

zu  denjenigen ,  über  welche  ich  noch  nicht  zu  entscheiden  wage  »).  —  Z.  10 


1)  Offenbar  hat  ]ba-at-(fa!ib  to  dieser  Stell«  auf  jeaea  Vers  Iha-ar-RümTs 

oder  einen  ähnlichen  angespielt,  aber  durch  seinen  paronomastischen  »l*^ 

oder  y+jJ&ä  den  Scharfsinn  meines  gelehrten  Freundes,  wie  ich  furchte, 

>  -  bS  »  m~ 

irregerdbrt.    Erstens  ist  ein  für  y*»***,  U****>  U*W*  noch  naca- 

zuweisen;  zweitens  reimte  ein  Humanist  wie  Ibn-al-Uatib  schwerlich 

auf  jjJJ)  \mdjy90\9  —  denn  mag  auch  „in  Spanien^  nicht  wie  u,  sondern 

durchgängig  wie  ö  ausgesprochen  worden  sein,  so  dass  dort  ^  und^,  wie  o 
und  au  im  Französischen,  ungefähr  den  nämlichen  Laut  hatten",  so  folgten 
doch  die  arabischen  (irlehrten  des  Abend-  wie  des  Morgenlandes  in  rhetori- 
schen und  poetischen  Kunstwerken  nicht  der  ia  ihrer  Heiionth  nnd  zw  ihrer 
Zeit  üblichen  Aussprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  sondern  den  für  das 
Hoobarabische  aller  Länder  und  Jahrhunderte  gleichmässig  geltenden  Regtrln 
der  Schule;  —  drittens  ist  ein  hypothetischer  Satz  mit  indirecter  Verneinung, 

wie  bei  Ibn-ar~Rumi,  etwas  Anderes  als  eine  durch  v\3  verstärkte  direet 

bejahende  Aussage ,  wie  bei  Ibn-al-(Jalib.  Hier  liegt  eine  wirkliche  Thai- 
sache  vor :  „  Die  Perlenschnüre  ihrer  Weintrauben  haben  die  Ohren  der  Zür- 
gelbäume und  Silberpappeln  mit  Gehängen  vertiert"  d.  b.  die  sich  um  diese 
Bäume  wie  Perlenschnüre  schlingenden  fruchtbeladenen  Weinreben  schmücken 
deren  äussere  Zweige  mit  ihren  Trauben  wie  mit  Ohrglocken.  Mau  Hess  und 
lässt  in  südlichen  Ländern  den  Weinstock  unter  Bäumen  emporwachsen  und 
diese  mit  seinen  Reben  umschlingen ;  bekannt  sind  -  die  „  ulmi  maritae ", 
die  „ arbores  maritae die  „ulmi  vitibns  maritatae"  der  Römer,  und  dass 
es  mit  dieser  „Vermählung"  im  beutigen  Italien  noch  ebenso  gehaltea 
wird,  weiss  jeder  der  auch  nur  bis  in  die  Lombardei  gekommen  ist.  Den 

Zürgel-  oder  ehemals  Lotusbaum,  (nicht  „  daher 

im  Spanbeben  almez  oder  almezo,  franz.  alizier  (s.  Bocthor  u.  d. 
W.),  Celtis  australis  L. ,  hat  Prof.  WiMomm  in  Andalusien  noch 
jetzt  mit  diesem  Schmuck  behängt  gesehen.    (Der  türfc  tftmds  u.  <L  W. 

y*fSS  bestimmt  das  allgemeine  ^  Firuzabadi's ,  „Nomen  ar- 

boris  magnae"  b.  Freytag,  näher  dabin,  dass  dieser  Baum  derjenige  sei, 
welcher  auf  altgriechisch  Lotoa  (j^>J  u*XüUj-if  auf  türkisch  wilder 

•4)  #a 

Pfefferbaum  ^^ä-U-I  heisse.)  aber,  falsch 

s  # 

bei  Freytag  (und  daraus  bei  Makkari,  I,  S.  tf.,  Z.  7)  ip-,   die  Weiss- 

oder  Silberpappel,  vom  syrischen  pQj*  (s.  Seetzen's  Reisen,  IV,  S.84, 

Z.  3  u.  4,  Wetzstein  in  dieser  Ztschr.  XI,  S.  478,  Anm.  5),  dient  dem 
Weiostock  auch  in  der  Umgegend  von  Damaskus  zur  Stütze  und  Leiter 
(s.  Wetzstein  ebendas.  S.  477,  Z.  16—23).   So  ist  auch  S.  11,  Z.  1,  das 

oUJJf  der  Hdschr.  in  den  Worten  O^Äe  [lg**]  <^>UJU|  vtf*«itj  V^'j 
nicht  mit  Simonet  in  oLJUf  zu  verwandeln ,  sondern  nur  etwas  genauer 
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*rf*ÜU^  I.  *f3L~y  vgl.  S.  |a,  Z.  10.  -  Z.  4  r.  m.  ^lyj  L  f^J. 
Das  J^Lb  der  fls.,  Plur.  v.  ji?,  ist  gut  und  nicht  io  *WLb  zu  verwandeln, 
wi*  der  fleraosp.  vorschlägt.  —  Z.  3  v.  iL  Ulytf  kX\«2ü4  q^L^  1. 
t^iT  bOüksüU  „Sohönheiten  welche  ebenso  »ablreicfa  tind  ab  ihre  Dörfer." 

•i 

S.  tt,  Z.  4  1.  ää^,  wie  das  Metrum  fordert.  —  Z.  lt.  Statt 

s 

\&+Jo  ist,  wie  die  folgenden  Genitive  zeigen,  zu  lesen,  und  der  Satz 

Jfj*J|          ^j^Jl  jOoJl  UyJl  Ifif  ^1  moss  so  verbessert  werden: 

JyJJ^  J^l  ^XsJt  UyJ         3t.  Der  Ausdruck  JlyJl 

der  Ort  wo  die  Speere  nachgeschleift  werden,  ist  nicht  unge- 
wöhnlich und  steht  z.  B.  bei  Mutsnabbi  ed.  Uitiertii,  S.  öl.,  vs.  I,  Iba- 
Unkon  in  meinen  Abbadiden,  I,  S.  172,  Z.  3  v.  u.  und  Makkari,  I,  S.  T.<9 

Z.  4  v.  u.,  wo  f£  zu  lesen  ist.  —  Letzte  Zeile.  8UUx>!  ist  richtig  und 
nicht  in  XaLoI  zu  verwandeln,  wie  der  Herausg.  vorschlägt.  Vgl.  in  MakkarTs 

Artikel  über  Miene«:  &  "aUaaS^  ^I^CJU  «sJLyol  JuuJO*  JvJjjC* 

Ol  o  » 

S.  |fj  Z.  1  X-jla»*  j^öaä  giebt  keinen  Sinn;  es  ist  K^)U>  ^aoac 
zu  lesen,  wie  S.  Ja,  Z.  3  richtig  steht.    Statt  des  hier  sinnlosen  Qjh^tl 

ist  Jjruti  zu  lesen;  dieses  ist  synonym  mit  (denn  so  muss  dieses 

Wort  ausgesprochen  werden).  [Z.  10  pjjl  I.  f>dt .  Z.  11  UoS  I.  Ua3. 
7.  12  gÄi  I . -gii.  Fl.] 

S.  il*  [Z.  3.  wftiaÄJIj  1.  vJ^aJLl^  in  der  allgemeinen  neueren  ßedeu- 
Kurzweil,  angenehmer  Zeitvertreib,  Tändelei;  vgl.  S.  f., 


oUUf  zu  schreiben,  von  *3j  =  öUJ  „arboris  species«  nach  der  Abstammung 

es 

von         jedenfalls  eiu  Baum  der  eine  Art  Harz  oder  Gummi  erzeugt.  Zur 

Verbindung  der  JÜLo  mit  dem  Ü>*y  ist  das  oben  eingesetzte  uueot- 
behrlich.  —  Der  folgende,  ganz  unverdächtige  Satz  X**£a*  lf>1y>t  JJLftxj 

^yjf^yü^  bedeutet:  „und  die  EaWfrauea  ihm  Pnacblbauiie  lächeln 
Bit  EnthiUhing  des  innere  Mundes  der  Bttifheu"  d.  h.  jene  Bäume  enthüllen 
durch  Entfaltung  ihrer  Bliathen  deren  Inneres,  wie  edle  Frauen  durch  Oeffnung 
der  Lippen  beim  Lächelo  ihre  Perlenzähne  und  deren  Umgebung.  Fl. 

38* 
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Z.  11 ,  wo  u**>3  dem  5*>  entgegengesetzt  ist,  wie  sonst  Jj*.   Z.  10  «.  tl 

cuu  1.  vü*)  j^y .    Z.  12.  ^  1.  $ ;  w^^i  J*t  MuUoab- 

bi.  PL]  -  Z.  12.  vi^JÜiäüL^        31.    Hier  ist  zu  lesen  oder 

iüLt&U  (vgl.  auf  dieser  Seite  Z.  5)  in  uneigentlicher  Annexion  mit 

e^jLxJf ,  was  auch  von  den  drei  folgenden  Redegliederu  gilt:  „sie  Ut  eia 
Ort  wo  die  Regengüsse  bloss  Miene  machen  an  kommen"  (aber  nicht  wirklich 

kommen).  —    Z.  13  **j&Za  1.  *>j&ÄA0 

S.  ff,  Z.  1  ^Juai}  H3  >>*wiW  «Sjj  LT^-  üas  ist  50  ztt  ver* 
bessern:  OjJüdl)  "2fj  ^^.ääJI*  bJJ,  .    Das  Wort  ^y^"  ist  be- 

kaontlich  gleichbedeutend  mit  w>;tX«* .  —  Z.  5.  1.  .  —  Z.  6 

j5t Jjl  1.  gSt JJ| .  -  Z.  12.  «jfi&lj        ^1        ^  I.  . 
gewöhnliche  Gegensatz  zwischen  ^  und  fi. 

S.  io,  Z.  3  8;3^a3|  &  1.  HjjJJi  £  selten  (ebenso '  Abd-al-latif,  kl.  Ausg. 
S.  8,  Z.  14,  und  S.  122,  Z.  3  v.u.),  wie  spater  und  heutzutage  (s.  BocrAor 

u.d.  W.  R  a  rement) 

«*3^  80Ü  ^  vjd^VXM  JJ^  ^/»^J.   Ein«  dritte  Form  von  yjfr 

0  öS 

ist  nicht  in  Gebrauch  und  das  vorhergehende  Collectiv  JJ^I  fordert  einen 

> 

Plural,  wie  denn  auch  der  Plural  0)/i>J  folgt.  Man  lese  0^V^a .  Eta 
Wort  J^x^U  existirt  nicht »).  Das  zweite  Ji*  ist  JJä,  Infinitiv  von 

1)  Ich  halte  das  von  Hrn.  Prof.  Vozy  sUtt  jenes  Unwortes  vermuthete, 
nachher  aber  wieder  aufgegebene  fiir  richtig.     Das  „injustus"  bei 

Freytag  unter  s-il»>,  vjUÜ*.  und  sJUl^  ist  »!««"•  UeberseUuog  des 
»  »  0 

vjL*  der  Originalworterbücher,  welches  hier  rauh,  roh,  grob,  unge- 

scblacht  bedeutet,  türk.  (j&lj-i'U  UÜ*a'i  j£JLä5l^a  Meine  Erklärung 
dieser  Stelle,  an  deren  Richtigkeit  Prof.  Doay  jedoch  noch  zweifelt,  ist  dem- 
nach: „sie  heilen  mit  Traubenausbruch  die  innern  Schaden  der  Rauhigkeit"  d.  a. 
sie  befreien  sich  durch  den  Genuas  des  feinsten  Weines  von  dem  rauhen,  unge- 
schlachten Wesen  ihrer  Stammväter,  der  Beduinen,  ^*JI OX^wi  (Makkari, 
I,  S.  ITI ,  Z.  10).  F I. 
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Ueber  vjli*l  vgl.  mein  Glossar  au  Ibn-Badrun ,  S.  89.  Statt  «Jj  ist  8JJ 
zu  lesen.  Der  Schriftsteller  sagt :  „Sie  ziehen  das  zum  unordentlichen  Leben 
gehörende  Zechen  den  Freuden  des  Chalifats  (wir  würden  sagen:  des  Thrones) 

vor.««  —   Z.  7  u.  8.  « Jj^o  UlJ\  yjy**^}  *  s3r**  *-*  0>?wUä 

Leben  dort  hoch  in  Flor  und  die  Lüderlichkeit  hat  tausend  Märkte".  Vgl. 
Makkari,  II,  S.  c-1v,  Z.  6  u.  7:  s^JU^j  'oiT-  vXrfLs^JJ  «4 

'vjj**?  aiUo"!  Ol^.  Das  zweite  Parallelglied  der  Textstelle  bildet 
eine  Paronomasio  von  der  Art  <»»»^>jX)t  ^mÜ«>,  s.  Mehren,  Rhetorik, 

S.  155.  —  Z.  9  vielmehr         .    In  dem  Satee  jtfj**  C>y**)  Jäj 

Xi&k  lese  man  »vä-j  ;  vgl.  bei  Freytag  und  ^  Ääbl^ 

Weyers  Spec.  S.  37,  Z.  1 ,  tfartas  ed.  Tomberg  S.  o,  Z.  16.  —  Z.  12 

«juä*JL  ^AÄ*  IfJb^j  Hier  ist  tu  lesen 

t^jj^j;  das  folgende  L$»l»)  kann  nichts  anders  sein  als  IsJ^j  die 

verständigen  Leute  (iU^aJI  im  Kämus),  wie  denn  auch  der  Gegen- 

n  -  o  - 

Mtz  zu  XaÄjkJI  zeigt;  und  da  v^JLs»-  ein  Collectiv  ist,  so  moss  man  ^Jtäü 
lesen.  Der  Sinn  ist:  „Das  gemeine  Volk  spricht  da  mit  vollem  Munde  (d.  h. 
aus  hohem  Tone)  und  die  verständigen  Leute  haben  ihre  Noth  mit  den  Un- 

verständigen."  —  [Ebendas.  u.  Z.  13.    In  den  Worten  L^U^j 

.^ii  I.  IPU^  uodjjUl:  „und  in  ihrem  Leben  liegt  die  Schlange 
des  Verderbens  im  Hinterhalte."  FI.] 

S.  H,  Z.  1  L  .  -  Z.  2  HJuaX  1.  8^1.  -  Z.  7 

pU£*l  iOL*aJLi  L§A^^.    Ein  Wort  JOLa-*»  existirt  nicht;  ich  lese 

BOlotJl*.  -  Z.  10  O^J  I.  a^J.  -  [Z.  12  JkXSU  1.  wie  der 

Reim  auf  JjuX*  verlangt.  j^JS  und  jA-fJ  werden  als  Synonyme  auch 
anderswo  verwechselt,  x.  B.  Lex.  geogr.  II,  S.  Tva,  Z.  6,  mit  Anm.  i 

(jJiX§aa  L  JÜJ^S*).  Vgl.  Makkari,  II,  S.  f.1,  Z.  17.  FI.]  —  Z.3v.u. 
JüZ&i  I-  \J*&* ;  vgl.  Sur.  2,  V.  99. 

S.  Iv,  Z.  1  L^lJjj  L  tfJlJÜai;  vgl.  Sur.  56,  V.  17  u.  22.  -  Z.  10 
jip>  1.  /ft£;  s.  ob.S.584.  -  Z.  13  J*b  «tjfll  £^  ^JdJ^  L  J*^, 
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wie  gewöhnlich  dem  J-jt^-*   entgegengesetzt  —  [Z.  1  f.  a.  ^ykuxjAy  L 

J^~&).  FI]  —  Z.2v.o.  L^Uas  I.  l*-^,  wie  Z.  1 ,  d.  h.  I^Va-^Ü ; 
s.  Lex.  geogr.  II,  S.         Z.  3. 

S.  U,  Z.  2  jJuai  AÖf  U  (j^j.  Statt 

(ein  Wort  das  die  Sprache  gar  nicbt  hat)  wird  in  der  Us.  wohl  ganx  einfach 

» »  i  i 

j*yü  stehen.  —  Z.  4  iPjl^  f.  t*;***;;  vgl.  S.  le,  Z.  3  v.  n.  —  Z.  t 

Ein  Wort  ä^P 

* 

existirt  nicht;  der  llcrausg.  übersetzt:  „wo  viele  Gräber  [sollte  heissen: 
Grabstätten]  und  Höblen  sind.**  Die  beideo  fetzten  Wörter  sind  gewiss  an- 
richtig, denn  warum  bei  Andarax  mehr  Grabstätten  sein  sollten  als  irgend 

anderswo,  ist  nicht  abzusehen.  Liest  man  oun  ^Uil  Höhlen  sUtt  ^Afttf, 
so  mochte  das  folgende  Wort  wohl,  wie  Prot  Fleischer  vermntbet,  öfytfJJj 
sein,  also  Böhlen  und  Erdschlünde,  wenu  anders  Reukes  uifr-fi-Ö1 
[I.  8jAP]  Tovea,  bei  Freytag,  richtig  ist.  Und  dass  es  dies  ist,  scheint 
mir  ganz  unzweifelhaft.  Ich  glaube  ein  anderes  Beispiel  davon  gefunden*  za 
haben ,  und  zwar  bei  unserem  Schriftsteller  selb»L  Er  sagt  nämlich  in  seiner 
Autobiographie,  die  ich  im  zweiten  Bande  meiner  Abbadideo  herausgegeben 
habe,  wo  er  von  seiner  Befreiung  aus  dem  Geräagniaae  spricht  (Abaad«  II, 

S.  161):  HjAfrlf  er  u-^Li^  ajÄaJI  SÜL3$  JUc  ^13  U  l*2*s*>.    So  bat 

sowohl  die  Berliner  Hs.  als  auch  die  Pariser ,  die  einzige  welche  mir  bei  der 

Herausgabe  zn  Gebote  stand;  allein  iy^>\  passt  hier  durchaus  nicht.  Nun 
hat  aber  Makkari,  der  im  zweiten  (nicht  herausgegebenen)  Tbeile  seines 
Bucfos  diese  Autobiographie  in  einem  viel  cor rec leren  Texte  giebl,  aw  dieser 

Stelle  »y^Ji ,  wodurch  der  Sinn  ganz  richtig  wird.   Denn  das  Iboj-ar-Fjatib 

seinen  Kerker  eine  Grube  nennt,  ist  vollkommen  in  der  Ordnung;  ebenso 

bedeutet  vj^>,  eigentl.  Ci Sterne,  auch  Gefängoiss,  wie  das  davon 
abgeleitete  spanische  algibe  noch  jetzt  ( s.  Engelmann,  Glossaire  des  mots 

cspagnols  derives  de  l'arabe ,  S.  39)»).  —  c/aJI  1.  d.  b.  ^.^jül . 

1)  Hinsichtlich  des  bin  ich  durch  Vergleichung  der  Stelle  S.  ff, 

Z.  13 ,  cV-*LäU)  J£  L&Ja*  wieder  zweifelhaft  geworden. 
entspricht,  so  scheint  es,  dem  vX-£läy4,  o!yL|Jt  dem  \jy^ ,  r*Tur.  von 

by>;  jenes  sind  die  Grabstätten  der  im  Kampfe  gegen  die  Christen  gefftBettn 
Moslemen,  dieses  die  Gruben  in  welche  man  die  getödteten  Christen  hinab- 
stürzte oder  in  denen  man  sie  verscharrte.  So  würden  beide  Stellen  per 
metalepsin  besagen  dass  die  betreffenden  Stadtgebiete  der  Schauplatz  häufiger 
mörderischer  Kampfe  zwischen  Arabern  und  Spanlern  waren.  PI. 
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Z.  8  ^Iß  1.  ^Ic.  —  Z.  MX  Vor  ^v***  ist  Jl?  ausgefalle».  —  [Z.  4  t.  n. 

x£jI&>j  L  «XSls^j.  Fl.]  —  Z.  3v.  u.  Das  Wort,  das  der  Herausg.  nicht 

I  * 
gut  lesen  konnte  und  wofür  er  das  sinnlose  LPjLeü  gesetzt  hat,  ist  l^Loü , 

Die  Worte   "IfJ^La^  v^rf^  'iPjLaS  J*fw  bedeuten  nämlich: 

„eine  Steuer  die  leicht  zu  entrichten  und  deren  Silber  viel  ist"  (d.  h.  die 

0  >  »     O  8  s 

viel  einträgt).  -  Z.  2  v.  u.  j-gJ?  «Ä-rfbf  r«A*  ^  &Jf  ^1 

*Hj\*Xj&\'    Das  Verbum  u%it  seinen  Derivaten  wird  von  Ge  bau  den 

gebraucht  und  kann  unmöglich  mit  Pflanzen  verbunden  werden,  man  lese 

also  c>wjj  statt  O-Oj.   Die  bei  Vrtytag  fehlende  achte  Form  veo 
steht  auch  bei  Makkari  IT.  S.  11 ,  Z.  5  v.  u. ,  S.  fl. ,  Z.  7,  wiewohl  in  einem 
andern  Sinne« 

8.  |1,  Z.  6  "*I*J|  v^RcUaOj  c5v>JI  ^-Jlj.    Statt  des 

ll  r  - 

sinnlosen  ist  <A~J  zu  lesen ,  welches  Verbum  gewöhnlich   mit  Us> 

verbunden  wird,  wie  man  auch  bei  Freytag  sehen  kann.  —  [Z.  12 

l'J)j***'  FL)  ~  Z'  13  *^  L  ^  V0D  deMe° 

Participium  folgt.  —  Z.  3  v.  u.  ßjfj*  I.  /-jf*J^-  -  Z.  2  v.  u.  In  dem 

Satze  u-Jl^OJ  LfSjiX&  <äU3  ^  muss  das  Iftyi*  der  nicht 

>  «  »» 
mit  dem  Herausg.  in  das  sinnlose  sondern  in  verwandelt 

werden.  —  Letzte  Zeil«  vJUil  fXi^  l.  w*JUÜ  <Beiwort  Gottes). 

v  * 

S.  r.t  Z.  1.  Dieser  Artikel  fängt  s«  ans  'V***  Jlä  ^ 

«*JLivXs>  (^s^j.     De  Herausgeber  hat  aU  Stadt  aufgefasst, 

denn  in  seiner  üebersetaung  hat  er:  „Ibn-al-Uatfh  sagt  dass  Fifiaaa  ein« 
Medina  war,  d.  k.  eine  Ortschaft  von  einiger  Bedeutung."  Ich  würde 
diese  Ucbersetzung ,  wie  die  so  vieler  andern  Stellen,  gar  nicht  berüh- 
ren (denn  aus  dem  Folgenden:  „und  eine  Freundin  des  Guten4 V  nicht 
aber  „  eine  gute  Freundin" ,  wie  Simonet  hat ,  sieht  man  leicht  dass  sie  ver- 
fehlt ist),  wenn  XJLxX«  Wer  nicht  einen  Sinn  hätte,  der  in  den  Wörter- 

büchern  fehlt    Man  muss  Dämlich  KjjA*  aussprechen,  und  die  vierte  Form 

^  ■» 

v-.Jo  bedeutet  (von  ^  abgeleitet)  religiös  sein.   Sa  Ma*kari  II, 

'f  I 

S.  ITv,  Z.  8,  wo  von  einem  Einsiedler  die  Rede  ist:  *>U*j  U  vJ^Xa y  fJj 

^UXtfij  gU^t  er  efc^^       er-  -  z.  u  >k«  l.  - 
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z.  12  vJtj-*!»  i.  lAjrtb-  z.  *  ^.    s^  »•  s.  n, 

z.  9. 

S.  H,  Z.  1.    Die  Hs.  hat  hier  nach  Stmoaets  Angabe:  **>k  O*  gj 

"itf*^  J^»'  («0  fcXj  0J  «cfc**  0W*V-    Er  liest  ^L* 

und  es  ist  aber  zu  lesen  qW**?  (denn  auf  das  Passiv  £Aj  saass  v 

folgen)  and  £\J ,  was  gerade  vom  Juri  gesagt  wird.  _  [  Z.  3  jjti 

(die  Hs.  yJ»Li*)  1.  ^li.   Ebeod.        I.  Jo.  PI.]    Z.  4  b^ius^  !.  byii? 

mit  dem  Abtheilnngszeicbeo  dahinter.  Z.  12  CXytfä  1.  COJuu3;  vgl.  S.  |., 
Z.3  v.o.  —  Letzte  Z.  ^j*J  1.  jj-JfjJtl. 

S.  If ,  Z.  1  ötlaAjJ  ussyj  £^1  qLJ:iJL-  tXaS,  I.  öUuJj .  Die« 

Worte  bedeuten :  „Da  sitzt  der  Sultan  des  Frühlings  um  Heerschau  zu  haitea 
über  die  Rebellen",  nicht  aber  „um  die  Sorgen  der  Seele  zu  vertreiben 
wie  Simonet  übersetzt    Der  Sultan  des  Frühlings  ist  nämlich  die  Rose  und 
die  Rebellen  sind  die  andern  Blumen,  wie  deutlich  aus  diesen  Versen  ts 

Tausend  und  Einer  Nacht,  ed.  M  «cnnghten,  IV,  S.  fol  hervorgeht: 

Und  s.  rov :  «       ,       « , 


b  >  >   »  U  * 


Z.  2  y^Ä^lj  I.  ja&mbf  in  d«r  hei  Freuf«^  fehlenden  deuominativen  Be- 
deutung zu  einem  Meere  werden,  ganz  unter  Wasser  geseilt, 
überfluthet  werden;  hier  natürlich  bildlich,  entsprechend  dem  vorher- 


gehenden \&*S*>y4j;  im  eigentlichen  Sinne  häufig  von  Aegypten,  wenn  es  vom 
Nil  überschwemmt  wird,  s.  Ahuhnahasin,  I,  S.  ö.,  Z.  7  (vgl.  Annot.  Suppl. 
S.  8  zu  d.  St.) ,  S.  ev ,  vorl.  u.  1.  Z.  (mit  unrichtigem  Passiv- Vocal),  S.  vff, 
Z.  8   (vgl.  Annot  Suppl.  S.  78  zu  d.  St).     Hierdurch  wird  auch  da/ 

vom  Guadalquivir  bei  Sevilla,  Abbad.  II,  S.  250,  Z.  5  v.  u. ,  ge- 
sichert und  erklärt  —  Z.  4  und  5  Uul$J  I.  OulSO ,  und  statt  9 \S  nnd 

tu  ' 

— I.  1.  und  5*1»;  diese  beiden  letzten  Fehler  mögen  wohl  ein  Versehen 

des  Herausg.  sein,  denn  er  hat  die  Stelle  richtig  übersetzt.  —  Z.  7  v_K^ 

■ 

1.  vjJüö  (wovon  Ifr^aÄ  JcyJ>  das  Snbject  ist).  -  Z.  8  ^*Ulj 
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oUi  L^löS-U  ^J^L    Dieses  ist  so  zu  lesen:  jlÄ3?  ^Uj, 

^  j-R  oUAi  I^UHj  ^ipJi .     Dreimal  kaoo    aus  dieser  Stelle  das 

Wörterbuch  vervollständigt  werden.  Es  fehlt  nämlich  darin  die  Bedeutung  von 
^Ai  III  wetteifern  mit  (c.  accus.),  worüber  ich  schon  gesprochen  habe 
Abbad.  1,  S.  228,  Anm.  16,  S.  355,  Anm.  167;  zu  den  da  angeführten 
Stellen  füge  man  noch  Ibn-Haiyao  in  meinen  Notices  sur  quelques  man.  arabes 
S.  180,  Z.  2  v.  u.  und  in  der  Oxforder  Hs.  des  Moklabis  fol.  50  r. ,  Makkari, 


öS 


I,  S.  HT,  Z.  15,  und  S.  To,  Z.  l.     Dann  fehlt  bei  Frey  tag 

ü  «s  0 -  - 

als  Plor.v.-fei  Gebets  ruf,  und  endlieh  X&*\  als  Plur.  von  jS?* ,  welches 

auch  bei'Abdal-wähid,  S.  1a  ,  Z.  9,  vorkommt,  wo  es  aber  auch  Morgeo- 
gebete  bedeuten  kann.  Das«  übrigens  die  afrikanische  Ha.  L-9jl^"l) 
hat  und  dass  der  Heransg.  unrichtig  l^U^li  gelesen  hat ,  scheint  mir  riem- 
lich gewiss.  —  Z.  12  (j^il  I.  j^jJLJ  .  —   Z.  3  und  2  v.  u.    Diese  Versa 

(Metrum  >jJf)  lese  ich  so: 

o  » *  o  *  »  o  a      s  »  fi 

»  *  •         SO  $ »         s »  -        o  •  *  % 

Vgl.  Sur.  16,  V.  69.  Im  leUten  Verse  dieser  Seite  scheint  mir  tXft«*JI, 
auch  weil  der  Fuss  cOUU  in  diesem  Metrum  selten  vorkommt,  nicht  rich- 
tig. Der  Vers  gehört  aber  zu  den  Stellen ,  deren  besonders  auf  dieser  Seite 
viele  sind,  welche  ich  noch  nicht  emendiren  kann. 

S.  IT,  Z.  1  iibJo\  |.  l4i!>f;  <jJo>  I.  vJp&j.  -  Z.  2  laJLfiij 

I.  l|jL*9f^ .  —  Z.  7  fjf^ij*  D*a  Metrum  und  der  Sinn  fordern  Ij^j)»  — 
Z.  8  und  9.    Der  Vers : 

ist  sinnlos.  Auf  131  (denn  so  ist  zu  lesen  statt  3t)  muss  natürlich  im  zweiten 

Hemistich  ein  Verbum  folgen.  Man  lese  also  v^Jkj!)  statt  vi*oül ,  und 
spreche  den  Vera  so  aus: 

J^ut      cj*a*JI    irtA^-i^J  vJiiWfl  JU>I  I3fj 


„Wenn  du  zum  Augenzeugen  der  absoluten  Scböuheit  (Granada's) 
wirst,  so  verwirfst  du  das  was  die  Phantasie  sich  fälschlich  angeeignet  und 
herausgeputzt  hat",  d.  h.  die  ursprünglich  aus  der  Wirklichkeit  entlehn- 
ten, aber  von  der  Pbautasio  verkünstelten  Schönheitsideale.  —   Die  Worte 
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L^  V^  <J*>* IPyX»  machten  mir  Schwierigkeit;  aber  Hr. 

Prof.  Fleischer  meiet,  ea  s«i  ülij  >d)L|,j  oder  oli^£=>Lfj  in  einem 

Worte  zu  lesen,  zusammengezogen  aas  öl*  da  hast  du!  ond  olP  gieb 

her!    Er  vergleicht  das  persische  j^OjjfS 9  eig.  Faaa- ond-Hal  1/ 

•  a 

S.  ff ,  Z.  4  X**UsJt  4y  aWj  I.  JU^UJf  ^1;  ich  w3rde  die«  Tor 

einen  Druckfehler  hallen,  wenn  der  Herausg.  in  der  l'ebersetzong  diesen 
bekaonten  Dichter  nicht  al-Atohija  statt  Abu  'I- Atabija  nennte.  —  [Z.  4  v.u. 

vjU^I  |.  mliOU;  vgl.  Sur.  17,  V.79.  Fl.)  -  Z.  3  v.  a.  jSX}\  |.  yJOÜt. 

[S.  1*0,  Z.  9  I.  ^3v>j  .  —  Z.  10  I.  £>*a*y  FI.J 

S.  ff ,  Z.  1.   Statt  des  sinnlosen  Oy*,  O^M>>  glaube  ich  daas  Ju-tfj 
zu  lesen  ist,  nämlich  Brennholz,  wie  S.  ff ,  Z.  5.  —  Z.  5 

I.  —  Z.  6  «jvA3  1.  n;<A&.  _  Z.  10  L  *y>.  -  Z.  It 

[rLnI?  |.rli&.  FL]   vijJ4  I.  «J*«*.  -  Z,  tl  jAa  I.  JJt«.    [L.  Z. 

S.  Kv  [Z.  5  u.  6  l*»^  »•  «i-äj.  Fl.]    Z.  11 

I.  vJüj^.:>j;  s.  Abulf.  anleislam.  S.  122,  Z.  2v.  u.  —  Z.  4  o.  3  v.  u. 

S.  I\,  Z.  3  aJjJU*  JäJIj  ^fh^»  L  J-***^.  —  Z-  H.  Der 
Heraasg.  bat  diese  SteNe  sonderbar  verderbt.    Er  giebt:   l^LwO  ^/mJjT 

Jas  «0>A«li  oJi  ^        «o^f  oJU*  ^ 

«jySoW  «^Äjjt,  sagt  aber,  dia  Hs.  habe  ;  «rabr- 

sebeinlich  bat  sie  ^^A**^,    was  ganz  richtig  ist,   und  so  auch  nachher 
.     Statt  v*JL3  spreche  man  also  v*~^-*>  und  V**^1*  sttU 

vJUU .  -  [Z.  4  v.  u.  ^ifj  I.  „  und  er  (der  Feind)  hat  ihr  Flie- 

gendes und  ihr  Gebendes  verlbeuert "  d.  h.  durch  seine  verheerenden  Einfalle 
den  Preia  des  Geflügels  nnd  de«  Schlachtvieh  ea  In  dieser  Stadt  in  die  H5b« 

getrieben.  Fl.]  — -  Z.  3  v.  u.  Nicht  J^pü  U"}j*        »  *'e  B*w  *leDt» 

sondern  ^^Vjt ,  wie  S.  ö,  Z.  7  v.u.,  n.  loci  et  temp.  von  ^ydf  BjA^: 
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der  Tbronsitz  der  entschleierten  geschmückten  Braut.  —  Letzte  Zeile.  Statt 
IfjLUfcS»»  ist  mit  Makkari  l^Uo»  zu  lesen. 

S.  H,  Z.  1  lot^  |.  vM3.  -  Z.  2  L^I^Ä,  dafür  bat  Makkari  La^l^if .  — 
Z.  3  l.  ,  s.  obeo  S.  584.  —  Z,  6  »^Jv^i  wie  man  aus  der 

lebersetzung  siebt,  ein  Druckfehler  staU *y*yi 1$  (Makk.  unrichtig 

Das  Wort  ^^kuJl  muss  ^^uJt  ausgesprochen  werden,  als  Coliectiv  voo 

KÜ",  wie  Makkari,  I,  S.  U ,  Z.  17.  —  Z.  7  «La-»ÜI^  &~*UJ| 

«juäLM  y^OÜ  iLyatl.    Makkari  bat  dies  so:  «*aäLJ|  SU^UIJ  ,b 

"**£UJi  M^Oi  iUyJali  ä^I^j.  Das  SUJjJI  bei  Simonet  kann  un- 
möglich richtig  e«i»)  aber  auch  bei  Makkari  ist  der  Text  fehlerhaft.  Das 

letzte  Ju-äUII  isl  ohn«  Zweifel  iUilUJi ,  denn  yjil  oUi^  oder  oUi 

Ä^xait  kommt  oft  vor;  auch  das  zweite  laset  sich  als  jung  erklären, 

«  nicht  aber  das  erste.  Dafür  lese  ich  IxÄÜJt  sowohl  bei  Simonet  als  bei 
Makkari,  nämlich  die  Bogenschützen;  vgl.  Ibn-al-Qatib  in  der  Ihäja 
(Gayaogoa'  Hs.  fol.  160  v. ) :   *_^L>JI  KxÄÜÜ!  bl^Jf .  -  Z.  8  >y±£\ 

\.  jyA^f  mit  Makkari.  —  Z.  9  vyaJLtl  1.  y^mUi);  s.ob.S.584.  —  Z.  10 
jJvSl  l.  fJlÄM  mit  Makk.  Statt  lifjAottt  hat  derselbe  besser  Otja^f.  — 

t         m  m 

Das  hier  stehende  fX*Jl  vor  einer  Koronstelle  wäre  eine  Blasphemie, 
denn  der  Koran  ist  ja  Gottes,  nicht  des  Propheten  Wort.  Makkari  bat  diese 
anstößigen  Worte  natürlich  nicht,  und  der  fromme  Ibn-aI-(bHib  bat  sie  ge- 
wiss nicht  geschrieben;  ich  möchte  selbst  bezweifeln  dass  ein  derartiges 
Versehen  von  einem  moslimischen  Abschreiber  herrühren  könne ,  und  bin 
geneigt  es  auf  Rechnung  des  Herausg.  zu  setzen.  Hat  dennoch  die  Hs. 
diese  Worte ,  so  hätten  sie  gestrichen  werden  sollen.  —  Z.  3  v.  u.  Statt 

aL«jJl  bat  Makk.  0l»ß\f  und  statt  pfeUW  giebt  er  c^dL41  ;  letz- 
teres scheint  mir  besser.  —  Z.  2  v.  u.  ry*ß  l  s.  oben  S.  584. 

S.  r. ,  Z.  3  X&i,  1.  WU5;  mit  Makk.  -  Z.  8  vü^jJ.  I.  wsijJi. 
mit  Makk. 

Wir  gehen  jetzt  zom  andern  Theile  des  Buches,  der  geographisch«»  Ab- 
handlung, über.  Als  Spanier  halte  hier  der  Verf.  eioen  grossen  Vortheil: 
es  war  für  iba  leichter  ala  für  einen  Fremden,  die  alten  arabischen  geogra- 
phischen Namen  zu  erklären,  welche  oft  nur  noch  an  irgend  einein  Bauorhofe 
haften.    Freilieb  hat  ihn  auch  ia  diesem  Tbcile  seine  mangelhafte  Kenolniss 
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der  Sprach«  zu  manchem  Irrthurae  verleitet.  So  wer  ich  «ehr  verwundert 
gleich  im  ersten  Artikel  za  leaen  dass  der  berühmte  arabische  Häuptling 
des  neunten  Jahrhunderts,  Sauwär,  die  Alhambra  gebaut  habe.  Ich  wosslc 
wohl  dass  er  diese  Feste ,  als  sie  in  dem  Bürgerkriege  beinahe  verwüstet 
wordeo  war,  wieder  aufbauen  liess  '),  nicht  aber  dass  er  sie  zum  ersten 
Male  gebaut  hätte;  im  Gegenlheil,  die  Alhambra  ist  ganz  gewiss  viel  alter*). 
Wie  ist  aber  noch  Simonet  za  dieser  Meinung  gekommen  ?  Kr  beruft  sich 
auf  einen  Vers  in  meinen  Nolices  sur  quelques  man.  arabes,  S.  81: 

Jil,  ^  f£p.       ^U=>  y£>  &  •IjJ-  ^  Uw 

„Er  (Sauwär)  erhob  sich  gegen  die  Söhne  der  Fremden,  als  ihre  Zeit  ge- 
kommen war,  mit  einer  bergähnliebeo,  grossen  und  stolzen  Schaar.'1  Dies 
ist  nun  nach  Simonet  ein  unbestrei bares  Zeogniss  (teslimonio  inconlro- 
vertible)  dafür,  dass  Sauwar  die  Albambra  gebant  habe.    Er  hat  nämlich 

bloss  anf  die  drei  ersten  Worte  geachtet:  ^  Uw,  und  übersetzt 

diese:  „Er  richtete  das  Gebäude  der  Alhambra  auf."   Statt  an  jJo  Söhne, 

s« . 

bat  er,  unbekümmert  um  das  Metrum,  an  ,  von  bauen,  gedacht; 
wie  er  sieb  dann  aber  das  Folgende  zurechtgelegt  bat,  darüber  wage  ich 
keioe  Vermuthung.    Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  in  den  Gedichten  aus  diesem 

Zeitalter  der  Ausdruck  oder  *tj*s*M  (siehe  meine  Noliees  S.  258, 

letzte  Zeile)  immer  die  Spanier  bezeichnet.  Im  Allgemeinen  wird 
oder  für  die  Fremden,  die  Nicht-Araber  gebraucht  und  ist  gleich- 

bedeutend mit  *^Jt .  So  beisst  es  bei  Zamahsari,  sowohl  im  Mofassal 
ed.  Broch,  S.  !*,   als  im  Asäs  al-balu&a  (unter  Mohammed  sei 

^♦^1^  J>j»%^f  Jt  v£yu*Jt .     In    letzterem    Buche  findet   man    auch  : 

j^il  &       *»&•  •Ijlaiii  u~J,   und   Mubarrad  bat  im  Kamil  (Hs. 

S.  309) :  »ijlawf  f*J\  J\jJ\  0yt»*} .     Man  sieht  also  dass  im 

angefahrten  Verse  von  der  Albambra  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Auch  persönlich  könnte  ich  mich  über  den  Verf.  beklagen.  Er  sagt 
zwar  in  der  Vorrede  dass  er  meine  geographische  Abhandlung  im  ersten 
Theile  der  zweiten  Aufgabe  meiner  Recberches  benutzt  hat,  erlaubt  sich 
dann  aber  sie  im  Buche  selbst,  ohne  weitere  Nennung,  so  zu  plündern, 
dass,  wer  mein  Buch  nicht  vergleicht,  vieles  voo  mir  Gefundene  für  ein  Er- 
gebniss  der  Forschungen  Herrn  Simoneis  halten  muss.  Dies  gebt  so  weit,  dast 
er  Stellen  aus  Büchern  die  er  wobl  nie  gesehen  bat  in  einer  Weise 
anführt,  als  ob  nicht  ich,  sondern  er  selbst  sie  entdeckt  halle.  Bei  uns 
würde  man  ein  solches  Verfahren  mit  einem  harten  Namen  belegen,  aber  für 


1)  Darüber  ausführlich  in  meiner  Histoire  des  Musulmans  d' Espagne, 
II,  S.  218  fgg. 

2)  Siebe  ebendaselbst,  II,  S.  212,  219. 
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einen  Spanier  sind  »ach  io  diesem  Falle  mildernde  Umstände  vorhanden.  Er 
hat  über  das  schriftstellerische  Saum  caiqae  nicht  unsere  strengen  Be- 
griffe, and  man  muss  schon  zufrieden  sein,  wenn  er  nicht  das  Ranze  Buch 
eines  Ausländers  —  wie  das  denn  wohl  vorkommt  —  Tor  das  seinige  ausgiebl 

Einige  Bemerkungen  über  den  ersten  Artikel,  —  denn  darauf  müssen 
wir  uns  beschränken,  —  mögen  hier  noch  ihren  Platz  finden. 

Ich  halte  in  meiner  Abhandlung  die  Meinung  vertbeidigt,  das  alte  Eliberis 
oder  Ilbira,  bis  zum  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  die  Hauptstadt  der 
Provinz,  sei  nicht  identisch  mit  Grenada.  Diese  Meinung  war  durchaus  oicbt 
neu,  und  wenn  ich  in  dieser  Sache  einiges  Verdienst  habe,  so  ist  es  nur  dieses, 
dass  ich  eine  alle  Meinung  gegen  die  Zweifel  späterer  Gelehrten  vertheiriigt 
und,  wie  ich  glaube,  auf  stärkere  Beweise  als  die  bis  dahin  vorgebrachten 
gestutzt  habe.  Der  Verf.  hingegen  behauptet,  Granada  sei  eine  Vorstadt 
von  Eliberis  gewesen  und  Eliberis  habe  da  gestanden,  wo  jetzt  derjenige 
Theil  Granadas  steht,  welcher  el  Albaizin  heisst.  Ob  seine  Beweisführung 
irgend  Jemand  überzeugen  wird,  scheint  mir  sehr  fraglich;  ja  ich  gehe  noch 
weiter  und  bezweifle,  dass  sie  den  Vf.  selbst  überzeugt  bat;  denn  er  schliesst 
mit  den  Worten:  „Meine  wohlwollenden  Leser  mögen  es  entschuldigen,  dass 
ich  sie  so  lange  mit  dieser  interessanten  aber  endlosen  (interminable)  Präge 
beschäftigt  habe,  welche  ich  keineswegs  gelöst  zu  haben  behaupten  darf,  so 
viele  Gründe  auch  dafür  und  dagegen  angeführt  worden  sind;  vielmehr  sage 
ich  mit  Sallustius:  Nos  rem  io  medio  relinquimus.1*  Aber  wozu  dann  eine 
viele  Seiten  füllende  Erörterung?  Oder  ist  der  letzte  Satz  bloss,  so  zu  sa- 
geo ,  eine  Bescbeideobeitsfloskel  ?  Ich  möchte  es  fast  vermutben  ;  denn  die 
ganze  Beweisführung  ist  doch  eigentlich  darauf  berechnet,  mich  zu  wider- 
legen. Und  auf  welchen  Gründen  ruht  diese  versuchte  Widerlegung?  Nur 
auf  einem:  dass  in  Granada  und  hauptsächlich  in  Albaizin  zehn  lateinische 
Inschriften  gefunden  worden  sind,  worauf  der  Name  Eliberis  steht.  Dies  ist 
freilich  Allen  bekannt,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben ;  aber 
schon  im  sechzehnten  Jahrhunderte  hütete  man  sich  daraus  auf  die  Identität 
von  Granada  und  Eliberis  zu  scbliessen,  sondern  man  nahm  an,  diese  Steine 
seien  von  Eliberis  nach  Granada  verschleppt  worden  (siebe  z.  B.  Nava- 
gero  bei  Simonel  S.  183,  Anm.  1).  Ganz  natürlich;  denn  da  die  Bevölke- 
rung von  Eliberis  im  Anfange  des  elften  Jahrb.  nach  Granada  übersiedelte, 
so  benutzte  sie  die  alten  Baumaterialien  zu  neuen  Häusern.  Dies  tbaten  die 
Araber  immer  wenn  sie  eine  neue  Stadt  bauten;  daher  kann  man  denn  auch 
in  Spanien  aus  gefundenen  Inschriften  selten  einen  Schluss  ziehen.  Was  sagt 
nun  der  Verf.  am  diese  Jahrhunderte  alte  Ansicht  zu  widerlegen?  Bloss 
Folgendes :  „Diese  Denkmale  seheinen  (parecen)  keineswegs  von  irgend  einem 
andern  Orte  gekommen  zu  sein."  Warum  wäre  das  nicht  möglich?  Der 
Verf.  sagt  es  nicht;  sein  Macbtspruch  scheint  ihm  als  Gegenbeweis  zu  ge- 
nügen. Und  nicht  besser  macht  er  es,  wenn  er,  was  die  Hauptsache  ist,  die 
Aussagen  der  arabischen  Schriftsteller  aus  allen  Zeitaltern  entkräften  will. 
Alle,  und  darunter  viele  Granadiner,  sagen  wie  aus  einem  Munde  dass  Eli- 
beris ziemlich  weit  von  Granada  entfernt  war;  nur  in  der  Bestimmung  dieser 
Entfernung  weichen  sie  von  einander  ab,  und  dies  genügt  dann  dem  Verf. 
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znr  Aufstellung  4er  Behauptung  dass  ihre  Angaben  gar  keinen  Glauben  ver- 
dienen ! 

Andere  nicht  weniger  gewagte  Behauptungen  lassen  wir  lieber  dahin- 
gestellt; nur  ein  paar  niiss  verstandene  Stellen  wollen  wir  noch  berühren. 

Die  erste  ist  eine  Stelle  Idrtsi's  j  hier  aber  trifft  die  Rüge  billigerweise 
nicht  den  Verf. ,  sondern  die  französische  l'ebersetzung.  Darin  liest  man 
nämlich,  II,  S.  52:  „Grenade  fut  fondee  u  l'epoque  de  l'iovasion  musulmane 
en  Espagne.  La  principalc  vllle  de  ce  pays  etait  (auparavant)  Elbira*4  ete. 
Dies  bat  Simone!  wiederholt  und  behauptet  daher,  Idnst  liege  in  Streit  mit 
andern  von  mir  angeführten  Schriftstellern,  welche  sagen  'dass  Granada  eine 
alte  oder  sogar  die  älteste  Stadt  der  Provinz  sei.  Dem  ist  aber  nicht  so; 
Jauberl's  l'ebersetzung   ist   hier  fehlerhaft,  wie  an  einer  Unzahl  anderer 

ei  s 

Stellen.    Der  Text  bat:  <j*JAi^l^j^ij|  ^\  q-i  tätX^A  j&l^c  iUjJuaj 

B^t  UJ^afill  &Ju^Ü  ^>Jb  Uitj.    Die  $  sind  bekanntlich  die  Förste« 

welch«  sich  im  Anfange  des  elften  iabrh.  unabhängig  machten;  Idrisi  sprieht 
als«  gar  aiebt  von  der  Zeit  der  „Eroberung  Spaniens" ;  er  sagt  bloss ,  was 
wir  ohnehin  wussten ,  dass  erst  im  Anfange  des  elften  Jahrb.  Granada  eine 
Stadt  von  Bedestaag,  die  Hauptstadt,  der  Provinz  wurde.  —  Die  andere  Stelle 
siebt  bei  Makkari  I,  S.  1e:  &Ui>  K-*Xll  ^  g^J 

Sie  bedeutet  nicht,  wie  Simonet  sagt,  dass  Ilbira  schon  vor  Granada  bestan- 
den habe,  was  ebenso  der  Grammatik  wie  der  Geschichte  widerstreiten 
würde,  sondern:  „Hbyra  war  die  Hauptstadt  bevor  Granada  es  war."  Der 
Verf.  hatte  sich  desjenigen  erinnern  sollen,  was  früher  schon  von  Gayan- 

ga*  und  nachher  von  mir  über  &u.X+Ji  die  Hauptstadt  bemerkt  wor- 
den ist. 

Aach  über  andere  Artikel  der  geographischen  Abhandlung  hätten  wir 
manche  Bemerkung  zu  machen,  allein  wir  dürfen  diese  schon  zu  lange  An- 
zeige nicht  noch  weiter  ausdehnen.  Im  Allgemeinen  sei  also  nur  noch  an- 
erkannt dass  der  Verf.  die  einschlagenden  Stellen  arabischer  Literaturwerke 
ziemlich  Reissig  gesammelt,  die  Lage  verschiedener  fast  ganz  verschwun- 
dener and  in  den  spanischen  geographischen  Wörterbüchern  nicht  verzeich- 
neter, besonders  im  zweiten  Theile  des  al-Bujän  al-mogrib  genannter  Ort- 
schaften bestimmt  und  einige  scharfsinnige  Vermuthungen  aufgestellt  hat. 
Bei  allen  seinen  Fehlern  ist  das  Buch  für  die  Geographie  des  Mittelalters 
ein  wesentlicher  Gewinn,  und  sein  Werth  wird  noch  erhöbt  durch  die  An« 
hänge ,  in  denen  aus  spanischen  Schriftstücken  des  fünfzehnten  nnd  sech- 
zehnten Jahrb.  vieles  für  die  Geographie  Wichtige  milgetbeilt  wird. 

R.  Dozy. 


■ 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  GeseilschafU 

Als  ordentliebe  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 
594.  Herr  Dr.  Friedrich  INippold  io  Emmerich. 
5d5.    „     Dr.  med.  et  pbil.  Julius  Caesar  Haentzsche  io  Dresden. 
596.    ii     D.  Heoriqoes  de  Castro  Mr.,  Mitglied  der  Kßnigl.  Arcbäolog. 
Gesellschaft  in  Amsterdam. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w. : 
Herr  ÄtcoU:  jetzt  Professor  der  vergl eichenden  Grammatik  a.  der  morgenl. 
Sprachen  ao  der  philosophisch-literarischen  Faeoltat  in  Mailand. 

-  Mtihlau:  jetzt  io  Dresdeo. 

-  Sfter;  jetzt  Director  des  Dom-Gymnasium  in  Colberg. 

-  Volck:  jetzt  Professor  adj.  der  Theologie  an  der  Universität  Dorpat. 

Die  200  fl.  Colerstützung  voo  Seiten  der  Königl.  Würltembergischen  Regie- 
rung sind  auf  das  Jahr  vom  1.  Juli  1861  bis  dahin  1862  ausgezahlt  worden. 

Herr  l'oiversiläts-Rentamts-Cassirer  Harzmano,  der  seit  dem  10.  Ort. 
1849  die  Lasse  unserer  Gesellschaft  geführt  hat,  ist  durch  Kränklichkeit  gc- 
nülhigt  worden,  dieses  Amt  niederzulegen.  Die  Gesellschaft  verliert  in  ihm 
einen  treoen  und  sorgsamen  Verwalter  ihrer  Geldangelegenheiten  und  ist  ihm 
für  aeioe  vierjährigen  Dienste  zu  bleibendem  Danke  verbunden.  In  Erman- 
gelung eines  geeigneten  Stellvertreters  bat  die  Buchhnndtung  F.  A.  Brockhaus 
die  Güte  gehabt,  die  Verwaltung  der  Cnsse  bis  zum  Eintritt  eines  neuen 
Cassirers  zu  übernehmen. 


Verzeichniss  der  bis  zum  18.  Juni  1862  für  die  Bibliothek 
der  D»  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.1)- 

(Vgl.  S.  324-  330.) 

1.  Fortsetzungen. 
Von  der  Redactioo: 

1.  Zu  Nr.  156.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Sechzehnter  Band.  I.  n.  II.  Heft. 
Leipzig  1862.  1  Heft.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien: 

2.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-historische  Classe. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht ,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  voo  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  BibliotbeksverwaKung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Arnold.      Dr.  Anger. 
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* 

a.  XXXVII.  Band.  I.  und  H.  Heft  Jahrgang  1861.  —  April  u.  Mai 
(io  1  Hefte).  III.  Heft.  Jahrgang  1861.  —  Juni.  IV.  Heft.  Jahrgang  1861. 
-  Juli.  [Nebst  den  Titeln  zu  Band  XXXVI.  undXXXVII.]  (Wien)  18b1. 
3  Hefte.  8. 

b.  XXXVIII.  Band.  I.  Heft.  Jahrgang  1861.  —  October.  [Wien]  8. 

3.  Zu  Nr.  295.  a.  Fontes  rerum  Auatriacarum.  Oesterreichische  Gescbichls- 

Quetlen  .  Erste  Abtheilung.   Scriplorea.  III.  Band.  I.  Theil.  Aueb 

unter  dem  Titel:  Siebenbürgiscbe  Chronik  des  Scbüssburger  Stadtschrei- 
bers Georg  Kraus.  1608—1665.  Herausgegeben  vom  Ausschüsse  des 
Vereines  für  Siebenbürgiscbe  Landeskunde.  I.  Theil.    Wien  1862.  8. 

b.  Archiv  für  Konde  österreichischer  Gescbichtsquellen  .  Sieben- 
undzwanzigster Band.  Zweite  Hälfte.    Wien  1861.  8. 

Von  der  Asiatie  Society  of  Bengal: 

4.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatie  Society  of  Bengal.  -  -  No.  CCLXXXII. 
No.  III.  —  1861.  Calcutta  1861.  [Mit  2  Tafeln  und  1  Karte.];  No. 
CCLXXXIII.  No.  IV.  -  1861.  [Mit  1  Karte.]  2  Hefte.  8. 

Von  der  Mechitharistencongregatioo  in  Wien  : 

5.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1861.  Nr.  20.  1862. 
Nr.  4—11.  Hocb-4. 

Vom  Herauageber: 

6.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums  herausgegeben  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Zehnter 

Jahrgang.  November  1861.    Breslau.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  in  Paris: 

7.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  -  •  -.  Cinquieme  serie. 
Tome  II.  No.  10.  —  Octobre.  Paris  1861.  a 

Von  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  in  Gotha: 

8.  Zu  Nr.  1644.  Mitteilungen  aus  Justus  Pertbea'  Geographischer  Anstalt 
über  wichtige  neoe  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geo- 
graphie von  Dr.  A.  Pet ermann.  1862.  1.  [mit  Tafel  1  —  3.]  II.  [mit 
Tafel  4.  5.)  III.  [mit  Tafel  6.]  IV.  [mit  Tafel  7.]  V.  [mit  Tafel  8.] 
Gotha.   5  Hefte.  4. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription  : 

9.  Zu  Nr.  1935.  fyadikat  cl-Ahbnr,  (Journal  in  arabischer  Sprache.)  4.  Jahrg. 
1861.    Nr.  184.  185.  191  —  193.    5.  Jahrg.  Nr.  198-215.  Fol. 

Von  der  Kaiserl.  Buss.  Geograph.  Gesellschaft  io  St.  Petersburg : 

10.  Zu  Nr.  2017.  Comple-rendu  de  la  Societe  Imperiale  Geograpbique  de 
Kossie  pour  l'annee  1861.    St.  Petersbourg  1862.  8. 

Von  der  Redaclioo: 

11.  Zu  Nr.  2120.  o.  Revue  Orientale  et  Americaine  publiee  sous  lea  aoapieea 
de  la  Societe  d'elbnograpbic.  Quatricme  aonee.  —  No.  32.  —  Mai-Juia. 
1861.   Paria  MDCCCLXI.  8. 

b.  Revue  etc.  Publice  sous  les  nuspices  de  la  Soc.  d'etbnogr.  de  France. 
Chrooique  Orientale  et  Americaine  et  Reveil  de  I' Orient  reunis 
Hedacteur  en  cbef  M.  Leon  de  Rotny.    Paris  MDCCCLXI.    1  Bogen; 
innerhalb  desselben  6  poginirte  Blatter  mit  p.  321 — 332. 

Von  der  Kais.  Russ.  Geograph.  Gesellschaft  io  St.  Petersburg: 

12.  Zu  Nr.  2244.  Proccs  -  verbal  de  I'  assemblee  generale  du  4.  janv.  1862. 
2  SS.  4.  —  de  la  seance  du  7  fevrier  1662.  2  SS.  4.  —  de  l'aasemblee 

generale  du  7  mara  1862.  2  SS.  4. 

■  •  ■  *■ 


Digitized  by  Google 


Ytrxeichn.  der  für  die  Bibliothek  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  603 


Voo  der  kön.  bayer.  Akademie  der  Wiss.  ta  Mincbeo: 


13,  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  kSn.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Mädchen.  1661.  1.  Heft  !V.  München  1891.  6. 


14.  Zu  Nr.  2341.  Die  vedischeo  Nachrichten  von  den  naxatra  (Mondatatiooen). 
Voo  A.  Weher.  (Aus  den  Abhandlungen  der  küaifl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften tu  Berlin.  iSttl.)  Zweiler  Theil.    Berlin.  1862.  4. 

Vom  Ueberselzcr : 

15.  Zu  Nr.  2358.  Dr.  Van  Dyck'a  arabische  Bibelabersetzung : 

a.  Altes  Testament.  Bogen  58—69.    Beirut.  8.  s 

b.  Neues  Testament.    Bogen  4l — 57.    Beirut  8. 

IL    Andere  Werke: 
Von  den  Verfassern  oder  Ceberselzern : 

2418.  Geschichte  der  CbaKfen  van  dem  Wardapet  Ghevond  (Leontms),  einem 
Schriftsteller  des  8tcn  iahrh.  Ans  dem  Armenischen  ins  Russische 
fiberaelkt  von  K.  Ptithmi*n.  St.  Petersburg  1862.  8.  (In  Russischer 
Sprache.) 

2419.  Geschichte  des  Karäeflhnms  bis  900  der  gew.  Zeitrechnung.  Eine 
kerze  Darstellung  «einer  Rntwickclung,  Lehre  und  Literatur,  mit  den 
dsttü  gehörigen  Quellennuch« eisen.  Von  Dr.  Julius  Fürst.  Leipzig 
1862.  a  Aneb  unter  den  Titel:  Schriften  beraesgegebee  vom  In- 
sÖUrte  zur  Förderung  der  israelitischen  Literatur  u.  a.  w.  Siebenter 
Jahrgang.   1861 -»-492. 

2420.  Die  Amazonen.  Ein  Beitrag  nur  unbefangenen  Prüfung  und  Würdigung  ' 
der  ältesten  l'eberlieferuegea ,  von  A.  O»  Mordtnutnn,  Dr.  Hannover 
1862.  8. 

2421.  Lobgedicbt  in  arab.  Sprache  auf  den  Prinzen  von  Wales  bei  seinem 
Besuch  von  Beirut,  aebat  franube.  Übersetzung,  vea  {Jalil  el-tjuri. 
Beirut  1862.    6  SS.  8. 

2422.  Neger,  Negerstaaten.  (Separatabdruck  aus  dem  VII.  Bande  des  Deut- 
schen Siaatswörterbuchs.)   Untere.:  U.  Bitrth. 

Von  Herrn  Dr.  Blau: 

2425.  Topographische  Miltbeilongen  ober  Hocharmenien  von  W.  Strecker, 
mit  Anmerkungen  von  Dr.  O.  Blnn  and  B.  Kiepert.  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschr.  far  allgen.  Erdkunde.  N.  Folge.  Bd.  XL  S.  258 
—279.  341-368.) 

2424.  U^^CL^oUf  (Stoddard  Theologie).    Neu- Syrisch.  Unnia 


2425.  Resolls  of  a  scientific  mission  to  lodia  nml  High  Asio,  umlertaken 
betwecn  tbe  yenrs  MDCCCLIV.  and  MDCCCLVIII.,  by  order  of  the 
Court  or  Directors  of  tbe  Honourable  East  lodia  Company ,  by  Her- 
mann, Adolphe,  and  Roberl  de  Schlagintweit.  With  au  Atlas  of 
Panoramas,  viewa  and  maps. 

a.  Volume  I.  Auch  o.  d.  T. :  Astronomien!  determinatione  of  lati- 
tudes  and  longttudes  aod  magnetic  observatioos  during  a  scientific  mis- 
sion to  India  and  High  Asia,  by  Herrn.,  Ad.  and  Aon.  de  8chlnyint- 
weit.    Preceded  by  general  introduetory  reports.    With  tbree  plates. 

Leipzig  and  London  1861.  Hoch-4.    Dazu  ein  Atlas:  Results  de 

Scblagintweit.  Atlas.  Part  I.  Contents.  A.  Title  and  dedication. 
B.  Panoramas  and  views.  C.  Maps.  [Mit  15  Numern  auf  14  Tafeln.] 
Leipzig  and  London  1861.  luip.  Fol. 


Vom  Verfasser: 


1857.  4. 


Vom  Indio  Office  in  Londou : 


Bd.  XVI. 
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b.  Volume  II.  Aach  a.  d.  Tit.:  General  bypsometry  of  India ,  tbe 
Himälaya,  and  Weatern  Tibet  witb  sections  across  Iba  chaiaa  of  tbe 
Karakoräm  and  Kuenluen,  comprisiog,  in  addition  lo  Me«srs.  deScblag- 
intweit's  determinatioos ,  tbe  data  collected  from  books ,  niaps  ,  and 
private  Communications.  Edited  by  Robert  de  Schlagintueit.  Witb 
tbree  plates.  Leipzig  and  London  1862.  Hocb-4.  Dazu  ein  Allna: 
Reinita  etc.  Atlas  Part  II.  ContenU :  A.  Panoramas  and  riews. 
B.  Panoramic  profiles  of  the  anowy  rangea  of  High  Asiu.  [Mit  12 Tafcia.] 
Leipzig  and  London  1861.  Imp.  Pol. 

Von  der  Magyar  Tudomaoyos  Akademie  in  Peatb: 

'^426.  Codex  graecoa  qoatuor  evaogeliornm  e  bibliotbeca  naiveraitatia  Pesü- 
nenaia  cum  interpretatione  Hungarica  editus  a  Samuele  Mtirkfi  0.  S.  B. 
Peatini  1860.  Fol. 

2427.  A'  Magyar  tudos  tarsasag'  evkönyvei.  (Jabrböcher  der  ongar.  gelehr- 
ten Gesellschaft.) 

a.  I.  bötet  1831—32.  Pest  1833.  4.  [Mit  einem  Stahlstich  (Portrait), 
einem  Faceimile  oad  3  Tafeln,  aneb  eingedruckten  Figuren.] 

b.  U.  bötet.  1832  —  34.  Bodän  1835.  4.  [Mit  einem  Stahlstich 
und  14  Tafeln.] 

c.  III.  kötet  1834—36.  Ebend.  1837.4.  Egy  aczel,  ket  rezmetezei- 
tel  'a  bet  körajzzal.  (Mit  1  Stablstieb,  2  Kupferstichen  und  7  Tafele.) 

d.  IV.  kötet.  1836  —  38.  Ebend.  1840.  4.  Egy  aczel -es  tizenket 
kbmetssettel.   (Mit  1  Stahlstich  und  12  Lithographien.) 

e.  V.  kötet.  1838—40.  Ebend.  1842.  4.  Egy  aczel-  's  egy  rexmet- 
szetlel.    (Mit  1  Stahlstich  und  1  Kupferstich.) 

f.  VI.  kötet.  1840—  42.  Ebend.  1845.  4.  Egy  aczel-  es*  öt  kosaei- 
szettel.    (Mit  1  Stahlstich  und  5  Lithographien  [letztere  auf  4  Tafeln].) 

g.  VII.  kötet.  1842  —  44.  Ebend.  1846.  4.  Ket  arczkeppcl.  (Mit 
2  Portraita.) 

b.  VIII.  kötet.  1845  —  47.  Ebend.  186a  4.  Egy  arczkeppcl.  (Mit 
1  Portrait.) 

i.  IX.  kötet,  1  —  VI.  darabja,  nebst  2  Heften:  a)  A  Magyar  Todo- 
mänyos  Akademia  1858.  Dec.  20.  lartotl  ünoepelyes  köz  üleaenek 
tärgyai.  b)  desgleichen  1859.  Dec.  19.  (Sitzungsberichte  der  ungari- 
schen gelehrten  Akademie.)  Zusammen  8  Hefte.  Pest  1858 — 60.  Hoch-4. 

k.  X.  kötet,  I.  III.  IV.  V.  darabja.  [3.  darab  mit  6  Tafeln, 
4.  darab  mit  1  Tafel.]  Pest  1860.  1861.    5  Hefte.  Hoch-4. 

2428.  Magyar  Akademiai  e>tesitö.  (Intelligenzblatt  der  ungarischen  Akademie.) 

l'j  folyam. 

a.  A  nyelv-  es  szeptudomaayi  osztäly  közlöoye.  Az  Akademia  res- 
deletcböl  szerkeszti  Toldy  Ferencz.  I.  kötet,  1—4.  szam.  Pest  1860. 
4  Hefte.  8.    (Sprachwissenschaft  und  Belletristik.) 

b.  A  pbilosopbiai,  türveoy-  es  törtenettodomanyi  osztalyok  közlönye. 
Az  Akademia  rendeletebol  szerkeszti  Csengery  Antat.  I.  kötet,  1—4. 
szäm.   Pest  1860.  4  Hefte.  8.    (Philosophie ,  Jura  und  Geschichte.) 

c.  A  malhematikai  es  termeszettudomäoyi  osztalyok  közlöaye.  Az 
Akademia  rendeletebol  szerkeszti  GySry  Sandor.  Elsö  kolet,  szam  I 
—IV.  [szam  1.  mit  4,  szam  II.  mit  5  Tafeln.]  (Mathematik  und  Natur- 
wissensebafton.)  * 

2429.  Regi  Magyar  Nye Ivrmlekek.  Kiadta  a'  Magyar  Tudos  Tarsasag.  Dö- 
brentei  Gabor,  mint  szerkeszto  felögyelese  alatt.  I  — HI.  kötet.  IV. 
kötet.  I.  osztälya.  Budäo  1838.  184a  1842.  1846.  (Allungarische 
Sprachdenkmale.) 

2430.  A  Magyar  nyelv  rendszere.  Közre  boesata  a'  Magyar  Tudos  Tarsasag. 
Masodik  kiadas.  Budan  1847.  8.  (System  der  ungarischen  Sprache, 
2.  Ausgabe.) 
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2431.  Nyelvludomanyi  Pälyamunkak.  Kiadja  a'  Magyar  Tudus  Tärsasag.  I.  H. 
kötet.  Budan  1834.  1839.  8.  [2.  kötet  mit  einer  Tafel.]  (Sprach- 
wissenschaftliche Preisscbriflen. ) 

2432.  Kazinczy  Ferencz*  eredeti  munkai.  A' M.  T.  T.  megbizasaböl  üsszesze- 
dek  Bajzn  es  Schede!.  I.  II.  kötet.  Budan  1836.  1839.  2  Bändchen. 
12.    (Kazinczy's  Originalarbeiten.) 

2433.  Akadeiniai  emlekkönyv  a  Kazinezy  Ferencz  születeso  eVszäzadua  ünne- 
peröl  Oct.  XXVII.  MDCCCLIX.  Pest  1859.  4.  (Mit  Abbildung  einer 
Büste.)  [Gedenkbncb  der  Akademie  zur  Feier  des  100jährigen  Ge- 
bart* tags  Kazinczy's.] 

2434.  Magyar  Tajszutar.  Kiadta  a  Magyar  Tudus  Tärsasag.  Bodan  1838.  8. 
(Ungarisches  Provinzialwörterbacb.) 

2435.  Törleoeti,  bibliai  es  gunyoros  Magyar  enekek  dallamai  a  XVI.  sza- 
zadbul.  A  M.  Tud.  Akademia  megbizasaböl  megfejtve  közli  Mntray 
Gabor.  (Melodien  nogrischer  historischer  Gesänge  tos  sechzehnten 
Jahrhunderts.  Im  Auftrage  der  Ungrischen  Akademie  herausgegeben 
von  Gabriel  Mntray.)    Pest  1859.  Hoch-4. 

2436.  Magyar  nyelveszet.  Szerkeszti  Hunfalvy  Pol.  (Ungarische  Philologie 
von  tfunfalvy.) 

a,  II.  evfolyam.  I.— VI.  fdzeU  Pest  1856.   6  Hefte.  8. 

b.  III.  evfolyam.  I.— VI.  füzet.  Pest  1857.  6  Hefte.  8. 

e.  IV.  evfolyam.  I.— VI.  fuzet.  Pest  1858—59.  6  Hefte.  8. 

d.  V«  evfolyam.  I. — VI.  fuzet.  Pest  1860.   6  Hefte.  8. 

e.  Hatodik  (VI.)  evfolyam.  I.-V.  füzet.   Peat  1861.  5  Hefte.  8. 

2437.  Finn  nyelvtan.  Irta  Fabian  J  gl  van.  A  Magyar  Akademia  kiadäaa. 
Pest  1859.  8.    (Finnische  Grammatik  von  Fabian.) 

2438.  Cbreslomathia  Fennica.  Finn  olvasmanyok  a'  Finn  nyelvet  tanuluk 
szamära.  Szerkesztette  Hunfalvy  PAl.  A'  Magyar  Akademia  kiadasa. 
Pest  1861.  gr.  8.  Aach  unter  dem  Titel:  Finn  OlvasokÖnyv  keszttette 
Hunfalvy  Pal.    Elsö  (I.)  kötet.  Finn  olvasmanyok. 

Von  Herro  Staalsratb  Schiefoer: 

2439.  M.  Alexander  Castren'a  kleinere  Schriften.  Im  Auftrage  der  kaia. 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  Anton  Schiefner. 
St.  Petersburg  1862.  gr.  8.  Auch  unter  dem  Haupttitel:  M.  Alex. 
Castren's  nordische  Reisen  und  Forschungen.  Im  Auftrage  u.  8.  w.  V. 
Kleinere  Schriften.   Nebst  den  Haupttiteln  zu  I— IV.  VI-XII.) 

Vom  Verleger,  Hrn.  L. F.  Maske  in  Breslau  (Gosohorsky's  Bocbbdlg.): 

2440.  Ueber  den  ältesten  Zeilraum  der  indischen  Geschichte  mit  Rücksicht 
auf  die  Litleratur.  Ueber  Buddba's  Todesjahr  und  einige  andere  Zeit- 
punkte in  der  alteren  Geschichte  Indiens.  Zwei  Abhandlungen  von 
JV.  L.  Weitergaard.   Aus  dem  Dänischen  übersetzt.  Breslau  1862.  8. 

Von  der  Dbmmlerschen  Verlagshandlung  in  Berlin: 

2441.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Herausge- 
geben von  Dr.  Af.  Lazarus  -  -  und  Dr.  H.  Steinthal  -  -  ;  Erster  Band. 
Berlin  1860.    Zweiter  Band.    Ebend.  1862.    2  Bde.  8. 

Von  der  Redaction: 

2442.  The  Edinburgh  Gazelte  .  Tuesday,  January  28,  1862.  2  Bogen.  4. 

(S.  157—172.)  [Enlb.  einen  Aufsatz:  „Scottisb  Uoiversities  Commis- 
sion.u] 

Von  den  Verfassern: 

2443.  Berichte  der  phil.- bistor.  Classe  der  Köoigl.  Sachs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1861.  (Analyse  der  indischen  Murchensamralnng  des 
Somadeva.  Siebentes  Buch.  Cap.  35—43.)  8.  [von  Prof.  Brockhaut]. 
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2444.  tl3t»  Darstelleng  und  kriüsehe  Beleacbtrtg  der  jfidlscbeo  G*- 
heimlebre  von  fs/mc  Äflii«,  Erttea  Heft   Krakau  1892.  8. 

Von  dem  Verleger: 

2445.  Works  %j  tbe  Inte  Monte c  Haymrtn  WH  ton,  M.  A.,  F.  R,  S.  

Vol.  I.    Auch  unter  den  Titel:  fiesnys  m4  lecture*  ehiefly  od  ihe 

religio«  of  tbe  Hindus.  By  Ibe  la(e  fl.  H.  FTi/su«.  Colleeled  and 

edited  by  Dr.  Jli-itiAoM  Bwf.  In  twe  rolomes.  Vol.  I.  A  sketch  0r 
Ihe  religiou«  secU  ef  tbe  Hindna.    London  1662.  8. 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  8.  w. : 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bastian: 

294.  El«  Manusrript  in  Pali  in  birmanischer  Schrift»  welches  Herr  B.  von 
dem  Ponghi  eines  Kioaagh's  hei  Rangoon  erhielt.  (27  Palmblätter.) 

295.  4  Blätter  eine«  Werks  in  der  Kathai  Apraths*  die  der  dasselbe  be- 
aitteade  Pohna  f*dr  Herrn  B.  abgeschrieben  bat.  Schmal-Qoer-4. 

Von  Herrn  Prof.  Broekbaos: 

296.  Ein  Stengel  der  achten  Sorna- Pflanze ,  Von  Herrn  Bing  ans  Poona  ge- 
schickt. 

Von  Herrn  Dr.  Blau: 
237.   10  Mtfiaritfie<iab!**ue  Minien  („lauter  Seltenheit"). 


Bericktigung. 

Bd.  XV.  S.  823,  bei  Nr.  2370:  aU  „Siebenbürgische"  I.  „Semipalatiu'sche". 
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Nachrichten  über  kurdische  Stämme« 

Von 

Dr.  O.  Blau. 

L 

Vcrzeichniss  der  kurdischen  Stämme  unter  türkischer 

Oberhoheit. 

Der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  erscheinende  türkische  Hof- 
und  Staatskalender  Sälnämeh  ( s.  Journal  Asiat.  1847  Sept. 
S.  177  f.  diese  Zeitschr.  III,  370  ff. )  enthielt  zuerst  im  Jahrgang 
1276  eine  Uebersicht  der  administrativen  ßintheilung  des  osmani- 
8cheu  Reiches  in  Provinzen  (oJl^t),  Regierungsbezirke  (»tjJ) 
und  Kreise  (*La3).    Der  vor  kurzem  ausgegebene  Jahrgang  1277 

(beg.  d.  19.  Juli  1860)  bringt  eine  verbesserte  Auflage  dieser 
verdienstlichen  Arbeit,  insofern  sämmtliche  darin  vorkommende 
Eigennamen  von  Ortschaften,  Landschaften  u.  dgl.,  deren  Aus- 
sprache zweifelhaft  sein  konnte,  mit  Vocalzeichen  versehen  sind 
und  hiermit  die  erste  sichere  Grundlage  zur  Kenntniss  der  offi- 
ciellen  Orthographie  von  einer  Menge  Namen  gegeben  ist,  welche 
in  unsern  Lehrbüchern  und  Karten  meist  nur  nach  dem  Gehör 
europäischer  Reisender,  häufig  sehr  falsch,  wiedergegeben  sind. 
Zur  Bezeichnung  der  Nuancen  des  türkischen  Vocalsystems  reichten 
natürlich  die  arabischen  Vocalzeichen  nicht  aus,  und  es  ist  daher 
ein  grosses  Verdienst,  hauptsächlich  Fuäd  Paäa's,  dass  schon 
seit  einiger  Zeit,  zuerst,  so  viel  ich  weiss,  in  dem  Sälnämeh 
f.  1275  in  der  dort  gedruckten  Liste  der  Mitglieder  des  diplo- 
matischen Corps  zu  Constantinopel ,  bei  amtlichen  Umschreibungen 
ausländischer  Namen  eine  genaue  Vocalbezeichnung  eingeführt 
wurde.  Hiernach  werden  die  Vocale  y  durch  ~,  o  durch  ~, 
6*  durch  JL,  u  durch  — ,  ü  durch  JL ,  die  letzteren  nur  mit  dem 
entsprechenden  Füllconsonauten  (Väv),  das  erstere  auch  ohne 
einen  solchen  (Je1)  ausgedrückt. 

Dies  System  ist  nun  zum  ersteumale  hier  auf  die  geographi- 
sche Nomenclatur  angewandt  und  erweist  sich  sehr  nützlich.  Mit 
diesem  Hülfsmittel  in  der  Hand  ist  es  mir  möglich  gewesen,  die 
folgende  Liste  der  Kurdenstämme,  welche  gegenwärtig  die  tür- 
kische Oberhoheit  anerkennen,  zusammenzustellen,  —  eine  Ueber- 
sicht, welche  nur  das  Verdienst  beansprucht,  die  übliche  Bezeich- 
Bd.  XVI.  40 
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nung  der  einzelnen  Clans  und  der  Districte,  denen  sie  in  der 
Verwaltung  zugetheilt  sind,  nach  jener  amtlichen  Quelle  wieder- 


zugeben. 

Seile  des 
>alnameh 

140. 

Provinz 
Adana 

Reg.  Bezirk 
Adana 

Kreis 
bei  $is 

Name  des  Stammes 

»> 

bei  Masis 

b  ~  «•  » 

^y^U^u  Meuemenlü 

141. 

'Ozeir 

bei  AI  üb 

jJLo  Qajalfi 

» 

>» 

Mar'as 

eigener 

yjoü  Nadirlü 

»> 

»> 

desgl. 

^Uif  Aftar 

" 

» 

» 

desgl. 

yülfli.  Caqallü 

>» 

»» 

5» 

desgl. 

^JLilXJL^  tfeliksnlü 

»> 

» 

»» 

desgl. 

Sinätnenlü 

i» 

»» 

desgl. 

yi^JLä  <*ili£lü 

» 

» 

» 

desgl. 

Atmalü 

145. 

Siwas 

SiwAs 

eigener 

jJUL*  Millfi 

» 

»» 

» 

»* 

» 

• 

eigener 

|  jUa3Ü  Käwillfi 
|  Bariklü 

»> 

>' 

>  • 

desgl. 

[  ^VcL.  Sa&gi 

IM). 

Charpurt 

Malaiin 

desgl. 

»» 

» 

»» 

desgl. 

v*0. 

0^  Baijan 

>> 

i» 

Bihisni 

Biliisni 

^iilft^  laqällü 

*» 

» 

Bihisni 

^*J>r  Atmalü 

» 
»» 

»» 
>» 

»» 

>* 
>i 

Oers  im 

eigener  . 
eigener 

^f^y&UJt  Alj*tlü-Ri*- 
v  wänt 

Lf^J*^5  Qo^köprö 

147. 

Krzerüin 

Mus 

Chands 

.V 

Zlriqi 
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Seile  des 
SäliiüiiH'h 

147. 

154. 

>» 

5" 
>» 
>» 
» 


155. 


148. 


>» 


>5 


>» 


Wan 


1» 


Provinz      Reg.  Bezirk  Kreis 
Erzerüm      Mü£  Bulanyq 
„  Wartd 
BÄjeztd  DiAdln 
desgl. 
desgl. 

Ba&dad     Revandüz  eigener 


'5 


5) 


SulcimA-  Suleimamje 
mje 

Bazian 


Name  des  Stammen 

^tl*  Memkf 
jJLii^AÄ.  (ieirAnlü 
i^i.  6elali 
jü\jJ*>  Heideranlü 
Zilanlü 
ica-^  Serie 

»  o  - 


» 


»» 


Kerkuk 


Mosul 


»> 


»5 


Märga 


Ai^P  Hamavend 
Sajüke    iSßj*  J*A«f*»f  Umö'il-'Azizi 

,j£jL«  Menkdr 
(jäwtU  Mamiä 
jSU.  €aqyr 
Sin 


eigener 

bei 
Chalkän 


Zardi 


Singar 
'Aqra 

Zibari 


yfAgü 


l  ^Ll£^;>  Clio* 


»osnau 


U^JL  Belbas 
äabür 


Hammäm-  je)1^^1  AbÜ-Suleiman 
"AIi         1  ^A^i  Hadidi 


i^//  Gärgäri 
c)U==>^i  Herekiän 

j  Zlbar 

L^«^.^  Beräddat 
40* 
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Seite  des 
Salnftmeb 

Provinz 

Reg.  Bez. 

nreis 

iiame  des  oiammcs 

148. 

»» 

Wan 

»» 

Mosul 

»» 

Zibäri 

*  f 
\  Kürdi 

>) 

i» 

Imadia 

Nirüb 

» 

»* 

» 

^^W*  Berwäri-Jari 

M 

»» 

» 

\3j$\s}**  Berwäri-Jiri 

»» 

»» 

»» 

Däudije 

Lf£ay>  Dttiiki 
Beräzi 

150. 

srv    a  i 

Halcb 

• 

Rnqqa 

• 

» 

>» 

yiiÜU/  Ketkanlü 

»» 

»> 

» 

SarU£ 

lT!^  tS*  Beni-Qeis 

»» 

»> 

»* 

yjl^  Millü 

>» 

ii 

» 

jJL>Ls=Uui  Seichänlü 

»» 

9i 

>» 

eigener 

>» 

»> 

KillS 

Seichler 

JÜLil  Siqäql 

>» 

» 
» 

»> 

Hülel) 

eigener  JUaJJlic  c^\3*t  Oqa;i-u- 
'           "     v  ziddintü 
bei  Härim       ^liUjj  Delikanlü 

Bei  der  Anordnung  dieser  Liste  bin  ich  9  wie  man  siebt, 
nicbt  eiofacli  der  Blattseitenznlil  des  Sälnameh  gefolgt,  sondern 
habe  einen  geographischen  Rundgang  durch  alle  die  Ejjalets  ge- 
macht, in  denen  Kurden  ansässig  sind.  An  der  Westgränze  die- 
ses Gebietes,  in  Adana  und  Siwäs,  bin  ich  nicht  überall  sicher, 
ob  alle  genannten  Stamme  rein  kurdische  sind  ,  oder  ob  auch  turk« 
maniscbe,  die  bekanntlich  das  mittlere  und  südliche  Kleinasieo 
bevölkern ,  mit  unterlaufen.  Das  Sälnameh  gebraucht  für  kur- 
dische und  turkmanische  Stämme  dos  gleiche  arabische  Wort 
o^yiXj  Stamm ,  wie  es  die  Wurden  von  sich  selbst  gebrauchen. 

Arabische  Nomoden,  die  der  Pforte  unterthan  sind,  werden  da- 
gegen, wie  z.  B.  die  Ta'>  die  al-'Obeid  (Sälnameh  S.  155)  mit 
der  Bezeichnung  jvJLo  eingeführt.  Einen  stark  arabisch  gefärb- 
ten Namen  tragen  die  Beni-Qeis  in  Saru£,  sind  aber  unter  Unter 
kurdischen  Stämmen  aufgeführt.  Auf  der  Grenzscheide  der  ara- 
bischen und  kurdischen  Wandergebiete  in  jenen  Ejjalets  geht 
sicherlich  eine  mannigfache  Mischung  beider  Nationalitäten  vor 
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sieb,  nod  es  mag  oft  schwer  zu  scheiden  sein,  was  arabischer, 
was  kurdischer  Abkunft  ist;  so  z.  B.  finde  ich  die  oben  öfters 
vorkommenden  Millü  unter  dem  Namen  Milli-Araber  auf  den  Kar- 
ten von  Kiepert  und  zu  Ritter's  Erdkunde  eingetragen.  Bei 
der  Eintbeilung  in  Steuerkreise  bat  die  türkische  Regierung  von 
der  alten  Stammverfassung  der  Kurden  vielfach  abgesehen;  in 
mehreren  Fällen  ist  ein  zusammengehöriger  Stamm  zwei  ver- 
schiedenen Verwaltungsbehörden  zugetheilt,  und  erscheint  daher 
in  unserer  Liste  doppelt,  wie  die  Millü,  Caqällü,  Atmalü;  in  an- 
deren Fallen  wiederum,  die  ich  durch  das  Klummerzeichen  be- 
merklieb gemacht  habe,  sind  mehrere  Clans  zu  einem  Kreise  ver- 
einigt worden.  Meistenteils  bilden  aber  die  einzelnen  Stämme 
besosdere  Steuerverbände,  und  dann  ist  es  nicht  immer  leicht, 
ihre  Wohnsitze  geographisch  näher  zu  bezeichnen ;  nur  einigemal 
habe  ich,  nach  der  Anordnung  im  Staatskalender,  den  nächstlie- 
genden Kreis  mit  der  Bezeichnung  „bei"  hinzugesetzt.  Oder 
aber  sie  sind  den  bereits  bestehenden  und  anderweitig  benannten 
türkischen  Verwaltungskreisen    einfach  einverleibt  worden,  was 

dann  der  Staatskalender  mit  einer  Phrase  ausdrückt,  wie  z.  B. 
Jbli.  o^A-Äx  jla  ^jplp  *a>U   „Landschaft  Diadfn  mit 

dem  Clan  der  G  eUli"  u.  s.  w. ,  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  die- 
ser Ztschr.  XII,  584  ff.  wo  bei  diesem  Anlasse  S.  595  Sila'ly 

in  Zilanlü  corrigirt  sei)  oder  ^&?.y}  ^LAc  Hanüs  mit 

den  Clans  der  Zärfqi"  (a.  a.  0.,  S.  594,  habe  ich  dieselben 
als  Zerekli,  Zirkanly  in  verschiedenen  Zweigen  bis  nach  Cbynys 
sich  verbreitend  aufgeführt).    Nur  ein  einziges  Mal  lautet  die  • 

Phrase    etwas  anders,   S.  155:  0sXijUjt  ^Sjf^a  ^JuJ^ 

„Von  den  Gebieten  der  Belbäs:  Zärdi",  wodurch  an- 
gezeigt wird,  dass  der  Rest  des  grossen  Stammes  Belbäs  (a.  a. 
0.,  S.  590)  noch  nicht  der  Oberhoheit  der  Pforte  gehuldigt  hat, 
noch  keine  Steuern  zahlt.  Endlich  ist  in  dieser  Besiehung  zu 
bemerken,  dass  viele  Kurdenstämme,  welche  innerhulb  des  türki- 
schen Reichs  angesiedelt  sind,  ihre  alte  Stammverfassung  ganz 
aufgegeben  haben  und  gar  nicht  mehr  unter  eigenem  Namen  in 

der  Liste  des  Staatskalenders  als  c^a^x:  figuriren,  sondern  höch- 
stens den  Kreisen,  in  welchen  sie  wohnen,  den  Namen  gelassen 
haben.  Dies  findet  namentlich  in  dem  eigentlichen  Kurdistan, 
d.  h.  in  dem  Ejjalet,  welches  die  Benennung  Kurdistan  führt, 
sowie  in  dem  der  überwiegenden  Mehrheit  nach  vou  Kurden  be- 
wohnten Regierungsbezirk  Hekäri  statt.  Die  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Saluämeh  lauten  nämlich: 
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S.  148:  Provinz  Kurdistan,  49  Kreise. 

Regierungsbezirk  Märdin,  Ii  Kreise: 

I.  Märdin  mit  Qochisar.  2.  Zächd.  3.  Gezire  Omanje. 
4.  Nisibin.  5.  Die  Landschaften  'Alijat  und  Aznävor.  6.  Boll* 
tan.  7.  Ilagi-Bchräm.  8.  Midjat.  9.  Sa  vor.  10.  Sürkici.  II. 
'Amarkan. 

Regierungsbezirk  Sä'ird,  12  Kreise: 

1.  Sä'ird  (is'ird).  2.  Ridwan.  3.  Gerzan  mit  Hisn-Keif. 
4.  Sirwaii.  5.  Hnt-n-keeX  6.  Gordian.  7.  Landschaft  Dira^ol. 
8.  Landschaft  Aru£.  9.  Landschaft  Sasün.  10.  Landschaft  Aq- 
Nist.    11.  Landschaft  Hezän.    12.  Landschaft  Resnegän. 

Regierungsbezirk  Diarbekr,  26  Kreise: 

1.  Diarbekr  (Amid)  mit  den  Landschaften  östlich  und  west- 
lieh  und  Giki  nebst  Türkmän.  2.  Mahal.  3.  Metnan.  4.  üirek- 
Destikur.  5.  Behramki.  6.  Besiri.  7.  Solwan  (MeTariqin).  & 
Quib.  9.  Padigan.  10.  Chvjan.  IL  Göinükler.  12.  täbaqcür. 
13.  Meniskür.  14.  Kich.  15.  Jachtek.  16.  Zikti.  17.  Land- 
schaft  Herta.  18.  Ne£ar.  19.  Landschaft  Taos.  20.  Hovidan. 
21.  Mihrani.  22.  Chadrü  (Ter£il).  23.  ,Li£a  mit  Ataq  und 
Telsemeh.    24.  Uani  (Paly  Ma'den).    25.  Cisqa.    26.  Abkur. 

Und  S.  147:  Provinz  Wan. 

Regierungsbezirk  Hekari,  9  Kreise: 

1.  Öülamerk.  2.  Mahraudi ,  (Chosab).  3.  Albaq.  4.  Gur- 
Semdioan.  5.  Beit-es-Sebäb.  6.  Cal.  7.  QotAr.  8.  Den.  9.  Ober- 
und  Unter-Täjäri. 

Regierungsbezirk  Wan,  13  Kreise: 

1.  Wan.  2.  Pargiri.  3.  Afcaös.  4.  Ar£ii.  5.  4Adil£uwa«. 
6.  Achlät.  7.  Gäwäs"  mit  den  Landschaften  Karkar,  Qar£ikän 
und  Tatowän  (Gawar).  8.  Makäs.  9.  Landschaft  säätaq.  10. 
tfyrwy.    11.  Chuwasur.    12.  Landschaft  Wostän.    13.  Nurduz. 

Wenn  somit  auf  der  einen  Seite  klar  ist,  dass  nicht  die 
gesammte  kurdische  Bevölkerung  des  türkischen  Reiches  in  jener 
Liste  als  solche  figurirt,  so  wird  auf  der  andern  Seite  zuzu- 
geben sein,  dass  nominell  mancher  Stamm  als  der  türkischen 
Herrschaft  unterthan  in  derselben  aufgeführt  ist,  der  darum  noch 
keineswegs  seine  volle  Unabhängigkeit  eingebüsst  hat.  In  den 
abgelegenen  Provinzen  des  osmanischeu  Reiches  steht  so  Muo- 
ches  auf  dem  Papiere,  was  Bich  in  Wirklichkeit  anders  gestaltet. 
Diese  Beschränkungen  zugegeben,  ist  die  Redaction  des  Staats* 
Kalenders  bei  Umschreibung  der  Namen  und  beim  Druck  dieiei 
auch  für  einen  türkischen  Beamten  nicht  leichten  Capitels  an- 
scheinend mit  grosser  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen.    Mir  ist  io 
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der  obigen  Liste  der  Kurdenstämme  nur  an  einer  Stelle  der  Ver- 
dacht eines  t Druckfehlers  aufgestiegen:  ich  vci-muttie,  dass  8.  141 
der  Name  Celikänlü,  im  District  Mar  as  richtig  Del ikärlü  (S.  150 
Haleb)  zu  schreiben  ist  und  der  Setzer  nur  in  den  falschen  Let- 
terkasten neben  o  gegriffen  hat.  Docb  ntuss  auch  dies  dahinge- 
stellt bleiben,  da  die  Etymologie  dieser  kurdischen  Stammnamen 
nur  in  den  seltensten  Fällen  durchsichtig  genug  ist,  um  als  Kri- 
terium der  Rechtschreibung  zu  dienen.  Der  Endung  nach  sind 
die  gegebenen  Formen  dieser  Namen,  wie  leicht  erkenntlich  ist, 
in  denjenigen  Ejjalets,  die  sonst  arabische  Bevölkerung  haben, 
arabisch,  in  denen,  wo  osmanische  Bevölkerung  vorwiegt,  türkisch. 
Die  vorkommenden  Doppelnamen  dienen  entweder  zur  Unterschei- 
dung verschiedener  Zweige  desselben  Stammes,  wie  bei  den  Ber- 
wari's,  oder  zum  Zeichen  der  Verschmelzung  zweier  Stamme 
in  einen,  wie  bei  den  Aljatlü-Rüwänl,  die  anderwärts  auch  blos 
Riswän  genannt  werden;  z.  B.  bei  Lerch  in  Mel.  asiat.  II,  628: 
„Stamm  Rischwan  der  bei  Söerek  (nach  dem  Sälnameh  S.  150 
die  Hauptstadt  von  Bihisni)  lebt." 

Es  liegt  ausserhalb  meiner  Absicht  und  zum  Theil  ausserhalb 
der  Grenzen  der  mir  hier  zugänglichen  Hülfsmittel,  nach  dem 
Obigen  nun  alle  die  abweichenden  Schreibungen  jener  Stamm- 
namen bei  andern  Autoritäten  zu  berichtigen,  und  in  die  ethno- 
graphischen und  geographischen  Details  des  kurdischen  Gebietes 
einzugehen.  Nur  das  gehört  schliesslich  noch  zu  meiner  Auf- 
gabe, anzudeuten,  wie  die  ganze  Stelle  in  der  eben  citirten  Ab- 
handlung Lerch'*  (S.  624),  welche  die  Vertheilung  der  ihm  be- 
kannt gewordenen  Kurden  in  die  verschiedenen  Liwa's  der  asia- 
tischen Türkei  behandelt,  nach  dem  Staatskalender  zu  berichtigen 
ist.  Es  muss  dort  heissen :  M  ardin  (Ejjal.  Kurdistan),  (2e- 
zirc  (Kreis  im  Liwä  Ward  in),  Dersim  (Ejjal.  Charpurt),  Mus* 
(Ejjal.  Erzeruin),  Diärbekir  (Ejjal.  Kurdistan),  Urfa  (Kreis  im 
Li wa  Raqqa) ,  ßire£ik  (Kreis  im  Liwä  Raqqa,  Ejjal.  Haleb), 
Charpurt  (Ejjal.  gleiches  Namens),  Malatia  (Kreis  im  Liwä 
Charpurt),  51  a 'ad  in  (Ejj.  Charpurt),  Arabkir  (Kreis  im  Liwä 
Charpurt,  Erz  er  Am  (Ejjal.  gleiches  Namens). 

II. 

Blumenlese  aus  Ni'metullah  Sirwani's  Reisegarten. 
(Handschr.  d.  DMG.) 

Bereits  in  Zeitschr.  XII,  585  u.  714.  XIII,  259  hatte  ich 
auf  diese  während  meiner  Reise  in  Persien  für  die  DMG.  er- 
worbene Handschrift  aufmerksam  gemacht  und  uu  letzterer  Stelle 
auch  erwähnt,  dass  in  Petersburg  sich  eine  vollständigere  Hand- 
schrift desselben  Werkes  befinde.  Aus  einer  Mittheilung  Dornt 
an  die  Akademie  vom  4.y*l6.  November  1859  (Bullet.  I,  732),  ist 
nun  zu  ersehen,  dass  seitdem  eine  fernerweite  Handschrift,  dies- 


Digitized  by  Google 


6  1 4  Blau ,  Nachrichten  über  kurdische  Stämme, 

mal  unter  dem  Titel  „Hadschi  Sain-ul  Abidin's  Blu- 
nengarlen  des  Reiseng  vi»Ly*JI  ^UUo"  aufgeführt,  mit 

der  Dolgorucky'schen  Sammlung  von  Teheran  an  die  Kaiserliche 
öffentliche  Bibliothek  in  8t.  Petersburg  gelangt  ist.  Das  Werk 
verdiente  vollständig  herausgegeben  zu  werden. 

Der  Verfasser  hat  in  seinem  Buche  meist  eigene  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen,  die  er  auf  weiten  Reisen  sammelte, 
niedergelegt  und  dabei  sein  Augenmerk  besonders  auf  ethno- 
graphische und  statistische  Nachrichten,  sowie,  was  für 
die  Kenntniss  des  modernen  Orients  vorzüglich  dankenswerth  ist, 
auf  das  Vorkommen  der  Secten  in  und  ausserhalb  des  Islam, 
deren  Geschichte  und  Entwicklung  gerichtet.     So  findet  mau 

z.  B.  unter  den  Artikeln  ^L**Jji ,  ^ULjujJ  ,  M*\a.J  ^^A^  j^^i 

Mittheilungen  über  die  Isina'ilis,  die  Teufelsanbeter, 
die  Jezideu,  welche  man  anderswo  vergeblich  suchen  würde. 
Die  Anordnung  ist,  im  Ganzen  und  Grossen,  alphabetisch,  meist 
nach  den  Namen  der  Städte,  Länder  und  Völker,  die  der  Verf. 
besuchte. 

Um  ein  paar  Proben  seiner  durch  gedrängte  Einfachheit  und 
Klarheit  ausgezeichneten  Schreibart  mit  einer  Bereicherung  un- 
serer Kenntniss  von  Ländern  zu  verbinden,  die  dem  Wanderkreis 
morgenländiscber  Touristen  gewöhnlich  fern  liegen,  von  unserem 
Autor  aber  alle  selbst  bereist  wurden,  gebe  ich  im  Folgenden  die 
beim  Durchlesen  mir  aufgefallenen  Stellen,  welche  über  die  Kur- 
den Nachricht  geben.  Leider  habe  ich  dabei  zu  bedauern,  dass 
diese  Handschrift,  welche  gegen  das  Ende  defect  ist  und  nach 
dem  auf  den  ersten  Blattseiten  (fol.  1 — 4)  gegebenen  Inhaltsver- 
zeichnisse kaum  etwa  zwei  Drittheile  des  Ganzen  umfasst,  ge- 

> 

jade  die  wichtigsten  hier  einschlagenden  Artikel :  w***o  ^Loj 

c^U>'1  und  ^Uwjy  nicht  mehr  enthält.    Ich  muss  mich  daher 

auf  die  in  andern  Artikeln  zerstreut  vorkommenden  Notizen  be- 
schränken. 

Fol.  43  v.  unter  der  Ueberschrift :  x  heisst  es: 

J*.1*5  !r**>  /^i°3  \ßy*  *Ä^;'  if  i  «M^)  y> 

*JU>  J>>xJj*)  o*ßL*U  ^  *Ju\jb  jL<Xi\  yjLä*, 

»r*äl;*3  C5;[**  O^+i*  &  *-iU>  }p  O^*o  kkm»  v^yi  Ak>l*j 

„Aermän  ist  der  Name  zweier  Länder,  Grossarmenien  und 
Kleiuarmenien"   (folgt  Beschreibung  der  Lage,  Gränzen  und  ur- 
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menischen  Bewohner);  „die  grösseren  und  kleineren  Nomaden- 
Stämme  dieses  Gebietes  sind  kurdische  Clans;  on  Tapfer- 
keit und  Mannhaftigkeit  sind  sie  alle  wahre  Heldennaturen  (wörtl. 
Kustemsnuturen) ;  sie  besitien  nahe  an  800,000  Zelte,  und  in 
Gastfreiheit  und  Beschützuug-  Fremder  thun  sie  es  vielen  Ländern 
zuvor;  über  sie  sind  eine  blutdürstige  und  rebellische  Gesell« 
schaft  und  scheuen  sich  nicht  vor  Diebstahl  und  Strasseuraub." 

Ebenda,  Art.  ^ßJuo 
yXflJt  3J>  *._jLjU)  ;LaAit  &a£«»  ^vLc^  ....  vi>.^Äj^ 

„Kleinarmenien  ist  ein  Land  ....  und  die  hauptsäch- 
lichsten Bewohner  dieses  Gebietes  sind  der  Stamm  Dulqndr  1  )> 
Turkmnnen,  Kurden,  Qa£aren,  ßchärlü  und  Afsaren ;  die  grosse 
Masse  dort  sind  der  Secte  nach  Hanefiteu,  und  demnächst  Chris- 
ten; 4  Ali  Allährs  sind  auch  viele  darunter." 

Für  die  Angabe  des  Verfassers  in  v  Betreff  des  Stammes 
Dulqndr  legt  auch  der  Umstand  Zeugniss  ab,  dass  die  Tür- 
ken noch  heutzutage  Cilicien ,  das  ehemals  armenische  Reich. 
jv^XäJI  ^«3  nennen   (Binnchi  dict.  turc.  I,  906);  auch  eine  Stadt 

daselbst  führt  den  Namen  „Kars-Zülkadrieh"  zum  Unter- 
schied von  der  gleichnamigen  in  Grossarmenien.  —  Die  Qä  gä- 
ren, denen  der  Verfasser  einen  besondern  Artikel  widmet,  sind 
auch  anderweit  als  bis  nach  Kurdistan  hinein  ansässig  erwähnt, 
z.  B.  unter  dem  Worte  fol.  133  r: 

c^~äa,)A*  Vjc  JsIj-5  £rt»J        0t*^-y  )\  C^l  *A*dä  sptlfc 

-i-c  r<i*S   w^wLt  ^> 

jot  «1*1*! 

,,DaliaM)  ist  ein  Flecken  in  Kurdistan  und  gehört  zu 
*lrai|-  Arabi ;  es  ist  ein  kleiner  Ort,  den  die  Statthalter  der  Qa- 
gäreu-Mynastie  in  Besitz  genommen  haben ;  seine  Kinwohner  sind 


1)  Leber  den  Stamm  Dulqndr  sagt  der  Verf.  Toi.  133  v. :  „pulqadr  ist 
ein  Stamm  der  Türken;  es  ist  ein  grosses  Geschlecht  und  leitet  seinen  Ur- 
sprung von  Türk,  dem  Sohne  Jnfet's,  ab.  Sie  wohnen  in  vielen  Landern, 
Turan,  Turkestnn,  Irun ,  Rum,  Kabul,  Kasmir  nnd  ZAbul,  nur  nicht  in  Fürs 
und  'Iräq;  in  Iran  sind  sie  30,000  Familien,  in  Rüm  100,000,  in  Kabul  und 
Kasmir  20,000  Familien  stark;  die  meisten  von  ihnen  sind  fyanefiten ,  andere. 
Siiten,  einige  auch  ' Ali-Allabi's. 
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alle  Karden,  meistens  Hanefiten,  andere  Safiiten,  andere  auch 
'Ali-All ahi's ,  ein  ganz  kleiner  Theil  ist  sii'tischeo  Bekenntnisses." 

Die  Afsaren  kommen  beim  Verf.  unter  andern  in  (Jrutniah 
(fol.  44  r.)  wieder  vor  (vgl.  Hilter  Erdk.  IX,  949). 

Wer  die  Beharlu  sind,  darüber  fehlt  mir  weitere  Auskunft ; 
anscheinend  ein  turkntanischer  Stamm. 

Die  'Ali  -  Allähi's  fuhrt  Nimetullah  sehr  häufig  in  diesem 
Ländergebiet  auf,  z.  B.  in  (Ii ms  (fol.  113  v.),  in  Toqät  (fol. 
101  v.),  in  Krzio£äu  (fol.  43  r.) ,  unter  den  Artikeln  Türk 
und  Türk  man  (fol.  99  v.),  und  öfters. 

Von  sonstigen  Secten   in  Armenien   kennt  er  noch  die  Jit 

6ali  (vgl.  Vuller-s  Lex.  pers.  II,  597)  als  Beivohner  Krzerum's 
(fol.  42  v.). 

Fol  27  v.  wird  beschrieben : 

....  nJwi;J  vy>5  |>V  ^  0U~^ 

ifiV'[  s±*>  jl*3  ^  JV  L^l*5 
„Albistän  im  Lande  Kleinormenien ,  nördlich  von  Marai 
und  südlich  von  Derendeb  ....    In  den  Landschaften  dieses  Ge- 
bietes haust  ein  Kurdenstamm,  welche  von  Natur  schlechtes 
Volk  und  'Ali-AllähPs  sind.'«  .  .  . 

Hiermit  ist  zu  vergleichen,  was  oben  aus  dem  Sälnämch  S. 
141  über  die  Kurden  bei  Maras*  angeführt  wurde. 

Fol.  163  r.. 

is*^*  k3ff         <sU*  ;J        «m1^  r15       r***  r=** 
j£ktA  o*}\  dO.  j>  j*\S>  jUrfUi  *s*j  0\.^\  <2>'L*vi 

> 

o^oy  o<j>\  ^ßj^jt  ^s**^"         ^xJ^fS  y 

aS  ^  La  vXi!  üüi;  \j  J^i  g^j  oü.Ul  £ltSj  (J&>/  ?) 
.Xitts»,  0LA».;^  ;U**  ^aÄ  oy3  **~o  oUo 

OX*  ^.5^  AJot^X*'  <J^>>j  ^L^Ui^  «AJüULjl 

„Sibki  heisst  ein  Clan  im  Lande-  Grossarmenien.  Bald 
ziehen  sie  in  das  Gebiet  von  Kriwan  hinüber  und  lassen  sich 
dort  nieder,  bald  halten  sie  ihr  Sommerlager  in  Armenien.  Sie 
siud  ein  kurdischer  Stamm,  zum  Theil  Safiiten ,  der  Mehr- 
zahl nach  aber  Jeztdi's.  Sie  sind  Rebellen  (?),  Strassenräuber 
und  Teufelsgenossen,  aber  trotz  dieser  tndeloswerthen  Kigen- 
schaften  gastfrei  und  in  dieser  Beziehung  sogar  ausgezeichnet; 
auch  sind  sie  Freunde  der  Derwise  und  ihnen  sehr  zugethan, 
tapfer,  kühn,  edel,  schön  und  angenehm  im  Benehmen.  Der  Ver- 
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fasser  hat  fünfzehn  Tage  unter  diesem  Volke  zugebracht  und 
Umgang  mit  ihnen  gehabt." 

Sehr  wahrscheinlich  sind  in  diesen  Sibki  jene  Stämme 
wiederzuerkennen,  welche  ich  (Ztscbr.  XII,  589.  593.  595)  unter 
den  Namen  Sivkili,  Sivkani,  Sivkanli  auf  dem  urmeuisch- 
russischen  Grenzgebiet  unter  andern  Clans  zerstreut  traf;  bald 
auf  türkischem  Gebiet  weidcqd ,  bald  über  die  russische  Grenze 
schweifend.  Auch  habe  ich  a.  a.  0.  S.  586  schon  angeführt,  dass 
unter  diesen  Stämmen  sich  noch  heutigen  Tages  Jezidi's  fin- 
den, namentlich  um  den  Aq-Göl  bei  Mako.  Perkins  begegoetc 
solchen  kurdischen  Jeziden  bei  Karakilisse  (Rüler  Erdk.  IX, 
S.  759);  er  nennt  sie  Sypoki.  Nabe  der  persischen  Grenze, 
eine  Stunde  von  Kyzyl-dize,  lagerte  ich  selbst  am  22.  Juni  1857 
bei  einem  jezidischen  Dorfe  Qara-kdi  y  dessen  Einwohner  kur- 
discher Nationalität  waren;  gewöhnlich  wird  dies  Dorf  Jezfd-köi 
genannt.  Ich  setze  noch  eine  andere  Stelle  meines  Reisejournals 
her,  die  zur  Erläuterung  obiger  Angaben  NTnietullahs  dienen 
dürfte:  „Juni  19.  Nachtquartier  in  Dschelgahni  (im  Murad- 
Thale,  Ztschr.  XII,  595).  Ich  traf  daselbst  einen  getauften 
Kurden  aus  dem  Stamm  der  Sivchili,  welche  nach  der  Rich- 
tung, die  er  mir  zeigte,  im  Gebirge  Kilid-Gedük  wohnen; 
ein  grosser  hübscher  Bursche,  ganz  in  Roth  gekleidet.  Der  Wirth 
unseres  Clans,  Namens  Ibrahim,  ist  selbst  ein  Landsmann  von  ihm, 
früher  Jezidi,  aus  dem  Orte  Siwchi,  einige  Stunden  südlich 
von  hier:  er  hat  jenen  Kurd-Jeziden  zum  Christenthum  bekehrt." 
Das  Zusammentreffen  dieser  Notiz  mit  den  Angaben  Ni  metullahs 
macht  mich  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  dies  Siwchi,  wie 
ich  es  nennen  hörte,  von  dem  Sibki  unseres  persischen  Gewährs- 
mannes nicht  verschieden,  und  demnach  die  eigentliche  Hei- 
math  dieses  Stammes  in  den  Bergen  südlich  vom  Murädtliale  ist. 
Endlich  habe  ich  noch  in  Betreff  des  Ausdruckes  J<sr  zu 

bemerken,  dass  es,  wie  die  gleichbedeutenden  ^vX^Vi  und 

i^J^j  (Borh.  Qat.  ')  bei  Vullers  II,  490 )  nicht  schlechthin  eine 

Antonomasie  für  Satanas  ist,  sondern  speciell  aus  der  jezidi- 
schen Mythologie  entlehnt  und  zu  jenen  Namen  zu  zählen  ist, 
wie  Seich-Mazen,  Seich-Hndi  (Ritter  Erdk.  IX,  751  ff.), 
mit  denen  die  Jezidi's  das  böse  Wesen  bezeichnen.  Vielleicht 
wäre  die  richtigere  Uebersetzung  statt  ,,Teufelsgcnossen"  ge- 
radezu „Teufelsanbeter". 

Fol.  133  r.: 

^ßj^S  fcAArfjf  w&U*  $  vi*«-!  jtiV) 

jj&fii  JUä  jU   flä  «±0«.,  y,»-  )»; 


I)  S.  jcdocli  Ztscbr.  XI,  S.  442,  Amn.  3.  Fl. 
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07     ^  f> . . . .  au~^  riA  or;u  v>>  jS  cj^A  4^ut 

J**5j  ^  >  /^->3  c5;^  ;^ 

Fol.  29  r.:  •   

c^-l  /j.Lp  <sUIt       *J  ^  /~£>  wXjU  ^ 

^^feX.         ^f^j  ;^äT  ;j  .  .  . .  /&jl*>     rf^j  ' 

L*\it  rfc*t  du*  8^*3  oJ*ai*  GUic  j7  ^~-y«  JU  Ju^5 
v-^Jx^  wVif  muH"  «oJ^  Lg.^^j  w*P«X« 

bUä**  üA^  ^s\}  yX'A  iu-U1  J^lä  Jj>t5  ^XOj  v5^Uai 

c>w*J   *^«J  LSXJo 

„Diärbekr  ist  eine  Provinz.  Begränzt  wird  sie  im  Osten 
von  Grossnrmenien  und  Kurdistan,  im  Westen  von  Kleinarmenien 
und  Syrien ,  im  Norden  von  Anatolien  und  Rrztng-ao ,  im  Süden 
.  von  Syrien  und  Arabistän.  Die  meisten  Einwohner  dieses  Lan- 
des sind  hanefitisclicn  Bekenntnisses,  andere  Christen,  noch  andere 
Alt-Allährs  und  ein  kleiner  Theil  SiVten.  Im  Allgemeinen  spre- 
chen sie  türkisch,  dann  auch  kurdisch  ...  Die  Hauptstadt 
dieser  Provinz  ist  die  Stadt  Amid." 

„Amid,  wie  (*äbid  zu  sprechen.  Amid  ist  die  Hauptstadt 
von  Diärbekr,  gegenwärtig  nennt  man  auch  die  Stadt  selbst  Diär- 
bekr. In  den  Geschichts-  und  andern  Büchern  ist  erwähnt,  dass 
es  zum  Reiche  Iran  gerechnet  wurde,  jetzt  sind  es  aber  zwei- 
hundert und  einige  Jahre,  dass  die  Osmanli  es  in  Besitz  genom- 
men haben.  Die  überwiegende  Mehrheit  bilden  dort  die  Anhän- 
ger des  hanefitischen  Bekenntnisses  und  des  christlichen  Glau- 
bens, andere  gehören  verschiedenen  Secten  an.  Die  Bevölkerung 
der  Dörfer  und  Landschaften  um  die  Stadt  sind  Kurden  von 
hanefitischem  Ritus  und  '  Ali-Ailähi's,  ausserdem  auch  Christen  und 
Jezidi's,  und  ein  ganz  geringer  Theil  Sitten.  Der  Verfasser  ver- 
weilte in  dieser  sehr  angenehmen  Stadt  sieben  Monate." 

Fol.  129  v.:  die  bereits  in  dieser  Ztschr.  XII,  585  ange- 
zogene Stelle  über  die  Du  n  bell  -Kurden  lautet  vollständig: 

»  1  m  9 
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aUj  ü£~*  sx-il  *l«u<  *****  oH;  ^r*  ^  *ir^ 

^LiJ  c^ikU  e^l^i  oL^j  ^Ir"*1  >i:*-~,  v^-3, 

*JU>  er  o_si        £  ^  }y&       ^  £^ 

c^-t  ;Aa*         t;  ^^H*  /*5 

lytJuli*  ^  jt  JuA-ä  ^ay8^  ^:>U  ;J 

^ju?-        al>  Ar'  *U:>  er  j>*  «Aa-;  0IA»'  sj^x^vojj  >A,p 

0Uj;  aäx**3  .«a— *  ^  oL3*  >* 

j^l*  ^Jiju  ju,  (j5a>?)         ^  Äs-y  juii  j*u*} 

„Dünbeli  ist  der  Name  eines  Stammes  der  Kurden; 
jetzt  werden  sie  zum  Volke  der  Kytylbas  (Perser)  gerechnet. 
Der  Spruche  nach  sind  sie  alle  Türken  und  dem  Ritus  nach 
Sitten.  Ihr  Wohnsitz  ist  die  Provinz  Choi.  Bs  sind  ausgezeich- 
nete Emire  und  vornehme  Fürsten  aus  diesem  Stamme  aufgetre- 
ten, angethan  mit  dem  Schmuck  der  Gerechtigkeit  und  Gesetz- 
lichkeit. Mehrere  unter  ihnen  sind  tapfer  und  muthvoll  und  ha- 
ben, wenn  sie  Regierungsgeschäfte  besorgen,  nicht  ihres  Gleichen. 
Unter  diesen  haben  namentlich  Ahmed  Chan  und  seine  Söhne 
tia'fer  Quli  Chan  und  Husein  Cbän  lange  Zeit  hindurch  die  Re- 
gierung von  Cboi  geführt,  und  im  Schatten  der  Gerechtigkeits- 
liebe war  die  Bevölkerung  dieser  Gegenden  glücklich  und  zu- 
frieden. Aber  wie  jedem  Frühling  ein  Herbst,  jedem  Anfang  sein 
Ende  bestimmt,  jedem  Glück  ein  Unglück,  jeder  Freude  ein  Kum- 
mer zugetheilt  ist,  —  wie  der  Dichter  sagt: 

Einen  Schatz  ohne  Drachen, 

Eine  Rose  ohne  Stacheln , 

Eine  Freode  ohne  Groin 

Gibt's  nicht  in  diesem  Kram,  — 
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so  begannen  sie  unter  deo  Königen  nua  dem  Hause  Qägar  wi- 
derspenstig zu  werden.  —  üer  Verfasser  hat  mehrere  Glieder 
dieser  Familie  kennen  gelernt  und  mit  innen  Umgang  gepflogen. 
Namentlich  ist  unter  diesen  Ahmed  Chan,  der  Sohn  6a'fer  Quli 
ChäVs,  welcher  in  Choi  wohnt,  ein  warmer  Freund  der  Derwise 
und  ihnen  sehr  zugethan ;  er  wurde  wiederholt  besucht.  Auch 
Ag-a-'Ali,  ein  Bruder  Ga'fer  Quli  Chan's,  war  ein  durch  treff- 
liche Eigenschaften  als  Mensch  ausgezeichneter  Jüngling,  der 
aber  im  Laufe  des  Jahres  —  zum  ewigen  Leben  einging." 

Die  Stadt  Choi  selbst  beschreibt  er  Fol.  123  r.,  wo  unter 
anderm  erwähnt  wird,  dass  es  auch  in  den  Dörfern  um  Choi  einige 
obwohl  wenige  'Ali-Allährs  gebe. 

Fol.  145  v.: 

0Uul  J^U  JiUji  fr  0/  U>Jjb  jt  o*J  rU  jliÄ 

«XJI  frAtf  fru~>         c^-ol^  ^>\y  p 

j^Lu  ULjjj  Jl&#}o\  j>       *S;U  ajl£.^fr  v^xaÄ 

*Aa~,  0IäjI  ^^vo^  «Ju»>  t;  *s;s  a<  L5;^ 

„SaqAqi  ist  der  Name  eines  Stammes  der  Kurden  und 
Untergebenen  der  Kyzylbag;  ihre  Wohnplätze  sind  in  der  Um- 
gegend von  Täbnz  und  Serai.  Sie  bilden  eine  äusserst  zahl- 
reiche Völkerschaft;  man  sagt,  dass  sie  60,000  Familien  stark 
sind.  Auch  in  der  Provinz  Aderbei£än  sind  sie  häufig,  um  Som- 
mer- und  Winterlager  zu  halten.  Dem  Ritus  nach  sind  sie  alle 
Sitten,  der  Sprache  nach  Türken  und  gegen  Fremde  und  Arme 
beweisen  sie  sich  sehr  freundlich.  .  Der  Verfasser  hat  viele  von 
diesem  Stamme  kennen  gelernt  und  Umgang  mit  ihnen  gepflogen." 

Fol.  89  r. 

v\3,b  wl>  Jj*  Mi****)  Vy3  0lX^o^  JUAj  0^*>/ 

oUij  ptio  fr  *)UU  säjU)  W  Jo^l^Jü^ 

„Bei  b  As  hcisst  ein  Stamm  der  Kurden,  dessen  Wohn- 
sitz das   südliche  Aderbei£än   und  das  nördliche  Arabistän  ist. 
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Sie  besitzen  gegen  20,000  Zelte.  Aeusserlich  sind  sie  dem 
Monarchen  unterthao;  aber  sie  sind  eine  blutdürstige  und  grau- 
same Rasse  und  scheuen  sich  nicht  vor  Ungerechtigkeit,  Gewalt- 
tat und  Verbrechen.  Sie  sind  tynnefiteu  dem  Bekenntnisse  nach 
und  roh  voo  Sitten.  Eine  ihrer  verwerflichen  Gewohnheiten  ist, 
dass  sie  ihre  eigenen  Kinder  verkaufen.  Auch  halten  sie  nicht 
eben  sehr  auf  Ehrbarkeit  und  Sittenreinheit." 

In  dem  Inhaltsverzeichnisse  fol.  3  f.  finde  ich  noch  folgende 
Artikel,  die  Aufmerksamkeit  verdienen  würden,  aber  in  dieser 
Handschrift  nicht  enthalten  sind:  Kerkdk,  ^Uj"  Ka- 

c  ° 

mäch,  GawAr,  Müden  (in  Kurdistan  1))9 

Mäkäs  (s.  oben  Wän,  8),  >^*x«  Missisa,  jJWU  Malätia, 
Jwo^o  Mdsul,  und  die  schon  oben  erwähnten  jjSy  ^ßM/. 

in. 

Mittheilungen  über  die  Dusik-Kurden. 

Zu  den  noch  am  meisten  unabhängigen  und  darum  am  we- 
nigsten gekannten,  am  seltensten  von  Augenzeugen  besuchten 
Kurdenstämmen  gehören  bekanntlich  die  Dtrsik  im  Dersim- 
Gebirge  südlich  von  Erzingän. 

Wenn  ich  in  der  Lage  bin,  über  diese  freiheitsliebenden  und 
tapferen  Bergvölker  einige  über  das,  was  Lerch  von  den  Gefan- 
genen in  Roslawl  erfuhr  (Mulang.  Asiat.  II,  637  f.),  hinaus- 
gehende Mitteilungen  zu  machen,  so  danke  ich  diese  der  Freund- 
lichkeit eines  ehemals  preussischen ,  jetzt  in  türkischen  Diensten 
stehenden  Artillerieoffiziers,  Hrn.  W.  Slreckrr,  welcher  einen  län- 
gern Aufenthalt  in  Erzingän  auf  meine  Bitte  dazu  benutzte,  aller- 
hand Erkundigungen  über  die  Dusik  einzuziehen.  Ich  gebe  die 
folgeuden  Aufzeichnungen,  wie  sie  von  jenem  Beobachter  an  Ort 
und  Stelle  niedergeschrieben  wurden,  und  thue  von  Eigenem  nur 
ein  paar  Anmerkungen  hinzu. 

„Die  Duschik  * )-  Kurden  sind  alle  Kisilbasch,  eine  Benen- 
nung, die,  wie  bekannt,  vor  allem  von  den  Sunniten  den  Persern 


1)  Dass  Maden  in  Kurdistan  gemeint  ist,  vermuthe  ich  deswegen,  weil 
der  Vf.  unter  dem  Art  Erzingan  dasselbe  neben  Kirnten,  Kgin  und  Malaiin 
als  am  Ropbrat  gelegen  erwähnt 

2)  In  Strecker" s  Tagebuch  ist  der  Name  bald  so  bald  Dadjig  ge- 
schrieben. LeTch  a.  a.  0.  schreibt  T  u  z  i  k  ,  Layard  (Discov.  S.  9)  D  u  d  j  o  o  k , 
T*chichatschef  (llinerar  vom  J.  1858  S.  37)  gar  Durdjuk.  leb  halte  mit 
Kiepert  (Note  88  zu  Tscbicbatscbcf)  Dusbik  für  die  riebtigere  Aussprache, 
besonders  weil  auch  der  türkische  Staatskalender  einen  Kurdenstamm  in  die 
sem  Gebiete  yjZ&y*  schreibt    Auf  einer  in  Constantinopel  litbograpbirten 

Karte  Anatoliens  steht  allerdings  ^>y^'9  allein  diese  Karte  ist  aus  einer 

deutschen  älteren  Datums  übersetzt,  und  beweist  also  nichts  für  die 
authentische  Schreibung.  B  I. 
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als  Anhängern  Ali'«  gegeben  wird  und  in  diesem  Sinne  unserm 
„Ketzer"  gleichbedeutend  ist.  Ali  nämlich,  der  Schwiegersohn 
des  Propheten ,  pflegte  im  Kriege  eine  vergoldete  Stahlhaube  so 
tragen,  wodurch  er  sich  vor  seiner  Umgebung  auszeichnete,  and 
erhielt  deshalb  von  seinen  Anhängern  den  Beinamen  „der  mit  dem 
goldenen  Haupte  *  Haupt,  J^ä  golden).   Unter  den  Duschik- 

Kurden  sollen  nun  einige  Stämme  den  Ali  nicht  nur  als  höchsten 
Propheten  und  Stellvertreter  Gottes,  sondern  als  Gott  selbst  ver- 
ehren, diese  werden  daher  par  excellence  Kisilbasch  genannt1). 

Ueber  die  religiösen  Gebräuche  der  Duschik-Kurden  ist  im 
Einzelnen  nur  wenig  bekannt  geworden,  da  sie  dieselben  vor  je- 
dem Uneingeweihten  möglichst  geheimhalten  und  im  Nothfalle  ge- 
genüber den  Türken  sich  gleich  mit  der  Phrase:  Kl-Hamdu- 
I  i 1 1  a h ,  M  üsülma  D-im  —  Gott  sei  gepriesen !  ich  biu  ein  Mu- 
selman —  durchhelfen.  Doch  legen  sie  in  ihrem  eigenen  unab- 
hängigen Gebiete  eine  entschiedene  Vorliebe  für  die  Perser  ao 
den  Tag,  die  sich  sowohl  dadurch  bekundet,  dass  sie  ihre  Töchter 
wohl  mit  Persern  aber  nicht  mit  Türken  verheiratben ,  als  da- 
durch, dass  sie  ihre  Plünderungen  weniger  auf  reisende  Perser 
als  auf  Osmanlis  ausdehnen.  Ihre  Personennamen  sind  fast  durch- 
gängig türkisch;  nur  werden  die  Namen  Meli  med ,  Szadik,  Is- 
mail sorgfältig  vermieden.  Die.  Perser  ihrerseits  sind  freilich 
wenig  damit  einverstanden,  wenn  jene  sie  als  Glaubensgenossen 
und  Brüder  begrüssen. 

Nach  der  Aussage  von  vorurteilsfreien  Türken  und  von 
Armeniern,  die  als  Handelsleute  bis  auf  gewisse  Entfernungen 
in  das  Gebiet  dieser  Stämme  eindrangen  und  deuen  gegenüber 
dieselben  sich  weniger  scheu  zeigtet!,  scheint  es,  als  ob  die 
Bewohner  dieses  Theiles  von  Kurdistan,  wie  in  politischer,  so 
auch  in  religiöser  Beziehung  in  verschiedene  einander  mehr  oder 
minder  feindlich  gegenüberstehende  Parteien  zerfallen,  im  All- 
gemeinen aber  ihren  äusseren  Gebräuchen  nach  an  die  Ali-Wsl» 
und  Mum-Söinderan  (wörtl.  Kerzenauslöscher)  anzureihen  sind. 

Sie  besitzen  weder  Moscheen  noch  sonstige  Tempel;  son- 
dern verrichten  ihre  Andacht  im  Freien,  die  einen  indem  sie  zu 
Ali  beten,  die  andern  indem  sie  sich  vor  der  Sonne  verbeugen, 
noch  andere,  indem  sie  vor  uralten  Bäumen  Opfer  verrichten. 
Man  hat  bemerkt,  dass  sie  bei  Sonnenaufgang  an  altem  Gemäuer 
die  Stelle  küssen,  wo  der  erste  Sonnenstrahl  hinfällt,  sowie  auch 
öfters  gesehen  worden  ist,  dass  sie  Stöcke  aus  Kirschbaumhols 


i)  lu  diesem  Siune  braucht  aacb  Ni'metullab  selbst  Perser  ood  SiiV 

die  Bezeichnung  Kyzylbas  von  den  Düubeli-  und  Saqäqi-Kurden.  Unter  d. 

Art.  Erzin£än  Toi.  43  r.  bestätigt  derselbe  übrigens  ausdrücklich,  das«  die 

Bewohner  der  Gebirge  um  diese  Stadl  '  Ali- Allähi's  sind:  iju^ 
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inbrünstig-  und  feierlich  küssen.  Von  Zeit  zu  Zeit  halten  sie 
religiöse  Versammlungen  in  grossen  Zimmern,  das  Antlitz  gegen 
den  Kamin  gerichtet,  in  welchem  ein  Feuer  brennt  und  vor  wel- 
chem sich  der  Priester  befindet.  Einmal  jährlich  sollen  diese 
Versammlungen  mit  Orgien  endigen,  denen  ähnlich,  von  welchen 
die  Mum-Soinderan  den  Namen  haben ,  d.  h.  es  werden  die  Lich- 
ter und  das  Feuer  ausgelöscht  und  die  Anwesenden  vermischen 
sich  geschlechtlich  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Verwandtschaft. 
Unverheiratete  Mädchen  und  Kinder  werden  zu  diesen  Versamm- 
lungen nicht  zugelassen.  Kinige  halten  zweimal  im  Jahre  Fa- 
sten nach  türkischer  Art,  nur  insofern  noch  strenger  als  sie  auch 
Nachts  kein  Fleisch  essen.  Die  eine  Fastenzeit  wird  während 
15  Tagen  in  der  ersten  Hälfte  des  M u harre m  gehalten  .und  heisst 
hortsch-i-Aschuraschcur;  die  andere  fällt  in  den  Monut  Schewal, 
dauert  zehn  Tage  und  heisst  hortsch-Hidriiess  ').  Auf  das  Fa- 
sten folgt  jedesmal  ein  grosses  Opferfest  (Kurbnn). 

Dns  Amt  der  Priester  (Chodscha)  ist  durchaus  in  der  Fa- 
milie erblich,  und  wird,  wenn  eine  solche  ausstirbt,  auf  eine  an- 
dere übertragen.  Man  sagt  nie  „von  der  und  der  Familie",  son- 
dern „von  dem  und  dem   Kamin".    Die  Mitglieder  solcher  Prie- 

8terfamilien  heissen  Sseid  (JUa*).    Die  Priester,  deren  es  nicht 

viele  giebt,  stehen  bei  allen  Stämmen  in  hoher  Achtung.  Sie 
reisen  vielfach  im  Lande  umher  und  werden  nach  Umständen 
reichlich  beschenkt.  Man  drängt  sich  um  ihnen  die  innere  Hand- 
fläche zu  küssen;  bei  grossem  Zufluss  ist  mau  auch  zufrieden, 
den  Saum  ihres  Kleides  erreicht  zu  haben.  Sie  sind  ohne  Kennt- 
nisse, können  äusserst  selten  etwas  türkisch  lesen  oder  schreiben. 
Ich  hotte  alles  Mögliche  aufgeboten ,  um  irgend  ein  in  ihrer 
Sprache  abgefasstes  Schriftwerk  in  die  Hantle  zu  bekommen,  doch 
versicherte  man  mir  auf  das  Bestimmteste,  dass  unter  ihnen  nichts 
derartiges  existirt.  Die  Thatigkeit  des  Chodscha  beschränkt 
sich  daher  darauf,  gute  Lehren  zu  ertheilen  und  die  äusserlichen 
Ceremonien  zu  handhaben.  Merkwürdig  unter  diesen  Lehren  der 
Moral  ist,  dass  das  Blutvergiessen  bei  Plünderungen  verboten 
wird,  eine  Lehre,  nach  welcher  sich  die  Kurden  aufs  strengste 
insoweit  richten,  als  sie  denen,  die  sich  ohne  Widerstand  aus- 
rauben lassen,  kein  weiteres  Leid  zufügen,  sobald  aber  bei  ver- 
suchter Gegenwehr  einer  der  ihrigen  blutig  verwundet  wird,  den 
Gegner  ohne  Barmherzigkeit  morden. 

Wenn  einer  von  ihnen  gestorben  ist,  so  geben  sie  ihm  ins 
Grab  etwas  Brod,  Käse  und  eineu  Stock  mit.  Der  Todte  soll 
den  ihm  begegnenden  bösen  Geistern  zuerst  jene  Leckerbissen 
anbieten,  und  wenn  er  sie  nicht  damit  beschwichtigen  kann,  sich 


1)  Verderbte  Aussprache  Für  Cbidr-Iljus;  vgl.  Kiepert  Note  46  zu 
Tscbicbatschefs  hinerar  S.  20;  und  zur' Sache  Ritter  Erdk.  IX,  757.    B  I. 
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mit  dem  Stocke  helfen.  Die  Steine  auf  ihren  Begräbnissstätten 
tragen  tun  Theil  Inschriften  in  türkischen  Lettern,  den  Namen 
des  Verstorbenen  enthaltend,  meistens  aber  nur  Bilder  von  Pfer- 
den, Pistolen,  Schaafen  u.  dergl.  je  nach  dem  Stand,  dem  Be- 
sitstbum,  den  Eigenschaften  des  Begrabenen. 

Die  Blutrache  ist  eins  ihrer  vornehmsten  Gesetze,  und  fuhrt 
natürlich  zu  unaufhörlichen  Befehdungen  der  einzelnen  Stämme 
und  Familien  unter  einander.  Doch  sind  die  Stämme  nicht  so 
streng  einer  Vom  andern  abgeschieden,  dass  sie  sich  nicht  unter- 
einander verheiratben  sollten.  Die  vornehmen  Bejs  nnd  Agbas 
beirathen  nur  aus  den  reichen  Familien. 

Bei  Hochseiten  wird  die  Braut  mit  Sang  und  Klang  tu 
Pferde  in.  das  Haus  des  Bräutigams  geführt.  Der  Priester 
(Chodscha)  hat  das  Vorrecht,  sie  vom  Pferde  au  beben;  die 
Frauen  tragen  einen  spitzen  dacbartigen  Kopfputz  aus  dünnen 
Brettereben,  welche  mit  Tüchern  und  Shawls  umwunden  und  mit 
Ketten  von  alten  Münzen  überhängt  sind,  desgleichen  Halsketten, 
im  übrigen  die  Tracht  der  türkischen  Weiber.  Bei  dem  jähr- 
lichen grossen  Fest  hat  der  Chodscha  das  jus  primae  noctis,  io- 
dem  er,  nachdem  die  Versammlung  ihm  die  Handfläche  geküsst 
hat,  ausruft:  „ich  bin  der  grosse  Bulle,  kein  Mastochse!"  wor- 
auf die  jüngst  verheirathete  der  anwesenden  Frauen ,  welche  wo 
möglich  erst  an  demselben  Tage  Hochzeit  gemacht  hat,  zu  ihm 
tritt  und  spricht:  „ich  bin  die  junge  Kuh!"  Bei  diesen  Wortes 
werden  die  Lichter  ausgelöscht  und  die  Orgien  beginnen.  — 
Um  übrigens  die  Kosten  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  zu  erspa- 
ren ,  ist  es  bei  diesen  Kurden  gar  nichts  ungewöhnliches,  dass 
Heirathslustige,  doch  meist  mit  Zustimmung  der  Eltern,  junge 
Mädchen  entführen,  den  Eltern  vorher  die  als  Brautschatz  verab- 
redete Summe  zahlen,  und  sich  sodann  nur  so  lange  verborgen 
halten,  als  der  Grimrn  der  um  den  Hochzeitsschmaus  geprelltes 
Vettern  und  Freunde  zu  befürchten  ist,  dann  aber  unangefochten 
ihren  Huusstand  gründen. 

Die  Duschik  zerfallen  in  viele  kleine  Stämme,  deren  Nameu 
mir  folgender  Maassen  angegeben  wurden:1) 

Tscharikli  (Scheich  Hussein  Oghlu)  Abbas-Uschaghi 
Bozon  Oghlu  (Scheich  Hassan)  Uülab  „ 


1)  Aebolich  Lerch  a.  a.  0.  S.  637  welcher  19  Duscbik-Stämme  aufzählt, 
deren  INauien  tbeilweis  mit  denen  obiger  Liste  übereinstimmen,  noch  häufiger 
aber,  sei  es  in  abweichender  Gestalt,  sei  es  durch  gänzliche  Verschieden- 
heit, damit  in  Widerspruch  erscheinen.  Sie  lauten  dort:  KoUcha  l'scba^hi. 
Kerat-l1.,  Karabarlu,  Galabi,  Baet-l'scbaghi ,  Gbau*haghi,  Bozan-Uscfaogbi. 
Scham -L'.,  IVetscbin-U. ,  Kurganlu,  Scham-Ogli,  Guiab-lschagbi ,  Topui-l  » 
Resk-l7. ,  Brutani,  Kerym  -  Ogli ,  Sür-Ogli ,  Schau-Qussein-Ogli ,  Bahtiorli. 
Aur  welcher  Seite  die  grossere  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  geborten 
Namen  ist  und  wer  von  beiden  aus  besserer  Quelle  geschöpft  hat,  ist  natür- 
lich nicht  zu  entscheiden.  Bl. 
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Schemikli  Ferliad  -  Uschaghi 

tiureschli  (Balabam)  Riske 

liolangli  Rarabalu  „ 

Aschuranli  Keritn-Oghlu  ,, 

Dcmnnli  Rotbani  „ 

Basgheranli  LeUcbin  „ 

(jnlanli  Topuz  „ 

Mewali  Baet  „ 

Bagistiarli  Sur  Oghlu  „ 

Sie  bewobneo  das  Gebirgsland  zwischen  den  beiden  Euphrat- 
armen  Kara  Su  und  Murad-Tschay,  das  Liwa  Üersim  in  der  Pro- 
vinz Cbarpurt 1 )  und  die  Kreise  Terdschan  und  Kyghy ,  welche 
nach  Erzeruin  gehören.  Im  eigentlichen,  im  engern  Sinne  soge- 
nannten Der« im  sitzen  die  Abbis-Uschaghi ,  wahrend  die  Unter- 
gebenen das  Scheich  Huslür-Oghlu  hauptsächlich  im  District  Ku- 
seldschan  - )  wohnen,  der  das  Mudirlik  zunächst  südlich  vom  Wege 
nach  Erzerum  bildet.  Das  Gebiet  dieser  letzteren  ist  ausser- 
ordentlich waldreich  und  besonders  mit  schönen  Eichen  bestan- 
den; dazwischen  viele  Weiden  und  Uuellgebiete  mit  Ackerland, 
auf  dem  Weizen  und  Gerste  gebaut  wird.  Angeblich  finden  sich 
dort  auch  Bleigruben,  und  die  Sage  berichtet  sogar,  dass  einige 
Bache  in  diesem  Theile  Kurdistans  edle  Metalle  führen.  Auch 
an  alten  Ruinen  fehlt  es  nicht  in  diesem  Lande,  und,  wie  ge- 
wöhnlich, knüpfte  die  türkische  Ueberlieferung  daran  den  Glau- 
ben an  verborgene  Schätze.  So  ward  z.  B.  noch  vor  kurzem 
im  Kreise  Terdschan  in  der  Nähe  des  Fleckens  Pekerridscb, 
etwa  16  Stunden  von  Erzindschau,  seitwärts  vom  Wege  nach 
Erzerum,  auf  der  Spitze  eines  Berges  eine  alte  Burgruine  auf- 
gefunden. Auf  einigen  Ruinen  unter  ihren  Trümmern  fand  man 
eine  Art  Schriftzeichen   von   ungefähr    folgenden   Formen  vor: 

^\  fJL]>  mehrere  Zeilen  lang;  ein  Umstand,  der  die  türkischen 

OfGciere,  die  die  Entdeckung  machten,  vollends  glauben  liess, 
es  sei  ein  Schatz  darunter  verborgen. 

Scheich  Hussein  Oghlu  ist  einer  der  vornehmsten  Beys  unter 
den  Duschik:  er  kann  im*  Nothfalle  einige  tausend  streitbare 
Männer  aufbieten.  Nach  wiederholten  Streifzügen  der  türkischen 
Armee  gegen  ihn  hat  er  sich  bereit  erklärt,  die  Steuer  Vergü 


J)  Nach  dem  Staatskalender  1277  gehören  zu  diesem  Liwä  folgende 
neht  Kreise  :  ol^r>  £•  ^^^>  Dersim  mit  Chozat ,  ^bfui^  ?s^-l> 
Landschaft  Qozlicän ,  UL^>-  »jf  Ovagik  ,   ^=>jL«  Mazgird  ,  O 


jjtjfj^yS  Clan  QockoprS,  Kämacb,  ^Ia.  Qurueay, 

(Jerganis,  letzlere  beide  auf  dein  rechten  ITer  des  Kara-Sü  gelegen.  Der 
Käimmakäm  residirt  zur  Zeit  in  Kämach.  ßl. 

2)  Richtiger  Qozlitscban,  s.  vorige  Anmerkong.  Bl. 
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(  Abgabe  vom  Grundbesitz)  zu  zahlen,  deren  Betrag  er  jedoch  zum  Theil 
durch  Verständigung  mit  den  Beamten  auf  ein  Minimum  zu  rednciren, 
zum  Tbeil  durch  Erpressungen  von  den  Armeniern,  die  zerstreut 
in  seinem  ganzen  Gebiete  leben,  aufzutreiben  weiss.  Aeusserlicb 
und  öffentlich  erweist  er  türkischen  Beamten  und  selbst  gemei- 
nen Soldaten  volle  Aufmerksamkeit,  als  Dienern  des  Padischah. 
Aber  seine  Untergebenen  erkennen  nur  ihn  als  ihren  alleinigen 
Herrn  an,  und  er  selbst  kommt  aus  Furcht  nie  persönlich  nach 
Krzindscliun.  Vor  einigen  Jahren  hatte  man  ihn  einmal  gefangen 
genommen  und  nach  Widdin1)  in  Rumelien  verbannt.  Er  ent- 
wischte aber  von  dort  und  wurde  später,  wohl  aus  kluger  poli- 
tischer Rücksicht,  zum  Mudir  von  Terdscban  ernannt.  Als  man 
ihn  aber  hier  zur  Verantwortung  ziehen  wollte,  um  verschiedener 
von  seinen  Leuten  begangener  Räubereien  willen,  und  dato  die 
Kriegslist  brauchen  wollte,  ihn  in  Gemeinschaft  mit  einem  regu- 
lären Regiment  zu  einem  Zuge  gegen  die  unabhängigen  Stämme 
höber  im  Gebirge  zu  bewegen,  um  sich  dann  gelegentlich  seiner 
zu  bemächtigen,  entzog  er  sich  durch  die  Flucht  der  ihm  ge- 
stellten Falle.  Vierhundert  Beiner  Mannen  aber  wurden  gefangen 
und  in  die  Armee  eingereiht.  Es  wurde  nun  eine  Expedition 
gegen  ihn  von  Erzindschan  aus  ausgerüstet;  man  kam  in  seine 
Residenz  in  Kuseldschan,  in  einem  grossen  Dorfe  von  60  Häusern, 
und  verbrannte  seinen  Konak,  den  er  inzwischen  wieder  aufge- 
baut hat.  Kaum  aber  waren  die  Soldaten  abgezogeo ,  so  kehrte 
er  zurück  und  brannte  aus  Rache  die  verlassenen  Casernements 
der  Truppen  in  Pollamur,  einem  vorgeschobenen  Posten  acht 
Stunden  von  Erzindschan,  nieder.  Bezeichnende  Zustände  für  die 
angebliche  Unterwürfigkeit  der  kurdischen  Beys  unter  türkische 
Oberhoheit! 

Endlich  habe  ich  auch  Gelegenheit  gefunden,  einige  Proben 
des  Dialects,  den  d*e  Kurden  in  diesem  Phrat-Murad-Dreieck 
sprechen,  einzusammeln,  doch  fürchte  ich,  dass  sie  wenig  wissen- 
schaftlichen Werth  haben  werden.  Man  behauptet,  dass  es  im 
ganzen  Gau  Dersim  sieben  verschiedene  Mundarten  gebe.  D'e 
folgenden  Wörter  gehören  dem  Dialect  von  Kuseldschan  an: 


1)  Der  damalige  österreichische  Viceconsul  io  Widdin,  Hr.  v.  Lenk 
Wolfsberg,  kannte  den  Scheich  Hussein  persönlich  and  schildert  ihn  mir  sl* 
einen  überaus  schiinen  stattlichen  Mann,  der  damals  (1854)  einige  Areissiß 
Jahre  alt  sein  mochte.  Er  bewerkstelligte  seine  Flacht,  indem  er  sich  die 
Krlaubniss  erwirkte  an  dem  Feldzuge  gegen  die  Rassen  theilzuoekmen,  fl** 
Commaodu  einer  Abtheilang  Baschi-Bozuks  erhielt  und  nach  dem  Treffen  I»«' 
Kalafat  angeblich  versprengt  wurde,  in  der  That  aber  heimlich  in  sei» 
Vaterland  zurückkehrte.  Gleichzeitig  waren  auch  zwei  andere  Häuptlinge 
der  Duschik-Kurden ,  Monsur-Bey  und  sein  Bruder  Isdegird-Bey  in  Willem 
internirt,  weil  sie  im  rugsiseb-türkisebeo  Feldzuge  in  Anotolieo  mit  de° 
Russen  conspirirt  hatten.  Diese  stammten  aus  der  Familie  der  Fürsten  voi 
Kömacb.  Bl. 
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non,  Brod 
avo,  Was 8 er 
ssolleh,  Salz 
mum,  Liebt 
müru ,  Birne 

ssai?,  Apfel 

ärde ,  Melil 
goschd,  Fleisch 
6i'*e,  Ziege 
mie,  Schaaf 
dstori,  Pfenl 
gha,  Kuh 
r/üAe,  Kalb 
/lerin,  Esel 
holt,  saure  Milcb 
fron,  Butter 
kdli,  Holz 
a'dre  ,  Schnee 
schiUiy  Regen 


iidschi,  Sonne 

aschmi,  Mond 

isiiri  ,  Stern 

Mte,  Jahr 

schischaschmi, 

Halbjahr 

heriaschmi,  Viertel- 
jahr 

siehaschmi,  1  Monat 
higa,  Acker,  Feld 

Weizen 
dschio,  Gerste 
holt,  Ei 
kerk,  Huhn 
serindji,  Rebhuhn 
awrisch,  Hase 
kutschik,  Hund 
mu/e ,  Haar 
ke'mür ,  Stein 

Wolf 
chis ,  Schwein 
hinge'rir,  Weintraube 


tschem,  Auge 
fik,  Mund 
gosch,  Ohr 
(fe«< ,  Hand 
/in^t,  Fuss 

djini,  Frau 

djimirdi,  Mann 
ladjik,  Knabe 
Uchinek,  Madchen 
dschemiel ,  Versammlung 
maie ,  Mutter 
bau,  Vater 
bira,  Bruder 
woie,  Schwester 
lornun,  Enkel 
amige>  Onkel(Vatersbruder) 
cfial,  Onkel  (Mutterbruder) 
pirek,  Grossvater 
dika,  Grossmutter 


Cardinalzahlen 


1 

« 

8 

hirescht 

60 

schescht 

2 

di 

9 

nio 

70 

hawda 

3 

hire 

10 

des 

HO 

heschde 

4 

Ischar 

20 

wiit 

90 

nawari 

5 

befisch* 

30 

diress 

100 

se  •) 

6 

schesch 

40 

tschewress 

7 

hefl 

50 

panschass 

1)  Soviel  erginbt  sich  aus  diesem  Verzeichnis*  mit  Sicherheil,  das*  der 
hier  gesprochene  Dinlect  zu  dem  Znxa  gehört  ,  wie  schon  Lerch  a.  n.  O.  H42 
id  Betreff  der  Üuschik  im  Allgemeinen  richtig  hemerkt  hat.  Doch  weichen 
die  Wörter,  so  viel  ich  vergleichen  kann,  von  dein  Zaza  Lei  Lerch  mannig- 
fach ab;  namentlich  scheint   mir  die  Quetschung  des   k  (gerade  wie  die  des 

^  bei  den  Beduinen  des  Hourän)  in  tschiuek  Mädchen  neben  kenek 
(Lerch  Ml),  das  vollere  Indjik  Knabe  neben  ladsch  (Lercb  a.  a.  0. ), 
kurniiiiigi  lauk,  wie  umgekehrt  Lerchs  bauk  Vater  neben  Streckers  bau 
(kurm.  bav)  beachtenswert!).  B  I. 
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Sprüche  und  Erzählungen  aus  dem  chinesischen 

Hausschatz. 

Icbersetzt  von 

Dr.  GfitzlaftT  und  mit^rtheilt  von  Prof.  Neiintnnn« 

Vorwort. 

Gützlaff  hat  mir  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  mehrere 
Handschriften   zukommen    lassen,   theils    selbständige  Arbeiten, 
theils  Uebersetznngen.    Einiges  wurde  hie  und  da  veröffentlicht; 
das  Meiste  ist  liegen  geblieben.     Her  rastlos  thätige  Mann  sah 
zu  wenig  auf  die  Form ;  er  warf  seine  Sätze  in  Eile  dahin,  ohne 
zu   beachten,   ob  Worte   und  Wendungen    dem  Geiste  unserer 
Sprache  angemessen  oder  nicht.     Die  Sichtung  seiner  von  mir 
herausgegebenen  Geschichte  des  chinesischen  Reiches  hatte  so- 
viel Mühe  und  Zeitaufwand  in  Anspruch  genommen ,  dass  ich 
mich  nicht  nochmals  zu  solch  einer  unerquicklichen  und  undank- 
baren Arbeit  enrschliesscn  mochte.     Gützlaff  befolgte  überdies 
solch  eine  eigentümliche  Weise  in  der  Umschreibung  der  chine- 
sischen Namen,  dass  es  unumgänglich  nothwendig  war  die  von 
ihm  äusserst  selten  angegebenen  Quellen  aufzusuchen,  um  jene 
Namen  nach  unserer  deutschen  Aussprache  abzuändern.    Zu  den 
Mittheilungen  des  verstorbenen  Freundes  gehören  auch  nachfol- 
gende Sprüche  und  Erzählungen«  welche  ich  bereits  vor  Jahren 
zum  Drucke  vorbereitet  hatte.    Sic  sind  aus  einer  bekannten  und 
weitverbreiteten  chinesischen  Hauspostille  entnommen,  welche  <Jra 
Titel  führt:  Kia  pao  tsuan  tsi,  der  Hausscbatz  in  Ord- 
nung.   Der  oder  die  Verfasser  sind  eifrige  Anhänger  der  Moral- 
theologie des  Confucius,  was  leicht  aus  ihrem  Hasse  gegen  die 
Buddhisten  und  Jünger  des  Laotse  zu  erkennen.     Eine  ausführ- 
liche Beschreibung  dieses  Hausschatzes  findet  man   in  meinen 
asiatischen  Studien.  Neumaun. 

I. 

Die  zehn  Verkehrtheiten  thörichter  Menschen. 

1.  Sie  zeigen  ihren  Acltcru  keinen  kindlichen  Gehorsam  und 
beten  Buddha  an. 
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2.  Mit  ihren  Geschwistern,  die  ihre  Füsse  und  Arne  sind, 
leben  sie  nicht  in  Eintracht,  sondern  unterhalten  Freundschaften 
mit  Leuten  verschiedener  Geschlechtsnamen. 

3.  Wenn  sie  gute  Söhne  und  Enkel  haben ,  so  erlauben  sie 
ihnen  hochmüthig  zu  werden,  und  wollen  sie  nicht  mit  Strenge 
belehren. 

4.  Wenn  es  ihr  Loos  ist  einer  armen  Familie  anzugehören, 
so  quälen  sie  sich  und  bemühen  sich  über  ihre  Kräfte,  das  Gross- 
thun der  Reichen  nachzuäffen. 

5.  Sind  sie  von  Natur  hochbegabt,  so  versäumen  sie  ihren 
Geist  durch  Fleiss  auszubilden  und  sich  Kenntnisse  zu  erwerben, 
verbringen  im  Gegentheil  ihre  Tage  mit  eitlen  Dingen. 

6.  Sind  sie  vermögend,  so  rechnen  sie  unablässig  den  gan- 
zen Tag  und  verscheuchen  Ruhe,  Freude  und  Glück. 

7.  Wollen  sie  Geld  ausgeben,  so  vergeuden  sie  es  an  Sänger 
und  Tänzerinnen. 

8.  Gegen  die  Lehrer  ihrer  Kinder  sind  sie  karg. 

9.  Werden  sie  krank,  so  bedienen  sie  sich  weder  eines  Arz- 
tes, noch  nehmen  sie  Arznei,  sondern  glauben  Quacksalbern  und 
Betrügern. 

10.  In  der  Ausübung  des  Bösen  sind  sie  ganz  uud  gar  ge- 
wissenlos; allein  sie  sind  zugleich  sehr  besorgt,  buddhistische 
Geistliche  und  die  Zauberer  des  Laotse  herbeizurufen,  um  Ge- 
bete herzusagen  und  Bussübungen  zu  verrichten. 

II. 

Die  zehn  Verkehrtheiten  thorichter  Frauen. 

1.  Thörichte  Frauen  begegnen  ihren  Schwiegerältern  und 
ihren  Ehemännern  im  eigenen  Hause  mit  wenig  Achtung. 

2.  Sie  sind  aber  sehr  fromm,  gehen  in  die  Tempel  und 
opfern  Weihrauch. 

3.  Sie  halten  hartnäckig  an  ihren  unvernünftigen  Meinun- 
gen ,  und  nur  mit  Gewalt  kann  man  sie  zu  etwas  Vernünftigem 
zwingen. 

4.  Wenn  sie  selbst  kinderlos ,  so  beneiden  sie  Beischläferin- 
nen und  Mägde,  welche  Mütter  sind,  um  ihre  Kinder. 

5.  Sie  sind  eifersüchtig,  widersprechen  gern  in  allen  Din- 
gen ,  fluchen  und  schelten  die  Leute« 

6.  Sie  knausern  im  Kleinen  und  verschwenden  im  Grossen. 

7.  Sie  fasten  und  beten  zu  Buddha,  bezeigen  Pfaffen  aller 
Farben  und  Kutten  viel  Ehrerbietung. 

8.  Solche  Frauen  halten  Erbauungsstunden  in  den  Tempeln 
und  verbringen  dort  wohl  ganze  Tage  mit  dem  Hersagen  von 
Gebeten  und  der  Wiederholung  der  [Formel  Omito  fu  —  d.  i. 
Amida  Buddha  am  Rosenkranz,  oder  mit  Anhören  von  Messen. 
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Dagegen  prügeln  sie  ihre  Sklaven  und  Sklavinnen  und  tödten 
lebendige  Geschöpfe  ohne  alle  Schonung  1 ). 

9.  Haben  sie  Kinder,  so  erziehen  sie  dieselben  nicht  strensr, 
sondern  verziehen  und  verzärteln  sie ,  und  geben  ihnen  dadurch 
Veranlassung  zum  Hochmuth  und  zu  einem  schändlichen  Betragen. 

10.  Sie  sind  sehr  bemüht,  sich  kleinliche  Gemächlichkeiten 
zu  verschaffen;  freuen  sich  aber  der  Dinge  nicht,  welche  grossen 
Vortheil  bringen.  Ihre  erwachsenen  Kinder  lieben  sie  nicht, 
sondern  ziehen  die  Unmündigen  vor.  Während  sie  den  Menschen 
Glauben  versagen,  glauben  sie  an  Dämonen. 

III. 

Des  Bösen  Untergang. 

Gegen  das  Ende  des  Herrscherhauses  der  Ming  lebte  zu 
Jangtschlu ,  am  grossen  Kanäle,  ein  altes,  begütertes  Ehepaar, 
Tschang  geheissen.  Sie  hatten  nur  einen  einzigen  Sohn,  Tsiueo- 
seng  genannt,  den  Vater  und  Mutter  wie  ihr  Augenlicht  liebten. 
Als  Tsiuenscng  sieben  Jahre  alt  war,  besprachen  sich  die  Eltern 
mit  einem  Lehrer,  der  ihn  lesen  lehren  sollte,  und  verlangten, 
dass  der  Knabe  nicht  streng  behandelt  werde;  er  sollte  spielend 
unterrichtet  und  erzogen  werden.  In  seinem  sechzehnten  Jahre 
war  Tsiuen  edler  Gcsichtsbildung,  schön  und  glänzend  wie  der 
Edelstein  auf  der  Mütze  des  Staatsbeamten.  Allein  er  scheute 
die  Arbeit  und  konnte  nicht  mehr  im  Zaume  gehalten  werden. 
Zugleich  war  er  in  schlechte  Gesellschaft  gerathen.  Mit  Wissen 
der  Mutter,  aber  hinter  dem  Rücken  des  Vaters,  brachte  Tsiuen 
die  Nächte  ausser  dem  Hause  zu.  Die  Acltern  fühlten  nun,  wie 
sehr  die  ihnen  schuldige  Achtung  verletzt  worden  war  und  such- 
ten den  Jüngling  zu  besseru.  Aber  es  war  Alles  vergebens, 
Tsiuen  hatte  zwar  viel  gelernt;  er  wusste,  was  sich  geziemte; 
er  änderte  sich  aber  nicht.  Seine  Aeltcrn  gerietheu  nun  in  die 
äusserste  Verlegenheit  und  beschlossen  ihn  zu  verheirathen ,  um 
auf  diese  Weise  vielleicht  seinem  verwilderten  Gcmüth  eine  bes- 
sere Richtung  zu  geben.  Uebcrdiess  besorgten  sie,  dass  er  die 
Würde  der  Familie,  die  iu  Betreff  der  Kleidung  und  Tafel  sehr 
vornehmer  Art  war,  nach  und  nach  zu  Grunde  richten  möchte. 
Denn  ungeachtet  ihres  grossen  Ansehens  und  des  vielen  Umgan- 
ges mit  den  Grossen,  dessen  sich  die  Tschang  erfreuten,  waren 
sie  doch  von  geringer  Herkunft;  sie  wünschten,  dass  sich  ihr 
Sohn  zu  hohen  Ehren  emporschwingen  möchte.  Der  Jüngling, 
welcher  sich  häufig,  ausser  dem  väterlicheu  Hause,  in  schlechter 
Gesellschaft  aufhielt,  war  gewohnt  Schönheiten  vor  sich  zu  sehen. 

1)  Der  chinesische  Volksglaube  ist  sehr  gegen  das  Tödten  der  Tliicre, 
namentlich  der  Rinder.  Ks  gilt  als  Verdienst  ibr  Leben  zu  schonen.  Dessen- 
ungeachtet ist  das  Volk  sehr  grausam  gegen  die  Thiere  und  behandelt  sie 
ganz  schonungslos. 
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Die  Aeltern  wollten  ihn  daher  mit  einem  hübschen  Madchen  ver- 
hcirathen,  um  ihn,  wenn  er  ein  wenig  von  ihr  eingenommen  sein 
würde,  zu  veranlassen,  das  Haus  nicht  mehr  zu  verlassen.  Nach- 
dem sie  ihren  Entschluss  reiflich  überlegt  hatten,  schickten  sie 
ein  altes  Weih  in  allen  Orten  umher,  um  die  beabsichtigte  Ver- 
heirathung  bekannt  zu  machen.  Leute,  welche  ebenso  vermöglich 
waren,  wie  die  Tschang,  und  schöne  Töchter  hatten,  waren  dazu 
schwerlich  zu  bewegen.  Mädchen,  welche  zwar  die  Familie 
schätzten  und  bereit  gewesen  wären,  den  Antrag  anzunehmen, 
wollten  eine  Verbindung  nicht  eingehen,  als  sie  von  dem  lieder- 
lichen und  schlechten  Betragen  des  Jünglings  hörten.  Unter  sol- 
chem Hin-  und  Herreden  war  mehr  als  ein  Jahr  verflossen. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Jangtschöu ,  drei  Li  davon  <  entfernt, 
lebte  damals  eine  Jungfrau,  die  Tochter  eines  Schulmeisters 
Wujaoschun.  Dieser  besass  wenig  Fähigkeiten  und  verstand, 
aus  Mangel  an  Kenntnissen,  selbst  nicht  einmal  die  vier  Bücher 
aus  dem  Grunde.  Sein  ganzes  Vertrauen  setzte  er  auf  seine 
schlauen  Kniffe  und  Empfehlungen,  zog  auch  biemit  einige 
Schüler  an  sich  und  betrog  sie  um  ihr  Schulgeld.  Dadurch  fri- 
stete er  sein  Leben  fort  und  war  dabei  noch  dem  Spiel  und 
Trunk  ergeben.  Um  den  Unterricht  kümmerte  er  sich  wenig 
und  liess  die  Schüler  treiben,  was  sie  wollten.  Grosse  Freude 
machte  es  hingegen  dem  Schulmeister,  wenn  er  für  Andere  An- 
klageschriften schreiben  konnte.  Das  ganze  Dorf  suchte  Rath 
bei  ihm,  wenn  es  Händel  gab.  Denn  er  verstand  es,  drückte 
man  ihm  gleich  Geld  in  .die  Hände,  aus  kleinen  Dingen  grosse 
zu  machen,  und  selbst  da,  wo  nichts  vorlag,  eine  Klageschrift 
abzufassen.  Weit  und  breit  war  der  Mann  in  allen  Dörfern  ge- 
fürchtet und  gemieden ;  da  er  im  Rufe  stand ,  viele  Leute  an 
Leib  und  Leben  oder  ihre  Familien  beschädigt  zu  haben.  Seine 
zwei  Söhne  starben  schon  vor  ihrem  dritten  Jahre;  seine  Toch- 
ter, Santsic,  die  am  Leben  blieb,  machte  ihm  durch  ihre. Schön- 
heit und  Sittsamkeit  grosse  Freude.  Beide  Aeltern  liebten  sie 
herzlich.  Als  nun  die  Kupplerin  auch  zu  ihnen  kam,  um  im 
Auftrage  der  Tschangfamilie  eine  Heirath  einzuleiten ,  ging  der 
Alte  selbst  zur  Stadt  um  sich  zu  erkundigen.  Als  er  erkannte, 
dass  der  Sohn  schön  und  die  Familie  reich  ist,  gab  er  freudig 
«eiue  Zustimmung.  Alsbald  wurde  der  Hochzeitstag  bestimmt, 
an  dem  die  Braut  in  das  Haus  der  Tschang  ziehen  sollte. 

Die  Wu-Familie  brachte  nun  eine  unbedeutende  und  dürftige 
Aussteuer  zusammen.  Die  Tschang  hatten  erwartet,  die  Braut 
ihres  Sohnes  werde  eine  ansehnliche  Mitgift  erhalten,  zumal  du 
der  Lehrer  nur  dieses  einzige  Kind  habe.  Ihre  Hoffnung  wurde 
bitter  getäuscht;  selbst  Tsiuenseng  war  höchst  unzufrieden,  als 
die  Hochzeitsgabe  anlangte.  Doch  erfreute  ihn ,  in  der  Zeit  der 
blumenreichen  Kerzen  —  so  wird  die  Hochzeitsnacht  genannt  — 
die   Schönheit   seiner  Braut   ungemein.     Nicht  so  die  Aelteru. 
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Während  der  Sohn  in  Wonne  schwelgte ,  konnten  sie  nicht  fröh- 
lich werden.  Wer  hätte  aber  gedacht,  dass  diese  Braut,  aus- 
gestattet mit  so  hoher  Schönheit,  so  verschämt  war,  dass  sie, 
als  Tsiuenseng  sich  zärtlich  mit  ihr  unterhielt,  ihm  nicht  ant- 
worten wollte  und  seine  Liebeständeleien  und  Gespräche  zurück- 
wies. Tsiuenseng  hielt  sie  daher  für  eine  gewöhnliche  Bauern- 
dirne und  hat  sich  nicht  viel  mit  ihr  abgegeben.  Seine  A eitern 
dagegen  gewannen  die  Schwiegertochter  bald  lieb ;  sie  sahen , 
dass  Santsie  gefälliger  und  freundlicher  Sinnesart,  anständig  und 
fehlerfrei  in  ihrem  Betragen  sei  und  sich  aufmerksam  gegen  sie 
beweise.  Während  eines  halben  Monats  herrschte  Ruhe  im  Bau  sc. 

Tsiuenseng  bemerkend,  dass  seine  Fran  beständig  an  ihre 
Aeltern  dachte,  sprach  eines  Tages  zu  ihr:  „Du  kannst  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  nicht  vergessen,  desshalb  will  ich  sie 
besuchen,  um  dich  zu  beruhigen."  Nachdem  er  sich  gewaschen 
und  ein  neues  Kleid  angelegt  hatte,  ging  er  fort,  ohne  seinen 
Aeltern  Etwas  davon  zu  sagen,  wie  er  gewöhnlich  that,  wenn  er 
das  Haus  verliess.  Tsiuen  ging  zum  Stadtthor  hinaus  und  schlug 
den  Weg  nach  dem  Hause  des  Wujaoscbnn  ein.  Allein  auf  der 
Hälfte  des  Weges  begegnete  er  mehreren  Freunden,  mit  denen 
er  sich,  wie  gewöhnlich,  in  ein  fröhliches  Gespräch  einliess. 
Diese  begleiteten  ihn.  Unter  dem  wiederholten  Gelächter  vergass 
er  seinen  Vorsatz  die  Schwiegerältern  zu  besuchen;  nachdem  er 
eine  geraume  Strecke  mit  ihnen  gelaufen ,  verliess  er  sie  wieder. 
Der  Weg  dünkte  ihm  gar  zu  weit  und  zu  beschwerlich;  da  trat 
er  in  einen  nahen  Tempel,  welcher  den,  Erdgöttern  geweiht  war, 
und  setzte  sich  nieder.  Neben  dem  Altare  erblickte  er  einen 
Burschen  von  ungefähr  16  Jahren  und  frischem  Aussehen.  Mit 
dem  Hess  er  sich  in  ein  Gespräch  ein  und  erfuhr,  dass  der  Junge 
mit  dem  schweren  Gepäck,  welches  ßr  auf  dem  Rücken  trug, 
nach  Kanton  gehen  wollte,  um  dort  seine  Verwandten  zu  be- 
suchen «und  Handel  zu  treiben.  Tsiuenseng  hielt  ihn  zurück  und 
log  ihm  vor,  dass  er  selbst  zu  Kanton  einen  sehr  nahen  Anver- 
wandten hätte ,  welcher  Mandarin  wäre.  Sie  verbanden  sich 
daher  aufs  innigste  mit  einander,  um  die  Reise  gemeinschaftlich 
zu  machen. 

Santsie  befand  sich  in  grosser  Verlegenheit,  als  sie  ihren 
Mann  innerhalb  dreier  Tage  nicht  zurückkehren  sah,  und  konnte 
sich  dessen  Ausbleiben  gar  nicht  erklären.  Hätten  ihn  meine 
Aeltern  zurückgehalten,  dachte  sie,  um  mit  ihm  zu  schmausen, 
so  konnte  er  sich  doch  nur  kurze  Zeit  dort  aufgebalten  haben. 
Wesshalb  kommt  er  nun  nicht  zurück  i  Nach  Verlauf  von  meh- 
reren Tagen  sagte  die  Schwiegermutter  zu  Santsie:  Mein  Sohn 
war  gewohnt,  mit  drei  oder  vier  Freunden  ausser  dem  Hause 
herum  zu  schwelgen,  ohne  nach  seiner  Wohnung  zurückzukehren. 
Ich  hoffte  nuu  zuversichtlich,  dass  du,  nachdem  ich  ihn  mit  dir 
verbeirathet  hatte,  sein  Herz  an  dich  fesseln  würdest.  Warum 


Digitized  by  Google 


Gültlaff,  Sprüche  u.  Eriählungen  aus  dem  chines.  Uausschatz.  633 


hat  sich  nun,  während  dieser  Tage,  keine  Spur  von  meinem 
Sohne  erblicken  lassen?  Santsie  erwiderte:  Er  sagte  zu  mir, 
das s  er  meine  A  eitern  besuchen  wolle  und  ich  kann  mir  gar  keine 
Ursache  denken,  die  ihn  hätte  zurückhalten  können.  Sendet 
Jemand  hin,  um  Erkundigungen  einzuziehen.  Die  Schwieger- 
mutter Hess  nun  Nachfrage  bei  Wujaoschun  halten;  wo  erwidert 
wurde,  Tsiuenseng  sei  nicht  gekommen.  Als  die  Tschang  diese 
Nachricht  erhielten,  sprachen  sie  zu  einander,  es  wird  wohl 
schwer  sein  zu  ermitteln ,  bei  welchem  Freudenmädchen  und 
Schurken  der  Sohn  sich  herumtreibe. 

Wujaoschun  beauftragte  alsbald  seinen  Neffen  Wutsebay, 
Nachricht  einzuholen  und  Santsie  zu  besuchen.  Dies  war  der 
Neffe  seiner  Frau,  welchen  er  als  Doppelwaise  in  seinem  Hause 
aufgenommen  hatte,  damit  er,  nachdem  die  Tochter  verheirathet, 
in  seinen  alten  Tageu  eineu  Pfleger  habe.  Er  nahm  ihn  an 
Kindesstatt  an  und  äuderte  seinen  Nomen  in  Wu. 

Der  alte  Tschang  war  gerade  au  dem  Tage  ausgegangen, 
als  Wutschay  dessen  Schwiegertochter  besuchte  und  sie  in's 
Haus  ihres  Vaters  zurückbrachte.  Nun  traf  es  sich,  dass  Vater 
Tschang  zufälliger  Weise  dem  Lehrer  einen  Besuch  abstattete, 
bei  dem  er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  die  Schwiegertochter  fand 
und  ausserdem  noch  Wutschay,  einen  jungen  wohlgebildeten  Mann ; 
Tschang  fuhr  voll  Grimm  auf  diesen  los  und  forderte  von  ihm 
seinen  Sohn  zurück.  Wutschay  erstarrte  vor  Schreck,  konnte 
kein  Wort  hervorbringen,  sass  verblüfft  und  sprachlos  da.  Santsie 
warf  sich  zwischen  beide  und  suchte  ihren  Schwiegervater  auf- 
zuklären. Allein  dieser  war  taub  für  ihre  Worte.  „Auch  du, 
rief  er  voll  Zorn ,  sollst  mir  nicht  entgehen ;  ihr  habt  meinen 
Sohn  ermordet,  da  ihr  wohl  schon  lange  den  Wunsch  liegtet 
Mann  und  Frau  zu  werden.  Doch  die  Vorsehung  wollte  einen 
solchen  Frevel  nicht  ungestraft  lassen. "  Santsie  konnte  vor  Un- 
willen über  eine  solche  Beschuldigung  kein  Wort  erwidern.  Der 
alte  Tscbang  aber  ergriff  den  erschrockenen  Wutschay  und 
schleppte  ihn  vor  den  Richter.  Dieser  hiess  Kong  und  war  ein 
gerechter  und  unbestechlicher  Mann,  wenn  auch  nicht  ganz  frei 
von  Fehlern. 

Vor  dem  Richter  erzählte  Tschang,  dass  er  seinen  Sohn, 
Tsiuenseng,  vor  Kurzem  mit  Santsie  verheirathet  habe,  dass 
dieser  in  das  Haus  seines  Schwiegervaters  gegangen  und  seitdem 
nicht  mehr  zurückgekehrt  wäre  zu  seiner  Familie.  Wutschay 
und  seine  Schwiegertochter  hätten  schon  längst  gewünscht  mit- 
einander zu  leben  und  desshalb  seinen  Sohn  getödtet.  Schliesslich 
bat  er  den  Richter,  beide  mit  dem  Tode  zu  bestrafen. 

Einige  Tage  später  liess  der  Richter  die  Angeklagten  vor- 
führen, um  ein  Verhör  mit  ihnen  anzustellen.  Er  rief  Santsie 
herbei;  aber  als  er  ihre  Schönheit  sah,  regten  sich  Zweifel  in 
seinem  Herzen.   Welcher  Mann,  dachte  er  bei  sich,  könnte  eine 
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solche  Frau  verlassen,  und  wie  hätte  es  der  aJte  Kerl  zugeben 
kÖnneo,  dass  sie  mit  seinem  Neffen  Ehebruch  treibe.  Da  ist 
doch  eher  die  Wahrscheinlichkeit  des  Mordes  anzunehmen.  Mit  - 
Nachdruck  fragte  er  Santsie,  wohin  ihr  Mann  gegangen?  Diese 
entgegnete  ihm,  er  habe  ihr  bei  Beinern  Weggehn  bedeutet,  er 
wolle  seine  Schwiegerältern  besuchen.  Einen  Grund  seines  Atis- 
bleibens wisse  sie  nicht  anzugeben.  Hierauf  fragte  der  Richter 
ihre  Aeltern ,  warum  sie  dem  Wutschay  erlaubt  hätten,  mit  ihrer 
Tochter  Ehebruch  zu  treiben  und  ihren  Schwiegersohn  zu  ermor- 
den. Der  alte  Wu  entgegnete:  „Weiser  Richter,  meine  Tochter 
begabt  mit  himmlischer  Güte,  ist  von  feinen  Sitten  und  hat  in 
meinem  Hause  einen  guten  Unterricht  aus  Büchern  geschöpft. 
Ihr  Vetter  Wutschay  hat  sie  vor  ihrer  Verheirathung  kaum  ein 
oder  zwei  Mal  des  Jahres  gesehen.  Nachdem  sie  sich  aber  mit 
dem  Sohne  Tschang's  verheirathet  hatte,  kam  sie  dieses  Mal  in 
mein  Haus,  mich  zu  besuchen;  mein  Schwiegersohn  ist  nie  hei 
mir  gewesen.  Weshalb  soll  ich  nun  fälschlicher  Weise  angeklagt 
werden?"  Der  Richter  forschte  nun  den  Wutschay  aus:  Du 
Schelm,  warum  hast  du  Ehebruch  getrieben,  wohin  hast  du  den 
Leichnam  des  Ermordeten  versteckt?  Um  den  Angeklagten  ein 
Gestandniss  abzuzwingen,  Hess  er  sie  foltern.  Allein  sie  wollten 
trotzdem  ihr  Verbrechen  nicht  eingestehen.  Hierauf  Hess  der 
Richter  sie  heftig  schlagen,  ohne  ihr  Schweigen  dadurch  brechen 
zu  können.  Als  die  alte  Krau  Wu  von  diesem  ungerechten  Ver- 
fahren Nachricht  erhielt,  ging  sie  nach  Hause,  sprang  am  Abend 
in  einen  Brunnen  und  eudete  so  ihr  Leben.  Am  nächsten  Tage 
wurde  wieder  Gericht  gehalten.  Trotz  angewandter  Folter  konnte 
der  Richter  wieder  kein  Gestandniss  erpressen ,  wo  der  Leichnam 
des  Ermordeten  verborgen  liege.  Der  ziemlich  betagte  Wu  erlag 
zuerst  den  Folterqualen  und  starb  im  Kerker  an  den  Folgen  der 
Züchtigungen.  Der  Richter  wollte  hei  alledem  die  Untersuchung 
nicht  aufgeben,  sondern  liess  den  Wutschay  so  lange  schlagen, 
bis  auch  dieser  unter  den  Ruthen  den  Geist  aufgab.  Jetzt  erst 
hielt  er  inue;  doch  liess  er  Santsie  in  den  Kerker  werfen. 

Inzwischen  war  Tsiuenseng  fröhlicher  Dinge  mit  dem  Jun- 
gen nach  Kanton  gegangen.  Als  dieser  jedoch  sab,  dass  Tsiuen- 
seng dort  keine  begüterten  Verwandten  habe,  machte  er  ihn  trun- 
ken, stahl  ihm  sein  Geld  und  seine  Kleider  und  ging  auf  und 
davon.  Tsiuenseng  wusste  nun  nicht,  was  er  beginnen,  wohin 
er  sich  wenden  sollte.  Er  hielt  sich  zu  Gleichgesinnten ,  deren 
er  in  Menge  fand,  und  mit  denen  er  sich  über  ein  Jahr  herum- 
trieb. Endlich  bettelte  er  sich  auf  dem  Wege  nach  Hause,  ohne 
dass  er  sich  im  geringsten  schämte.  Dort  ergriff  man  ihn  gleich 
bei  seiner  Ankunft  und  führte  ihn  vor  den  Richter.  Dieser  liess 
ihm,  nachdem  er  den  wirklichen  Thatbestand  erfahren,  vierzig 
Peitschenhiebe  geben  und  befreite  Santsie  aus  dem  Kerker,  da- 
mit sie  wieder  in  Frieden  mit  ihrem  Manne  lebe.    Doch  diese 
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wollte  nicht  in  das  Hans  ihrer  Schwiegerältcrn  zurückkehren. 
Auf  die  Ermahnungen  und  Fragen  der  Nachbarn,  warum  sie  nicht 
iu  das  Haus  des  Tschang  gehen  wolle,  und  was  sie  denn  anzu- 
fangen gedenke,  sagte  sie  ihnen  die  Ursache.  „Ich  habe  ja 
schon  oft  genug  erklärt,  dass  ich  warten  werde,  bis  sich  die 
Sache  aufhelle.  Dann  wolle  ich  sterben.  Wenn  ich  todt  bin,  * 
bitte  ich,  liebe  Nachharn,  dass  ihr  mich  an  der  Seite  meines 
Vaters  und  meiner  Brüder  begrabet.  Ich  will  nicht  mit  meinen 
Feinden  in  einer  Höhle  wohnen."  Alle  versprachen ,  nach  ihrem 
Tode  den  Wunsch  zu  erfüllen ;  für  jetzt  aber  müsse  sie  in  das 
Haus  des  Tscbang  zurückkehren.  Sie  folgte  nun  ihrem  Rathe 
und  begab  sich  zu  der  Familie  Tschang.  Ihre  Schwiegeraitern 
waren  sehr  beschämt  und  vergossen  Thränen,  als  sie  Santsie 
wiedersahen.  Diese  eilte  in  ihre  Kammer,  wo  Tsiuenseng  krank 
*  daniederlag  und  kläglich  jammerte  vor  Schmerzen,  die  ihm  die 
Prügel  verursacht  hatten.  Als  Santsie  die  Kammer  betrat,  stand 
er  auf  und  warf  sich  ihr  zu  Füssen.  Sie  glaubte,  er  wolle  sie 
um  Verzeihung  bitten  und  sprach  die  strafenden  Worte :  „Du  hast 
das  Herz  eines  Wolfes ;  daher  bist  Du  in  die  Ferne  gezogen. 
Obgleich  Du  eine  Frau  hattest,  dachtest  Du  nicht  an  sie.  Du 
hast  Dich  nicht  im  Geringsten  um  Deine  alten  Aeltern  bekümmert, 
weil  Dir  kindlicher  Gehorsam  und  Liebe  fehlt!  Dir  mangelt 
aller  Sinn  für  Gerechtigkeit  und  Pflichttreue;  Du  hast  das  AeusBere 
eines  Menschen,  in  Deinem  Innern  bist  Du  ein  wildes  Thier!" 
Tsiuenseng  hörte  sie  beschämt  und  gedemüthigt  an,  dann  richtete 
er  sich  auf  und  ergriff  Santsie  bei  der  Hand.  Doch  diese  stiess 
ihn  zurück  und  entzog  ihm  ihre  Hand.  „Wir  sind  fertig",  sagte 
sie,  „ich  bin  von  Dir  geschieden".  Dann  ging  sie  fort  und  er- 
henkte sich  in  der  Stille  der  Nacht.  Sobald  ihr  Tod  bekannt 
wurde,  verstanden  alle  ihre  Nachbarn  erst,  dass  sie  ihre  Aeltern 
nicht  aus  Liebe  zum  Leben ,  sondern  nur  um  deren  Namen  zu 
retten  und  ihre  Keuschheit  an  den  Tag  kommen  zu  lassen,  über- 
lebt habe.  Hoch  und  Nieder  hatten  daher  grosse  Ehrfurcht  und 
bezeugten  ihr  Beileid  über  ihren  Tod.  Unter  Ehrenbezeugungen 
begruben  sie  Santsie's  Leiche,  ihrem  Wunsche  gemäss,  neben 
dem  Grabe  des  alten  Wu. 

Die  ganze  Verwandtschaft  und  alle  Dorfbewohner  drückten 
überall  ihren  Zorn  öffentlich  aus.  Sie  wollten  Tsiuenseng  er- 
greifen, damit  er  zum  Tode  verurtheilt  werde.  Als  dieser  von 
der  allgemeinen  Aufregung  Kunde  erhielt  und  den  Lärm  hörte, 
entfloh  er  mit  den  Striemen,  welche  die  Züchtigung  auf  seinem 
Rücken  zurückgelassen  hatte  und  begab  sich  unter  die  Fahnen 
eines  Heeres.  Die  Tataren  griffen  an  und  pflanzten  ihre  Kano- 
nen auf  den  Abgang  eines  Hügels.  Mit  grossem  Geschrei  bra- 
chen sie  aus  einem  Hinterhalte  hervor  und  tödteten  viele  tausend 
Mann.  Auch  Tsiuenseng  und  der  Richter  Kong  befanden  sich 
unter  den  Erschlagenen;  sie  waren  in  Stücke  gehauen  worden. 
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Ihre  Leichen  blieben  unbeeidigt  liegen,  der  Wind  zerstreute  den 
Staub  ihrer  Gebeine. 

Daraus  kann  man  ersehen,  welch  schreckliche  Strafe  einen 
Vater  trifft,  der  seine  Kinder  nicht  strenge  ersieht,  einen  Lehrer, 
welcher  den  Unterricht  seiner  Schüler  vernachlässigt,  einen  Men- 
schen, der  von  seiner  Feder  einen  schändlichen  Gebrauch  macht, 
einen  Richten^  der  auf  seiuem  Unrecht  besteht,  einen  Sohn,  der 
sich  an  Ausschweifungen  und  bösen  Streichen  erfreut,  so  dass  er 
sogar  seine  Aeltern  und  seine  Frau  vergisst.  Wird  nicht  jeder 
ein  so  fürchterliches  Bode  zu  vermeiden  suchen  ? 

IV. 

Kaiserliche  Vermahnungen. 

Zehnter  Titcil  der  Verordnungen  der  Maodschu-Fürstcn,  aus  den  Sammlungen 

des  Kaisers  Hangiii  (1662—1722). 
Mit  Erläuterungen  von  G'titzlaff. 

Die  alten  Fürsten  und  Könige  regierten  das  ganze  Land 
mit  grossem  Eifer  und  Sorgfalt  und  waren  unverdrossen  bemüht, 
eine  tüchtige  Verwaltung  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  mussten  da- 
her auch  dahin  trachten,  dass  Licht  und  Finsterniss  —  das  dua- 
listische Princip,  welches  das  Weltall  beherrscht  und  dessen  ge- 
genseitige Wirkungen  Leben,  Kraft  und  Segen  in  der  ganzen 
Natur  verbreiten  —  und  der  Einklang  mit  dem  Luftgeiste  nie 
unterbrochen  würden.  Nach  dem  Systeme  der  Staatsreligion 
wirkt  der  Mensch  als  vermittelnde  Potenz  zwischen  Himmel  und 
Erde,  und  der  Kaiser  ist  der  Repräsentant  aller  lebendigen  We- 
sen. Von  ihm  hängt  es  daher  ab,  dass  alle  Naturereignisse  in 
geregelter  Ordnung  vor  sich  gehen;  denn  er  kann  durch  seine 
Tugenden  und  fromme  Lebensweise  sehr  viel  darauf  einwirken. 
Treten  Misswachs,  Erdbeben  oder  andere  Trübsale  im  Lande  ein, 
so  haben  die  Kaiser  dies  Alles  selbst  verschuldet.  Die  Unglücks- 
falle waren  eine  Warnung  für  sie.  Sie  durchforschten  ihr  Inne- 
res und  erinnerten  sich  ihrer  Fehler;  sie  bestrebten  sich,  diese 
zu  vermeiden  und  durch  Tugenden  den  Zorn  des  Himmels  zu 
besänftigen. 

„Da  nun  plötzlich  ein  heftiges  Erdbeben  eingetreten  ist,  so 
liegt  die  Ursache  davon  in  dem  Mangel  meiner  Tugenden  und 
in  meiner  schlechten  Regierungsweise.  Die  Beamten,  die  ich  auf- 
gestellt habe,  verwalten  ihr  Amt  im  Widerspruche  mit  den  Ge- 
setzen; weder  in  der  Hauptstadt  noch  in  den  Provinzen  können 
diese  Leute  ein  klares,  unparteiisches  Urtheil  fallen.  Von  nun 
an  werde  ich  meine  ganze  Aufmerksamkeit  der  Aufsicht  über  die 
Behörden  widmen.  Diese  suchen  entweder,  mit  Hintansetzuug 
ihrer  Oberen,  nur  ihren  eigenen  Vortheil  oder  geben  sich  rück- 
haltslor  ihren  Leidenschaften  hin.  Sie  behandeln  entweder  das 
Volk  mit  ausserordentlicher  Grausamkeit  oder  werfen   alle  Ue- 
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griffe  von  Recht  und  Unrecht  über  den  Haufen.  Stets  wissen 
sie  Entschuldigungen  vorzubringen  und  fassen  auf  diese  Weise 
immer  festeren  Fuss  in  ihrer  Bosheit.  Die  grossen  Beamten  han- 
deln gesetzlos  und  die  kleinen  schamlos.  Dadurch  wird  die  Ein- 
tracht des  Himmels  gestört  und  solches  Unglück  veranlasst.  Wenn 
muri  nicht  das  Herz  reinigt  und  den  Sinn  läutert,  und  nicht  ernst- 
lich bemüht  ist,  die  zur  Gewohnheit  gewordenen  Laster  ferne  zu 
halten,  kann  man  seine  Reue  nicht  beweisen  und  glückliche  Vor- 
bedeutungen nicht  erwarten." 

„Ich  werde  kräftig  und  sorgfältig  die  Regierung  verwalten, 
mich  wahrer  Tugend  befleissen  und  nachforschen,  welche  Beamte 
in  ihren  Aemtern  bleiben  dürfen  und  welchen  dieselben  entzogen 
werden  müssen.  Deshalb  verordne  ich :  Es  sollen  die  Mandarine, 
vom  dritten  Grade  aufwärts,  denen  das  Departement  der  Verwal- 
tung zugewiesen,  ebenso  die  übrigen  Staatsbeamten,  die  Gouver- 
neure und  ihre  Stellvertreter  in  den  Provinzen,  die  Wahrheit 
sprechen  und  nicht  verheimlichen.  Die  Beamten  der  Gerichte, 
vom  dritten  Range  aufwärts,  die  Vorstände  aller  Civil-  und  Mi- 
litär-Behörden und  die  Befehlshaber  im  Heere  müssen  ihr  Inneres 
offen  darlegen  und  nicht  durch  unbegründete  Albernheiten  ihre 
Schuld  zu  beschönigen  suchen !  Das  Heer  und  die  Bewohner 
der  Hauptstadt  sowohl ,  als  die  der  Provinzen  sollen  von  diesem 
meinem  Befehle  in  Kenntniss  gesetzt  werden." 

Unter  den  wunderlichen  Gesetzen  der  chinesischen  Staats- 
regierung findet  sich  auch  eines,  welches  verordnet,  doss  der 
Kaiser  selbst  und  alle  hoben  Staatsbeamte  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
Bekenntni8s  ihrer  Sünden  ablegen  sollen.  Letztere  schicken  zur 
bestimmten  Zeit  ein  genaues  Verzeichniss  ihrer  Verbrechen  ein, 
währeud  der  Selbstherrscher  vor  dem  ganzen  Volke  oder  doch 
vor  den  Schatten  seiner  Vorfahren  beichtet.  Gewöhnlich  beschul- 
digen sie  sich  alberner  Kleinigkeiten  oder  gor  solcher  Fehler, 
die,  genau  betrachtet,  ihren  Ruhm  nur  noch  erhöben.  Als  diese 
Verordnung  erlassen  wurde,  war  Kanglii  gerade  nach  kurzer  Min- 
derjährigkeit auf  den  Thron  und  somit  in  den  Besitz  kaiser- 
licher Gewalt  gelangt.  Dieser  Jüngling,  welcher  jene  drei  Män- 
ner, die  während  seiner  Unmündigkeit  die  Regentschaft  geführt 
hatten,  zu  einem  höchst  schmählichen  Tode  verurtheilte,  —  er 
liess  ihnen  ein  Glied  nach  dem  andern  vom  Leibe  schneiden  — 
konnte  sich  auch  die  grosste  Strenge  gegen  andere  Beamte  er- 
lauben. 

„Am  bestimmten  Tage  nun  waren  die  neun  Minister  des 
Kabinets,  die  Hofbeamten,  überhaupt  alle  Mandschu  und  chinesi- 
schen Mandarine,  versammelt.  Ich  befahl  dem  Staatsminister 
Tschu  und  den  Anderen,  folgenden  Befehl  bekannt  zu  machen. 

„Besorgt,  den  Willen  des  Himmels  zu  ändern,  habe  ich  mich 
bestrebt,  durch  dos  Erdbeben  gemahnt,  züchtig  zu  leben  und  über 
mich  selbst  eine  strenge  Untersuchung  angestellt.    Jeder  Man- 
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darin  bat  daher  gleichfalls  lein  Herz  zu  reinigen,  um  seine  Dienst- 
treue  an  den  Tag  zu  legen,  und  mit  Ernst  seine  früheren  Ver- 
gehungen zu  verbessern.  Jeder  soll  das  Volk  lieben  und  dem 
Staate  seine  Kräfte  weihen.  Allein  Ihr  habt  durchaus  keine 
Liebe  zur  Nation.  Gefällt  Euch  Jemand,  so  glaubt  Ihr  auch 
schon,  es  sei  ein  tüchtiger  Mann  und  setzt  mich'  davon  in  Kennt- 
niss ;  steht  Euch  aber  ein  Mensch  nicht  an ,  so  macht  Ihr  auch 
davon  keine  Erwähnung  und  schickt  kein  Aostellungsgesueh  ein. 
Ich  selbst  habe  mich  mit  eigenen  Augen  und  Ohren  überzeugt, 
dass  dergleichen  ungerechte  Handlungen  wirklich  nur  zu  oft  vor- 
kommen, und  hoffe  daher,  dass  ihr  eure  Fehler  verbessern  werdet. 
Deshalb  will  ich  euch  nicht  sogleich  bestrafen.  Nun  nehme  ich 
ferner  auch  wahr,  dass  sich  eure  Habsucht  noch  immer  mehr 
steigert  und  euch  ein  filziges  Wesen  ganz  zur  Gewohnheit  ge- 
worden. Früher  erliess  ich,  sobald  Unglücksfälle  eintraten  oder 
Umwälzungen  zu  befürchten  waren,  meine  Befehle,  und  ihr  ver- 
spracht in  meiner  Gegenwart,  ehrerbietigen  Gehorsam  tu  leisten. 
Allein  ihr  habt  gleichwohl  meinein  Willen  zuwider  gehandelt. 
Ihr  wisst  auch  sehr  wohl,  dass  vor  Kurzem  gefährliche  Verräther 
und  schändliche  Buben  entdeckt  wurden ,  welche  ich  sehr  streng 
bestraft  habe.  Es  ist  jedoch  nicht  erwiesen,  ob  alle  Hofbeamte 
mit  diesen  schändlichen  Verräthern  in  Verbindung  standen.  Auch 
fehlen  die  Beweise  ihrer  Unwissenheit  in  den  Amtsgeschäften 
und  es  ist  schwer,  dies  auszumitteln." 

„In  Zukunft  jedoch  sollen  alle  Hofbeamte,  sobald  sie  den 
Thatbestand  eines  Verbrechens  erkannt  haben  und  ihre  fehler- 
haften Handlungsweisen  einseben,  dieselbe  der  Wahrheit  gemäss 
darstellen.  Wenn  sie  aber,  wie  bisher,  ihr  betrügerisches  Wesen 
forttreiben  und  ihre  Fehler  listig  zu  beschönigen  suchen,  ohne 
sich  selbst  zu  prüfen  und  zu  bessern ,  so  werde  ich,  der  Kaiser, 
sobald  dies  ruchbar  wird,  oder  ich  selbst  dieses  entdecke,  mit 
aller  Strenge  der  Gesetze  des  Staates  gegen  sie  einschreiten 
müssen.  So  sehr  ich  auch  wünschte,  schonend  mich  zu  zeigen, 
werde  ich  nicht  die  geringste  Nachsicht  eintreten  lassen.  Sorge, 
dass  diese  meine  Befehle  allen  meinen  Staatsbeamten  bekannt  ge- 
macht werden." 

Seine  Majestät  befahl  dann,  es  sollten  sich  die  Mandschu 
und  chinesischen  Minister,  die  Beamten  untergeordneten  Ranges, 
wie  alle  Ccnsoren  und  Offiziere  höherer  Rangordnungen  ver- 
sammeln. Ein  Offizier  der  Leibwache  erhielt  hierauf  den  Befehl, 
folgende  Verordnungen  bekannt  zu  machen. 

„Als  ein  Warnungszeichen  ist  gerade  jetzt  dieses  Erdbeben 
eingetreten;  und  zwar  deshalb,  weil  unsere  Verwaltung  den  Wün- 
schen des  Himmels  nicht  entspricht,  ist  dieses  Unglück  über  uns 
gekommen.  Ich  will  meine  Fehler  nicht  beschönigen.  Aber  auch 
die  Beamten  haben  die  Verpflichtung,  sich  ernstlicher  Besserung 
zu  befieissigen,  da  sie  recht  gut  wissen,  dass  dadurch  das  Un- 
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glück  verscheucht  werde.  Ich,  der  Kaiser,  habe  in  meinem  Pa- 
laste unermüdet  über  die  mögliche  Ursache  eines  solchen  Miss- 
geschickes nachgedacht  und  über  die  Art  und  Weise,  um  es  un- 
schädlich zu  machen,  geforscht.  Es  sind  vor  Allem  sechs  Dinge 
nothwendig,  um  etwas  Grosses  unternehmen  zu  können.  Ihr, 
hohe  Staatsbeamte,  Statthalter  und  Bure  Stellvertreter,  wie  auch 
Ihr  die  Vorstände  der  niedern  Behörden ,  habt  vorzüglich  darauf 
zu  sehen  und  Kuc.li  Mühe  zu  geben,  Euer  Herz  zu  reinigen  und 
zu  heiligen.  Eure  ernstliche  Pflicht  ist  es,  für  das  Reich  und 
sein  Volk  Sorge  zu  tragen ;  dies  wird  dem  Staate  zum  Nutzen 
sein,  und  Ihr  selbst  werdet  die  Segnung  Eures  Wirkens  em- 
pfangen. So  nur  kann  der  Einklang  mit  dem  Himmel  wieder 
hergestellt  werden.  Wenn  Ihr  aber,  wie  bisher,  nur  leere  Be- 
richte macht  und  etwas  vorwedelt,  handelt  Ihr  gegen  meinen 
Willen.  Sollte  ich  aber  durch  meine  eigenen  Nachforschungen 
etwas  der  Art  wirklich  erfahren,  so  werde  ich  Euch  durchaus 
nicht  die  Strafe  erlassen." 

„Das  Volk  lebt  im  grossten  Elende,  wahrend  die  Grossen  des 
Reiches  und  die  Familien  der  hohen  Beamten  täglich  reicher  und 
wohlhabender  werden.  Obgleich  man  noch  nicht  ganz  im  Klaren 
ist  über  die  armseligen  Zustände  unter  dem  Volke,  so  ist  doch 
bekannt,  dass  ganze  Familien  Kleidung  und  Nahrung  entbehren. 
Sie  kommen  in  die  Hauptstadt,  wo  sie  ihre  Söhne 
und  Töchter  in  Sc  haaren  zu  sehr  niedrigen  Preisen 
verkaufen.  Ist  das  nicht  ein  schlagender  Beweis  einer  erbärm- 
lichen Verwaltung  l  Dies  kommt  daher,  dass  die  Mandarine  den 
höhern  Beamten  schmeicheln,  dass  die  Statthalter,  ihre  Stellver- 
treter und  andere  vornehme  Behörden  den  ersten  Ministern  in  der 
Hauptstadt  Geschenke  mit  Gegenständen  machen,  die  der  Himmel 
nur  kärglich  erzeugt.  Dadurch  wird  die  Kraft  des  Volkes  und 
sein  Fett  leicht  verzehrt  und  eine  Beute  der  genusssüchtigen  und 
begierig  nagenden  Wurmer  von  selbstsüchtigen  Menschen.  Allein 
der  Kummer  und  der  laute  Unwille  des  gemeinen  Mannes  steigt 
zum  Himmel  empor  und  verursacht  Dürre,  Ueberschwemmungen, 
Störungen  im  Laufe  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne, 
Erdbeben,  Vertrockuung  der  Quellen  und  andere  Uebel." 

„Ferner  ist  die  Zahl  der  Anhänger  und  Günstlinge  der  ersten 
Minister  sehr  beträchtlich.  So  oft  sie  sich  versammeln,  um  eine 
Auswahl  voo  Staatsdienern  zu  treffen,  befördern  sie  nur  Leute, 
mit  welchen  sie  gewöhnlich  Umgang  gepflogen.  Dabei  fragen 
sie  nur  nach  den  Fähigkeiten  zur  Führung  der  Amtsgeschäfte, 
ohne  jemals  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  unbestechlich,  aufrich- 
tiger Gesinnung  und  Handlungsweise  seien.  Da  lässt  sich  doch 
nicht  behaupten,  dass  solche  Menschen  den  Einklang  des  Him- 
mels nicht  gestört  hätten!" 

„Alle  die  Fürsten,  Feldberrn  und  andere  Grosse  des  Reiches, 
Bd.  XVI.  42 
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die  in  den  Krieg  riehen1),  denken  nicht  daran,  das  Volk  zu  be- 
ruhigen, dem  Elende  ein  Ende  zu  machen,  oder  wenn  aie  Städte 
erobern  und  den  Feind  besiegen,  sich  dadurch  Verdienst  und 
Ruhm  zu  erwerben.  Ihr  ganzes  Streben  geht  dabin,  sich  selbst 
zu  bereichern.  Daher  plündern  aie  und  führen  Jünglinge  und 
Jungfrauen  räuberischer  Weise  von  den  besiegten  Völkern  fort 
als  ihr  Eigenthutn.  Unter  dem  Vorwande,  mit  den  Feinden  Ge- 
meinschaft unterhalten  zu  haben,  verbrennen  aie  die  Häuser  der 
guten  Bürger,  machen  deren  Söhne  und  Töchter  zu  Gefangenen 
und  berauben  aie  ihrer  Güter.  Sie  geben  vor,  dies  nur  zu  thun, 
um  das  Volk  von  Feuer  und  Wasser  zu  befreien,  während  sie 
doch  in  der  That  die  Leute  in  der  Mitte  des  Feuers  und  Wassers 
verderben.  Ist  dies  nicht  eine  Störung  des  himmlischen  Ein- 
klanges?" 

„Die  Beamten  in  den  Proviozen  erstatten  dem  Hofe  keinen 
Bericht  über  das  Elend  des  Volkes;  wenn  ein  kaiserlicher  Be- 
fehl erscheint,  so  machen  sie  diesen  ihren  Untergebenen  nicht 
einmal  bekannt.  Wenn  Ueberscbwemmungen,  Dürre  oder  Hungers- 
noth  eintreten  und  dies  dem  Kaiser  gemeldet  wird,  so  erfolgt 
vom  Hofe  die  Verfügung,  einen  Theil  der  Abgaben  nachzulassen 
oder  Geld  und  Reis  zu  vertheilen.  Allein  die  Örtlichen  Behörden 
bemächtigen  sich  willkürlich  dieser  Dinge  und  senden  falsche 
Berichte  und  unrichtige  Berechnungen  ein,  so  dass  das  Volk  nie 
einen  Vortheil  von  unserer  Nachsicht  und  Wohlthätigkeit  geoiesst. 
Dies  ist  auch  die  Ursache,  dass  die  Unterthanen  immer  ärmer 
werden.  Ist  dies  nicht  eine  Störung  des  himmlischen  Einklanges?" 

„Die  hohen  und  niedern  Gerichtsbehörden,  welche  mit  der 
Vollstreckung  der  Criminalgesetze  betraut  sind,  gehen  nicht 
schnell  zu  Werke  bei  der  Vornahme  von  Verhören,  so  dass  un- 
schuldige Leute  sehr  lange  im  Gefängnisse  schmachten  müssen. 
Sie  fälschen  sogar  die  Aussagen  und  sprechen  voreilig  das  Ur- 
theil.  Die  Beschuldigungen  entbehren  des  Beweises;  Unschuldi- 
gen werden  widerrechtlich  Verbrechen  aufgebürdet,  während  die 
gierigen  Polizeidiener  durch  Drohungen  und  Gewalttätigkeiten 
Geld  zu  erpressen  suchen.  Auf  solche  Weise  verlieren  verschie- 
dene Familien  ihr  Hab  und  Gut  Ist  dies  nicht  eine  Störung 
dei  himmlischen  Einklanges?" 

„Alle  die  Könige,  Fürsten  und  Grossen,  hohen  und  niederen 
Adels,  bemächtigen  sich  gewaltsam  des  Erwerbes  der  gemeinen 
Leute.  Uoter  verschiedenen  wichtigen  Vorwänden  nehmen  sie 
den  Gewerbsleuten  ihren  Gewinn  hinweg,  geben  Anlass  zu  Pro- 
cessen und  handeln  gesetzlos  und  willkürlich.  Die  Behördeo  wa- 
gen es  nicht,  ihnen  Widerstand  zu  leisten,  sondern  lassen  sich 


1)  Damals  war  die  Herrschaft  der  Mandscbu  noch  nicht  befestigt  und 
verschiedene  Heere  durchzogen  das  südwestliche  Cblos.  Gütslsff. 
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im  Gegentheil  Doch  mit  Geld  bestechen.  Die  Sklaven  ')  dieser 
Edelleute  tragen  nene  Kleider,  besitzen  treffliche  Pferde  und 
thun  es  so  deu  wirklichen  Mandarinen  zuvor.  Dadurch  werden 
aber  die  Unterschiede  der  Stände  vernichtet,  was  nur  schlimme 
Folgen  haben  kann." 

„So  verschiedener  Art  auch  die  genannten  Missstande  sind, 
so  fliessen  sie  doch  alle  aus  derselben  Quelle." 

„Um  all  das  oben  Gesagte  kurz  zusammenzufassen,  bemer- 
ken wir  nur,  dass,  wenn  die  ersten  Staatsbeamten  unbestechlich 
sind,  auch  die  Statthalter  und  ihre  Stellvertreter  sie  furchten  und 
es  nicht  wagen,  gesetzwidrig  und  selbstsüchtig  zu  bandeln.  Sind 
aber  die  Statthalter  und  ihre  Stellvertreter  unbestechlich  und  ehr- 
lich, so  werden  sich  auch  die  licamten  niederer  Rangordnungen 
bemühen,  ihre  Unbestechlichkeit  zu  beweisen." 

„Mögen  dann  auch  noch  eioige  unwürdige  Schurken  sich 
vorfinden,  so  müssen  auch  diese  ihre  Sinnesart  ändern  und  bessere 
Ansichten  annehmen,  damit  dem  Volke  kein  bedeutender  Schaden 
daraus  erwachse." 

„Ich,  der  Kaiser,  bin  von  Allem  sehr  wohl  unterrichtet;  allein 
während  der  kriegerischen  Unternehmungen  habe  ich  Nachsicht 
geübt.  Da  nun  aber  der  höchste  Himmel  uns  oft  Warnungen 
zugesandt,  mache  ich  hiermit  meinen  Willen  bekannt,  um  dem 
Uebel  ernstlich  Einhalt  zu  thun.  Bemühen  wir  uns  mit  verein- 
ten Kräften ,  den  Zorn  des  Himmels  zu  besänftigen  und  durcb 
Feststellung-  von  Gesetzen  uud  Verboten  den  bestehenden  Miss- 
brauchen  ganz  und  gar  zu  steuern!  Ich  befehle  daher,  dass  die 
Beamten  des  Hofes  sich  gemeinschaftlich  genau  darüber  berathen 
und  mir  Bericht  davon  erstatten." 

Kangbi,  18.  Jahr,  7.  Monat. 
(September  1680.) 

V. 

Eine  Bekanntmachung  des  Kaisers  Taokuaug. 

Heute  erhielten  Wir  durch  einen  Boten,  welcher  täglich  500 
Li  zurücklegte,  Nachricht  von  Lukuan  und  Genossen,  in  Betreff 
des  Angriffs  und  der  Vernichtung  der  rebellischen  Jao  *)  und  des 
Sieges,  den  sie  erfochten  haben.  Als  Wir  den  Bericht  durchlasen, 
waren  Wir  sehr  erfreut  und  getröstet. 

Diese  rebellischen  Jao  sammelten  sich  im  Gebiete  Pingsuan. 
Unsere  Soldaten  hatten  sie  von  allen  Seiten  umringt  und  ange- 
griffen.   Die  Rebellen  versuchten  daher  die  Belagerungslinie  zu 


1)  Alle  Mandschu-Edelleute  besitzen  eine  Menge  chinesischer  Sklaven, 
welche  sie  für  verschiedene  Aemter  erziehen  und  die  ihnen  alle  möglichen 
Dienste  erweisen  müssen  ohne  Bezahlung  zu  fordern.  G. 

2)  Dies  ist  ein  tapferer  Bergstamm,  in  den  Gebirgen  Hukuang  undKuang- 
tung,  welcher  häutig  der  chinesischen  Regierung  Trotz  geboten  bat.  G. 
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durchbrechen  und  sich  in  Kuangtung  zu  verbergen.  Allein  untere 
Soldaten  waren  deshalb  um  so  ernstlicher  auf  ihrer  Hut.    Da  die 
Rebellen  in  jeder  Richtung  Löcher  in  die  Wälle  gemacht  hatten, 
um  mit  Gewebren  und  Kanonen   auf  unsere  Leute  zu  schiessen, 
so  wurden  sehr  viele  verwundet.     Mit  ihren  Schilden  bedeckt, 
zur  Abwehr  der  Geschosse,  drangen  mehr  als  40  Mann  unserer 
Soldaten  vorwärts,  erstiegen  einige  Häuser;   als  sie  aber  den 
Rebellen  sichtbar  wurden,  fielen  sie   verwundet  zur  Erde.  An- 
dere rückten  muthig  nach,  bückten  sieb,  um  von  den  Belagerten 
nicht  gesehen  zu  werden,  und  warfen  Geschosse  über  die  Mauer, 
wodurch  mehr  als  tausend  Rebellen  das  Leben  einbüssteo.  Sie 
gaben  nun  vor,   sie  wollten  sich  freiwillig  ergeben.    Allein  man 
schenkte  ihnen  keinen  Glauben.     Unsere  Offiziere  rückten  auf 
der  Südseite  in  die  Stadt,  drangen  vor  und  eine  Menge  Rebelleo 
fielen  durch  die  Gewehre,  Kanonen  und  Bomben  unserer  Leute. 
Trotzdem   leisteten   die  anderen  noch  hartnäckigen  Widerstand 
nnd  feuerten,  während  unsere  Streiter  voll  Muth  und  Tapferkeit 
vorgingen,  mit  ihren  Waffen.    Ohne  auf  die  Gefahr  zu  achten, 
drangen  unsere  Truppen  geraden  Weges  in  das  Rebellennest  und 
tödteten  viele  derselben.  Die  üebrigen  verrammelten  die  Eingänge 
ihrer  Häuser  und   hielten  Stand.     Unsere  Offiziere  aber  legten 
Peuer  an  die  Thüren   dieses  Räubernestes,  brachen  die  Tbüren 
anderer  Häuser  auf  und  tödteten  4 — 500  Rebellen.    Die  noch  am 
Leben  waren ,  entflohen ,  um  sich  zu  verbergen  und  fochten  auf 
der  Flucht  noch  hartnäckig  mit  unseren  Truppen.    Bndlich  wur- 
den sie  umringt  und  eingeschlossen*  von  unsern  Truppen  und  Ge- 
schützen.   Ueber  2000  Mann  verloren  hierbei  noch  ihr  Leben, 
viele  wurden  gefangen.    Wir  eroberteo  sieben  grosse  Kanonen, 
mehr  als  3000  Gewehre,  Schwerter  und  sonstige  Waffen.  Kaum 
der  zehnte  Tbeil  dieser  Buben  ist  entwischt;  wir  hoffen,  uns  des 
Anführers  der  Rebellen  innerhalb  weniger  Tage  gleichfalls  be- 
mächtigen zu  können. 

Der  Kaiser  bemerkte  weiter,  dass  dieses  Verhalten  sehr  lo- 
benswert!) sei,  und  verordnete,  dass  die  Verdienste  des  Lukuan, 
damals  Statthalter  von  Kuangtuug  und  Kuangsi,  wie  diejenigen 
des  Losseku  und  Jupuhun  vom  Ministerium  des  Innern  gebührend 
gewürdigt  werdeu  mögen.  Zugleich  schenkte  der  Kaiser  dem 
Statthalter  eine  kleine  Röhre  von  Achat,  um  eine  Pfaufeder  hinein- 
zustecken, einen  Ungeriring  von  Achat,  ein  kleines  Schwert,  eine 
gelbe,  mit  Korallen  durchwirkte  Tasche  und  vier  Tabaksbeutel. 
Die  anderen  Heerführer  erhielten  kleinere  Geschenke  >j. 

1)  Der  Sirg,  dessen  hier  Erwähnung  geschieht,  besluud  darin,  dass  die 
Rebellen,  nachdem  sie  eine  bedeutende  Summe  Geldes  erhalten  hatten,  den 
Chinesen  erlaubten,  von  ihren  Grenzen  ungehindert  abzuziehen.  Suoat  wür- 
den die  Jao  das  ganze  Heer  vernichtet  haben.  G. 
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VI. 

Ein  Bruchstück  chinesischen  Magisterlebens. 

Während  der  Regierung  des  Kaisers  Hiuentsang  der  Tang- 
dynastie (713 — 742)  herrschte  ein  glücklicher  Friede  im  ganzen 
Lande.  Man  hatte  Korn  im  Uebe/fluss ;  jeder,  selbst  der  ge- 
meine Mann  erfreute  sich  seines  Besizthumes.  Es  herrschte 
solche  Sicherheit,  dass  der  Wanderer  auf  der  Strasse  Verlornes 
nicht  aufhob,  und  dass  man  Nachts  nicht  einmal  die  Thüren  ver- 
schloss.    Doch  davon  wollten  wir  nicht  reden. 

Wir  erwähnen  nur,  dass  zu  Schantong,  im  Distrikte  Tsian, 
welcher  im  Bezirke  Tschan gk in  liegt,  ein  Magister  lebte,  mit  dem 
Geschlechtsnamen  Jao,  mit  dem  Namen  Tsiuan  und  dem  Beina- 
men Jukuan,  der  verheirathet  war.  Sein  Weib  hiess  Fang.  Seine 
Eltern  waren  bereits  todt;  auch  hatte  er  keine  Geschwister.  Man 
sprach  nie  von  ihm,  ohne  dass  es  hiess:  Ja,  der  Magister  Jao 
hat  weltumfassende  literarische  Fälligkeiten  und  Kenntnisse  man- 
cherlei Art.  Er  ist  im  Staatsverfassungswesen  im  weitesten  Um- 
fange gründlich  bewandert.  Auch  besitzt  er  einen  trefflichen, 
edlen  Charakter;  er  ist  treu,  aufrichtig  und  ehrlich;  kurz,  ein 
trefflicher  Mann.  Von  altertümlicher  Geradheit  geleitet,  schmei- 
chelt er  Niemandem.  So  kam  es,  dass  er  sich  in  seinem  ganzen 
Leben  nur  wenige  Freunde  und  Gönner  gewann.  Ja,  er  lebte 
sogar  in  ausserster  Armutb  und  Dürftigkeit.  Ging  er  zu  einem 
seiner  Nachbarsleute,  um  Geld  zu  borgen,  so  thaten  sie,  als  ob 
sie  ihn  nicht  hörten;  Niemand  empfand  Mitleid  mit  seiner  Lage, 
Niemand  half  ihm. 

Hier  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  der  Magister  Jao  von 
seiner  einzigen  Frau  keinen  Sohn  erhalten ,  wohl  aber  hatte  sie 
ihm  eine  Tochter  geboren,  welche  den  Namen  Munglan  erhielt. 
Am  Abend,  wo  das  Mädchen  das  Licht  der  Welt  erblickte,  träumte 
ihr  Vater.  Es  schien  ihm,  als  erblickte  er  in  einem  leeren  Thale 
eine  schattige  Gynandria  wachsen.  Daher  kam  es,  dass  er  seiner 
Tochter  den  Namen  Munglan  gab,  Traum  der  Gynandria.  Dies 
Mädchen  nun  hutte  eine  höhere  Bestimmung  erhalten,  als  die 
eines  gewöhnlichen  Menschen.  Aus  einer  höheren  Sphäre  war  es 
bestimmt,  hinabzusteigen  in  dieses  Jammerthal  als  ein  Schlitz- 
geist. Davon  wollen  wir  jetzt  nicht  weiter  reden.  Als  sie  acht 
bis  neun  Jahre  alt  war,  unterrichtete  sie  der  Magister  in  den 
Anfangsgründen  des  Lesens  unJ  Schreibens;  ihre  Mutter  unter- 
richtete sie  in  weiblichen  Handarbeiten,  so  weit  es  eben  ging. 
Von  Natur  mit  allen  Vorzügen  und  den  trefflichsten  Anlagen 
freigebig  ausgestattet,  konnte  sie,  da  sie  gewandt  und  fleissig 
war,  schon  nach  zwei  oder  dreijährigem  Unterricht  die  künst- 
lichsten Stickereien  verfertigen ,  Bücher  lesen  und  verstehen  und 
sich  nach  den  herrschenden  Gebrauchen  benehmen.  Ueberdies 
war  sie  mit  einer  solchen  Schönheit  des  Körpers  geschmückt, 
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dass  selbst  der  Mond  vor  ihr  erbleichte,  die  Fische  tu  Boden 
sanken  und  die  Vögel  aus  der  Luft  niederfielen. 

Vater  und  Tochter  unterhielten  sich  gegenseitig  über  Dicht- 
kunst und  Literatur.  So  genoss  die  Jungfrau  täglich  einen 
Unterricht  und  eine  Behandlung,  wie  die  Söhne  anderer  Leute 
nur  selten  erhalten.  Allein  die  guten  Leute  litten  immer  Mangel 
an  Kleidung  und  Nahrung  und  so  war  es  unvermeidlich,  dnss  sie 
nicht  auch  Hunger  und  Kälte  erdulden  mussteu.  Die  Tochter 
verdiente  wohl  durch  ihre  Stickereien  einiges  Geld,  um  Holz  und 
Reis  auf  wenige  Tage  zu  kaufen.  Allein  ein  Mädchen  kann  nur 
Weniges  durch  Händearbeit  verdienen.  Der  Verdienst  ist  allzu 
beschränkt,  und  reicht  nicht  weit  hin,  die  Ernährung  einer  Fa- 
milie davon  zu  bestreiten.  Zudem  beschäftigte  sich  der  Ma- 
gister nur  mit  Dichtkunst  und  literarischen  Arbeiten,  die  nichts 
eintrugen.  Brod  zu  erwerben  durch  Handarbeit  oder  Handel  ver- 
stand er  ganz  und  gar  nicht.  Umzingelt  von  tausend  Sorgen 
konnte  er  die  Tliranen  nicht  mehr  zurückhalten;  heisse  Thräuen 
vergoss  der  edle  Mann.  Während  er  so  dem  Grame  in  seinem 
Herzen  Luft  zu  machen  suchte,  kam  seine  Frau  herbei  und 
fragte  ihn :  „Warum  bist  du  hier  so  allein,  lieber  Mann,  und  be- 
trübst dich  so  sehrf  Wir  haben  heute  den  letzten  Tag  im  Jahre; 
alle  Leute  bereiten  sich  vor,  zum  Beginne  des  neuen  Jahres  sich 
gegenseitig  Glück  zu  wünschen.  Allein  wir  beide  sind  arm  und 
befinden  uns  seit  langer  Zeit  in  dürftigen  Familienverhältnissen. 
Wir  leiden  Frost,  denn  wir  haben  keine  warmen  Kleider  anzu- 
ziehen und  kein  Holz,  den  Ofen  zu  heizen.  Wir  haben  keinen 
Reis,  der  Fische,  des  Fleisches,  Gemüses  und  Weines  gar  nicht 
einmal  zu  gedenken.  Es  ist  wirklich  recht  traurig,  dass  wir 
nicht  einmal  Einiges  zur  Befriedigung  der  sieben  Bedürfnisse  be- 
sitzen. Wenn  wir  auch  Alles  durchsuchen,  es  findet  sich  nichts 
mehr  vor.  Morgen  ist  der  erste  Tag  des  neuen  Jahres;  wir 
müssen  daher  heute  noch  unsere  Rechnungen  zusammenstellen 
und  in  Ordnung  bringen.  Vielleicht  wird  doch  einer  unserer 
Freunde  uns  Geld  borgen  oder  ein  Verwandter  uns  etwas  geben ! " 

Als  der  Magister  seine  Frau  angehört  hatte,  sagte  er:  „Ich 
hätte  beinahe  darauf  vergessen,  dass  wir  heute  das  Ende  des 
Jahres  haben;  ja,  ich  bin  in  recht  arger  Verlegenheit.  Alles 
wäre  recht",  fuhr  er  seufzend  fort,  „würde  ich  nur  etwas  Geld 
erhalten,  damit  ich  meinen  Vorfahren  opfern  könnte.  Andere 
Dinge  könnten  wir  noch  dahingestellt  sein  lassen."  Da  bemerkte 
die  Tochter,  dass  sie  noch  einige  Pfennige  von  dem  Erlös  aus 
ihren  Stickereien  übrig  habe  und  dass  sie  wohl  diese  nicht  besser 
verwenden  könnte,  als  Papier  zu  kaufen  und  den  Ahnen  der  Fa- 
milie damit  ein  Opfer  darzubringen.  Als  die  Mutter  dies  hörte, 
vergoss  sie  reichliche  Thräuen,  während  die  Tochter  standhaft 
blieb  und  die  Thränen  zurückhielt.  „Ich  habe  auch  einen  Vers 
gemacht,  sprach  sie,  der  Euch,  liebe  Eltern,  Eure  Sorge  zer- 
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•treuen  wird,  wenn  ich  iho  hersage."    »Trage  ihn  vor,  liebes 
Kind",  sprach  der  Vater,  „damit  ich  ihn  höre." 
Das  Mädchen  trug  nun  den  Vers  vor: 

„Feuerung,  Reis,  Oel,  Essig  und  Thee  werden 
sieb  finden  im  Hause  anderer  Leute;  wir  aber,  Bi- 
tern und  Tochter,  1  eid  en  willi  g,  indem  ich  die  Na- 
del nehme,  um  eine  Pflaumenblütlie  zu  sticken." 
Als  sie  den  Vers  beendet  hatte,  flössen  dem  Magister  reichliche 
Tbränen  über  beide  Wangen  und  schmerzlich  rief  er  aus : 
„Kind !  Wir  haben  jetzt  hin  und  her  gedacht  und  konnten  nichts 
ausfindig  machen.  Da  ist  jedoch  noch  ein  mütterlicher  Oheim 
da,  Wangkaiwei,  der  uns  für  kurze  Zeit  Geld  leihen  könnte,  da- 
mit wir  doch  die  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  kaufen  und 
den  Beginn  des  Jahres  feiern  möchten.  Im  neuen  Jahre  wollen 
wir  uns  dann  weiter  beratheu."  Als  die  Tochter  die  Worte 
ihres  Vaters  vernahm,  meinte  sie:  „0  Vater,  die  Welt  ist  sehr 
gleichgültig  und  kalt  für  fremdes  Unglück.  Die  Leute  haben 
so  ganz  verschiedene  Ansichten!  Wie  würden  uns  diese  etwas 
borgen!  Das  Beste,  was  wir  thun  können,  ist,  dass  wir  gedul- 
dig in  unserem  Hause  ausharren  und  dulden.  Wozu  sollteu  wir 
den  Leuten  unser  Elend  kund  thun ,  da  sie  uns  doch  nicht  an- 
hören und  helfen  wolleu ! "  Do  erwiderte  die  Mutter :  „0  meine 
liebe  Tochter!  Obschon  'die  Leute  gefühllos  sind,  und  es  unge- 
mein schwer  fallt,  ihnen  unser  Elend  zu  schildern  und  Hilfe  zu 
erlangen,  so  müssen  wir  doch  für  den  Augenblick  Geld  haben. 
Wie  könnten  wir  sonst  die  Jahresfeier  begehen,  da  wir  ausser 
Brennholz  und  Reis  nichts  mehr  im  Hause  haben.  Es  bleibt  uns 
nichts  übrig,  als  eine  Anleihe  zu  machen,  damit  wir  uns  mit  den 
unentbehrlichsten  Bedürfnissen  zum  Leben  versehen  können.  Ick 
habe  überdies  einen  Blutsverwandten,  der  nicht  wie  ein  blosser 
Freund  oder  Nachbar  unsern  Antrag  verwerfen  kann.  Ich  habe 
alle  Hoffnung,  dass  uns  der  willig  Etwas  leihen  wird.  Warum 
willst  Du  Mann  nicht  zu  ihm  eilen  und  ihn  aufsuchen?" 

Das  Mächen  sprach:  „Mutter,  Du  siehst  ja,  dass  der  ganze 
Himmel  mit  Schneewolken  überzogen  ist  und  der  Voter  hat  nur 
ein  einziges  Kleid  auf  dem  Leibe.  Ueberdies  weht  ein  sehr 
heftiger  Nordwind;  wie  könnte  da  der  liebe  Vater  auf  der  Strasse 
sich  aufhalten!1'  Die  Frau  war  damit  nicht  zufrieden.  „Kind, 
lass  Dir  sagen ,  was  ich  einmal  von  einem  Hnlzhacker  erzählen 
hörte,  der  sich  jahrelang  auf  dem  Lankogebirge  aufhielt."  Hier- 
mit erzählte  sie  der  Tochter  ein  altes  Märchen,  dass  nämlich  ein 
Waldmann  auf  einen  Berg  gegangen,  wo  er  zwei  Feen  antraf, 
die  Schach  spielten.  Sie  gefielen  ihm  so  sehr,  dass  er  steheu 
blieb  und  dem  Spiele  zuschaute.  Als  sie  aufhörten,  besah  er  den 
Stiel  seiner  Axt,  um  weiter  zu  gehen,  und  sah,  dass  dieser  ganz 
verfault  war.  Als  er  herabstieg  und  nach  Hause  kam,  erfuhr  er, 
dass  er  sieben  Jahre  abwesend  gewesen  sei.  Er  hatte  dem  Schnee 
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getrotzt,  das  Holz  gefallt  und  narh  Hause  getragen,  wo  er  noch 
längere  Zeit  lebte.  Kr  war  aufgestiegen,  weil  er  Hunger  und 
Frost  litt,  und  hatte  sich  allen  Gefabren  ausgesetzt.  Willig  er» 
trug  er  die  Beschwerden,  weil  er  die  Kalte  nicht  mehr  ertragen 
konnte.  Auch  uns  bleibt  nichts  anderes  übrig;  denn  die  Kälte 
ist  streng  und  das  Beste,  was  Do,  Mann,  thun  kannst,  ist,  diesen 
Gang  zu  unternehmen  und  meinen  Verwandten  aufzusuchen!" 

Der  Magister  sah  nun  wohl  ein,  dass  es  keinen  andern  Aus- 
weg mehr  giebt,  schickte  sich  an  zum  Fortgehen,  so  hart  es  ihm 
auch  ankam.  Er  drückte  sich  die  Pelzmütze  auf  den  Kopf  und 
verliess  das  Haus.  Als  seine  Tochter  sah,  dass  ihr  Vater  bei 
einem  solchen  Schneegestöber  fortgeht,  wurde  sie  vom  tiefsten 
Schmerze  ergriffen;  ein  schneidendes  Schwert  durchbohrte  bei 
jedem  Windstnss  ihr  kindliches  liebendes  Herz.  Kaum  hatte  der 
Magister  sein  Haus  verlassen,  als  das  Schneegestöber  mit  aller 
Heftigkeit  losbrach.  Nur  mit  der  höchsten  Anstrengung  ver- 
mochte er  seinen  Weg  fortzusetzen ,  da  ihn  der  Schnee  im  Wei- 
tergehen hinderte.  Er  legte  die  Hände  auf  den  Rücken  und  mit 
gebeugter  Haltung  vor  sich  hinsehend,  lief  er  dahin  auf  der 
Strasse.  Da  überlegte  er  so  gar  Manches  bei  sich,  wie  die  Rei- 
chen, die  Vornehmen  und  die  Beamten,  während  man  Gedichte  über 
den  Winter  vorliest,  sich  um  den  Ofen  drängen  und  Wein  triu- 
ken,  sich  dicht  in  warme  Pelze  hüllen  und  gar  nicht  wissen, 
wie  weh  die  Kalte  thue.  Erst  jetzt  beneidete  er  sie  recht,  da 
er  Hunger  und  Kälte  ausstehen  musste,  und  nicht  einmal  einige 
Tropfen  warme  Suppe  oder  warmen  Wassers  hatte,  seinen  er- 
frorenen Mögen  zu  erwärmen.  Dann  dachte  er  sich  wieder,  dass 
er  diese  Beschwerden  gerne  ertragen  würde,  wenn  er  nur  bei 
dem  Blutsverwandten  seiner  Frau  etwas  erhalten  könnte.  Wenn 
dieser  seiner  Frau  und  seinem  Kinde  nur  einige  Beihülfe  nnge- 
deihen  lassen  würde,  könnten  sie  ja  immer  ihr  Leben  auf  eine 
Zeit  lang  weiter  fristen.  Allein,  solchen  Einwurf  machte  er  sich 
wieder,  wenn  nun  auch  der  von  ihnen  und  ihren  verwandtschaft- 
lichen Verhältnissen  nichts  wissen  wolle,  ihn  zurückstossen  und 
ohne  Unterstützung  lassen  würde  — ,  wie  dann!  Er  und  seine 
Familie  wären  dem  bittersten  Hnngertode  überlassen;  und  dazu 
ist  fast  alle  Aussicht  vorhanden. 

Unter  solchen  Gedanken  hatte  er  den  Weg  in  einem  halben 
Tage  zurückgelegt,  kam  zu  dem  Hause  seines  Verwandten  und 
fragte  nach  dem  Thorhüter.  Dieser  kam  heraus  und  fragte  ihn, 
wer  er  wäre.  Der  Magister  sagte  seinen  Namen  und  fragte  den 
Diener,  ob  sein  Herr  zu  Hause  und  zu  sprechen  wäre.  „Jawohl", 
erwiderte  der  Diener,  „der  Herr  ist  zu  Hause  urd  befindet  sich 
in  seiner  Schreibstube,  wo  er  seine  Rechnungen  abschliesst." 
„Ich  ersuche  Dich,  Thürhüter",  sprach  Magister  Jao,  „Deinen 
Herrn  kurz  zu  benachrichtigen,  dass  ich  hier  bin,  ihn  zu  sehen 
und  in  wichtigen  Angelegenheiten  zu  sprechen  wünsche."  Der 
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Wärter  sagte:  „Sehr  wohl 'S  und  meldete  seinem  Herrn,  dnss 
Herr  Magister  Jao  an  der  Thür  des  Hauses  warte,  ihn  zu  seheo 
und  zu  sprechen  wünsche  und  bitte,  ihm  eine  Zusammenkunft  zu 
gestatten.  Der  Beamte  Wang,  dies  war  der  Verwandte,  bemerkte, 
dass  er  keine  Zeit  habe,  da  dies  der  letzte  Tag  des  Jahres  ist. 
Doch  fragte  er  den  Diener,  weshalb  denn  Jao  eigentlich  heute 
hierher  gekommen  sei.  Uebrigens  dachte  er  sich  Schon,  was  der 
Magister  wolle.  „Strenger  Gebieter",  erwiderte  der  Diener,  „das 
kann  ich  Euch  nicht  sagen,  denn  er  bat  sich  darüber  nicht  aus- 
gesprochen. Ich  kann  mir  jedoch  recht  gut  denken,  was  der 
Magister  wünscht.  Er  siebt  recht  arm  und  bemitleidenswertb  aus. 
Er  trägt  ein  zerrissenes,  abgetragenes  blaues  Oberkleid  und  auf 
seinem  Kopfe  eine  schlechte,  alte  Mütze.  Seine  Schuhe  sind 
zerrissen  und  ganz  hinabgetreten.  Ueberall  stehen  ihm  die  Kno- 
chen weit  heraus,  so  dass  er  wie  ein  Gerippe  aussieht,  und  sein 
Erscheinen  bei  Jedem  Mitleid  erweckt." 

Als  der  Beamte  dies  hörte,  sagte  er  voll  Hartherzigkeit  und 
mit  hohulächelnder  Miene:  „Da  die  Sachen  so  stehen,  so  schicke 
ihn  nur  fort.  Was  soll  ich  ihn  hereinkommen  und  mich  durch 
langes  Geschwätz  der  Zeit  berauben  lassen.  Sag  ihm  nur",  fuhr 
er  mit  zorniger  Stimme  den  Diener  an,  „dass  ich  in  meinem  Ge- 
schäftszimmer bin  und  viel  mit  dem  Abschlüsse  meiner  Rechnungen 
zu  thun  habe;  ich  hätte  keine  Zeit,  mich  mit  ihm  zu  besprechen; 
ich  sei  gar  nicht  zu  Hause.  Was  kann  mir  denn  der  zu  sagen 
haben  rücksichtlich  des  neuen  Jahres?"  Als  der  Thorwart  sah, 
dass  sein  Herr  so  ergrimmt  ist,  antwortete  er:  „Sehr  wohl",  und 
verliess  hastig  das  Gemach,  ohne  etwas  zu  sagen.  Denn  er 
brummte  heimlich  über  die  Hartherzigkeit  seines  Herrn  und  war 
recht  betrübt.  Das  ist  sein  eigner  Verwandter,  dachte  er  bei 
sich,  dem  man  die  Armuth  im  Gesicht  ansieht.  Weil  er  nun 
gekommen,  ihn  um  Hilfe  anzuflehen,  will  er  ihn  nicht  einmal 
sprechen  und  ihm  nicht  einen  Pfennig  geben.  Wer  weiss,  wie 
es  in  einigen  Jahren  mit  beiden  steht!  Mein  Herr  hat  vielleicht 
in  zehn  Jahren  nichts  mehr  und  Jener  wird  wohl  nicht  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  so  arm  bleiben. 

Unter  diesen  stillen  Betrachtungen  erreichte  er  die  Thüre 
und  sagte  dem  Magister  Jao:  „Herr  Magister,  ich  ersuche  Euch, 
später  wieder  zu  erscheinen ,  mein  Herr  ist  von  seinem  Amts- 
hause noch  nicht  heimgekommen.  Ihr  müsst,  Herr,  am  neuen 
Jahre  kommen;  da  könnt  Ihr  meinen  Herrn  wohl  eher  sprechen ! " 
Der  Magister  merkte  wohl ,  wie  die  Sachen  stünden  und  wurde 
recht  erzürnt.  Er  sab,  dass  er  belogen  worden.  „Du  hast  ja 
vor  Kurzem  gesagt,  er  sei  zu  Hause  und  schliesse  seine  Rech- 
nungen? Wie  kannst  Du  denn  jetzt  sagen,  er  sei  von  seinem 
Amtshause  noch  nicht  heimgekehrt!"  Der  Diener  blieb  bei  seiner 
Aussage  stehen  und  antwortete:  „Der  Beamte  ist  in  der  Thnt 
nicht  zu  Hause,  und  was  ich  Euch  zuerst  sagte,  war  unrichtig." 
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„Aeh  ja",  seufzte  der  Magister,  „er  ist  freilich  für  mich  nicht 
co  Hause;  ich  verstehe  Dich  sehr  wohl.  Er  denkt  sich  wohl, 
dass  ich  heute  our  gekommen  sei,  um  eine  Anleihe  zu  machen, 
und  deshalb  weist  er  mich  ab.  Allein,  da  ich  nun  einmal  da 
bin,  soll  ich  es  dabei  bewenden  lassen,  unterrichteter  Dinge  wie- 
der abzuziehen?  Ich  mnss  ihn  sehen,  koste  es,  was  es  wolle. 
Er  ist  mein  naher  Verwandter  und  schuldig,  mir  die  Gute  xu  er- 
weisen, welche  Verwandten  gebührt.  Ist  er  auch  nicht  zu  Hause, 
wie  er  Dich  sagen  hiess,  so  kann  er  mir  es  doch  nicht  wehren, 
sein  Haus  zu  betreten/'  Mit  diesen  Worten  rannte  er  keuchend 
durch  die  Tbüre  ins  Haus,  ohne  dass  sich  der  Diener  grosse 
Mühe  gegeben  hätte,  ihn  zurückzuweisen.  Er  lief  nun  geraden 
Wegs  in  die  Studierstube  seines  Verwandten,  so  dass  sich  dieser 
nicht  mehr  verbergen  konnte.  Nach  einem  kurzen  Grosse  und 
einer  bescheidenen  Verbeugung  hielt  er  den  Beamten ,  welcher 
entwischen  wollte,  beim  Kleide  fest  und  rief.  „Lieber  Verwandter, 
bleibe  hier  und  hör'  mich  an!  Jao  hat  eine  Bitte  an  Dich  zu 
stellen!"  Doch  der  sprach  voll  Wuth :  „Packe  Dich,  Jao,  Do 
bist  ein  Mensch ,  der  nur  überall  in  der  Welt  Streit  anzufangen 
wünscht.  Warum  bringst  Du  mich  in  diese  arge  Verlegenheit! 
Dn  bist  dazu  noch  ein  Magister,  hast  die  Bücher  der  Weiseo  ge- 
lesen, kennst  die  Literatur  nnd  die  Sitten  und  wirst  daher  doch 
wohl  auch  wissen,  was  wir  heute  für  einen  Tag  haben.  Ein 
Amtsgeschäft  kannst  Du  auf  keinen  Fall  mit  mir  abzumachen 
hoben.  Die  Gelehrten  haben  heute  weder  eine  Versammlung-, 
noch  finden  Prüfungen  statt.  Was  willst  Du  daher  mit  diesen 
ungeschlachten  Worten  und  Deinem  rohen  Betragen  sagen  I " 
Magister  Jao  Hess  sich  durch  diese  Worte  nicht  abweisen. 
„Schickst  Du  mich  so  fort,  da  ich  mich  in  den  dürftigsten  Um- 
ständen befinde,  so  hilflos  und  verlassen  bin,  dass  ich  ein  Ver- 
brechen begehen  könnte?  Oeberdies  bin  ich  heute  nicht  allein 
zu  dem  Zwecke  gekommen,  um  eine  Anleihe  zu  machen,  sondern 
ich  will  mich  mit  Dir  auch  in  einer  gerichtlichen  Sache  berathen. 
Siehe,  obgleich  Du  Dich  hier  in  der  Studierstube  befindest,  so 
gabst  Du  doch  vor,  im  öffentlichen  Amtshause  zu  sein,  um  dort 
Schulden  einzufordern !  «*  Als  der  Beamte  Wang:  dies  hörte,  fuhr 
er  den  Verwandten  hart  an:  „Bestie,  lass  Dir  nichts  träumen! 
Es  giebt  sehr  viel  Arme  in  dieser  Welt,  allein,  wenn  schamlose 
Bettler  Hilfe  suchen,  so  sprechen  sie  gewiss  eitles  Geschwätz." 
,,Du  bist  sehr  hartherzig,  Vetter",  erwiderte  der  Magister,  „Du 
kannts  nicht  wissen ,  ob  nicht  auch  ein  Tag  aufgehen  konnte, 
wo  ich  zu  Dir  im  Gallakleide  des  Hofes  mit  dem  goldgestickten 
Gürtel  kommen  werde.  Du  wollen  wir  dann  sehen,  ob  Du  Dich 
nicht  beeilen  wirst,  die  Verwandtschaft  anzuerkennen.  Wie  wirst 
Du  es  dann  wagen  können,  mir  unter  das  Gesicht  zu  treten." 
„Wie,  Du  willst  etwa  gar  Mandarin  werden!  Ei,  ei!  Magst  wohl 
im  Jenseits  Mandarin  werden,  allein  in  diesem  Leben  sei  dem 
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krystallenen  Wasser  des  gelben  Flusses  gleich,  welches  stille 
steht."  Als  das  der  Magister  hörte,  sagte  er:  „Wang,  Wang! 
sieh  Dich  vor  und  erhebe  Dich  nicht  zu  sehr.  Du  musst  nicht 
glauben,  dass  Du  ein  so  gewaltiger  Mensch  seist;  Du  könntest 
es  einmal  bereuen  müssen.  Ich  will  jetzt  gehen  und  zusehen  mit 
offenen  Augen ,  ob  Du  immer  so  reich  und  wohlhabend  bleiben 
wirst,  und  ich  das  ganze  Leben  hindurch  so  arm,  wie  ich  jetzt  bin." 

Als  Jao  dies  gesprochen,  stampfte  er  voll  Zorn  mit  den  Füssen 
und  ging  fort,  ohne  den  Beamten  eines  Abschiedsgrusses  zu  wür- 
digen. Wang  war  froh,  dass  er  fort  war,  Hess  mit  aller  Ruhe 
das  Mahl  zurichten  und  feierte  in  Lust  und  Freude  das  neue 
Jabr  im  Familienkreise. 

Das  wollen  wir  nun  übergehen  und  uns  nach  den  Zurück- 
gebliebenen des  Magisters  umsehen.  Sie  folgten  im  Geiste  dem 
Familienvater  auf  seinem  ganzen  Wege  nach  dem  Hause  des 
Verwandten.  Die  Frau  dachte  sich :  Wie  wird  es  ihm  wohl  er- 
gehen ,  wird  er  etwas  erreichen  ?  „Mutter",  rief  das  Mädchen, 
„warum  fliegen  denn  die  Kraben  in  solchen  Haufen  auf  die 
Bäume  und  krächzen  gar  so  laut?"  Die  Mutter  sagte,  die 
Jungfrau  beschwichtigend :  „Liebes  Kind ,  sie  schreien  wirklich 
recht  auffallend!  Was  wird  mit  Deinem  Vater  geschehen?" 
„Mutter",  meinte  die  Tochter,  „Vater  hat  sich  heute  ermannt 
und  ist  fortgegangen;  hat  er  von  der  Wangfamilie  etwas  erhal- 
ten, so  muss  er  jetzt  bald  zurückkommen.  Ich  fürchte,  dass 
man  ihm  nichts  zu  seiner  Unterstützung  reichen  wollte,  da  er 
noch  nicht  hier  ist."  —  Als  Frau  Fang  dies  hörte,  wurde  sie 
plötzlich  recht  traurig,  heisse  Thränen  rollten  über  ihre  Wangeu. 
„Ja,  ju,  mein  Kind",  hub  sie  an,  „ich  wünschte,  dass  Jao  diesen 
Gang  unternähme;  denn  er  hatte  durchaus  keinen  andern  Aus- 
weg mehr.  Nun  weiss  ich  aber  nicht,  wo  er  nur  so  lange  blei- 
ben mag.  Zankt  sich  etwa  die  Familie  Wang  mit  ihm;  ist  er 
vielleicht  gar  in  den  Schnee  gefallen  oder  hat  er  das  Geld  ver- 
loren. Wenn  er  sich  nur  nicht  aus  Ueberdruss  ums  Leben  ge- 
bracht hat.  Solche  Gedanken  flössen  mir  Furcht  und  Zwei- 
fel ein.  Warte  nur  noch,  mein  Kind,  und  fasse  Muth.  Viel- 
leicht kommt  Dein  Vater  doch  bald  zurück.  Und  das  wollen  wir 
hoffen."  „Wenn  aber  der  liebe  Vater  ohne  Geld  heimkehrt,  wie 
dann;  wie  können  wir  dann  die  Jahresfeier  begeben?"  „Kind, 
darum  kümmere  Dich  nicht,  bleibe  hier  ruhig  in  der  Stube,  wie 
es  sich  für  ein  Mädchen  ziemt.  Ich  will  doch  hinaussehen  und 
herumgehen."  Sie  öffnete  mit  diesen  Worten  die  Thüre  und 
blickte  herum,  sah  aber  nichts,  als  die  weisse  blendende  Schnee- 
Hache,  die  alle  Strassen  deckte.  Da  sie  Niemand  erblicken  konnte, 
so  sehr  sie  auch  ihre  Augen  anstrengte,  war  sie  noch  untröst- 
licher über  die  lange  Abwesenheit  ihres  Mannes. 

Magister  Jao  lief  aber,  während  die  Seinen  ihn  sehnsuchts- 
voll erwarteten,  voll  Erbitterung  im  Schnee  umher:    Wie  ärger- 
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lieb,  rief  er  ans,  ist  es  doch!    Wie  bat  mich  doch  dieser  Wang 
erzürnt!    Er  will  mir  nicht  nur  kein  Geld  leihen,  sondern  be- 
handelt mich  noch  dato  mit  solcher  Verachtung.    Das  ist  uner- 
träglich! —  Doch  jetzt  ist  es  geschehen  und  lässt  sich  nicht  än- 
dern.   Das  ist  vorbei.    Am  meisten  schmerzt  mich  nur,  dass  er 
sogar  die  Verwandtschaft  mit  uns  läugnete  und  mich  so  schmäh- 
lich beleidigte!    0  Wang,  Wang!  wirst  du  nicht  genöthigt  sein, 
mich  als  deinen  Verwandten  anzuerkennen,  wenn  sich  Magister 
Jao  einen  Namen  und  Verdienste  erworben?  Ja,  dann  wirst  du 
den  dürftigen  Gelehrten  als  Herrn  Jao  begrüssen!  —  0  Himmel! 
Jetst  ist  es  Abend  geworden,  Wind  und  Schneegestöber  haben 
sieb  gesteigert;  wie  kann  ich  nun  mit  leeren  Händen  heimkehren. 
Frau  und  Kind  erwarten  mich  indessen  mit  Sehnsucht.  Sie  wer- 
den wohl  nicht  ahnen,  dass  ich  mit  leeren  Händen  nach  Hause 
kehre!    Bs  ist  zu  Ende,  ich  kann  ihnen  und  mir  nicht  mehr 
helfen.    Da  will  ich  mir  einen  Ort  suchen,  wo  ich  mich  schnell 
um's  Leben  bringen  kann!     Gesagt,  gethan!    Sein  Entschluss 
war  schnell  gefasst  und   schnell  ausgeführt.    Kr  ging  in  eiuen 
nahen  Wald.    Da  vergoss  er  helle  Thränen.    Laut  schluchzend 
löste  er  das  Tuch  um  seine  Lenden  ab  und  machte  Vorbereitun- 
gen, um  sich  aufzuhängen.    Allein  er  halte  den  Baum  zuerst  nicht 
untersucht  und  sah  nun,  dass  er  unter  einer  Fichte  stand,  deren 
Stamm  er  mit  beiden  Armen  nicht  umfassen  konnte.    Der  unge- 
mein hohe  Baum  hatte  keine   niedern  Aeste,  die  er  hätte  er- 
greifen können  oder  auf  denen  er  mit  den  Füssen  hätte  hinauf- 
steigen können.    Wie  sollte  der  Magister  den  Baum  erklettern  l 
Er  suchte  umher,  fand  aber  keinen  Baum,  der  niedrig  genug  ge- 
wesen wäre,  um  sich  daran  zu  erhängen.    Endlich  kam  er  doch, 
während  des  ümherirrens  zu  einem  kleinen  Baume,  der  au  einem 
Kreuzwege  stand.     Weinend   und    schluchzend  blieb  er  stehen 
und  sprach:    „Hier  werde  ich  doch  einmal  mein  Lebensende  fin- 
den, hier  an  diesem  Baume",  rief  er  schmerzlich  aus,  indem  er 
das  Tuch  drehte  und  hinaufkletterte,  um  die  Schlinge  daran  zu 
befestigen.    Jetzt  warf  er  sich  die  Schlinge  um  den  Hals  und 
zog  den  Knoten  zusammen.    Obwohl  dieser  Ort  sonst  belebt  war 
und  immer  Leute  verkehrten,  die  ihn  wohl  hätten  retten  können, 
war  heute  doch  Niemand  mehr  auf  dein  Wege.    War  es  doch  die 
letzte  Nacht  im  Jahre  und  da  kamen  selten  Menschen  vorbei. 
Ueberdies  wareo  die  nächsten  Dörfer  weit  entfernt.  Niemand 
hörte  etwas,  Niemand  konnte  ihm  zu  Hilfe  eilen,  Niemand  wusste, 
wo  er  war.  —  — 


Hier  mitten  in  dieser  ergreifenden  Erzählung  bricht  Gütalaff 
ab  und  giebt  einige  Bruchstücke  der  bekannten  Geschichte  der 
drei  Reiche,  deren  Mittbeilung  ich  nicht  für  geeignet  halte. 

Neu  mann. 
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Einige  geographische  und  ethnographische  Hand- 
schriften der  Refaija  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Leipzig. 

Von 

Prof.  €*•  FIü«eI. 

Unter  den  Reisewerken  der  Neuaraber  verdienen  die  drei 
des  Scheich  'Abdalgani  Ismail  nn-Näbulusi  kurzweg  die 

grössere  <3f^  die  mittlere  Ja^ylS^^  und  die 

kleinere  Reise  ^5,***^  JU^JI  genannt,  unsere  volle  Aufmerk- 
keit.  Doch  bemerkt  Herr  von  Kremer  in  der  Einleitung  zu  sei- 
nem Bericht  über  die  später  auch  hier  zu  erwähnende  grössere 
Reise  des  genannten  Scheichs  (s.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad. 
der  Wiss.  zu  Wien  Oct.  1850.  Philos.-bistor.  Cfoase  S.  310), 
dass  er  sich  die  beiden  andern,  die  kleinere  wie  die  mittlere, 
ungeachtet  aller  Nachfragen  bei  seinem  Aufenthalte  in  Syrien  nicht 
verschaffen  konnte,  und  ebenso  erinnere  ich  mich  nicht  in  den 
gedruckten  Verzeichnissen  unserer  europäischen  Handschriften« 
Sammlungen  ihnen  begegnet  zu  sein.  Nur  erst  die  der  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Leipzig  einverleibte  Refaija  (s.  diese  Ztschr. 
VIII,  S.  579)  weist  unter  ihren  Handschriften  neben  der  grossem 
auch  die  kleinere  Reise  (unter  Nr.  144)  nach,  wodurch  das  Ver- 
langen gerechtfertigt  wird ,  uns  mit  derselben  näher  bekannt  zu 
machen.  Ich  las  sie  zu  diesem  Zweck  vollständig  durch  und 
theile  aus  dieser  Leetüre  so  viel  mit,  als  zu  einer  Uebersicht 
des  Inhalts  derselben  hinreicht. 

I.    Ihr  vollständiger  Titel1)  lautet: 

Das  aus  reinstem  Gold  gemachte  Oberkleid, 
enthaltend  die  Reise  nachüaalbak')  und 
  al-Bikä*  al-'Aziz. 

1)  lo  jenem  Beriebt  des  Herrn  wo»  Kremer  s.  a.  0.  fohlen  die  beiden 

ersten  schon  zum  Parallclismus  der  Glieder  notwendigen  Worte  *r*^xJl  äiLs-, 

2)  Bl.  l?r.  lautet  der  Name  dieser  Stadt  nach  der  ursprünglichen  Form, 
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Letztere  Provinz  fLaJI  oder  L5>lj*^  fj-M  bildet  den 

Theil  des  alten  Cölcsyrien  zwischen  dem  Gebiet  von  ßaalbak 
(eig.  Ba'labak)  und  der  westlichen  Ebene  von  Damaskus  mit  den 
zwischen  diesen  beiden  mitten  inne  liegenden  Hohen  und  Tliälern 
des  Antilibanon,  ein  höchst  fruchtbarer  uud  mit  vielen  Ortschaf- 
ten übersäeter  Landstrich  (s.  Lex.  Geogr.  Fase.  IX,  S.  355  und 
die  daselbst  angeführten  Stellen ,  in  deren  eiuer  von  Qaatremere 
auch  der  Grund  der  Benennung  jjj*JI  und  <^ßjJij*}\  und  der  gleich- 
bedeutende Ausdruck  ^r*^**^  angegeben  wird). 

Die  ganze  Reise  dauerte  nur  15  Tage  vom  Dienstag  15.  DiTI- 
ka'da  1100  (30.  Aug.  1688)  bis  zum  zweitfolgenden  Dienstag, 
und  ihr,  so  wie  der  beiden  folgenden  grössern  Reisen,  Haupt- 
zweck war  der,  die  in  dem  erwähnten  Landstrich  vorhandenen 
Gräber  von  bekannten  und  uubekannten  Propheten,  von  Heiligen 
und  frommen  Scheichen,  die  als  Wallfahrtsorte  gelten,  aufzu- 
suchen und  an  denselben  zu  beten.  Der  Verfasser  stammte  aus 
einer  Familie,  die  von  Alters  her  in  Damaskus  ebenso  sehr  um 
ihrer  Frömmigkeit  wie  um  ihrer  Gelehrsamkeit  und  poetischen 
Begabung  willen  in  hohem  Ansehen  stand.  Er  selbst  gehörte 
dem  weitverbreiteten  Orden  der  Nakisbendi  und  zwar  der  Ciasse 
der  Kädiri-Derwische  desselben  an ,  daher  er  auch  überall  als 
^JiJuyäJtÄJl  ^JoUij  bezeichnet  wird.  Ihm,  dem  gottesfürchtigen 
Mann,  staud  es  wohl  an  der  hohen  Verehrung,  die  man  überall 
im  Orient  den  Gräbern  der  Abgeschiedenen  je  nach  dem  Grade 
der  ihnen  zugeschriebenen  Heiligkeit  oder  Frömmigkeit  zollt, 
durch  eine  Wallfahrt  zu  denselben  Ausdruck  zu  geben.  Leider 
aber  hat  durch  das  Vorherrschen  dieses  Zweckes  manches  wis- 
senschaftliche Interesse,  das  wir  bei  einer  Reise,  zumal  wenn  sie 
alle  unterwegs  liegenden  nur  etwas  bedeutenden  Orte  aufzählt, 
gewahrt  zu  sehen  wünschten,  keine  Berücksichtigung  gefunden. 
Nirgends  ist  z.  B.  die  Entfernung  der  Orte  von  einander,  nir- 
gends nur  andeutungsweise  ihre  Grösse  oder  etwas  von  der 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Bewohner  und  ihrer  Geschichte,  nirgends 
etwas  von  der  Richtung  des  Weges  u.  s.  w.  angegeben.  Da- 
gegen hat  diese  kleine  Reise,  die  uns  hier  uuf  31  Octavblättern 
(abgesehen  von  der  später  zu  erwähnenden  Lücke),  zu  25  Zeilen 
die  Seite,  erzählt  wird  und  allerdings  jedem  Tag  nur  2  Blätter 
Raum  gewährt,  in  deu  Augen  des  frommen  Muslim  um  so  hühern 
Werth ,  da  sie  neben  der  Beschreibung  der  Gräber  und  der  ihnen 
gezollten  Verehrung  auch  der  Vorliebe  des  Arabers  für  dichteri- 
schen Gedankenausdruck  genug  thut,  indem  der  Verfasser  seiner 


wie   auch  nnderuärls,    Ba'labak    g^ij  (^*Jf  a^*~j  *LJ|  u&Jju 
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poetischen  Ader  überall  freien  Lauf  läset,  dadurch  aber  freilich 
die  thatsächlichen  Mittbeilungen  beschränkt. 

Ueber  den  vollständigem  Namen  und  die  nähern  Familien- 
verhältnisse des  Verfassers,  welche  von  Kremer  aus  der  grössern 
Reise  mittheilt,  gebe  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  hin- 
weg und  wende  mich  sogleich  dem  Werkchen  selbst  zu,  das 

Bl.  1  v.  mit  den  Worten  beginnt:  cüult  ^jJS  ]&\  ^JüS  aJÜ 

\  £Üttp)!j  «Ifiji^l  J^J  ^  £^  •  Seinen  Inhalt  skizzirt 
der  Verfasser  in  der  grossen  Reise  allgemeiner  mit  den  Worten : 

ofi  w*Jl^  sjOjj  ^LaJi  0UJ  Js-a-ä-  Jt  ^iuo.'!  iJb^Ji 

^UxS^  SU=3j«Jf  und  erwähnt  dort  das  von  ihm  zur  Bestimmung 

der  Zeit,  in  welcher  er  diese  kleine  Reise  gemacht,  verfasste 
Chronogramm : 

in  welchem  die  zwei  letzten  Worte  ^LfiJi  JUäj  die  Zahl  1100 

richtig  enthalten.  Im  Eingänge ;  in  welchem  der  Vf.  Seijidi  ns- 
£eich  'Abdal&ani  bin  Seijidi  üs- Seich  Isma'il  an-Näbulusi ')  heisst, 
rühmt  er  Syrien  als  das  Land,  in  welchem  mit  Ausnahme  Muham- 
mad's  alle  Propheten  begraben  seien ,  und  fügt  Bl.  2  r.  hinzu, 
dass  viele  im  Gebiet  von  Ba'albak  und  Bika  (Aziz  vorhandene 
Gräber  von  Propheten ,  Heiligen  und  sonst  frommen  Männern  als 
Wallfahrtsstätten  verehrt  würden.  Er  trat  also  mit  andern  fromm- 
gesinnten Männern,  die  er  nicht  näher  bezeichnet,  die  Reise  von 
Damaskus  aus  am  Dienstag  15  DA'lka'da  1100  (30  Aug.  1688) 
wie  oben  bemerkt  an ,  und  besuchte  als  erste  Wallfahrtsstätte 
das  Grab  des  Propheten  Jahjä  (Johannes)  bin  Za- 
karijä  in  der  (Jmajjadcn-Moschee  in  Damaskus  selbst,  welches 
sie  darauf  (Bl.  2  v.)  durch  das  Postthor  JtjJ*jt'w>L  verliessen. 
Sie  berührten  alsbald  die  Hauptmoschee  (jAs*)  von  Sali- 
hija  otÄwO  9Ua&Lo),  der  Vorstadt  von  Damaskus  nach 

dem  Berge  Kaaion3)  hin,  an  dessen  Fusse  sie  das  Grab  des 
grossen  683  (heg.  23.  Juli  1240)  gestorbenen  Mystikers  und 
Scheiches  Muhji-ad-din  Ibn  al- Arabf  al-Hatim.  at-T"  ol-Andalosi 
besuchten.    Hierauf  ritten  sie  bei  dem  Orte  M  Dummar  .>0 

vorüber,   kamen  nach   al-Kafr,   von    da  ouf  einem  hochge- 


1)  Von  Kremer  schreibt  nach  der  gewöhnlichen  verkürzten  Form  Na- 
bolsi,  dagegen  geben  alle  Geographen  die  obige  Aussprache. 

2)  Dieser  Berg  ßndel  sich  hier  fortwährend  ^y*>^  geschrieben. 

3)  Der  Verf.  bezeichnet  säuuntlicbe  erwähnte  Orte  mit  1Mj3,  was  freilich 
Stadt,  dann  aber  auch  jede  Ortschaft  bis  zum  Dorf  hinab  bedeutet,  und  letz- 
tere Bedeutung  balteo  wir  hier  vorzugsweise  fest. 
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legeeen  Orte  (3  ?.)  tu  den  Gräbern  von  Kein  und  Abel  — 
und  zu  dem  zerstörten  Kloster  ÄJo  ad-Daura  und  bald  darauf 

•  • 

zu  süssen  Wasserquellen,  nachdem  sie  vorher  Turkomanen  in 
ihren  Zelten  begegnet  waren,  und  gelangten  (4  r.)  am  Abend  in 
das  Dorf  az-Zabaddni  j,fJOjjf,  in  welchem  sie  die  erste  Nacht 

verbrachten. 

Mittwoch,  am  zweiten  Tage  ihrer  Reise,  erhielten  sie  Be- 
such von  dem  in  dieser  Gegend  hochangesehenen  Scheich  Mustafa, 
bekannt  unter  dem  Namen  Ibn  at-tall,  JjJi  djI  Sohn  des  Hü- 
gels, der  sie  zu  sich  in  seinem  prächtigen  Garten  einlud.  Theils 
in  seiner  Gesellschaft,  theils  mit  Besuch  der  Wallfahrtsstätten  in 
Zabadäni  verbrachten  aie  den  Tag. 

Am  folgenden  dritten  Tage,  Donnerstag  (4  v.),  begleitete 
sie  der  Scheich,  dessen  Sohn  und  eine  grössere  Anzahl  Freunde 

bis  zur  Hauptmoschee  £*L>-  von  ad- Di  IIa  XJjdi  auf  einem 

hoben  Berge,  wo  sie  das  vermeintliche  Grab  des  Pro- 
pheten Jahjä  oder  Johannes,  an  welches  sich  eine  Legende 
anschliesst,  besuchten,  und  setzten  dann  (6  r.)  ihren  Weg1  über 
den  zerstörten  Ort  cAin  Qür  zu  dem  Dorfe  Sirr£äja 

fort,  wo  sie  die  Nacht  zum  Freitag  zubrachten.  Hier  war 

es,  wo  ihnen  ein  Mann,  der  sie  ,von  Zabadäni  aus  begleitet  und 
zwanzig  Jahre  auf  Reisen  verbracht  hatte,  von  nächtlichen  ihm 
im  Traum  zu  Theil  gewordenen  Erscheinungen  erzählte,  und  dass 
er  in  drei  verschiedenen  Gegenden  (6  v.)  schwarzen,  gelblichen 
Jl*o\  und  weissen  Schnee  gesehen  habe. 

Am  vierten  Tage,  Freitag,  machten  sie  unterwegs  bei  dem 
Grabm  ale  d  es  Propheten  Seth  vi>-yi  Halt  und 

ritten  zwischen  Wasserbächen,  Gärteo,  Blumen,  sumpfigem,  steini- 
gem und  sandigem  Boden  zu  dem  nach  ihm  genannten  Orte 
viA^Ä^jiJli^yj,  wo  sich  weder  ein  Freitagsprediger  v»*In:>  noch 

ein  Im  Am  befand.  Die  Grabstätte  des  Propheten  (7  r.)  war  un- 
gefähr vierzig  Ellen  lang  und  mehrere  Ellen  breit.  An  diesem 
wie  an  anderen  Gräbern  wurde  gebetet;  doch  hindert  den  Verf. 
seine  Andacht  nicht,  hier  wie  anderwärts  auf  abweichende  Mei- 
nungen hinzuweisen,  nach  welchen  den  hier  vermeintlich  beerdig- 
ten Propheten  durch  die  Tradition  au  verschiedenen,  oft  weit 
von  einander  entfernten  Orten  Grabstätten  zugetbeiit  würden. 
Er  beruft  sich  hierbei  gewöhnlich  auf  eine  der  beiden  Schriften 
I.  die  Reise  des  Scheichs  tyasan  al-Burini  üJb^JI  &  !U~o}f  JjUJl 

iuU^f  (z.  B.  Bl.  3  r.)  —  und  öfterer  2.  auf  die  rU.'l  o'^j 

von  dem  im  J.  600  (heg.  10.  Sept.  1203)  gestorbenen  Scheich 
'Alf  bin  Abi  Bakr  al-Harawi,  dessen  Werk  er  immer  kurzweg 
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o^lijit  nennt.  —  Bine  nähere  Beschreibung  des  genannten 

Grabes  folgt  hier  Bl.  7  v.  mit  der  beliebten  poetischen  Zuthat. 

Sonnabend  den  fünften  Tag  ritten  sie  in  Begleitung  des 
Scheichs  der  Stadt  und  des  Grabes  iiach  der  Stadt  Karak  oder 
Kark  mit  dem  Grobe  des  Propheten  Noah  (8v.),  daher 
auch  Karak  Nüh1)  genannt,  um  sie  vou  andern  gleichnamigen 
Orten  zu  unterscheiden,  die  ausführlicher  erwähnt  werden.  Von 
da  führte  der  Weg  nach  dem  IVadi  B  al itar  jUJb,  in  welchem 
der  Ort  gleiches  Namens  schon  zum  Gebiet  vou  Baalbak  gehört. 
Das  erste  Grab,  dem  sie  hier  begegneten,  war  das  des  am  10. 
Qü*ltjig£a  617  (Febr.  1221)  gestorbenen  Scheich  'Abdallah  al- 
Jäninf  aus  JAnin,  einer  Ortschaft  Baalbak's,  deren  Schreibweise 
Jünin  statt  JAnau  den  Verfusser  zu  mancherlei  Erörterungen  ver- 
anlasst2). Man  besitzt  von  ihm  einen  besondern  Nekrolog  unter 
dem  Titel  ^ä\J^9  wobei  man  sich  ^jü^aJJ  ausgelassen 

denken  muss.  Aus  diesem  theilt  der  Verf.  Mehrerlei  über  seine 
persönlichen  Verhältnisse  und  über  seinen  Tod  mit. 

Nachdem  die  Reisenden  am  Sonntag,  den  sechsten  Tag  (12  v.), 
in  Begleitung  des  Pascha  ÜiLil  und  seines  Gefolges  das  Grab 

Jünini's  besucht  hatten,  gelangten  sie  nach  Baalbak,  dessen 
Schloss  in  Syrien  nicht  Seinesgleichen  hat.  Der  Verf.  beschreibt 
es  genau  und  macht  die  gelegentliche  Bemerkung,  dass  ein  Ratl 
voo  Baalbak  anderthalb  Ratl  von  Damaskus  betrage  >>^L  yhj 

(yL£^jJi  JJbjJi  sjuaij  JJ^  jtjJU  y*>  «5ULu  (14  r.).   Zugleich  er- 

innert  ihn  Baalbak  au  das  gewaltige  Erdbeben  vom  J.  597  (beg. 
12.  Oct.  1200),  das  in  Oberägypten  und  ganz  Syrien  fühlbar  war, 
'Akka  zerstörte,  in  Nabulus,  Damaskus  und  Baalbak  grosse  Ver- 
heerungen anrichtete  und  in  letzterer  Stadt  die  feste  Burg  hart 
mitnahm.  Baalbak  (15  v.)  hat  fünf  Thore,  das  von  Duinuskus, 
das  Bienenthor  gJlsr  Jj,  das  Thor  von  Hirns  und  das  Thor  von 

Medina.  Das  fünfte  Thor  ist  vermauert  OjJo»w«.  Zweimal  be- 
suchten sie  mit  dem  Pascha  den  Ort  Ras  al-cAin  mit  seiner 
schöneu  Aussicht,  der  unstreitig  von  einer  schönen  Quelle  seinen 
Namen  hat  und  denselben  Namen  mit  andern  Quellen  theilt,  z.  B. 
bei  Nabulus  (s.  Ztscbr.  d.  DMG.  XIV,  S.  622),  ferner  die  Grä- 
ber, die  Hauptmoschee  £<l>-  der  Hanbaliten  und  gegen  Abend 

das  Bad. 

1)  Der  Verf.  bezeichnet  die  Aussprache  Karak  als  die  gemeine  und  ge- 
wöhnliche SUlnJI  i$gi  UwO  .  >g£>ti y9  L«  I.e.     Andere  ziehen  Kark  vor. 

Für  beide  Aussprache»,  so  wie  für  die  gleichnamigen  andern  Städte  werden 
die  oötbigen  Belege  beigebracht* 

2)  Diese  Augaben  dienen  zur  Begründung  dessen,  was  IJA&i  Cb.  VII,  S. 
655  o.  Orientalia  II,  S.240,  Ann»,*  über  iS&y*.  bemerkt  ist. 

Bd.  XVI.  43 
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Am  siebenten  Tage,  Montag  (17  r.)»  schlugen  sie  den  Weg 
in  der  Richtung  nach  al-Bika  al-'Asfs  ein,  berührten  das 
Dorf  Timnin  [$J>+j  mit  prächtigem  Quell wasser,  den  Ort  des 
Propheten  Ei  14  ^Ljl,  der  ein  Bruder  Josephs,  des  So  ha  es 

Jakobs,  gewesen  sein  soll  und  an  dessen  Grabe  sie  ihre  An- 
dacht verrichteten,  und  das  bereits  erwähnte  Karak  mit  dem 
Grabe  Noah's  (17  t.),  das  näher  beschrieben  wird  und  dem 
Verf.  Veranlassung  gieht,  sich  über  das  Vorhaadensein  von  Grä- 
bern derselben  Patriarchen,  z*  B.  des  Adam  und  Noah  an  ver- 
schiedenen Orten  auszulasten  und  darüber  die  nöthigen  Belege 
beizubringen  (18?.).  Kbenso  wird  erörtert,  wo  Noab  seine  Arche 
h^jiftm  und  aus  welchem  Holze  er  sie  erbaute. 

Von  Karak  aus,  wo  sie  die  Nacht  blieben,  gelangten  sie  am 
achten  Tage,  Dienstag  (19 r.),  znm  Dorfe  Sa'd  Näil  J^lj  Juu«, 

dem  ersten  Ort  in  al-Bika1  al-'Azfz,  und  gewahrten  jene  Berge 
und  Thäler,  durch  deren  Anblick  und  geBunde  Luft  die  Sinne 
angenehm  berührt  werden*    Sie  ritten  bei  dem  Dorfe  T**lbaja 

»A>^i  *la  IPwXju  ^OÜi  i^Js*-"  \£)y***}  X£Ia+J! 

•Ipj  *U  r3  vjJt^)  wo  sie  das  Grab  des  Scheich  'Abd- 
allah al-'Agami  besuchten,  vorüber  und  setzten  dann  ihren 

Weg  nach  dem  Ort  ^Uft  r£abb  Itjas  (Elias)  fort,  der  viel- 
leicht richtiger  ^LJI  /t3  gabr  Iljas  das  Grab  des  Elias  heisst, 
während  jene  Benennung  eine  Verstümmlung  des  gemeinen  Vol- 

kes  (eU«Ji  oUj,^' iol^)  verräth  ,  da  in  der  That  das  Grab- 
mal des  Propheten  Elias  sieb  hier  befindet.  Dazu  bemerkt 
der  ftamtis,  dass  ein  Ort         ^Uu  nahe  bei  Damaskus  das  Grab 

des  Elias  enthalte  und  vielleicht  hiess  jenes  Dorf  vor  Alters  so. 
Ferner  erzählte  Jemand  von  dort  (20  r.),  dass  ein  Ort  daselbst 
Ri£l    Kalb  upJLf  von  einem  Araber-Stamme  Kalb,  der 

sich  dort  niedergelassen  habe,  benannt  worden  sei.  Die  Reisen- 
den betraten  jenen  Ort  in  Begleitung  des  Serdar  der  Grenz- 
wache von  al-Bikä'  al-cAziz,  welcher  ihnen  mit  vielen  Einwoh- 
nern entgegengeeilt  war.  Zugleich  kam  dem  Verf.  von  seinem 
Bruder  uus  Damaskus  JAsuf  an-NÄbulusf  die  schriftliche  Kunde 
von  der  Geburt  eines  Knaben  zu,  welches  Ereigniss  ihn  tur  Ab- 
fassung einer  Kaside  mit  eingelegtem  Chronogramm  veranlasste 
(20  t.).  Auch  ereilte  ihn  noch  am  Grabe  des  Elias  ein  Ver- 
wandter aus  Damaskus,  der  ihm  mündlich  Kunde  brachte  von  je- 
ner Geburt  und  den  Glück  bedeutenden  Namen  ')  Maa'ud  hatte. 
Derselbe  schloss  sich  als  Begleiter  auf  der  weitern  Reise  an. 

1)  Bei  allen  solchen Gelegenheiten  kommt  der  Verf.  auf  dieÄ  glückliche 
Vorbedeutung  Fal  zurück,  die  er  so  Namen  anknüpft  KtJ*  Ufltt. 
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Am  nennten  Tage,  Mittwoch  (21v.)>  besichtigten  sie  das 
feste  Schloss  des  Ortes ,  welches  der  Drusen-Kmir  j^vXfl  -a*$ 
Ihn  Man  (d.  Ii.  Facliraddin,  s.  Robinson' s  neuere  biblische 
Forschungen  in  Palästina,  Berl.  1857,  S.  645)  erbaut  hatte. 
Oer  Verf.  widmete  ihm  eine  nähere  Beschreibung. 

Von  hier  aus  brachen  sie  Donnerstag,  den  zehnten  Tag- 
(22  r.),  auf,  um  die  Wallfahrtsorte  im  Libanon  zu  besuchen,  dar- 
unter dos  vermeintliche  Grab  David's,  welches  flarawi  in  Bet- 
lehem,  der  Geburtsstadt  Jesu,  nachweist,  wo  auch  Salomo  be- 
graben sein  soll,  während  der  Verf.  glaubt,  dasselbe  in  Jerusalem 
suchen  zu  müsseu.  Von  da  gelangten  sie  zu  der  Quelle  der 
Frommen  ^-iLJt  ^^c,   der  Quelle  des  Andächtigen 

iXjUii  (^c  auf  der  höchsten  Spitze   des  Antilibanou  und  der 

Quelle  des  Beengten  JuäII^j  ritten  mitten  zwischen 

laufenden  Wässern,  Bäumen  von  verschiedenen  Farben,  Früchten 
und  Blütbeo  weiter  und    gelangten  am  Abend  (23  r.)  zu  dem 


Turkomaneo  nahmen  sie  freundlich  auf  und  sie  verbrachten  bei 
ihnen  die  Nacht  auf  angenehme  Weise. 

Freitag  (im  Codex  steht  falsch  Donnerstag  ^»A+^i  tf),  den 
elften  Tag,  kamen  sie  zu  den  Ortschaften  al-Marg  (die 
Wiese)  und  al- Istabi  (der  Stall),  beteten  an  mehreren  Grä- 
bern, darunter  das  des  israelitischen  Propheten  Zureik 
und  blieben  die  Nacht  in  dem  nächsten  al-äazira  genannten 
Dorfe. 

Am  Sonnabend,  dem  zwölften  Tag  (24  r.),  gelangten 

sie  zum  Dorfe  Kafrajjä  das  ursprünglich  1^  \^ß.^S  ge- 

heissen  haben  soll,  weil  es  dem  israelitischen  Propheteu  Rajjä, 

oder  nach  Andern  üy,  der  dort  begraben  liegt,  als  04/  Höhle 

oder  Zufluchtsort  gedient  habe.  Sie  stiegen  höher  den  Antiliba- 
non  hinan  und  begegneten  abermals  Gräbern,  z.  B.  dem  des 
Scheich  'Abdarrah  in  äu  ar-Ramatäui,  über  dessen  Na- 
men und  seinen  Ursprung  mehrerlei  Angaben  angeführt  werden. 
Unter  den  folgenden  Gräbern  ist  auch  das  der  Maria  »A,uu»Ji 

der  Tochter  des  'Im ran.  Andere  suchen  dasselbe  an- 
derswo. Zugleich  giebt  der  Name  Maria  dem  Verf.  Veranlassung 
zur  Mittheilung  einer  christlichen  Legende  vom  Tode  der  Maria, 
„der  Mutter  Gottes"  und  ihrer  Beerdigung  durch  Jesus  (26  r.  flg.). 
Von  hier  aus  verliessen  sie  die  Höben  des  Antilibanon  (27  r.)  und 
stiegen  in  das  Nussthal  l^Jj  herab,  kamen,  nachdem  sie 
bei  einer  Quelle  und  im  Schatten  eines  Felsens  gerastet,  an  dem 
Ort  Beit  Fär,  ^la  ^yo,  von  dessen  Namen  eine  Erklärung  ver- 
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sucht  wird,  und  verrichteten  an  den  Gräbern,  denen  sie  be- 
gegneten, ihre  Andacht. 

Auch  am  13.  Tage,  Sonntag  (28 r.),  machten  sie  in  Gobb 
tiinfn  cKjlo>  wo  sie  die  Nacht  zugebracht  hatten,  Be- 

suche an   verschiedenen  Gräbern  in  und  ausserhalb  der  Stadt, 
,  z.  B.  in  dem  Kloster  al- Asräf  ^JiyiW  xi^m    Dasselbe  tka- 
ten  sie  iu  dem  folgenden  Orte  Kamid  a  1-1  aus  jjJÜf  *X**'<S9 
berührten  die  Quelle  'Azzs  Bis  (i-rvjiJl  *^Xi))a   aus  der  sie  selbst 

tranken  und  ihre  Saumthiere  tränkten,  stiegen  dann  auf  eine 
Anhöhe  au  einem  Grabe,  wo  sie  ein  Dorf,  das  er  nicht  neoot, 
mit  vielen  frommen  Genossen  fanden  und  an  mehreren  anderen 
Gräbern  beteten.  Auf  ihrer  Wetterreise  (29?.)  erfreuten  sie  sich  io 
dem  Orte  Barn  m  dra  bkU^  bei  einem  Freunde  gastfreier  Aufnahme, 

und  hörten  erzählen,  dass  ein  Mann  in  Qims  einen  bis  auf  die 
Fusszehen  herabgehenden  Bart  gehabt  habe. 

Den  14.  Tag  der  Reise,  Montag  (29?.),  führte  sie  der 
Weg  zum  Dorfe  4Aila  UUc  (b.  Robinson  a.  a.  0.,  S.  559  'Aithy), 

zu  den  Quellen  Jantü  LLl^  und  M  e i  s  a  1  ü n  _  jJL*uc«  (ebendas. 

S.  572  'Ain  Meithelün)  (30  r.)  und  zu  den  Ortschaften  a  d  -  D  f  - 
niäi,  Deir  Mukarrin  und   'Ain    al-Ft£a  X^vJÜf  (s. 

Ztschr.  d.  DMG.  III,  S.  349,  Seeixen's  Reisen,  IV,  S.  85),  wo  sie 
die  Nacht  blieben. 

Dienstag,  den  15.  Tag  (30  v.),  beschlossen  sie  die  Reise 
unstreitig  durch  ihre  Rückkehr  nach  Damaskus.  Das  Nähere 
darüber  ist  nicht  ersichtlich,  da  zwischen  Bl.  30  und  31  wenig- 
stens ein  Blatt  fehlt,  wie  schon  der  Custos  zeigt. 

Der  Verf.  vollendete  die  Reinschrift  (fj&Sl)  dieser  Reise 

in  der  Nacht  zur  Mittwoch  20.  Qu'lhi££a  1100,  und  sein  Ver- 
wandter Ismail  an-Näbulusi  die  vorliegende  Abschrift  in  der 
Nacht  zum  Sonntag  7.  Muharram  1196  (23.  Dec.  1781). 

Noch  folgt  die  Unterschrift  eines  spätem  Besitzers  und  Ab- 
kömmlings des  Verfassers,  as-Seijid  Muhammad  Said,  Sohn  des 
Scheichs  Muhammad,  Sohn  des  Scheichs  Muhammad  Said,  Sohn 
des  Scheichs  Mustafä,  Sohn  des  Scheichs  Ismail,  Sohn  des  Sei- 
jidi  'Abdalgani  an-Nabulusi  nl-Hanifi  al-Radiri  an-Nakisbendi. 

31  Bl.  Octav  gegen  91/,  sächs.  Zoll  hoch,  61/,*  Zoll  breit, 
gelblich  weisses  Papier,  deutliches  cursives  Neschi  zu  25  Zeilen, 
gleichmässiger  Zug  ohne  Haarstrich  und  ziemlich  correct,  doch 
nicht  wieder  verglichen.  Die  Tage  und  der  Inhalt  sind  theil- 
weise  am  breiten  Rande  roth  angegeben.  Auch  ist  die  Abthei- 
lung der  Verse  und  der  Glieder  der  gereimten  Prosa,  wo  sich 
der  Verf.  auf  diese  einliess,  roth  verzeichnet.  Gut  erhalten.  — 
Ref.  nr.  144. 
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II.  Die  grossere  Reise  unseres  Scheichs  'Abdal£ani  bin 
Ismail  an-Nabulusi  führt  den  Titel: 

Wahrheit  und  Dichtung1),  enthaltend  die  Reise 
durch  die  Länder  Syrien,  Aegypten  und  H  i  £  a  z  ,  und 
zerfällt  nach  diesen  drei  Landern  in  folgende  drei  Tbeile: 

Bl.  3y.— 146 v.  SU^I  ä^L»  ^t/W  • 

Cr^^i  cr^b  «ij-ö  cfM  ^  A  ^  ^ 

Bl.  146  v.— 270  v.  jLüU^f 

Bl.  271  r.  -  473  v.  SlLoö^I  vi^t*  a^ 

Ein  zweites  Kxemplur  desselben  Werkes  befindet  sich  auf 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  unter  Nr.  1190  meines  Catalogs 
(Mxt.  712),  über  welches  dessen  früherer  Besitzer,  Freiherr  von 
Kremer,  sich  ziemlich  ausführlich  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wieoer  Akademie  (1850,  2.  Abthl.,  Oct.,  S.  313—356,  ferner 
S.  823—841  und  1851,  Heft  1,  S.  101  —  139)  ausgesprochen 
hat.  Ich  kaon  im  Ganzen  auf  den  dort  gegebenen  Inhalt  des 
Werkes  verweisen  und  darf  um  so  mehr  bei  den  Eigentümlich- 
keiten des  Leipziger  Exemplares  verweilen,  die  wiederholt  zu 
Vergleichungen  Anlass  geben. 

Während  das  Wiener  Exemplar  zwei  Bände  umfasst,  besteht 
das  Leipziger  blos  aus  einem,  welcher  Bl.  1  v.  mit  den  Worten 

beginnt:  gJl  ^XS  ^5^1  *U  OiJL.  Der  Verf.  bemerkt 

in  der  Einleitung  Bl.  2  r.  nach  Angabe  seines  vollständigen  Na- 
mens, dass  er,  wie  seine  Vorfahren,  unter  dem  Namen  Ibu  an- 

Näbulusf  bekannt  sei  ^~ljUJt  njU?  ^a-ÄJf.  Doch  nennt 
er  sich  selbst  ^fi^JsJl  den  Damascener  oder  den  aus  Damas- 
kus Gebürtigen,  da  seine  Vorfahren  sich  hier  schon  seit  längerer 
Zeit  niedergelassen  hatten,  und  schildert  seine  Sehnsucht,  die  er 
mit  Gleichgesinnten  theilte,  die  Begräbnissstätten  frommer  Män- 
ner io  Syrien  und  Aegypten,  vor  Allem  aber  in  Hi£az  und  hier 
wieder  in  Mekka  und  Medina  zu  besuchen  und  zugleich  die  hei- 
lige Wallfahrt  zu  vollziehen.   Dazu  sei  nach  erfolgter  glücklicher 


1)  Mit  Recht  so  betitelt,  Insofern  die  einfache  Prosa,  welche  die  Tbal- 
sacbeo  in  oackler  Wahrheit  berichtet,  vielfach  durch  eingestreute  grössere 
und  kleinere  Gedichte  unterbrochen  wird. 
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Heimkehr  mit  den  Gefährten  das  Verlangen  gekommen,  das  Er- 
lebte und  Gesehene  niederzuschreiben,  ganz  so  wie  bei  den  frü- 
hern  Reisen,  von  denen   die    mittlere  Jerusalem  und  Hebron 

cr^1  ^  xum  Ziel  hatte  und  den  Titel  erhielt 


Ä^Jdtfl  JÜb^Jt  £  Diese  unternahm  er  eio  Jahr  später 

als  die  kleinere,  1101  (heg.  15.  Oct.  1689),  was  er  mit  den 
Worten  mJ^s!^\  *.**Jö  aJI^j  in  einem  Chronogramm  bezeichnete, 
in  welchem  sieb  die  Verse  finden 

f'y*  Jj-*  UUil  Jj|  oUy 

Die  grössere  Reise  trat  unser  Scheich  mit  seinen  Gefährten 
Donnerstag,  1.  Muharram  1105  (2.  Sept.  1693)  an.  Sie  Ter- 
richteten,  wie  bei  der  kleinen  Reise,  die  erste  Andacht  am  Grabe 
des  Johannes  in  der  (Imajjaden-Moschee  zu  Damaskus ,  wel- 
ches ihm,  wie  sehr  viele  andere,  reichen  Stoff  zur  Geschiebte  der- 
selben aus  den  verschiedenen  Quellen  darbot,  in  denen  tbeils 
übereinstimmende,  tbeils  abweichende  Berichte  niedergelegt  sind. 
Insofern  bietet  diese  Reise ,  so  zu  sagen ,  eine  kritische  Ueber- 
sicht  der  Legenden  über  alle  die  erwähnten  Wallfahrtsstätten  in 
den  genannten  Ländern,  deren  Zahl  eine  überaus  grosse  ist,  da 
schon  die  Gelahrten  des  Propheten  zu  einem  nicht  geringen 
Theil  in  derselben  ihre  Ruhestätte  fanden. 

In  dem  Bericht  über  das  Grab  seines  Vaters  (5  v.) 
Isma'il  Bfendi  bemerkt  der  Verf.,  dass  er,  wie  seine  Vor- 
fahren, anfänglich  Schafiit  war,  später  aber  zum  Ritus  Abü  Ha- 
nffa's  übertrat,  wozu  ihm  seine  Glossen  zum  Commentar  des 
Minhä£  von  Ihn  Ha£r  al-Heiiamf ,  sowie  die  Verhandlung  einer 
juristischen  Frage  mit  einem  Hanefiten  Veranlassung  gaben.  In 
Aegypten,  wohin  er  im  J.  1050  (beg.  23.  April  1640)  gereist 
war  —  in  dieser  Abwesenheit  wurde  ihm  sein  Sohn,  unser  Verf. 
geboren  — ,  hörte  er  die  bedeutendsten  Lehrer  der  damaligen 
Zeit  und  erhielt  von  ihnen  durch  Diplome  die  Ermächtigung  Fetwa's 
zu  erlheilen  und  Vorlesungen  zu  halten  (j^juif^  *U3^L  s«^L>.|. 
—  Seine  Werke  sind  die  folgenden: 


fU^I  jfy  ftfü.  jj>    ^  fix**  1. 


Er  kam  mit  der  Reinschrift  bis  zum  Buch  ^l&f 

in  vier  grossen  Händen  und  starb  ohne  das  Werk  zu  vollenden. 
Bs  ist  dasselbe  ein  Commentar  zu  dem  bekannten  jjAJfj  ^JÜi . 

JUt  ^  Jly>l  £  JlAjf  ^  2. 

jjallyüi  jjlc  £  ka£*a  3. 
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Die  poetische  mit  Zuthaten  versehene  Umschreibung  des 
Texte«  der  Sirägtja  R^l^-Jf  c^  r&>  (s.  B.  Cbalfa  JV,  S. 
399.  or.  8984). 

Z^f  ^ytoUÜi  SwOUJI  iuay  iL-jJaArf  er  SuSfj  *Ia>  z^  5. 

^  ^  g**Ji       ^i  ^juu  ^      c/i  6. 

f  0Ua  ^  ftJU,  8. 

Er  starb  als  Professor  ^tX*  ao  der  Medrese  des  Sultan 

Selim,  an  der  Moschee  voo  $alihtja,  der  Vorstadt  von  Damas- 
kus1), am  Fusse  des  Berges  r>äsiün,  und  ist  ausserdem  Verf. 
von  vielen  Kasiden,  kleinen  Gedichtatücken  ^bliU  und  soge- 
nannten   üIä^w«,  von  denen  unser   Scheich  Proben  mittbeilt. 

Sein  Vater  war  Freitags  10.  Dü'lhi££a  1017  (18.  März  1609) 
geboren  und  starb  1062  (beg.  14.  Dec.  16dl),  wurde  also  nur 
45  Jahre  alt,  während  der  Sohn  den  Vater  in  einem  Alter  von 
15  Jahren  verlor.  Sein  Grossväter  (Bl.  8  r.)  biess  ebenfalls 
'Abdal&ant  Ibn  an-Nabulusi  und  starb  Freitag  12.  Ra£ab  1032 
(12.  Mai  1623).  Der  CJrgrossvater  Isma'il  bin  Ahmad  bin  Ibra- 
him Ibn  au-Nabnlus!  ad-l)imaski  starb  Sonnabend  ' 23.  DuMka'da 
993  (Nov.  1585)  in  einem  Alter  von  56  Jahren  (Bl.  lOr.)  Seine 
Mutter  verlor  der  Verf.  als  das  letzte  Opfer  der  Pest  ^^liajf 

zu  Damaskus,  zwei  Monate  vor  seiner  Abreise  im  S&awwal  1104 
(Juni  1692). 

Der  erste  Tag  schliesst  Bl.  19v.  und  giebt  wie  die  nächst- 
folgenden Nachriebt  von  einer  ziemlichen  Anzahl  Ortschaften  und 
Gräber,  deren  Uebersicbt  durch  sorgfältige  Angaben  am  Rande 


1)  Dies  zur  Berichtigung  der  Angaben  im  Berichte  von  Kremerys,  S.  316. 
Unstreitig  hat  die  in  Abwesenheit  des  Verfs.  von  einem  damaligen  .Milgliede 
der  k.  Akademie  besorgte  Correctur  den  meisten  Antheil  an  den  dort  be- 
merkbaren locorrectheiten.  Das  bier  Gesagte  mag  auch  die  im  Folgenden 
gegebenen  Auszüge  und  kürzern  Bemerkungen  motivireo ,  die  durch  die  a.  a. 
0.  niedergelegten  Mitlbeilungeu  im  Allgemeinen  überflüssig  gemacht  scheinen 
könnten,  besonders  im  ersten  Theile  des  Berichts ,  wo  jene  locorrectheiten 
häufiger  hervortreten.  Meine  Aufgabe  konnte  aber  immer  nur  die  sein,  auf 
dergleichen  dann  aufmerksam  zu  machen,  wenn  es  sich  als  wesentlich  dar- 
stellte und  directe  Veranlassung  dazu  vorlag.  Freilich  war  ich  so  zu  grösse- 
rer Ausführlichkeit  genöthigt,  als  ich  ursprünglich  beabsichtigt  hatte. 
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der  Handschrift  sehr  erleichtert  wird.  Am  8.  Tage,  Donnerstag, 
gelangten  sie  nach  Hirns  (23 r),  dem  alten  Bmessa,  jetzt  tob 
Volke  allgemein  Horns  genannt  Sie  verli essen  dasselbe  am 
11.  Tage  (32 v.)  und  machten  bei  dem  Orte  Rastatt  ?)  auf  dem 
Wege  nach  Hamat  Halt,  um  das  vermeintliche  Grab  des  im 
J.  261  (beg.  16.  Oct.  874)  gestorbenen  Scheich  Abu  Jasid 
T  e  i  f  ü  r  bin'lsA  bin  Ada  in  bin  *  I  s  k  bin  'Ali  al-Bastämi 
zu  besuchen,  der  seinen  Namen  von  der  Stadt  Bastam  (oder  Bistain  > 
auf  dem  Wege  nach  Nisabur  hat.  Der  Grossvater  dieses  berühm- 
ten Sufi  war  noch  Feueranbeter  ■»«•  M»»  nbtr. 
Al-Bastami  giebt  dem  Vf.  Gelegenheit,  da  er  tu  dem  Orden  der 
Nakisbendi  gehörte  und  ein  Scheich  derselben  war,  sich  über  ihn 
und  seine  Lehre  ^JU^JUil  »oUJi  (34  v.)  weitläufiger  aus- 
zusprechen.  Ein  Vorgänger  derselben,  dessen  Lehre  in  Bezug 
auf  den  innern  Weg  M-»^  J?*  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  den  Derwischen  jenes  Ordens  festgehalten  wird, 
ist  'AW-ad-din  'Ata  *Ui£  (nicht  Attar  wie  S.  328  des  Berichts), 

der  bei  dem  Gründer  des  Ordens,  dem  Scheich  BahtUad-dio  Nakis- 
bend,  von  welchem  der  Orden  K^JcjLyäJUJt  ÄÄ^-bit  seinen  Namen 
hat,  in  die  Schule  ging  *).    Bahä -ad  -  diu  war  der  Schüler  des 

Emir  Gulal  xl^UÜ  vJÜUi  J^tf  und  dieser  der  Schüler  des 
Scheich  Muhammad,  bekannt  unter  dem  Namen  Babät  as-Simmasi 

Sjjä  ±\  Ju-^i       Jg jUJj  sJL^J  iSJÜ*J\  «^LL*  o3  ydf 

;\J?.i  ^ßji  q*.  —  Der  Lehrer  Babai's  war  der  Scheich  'Ali  ar- 
Ramttani  »Ul*  »U  *jy~£J\        Jua  ^  OÜt  U>A*j  ^l*  J***tJ\ 

Hj#S  Z+*aä  &  *+m*+}\  *Ui  ÄfcSy  öLa*  *Ui  Juä^' 

1)  In  dem  Beriebt  von  Kr."»  siebt  S.  327  (vgl.  25  v.),  wo  von  dem 

Grabe  des  Sa'd  Ibn  Abi  Wakkfis,  der  8»«ijuf  lX^I  genannt  wird,  die  Rede 

ist,  nach  den  Worten  „einem  der  Zehn(?)u  ein  Fragezeichen.  Jener  Sa'd 
war  nämlich  einer  der  Zehn ,  denen  Muhammad  das  Paradies  versprochen  kalte 

äL£L  QJjiLti  8^*Jl  J^4,  wie  es  Bl.  122  r.  beisst. 

2)  ^jÄAWjJf  vom  Vf.  Sbj5,  von  Harawi  iu^A*  genannt. 

3)  iS**  «ft-^WI  &UJL  KßJüJ\  Ja>;  JCU-ÄJU 

jucu&Lj^,  Nakisbend  heisst  im  Persischen  Bilderbefestigong  (eig.  Jaj\j 

Bilderbefestiger) ,  womit  angedeutet  wird,  dnss  der  Gründer  des  Ordens  die 
Lehre  von  einem  Gott  wie  ein  Bild  oder  eine  Inschrift  nnvertilgbsr  to  die 
Tafel  des  Herzens  eingrub. 
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^LsA*  1*9,  ,  dieser  der  Schüler  des  Scheich  Mahmud  ln£fr 
Fofcoaw!  »UUli  ^Jli  Ra^I  .UU  0yJb  ^^li 

K-tf*  CT  H3.  i^**  /*?^  Al  *****  o^15  <**JÜ 
^Läj,  dieser  des  Scheich  Rijükarwf  aL*J^  .J^Jl*  ^jäs^ij 

t^i  tjj^i  \J>J*  CT  *4r*  •x**'!  >  dieser  des  Scheich  'Abdalchälilf 
el.6o£duwilni  oder  &>£dawaoi  J|  *u*o  ju^JI  cfJÜL  ^OcäAJI 
^L^u  lüjä  ol)^^>  dieser  des  Chi<Jr  io  geistiger 

jiLoLs^yi  vJLjjb  uod  des  Im  Am  Jüsuf  al-HamdAni  io  körper- 
licher Besiehung  SUiU«^  er  1  )•  —  Der  Vf.  giebt  dann 
die  Kette  an,  durch  welche  der  Weg  des  Imäm  Muhammad  al- 
Bakir,  welcher  der  Schüler  des  Zeio  al-'abidin  bio  'Ali  bin  al- 
Husein  war,  auf  'Ali  zurückgeführt  wird.    Von  diesem  zweigten 

sich  die  Wege  aller  §ufi  äa^cJI  vJütjL  ab,  deoo  er  war, 
wie  Mohammad  sagte,  das  Thor  so  der  Stadt  des  Wissens,  als 
die  Mufyammad  sich  selbst  bezeichnete  t#U  Jx^  |JUi!  Uf . 

Ausserdem  giebt  der  Vf.  noch  mehrere  Abzweigungen  und  deren 
Wege  nach  ihrem  Ursprünge  an  bis  Bl.  36  r. 

Die  Reisenden  erreichten  denselben  Tag  Hamat  (37  v.)> 
blieben  den  folgenden  daselbst  nnd  setzten  den  13.  die  Reise 
fort  (40 v.).  Am  15.  gelangten  sie  nach  dem  Schloss  a  1- Mar- 
ko b  und  am  18.  (47?.)  nach  Ladikija,  wo  sie  den  folgenden 
Tag  verweilten.  Dieser  durch  seinen  Tabaksbau  berühmte  Ort 
veranlasst  unsern  Scheich  sich  über  die  Erlaubtheit  des  Tabak- 
rauchens £jääJI  S  auszusprechen  und  seine  Schriften  dar- 
über anzuführen  (47  v.)»  Am  23.  Tage  erreichten  sie'  die  fast 
ganz  zerstörte  Feste  Taratös  (51  r.)  an  der  Meeresküste,  die 
nicht  mit  Tarsus  (arab.  Taraeüs)  verwechselt  werden  dürfe.  Der 
Weg  führte  von  hier  nach  Tripolis  ( 54 v. ),  wo  sie  am  25. 
Tage   anlangten.    Der  34.  Tag,  5.  §afar,   brachte  sie  nach 

Beirut  (62  v. ),  wo  ihn  die  Grabstätte  des  Abu* 

'Aar  'AbdarrahmAn   bin  'Amr   bin  Jufcmid  vX»*£  al- 

Auza'2  ad-Dimaslfi  das  Wichtigste  aus  dem  Leben  dieses 


1)  Das  Weitere,  was  weniger  der  Berichtigung  bedarr,  s.  S.  329  des 
Berichtes.  —  Abo  Bakr  war  der  Schüler  des  Propheten ,  dieser  des  Gabriel, 
der  die  Lehre  von  Gott  erhielt. 
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Heiligen,  betitelt  ^o^l  ^  dl  £  ^LUI  ^U^,  tot-  . 

anführen  veraalasst  (67  t.).  —  Am  39.  Tage  der  Reise,  10.$afar 

(69 r.),  erreichten  sie  Deir  al-Kamr  und  am  43.  $eida  Lx^ 

f70r.  flg.)  »).  Hier  bat  ihn  der  Mufti  und  Scheich  Rtywia  Ibn 
al  -  Hag£  Jftsuf  as-§abbä£  al-Misrf  ad-Dirnj^i  um  einen  Freibrief 

alle  Wissenschaften  in  lehren  bjL»»f  »  f  wJdu  ^  —  UL* 

f>l*J|  ja+a.  i  d.  h.  »WJt  LirJJi*.  ^  r>I*Ji  ^  LÜ  SjL^f 

diejenigen,  für  welche  unser  Scheich  selbst  von  seinen  Lehrern 
Freibriefe  erhalten  hatte.  Der  Vf.  gewährt  ihm  diesen  und 
tbeilt  ibn  (73  r.)  wörtlich  mit.  Er  nennt  in  ihm  alle  seine  Leh- 
rer, die  ihm  für  die  verschiedenen  Wissenschaften  Lehrbriefe 
ausgestellt  hatten,  und  ertheilt  darauf  dem  Bittsteller  die  Erlaub- 
niss  nicht  nur  was  er  selbst  lehrt,  sondern  auch  was  er  schrift- 
lich in  Versen  und  Prosa  verfasst  hat  weiter  zu  uberliefern.  Zu 
diesem  Behuf  zählt  er  alle  seine  Schriften  auf,  deren  weitere 
Verbreitung  er  dem  Mufti  gestattet,  ja  nicht  blos  die  der  edita, 

sondern  auch  die  der  edenda  Ui  Cjj^s^»  Ia  Lajl  «Uä^ 

gjjf  i  ölaJjIl  er .   —    Von  Kremer  bat  nun  zwar 

S.  339  —  343  diese  Liste  mitgethetlt,  ich  finde  aber  doch  zur 
Controle  und  zur  Ausgleichung  mancher  Unebenheiten  für  nö'thig 
das  Verzeichniss  derselben  genau  nach  unserm  Codex  ( Bl.  74  r 
—  76  v.)  zu  wiederholen. 

,j3LW  -  v^ÄJi  v^»3  *>y>^  V1^  f  - 

'jyaäii  cUaat  vGlT^  -  ^s^JI  »V*  '^Ül 


1)  Der  im  Bericht  S.  339  erwibnte  tfftdi  von  §eidi  „  Ifieodi  er-Rami 14  ist 
^jOuat  J**?  «od  der  „Iswan  Iffendisi"  ^^JUil  ^>|JJI. 
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v^Tii- _  iU>yi  u^fy^yi  g^Jf  vur3  ff  .  M 
oLj^uji 3  ju^uji  oUfUji  ^ur,  ,o  -  /i^1      /a^i  4^ 

cLüU  W  -  U~1J         i  U*3!  rÜUJf  vl^j  n  - 

^UFJTi  -  J^uu-Jl  lArfjJt  fcUa  3Ü7^To  -  vjytf  rf 

««jjj-JI  Jbl/aJI  vUT>  N  _  KLfii  jJUJI  0U,  £  &*»Jf  ioUj 

l^w  i  UUÄ^J^  «Jb^*-R  v-*Ää*K  v4tfj  I**  —  v^y^f  »^>»Uj>> 

3,  vur3ri  -  v**J'  y*»  o*       ö  vur3  r.  -  j^ii 
Jyüt        rr  _  O**^  Ü  ^ktf  A  Jl 

rjy  £  cyuJi  n  -  cnAJi      i  e^ojjüi 

t3;  VU^VT  -  t^Ujt  s^  SÄ^T"  -  o^JI 

>^u3  ^ürJTf"  -  «uji3       ijuyt^  B^oJt  ^^"^uT3 
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_  KJIyÜI  oL^UJlj  iUiU^Jf  Ol^l  -  (v.  Kr. 

jM>  ^  ^  ^ 

3S7^  - 8^  oV^  z*-*3 <vi>A*  ^ 

-  j^-JLJI  JUa^ä  oUil         ^jJI  }y^\  wltfj  ol 

.  &  «5JUI  ^JOÜI  g>ü  w-Us  ^  ol  -  *I**xA  w^O) 
qa*JI  tX*4*j  Lo^i  »UaI-*»j  <(4^JL«  tj^3  itt*JI  «v^Ä^t  (jjrf  £*^> 

jü~  e^oL>l  i  ^yJI  JLil        vSTT  -  — 

ja»  ^  uü      v^  t  -  ^  ;M  A       ^M' v5yr 


Digitized  by  Google 


Flügel,  geographische  u.  ethnographische  Hss.  der  Refatja.  667 

&  «»JjuJI  jtfiytf»  ^  «i&yt  wJiWi  vur3 i*  oijjl^. 

J^JI  Kjj&ju  «j^JuJI  OujuJt  gs-Ä_i  wltfj  11  _  oljJL^u 
«kX^^Ä  '^t  J^JÜI  yW,  vr  -  0L*-^f  Ou'Uü:  i  0L^Jf 

m  1 

£  0L3jJt  wA^TyXJI  vUfj  vf  _  Q^vXt  £1  (?.  Kr.  BsXyoä) 
ül^yt  iJUL,  «5^'  vltf,  vv  -  xl-Jf  JJ>1  Julflfi  il  xloll  uy* 

«     4  »^dJuu-  ur  ^jju»  j^i  iü*x.  i  »uu  w^j 

kX»£>i  gwySJU  JUo-JÜl  «*UoI  lfM»l^  Isij&Jl  SL^xJwJ!  *• 

Üo^xs  Jü^  »UUc  vU3Üt  IJ^  «us^  mW  Lfj'l^l  ikxc3  ^yuJ! 

Ä  vKT^7  -  oUäJ!  cH1  ****  ^ 

MUT  ^Ä*r^HI  oUä;  vüf,  a1  - ükT fLJH  al^l  i  pXüf 
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^  -  iuil^JLjo^f  ^oJI  8J^~i  (v.  Kr.'jXJI 

^  SSu^hT-  j*£f  (Cod.  r^t)  r|^i  0u  ^ 

J>  JL}\  *5foW  -  »U&U  äOL*J  »LytffI  iUy^  (Cod.yu.Jt) 
_  suuÜJIj  u^AJf  ^  vir*-  i        *Mä1  J^aJI  *tt~* 

^1  £  yj*jAJ\  ky^OJ  Unj^Jl  v!^  vltf *  Ho  _  SÜI  *UUe  i 

jJUf  *U  0i  Jb?  i  nj^söJ^       ^^»JLo  J^l  iüLaJc.  A  ItUL* 

0^  ^Isöl  «o^Lkll  ^  jdÜUw  ^  goä 

(r)  ui^  U13 

1)  &«a^t  ^  oder  Kao^I  jä>j  Footanell  anlegen.    Die-Scbriit  wird 

vk  den  joriituchen  gereeboet,  weil  dia  Frage  eaUUod,  ob  die  Neuerung, 
FontaDelle  anzulegen,  nach  dem  Ritua  <fes  Abu  yanifa  zulassig  aei.    Es  wur- 
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oLu^ll  vur3  irr  _  juü>II  JU.,  0Li  ^  ää^I     vur  in 
^  v^  trf  -  ^ji« 

(r.)  er; 

tu 

s\3j  j^äLo  ^^aJI  ^  pki  &  '£ft*AJf  £^  i 

^^L,  IH  -  JUU%  ^nOutJl  JUOJi  v^  ir.  _,U£H 
<rLJf  ^  ^  rlrtl  ^xLucj  VU^  irr  -  ^JuJI  ä^i^  ^joJ! 
^xft i i*l       vltf3  irr -.^1  vj^.  jx  ^ 

kL-JSI  b>jail  v»ur3  irv  -  ^^jJI  ^iMj  «£Ju*  xJb^ 
_jl^ljyo^  rUü|  jüb»,  ^  jUUtj  wuait  ir*  -  juUxäil 
•  (Cod.  rLÄJI  8ÜLj>;  ^5)  &i*J*t>Ji  iUL^jil  vuj3iri 

J^W  -  *^  «Jh^i  vjüuA       vur,  if . 

<y  j^jüi       »u*U         ^  Jij*  ^«u  j^j  ^* 
if r  -  0^Mf     cäU^J!  ifr  -  J^yi  g*x* 

oQ^I  ^  |ff  -  w5JJ  ^  (v.  Kr.  ^Urtlj)  v/*U*j 

JJUy»3  w^l  er  ^  ^3  •  JüXJI  .Lc3  ^ 

deo  über  dieselbe  mehrfache  Streitachriften  gewechselt.  Vgl.  Q.  Cb.  VII, 
S.  9S7  unter  58t. 
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Der  Verkehr  unteres  Scheichs  mit  Gelehrte d  wer  hier  in 
§eida  wie  anderwärts  ein  lebhafter  und  vielfach  bewegter.  Ei 
fehlte  mithin  nicht  an  wissenschaftlicher  Unterhaltung  und  an 
Gegenständen  dafür,  wie  beispielsweise  (Bl.  76t.)  das  Fetwa 

über  das  Tabakraucher  ^li-iXfi  w.yi  <JL>  ^  und  die  Antwort 

darauf,  die  dasselbe  erlaubt,  beides  in  Versen,  uns  beweist 1  )• 

An  47.  Tage  der  Reise,  Montag  18.  $afar,  gelangten  sie 

i 

nach  der  Feste  § ür  ^yo  &*l3  (79  r.),  wo  sie  die  Nacht  zubrach- 
ten, und  zwei  Tage  später  nach  'Akka  iÖLe5),  und  von  da 
über  Nazareth  (an-NAaira  »yaUJt  XjjS  82  v.)>  wo  sie  Frei- 
tags 22.  Safar  ankamen3),  uacb   Nabulus  i*Jbli  Montag  25. 

$afar,  den  54.  Tag  der  Reise  (85  v.).  Hier  traf  unser  Scheich 
mit  seinem  Freunde  Hasan  Ibn  Ab?  Bakr,  dem  Verf.  eines 

j^ytJi  jjx  &  i*5ÜU  (86  r.),  zusammen,  und  die  Frage  über  das 
Tabakrauchen  war  abermals  Gegenstand  der  Unterhaltung.  Kr 
verliesi  den  Heimathsort  seiner  Familie  Sonnabend  1.  Rabi*  (90  r.) 
und  gelangte  den  Tag  darauf  nach  Jerusalem,  wo  er  viel- 
fach um  Chronogramme  und  andere  poetische  Andenken  ange- 
sprochen wurde  und  nicht  ermangelte,  allen  diesen  Bitten  ent- 
gegenzukommen, sowie  die  Ergüsse  seiner  Muse  in  dem  vorlie- 
genden  Werke   der   Nachwelt  zu  erhallen  *).   —  Donnerstag 


1)  Der  im  Ber.  S.  343  genannte  Fluss  Beiini  heisst  al-Lataoi 

^LLbUf  j^JÜlj  c5Z-4i  j^uül  (78  r.),  heutzutage  Lijäoi. 

2)  Zur  Berichtigung  voo  „Wallfahrtsorte"  und  „qJj*^",  Ber-  s- 

344  und  unten,  diene  die  Textstelle   (8t  v.)    ^  lg£rfH  ^j^J 

£l*  rÜU  IfcJ  QJj-i  JU*X».  -  „  Jemeois"  soll  heisseo  Jemens 

cr*r*W      A  VA  • 

3)  Für  Dschekeme  im  Ber.  S.  344  sehr.  Dscbeleme  JuL> 
(Bl.  83  v. :  o6iA*.  IkXL  ^  VjaJlj  p*J»  gjä,  UU-  **J). 

4)  Da  wo  der  Verf.  —  Ber.  S.  347  (96  v.)  —  voo  der  verl  orengegan- 
genen  Bibliothek  seines  Vaters  und  Grossvaters  etc.  erzählt,  spricht  der  Text 

voo  Tauseoden  voo  Bäodeo :    ikXJf}  JA**'  «£5**P^  v\5j 

cl*jJl  5yt  vtjs  ^      *  jyi  &        «*ätf  ^Jf 

*c4;^>  fcyJl*  Isxoju 
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0.  Rabf  I,  den  64.  Tag  der  Reise,  brach  er  nach  Hebron,  der 
Stadt  Abrahams  J*Jl£t  ^J*)  c^5*  aD^  (**9  v  )»  wo  er  on  dem- 
selben Tage  anlangte').  Von  hier  ans  machte  er  mehrere  Aus- 
flöge in  die  Umgegend  nach  verschiedenen  Gräbern,  kam  nach 
Bethlehem  Jc^aj  und  von  da  abermals  nach  Jerusalem 
(104  v.),  wo  er  Briefe  aus  Damaskus  erhielt,  die  er  zum  grossen 
Theil  in  seinen  Bericht  aufgenommen  hat.  Darauf  begann  er 
Dienstag  11.  Rubi'  I,  den  69.  Tag  der  Reise  (111  v.),  seine 
Vorlesungen   in  der  Säulenhalle  des  Scheich  Mansür  al- 

Mahalli  a»-$abuni  zunächst  über  die  ü  eher  lieferung ,  welche  der 
Repetent  vorlas:  L*  Jr^i  JjCi  ülj  ollüb  JUcW  Ui|.  — 

Gin  Ausflug  nach  dem  angeblichen  Grabe  des  Moses  und 
nach  dem  Dorfe  Jericho  (Arifcä),  das  Andere  eine  Stadt 
nennen  Xj^Jc«  JUü3  b^t  i+Ji  (144  v.)  unterbrach  nochmals  auf 

eine  Nacht  den  Aufenthalt  in  Jerusalem,  welches  er  Mittwoch 
19.  Rubi'  I,  den  77.  Reisetag,  verliess  (116  v),  um  nach  Ramla 
und  tiazza  aufzubrechen  ) ,  in  welch  ersterer  Stadt  sie  den 
Tag  darauf  anlangten.  Er  verliess  dieselben  Sonnabend  22.  Rabi*  I 
nach  dem  Besuch  vieler  heiliger  Oerter3),  und  kam  den  folgen- 
den Tag  in  die  Hafenstadt  Jafd  UL (124v.).    Die  Nacht 

vom  Montag  24.  Rabt*  1  zum  Dienstag  brachten  die  Reisenden 
abermals  in  Ramla  zu4)  und  die  folgende  Nacht  in  dem  Dorfe 

1)  Bl.  101  r.  ist  von  einer  Kaside  auf  Sin  von  dein  Verf.  eines  be- 
kannten Diwan,  dem  Scheich  Ibrahim  bin  Sx^,  nach  dem  Metrum  ^ 
die  Rede.    Ihr  Anfang  lautet  so: 

JiüJlj  ^        ^Jyuojdi  üAäil  i* 

Vgl.  Freytag's  Darstellung  der  Arab.  Verskunst  461.  Wir  kennen  noch  we- 
nig Beispiele  dieser  Versart. 

2)  S.  351  im  Bericht  ist  Beit  LakjA  anstatt  Beit  Bikja  zu  lesen. 

3)  S.  352  ebenda  lies  Nähr  al-Auga  statt  Nehr  el-'Udscba  («l>yüi  ^ 
sJÜI  LPJu4  ^  g*Sj         0yZ>»>  &UfJt  Ck*^  g^)   «ad  S.  353 

Abi  Fujuras  (aus  Petrus  entstanden )  statt  Ebi-Futbris  ^QJ  <j»y3*  £\  ^ 
ÜAß  jU^J^  iUÄ  jV  jt>>  nai,|t»  *UaJf,  »LaJI . 

Mf 

4)  S.  354  ist  zweimal  Juboa  (»LJf  ^^X**)  »IJl  j^aa)  «t*» 
Jobuä  und  Ibna                        *J  JU^  -  yoJÜ^  Bj^JI  ^)  statt 

iSf 

Ebda  zu  lesen;  ebenso  Sudud  statt  Osdod  (üUfJl  {Ja»*tt 
Bd.  XVI.  44 
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-  o  - 


Mi£dal  Askalao  0ÜWjj^4  (so  xu  lesen  statt  Medicfadel 
Askalan  in  Beriebt),  *W  oütfj  „es  war  eine  Flobnacht" 

(127  v.).  An  26.Rabr  I  gelangten  sie  in  die  Stadt  'Askalan, 
leibst  sugleicb  nit  den  $a*f  ron  al-!Mi£dal  und  andern  Bewob- 
nern  jenes  Dorfes,  hielten  sich  aber  nicht  lange  auf,  sondern  er- 
reichten noch  denselben  Tag  Gaza  (tiazza),  wohin  sie  viele 
Freunde  einholten,  darunter  der  Mufti  der  Hnnefiten  $älib,  bin 
Ahmad  bin  Muhamnad  bin §alih  bin  Muhammad  al-i»uzzf  al-Tmari. 

(der  Commentar  oder  Glossator?  des)  ^ ^Ls\Jf  ;Lu"tt 

x+kx£\tJ&.  Der  Verf.  des  letztem  ist  der  Scheich  Mohammad 
bin  'Abdallah,  bekannt  unter  dem  Namen  ^lö-*ÄJi,  über  dessen 
Aussprache  unser  Scheich  Folgendes  lehrt:  «UäyÜt  öÜJUJf  »LäJI 

IjJt)  l*cX«*  XöjftJf  BUiJI  *UJI  gOi^  *yt  ^  ^ 

jib.*j  J.I  äx^jJ!  *Li^  iU^o.  Vgl.  B.  Ch.  VII,  S.  594  flg.  Es 

ist  also  nach  unserm  Vf.  und  nach  dem  Lezicon  geogr.  unter 
(j&Lj^j*  nicht  Timurtäsi  oder  Temirtäs'i,  sondern  Tumurtaäi  zu 

lesen  —  Der  Aufenthalt  der  Reisenden  in  Gaza  verzögerte  sich 
von  einen  Tage  zum  andern ,  weil  unser  Scheich  seinen  Sohn 
Ismail  erwartete,  welcher  sie  in  Jerusalen  zu  Gnden  glaubte. 
Endlich  9.  Rabi*  II ,  Dienstag,  den  97.  Tag  der  Reise,  langte  er 
glücklich  an  (145  r.)  nit  Briefen  und  weitern  Nachrichten  aus 
der  Beimath,  so  dass  zwei  Tage  später  die  Weiterreise  nach 
Aegypten  angetreten  werden  konnte. 

Der  Verf.  schliesst  hier  den  ersten  Band  seiner  Reise 
eines  Sonnabends  gegen  Ende  des  Monats  §afar  1109  (Sept.  1697). 

Den  ersten  Aufenthalt  nahmen  die  Reisenden  in  den  kleinen 
Schloss  Chan  Jünus  (147  r.),  zogen  aber  bald  weiter  und  ra- 
steten selbst  die  Nacht  bis  zum  Aufgang  der  Sonne  nicht,  so  dass 
sie  gegen  Mittag  des  folgenden  Tages,  Freitag  12.  Rabi(  II, 
den  100.  Tag  der  Reise  in  al-'Arfs  (jä^ytif,  dem  letzten  Grenz- 
ort Syriens,  nit  welchen  unnittelbar  der  Eintritt  in  Aegypten 
erfolgt,  anlangten.  Hier  diente  ihm  fortwährend  die  in  Versen 
verfasste  Reise  des  Sajjid  Muhammad  Kibrit  gleichsam  als  Füh- 
rer, unter  dessen  Anleitung  er  alle  An  Haltepunkte  in  der  Wüste 
aufzählt,  darunter  die  Station  $atja  k*»h'*  »Jj**,  wo  der  Zoll 


I)  Zugleich  liefert  jene  Stelle  bei  unserm  Vf.  einen  neuen  Beleg  für 
die  Annahme,  dass  Abu 'Ifadäil  §afi-addin  '  Abdalmumin ,  der  Mufti  der  Han 
baliten  an  der  Basirija  zu  Bagdad,  der  Verfasser  des  von  Jtojnboll  heraus- 
gegebenen \\*o\jA  ist.    Er  cilirt  dasselbe  so:  S  gthltt  s\x>\j* 

Cri^  ^AJi  ^  JJUaftJI  J.I  iL.**!!  glaJIj  p&U?!  *U»1 
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t^JCJI  erhoben  wird  (150  r.)»).  Mittwoch  17.  Rabf  II,  den 
105.  Tag  der  Reite,  erreichten  sie  (452?.)  das  Dorf  as-$ali- 
|it j a,  einen  von  al-Molik  as-$alih  644  (beg.  19.  Mai  1246)  an  der 
Grente  der  Wüste  erbauten  militärischen  ^Posten ,  wo  sie  die 
Nacht  blieben  und  überhaupt  warten  mussten,  bis  Truppen  aus 
Aegypten  ankamen,  um  die  Karawane  vor  Arabern  zu  schütten. 
Das  geschah  am  20.  Rabi*  II.  Am  folgenden  Tage  erreichten 
sie  zuerst  das  grosse  Dorf  al-Chatfttir'),  von  wo  sie  der 
Weg  über  das  bekannte  Bulbeis  3)  und  al-CliänkAh  slfiilil  4), 

Mittwoch  24.  Rabi'  II,  den  112.  Tag  der  Reise,  unter  zahlrei- 
cher Begleitung  von  Freunden  und  Bekannten ,  die  ihnen  entge- 
gengekommen waren,  durch  das  Thor  a£-Sarija  üjy^ÄJI  nach 
Misr  oder  Alt-Kahira  führte  (157  r.). 

Hier  bringt  der  Vf.  im  Ganzen  wenig  Neues  von  Bedeutung 
aus  eigener  Anschauung  vielmehr  beruft  er  sich  gern  auf  frü- 
here Schriftsteller  über  Kahira  und  dessen  Begräbnissstätten, 
unter  ihnen  Mal^rizi,  Sujuti  in  seinem  bytoL^wJl  ?  Manäwi 

in  seinen  oüub,  SarAwi  in  seinen  oüUb  und  Xawawi  in  seinem 

•U*^|  Die  Hauptaufgabe  blieb  auch  hier  für  unsern 


1)  In  dein  weitem  Bericht  von  Kremer'*  Bd.  11,  Heft  5.  Dec.  1850 
S.  824  lies  al-Lawuwio  statt  RewÄwio. 

2)  'iX^A  *U>3        Uüuu  jO^II  •UaJj5  JU*Mt  »lü  gj^b 
»1^5  B;_j-*X»  also  oicbt  Cbalatin  {jdaAJa^  wie  im  Beriebt  S.  825. 

3)  BJ^*  *Lj  f$  3U==>L,  ^  »U|  ,Zoaj,  Makrizi  dagegen 
Balbeis. 

4)  Dieses  Wort  giebt  dem  Vf.  zu  folgender  Bemerkung  Anlass  (156r.): 

ifju*         0lbLJI  ^juj  0UJli  kL^UJJ  uilXfb  »IXiU5  l^t, 

xJ>  ^yu       c^yü       ^\  i  u£ö       juü  j>  v^yi 

4f  ^  ^  ^  DLLiLJ! 

L^j«a  al&L>  ^4UJt,  »fyüül  rjijJ        KJLxÄjl  JU<äJ| 

iüL;Li  iUlT  sUÜlS  iaJait  u*Kßß/*Ü  <M>  «UüL>  0>JtJfe 
«5ÜLJI  s-o  JäCj  e^JJi  L4M  J*ö,  v***  U»Lüw 

5)  Bemerken  will  ieb,  dass  was  v.  Kr.  im  Ber.  S.  862 — 63  mit  „dort 
wohnen  Leute,  die  sich  mit  Alchymie  und  Tascbenspielerkunst  beschäftigen11 

obersetzt,  im  Text  *o  lautet:  yj^LiU  o^*-^.) 

«^AAC^Uit^  .    Alchymie  möchte  hier  schwerlich  am  Platze  sein. 

44  ♦ 
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Scheich  der  Besuch  der  Gräber  uod  der  Moscheen  und  der  Ver- 
kehr mit  gelehrten  Freunden.  In  gleicher  Absicht  machte  er  sich 
Freitag;  4.  Uumäda  I,  den  121.  Tag  der  Reise  (169  r.),  auf  den 
Weg  nach  Bulä^  t  wo  er  die  dort  befindlichen  Wallfahrts- 

stätten näher  angiebt.  Die  Beschreibung  der  Hauptmoscbee  al- 
Azbar  in  welcher  Tag  und  Nacht  wissenschaftlicher 

Unterricht  ertheilt  wird,  enthält  manches  für  ihre  Geschichte 
Merkwürdige  (203  v.  flg.),  doch  verweist  der  Verf.  auch  Iiier 
auf  das  Ausführlichere  darüber  bei  Makrizi.  Von  der  Moschee 
des  Ibn  Tuldn  bemerkt  er  (204?.)»  dass  das  gemeine  Volk  sie 

Teilüo  ausspreche:  c^^i  BLuUI  *LJU  q^UIj  *ULsu>U 

c>yjia  ^  Ju^J  £*La- yly  Die  Insel  Rauda  (214  v.) 

giebt  xu  einer  Anzahl  Citate  Veranlassung  in  Versen  wie  in  Prosa, 
und    ebenso  ist  die  Geschichte  der  alten  Hauptmoscbee  /c*L^f 

oijyCaji  oder  der  Hauptmoschee  des  'Amr  bin  al -*Asf  weitläufig 

ausgeführt  (219 r.)  und  ihre   Grösse  genau  beschrieben,  dabei 

auch  bemerkt  yj\  s-äJI  ^j*^  £?W^  ^  af 

JSl  J|  ^**4I  (Cod.  ^0        £^        ^^-fiJf  ec;A3-^Jf.  — 

Do  wo  nach  dem  Bericht  S.  836 — 37  von  dem  abyssinischen 
Sklaven  die  Rede  ist  (220  v.),  wird  derselbe  im  Texte  zweimal 

durch  bezeichnet  und  das  erste  Mal  durch  j^ac 

erklärt,  und  (221  v.)  ein  }\k&  zu  25  syrischen  Ratl  berechnet 
^Uüf  Ji^JL  Xd,  .     Der  syrische 

Ratl  galt  auch  damals  in  Aegypten. 

Der  Scheich  besuchte  wiederholt  den  Begräbnissplatz  nl- 
Karäfa,  Büläk ,  die  Moscheen  und  seine  Freunde,  bis  die  Zeit 
des  Aufbruchs  nach  Hi£äz  herankam,  wohin  er  sich  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  der  Pilgerkarawane  zu  begeben  gedachte.  So 
war  denn  seine  Reise  nicht  eigentlich  eine  Reise  nach  Aegypten, 
sondern  nach  Kahira,  zu  dessen  Beschreibung  von  Kremer  das 
Wichtigste  in  seinen  Bericht  aufgenommen  bat.  Vom  ganzen 
Lande  sah  er  nichts  als  diese  Stadt  und  ihre  nächsten  Umge- 
bungen, abgesehen  von  den  Stationen,  welche  er  auf  der  Reise 
dabin  und  von  da  nach  Hi£az  zu  betreten  genötbigt  war.  Doch 
macht  uns  die  tagebuchähnliche  Erzählung  des  Verfs.  vielfach 
mit  denkwürdigen  Oertlichkeiten  und  Persönlichkeiten  seiner 
Zeit  bekannt,  uud  da  er  es  liebt,  aus  frühern  Quellen  biogra- 
phische Notizen  über  die  frommen  und  berühmten  Männer,  deren 
Gräber  und  Denkmäler  er  besuchte,  zusammenzustellen,  so  hat 
er  eine  Menge  Nachrichten  aufgehäuft,  deren  Benutzung  jedem 
zu  empfehlen  ist,  den  seine  Studien  auf  dieses  Gebiet  hinleiten. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Oertlichkeiten ,  deren  Beschrei- 
bung für  die  städtische  Topographie  Kabira's,  vorzüglich  aber 
für  die  Kenntniss  der  Moscheen  und  deren  Denkwürdigkeiten 
ausserordentlich  gewinnreich  ist.  Dazu  kommen  die  gelehrten 
Unterhaltungen,  die  manche  heikliche  Frage  des  Rechts,  der 
Ueberlieferung  und  der  Lehre  der  Sun*  berühren.  Ebenso  sind 
.  einzelne  der  eingestreuten  Gedichte  nicht  ohne  Werth  und  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  der  wissenschaftliche  Verkehr  des  Rei- 
senden mit  seinen  Freunden  gestaltete,  ist  belehrend  durch  seine 
orientalische  Eigen thüm liebkeit. 

Der  Verf.  schloss  den  ägyptischen  Reisebericht  mit  dem 
182.  Tage  seiner  Abwesenheit  von  Damaskus,  Mittwoch  6.  Ra£ab, 
und  vollendete  dessen  Niederschrift  3  Rabi*  II  1 1 10  (9. Oct.  1ÖW8). 
Die  Vollendung  der  vorliegenden  Abschrift  dagegen  bis  hierher 
datirt  von  der  Freitagsnacht  23.  Rabi*  II  1207  (Decbr.  1792). 

Donnerstag  7.  Ra£ab  hatten  die  Reisenden   in  der  Man- 

zilat  £äitbäi  ^W*^  ^J^y  d.  i.  einem  aus  einigen  Häusern 

m 

bestehenden  Quartier  'ils£  in  der  Nähe  von  Kahira  mit  der  Mo- 
schee und  dem  Begräbniss  des  Sultan  gäitbAi,,  zugebracht,  und 
so  erfolgte  denn  der  eigentliche  Aufbruch  vou  Kahira  den  8. 
Ragab  1105  (5.  Marz  1695),  nachdem  noch  einige  Freunde  un- 
seres Scheichs  zum  zweiten  Mal  von  ihm  Abschied  zu  nehmen 
gekommen  waren  (272  r.).  Die  Reisegesellschaft  bildeten  acht 
Personen,  der  Verf.  und  sein  Sohn,  sein  Diener,  drei  Männer  mit 
Namen  Muhammad  und  zwei  andere  mit  Namen  As  ad  und  *Abd- 
allatif;  ausserdem  drei  Beduinen  v^s,  von  denen  einer  zurück- 
kehrte, tyasan  und  Na£m  aber  verblieben.  Dazu  kamen  sechs 
gemietbete  Kamelstuten  und  zwei  Pferde. 

Die  erste  Station ,  wo  sie  in  der  Wüste  unter  Zellen  blie- 
ben ,  war  'AkbänSja  JUiLflc,  ein  wasserloser  Ort,  dem  jedoch 

stark  herabfallender  Regen  zu  Hilfe  kam.  Das  zweite  Nacht- 
quartier hielten  sie  in  dem  ebenfalls  nur  mit  Regenwasser  ver- 
sehenen ad- Dar  al-hamra  oder  dem  Rothen  Hause,  der  zwei- 
ten Station  der  ägyptischen  Pilgerkarawane  ^ilSJl  ,:  V 
«jr^oll  -Ut  JjU.,  deren  erste  Birkat  al-Ha£ 

heisst.  Die  Reisenden  rasteten  nämlich  bisweilen  an  Orten,  die 
den  Beduineu  dem  Namen  nach  bekannt,  nicht  aber  Stationen  der 
Pilgerkarawane  waren.    Sonntag  10.  Ra£ab  (274  r.)  gelangten 

sie  nach  dem  Gabal  Dweibid  (^uua^JL  J^a^^x  Jm^>,  so  ge- 
nau in  unserer  Handschrift,  vgl.  Seetzeu's  Reisen,  III,  S.  153, 
IV,  S.  440),  wo  abermals    keiu  Wasser  war,  und  eilten  den 

Tag  darauf  an  A£arüd  o>«.^9  der  dritten  Station  der  ägyp- 
tischen Pilgerkarawane,  wo  ein  Schloss  mit  einer  Garnison  sich 
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befiodet,  vorüber.  Der  Weg  führte  tie  durch  eine  ausgedehnte 
Wägte,  in  welcher  ungefähr  24  steinerne  Säulen,  je  eine  Meile 
vod  einander  entfernt,  in  früherer  Zeit  bis  in  die  Nähe  des  Ge- 
biets von  Suez  u~Jj*^I  u»>t  aufgerichtet  worden  waren  —  ^ 

£•1*41  ^        ^e="^^*ejL^  also  nicht  zwei  Meilen  — ,  um 

der  Karawane  als  Wegweiser  zu  dienen.  Nachdem  sie  die  nächste 
Nacht  an  einem  wasserlosen  Ort  mit  Namen  Sabchat  as-Su- 
w  e  i  s  uftU^Jf  x&a~  in  ihrem  Zeltlager  verbracht  hatten,  kameo 

sie  den  folgenden  Tag,  Dienstag  12.  Ra£ab,  den  188.  der  Reise, 
gegen  Mittag  an  den  Ort  Nabi  a  muü  in  der  Nähe  des  Meeres, 

von  wo  die  Bewohner  von  Snei,  denen  alles  süsse  Wasser  man* 
gelt ,  dasselbe  holen ,  vorüber,  tränkten  ihre  Kamele  und  Pferde 
und  füllten  ihre  Schläuche  aus  den  nahe  bei  einander  liegenden 
sieben  Brunnen.  Zur  Nacht  gelangten  sie  in  ein  wasserloses 
Thal  zwischen  zwei  Bergen  mit  Namen  Darb  an-Näbi'a  und 
blieben  die  Nacht  daselbst.  Den  13.  Ilagab  zogen  sie  in  diesem 
Tbal  weiter,  rasteten  zu  Mittag  und  trafen  den  Abend  in  der 
immer  zwischen  Anhöhen  fortlaufenden  Wüste  in  der  vierten 
Station  der  Pilgerkarawane  mit  Namen  Ta^dr;US  ein.  Doch 

war  auch  hier  kein  Wasser.  Donnerstag  14.  Ra£ab  verliesseo 
sie  das  ThaJ  und  kamen  wieder  in  die  freie  grosse  Wüste  at- 

Tih,  d.  i.  das  Tih  der  Kinder  Israels  jyj  juyjl»  »L«4f  K^Jl 

JwJJ^J  ^A39  in  welcher  dieselben  40  Jahre  herumirrten  (sU) 

und  Moses  starb.  Von  ihrem  ersten  Nachtquartier  daselbst,  an 
einer  wasserlosen  Stätte,  in  der  Nähe  eines  Schlosses  Namens 
Nachal  J^ü  (278  v.)  gelangten   sie  Sonntag   15.  Ra£ab,  den 

191.  Tag  der  Reise,  zum  Schloss  Nachal  selbst  *\J.\  g& 
^^«JU  IsJyti  fj****)  iU^jtlt,  der  fünften  Station  der  Pil- 
gerkarawane, wo  sie  ausserhalb  jenes  Schlosses  ihr  Zelt  auf- 
schlugen.   In  ihm  befindet  sich  eine  kleine  Moschee  und  wenige 
Menschen,  und  in  der  Nähe  ein  grosser  Wasserbehälter        fS ß 

dj^^s  *Uf.  Die  daselbst  herrschende  Kühle  veranlasste  den 
sprichwörtlichen  Ausdruck,  dessen  sich  der  Wüstenaraber  noch 
heute  bedient,  wenn  ihm  die  Bitze  von  Higäz  lästig  wird:  Lj 
0VJ*i  ^  &  v^J .  Den  16.  Ra£ab  nahmen  sie  ihr  Nacht- 
quartier in  dem  wasserlosen  Wädt  al-Feihä  *L^I  l5^3> 
und  den  17.,  Sonntags,  in  der  sechsten  Station  der  ägyptischen 

Pilgerkarawane  al- gurr  eis  ^yüf  mit  einem  alten  verfallenen 

Schloss  und  einem  zerstörten  Brunnen,  den  ein  ausserhalb  be- 
findlicher grosser  Wasserbehälter  ersetzt.  Das  Schloss  führte 
den  Namen  Nachal  so  lange,  bis  das  gleichnamige  vorhin  er- 
wähnte erbaut  war,  und  erhielt  dann  den  gegenwärtigen  NameD 
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$urreis.  Am  folgenden  Mittag  gelangten  sie  an  einen  in  der 
Nähe  von  Wasser  gelegenen  Ort  mit  Namen  Tarn  ad  g£k  ^ 

»Uftf  JIJÜU  f+V  gzb,  *2l£lt  -U3f ,  wo  sie  ihre  Schläuche  füll- 
ten, und  erreichten  am  Abend  den  wasserlosen  Ort  in  der  Wüste 
'Urkub  al-Bagla  oder  'Aralj.ib  al-Bagla.  Montag  den 
18.  Ra£ab,  den  194.  Tag  der  Reise,  führte  der  Weg  über  die 
schwer  übersteigliche  Berghohe  'Afcabat  'Dr^db  Vj^r* 
und  von  da  in  eine  tiefe  Felsschlucht  UU+c  .vX^U*.  bis  sie  am 

Abend  die  siebente  Station  der  Pilgerkarawane  as-Sath 
^do~Jf  erreichten,  wo  sich  ebenfalls  kein  Wasser  befand.  Auch 

den  19.  Ragab  war  die  Weiterreise  in  der  Schlucht  zwei  Stun- 
den lang  und  in  dem  Thale  beschwerlich.  Um  so  mehr  wurden 
sie  am  Abend  durch  den  Anblick  des  Meeres  erfreut,  in  dessen 
Nähe  sie  Brunnen  süssen  Wassers  und  eine  Feste  erwarteten. 
Diese  Feste  'Afcaba  &JütJf  XjJä  war  zugleich  die  achte  Sta- 
tion der  Pilgerkarawane  (282  r.).  Mittwoch  20.  Ragab  und  den 
196.  Tag  der  Reise  zogen  sie  am  Ufer  des  ihnen  rechts  liegen- 
den Meeres  weiter,  während  sie  links  das  Gebirge  begleitete, 
gelangten  sie  gegen  Mittag  an  den  Ort  al-Bal^l  JJU*i  mit  Pal- 
men und  Brunnen  guten  Wassers,  rasteten  an  dieser  neunten 
Station  der  Pilgerkarawane  eine  Stunde ,  stiegen  den  Bergweg 
(MaJ|)?  der  Eselsrücken  ^Us*i  ^  genannt,  hinan  und  er- 
reichten noch  vor  Abend  ihr  Nachtquartier  zu  Umm  al- 6 ur- 
fein i^{J}j>\  wo  es  kein  Wasser  gab*  Am  Morgen  des  fol- 
genden Tages  fand  man  unerwartet  ein  Fohlen  neben  seiner 
Mutter,  mit  welchem  das  eine  der  Kamele  beladen  wurde. 
Noch  vor  Mittag  erreichte  man  Gurfein  und  zog  nach  einigem 
Aufenthalt  zwischen  hohen  Bergen  weiter,  bis  am  Abend  die 
zehnte  Station  der  Pilgerkarawane  a6-i araf  «^j^^uiU  o^-äJI 
oder  auch  SarafatBanf  'Atija  JULia  .       ^sjü  zwischen  Ber- 

gen  und  Thälern  die  Reisenden  aufnahm.  Wasser  war  auch  hier 
nicht.  Freitag  den  22.  Ra£ab  gelangten  sie  mit  Uebcrgehnng 
der  elften    Station    der  Pilgerkarawane,   Namens  ar-Ragm 

f-ö-yt ,  gegen  Abend  an  den  ebenfalls  wasserlosen  Ort  'Ifal  JUc. 

Der  23.  Ra^ab,  ein  Sonnabend  und  Neujahrstag  f^a,  führte 

sie  nach  Ma£aYr  Sueib  die  Höhlen  Schueibs  oder  Jethro's, 

welche  die  Araber  al-Bad'a  g\J!  nennen.      Sie  bilden  die 

zwölfte  Station  der  ägyptischen  Pilgerkarawane  und  sind  mit 
vortrefflichem  Quell wasser  versehen.    Ueber  den  Ort  as-$uweir 

jHy*aj\,  den  sie  kurz  vor  Sonnenuntergang  J^i  am  24. 

Ra£ub  erreichten,  gelangten  sie  am  25.  kurz  vor  Mittag  Jw^s 
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^kfl  an  die  dreizehnte  Station  der Pilgerkarawaue,  die  Rohr- 

quellen  ^AaflJI  0*-us  genannt ,   mit  reiclilicbem   und  treffliche  tu 

Quellwasser,  wo  sie  dieses  Mal  den  ganzen  übrigen  Tag  raste- 
ten (283  ?.),  bis  sie  am  spätem  Abend  an  einen  ihnen  dem  Na- 
men nacb  unbekannten  Ort  gelangten  und  ihr  nächtliches  Zelt 
aufschlugen.  Dienstag  den  26.  Ragab  und  202.  Tag  der  Reise 
betraten  sie  gegen  Mittag  ein  Thal  zwischen  vielen  andern  Tiiä- 
lern  namens  Wädi  al-xJdeib  ^slÄ*j|  ic«M^  mit  grüner  Weide 

und  reinem  Regenwasser  und  setzten  dann  bis  spät  nach  Sonnen- 
untergang ihren  Weg  fort  bis  zum  Schloss  nl-Muweilih 
I  iutli ,  der  vierzehnten  Station  der  Pilgerkarawane,  in 

deren  Nähe  sie  ihr  Zelt  aufschlugen  und  Quellen  süssen  Wassers 
fanden.  Das  Meer  war  nach  Westen  hin  mit  den  Augen  zu  er- 
reichen. 

Hier  verweilten  sie  den  27.  Ratrah,  kauften  von  den  Be- 
wohnern  ihre  Bedürfnisse  und  der  Verf.  schrieb  an  seinen  Freund 
Zein  al-abidin  al-Bakri  in  Kahira  durch  die  von  hier  nach  Aegyp- 
ten zurückkehrenden  Araber.     Dagegen  schloss  sich  ein  dritter 

Beduine  von  dem  Stamme  Bilj        und  ein  Mann  aus  Sudan  an. 

Noch  vor  dem  Nachmittagsgebete  kamen  sie  an  den  Ort  a  1  -  M  a  - 
gawil  JJjUJ  und  blieben  daselbst.  Der  folgende  29.  Ragab 
führte  die  Reisenden  durch  ein  Thal  mit  frischem,  das  Auge  er- 
freuendem Grün,  Namens  Wadi  a  1-0 AI  JUJi  c^jj,  in  welchem 
sie  einige  Zeit  verweilten,  zogen  dann  durch  den  Engpass  Sakk 

al -  a£ ü z  j^s^Jl  sJL£  bis  sur  fünfzehnten  Station  der  Pil- 
gerkarawane 2£  u  b  a  auch  Marzök   a I -  K a f a f i  genannt, 

mit  Brunnen  herrlichen  süssen  Wassers,  wo  sie  für  die  nächste 
Nacht  blieben.  Am  folgenden  Morgen  ritten  sie  nach  einertüch- 
tigen Stunde  an  der  Seite  des  Meeres  bei  dem  Grabe  des 
frommen  Marzük  al-Kafafi  vorüber,  welcher,  wie  es  heisst, 
ein  Kaufmann  aus  Ma£rib  war,  der  den  Brunnen  bei  ?uba  gra- 
ben Hess  und  hier  starb.  Etwa  eine  Stunde  nach  Mittag  erreich- 
ten sie  das  Thal   al -Bahra  b^uil  n»it  reicher  grüner 

Weide  und,  nachdem  die  Tbiere  sich  gesättigt,  beim  Untergang 

der  Sonne  die  Feste  al-Azlam  jJpM  &jd5,  wo  sie  um  der  Weide 

willen  für  die  Nacht  blieben. 

Sonutag,  den  1.  Sa'b&n  und  207.  Tag  der  Reise,  führte  sie 
der  Weg  an  der  geräumigen,  etwas  verfallenen  Feste  al-Azlam, 
welche  drei  Brunnen  mit  salzigem  Wasser  hat  uod  die  sechs- 
zehnte  Station  der  Pilgerkarawane  ist,  vorüber;  sie  kamen  zur 
Seite  des  Engpasses  eines  Berges  an  einen  Ort,  Namens  ad- 
D  u  c  h  a  n ,  mit  süssem  Wasser  und  erreichten  gegen  Abend  den 
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zwischen  Bergen  gelegenen  Ort  as-Saaf  ^Juu-Jj    wo  sie  die 

erste  Hälfte  der  Nacbt  rasteten.  Montag,  den  2.  Sa'bän  und 
208.  Tag  der  Reise,  erreichten  sie  ungefähr  zwei  Stunden  nach 
Aufgang  der  Sonne  die  siebzehnte  Station  der  Pilgerkarawane 
Istabi   'Antar   JiXs.  J^iao!.     Das  ist  eine  zwischen  Bergen 

sich  weit  hinausdehnende  Wüste  mit  fünf  Brunnen  süssen  Was- 
sers und  einem  grossen  Wasserbehälter,  in  dem  zur  Zeit  der 
Pilgerkarawane  das  Wasser  gesammelt  wird.  Nach  einiger  Rast 
sogen  sie  bis  gegen  Sonnenuntergang  weiter. nach  dem  Orte  al- 
Haramil  in  der  Wüste,  wo  sie  bis  Mitternacht  verweil- 

ten. Ungefähr  zwei  Stunden  vor  Mittag  des  folgenden  Tages, 
3.  Sabän,  gelangten  sie  zur  Feste  al-Wa£h  *:>^Jt  RaD  '),  der 

achtzehnten  Station  der  Pilgerkarawane.  Die  Feste  ist  gut 
gehalten  und  bat  Brunnen  mit  vorherrschend  salzigem  Wasser 
und  einem  grossen  Wasserbehälter,  der  in  der  Zeit  der  Pilger- 
karawane gefüllt  ist.  Auch  fanden  sie  hier  indische  Fakire,  die 
in  einem  alten  Fahrzeug  von  Suez  Schiffbruch  gelitten  hatten, 
fünf  oder  sechs;  die  andern  waren  ertrunken.  Cnser  Scheich 
liess  sie  an  der  Weiterreise  Theil  nehmen ,  welche  sie  noch  vor 
Sonnenuntergang  an  einen '  Ort  in  der  Wüste,  mit  Namen  al- 

'AräiHn  ...o»f juIL  am  Meeresufer  brachte.    Hier  verliessen  sie 

die  gewöhnliche  Pilgerstrasse  und  schlugen  einen  mehr  ebenen 
Weg  längs  dem  Meeresufer  ein,  während  sie  jene  links  Hessen. 
Nachdem  sie  von  al-'Arä£in  aus  Mittwoch,  4.  ^a'ban ,  den  210. 

Tag  der  Reise,  gegen  Mittag  das  Thal  Akrah  Vß=A  ^ 

(iufUv  *lP  l?y>f  ti),  die  neunzehnte  Station  der  Pilgerkara- 
wane, erreicht  hatten,  machten  sie  am  Abend  in  der  Nähe  des 
Meeresufers  an  einem  Orte  Halt,  wo  kein  Wasser  war.  Donners- 
tag 5.  Sa'ban  trafen  sie  bei  ihrer  Rast  vor  Mittag  am  Meeres- 
ufer zwei  Wiistenaraber,  von  denen  einer  vom  Stamme  Huteim 
mit  Namen  Raiod  dem  Scheich  das  junge  Fohlen  gegen 

eine  vierjährige  Kamelstute  von  der  Race  Nu'mänfja  )L«oUjü  ab- 
handelte (290  v.),  welche  der  neue  Besitzer  nach  Damaskus  heim- 
brachte. Noch  vor  Sonnenuntergang  gelangten  sie  an  einen  Ort 
in  der  Wüste  am  Meeresufer,  mit  Namen  Muteinat  al-I£la 

sJb^Jj  iUAxi,'  der  zwanzigsten  Station  der  Pilgerkarawane,  ra- 
steten ungefähr  eine  Stunde,  und  zogen  dann  noch  zwei  Stunden 


1)  Im  Her.  von  Kr.*s  (Sitzungsbcr.  der  k.  Akad.  zu  Wien  1851.  Bd.  VI, 

> 

Heft  1,  S.  107)  steht  Wudscbh.    In  anserm  Codex  Rodet  sieb  Lein 

Vokal,  was  aof  die  Lesart  al-Wa&h  hindeutet,  da  sonst  die  Aussprache  an- 
gegeben wäre.    Aach  lese  ich  auf  nnsern  Karlen  Wedsch. 
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weiter,  wo  sie  bei  Beduinen,  die  in  härenen  Zelten  wohnten  ond 
ihnen  ein  Schaf  schlachteten,  ihr  Nachtquartier  aufschlagen. 

Freitag  6.  Sa'bän ,  den  212.  Tag  der  Reise,  hielten  aie  ge- 
gen Mittag  bei  dem  Orte  6alam  ^JL^,  in  dessen  Nähe  sie  kleine 

Höhlen   mit  kaltem  Regenwasser  fanden,  rasteten  am  Abend  io 

einem    weiten   Gebiete   am  Meeresufer,   Namens  al-6ureirs 

*£r^>  "»chten  nach  einem  weitern  Marsch  von  vier  bis  fünf 
Stunden  im  Mondstein  an  einem  wasserlosen  Orte  in  der  Wüste 
Halt.  Am  7.  Sa*bän  erreichten  sie  noch  vor  Mittag  die  ein- 
undzwanzigste Station  der  Pilgerkarawane,  al- Haara 
*l>>^9  mit  salzigem  zwischen  Schilf  laufeuden  Wasser,  nod  zur 
Zeit  des  Nacbmittagsgebets  (y***^)  zwischen  Sand  hügeln  den  Ort 
al-Giml  J^f  ohne  Wasser,  ritteo  noch  dem  Abendgehet  noch 

ungefähr  vier  Stunden  in  die  Nacht  hinein  und  rasteten  an  einem 
unbenannten  Orte.  Sonntag  den  8.  £a'bän  traten  sie  noch  vor 
Mittag  in  das  Thal  an-Nabt  Ja-yJf  ein,  das  tiefer  liegt 

als  das  ostwärts  befindliche  Naht  selbst,  diesweiundzwan- 
sigste  Station  der  Pilgerkarawane,  rasteten  nach  dem  Nach- 
mittagsgebet  an  einem  unbenannten  Orte  mit  Wasser  und  ritten 
nach  dem  Abendgebet  noch  fünf  Stunden  bis  zur  wasserlosen 
dreinndzwonzigsten  Station  der  Pilgerkarawane,  al-Cha- 
<Jrä*  »lycnÄI,   mit  welcher  das  Gebiet  des  Sehen fs  von  Mekka 

beginnt  ^AJf  ^      ^  (292  r.). 

Den  215.  Tag  der  Reise,  Montag  9.  Sa'ban,  wo  den  Rei- 
senden die  Vorräthe  zu  mangeln  anfingen  ,  trafen  sie  Vormittags 

jIsaJI  Hj£P  an  dem  Orte  an-Nabah  sLJüt  Beduinen  in  härenen 

Zelten  und  ein  Weib  vom  Stamme  (iuheina  mli 
ihren  kleinen  Söhnen,  welche  sie  gastlich  aufnahm,  ihnen  Kaffee 
kochte  und  ein  Schaf  schlachtete,  von  welchem  sie  die  gekoch- 
ten Ucberreste  nach  dem  Nachmittagsgebet  auf  den  Weg  mit- 
nahmen, der  sie  in  der  Nacht  an  einen  unbenannten  Ort  in  der 
Wüste  führte.  Den  10.  ga'bäu  kamen  sie  nach  Mittag  in  J  a  in  b  u 
al-bahr  ^cjl  £*jl>  an  und  rasteten  am  Ufer  des  Meeres  in  der 

Feste,  wo  es  nur  aus  der  Ferne  herbeigeführtes  Wasser  sn  kau- 
fen gab.    Ks  ist  dies  keine  Station   der  Pilgerkarawane;  diese 

liegt  höber  und  ostwärts  und  heisst  Jamba*  an-nachl  J^ÄjJf  £mj. 

Hier  verliessen  sie  die  aus  Aegypten  mitgenommenen  Bedui- 
nen ,  denen  der  Scheich  einen  Brief  an  seinen  Frennd  Zein  al  - 
abidin  in  Knilira  mitgab  (293  a.).    Mittwoch  11.  Sa'ban  den  217. 
Tag  der  Reise  erfreute  er  sich  einer  längern  Unterredung  mit 
dem    Kadi    von  Jambu  ,    Muhammad    bin    Ibra  bim  al-Kufrsüsi 
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«»^wyUüi,   der  ihn  in  seinem  Nachtquartier  im  Schlosse  von 

Jambu   besuchte.    Er  hatte  Verwandte  in  Damaskus.  Zugleich 
holte  unsern  Scheich  ein  Reiter  ein,  der  infolge  eines  Briefes 
vom  Scherif  von  Higaz,    Sa'd  bin  Zeid ,   an   den  Gouverneur 
von  Jambu  ihn  wegen  der  Fehde  des  Scberif  mit  dem 

Beduioenstamme  Harb  yp.  v;c  er  J^^'  einlud  entweder  nach 
Jambu  zurückzukehren  oder  Halt  zu  machen  (205 v.).  Sie  zogen 
ersteres  vor  und  blieben  die  Nacht  in  Jambu  al-bahr  beim  Gou- 
verneur. Nachdem  am  12.  Sa'bän  Kamele  gemiethet  waren,  be- 
gleitete sie  auf  ihren  Ritt  der  Scherif  'Abdallah  bin  'Amr  al  - 
Hasimi  mit  zwei  andern  Reitern.    Sie  kamen  an  dem  Grabe 

des  frommen  Scheich  al-6urajjib  «^Jtjt  vorüber, 

rasteten  nach  einer  Weile  und  tranken  Kaffee.  Zur  Zeit  des 
Nachmittagsgebets  erreichten  sie  den  grossen  Ort  Jambu  an- 
nachl  mit  vielen  Palmen  und  reichlichem  Wasser,  die  vier- 
undswanzigste  Station  der  Pilgerkarawane.  Von  hier  bis 
nach  Mekka  sind  für  diese  noch  folgende  sieben  Stationen  übrig: 
Bndr ol-Ka  gÜÜI,  Rabifr  gudeid  ^a^Xä,  «ösfao 

^.jLuc 5  WA di  Fatima  K*-bli  ^^tj  und  Mekka. 

Das  sind  denn  also  die  einunddre issig  Stationen  der 
ägyptischen  Pilgerkarawane  von  Kahira  nach  Mekka ,  deren 
authentische  Aufzählung  manche  Irrthümer  beseitigt,  die  sieb  in 
dieser  Beziehung  auch  noch  bei  Aider  finden«  Die  Karten  sind 
nach  diesen  Angaben  theils  zu  vervollständigen  theils  zu  berich- 
tigen ,  da  auch  heute  noch  dieselbe  Strasse  eingebalten  wird  und 
die  bezeichneten  Orte  wenigstens  nicht  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren sind. 

Die  Reisenden  rasteten  in  Jambu  an-nachl  in  der  Nähe  von 
Messendem  Wasser,  ausser  welchem  dem  Ort  nicht  weniger  als 
170  Quellen  zugeschrieben  werden.  Sie  fanden  hier  unter  Pal- 
men die  Zelte  des  Scherif  Sud  bin  Zeid  (295r. ),  welcher  sie 
freundlich  empfing,  ihnen  ein  geräumiges  Zelt  in  seiner  Nähe 
anweisen  und  sie  mit  allen  möglichen  Bedürfnissen  versorgen 
liess.  Der  Scheich  übergab  ihm  die  aus  Kahira  mitgebrachten 
Briefe  und  besuchte  ihn  mit  seinem  Sohne  am  Morgen  und  am 
Abend,  erhielt  jedoch  auf  die  Bitte,  ihn  weiter  ziehen  zu  lassen, 
die  Antwort,  aus  Besorgniss  vor  den  feindlichen  Stämmen  selbst 
bei  starker  Bedeckung  möge  er  so  lange  verweilen,  bis  der 
Scherif  in  Person  ihn  nach  Medina  geleiten  könne. 

Jambu  an-nachl  und  die  umliegenden  Dörfer  heissen  bei  den 
Bewohnern  der  beiden  heiligen  Städte  as-£am,  wahrscheinlich 
wegen  der  Fülle  von  Wasser  und  Früchten,  durch  welche  diese 
Gegend  Syrien  nahe  kommt,  oder  aus  irgend  einem  andern 
Grunde.  Der  Vf.  selbst  hörte  jene  sagen:  „  Wir  wollen  nach 
ai-Sam  gehen«  indem  sie  damit  diese  Gegend  meinten. 
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Montag  16.  Hab  An,  den  222.  Tag  der  Reise,  schlugen  sie 

ihr  Lager  am  Fusse  des  Berges  Radwi  v^50;  aaf  and  raussteu 

trotz  aller  Sehnsucht  nach  Medina  an  diesem  Orte  rerweilea. 
Der  Sclierff  zog  37  befreundete  Stämme  an  sich,  um  der  Wege- 
lafirerung,  den  Plünderungen  und  Verwüstungen  der  fjarb-Bedui- 
nen  ein  Knde  so  machen.  Sogar  unser  Scheich  bekam  alle 
Nächte  eine  Sicherheitswacbe.  Da  erhielt  der  Scherif  ass  20. 
Sa  bar,  die  Nachricht  von  Tode  des  Scheiches  des  Stammes  Harb 

mit  Namen  Mucjajjao  ^iL^x«,  welcher  der  Kolik  ^^Luil  *\0  er- 
legen war. 

Den  Sonntag  darauf  am  22.  Sa'ban,  den  228.  Tag  der  Reise, 
besuchte  der  Scherif  und  sein  Sohn  Sa'fd  mit  unserm  Scheich 
und  hundert  andern  Reitern  das  etwa  1  Stunde  entfernte  Grab 

des  Imäm  Hasan  al-Muianna  Jj[\  q^-,  de«  Sohnes  Ha- 
sans und  Kokeis  'Ali's;  von  da  setzten  sie  ihren  Weg  nach  dem 
Dorfe  Suweifca  Wb^  oder,  wie  es  jetzt  gewöhnlich  heiaet, 
8  u  w  e  i  k  JL^  fort.  Dasselbe  heisst  gewöhnlich  die  Behau, 
sangen  der  Banü  Ibrahim  ^  J;^,  welche  ihren 

Ursprung  auf  Ibrahim  den  Bruder  des  Muhammad  bin  al  -  Hasan 
bin  'Ali  zurückführen.  Der  dritte  Ort,  den  sie  besuchten,  war 
das  Dorf  al-(5abirlja  X^ÜL  nicht  weit  vom  Grabe  des  Hasan 
al-JMoiauna,  dessen  Bewohner  herauskamen,  um  den  Scherif  mit 
Waffenspiel  zu  bewillkommnen,  der  sich  hier  einige  Zeit  an  dem 
fliessenden  Wasser  unter  Palmen  und  andern  Fruchtbäumen  auf- 
hielt (302  r.).    Aisdaun  kehrten  sie  in  ihr  Lager  zurück. 

Endlich  Freitag  27.  Sabin,  am  233.  Tage  der  Reise,  er- 
laubte der  Scherif  die  Abreise  mit  fünf  Kamelen,  einem  Reiter 
und  einem  Schreiben  an  seinen  Sohn,  den  Scherif  Musa'id  Js>fL~«. 

Ausserdem  gaben  mehrere  Reiter  das  Geleite.  Sie  ritten  beim 
Grabmal  des  Hasan  al- Mutanna  und  den  Dörfern  Aabirija  und 
Suweika  vorüber  und  gelangten  um  die  Mittagszeit  noch  S u - 
weik,  das  in  früherer  Zeit  gleichsam  einen  Ort  mit  Suweika 
bildete.  Dort  fanden  sie  den  Scherif  Musa'id,  der  sie  freundlich 
aufnahm,  mit  seinem  Heere  Araber  (303  v.).  Auch  kam  ein  Brief 
von  seinem  Vater  an ,  der  den  Reisenden  einen  Beduinen  vom 
Stamme  Guheina  mit  Namen  Ruweisid  Axisj^;  zur  Begleitung  nach 
Medina  bestimmte.  Nach  dem  Abendgebet  brachen  sie  mit  diesem 
auf  und  erreichten  vor  der  Morgenröthe  den  Ort  Buwit  ^>t^ 
in  einer  Schlucht  wut~  ohne  Ausweg.  Den  28.  £a'bin  blieben 
sie  hier  bis  zum  Nacbmittagsgebet  ^osül  »Xo  und  ritten  gegen 
Abend  fort  bis  vor  Aufgang  der  MorgcorÖthe  an  den  Ort  WAd! 

al-churra  ti^-f  i?^;  >n  einer  der  vorigen  ähnlichen  Schlucht 
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ait  Wasser.    Sie  verliesseil  diese  am  folgenden  Mittag ,  erreich- 

teo  zur  Zeit  des  Nachmittagsgebets  Altana  kaüd  OyS  &a&c 

eioeo  höchst  steilen  Bergweg,  der  auch  den  Namen  Akabat 

ar-ri*  Jjiyl         führt.    Nach  etwa  zwei  Stunden  stiegen  sie  in 

ein  Thal  hinab  und  gelangten  in  der  Mitte  der  Nacht  an  einen 
zwischen  Bergen  gelegenen  Ort  as-Sufeira  sLxiuaJI  mit  Regen - 

wasser,  wo  sie  bis  zo  Anbruch  des  Tages  Montag  1.  Ramadan,  den 
236.  Tag  der  Reise,  verweilten.  Zur  Zeit  des  Nachmittagsgebets 
zogen  sie  weiter  zwischen  Berg  und  Thal,  bis  sie  nach  der  ersten 

OS 

Stunde  der  Nacht  in  das  Thal  az-Zamla  jJUJt  gelangten, 

wo  Nachtquartier  genommen  wurde.  Den  2.  Ramadan  geriethen  sie 
in  einige  Furcht  vor  drei  Reitern  des  Stammes  tyarb  oder  'Anaza 

byic,  doch  entzog  sie  die  Nacht  ihren  weitern  Späberblicken. 

Als  sie  aus  dem  Thal  al-'Akik  sJuJüJf  herauskamen,  eil- 

ten sie  vorwärts,  weil  einer  aus  ihrem  Gefolge  in  Reihe  aufge- 
stellte Reiter  bemerkte,  die  sie  erwarteten.  Sie  nabeten  sich 
Medina  und  erreichten  im  Drittel  der  Nacht  das  Thor  unterhalb 
des  Schlosses  und  stiegen  daselbst  ab  ( 307  r. ).  Es  war  die 
Nacht  zur  Mittwoch  dem  3.  Ramadan ,  der  238.  Tag  der  Reise. 
Endlich  öffnete  sich  das  Thor  unterhalb  der  Citadelle.  Sie  zogen 
in  Medina  ein,  besorgten  ihre  Thiere  und  betraten  durch  das 
Thor  der  Barmherzigkeit  x*>Jf  «^iIj  die  heilige  Moschee,  in  wel- 
cher sie  viele  Andächtige  zur  Abhaltung  des  Morgengebets  ver- 
sammelt fandeti. 

Die  Beschreibung  der  b.  Moschee  übergehe  ich  ebenso  wie 
die  der  andern  Oertlichkeiten  MedinaV,  über  welche  von  Kremer 
das  Wichtigere  berichtet  S.  113  flg.  Weitere  Binzeinheiten  dar- 
über sind  im  Werke  selbst  nachzusehen.  Doch  theile  ich  die 
hundert  Namen  der  heiligen  Stadt  mit,  von  denen  in  den  Bericht 
nur  vierzig  aufgenommen  worden  sind ,  da  sie  lexikalisches 
Interesse  haben  (312 v.  flg.).    Bs  sind  die  folgenden: 

c 

1.  vyl,  dialectisch  auch  yy^  (s.  nr.  100)  —  2.  su,»JuJt  — 
3.  J^Jj  iUjJu  —  4.  ^1  —  5.  By*v*J|  ysojf  —  6.  JöJI  — 
7.  Gf JdJI  )ülJ=>f  g.  ^fiJI  iJL^D?  -  9.  aL£M  -  10.  gjui 
—  11.  t£j|  (L^  jJUJI  La^>  1^  \J>j  B^JÜ)  -  12. 

r*Cs\  -  13.  Hj&j]  —  14.  bjlkuJI  —  15.  ijf^'J\  —  16. 
JdQt  —  17.  jJLJt  —  18.  aUI  v^o  -  19.  J^f  ^  — 
20.,UJt  -  iLJJHJb  —  22.  JÜ&HJb  —  23.  fäLtfla^  ' 
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—  24.  aUa*  y»>  —  26.  KJUJI       —  26.  g.aLl        —  27. 

—   28.  H^Vffl  ;b  —  29.  oJui  ^3  Ja)  — 

30.  yxx  —  31.  yui  (;0u^)  ~  32-         (v*^f      er)  - 
33.  s^ÜL  -  34.         (nicht  fi»)  -  35.  b^Qi  -  36. 
Vyül  —  37.  JUaJL  —  38.  rjil  —  39.  jj^ä.  —  40.  g^J  - 
41.  s^äl  —  42.  iü*JL  gJ^Jüf  -  43.  ^Jii  ol 3  —  44.  oü 

hJ\  -  45.  JJaJI  o|3  -  46.  RäUJi  —  47.  0tJJLJt  gjj  

48.  FUäUJi  —  49.  fclb  —  50.  *Il£>  —  51.  xJl?  —  52.  ^Lb 

—  53.  JäiaUl  4  oUJU^  ^juJI  £  oU*k  •U-'il  «J^j  *-Ila*  — 

—  54.  fcLb  —  55.  8bÜs>  —  56.  su-oUJl  -  57.  .\j\ml\  — 
58.  *jydi  —  59.  u»jy»Ji  —  60.  —  61.  xJlc  (^^uj  RÄyi' 
SÜUJI .    Im  folgenden  Gedicht  steht  iübUJI )  —  62.  jC^UN  — 
63.  WJÜJ  —  64. ^yüf  —  65.  ^UüW        —  66.  RjJ 
jJJS  —  67.  0Ui^l  wJLä  —  68.  iu^jf  —  69.  x^UJf  — 
70.  ^  J*iL  ^  -  71.  ^3  J^Üi^  -  72.  b^^Xt  - 
73.  i^swJj  oder  iu^wJl  —  74.  R^äH  —  75.  gj^J  —  76. 
i&ybsUJ  —  77.  Bj^csvjf  —  78.  ju^i  —  79.  L-^t  — 
80.  JU»yL^I  —  81.  «^LxäII  —  82.  ji*oJ  —  83. 
K/^Ji  —  84.  xä^JI  —  85.  ^yaä^f  Jo>w  -  86.  su*X*4f 

—  87.  *JL4f  —  88.  jJUI  —  89.  SwXflJ!  —  90. 

Sa^S)  0U2jl  -  91.  iU^Jf  -  92.  idJ!  ,^1*.  — 
93.  xi^ti  -  94.  jui/jl  —  95.  £*a*üJI  —  96.  Xj 

—  97.  j^^uJi  —  98.  .I^f  -   99.  ^j^Jt  —   100.  Vys» 
(s.  nr.  1). 

Fast  durchgängig  wird  der  Grnnd  dieser  Benennungen,  der 
ein  etymologischer,  sachlicher  oder  historischer  ist  oder  auf  einem 
Ausspruch  des  Propheten  oder  auf  sonst  einer  Anspielung  beruht, 
angegeben ,  und  dass  ihre  Zahl  gerade  bis  au  hundert  gesteigert 
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ist,  steht  wohl  in  Besiehung  tu  den  hundert  Nauen  Gottes  und  des 
Propheten.  —  Der  Scheich  lässt  eine  Kaside  auf  Bamza  folgen, 
in  welche  alle  diese  Namen  aufgenommen  sind  (317  r.),  und 
ebenso  eine  Beantwortung  der  Frage,  ob  Medina  zu  Qi£dz,  zu 
Syrien  oder  zu  Jemen  gehöre ,  worüber  die  Meinungen  ge- 
theilt  seien. 

Belehrend  ist  die  nun  folgende  Beschreibung  (318  r. )  der 
Mauern,  der  Thore,  der  Citadelle,  der  Strassen,  der  Moschee 
des  Propheten  ^^Jüt  «.Jt^äJf  fr^"»  ^es  Vorraumes  zum  Grabe 
des  Propheten  5Ua-£jt  köjjJI  und  des  Grabzimmers  selbst  äL^JL 
Rij^Jt  und  des  Grabens  um  dieses  Grablimmer  (325  v.)>  woran 
sich  einige  Geschichten  knüpfen.  Hierauf  wurden  der  Kirchhof 
^J*^  nnQl  seine  Gräber  besucht,  und  das  alles  unter  Be- 
nutzung der  Beschreibung  Samhüdi's  von  Medina.  Ausser  dieser 
dient  unser«  Scheich  als  Quelle  zu  seiner  Schilderung  auch  die 
roa  0.  Cbalfa  nicht   gekannte  Schrift  lgjJ\  ^  J.i 

von  Ibn  Ha£r  al-Heüanrf.    Unter  seinen  Freunden  gedenkt 
er  des  Ahmad  al-Maliki  at- Tunbukt?  ^JCjläJI,  eines  der  Lehrer 

an  der  Moschee  Mohammads,  dessen  Scheich  Abü  'Abdallah  Mu- 
hammad bin  Ahmad  bin  Muhammad  bin  Mahmud  bin  Abi  Bakr  Bafcja 

al  -  Wankari 1 )  die  Abhandlung  Jv^yüi  Uä  £  SLy»yuJt  metrisch 
wiedergegeben  hatte.  Derselbe  verfasste  auch  einen  Commentar 
zu  dem  Gedicht  J,U)\  oder  Ju*Jl  (tf-  Ch.  IV,  S.  55811g. 
nr.  9524),  von  welchem  unser  Scheich  drei  Verfasser  anführt, 
während  H.  Chalfa  ,nur  einen  nennt.  Sie  sind  1.  Al-Mälik  al  - 
cAdil  Nür-ad-din  ai-Snhid  Ibn  'Imad-ad-din  Abi  Sa'id  az-  Zankt  — 
2.  Mubji  as- Sünna  Abü'ihasan  'AK  bin  Mohammad  bin  Suleiman 

al-üst  ^'^1  (I.  ^/H)  —  und  3.  al-Imam  Sira^-ad-dln  Abü 
'Ifcasan  'Ali  bin  Utman  bin  Muhammad  bin  al-Ha££dg  al-üsi 

^|  (L  ^1). 

Auf  den  Wunsch  des  Scheichs  Ahmad  at-Tunbukti  al-Madani 
arbeitete  unser  Verfasser  einen  Commentar  zu  der  in  den  letzten 
Tagen  des  äawwäl  1020  (Januar  1612)  vollendeten  metrischen 
Umarbeitung  der  Sanüsfja  in  drei  bis  vier  Tagen  gegen  Ausgang 
des  äawwäl  1105  (Juni  1694)  aus. 

Freitag  12.  Ramadan,  den  247.  Tag  der  Reise  (343r.), 
kam  nach  Medina  mit  der  Nachricht,  dass  der  Scberif  üher  die 
Harb-Beduinen  gesiegt  und  grosse  Beute  gemacht  habe,  zugleich 


1)  d.  i.  vom  Stamme  VVaoksr  im  Lande  oXytf,  weichet  der 

Name  einer  grossen  Stadt  im  Gebiet  von  Takror  jyfrti  ist. 
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der  Befehl,  drei  Abende  hinter  einander  die  Stadt  zu  illamint- 
ren.  Später  zog  der  Scherff  selbst  unter  dem  freudigsten  Em- 
pfange ein. 

Der  Dattelwein  ^         oder  ^  ein  Getränk  wel- 

ches auch  der  Prophet  sich  erlaubte  und  das  sich  unser  Scheich 
alle  Abende  für  den  andern  Morgen  in  der  Weise  bereitete,  daas 
er  Datteln  oder  bisweilen  trockene  Aprikosen  u-oLJf  <jä_i^4f  in 

Wasser  legte,  veranlasst  den  Verfasser,  zumal  die  Datteln  tob 
Medina  zu  den  besten  geboren,  die  Namen  aller  Arten,  wie  sie 
daselbst  vorkommen  und  wie  er  sie  von  der  Hand  den  Fath-ad- 
dfn  az-Zarandi  al-Madanf  alphabetisch  verzeichnet  fand,  mitzu- 
theilen.    Die  Zahl  derselben  ist  IIS        ^  JtfU,  nicht 

123,  wie  ja  schon  die  Aufzählung  im  Bericht  ran  Kremer't 
S.  122  flg.  nachweist,  wo  übrigens  nur  108  angeführt  sind. 
Allein  ausser  der  Unvollständigkeit  der  Liste  findet  sich  auch 
die  und  jene  incorrecte  Form ,  was  eine  Wiederholung  nach 
unserm  Codex  (346  v.  —  347 r.)  anempfiehlt.  Bs  sind  folgende  — 
nach  vorausgeschickter  besonderer  Erwähnung  der  vorzüglichsten 
durch  Grösse  und  Süssigkeit  alle  andern  übertreffenden  Art 
genannt,  die  selbst  grösser  ist  als  ^.XäJl  ;*xJt,  die  beide 
nicht  mitgezählt  sind  — : 

TJ^JT:  I.  ^yt\  —  2.  o.b  jl!  —  3.  jlJL  *|  —  4.  yj\je* 
^JutJi  -  5.  ^jJi  }\  —  6.  Jl^b  ^  —  7.  jj  —  8. 
f&c  f\  —  9.  iüyül  gU!  —  10.  Ol*ojf  mf\  _  11.  jLij*l  — 
12.  KJKJI }\ß\  -iLJlT  13.  Sjl  -        ^  -   15.  ^  - 

i6.  i^i  ^  -  ;n.       (i.  ^)    -  is.  (i.  sß)  ^ 

^A*  —    19.  13^  —   20.  —   21.  jJlÄiiU  —  22. 

iU*o  —  23.  ftpUft?  —  *LäJI:  24.  —  25.  —  26. 

^Usa  —  "^1727.  **U3  -  28.  ^Ui  _  ^1:  29.  ^L». 

—  30.  —  31.  upy>m  —  32.  &JL^>  -  33.  — 
»LA:  34.  Ä*L^  —  35.  —  36.  !U£^  —  37.  J3Aä- 

—  38.  ic*&>  -  39.  —  .Iii:  40.  £Jl**>  —  41. 

—  42.  Bjk^i*'  —  43.  S>A^^f>  —  44.  ^^jJUCt  £AAai»   

JfjJil  45.  .Ua>  -  46.  i>yj  _"jiJj(:  47.  iu*3  —  "TyTi 
48.  »pU,  -  49.  ijufy  —  Tj^Jf:  50.  -  51.  4t**J  — 
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52.  äJUcj  —  üb-JJ:  »3.  —  54.  j^/*,  —  55.  Xi^,  — 

56.         *i  57.  U,j  iu~  —  58.         rju.  —  59.  _ 

:  60.  H^uiür  —  61.  HjjjÄjZ,  —  62.  R^oLijjPLw  —  63. 
XjJLä  —  64.  *^s=U  —  65.  iü^AA^  —  ÖLoJf:  66.  J,!^»  — 
67.  wu*>  —  68.  —  69.  jbwLo  — ~3l5T:  70. 

—  *LEjl7  71.  i^lo  —  72.  Xi^L  _ TlSH  73.  juJ& 

—  74.  iy.lt  —  "^FT  75.  -  76.  by£  -  77.  ^Ik* 

—  78.  —  79.  —  ^ftAj«:  80.  iLofyi  -  81.  K>a<y£ 

—  *ÜÜ$:  82.  —  83.  iUiUo  —  84.  iüys^  _ 

oüüi:  85.  —  86.  JtyüloLj/  —  TjÜJT:  87.  kW** 

—  88.  iLo^Lf  —  p^|:  89.  iüLJ  —  90.  ^  0UJ  —  "rZF: 
91.  Jvj.jy  —  92.  —  93.  jüi^  —  94.  äJUU*  —  95. 
KäjIx*  —  96.  sJuAa  —  97.  Js^.^wo  —  98.  ju^yo**  —  99. 
iMjJLi  —  100.  \JLm«jl4  —  101.  w^ÜI        —  ,02-  JUjü 

—  103., Iii  —  104.  ^1;^  —  "Apl  105.  \*p  —  106.  U** 

—  107.  ^-J*  .  —  "jT^JlT  108.  iu^J^  —  109.  jui^  _ 
wäH  fX'l:   110.  ^i^JI  K_a^       7tjf;   III.  SLüLi^a  —  112. 

Rrfjllj   -    113.  • 

Die  Tage  verbrachte  unser  Scheich  ziemlich  einförmig,  ge- 
theilt  zwischen  Gebet  in  der  Moschee,  gelehrter  Unterhaltung, 
Verkehr  mit  Preundeo  und  Gelehrten  und  Besuch  heiliger  Oerter. 
So  kam  Montag  6.  Sawwal,  der  271.  Tag  der  Reise,  heran, 

wo  er  einen  Ausflug  nach  r>uba  La  (Andere:  *L3)  machte, 

einer  bedeutenden  Stadt  (365?.),  zu  weicher  der  Weg  durch 
Palmen-  und  Obstgärten  führt,  ungefähr  zwei  bis  drei  Meilen 
von  Medina  entfernt,  mit  einem  herrlichen  Brunnen  und  einer 
Moschee,  die  deshalb,  weil  sie  der  Prophet  besucht  hat,  besonders 
hochgehalten  wird.  Kr  beschreibt  dieselbe  mit  Anführung  von  pro- 
phetischen Ueberlieferungen  und  mit  ihrem  Namen  verbundenen 
Wundern,  von  denen  in  der  Hauptsache  ein  und  dasselbe  ( Bl. 
398  v.)  wiederholt  wird.  Ferner  besuchte  er  daselbst  die  kleine 
Moschee  'Ali's,   die  der  Patima  und  Mas£id  as-tfams  J^u** 

Bd.  XVI.  45 
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0-  ,  -fr  ff  (368r. )  d.  i.  die  Moschee  der  Sonne,  über  deren  Na- 
men der  Vf.  mehrerlei  Ueberlieferungen  mittheilt,  ferner  (den 
Brunnen  des  Siegelring«  ^J-ü  oder  Brunnen  Ans  <J^i} 
oder  ^jJl  jXi  Brunnen  des  Propheten,  in  welchen  'Utmän  den 
Siegelring  des  Propheten  fallen  lies«,  und  eine  kleine  Moschee 
in  dessen  Nähe,  in  welcher  der  Prophet  gebetet  haben  soll. 

Mittwoch  8.  Sawwal,  den  273.  Tag  der  Reise,  hetete  unser 
Scheich  am  Grabmal  des  Oheims  des  Propheten  tyamza,  des  Herrn 

m 

der  Märtyrer  *tj^iJi  vXv»,  der  in  der  Schlacht  am  Berge  Uhud 

fiel  und  an  dessen  Fuss  Jo3  mit  den  andern  Gefallenen 

(Märtyrern)  begraben  liegt.  Dasselbe  uingiebt  eine  Moschee,  an 
deren  südlicher  Mauer1)  sich  sieben  Kasidcn  auf  Blättern  zum 
Lobe  Hamia's  grossentheils  von  neuern  Dichtern  angebracht  fin- 
den.   Der  Vf.  theilt  dieselben  mit  und  nennt  deren  Dichter,  von 

welchen  der  der  siebenten  Kaside,  nach  dem  Werke  v«.>LzH  v_s.c 

s-xJaü  ^i^yb  v-AjytfJU  ©der  auch  0»a£       ^^JaJf  sS^ 

_\a!t»  Jl  vom  Scheich  und  Imam  Ahmad  al-Makkari  al- Ma&rribi  -V 
der  Wezir  Lisän-ad-din  Ibn  al-Chatib  Abü  'Abdallah  Muhammad 
al  -  Garnati  ist,  während  sie  fälschlich  dem  hnnefitischen  Imäm 
Sa'id  bin  Muhji-nd-din  zugeschrieben  wird.    Ebenda  (377  r.)  wird 

ein  anderes  von  fl.  Chalfa  nicht  erwähntes  Buch  =LJNJf  K.Jiä  vom 
obersten  Richter  'Abdalnziz  hin  Gimaa  al-Kinäm  genannt.  Noch 
befindet  sich  in  Kuba  die  Moschee  der  beiden  Kibla  Jl5W 
ijyiJlil  (vgl.  Beidäwi  zu  Sur.  2,  V.  139),  die  innerhalb  ein  Mi h- 
rab  oach  der  Kibla  von  Mekka  und  ausserhalb  eines  nach  der 
von  Jerusalem  hat.    Ausserdem  giebt  es  in  dieser  Gegend  noch 

fünf  zerstreute  Moscheen,    welche  der  Vf.  saramtlich  besuchte, 

darunter  auf  dem  Berge  Uhud  eine  Kapelle  xö,  in  welcher  nach 
der  Ueberlieferung  Aaron  qjjI?  der  Bruder  des  Moses  begra- 
ben liegen  soll.  Bndlich  erwähnt  er  alle  die  Kasiden,  die  er 
mit  seinen  Freunden  in  Medina  wechselte,  und  sucht  (400r. ) 
das  Wort  U».  zu  erklären,  welches  die  Bewohner  von  Mekka 

und  Medina  nebst  der  Umgegend  unvermeidlich  aussprechen ,  wenn 

!)  J*ftJi  JajUI  .  ^jÄJJ  ist  also  nicht  eiu  Mos  in  Aegypten  gewöhn- 
licher Ausdruck,  wie  Freytag  bemerkt. 

2)  Dasselbe,  dessen  erste  Hälfte  JJozy,  Dugat,  Krehl  nnd  Wright  ooter 
dem  Titel  ^i^>J\  jj-JAi^l  ^^^ac  ^  w^Iail  gJü  herausgegeben  haben. 
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sie  Kaffee  darbieten  131  jfcl  W%  Uj  ^.xjr,        3^J»f  «ol*  ^ 

Am  300.  Tage  der  Reise,  Dienstog  5.  Dü 'Ika'da,  wurde 
unserm  Scheich  die  Thür  zur  Bibliothek  der  Moschee  Muham- 
mnd's  geöffnet  (403r. ),  die  ein  Legat  *_ß3j  des  verstorbenen 

Sajjid  Muhainmad  aI-Barzan£i  ^y.jQ&fl  (ob  iß)yjjs£J\?)  al-Ma- 
dani  ist.  Sie  enthält  viele  Bücher  über  verschiedene  Wissen- 
schaften) darunter,  wie  auch  der  Bericht  von  Kremer 's  (S.  125} 
mittheilt,  bedeutende  Bruchstücke  der  höchst  seltenen  Geschichte 
von  Damaskus  von  Ihn  'Asakir.  Die  darüber  vom  Vf.  angegebe- 
nen Einzelheiten  sind  nicht  ohne  Interesse  and  ergänzen  aus 
Autopsie  unsere  Nachrichten  über  dieselbe.  Abgesehen  von  dein 
was  sich  doppelt  fand,  enthielt  die  Bibliothek  nach  unserm  Codex 
93  Hefte  —  Ujs*  ^  j*~oj  S&ätf ,  nicht  73  wie  im  Bericht  S.  125 
steht  —  jenes  Werkes,   deren   jeder  einen  Band   für  sich  — 

\t*\s»  Jj:  Odbs^  —  von  drei  oder  vier  y^tJS  d.  h.  SO  oder  40 
Blättern  in  gross  Folio  ^bäJu  bildete.     Jene  93  Hefte 

folgten  sich  aber  nicht  in  fortlaufender  Reihe,  wohl  aber  fand 
sich  der  erste  und  letzte  d.  i.  der  570.  Heft  oder  Band  vor,  in 
welchem  ausdrücklich  bemerkt  ist,  dass  er  der  570.  und  zwar 
der  letzte  aller  Hefte  sei,  während  die  andern  dem  zweiten,  drit- 
ten, vierten  und  fünften  Hundert  derselben  angehören.  Der  Vf. 
(lief lt  ein  Bruchstück  der  Vorrede  mit,  das  sich  über  Anordnung 
und  Inhalt  dieser  Geschichte  ausspricht.  Dem  eigentlichen  Werke, 
welches  alphabetisch  geordnet  ist,  schickte  Ihn  'Asakir  mehrere 
Capitel  über  den  Adel  und  Vorzug  von  Damaskus,  über  die  ruhui- 
würdigen  Eigenschaften  seiner  Bewohner  und  ihre  Eigentümlich- 
keiten vor  den  Bewohnern  anderer  Städte  voraus.  Die  Cupitel 
sind  nach  nnserin  Codex  (404  r.)  folgende: 


io  ÄaU*JI      KxclJJI  öJuÜÜi  naa~j  £*J^ft  ^LüXiil  vk> 

o^j^i  i.aLs  ai  uns  v^-ji  :±=>± 

1)  Walirscheiolicb  das  lürkUcbe         £aba,  uncnigellliclie  Gabe.  Fl. 

45* 
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<iV_Ji  Jfc  Jlyrtl  XjUCa,  Lp'jj  er  UUsxo  g^ta 

Auch  in  Medina  ermächtigte  unser  Scheich  mehrere  Gelehrte 
durch  Diplome  ,  theils  seine  eigenen  Ii  lieber,  theils  andere, 

von  denen  die  Bittsteller  Proben  unter  seinen  Vorsitz  lasen, 
weiter  zu  erklären.  Am  19.  DA '1k n' da  Dienstag  den  314.  Tag  der 
Reise  (412r. )  sandte  ihm  sein  Freund  der  Scheich  'Abdul karin 
al-Chalifati  al-'Abbasi  die  von  ihm  verfassteo  Werke  über  die 

Metrik  (j»3/«JI  jJLft):  1.  J-JÜ  fJU  &  J^AÜ  u^'l  -  2.  J^uJl 
^SlyUi  ^JL*  i  ^UoJl    _   ferner  die  paränetiseben    3.  Jäa*VJ! 

j^aJ«       j.         —  u.  4.  ^>Ä*if  ^Jx^  j  *>;«a*jf      .  _ 

Auch  besuchte  ihn  eine  Zeitlang  as-Sajjid  'Abdarrahman  bin  as  - 
Snjfjid  'Abdal^ädir  Kfendi  und  las  unter  seinem  Vorsitz  das  Werk 
seines  Vaters  'Abdalkädir  fXOi  durch  welches  dieser  die 

Schrift  des  Ihn  as-Sihna  (Cod.  ^1   g.  |j.  Ch.  V,  S.  310. 

nr.  11093)  ptfJJ  vMUJ  über  das  hanefitisebe  Recht  i^aJl  *äi  ^ 

vervollständigte.      Ks    euthielt   dasselbe  j-rjf  ^  j^t  oder  40 

Blätter. 

Nachdem  schon  am  24.  Du  'Ika  da  von  den  Einwohnern  Me- 
dina's  zum  Empfang  der  syrischen  Pilgerkarawane  Zelte  aufge- 
schlagen worden  waren,  traf  diese  am  folgenden  Tage  selbst 
ein  und  mit  ihr  ausser  lieben  Freunden  auch  ein  Bruder  unsers 
Reisenden,  der  Scheich  Jüsuf  Ibn  an-Nabulusi.  Am  27.  D  ulk  ad« 
endlich  nach  dem  Nachmittagsgebet  brach  unser  Scheich  mit  der 
Karawane  uuf  und  erreichte  am  Abend  pü'l  ljuleifa  jüuliLjJ, 

wo  die  Pilger  das  Pilgerkleid  rty*0H  anlegten   und  das  KfJü 

d.  i.  den  Ruf  Labheika  (wir  harren  deines  Befehls,  o  Beir!)  an- 
stimmteu.  Dann  setzten  sie  den  Weg  die  ganze  Nacht  mit  Unter- 
brechung von  nur  einer  Stunde  bis  zwei  Stunden  nach  Sonnen- 
aufgang fort,  wo  sie  die  Station  der  Märtyrer  *ij^-2Üf  Jji* 

oder  die  Station  der  Kaufleute  ;L^uJI  JjJU,  was  aber  keine 

Station  der  Pilgerkarawane  ist,  erreichten.  Noch  vordem  Abend 
gelangten  sie  bis  zu  den  Gröbern  der  Märtyrer  *|JiA-£jf  ^5 

—  es  liegen  daselbst  ungefähr  20  Gefährten  des  Propheteo  be- 
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graben  —  ,   einer   Station  der  syrischen  Pilgerkarawane 
^w»LAjt#     Sie  zogen    alsbald  weiter  auf  steinigem  unebenen 
Wege  bis  zu  dem  Ort  KJtJÜ!  zur  Rechten  der  nach  Mekka 

Wandernden1).  Sie  zogen  weiter  bis  mitten  in  die  Nacht,  und 
eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  ungefähr,  Freitag  den  29.  DtPI- 

fca'da,  trafen  sie  bei  der  Pilgerstation  al-Öudeijida  BjJjJ. 
ein,  einem  bedeutenden  Dorfe  mit  vielem  Wasser  und  guten  Dat- 
teln. Die  Karawane  machte  hier  Halt  bis  gegen  die  Zeit  des 
Nachmittagsgebets ;  bald  nach  demselben  hielten  sie  abermals  an 
und  nach  dem  Abendgebet  gelangten  sie  in  das  Thal  as-Safra 
»tyUaJi  mit  ungefähr  sechs  oder  sieben  Dörfern  zur  Rechten, 

durch  welches  sie  sich  mit  Mühe  zwischen  den  Bergen  durch- 
wanden, bis  sie  am  30.  Dü'lka'da  früh  bald  nach  Sonnenaufgang 
die  wasserreiche  Station  Badr  ;^Xa  J^U  erreichten,  wo  sie  ihre 
Zelte  aufschlugen.    Hier  befindet  sich  ein  Quartier  der  Märtyrer 

»jJ^iJl  und  die  Moschee  al  -  GamÄma  !UL*J{  Nach 

dem  Nachmittagsgebet  zogen  sie  weiter  durch  eine  sandige  al- 
K  a  genannte  Gegend ,  in  der  sie  mitten  in  der  Nacht  Halt 


I)  Das  Wort  &J{yÜ|  als  Feminin  von  JljsJf  gieht  dem  Vf.  (4l6r.)  Ver- 
anlassung die  so  Jus  gehörige  Ortschaft  äazala  (j*^-b  &Jy.ä  xffjc 

in  erwähnen  ond  die  Bemerkung  beizufügen :  LfcJfj  .  .  .  ^jLs-  j-A  Jl3 

^JÜt         g^ÄJI  öUA*  JtyL'l  J^U>  y>\  rL.^| 

v>5SÄil  H^^sJlJI  ÄayÜI  X:fj£  J\  —  ein  nicht  zu  verwerfendes 

Zeugnis«  aus  der  Familie  tiazali's,  dass  dieses  die  einzig  richtige  Schreibart, 
öazzäli  die  fehlerhafte  sei.  (Vgl.  die  Anm.  zu  Catal.  rodd.  mss.  orr.  bibl. 
Reg.  Dresd.  S.  94  und  Catal.  libb  mss.  bibl  Sen.  IJpi.  S.  3fi6.  Aber 
Gamt  gebraucht  in  zwei  Halbversrn  allerdings  die  Form  Gazznli,  wie  Süd! 

im  Commentar  zom  Gulistän  S.  f]r  Z.  27  ff.  der  Constantioopl.  Ausg.  bemerkt: 

jL^Uaw       ^iä         UV  eya»  *Xxi  y  *b>MJ^i  eUIj  J.y 
-  *  • 


Digitized  by  Google 


092     Flügel,  geographische  ti.  ethnographische  Hts.  der  Refafja. 


machten.  Zeitig  brachen  aie  wieder  auf,  rotteten  nach  Aufgang 
der  Sonne  Sonntag  I.  Dü'll>i££a,  den  326.  Tag  der  Reise,  auf 
der  Station  al-Ra*  ,  einem  wasserlosen  mitten  in  der  aus- 
gedehnten Wüste  liegenden  Ort.  Nach  dem  Nachmittagsgebet 
zog  man  auf  sandigem  Wege  weiter  bis  gegen  das  Nachtgebet 
hin,    wo    sie  das   Dorf  al-Mastura  ü^x^^Jf   aufnahm.  Den 

nächsten  Morgen  ungefähr  zwei  Stunden  nach  Aufgang  der  Sonne 
erreichten  sie  die  Station  Rabi£         J/**-*.     Hier  ertönte  von 

Neuem  das  LaMieika,  und  wer  es  noch  nicht  gethan ,  bekleidete 
sich  mit  dem  Iiiram.  Nach  dem  Nachmittagsgebet  ging  es  durch 
tiefen  Sand  bis' an  den  Ort  ar-Raml  ad-Dafif  vjuijjf  J^JL 
auch  al-(»ureinat  o^S.  genannt,  wo  etwas  gerastet  wurde. 
Dienstag  3.  Dii'lhi£&a,  den  328.  Reisetag,  etwa  eine  Stunde 
nach  Sonnenaufgang  wurde  die  Station  r£udeid  JyjJo  erreicht, 

ein  zu  Mekka  gehörendes  Dorf,  wo  sie  bis  nach  dem  Nachmit- 
tagsgebet blieben.  Alsdann  setzten  sie  bis  zum  Abendgebet  den 
Weg  im  Sande  fort,   traten  dann    in  die  höchst  beschwerliche 

Bergschlucht  *A  k  a  bat  as-Sukkar  jL*+$S  RaÄxs  ein,  bis  sie  in 
spätester  Abendzeit  in  dem  z«  Mekka  gehörenden  Dorfe  «1- 
C  b  ul  eis  u%*fl&  anlangten,  wo  sie  eine  Stunde  verweilten.  Bin 
steiniger  Weg  brachte  sie  am  Morgen  in  eine  ebenso  steinige 
Gegend  nd-Dabisa  genannt    und   von  da  nach  dem 

Ort   Mudarrag-  '(Jsfäo  ^liWc  ^.;^X<4,    einem  sandigen  und 

steinigen  Thale  zwischen  zwei  Bergen  mit  Höhen,  Tiefen  und 
Krümmungen,  das  um  dieser  Eigenschaften  willen  sprichwörtlich 

geworden  ist.    Eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  erreichten  sie 

Usfän  r)ÜL~£  selbst,  ein  mekkanisches  Dorf  und  eine  Station 

der  Pilgerkarawune.  Nach  dem  Nachmittagsgebet  führte  ein  ebener 
Weg  weiter  bis  Mitternacht  und  nach  einiger  Rast  und  schweren 
Stunden,  weil  die  scheuen  Kamele  zu  fünf  verschiedenen  Malen 
Unordnung  in  die  Karawane  brachten,  Donnerstag  «V  Du  lhig£a 
(419  r.)   nach  Sonnenaufgang  in  das  Thal  der  Fat  im  a  ^e^, 

s+Ij-s  mit  gutem  Wasser  und  herrlichen  Baumfrüchten,  wie  es 
heisst,  eine  fromme  Stiftung  ^jts^  der  Fntima.  Leute  mit  Was- 
ser aus  dem  Brunnen  Zamzam  erwarteten  sie,  und  sie  nahmen 
nun  ihren  WTeg  gerade  auf  Mekka  los.  Unser  Scheich  erreichte 
die  Stadt  noch  vor  der  Karawane ,  die  erst  nach  Sonnenaufgang 
Freitag  H.  Dä'lhigga ,  den  331.  Reisetag,  einzog. 

Zunächst  beschäftigen  den  Vf.  die  verschiedenen  Namen  von 
Mekka,  über  welche  Firüzahatli  eine  eigene  Abhandlung  verfnsst 
hat.  Sonst  benutzt  er  fleissig  das  von  Wüslenfeld  herausgegebene 
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r\Jk  jJUf  s^o  r^LcU  „}UW  und  andere  Schriften,  und  ist  ausser- 
ordentlich umständlich  in  der  Geschichte  über  die  Erbau  ung  und 
Restauration  der  Ka'ba  ')  vor  und  nach  Muhammad.  Ebenso 
wird  erzählt,  wer  fortan  die  Ka'ba  mit  der  Decke  versah  <r> 
und  wer  die  einzelnen  Baulichkeiten  z.  B.  die  Säulengänge 
ausführen  liess.  Dabei  wird  ulier  Bestandtheile  der  Moschee  und 
der  Ka'ba  vom  schwarzen  Stein  und  der  Dachrinne  an  ausführ- 
lich gedacht. 

Sonntag  8.  Du'llji^a,  den  333.  Tag  der  Reise  und  fyk 
nj^äJ!  —  für  welche  Benennung  die  verschiedenen  Traditionen 
angegeben  werden  —  erfolgte  im  Laufe  des  Nachmittags  der 
Aufbruch,  in  das  Thal  al-Minä  (436  r.)  mitten  zwischen  Hütten 
und  Buden,  in  deren  Zwischenraum  Markt  gehalten  wurde,  und 
über  al-Muzd  alifa  nach  'Arafat  oli^e,  dessen  Grenzen  näher 

angegeben  sind.  Der  Scheich  vollzog  hier  und  im  Thal  Mind 
die  gewöhnlichen  Gebräuche  der  Wallfahrt  und  erzählt  die  ein- 
zelnen Verkommenheiten  dabei.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Mekka  am  12.  Du'tyiJ&A  besuchte  ihn  Sonntag  15.  Dü'lhig&a, 
den  340.  Tag  der  Reise,  der  Scheich  'Abdallah  bin  Sälim,  der 
unter  andern  Werken  über  die  Traditionslehre,  wie  die  zwei 
grossen  Bände  nä^JI  ^v.X.jüi  «^L-b^i  von  al-Mizzi  (s.  rj.  Ch.  1, 

S.  344),  auch  das  iuL^Jl  v^j**'  von  ,bn  Fa,,d  (8-  ^*  Ch< 
S.  400.  nr.  14080)  besass.  Wir  erfahren  daselbst,  dass  dieses 
Werk  nicht  weniger  denn  zwölf  Bände  umfasst,  von  denen  der 
Scheich  zehn  in  seiner  Bibliothek  hatte.  Es  gehört  also  der 
Traditionswissenschaft  an ,  was  H.  Ch.  nicht  bemerkt.  Derselbe 
Scheich    besass    ferner  ^i.i?!  ^jb'M  J.c  s_it.ixH  c^.i=»^'f 

'6jy.S\\[\  vom  HäGz  Ibn  Hn£r  al-'Askaläni  in  einem  grossen  star- 
ken Bande,  eine  Schrift,  die  II.  Chalfa  nicht  erwähnt. 

Nachdem  am  19.  Du'lhi££a  die  ägyptische  Pilgerkarawane 
Mekka  verlassen  hatte  (449  v)  und  unser  Vf.  bei  dem  aus  Da- 
maskus stammenden  Scheich  Mustafc  bin  Pathallah  dessen  von 
0.  Chalfa  nicht  erwähntes  und  alphabetisch  geordnetes  biogra- 
phisches Werk  unter  dem  Titel  o;üJf  J^l  J  Jl^M  s*S\jh 
gesehen  hatte  (454  v.),  erfolgte  am  21.  Dü'lhig£a  Sonn- 
abends den  346.  Reisetag,  der  Aufbruch  der  syrischen  Pilger- 
karawane, die  noch  an  demselben  Abend  das  Wädt  Fatima, 


1)  Im  Bericht  von  Kremer's  S.  129  wird  zwar  richtig  nach  tfujb-ad-din 
aJ-Makkt  erwähnt,  dass  die  Ka'ba  zehnmal  erbaut  ward,  allein  um  diese 
Zehuzabl  herauszubekommen,  sind  als  die  ersten  Erbauer  nach  der  mubam- 
madanischeu  Legende  die  Engel  SXjXJI  zu  nennen,  und  zweitens  ist  der 

„Dscborbomile  Kussai  Ibn  Kiläb"  in  den  Stamm  tiurbum  f$y>-  "od  in  tfusei 
bin  Kilab,  einen  der  Vorfahren  des  Propheten  Muhammad,  zu  zerlegen. 
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die  erste  Station  der  Mekka  verlassenden  Pilger  (456  v.),  er- 
reichte.  Der  zweite  Tag  brachte  sie  zur  wasserreichen  zwei- 
ten Station  'Usfän  und  spät  io  der  Nacht  zu  der  gleich  was- 
serreichen dritten  Station  C  hu  (eis.  Den  23.  Dö'lhi££a  er- 
reichten sie  die  vierte  Station  1£udeid,  am  24.  den  Ort  a  1  - 
ftureinat,  und  als  sie  diesen  verlassen»  starb  des  Scheichs 
Bruder  Jdsuf  unterwegs  auf  dem  Kamele»  auf  welchem  auch  un- 
ser Scheich  ritt.  Am  25.  Dä'lhi££a  kamen  sie  zur  fünften 
Station  Räbift,  wo  der  Scheich  seinen  Bruder  als  Märtyrer  be- 
grub» den  folgenden  zur  sechsten»  al-Kä',  und  den  27.  zur 
Station  Badr.  Der  28.  Qu'lhi££a  brachte  sie  in  das  Thal  as- 
$afrä,  mit  Namen  al-Ckeif  Ja*£|,  durch  welches  ein  enger 
und  beschwerlicher  Weg  zu  dem  Dorfe  Safra  führt  «In  glei- 
chem Gedränge  ging  es  den  29.  Uo'lhi£ga  fort  zu  der  achten 

Station  al-tiudeijida  (tt^JUi  »l<Jf  JuJcÄJü  ikxjj^l).  Am 
1.  Muliurram  des  neuen  Jabres  gelangten  sie  zur  neunten  Sta- 
tion» den  Gräbern  der  Märtyrer»  und  durch  den  engen 
Bergpass  M  u  f  a  r  r  i  b  ****  nach  D  ü'l  h  u  I  e  i  f  a  zu  dem  Orte 
Abjär  'Ali       ^Lol.    Am  2.  Mu Harrain,  Dienstag  den  356.  Tag 

der  Reise»  zog  die  ägyptische  Pilgerkarawane  aus  Medina  aus 
und  die  syrische  daselbst  ein  (459  r.).  Das  war  die  sehnte 
Station. 

Sonnabend  den  6.  Muharram,  den  360.  Tag  der  Reise 
(460  v.)»  verliess  unser  Scheich,  nachdem  er  die  wenigen  Tage 
mit  Gebet  in  der  Moschee  des  Propheten  und  im  Umgange  mit 
seinen  Freunden  verbracht  hatte»  diese  Stadt  mit  der  Karawane. 

Al-6urf  war  der  erste  Ort  in  dem  weiten  Wädf  Ibra- 

him p+9ß\  i^Jij  zwischen  zwei  Bergen»  an  welchem  die  Zelte 
aufgeschlagen  wurden.    Dann  ging  es  Uber  den  Ort  Kawädi 
i^jly»  wo  man  drei  Stunden  rastete,  die  Nacht  bis  zum  An- 
bruch des  nächsten  Tages  7.  Muharram  in  WadS'l-Kurä 
»  * 

^yu'f.  Montag  8.  Muharram  erreichten  sie  die  Station  a  1  - 
Fahlatein,  auch  tyisn  (Antar  j^r  u^"^  genannt,  mit  wenig 
Wasser,  den  9.  Muharram  den  Bergweg  as-Sauda  »fJ^-Jf 
und  auf  steinigem  Wege  die  vierzehnte  Station  Hudajja 

Jüj^>  in  sandiger  und  bergiger  Gegend,  und  mitten  in  der  Nacht 
den  Ort  Dir  az-Zarafa.  Das  enge  Thal  führte  sie  den  fol- 
genden 10.  Muharram  zur  fünfzehnten  Station»  Bfr  al-(Ja- 
did  i\awV>i  ja?,  mit  süssem  Wasser.  Der  Saud  und  die  Bog- 
pässe Jiörten  nicht  auf.  Sie  gelangten  zum  Bfr  az-Zumur- 
rud  <*j*y\  jZ*9  stiegen  den  Bergpass  az-Zumurrud  SUftn 
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S,a}\  hinan  und  in  das  Thal  Sueib  an-Na'ia  <r^»Ä 

herab.  Donnerstag  II*  Muharram  brachten  sie  mitten  in  der 
Wüste  xu,  rasteten  etwas  in  al-MatrAn  q^U,  der  sechs- 

sehnten  Station,  erreichten  den  12.  Muharram  die  siebzehnte 
Station,  al-'AU,  wo  sie  Häuser  und  ein  Schloss  erblickten. 
Zwischen  hier  und  Medina  sind  die  Beduinen  vl;cf  der  Banü 

'Anaza  au  Hause,  die  durch  Wegelagerung  und  Einfälle  nach 
allen  Seiten  hin  (bis  auf  den  heutigen  Tag)  Plünderung  und 
Verheerung  verbreiten.  Sonnabend  den  13.  Muharram,  den  367. 
Tag  der  Reise,  kamen  sie  noch  vor  Mittag  zur  achtzehnten 

Station  Abär  Tamüd  J^*$  }U  oder  Madäi'n  $älih  (.tjIjc* 
±X*o  oder  al-Higr  den  14.  zur  Schlucht  J§a k  k  al-a£äz 

und  Uber  steinigen  Boden,  az-Zalläkät  genannt,  den  ibfi 
Montag,  zum  Ort  al-Ukeir?  ^^^J,  auch  MafAris  ar-ruzz 

j,J|^Uu,  voll  kleiner  weisser,  den  Reiskörnern  ähnlicher  Stein- 
eben,  oder  «d- Dar  al-Hamrä,  der  rothe  Bezirk  genanot.  Der 
16.  Muharram,  Dienstag  und  370.  Tag  der  Reise  (464  r.)  führte 
zu  der  zerstörten  Feste  al-Muazzam  j^Wi  jUU> ,  der  zwanzig- 
sten Station,  in  welcher  früberhio  eine  Garnison  lag,  nach 
Mittag  zum  Ort  as-§*nf  JiLaü  und  später  nach  (Sanain  al- 
Ka<H  ^Uä.. 

Die  weitern  Stationen  sind  folgende:  21.  al-  A  c  h<J  ar 
oder  al-UcheicJir  ^^3\  mit  einer  Feste,  wohin  alljährlich 
eine  Garnison  von  Damaskus  aus  gelegt  wird,  und  gutem  Brun- 
nen —  22.  Ma&Air  Sueib  ^U*  —23.  (19.  Muharram) 
die  Feste  Tabük  «5^3        —  24.  (20. Muharram)  al-Ka'  cUÜl 

oder  $&    al-Bazwa  B5jJt       und  das  Gebiet  az-Zalläkit 

vorüber  —  25.  Dat  tya£  mit  einer  grosseo  Feste  —  26.  (22. 
Muharram)  (äuge  im  An  ^U-ou*.  —  27.  (23.  Muharram)  'Aka- 

bat  al-tjalawa  8,^1  KJk*  —  28.  (24.  Muharram)  die  Feste 
Mu'io  0Uw  mit  Hänsern,  Gärten,  Brunnen  —  29.  (26.  Muhar- 
ram) der  Ort  'Anaza  ä^n,  nachdem  man  Tags  vorher  durch 
das  Thal  al-Masüch  +  jLll  gezogen  war  —  30.(27. 

Muharram)  al-rjasa  -31.  (Sonntag  28.  Muharram  und  382. 
Tag  der  Reise)  die  Feste  al-gatrftna  Xjl^LflJI  mit  syrischer 
Garnison,  und  am  Abend  das  Geierthal  Wi d i  'n- n us ü r 
^y^Jl]  —  32.  (29.  Muharram)  Balkä  LfiJL^  und  nach  Mitternacht 

der  Ort  al-gallabat  ol*iäJt,  ein  beschwerlicher  auf- und  ab- 
wärtsgehender  Weg  —  33.  (Donnerstag  1.  §afar  der  384.  Reise- 


Digitized  by  Google 


696     Flügel  >  geographische  u.  elhnographisclu  Uss.  der  Refatja. 


tag)  der  Fluss  ai-Zark  a  U^i  0nd  durch  das  Terebintkentbal, 

WAdi  'I-butm   (»Uf  JUu  —  34.  (2.  Safar)  Ard  al- 

Mufarrak  unter  freiem  Himmel,  und  beim  Dorfe  ar- 

K  a  rn  t  k  Li^JI  um  Mitternacht  vorüber — 35.  (3.  §afar)  die  Feste 
al-Muzeirib  w*^/1  —  86-  <*«8  Dorf  al-Kutei- 

,   jiba  jü.AÄ^aJf  und  darüber  hinaus  das  steinige  Gabä£ib 

ein  Dorf,  und  Chän  al-Kük  in  dem 

Dorfe  Dö'lnnn  ^  —  36.  al-Kaswa  oder  al-Kuswa 

bj^X.'i.  —  Sonnabend,  5.  §afar  und  388.  Reisetag,  wurde  die 

Kuppel  der  Karawane  ^.L^  von  dem  Thore  von  Da- 
maskus beim  Aufgang  der  Sonne  erreicht  (469 v.),  und  Damas- 
kus und  das  eigene  Haus  durch  das  Thor  Gottes  ^  v'-* 
nach  einer  Abwesenheit  von  388  Tagen. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  seiner  Correspondenz  zwischen 
sich  und  seinem  Freunde  Zein  al-'Abidm  al-Bakri  in  Kahira,  mit  dem 
er  auch  fortwährend  unterwegs  sich  schriftlich  unterhalten  hatte. 

Die  Beendigung  der  Abschrift  unseres  Codex  erfolgte  Frei- 
tag 18.  Dü'lhi^jra  1207  (gegen  Ende  Juli  1793)  durch  as-Seijid 
Husein  al  -  II  i  »u  i  al-Huseiiri  as-Säfi'i  nl-Kädiri  al-Bakri,  der  den- 
selben für  sich  abschrieb  (in  Damaskus)  im  eigenen  Hause  inner- 
halb des  Klosters  seines  Ahnen  (UÄä»  J^>(^)  des  Scheich 
al-islam  al-Hisnija,  at-Turabija  SajI^äJI   oder  vou   den  Damasce- 

nern  al-Hisnija  genannt.  —  Ein  Scblussgedicht  auf  den  Ver- 
fasser endet  das  Ganze. 

475  Bl.  hoch  Quart  12  Z.  hoch,  fast  8?  Z.  breit,  gewöhn- 
liches Papier,  geglättet,  weiss  und  fest,  Neschi,  nicht  scharfer 
über  deutlicher,  reinlicher,  etwas  starker  und  ausgeschriebener 
Zug  zu  21  Zeilen  mit  der  Inhaltsangabe  am  Rande,  Stichworte 
und  Anfang  der  Sätze  roth  überstrichen,  die  Verse  mit  rothen 
Punkten  eingeschlossen  und  durch  dergleichen  abgctheilL  Vor- 
trefflich erhalten  in  besonderer  Capsel.  —  Nr.  362. 


III.  Die  Habessinier  spielen,  wie  bekannt,  schon  in  den  er- 
sten Zeiten  des  Islam  eine  für  diesen  deshalb  bedeutsame  Rolle, 
weil  eine  der  frühesten  Auswanderungen  von  Anhängern  Muham- 
mads in  ihr  Land  erfolgte,  wo  sie  den  gesuchten  Schutz  fanden 
und  der  damalige  Herrscher  desselben  sie  den  Verfolgungen 
der  Kureischitcn  entzog,  welche  diese  gegen  die  Ausgewanderten 
bis  zu  den  Rüssen  seines  Thrones  fortsetzten  und  durch  Ge- 
schenke wirksam  zu  macheu  bemüht  waren.    Andere  Berührungen, 
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welche  zwischen  Mohammad  und  seinen  Gläubigen  und  Habesch 
und  dessen  Bewohnern,  den  Herrscher  an  der  Spitze,  sich  mehr 
und  mehr  ausbildeten,  lernen  wir  nicht  nur  aus  den  verschiede- 
nen Biographien  des  Propheten  kennen,  sondern  mehr  noch  aus 
besondern  Schriften  der  Araber,  die  es  sich  als  eigentlichste 
Aulgabe  hinstellten,  die  Verdienste  des  Herrschers  jenes  Nuch- 
barlondes  und  seiner  Unterthanen  um  den  IslAni  und  seine  An- 
hänger hervorzuheben,  so  wie  den  Uebertritt  zahlreicher  hubessi- 
nischer  Christen  als  einen  Sieg  der  neuen  Lehre  zu  feiern,  wenn 
es  auch  sicher  zu  den  guterfundenen  Kabeln  der  leichtgläubigen 
Muhnmmedaner  gehört,  dtiss  der  Herrscher  von  Hubesch  noch 
bei  Lebzeiten  des  Propheten  oder  überhaupt  sich  zu  seiner  Lehre 
bekannt  habe. 

Eine  solche  zur  Verherrlichung  der  gegenseitigen  Beziehun- 
gen Muhammads  zu  dem  Herrscher  Abyssiniens  und  dieses  zu 
jenem,  so  wie  zwischen  den  Gläubigen  uud  den  habessinischen 
Uuterthanen  ist  die  folgende,  deren  Werth  dadurch  erhöht  wird, 
dass  wir  bis  jetzt  noch  mit  keiner  derartigen  Monographie  näher 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Sie  führt  den  Titel 

d.  i.  das  bunte  kostbar  gestickte  Keid  Uber  die 
vortrefflichen  Eigenschaften  der  Habessinicr,  hat 
den  frühem  Freitagsprediger  w^Iai>  in  Medina  Abü'lmaali 
'Alä-ad-din  Muhammad  bin  'Abdalbaki  al-Buchäri 
al-Mäliki1)  zum  Verfasser  und  beginnt  Bl.  1  v.  mit  den  Wor- 
ten :  gJI  c)^~*         er  er  Jl~S)\  oUi>  ^ Jül  aü  vXUf . 

Durauf  äussert  der  Verfasser,  wie  er  im  J.  991  (1583)  auf 
den  Gedanken  gekommen  sei,  eine  Abhandlung  zu  schreiben,  in 
welcher  die  Vorzüge  der  Habcssinier,  unter  denen  vier  nach  der 
Ueberlieferung  vom  Propheten  mit  der  Verheissung  des  Paradieses 
begnadigt  worden  sind,  überzeugend  nachgewiesen  werden  sollte. 
Kr  sammelte  demnach,  wns  er  in  Bezug  auf  sie  unter  den  Tra- 
ditionen, Sprüchen  des  Koran,  Kasiden  und  einzelnen  Versen 
fand.  Dann  kam  er  in  den  Besitz  von  zwei  von  Sujäti  über 
demselben  Gegenstand  verfassten  Schriften,  deren  Inhalt  er  in- 
soweit  benutzte,    als   er  ihm    in    seinen   Collectancen  abging. 

Jene  beiden  Schriften  sind:   ,1^1         £i;  (s.  H.  Ch.  III,  S.  475. 

nr.  6502)  und  uÄ^Jl  ;lo>l  JL  ^ju'I  ;LPj!  (s.  H.  Ch.  I,  S.  262. 

I)  Das  lJUSi  in  den  HandichriHcn  H.  Clialfa's  (IV,  S.  157.  Z.  1)  ist 
demnach  in  ,  -SJUJi  zu  verwaudeln. 
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nr.  548).  Das  sind  aber  keineswegs  die  einzigen  Abhandlangen, 
welche  die  arabische  Literatur  über  den  bezüglichen  Gegenstand 
kennt.  Kr  war  den  Muhamedanern  viel  au  wichtig,  da  der  Pro- 
phet selbst  deo  Ton  au  seiner  Behandlung  angegeben  hatte.  Irti 
erinnere  hier  nur  noch  an  drei  andere,  die  eine  von  dem  im  J. 
309  (beg.  12.  Mai  921)  gestorbenen  Abü  Bkr  Muhammad  bin 
Chalaf,  bekannt  unter  dem  Namen  Ibn  al-Marzuban ,  unter  dem 
Titel  ^UaftJl  J.X-  »flaaSj  ^'j^.'1  die  nn<Jere  von  dem  im 

J.  597  (beg.  12.  Oct.  1200)  gestorbenen  Abu'lfara£  'Abdarrnh- 
inan   bin   lAlf  Ibn    al*öauaf  al-Bagdndi  unter    dem   Titel  jiy^ 

^^JJ^ij^l  d.  i.  die  Krhellung  der  äussersten 
Nacht  über  die  Vorzüge  der  Nubier  (Neger)  und  Habessinier,  und 

die  dritte  jväÄj  er  qL£  t  »LacW  vom  Scheich  'Abdannäfi'  bin 
Irak  al-Madani  (s.  H   Ch.  I,  S.  350.  nr.  911). 

Unser  Verfasser  wollte  sich  zugleich  durch  seine  Arbeit  dem 
Herscher  (0Ual~)  der  beiden  heiligen  Städte  Abä'nnasr  Huscin 

bin  Hasan  bin  Abi  Jumn  bin  BarakAt  empfehlen,  und  ordnete  sie 
in  ein  Vorwort,  vier  Capitel  und  ein  Schlusswort 
folgenden  Inhalts: 

er)       J*F&  er        c^AJ  er  j>^>  J^>t  3>  fc^Xitl 

^  ^UJi  äU-si*  «-A4—.  (*f»,^Ji  dym  yA^Mrj  f^UJfj  »X^aJl  *Jx  LÜö 

jfc^ail  iUJU  jUbl^JI  oUlXil  ^  ^jÄaJI  ^Ü!  a»  (Jsaa  ,*aW1 
JufWÖ  j,  f4t{j^  Jj*»jÄ  Bj*ia*  U~}*a^  v**^        j  viJUJi  JuoiJf 

iUiJU  J  J^H  i-oJUI  iS^rnl  a*»j  wüs^  iue  jdJI  ^  ^L^lUl 

ioLs=uaJI  ^  ^Utl  B^i*  ^  JÜJj  J^ÄJi  v£*>U*l3  ob^l  er 

v^tf  *-atj  ,4**  ^bsuJi      er^^  ^c  *W 

»ftf,       jtfl  ^  v^Jl^  j,l  ^  J*  a^Ulj  *JI  ^ 
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jytyt         ^lo  ^JI  ^5  laJL,/,  »Xlfi  er  L***?^  »DI 

iÜi  ij&j  (^viL^jJj  IjiwX^  ij^*^  -^^>3  ^ 

**-'  ü**8 

V»;  (4  r.)  ^uxi  ^  j^j  JuaAJI  J^oi        ^JL  er  J^LsuJl  ^ 

wUl  er  oL,Ls=u»J|  i  JÜJI  JuoäJI  uijJL  er  kvJL>,  ^  .vlJf 
lAj*^-  er  äjL^«^!  Aaac  ^  eJl*Jt  3*aaJf  ufc>JL  er  ^  }&\ 
^UJI^  &*UwJl  er  jnß  er  oL^xä  .U*l  /3  i  p^f  J^l 

r*^  *ül  <y°;  ^LÄaJI  er  u»/*  ^  er*  cfc***H  r«*1* 
^  j  J^f  >oÄil  J^ai  ^Jl  i » )        ^  /3      gyi  vUi 

cXjJ^s       J-m^j  üuIaJ  J^jJö  *aJ3  oU^aJt  ^^s»-  er  ej**3  ^> 

^  viJ.  i  £jüjT J«sl,i       ^i^ji jTfiST 

er  Uas  viJUJI  ^AJt  ^Ääa  er  Ä,JUft^  A  KflttTl  j^vil 
oL»*l  er  vi      Uxi  pyi  jy^fl^ä  ^  i  JuUaJf 

.(3  v.  —  4r.)  oU^Utt  oLuWj  oL^-ixJI  er  ^3 

d.  b.  „Vorwori:  üeber  den  Ursprung  der  UubaJ  oder  Bewoh- 
ner von  Ilabesch  ond  Angabe  der  frommen  Männer,  welche  unter 
ihnen  der  Zeit  unseres  Propheten  vorausgegangen  sind,  ferner 
über  die  Ursache  der  Schwärze  ihrer  Farbe ,  über  die  Ursache 
der  Vorliebe  der  Menschen  für  sie  und  deren  Sorge  und  ihren 
Zustand  Bl.  4  r.  —  6  r, 

Die  Capitel  alle  haben  zum  Gegenstand  Dasjenige,  wodurch 
sieh  die  Vorzüglichkeit  der  Habessinier  erweisen  lässt. 

Erstes  Capitel:  Ueber  das,  was  die  Vorzüglichkeit  der 
Habessinier  erweist,  in  folgenden  (drei)  Abschnitten.  —  Brater 

i;  So  so  lesen  io  tf.  Cb.  IV,  S.  157.  Z.  5  «lall  >->S*S  *J. 
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Abschnitt:  üeber  die  Ueberlieferungen  des  Propheten,  welche 

die  Vorzüge  der  Habessinier  beweisen,  Bl.Ör. — 6v. —  Zweiter 
Abschnitt:  Ueber  die  mit  der  linbessinischen  Spruche  Hberein- 
stimnienden  Wörter,  welche  im  Koran  vorkommen  und  deren  sich 
der  Prophet  im  Sprechen  bediente,  B1.  6v.  —  7v.  —  Dritter 
Abschnitt:  Heber  das  Lanzenspiel  der  Habessinier  in  Gegen- 
wart des  Gottgesandten  in  der  geheiligten  Moschee  des  Pro- 
pheten aus  Freude  über  seine  Ankunft  (in  Medina),  Bl.  7v.—  6r. 

Zweites  Capitel:  üeber  das,  was  die  Vorzüglichkeit  des 
Nu£asi  und  seiner  Unterthanen  erweist.  —  Erster  Abschnitt: 
Ueber  das  Wort  an-Nngäsi  und  seineu  Namen,  über  das,  was  die 
Vorzüglichkeit  und  Grosse  desselben  erweist,  die  Verse  des  Ko- 
ran und  die  [Jeherlieferungen  des  Propheten,  welche  über  ihn 
und  seine  Unterthnuen  geoffenbart  worden  sind,  Bl.  8r. -9r.  — 
Zweiter  Abschnitt:  Ueber  die  Auswanderung  der  Muslimen 
unter  den  Gefährten  (des  Propheten)  zu  den  Habessiniern ,  das 
lobenswertlie  Verfahren  des  Na£äsi  mit  ihnen,  die  Geschichte  des 
Sendschreibens  des  Propheten  an  ihn  (mit  der  Aufforderung,  sich 
zum  Isla»  zu  bekennen)  und  seine  Annahme  des  Warn  durch 
Vermittlung  des  (Sa'far  bin  Abi  Tälib ,  des  Nagaäi  Antwort  an 
den  Gesandten  Gottes  und  die  Sendung  seines  Sohnes  Arilin  an 
den  Propheten,  Bl.  9r.—  1 1  r.  —  Dritter  Abschnitt:  Ueber 
die  Vermählung  der  Umm  Habiba  der  Mutter  der  Glaubigen  mit 
dein  Gottgesandten  durch  den  Na£ä£i,  ihre  Ausstattung  von  seiner 
(des  Na^äsi)  Seite  und  ihre  Entsendung  zum  Propheten  (aus 
Abyssinien  nach  Medina)  Bl.  11  r.  — 12  v.  —  Vierter  Ab- 
schnitt: Ueber  einige  Geschenke  des  Xa£ä£t  an  den  Gottge- 
sandten und  Geschenke  des  Propheten  an  ihn,  über  den  Tod  des 
Na£ä£i  und  das  Gebet  des  Propheten  und  seiner  Gefährten  über 
ihn  auf  dem  Begräbnissplatze  (zu  Medina),  während  der  Ver- 
storbene in  Abyssinien  war,  Bl.  12  v. — 13  v. 

Drittes  Capitel:  Ueber  diejenigen  habessinischen  Gefähr- 
ten des  Propheten,  deren  Namen  man  kennt,  in  folgenden  Ab- 
schnitten. —  Erster  Abschnitt:  Ueber  die  habessinischen 
(Gefährten  unter  den)  Sklaven  und  Dienern  des  Gottgesaodten, 
Bl.  13  v. — 15  r.  —  Zweiter  Abschnitt:  Ueber  die  habessi- 
nischen Gefährtinnen  unter  seinen  Sklavinnen  und  den  Sklavinnen 
seines  Hauses  (oder  seiner  Familie;,  Bl.  15  r. — 15  v.  —  Dritter 
Abschnitt:  Ueber  die  habessinischen  Skluveu  der  Gefährten, 
Bl.  15v.—  lör.  —  Vierter  Abschnitt:  Ueber  die  Kinder 
der  Habessinierinnen  von  Kureischiten  unter  den  Gefährten  und 
den  Jüngern  der  Gefährten,  den  schuldlosen  und  reinen  Gliedern 
der  prophetischen  Familie  und  den  abbasidischen  Chalifen  und 
über  diejenigen  Gefährten,  die  im  Lande  Habesch  geboren  wa- 
ren, Bl.  16  r. — 17  r. 

Viertes  Capitel:  Ueber  das,  was  die  Schriftsteller  der 
seböuen  Literatur  über  die  Habessinier  sagen,  in  folgenden  Ab- 
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schnitten.  —  Krater  Abschnitt:  lieber  die  verschiedenen  Ar- 
ten und  Racen  der  Hnbessioier  und  was  su  ihrem  Lobe  und 
über  ihre  Eigenschaften  gesagt  worden  ist,  Bl.  17  r. — 20  r.  — 
Zweiter  Abschoitt:  Ueber  die  Habessinierinnen  und  die 
ibnen  eigenthüuiliclicn  schönen  Eigenschaften.  — -  Anhang,  drei 
lehrreiche  Bemerkungen  enthaltend:  o.  Ueber  die  Vorzüglich- 
keit (habessinischer)  Beischläferinnen  und  den  Adel  ihrer  Sohne, 
Bl.  21  v.  —  22  v.  —  o.  Aufmunterung  zur  Verehelichung  der  (ha- 
bessinischen)  Diener  (Sklavinnen  wie  Sklaven),  Bl.  22  v.  —  c, 
Sorge  um  den  Zustand  der  erworbenen  Sklaven  und  Sklavionen, 
Bl.  22  v.— 24  v.  —  Dritter  Abschnitt:  Ueber  die  bekannt 
gewordenen  Kasiden  zum  Lobe  der  Habessinier,  Bl.  24  v. — 26  v. 
—  Vierter  Abschnitt:  Ueber  die  Verse,  Räthsel  und  Logo- 
gryphen ,  die  über  die  (Namen  der)  Habessinier  veröffentlicht 
worden  sind,  Bl.  26  v. — 28  v. 

Schlusswori:  Ueber  die  Ursache,  warum  die  Habessinier 
ihre  Gesiebter  mit  Linien  färben  und  die  Wangen  ritzen ,  und 
über  die  Gleichnisse  darüber  und  die  bezüglichen  Verse",  Bl. 
28  v.— 31  r. 

Im  Vorwort  wird  zunächst  der  Ursprung  der  Habessinier 
auf  Haba£  bin  Käs  bin  Kan'än  bin  Harn  bin  Nüh  zurückgeführt, 
daher  einfach  mit  dem  angehängten  ÄA««JÜi  «l^  die  Form  Habas"! 

der  Habessinier  und  Habasija  die  Habessinierin  von  ihrem  Urahn 
Hahaä  gebildet  werde.  —  Der  König  der  Habessinier  habe  früher 
U..>A'i  nn-Na£*Ui  geheissen ,  gegenwärtig  aber,  wie  Sihab-ad-din 

Ahmad  Ibn  Ha£r  al-'Asknläni  in  seinem  unter  dem  Titel  g^-*^ 
tj^lJI  bekannten  Commentar  zu  Buchäri  behaupte,  werde  er  al- 

Hatf  (ÄJ?  ou*^  r^U^l  *^  j^^J  ur^)  bei' 

genannt.  —  Der  Plural  von  Jiwp«  Habas,  heisst  es  ferner  nach 

Ibn  Dureid  (s.  die  Ausg.  von  Wüstenfeld  S.  119),  laute  UJibüs, 
die  Pluralform  Haba£a  dagegen  sei  nicht  annlog,  weiche  also 
von  der  Hegel  ab.  Auch  sage  man  Hubsdn  und  Ahbuä.  Uhbuä 
und  Hahasa  werde,  wie  Ibu  Hisam  in  dem  Commentar  zur  Du- 
reidija  bemerkt,  zur  Bezeichnung  der  Menge  gebmuckt  (JL-JL^a 
xcU^rJJ).  —  Weil  Hain  die  Schaum  seines  Vaters  Noah  nicht  be- 
deckt hatte,  traf  auf  das  Flehen  des  Vaters  die  Nachkommen- 
schaft des  Harn  die  Strafe  der  Knechtschaft  (vgl.  1.  Mos.  9, 22  flg.). 

Unter  den  frommeu  Männern  aus  Habesch ,  welche  der  Zeit 
Muhammads  vorausgingen,  werden  genannt:  1.  Lukman  der  Weise 
jfrA^s^t,  der  ein  habessinischer  Sklave  war  und  vom  Propheten 
im  Koran  erwähnt  wird.  Kr  war  Zeitgenosse  Davids  und  lebte 
1000  Jahre  —  2.  Dima£k  sJLi^o.  der  Sklave  Abrahams  juke 

pfijA  (I.  Mos.  16,  2).     Kr  war  ebenfalls  habessinischer 
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Sklave  ^Äo.  Juc  and  eio  Geschenk  Nimrüd's,  des  Sohne. 
Kanau's,  an  Abraham.  AU  dieser  as-Saro  (Damaskus)  erbaute, 
nannte  er  die  Stadt  nach  leinem  Namen  Dimaslf,  d.  i.  Damaskas 
und  setzte  ihn  über  sein  ganzes  Eigenthum.  —  3.  Ein  Diener 
der  von  den  Kindern  Israels  abstammte  er 
bekannt  unter  dem  Namen  §ahib  al-Habnsa.  Im  SuMb  des  Bucbäri 
ist  seiner  gedacht. 

Die  angerührten  Ursachen,  warum  die  Habessinier  von  dunk- 
ler (schwarzer)  Farbe  seien,  sind  zu  kindisch,  um  hierüber  ein 
Wort  zu  verlieren.  Die  Vorliebe  für  sie  beruhe  auf  ihrer  Eigen- 
schaft als  gute  Diener,  um  deren  freundliche  Behandlung  durch 
ihre  Brüder  schon  Noah  bat.  Dazu  komme,  das«  der  Prophet 
und  ebenso  seine  Familie  habessinische  Sklaven  hatte  und  sieb 
unter  seinen  Gefährten  Habessinier  befanden. 

Erstes  Capitel.  —  Erster  Abschnitt  Die  Vorzüg- 
lichkeit der  Habessinier  wird  dadurch  bewiesen,  dass  sie  mehr- 
fach io  Traditionen  hervorgehoben  wird.  Weil  ferner  Biläl  der 
Gebetausrufer  des  Propheten  war,  habe  er  geäussert,  dass  das 
Amt  des  Gebetausrufers  ^tj^t  den  Uabessiniern   gebore.  Vgl. 

Nawawf  S.  778.  Daher  ziehen  auch  die  Schafiiten  einen  habes- 
sinischen  Gebetausrufer  allen  andern  vor,  und  der  Prophet  sagte : 
Wer  einen   Habessinier   oder  eine  Habessinierin    in  seiü  Haus 

einführe,  in  dessen  Haus  führe  Gott  Segen  ein  (ax* 

le~~tjl        jJJi  J^><^i  }\  Lk.&>+&-).  —  Zweiter  Abschnitt 

Sujüti  und  Ibn  al-Gausi  haben  die  im  Koran  vorkommenden  der 
habessinischen  Sprache  entsprechenden  Wörter  gesammelt,  einige 
dreissig  an  Zahl,  welche  der  Verfasser  sämmtlich  anführt.  (Vgl. 
damit  im  ItkAn  von  Sujuti  z.  B.  S.  319.)  Er  bemerkt  dazu, 
wenn  die  Ezegeten  sagen  U^süj  ^\  I  JUL  »J^. 

so  bedeute  das  nicht,  dass  das  betreffende  Wort  nicht  auch  ara- 
bisch und  nur  dem  Idiome  der  Habessinier,  Znng-  oder  eines  an- 
dern solchen  Volkes  angehörig  sei,  sondern  dass  es  in  diesem 
Sinne  auch  in  ihrer  Sprache  vorkomme  (J^ö  CT  * 
o<;L*JI^  J-UII  jt  oU:l  J.  UutyJf),  denn  Gott  sprach  mit 

seinem  Propheten  in  keinem  andern  Dialect,  als  dem  kureischi- 
tischen.  —  Ein  solches  Wort  der  habessinischen  Sprache,  dessen 
sich  der  Prophet  in  einer  Tradition  bediente,  ist  s.  B.  g^frK, 
und  er  erklärte  es  selbst  seinen  Gefährten,  die  es  nicht  verstan- 
den und  ihn  um  den  Sinn  desselben  fragten,  dabin,  dass  es  im 
Habessinischen  das  Tödten,  den  Mord  bedeute  (JjJÜI  **&*^b  Jb). 

—  Dritter  Abschnitt.  Als  der  Prophet,  überliefert  Anas, 
nach  Medina  kam,  führten  die  Habessinier  aus  Freude  über  seine 
Ankunft  Spiele  mit  ihren  Lanzen  auf.  Aber  anch  hei  nndero  Ge- 
legenheiten spielten  und  tanzten  sie,  während  der  Prophet  und 
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'A'isa  ihnen  zusahen.  Sic  riefen  bei  ihrem  Tanze:  Muhammad 
ist  ein  frommer  Diener  (Gottes  Juc  üUj#?).  —  Allen  diesen 
Berichten  liegen  vorzugsweise  die  Aassagen  der  'Ai'sa  zu  Grunde. 

Zweites  Capiiel.  —  Erster  Abschnitt.  Ihn  Dureid, 
bemerkt  der  Verf.,  sage  das  Wort  Nn£aäi  sei  hnbessioisch  I^a  51 

(i.  e.  j^CiL^uJl  JuasjV  doch  finden  sieb  bei  ihm  (a.  a.  0. 

S.  239)  nur  die  Worte  u£JU  paJ  ^bfUJI^.  Letztere« 

sagt  ähnlich  Ihn  Kuteibo:  JJS,*  dUyw'  «*JLJ!  ^Uuü  Uit 
y*^,  doch  fügt  er  hinzu,  er  wisse  nicht,  wie  es  mit  dem  ara- 
bischen Ursprünge  des  Wortes  stehe  £  *<oy*Jl»t  v^JLi 
l^cj  s^yJt  ^  sJ»3         .  —  Muhibb-ad-din  a|-Tabari  behauptet, 

das  Wort  sei  arabisch  ?oo  i^JajJf  d.  i.  BjlftM  das  Aufscheuchen 
des  Wildes,  und  bemerkt  weiter  |L*J*Jf  £  BjUjJLI  J*^>\  Kk*> 
i  ai'^y  ^lLOJj  uil^Vj  KaJLJ!  woLol  UXfJj. 

Nach  Harawi  sagte  Abu  Bakr:  *ySjo\)  -^yäJt  ^J^«  J^>^\ 

und  der  Verfasser  des  HAwi  (^Ü^  spricht  sich  so  aus: 

Jü*Jf  ajjlflj .  Unser  Verf.  fährt  dann  fort:  ^  JU^O  ^!  Jß, 
rUUJ  ol»%  *L~^  v^Ä^"  er      i^j  Üo>  ^  j^jlAS  y^t» 

* 

Wir  lernen  aus  Alledem  nichts  zur  nähern  Keontuiss  des  Ur- 
sprungs dieses  Titels^  über  den  uns  bereits  Ludolf  belehrt,  und 
wissen  ja  überhaupt  nicht,  oh  das  Wort  den  Herrscher  über  ganz 
Habesch  bezeichnet  oder  nur  den  Fürsten  eines  Küstenstrichs 
dieses  Landes,  zumal  die  Hauptstadt,  in  welcher  er  seinen  Sitz 
hatte,  nirgeuds  genannt  ist.  Vgl.  Ludolfi  Corament.  ad  Histor. 
Aethiop.  S.  8  u.  223.  Der  Name  des  damaligen  Nn£ä£i  lautet  bald 
Ashama,  bald  Asmal/a  (Cod.  hier  falsch  &£w*at),  bald  $ahma,  bald 
Samba,  bald  Asbalia  sJ^^Ji  «LJU.  bald  Asmnchn  jU>^*Jl  »^L?« 
bald  Makhul  bin  Sa'saa;  doch  ist  die  erste  Benennung  die  ver- 
breitetste  (  y  g  a  t  »  ^  J^ij).  —  Zweiter  Abschnitt  In- 
folge der  heftigen  Anfeindung  der  Gläubigen  in  Mekka  durch 
Bd.  XVI.  46 
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die  Koreiscbiten  wanderten  auf  den  Rath  des  Propheten  elf 
Minner  nad  vier  Krauen,  die  namentlich  bezeichnet  werden,  hein- 
lich au*  Na£aii  auf  einen  für  »/»  Oinar  genielhetee  Schiffe  in 
Rugub  des  ft.  Jahres  der  Sendung  des  Propheten  aus.  Das  ist 
die  erste  Hi£ra.  Ihnen  folgten  82  Männer  ausser  den  Praueo 
uad  Kindern.  Als  nun  der  Prophet  seihst  aus  Mekka  gewichen 
und  die  Schlacht  bei  Budr  erfolgt  war,  schickten  die  Ivurei- 
achiten  Geschenke  an  den  Na£äsi  und  seine  Patriarchen  dureb 
'Aar'  bin  aU'As  und  '(Imära  bin  Abi  Mu'it  oder  wie  Andere  wollen, 
'Abdallah  bin  Abi  Rubi'a,  um  sie  gegen  die  su  ihnen  Geflohenen 
einzunehmen  und  vor  ihneu  zu  warnen,  da,  wie  diese  Abgeord- 
neten zu  überreden  suchten,  unter  ihnen  ein  lügnerischer  Mann 
aufgestanden,  der  behaupte,  er  sei  ein  Gesandter  Gottes.  Nur 
Dünne  hätten  ihn  gehuldigt.  Hunger  uad  Durst  tddte  sie  in 
ihren  Lande,  und  da  habe  denn  jener  Mann  den  Sohn  seines 
.  Oheims  noch  Habesch  gesendet,  um  dem  Naglsi  seine  Religion 
zu  verkümmern  und  ihm  sein  Reich  und  seine  Ontertbanen  ab- 
trünnig zu  nacben;  er  möge  sich  also  vor  ihnen  hüten  und  sie 
herausgeben.  —  Da  rief  der  Nn£äst  die  Geflohenen  zu  sich,  was 
den  kureisebitischen  Abgeordneten  nicht  recht  war.  Sie  wollten 
nämlich  nicht,  dass  er  ihre  Rede  höre.  Doch  half  ihre  Anklage 
und  Einrede  selbst  in  Gegenwart  der  Muslimen  nichts,  der  Na- 
gäsi  fragte  vielmehr  den  Ga'far  bin  Abi  T*üb  ausführlich  aach 
den  Vorschriften  seiner  Religion,  durch  deren  Mittheilung,  vor- 
zugsweise ihrem  frühem  heidnischen  Glauben  gegenüber,  der 
Fürst  vollständig  für  sie  gewonnen  wurde.  Öa'far  recitirte  ihn 
alsdann  auf  Verlangen  die  29.  und  30.  Sure  (r>Jj^  o^jCjjJ«), 

die  den  Na£äsi  und  seinen  Bischöfen  Thränen  aus  den  Augen 
lockten.  Dasselbe  geschah  infolge  weiterer  Mittheilungen,  wor- 
auf er  den  Kurei senilen  die  Geschenke  zurückgab  und  diese  sich 
getäuscht  entfernten. 

In  sechsten  Jahre  der  Flucht  sandte  Muhammad  durch  (Anr' 
bin  Unajja  aJPanri  einen  Brief  an  den  Na£äsi,  dessen  Inhalt 
vollständig  nitgetheilt  wird,  mit  der  Einladung  den  Islam  anzu- 
nehmen. Der  Na£äsf  folgte  dieser  Aufforderung,  bekannte  sich 
in  Gegenwart  des  tia'far  bin  Abi'f&lib  zum  Isläm  und  bestätigte 
sein  Bekenntniss  in  seinem  Antwortschreiben  an  den  Propheten. 
Ga  far  kehrte  darauf  zu  Muhammad  aus  Habescb  zurück,  und  es 
liess  der  Na^iii  seinen  Sohn  Arf^ä  mit  sechzig  Mann  folgen  und 
versprach,  wenn  der  Prophet  es  wolle,  selbst  zu  kommen,  was  er 
ihm  in  einem  seinen  Sohae  mitgegebenen  Schreiben  ausdrücklich 
bemerkte.  Doch  sein  Sohn  und  die  sechzig  Mann  ertranken  mitten 
auf  ihrer  Fahrt,  worin  ein  weiser  Rathschluss  Gottes  nicht  mn 
verkennen  aei  («Jü 6  &  iU^lj),  da  der  Gottge  sandte  nicht  auf 
fremde  Hilfe  angewiesen  sein  sollte.  —  Dritter  Abschnitt. 
U  mm  Habiba  die  Mutter  der  Gläubigen  (vgl.  Nowaw?  *S.  8d8) 
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war  die  Tochter  des  Abu  Sufjan  $achr  bin*  Hurb  Kureischitin 
und  Umajjadin,  und  begleitete  ihren  Gemahl  'Abdallah  bin  Gans 
bei  der  zweiten  Auswanderung  ouch  Habeacb.  Sic  blieb  mit  ihm 
daselbst  und  verharrte  im  Islam,  nachdem  ihr  Mann  Christ  ge- 
worden war  und  in  Hahesch  noch  als  Christ  starb.  Als  Muham- 
mad den  Tod  des  letztem  erfuhr,  begehrte  er  ihrer  und  sandte 
'Amr'  bin  ITinajju  ad-Damri  zum  Nu£äsi  mit  einem  Schreiben, 
worin  er  ilun  auftrug,  die  Uium  Habiba  ihm  (Muhummad)  zu  ver- 
mählen. Der  Na^äsi  vollzog  ihre  Vermahlung  mit  dem  abwesen- 
den Propheten  in  Gegenwart  des  (ra'f'ar  bin  Ab?  Talib  und  der 
übrigen  anwesenden  Glaubigen  und  stattete  sie  mit  400  Gold- 
dinaren aus.  —  An  diesen  Bericht  knüpfte  der  Verf.  die  verschie- 
denen, diese  Begebenheit  berührenden  Traditionen  an,  aus  denen 
sich  unter  Auderm,  ergiebt,  duss  Surahbfl  (J^a-yi)  sie  nach  Me- 
dina  brachte. 

Ob  der  Nagasl  den  Islam  im  6.  oder  7.  Jahre  der  Fl.  an- 
nahm, und  ob  er  im  9.  oder  8.  Jahre  starb,  darüber  sind  die 
M  einungen  getbeilt. 

VicrterAbscbnitt.  Unter  den  Geschenken  des  Nagast 
an  den  Propheten   wird  genunnt  ein  Maultbier  Jji^  ein  Paar 

schwarze  Halbstiefeln  ^aaoU»  cr- o*^*»  ein  £0,dliner 
Siegelring  mit  habessinischem  Steine,  d.  i.  eine  Art  Chrysolith 
<>*a»jrj)  die  in  Habesch  gefunden  wird  und  deren  Farbe  ins 
Grüne  spielt,  drei  kurze  Lanzen  ol^x,  von  denen  eine  Muham- 
mad für  sich  behielt,  die  zweite  aber  'Ali  bin  Abi  TAlih  und  die 
dritte  'Omar  bin  al-Chnttab  gab.  Biläl  trug  die,  welche  der 
Gottgesandte  für  sich  behalten  hatte,  demselben  an  den  beiden 
grossen   Festen   des  Fastenbruchs  und   des  Kurbän  Beiram  bis 

m 

zum  Betliause  JL^o .*..'!  voran,  pflanzte  sie  daselbst  auf  und  betete 

bei  ihr.  Denselben  Dienst  verrichtete  er  nach  dem  Tode  Mu- 
hammads bei  Abu  llakr,  so  wie  Sad  bei  "Omar  bin  al-Chattab 
und  'Ulmän  bin 'Affän.  Dieser  Gebrauch  erhielt  sieb  und  man 
sagt,  dieselbe  Lanze  werde  noch  jetzt  den  Statthaltern  (von  Me- 

dina  »         vorangetragen  —  ferner  eine  Glasflasche  *JU  y^li 

voll  des  kostbarsten  Aroma  ßälia. 

Die  Gegengeschenke  des  Gottgesandten  an  den  Nogaii  be- 
standeu  in  einer  schwerseidenen  Juppe  welche  Mu- 

hammad selbst  wieder  von  einem  Mönch  erhalten  haben  soll, 

ferner  in  einem  Mantel  und  einigen  Oka  Moschus  ^  Ul.f^ 

Doch  starb  Letzterer,  ehe  die  Geschenke  in  seine  Hände 
kamen,  und  zwar  im  Ragab  des  J.  9  der  FL  Andere  behaup- 
ten,  jedoch  mit  Unrecht,  dass  er  im  8.  Jahr  den  lsläm  ange- 

46  • 
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nommen  habe  und  in  demselben  Jabr  gestorben  sei.  Das  Richtige 
ist  bereits  angegeben.  Muhammad  betete  selbst  für  den  Gestor- 
benen und  forderte  seine  Gefährten  auf  Gleiches  zu  thun.  Sie 
gingen  deshalb  auf  den  Kirchhof,  wo  Muhammad  und  die  Seioi- 
gen  vier  Takbirät  für  ihn  sprachen. 

Von  den  nach  Abyssinien  ausgewanderten  Gläubigen  starb 
daselbst  zuerst  'Adi  bin  Fadla,  welcher  der  erste  Erblasser  £>}}y* 
im  Islam  war  und  sein  Sohn  der  erste  Erbe 

Drilles  Capilel.  —  Erster  Abschnitt.  Unter  den  Ge- 
fährten des  Propheten,  die  aus  der  Zahl  seiner  habessinischea 
Sklaven  waren,  wird  zuerst  Abu  Abdallah  BiUI  bin  Rh. 
bäh,  bekannt  unter  dem  Namen  Ibn  Hamama,  genannt,  der 
Gebetausrufer  de»  Propheten  und  der  Freigelassene  des  Abu  liakr 
as-^iddik.  (Vgl.  NawawS  S.  176.)  Seine  Mutter  Haroäma  war 
eine  Freigelassene  der  Band  äumah.  Biläl  gilt  für  den  ersten 
Freigelassenen,  der  sich  zum  Islam  bekannte,  und  nahm  an  den 
Schlachten  bei  Badr,  am  Uhud,  am  Graben  u.  s.  w.  Theil.  Weil 
er  überall,  unterwegs  und  zu  Hause,  dem  Gottgesandten  als  Ge- 
betausrufer zor  Seite  stand,  hatten  es,  wie  schon  bemerkt,  die 
schafiitischen   Vorstände  S-oti'-^Jl  SjLmJI  gern,  duss   der  Gebet- 

ausrufer  ein  Habessinier  war.  Auch  vertrat  er  die  Schatzmeister- 
stelle bei  Muimmmad,  nach  dessen  Tode  er  nach  Damascus 
(?  |*LmJ')  ging  und  daselbst  bis  an  sein  Ende  blieb.    Nur  einmal 

diente  er  'Omar  und  Abu"  Bakr  als  Gebetausrufer.  Mehrere  Tra- 
ditionen beschäftigen  sich  mit  ihm. 

Der  Freigelassene  des  Propheten  Mukran  ^j&ä  mit  Namen 
$alih  bin  Adi  war  ebenfalls  ein  liabessinischer  Sklave  des  Abd- 
arrnhraan  bin  Auf,  welcher  ihu  dem  Propheten  schenkte  oder 
nach  Andern  käuflich  überliess.  Nach  der  Schlacht  bei  Badr  ge- 
währte er  ihm  die  Freiheit.  Kr  soll  erst  unter  dem  Chalifate 
ar-Rasid's  in  Medina  gestorben  sein,  was  kaum  glaublich  ist« 
Vgl.  Nawawi,  den  unser  Vf.  fleissig  benutzt  hat,  S.  317—18. 

Ein  dritter  habessinischer  Freigelassener  des  Propheten ,  der 
bis  zur  Zeit  des  *Umar  bin  al-Chattäb  lebte,  war  Abu4  Lakit. 

Unter  den  habessinischen  Dienern  ^j<z>  des  Propheten  wer- 
den genannt:  1.  Dü  Michbar  oder  nach  Andern  Du  Michraar, 
Bruders-  oder  nach  Andern  Schwestersohn  des  No£äs^  —  2.  Nail 
der  Vater  des  Aiman.  —  3.  Said  bin  Bukeir  oder  Bakrdn  al- 
Leiti,  4er  Bruder  des  Na£äsi  oder  dessen  Bruderssokn.  —  Aus- 
serdem werden  mehrere  Ueberlieferungen  angeführt,  nach  denen 
Muhammad  Habessiniern  freundlich  begegnete,  und  aus  denen 
zugleich  hervorgeht,  das«  die  in  seiner  Umgebung  befindlichen 
Habessinier  ihm  nahe  standen  und  dass  er  sich  ihrer  sorglich 
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Zweiter  Abschnitt.  Unter  den  Gefährtinnen  olLiüaP 
des  Propheten  werden  tbeils  ihm  eigene  Sklavinnen  theils  solche 
seiner  Familie  *äaj         genannt,   und  zwar    vor  allen  andern 

1.  Uns  Aintan  Barka  (s.  Nawawf  S.  856),  die  an  beiden 
Hi£ra»s  Tbeil  nahm.    Sie  ist  die  Wärterin  lüUoU.  des  Propheten, 

welche  er  von  seinem  Vater  erbte,  nachdem  sie  früher  bei  'Abd- 
allah bin  'Abdalinuttalib  durch  ihren  Dienst  sich  ausgezeichnet 
hatte  ovity.     Da  der  Vater  Muhammads  noch  vor  seiner 

Geburt  gestorben  war,  nahm  sie  sich  seiner  Erziehung  an  bis  er 
gross  wurde,  und  als  er  die  Chadtäa  heirathete,  schenkte  er  ihr 
die  Freiheit.  Jetzt  heirathete  sie  Cbeidalla  bin  Zeid,  dem  sie 
den  Aiman  gebar,  und  hierauf  der  Freigelassene  des  Propheten 
Zeid  bin  IJarita,  von  dem  sie  die  Mutter  des  Usäma  wurde. 
Der  Prophet  gedenkt  ihrer  in  vielen  seiner  Ueberlieferungen.  — 

2.  Barka  die  Sklavin  der  Um  in  Habiba,  welche  mit  die- 
ser aus  Habessinien  kam  aJLÜ  dy^j  t5*J  1^njI  Vgl. 
Nawawi  S.  857.  —  3.  Barira  die  Freigelassene  der  'Aisa.  S. 
ebenda  S.  827.  —  4.  Näbiga,  die  Sklavin  der  Umm  Häni.  S. 
ebenda  S.  866.  —  5.  uafra,  die  Freigelassene  des  'Umar  bin 
'Abdallah  bin  cümar.  —  6.  Saira  b^uu-   oder  Sakfra  »yJU, 

eine  Freigelassene  der  Band  Asad. 

Dritter  Abschnitt.  Von  den  habessinischen  Sklaven  der 
Gefährten  Muliammad's  werden  folgende  erwähnt:  I.  Mibg-a' 
«^\^«  (s.  Nawawi  S.  581),  der  Freigelasseue  des  'Omar  bin  al- 

Chattäb,  der  erste  der  bei  Badr  Gefallenen  unter  den  Gläubigen, 
aber  auch  einer  von  denen,  welchen  der  Prophet  das  Paradies 
verhiess.  S.  ebenda  S.  152.  —  3.  Aiman,  Sohn  der  Cinm 
Aiman  und  Vater  des  'Abdalwähid,  ein  in  Mekka  geboruer  Hahes- 
sinier  und  Freigelassener  des  'Abdallah  bin  Abi  Umar  bin  'Amr 
bin  'Abdallah  ol-Machzümi  oder  des  Ihn  Abi  'Amra.  —  4.  Jasar 
der  Freigelassene  des  Mugiru  bin  £ube  —  5.  As  im,  der  Frei- 
gelassene des  Zura  as-Sukri  i^ß/~Ü  —  Freie  ^j^'  habes- 
sinische  Gefährten,  welche  dem  Propheten,  seinen  Gefährten  und 
seinem  Hause  dienten,  gab  es  viele,  die  sämmtlich  zu  erwähnen 
das  kurze  Handbuch  nicht  erlaubt. 

Vierter  Abschnitt.  Von  den  Söhnen  der  Habessinierin- 
nen  von  Kureischitcn  uuter  den  Gefährten,  den  Nachfolgern  der 
Gefährten,  der  Familie  des  Propheten  und  den  obbasidischen 
Chalifen  und  den  Gefährten  die  in  Habessinien  geboren  wurden, 
werden  ungefähr  zwanzig  namentlich  aufgeführt  und  einige  ge- 
legentliche Verse  auf  dieselben  erwähnt.  —  Unter  den  in  Habesch 
gebornen  Kindern  der  Gefährten  ist  das  erste  'Abdallah  bin  Ga'far 
bin  Abi  Tdlib,  der  durch  seine  Wohlthätigkeit  und  Freigebigkeit 
sich  den  Namen  ^  ^  „das  Meer  der  Freigebigkeit"  erwarb. 
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Beim  Tode  des  Propheten  wer  er  10  Jabr  all.  Ausser  ihm  er- 
wähnt der  Vf.  noch  vier  in  Hubescli  den  Gefährten  geborene 
Kinder. 

.  Viertes  Capitel,  —  Erster  Abschnitt  Der  Vorzug 
der  Habessinier  vor  allen  andern  Freigelassenen  ist  durch  die 
prophetischen  (Jeberlieferungen  hinlänglich  erwiesen.  Die  Voll- 
kommenheit ihres  Verstandes  wie  die  Reinheit  ihres  Hersens, 
ihre  Einsicht  und  ihre  Anmuth  als  Erbtheil  Lukmän's  und  ihrer 
andern  Vorfahren  ist  unbestreitbar,  wie  die  Thatsachc,  dass  eine 
grosse  Amahl  derselben  bei  Gründung  des  Islams  dem  Propheten 
zur  Seite  stand,  was  weder  den  Türken,  noch  den  Negern,  In- 
diern  oder  sonst  einem  Volksstamme  nachzurühmen  ist.  Ein  wei- 
terer Vorzug  ist  ihre  Farbe,  die  zwischen  schwarz  und  weiss 
mitten  inne  steht.    Diese  braune  Färbung  s;*«Jj  ist  ja  auch  die 

der  Araber  und  gehört  zu  den  schönsten  Farben.  Die  deo  Ha- 
bessiniern  zukommende  Sckattirung  ist  das  dunklere  Brenn  &0^}f, 

ohne  rein  schwarz  zu  sein.  —  Andere  Geschlechter  unter  ihnen 
sind  das  Amharische  ^.^W  ( s.  Ludolfi  Uist.  Aeth.  L.  I,  c.  3. 

§.  8),  das  Saharti  («•  ebenda  §.  27),  beide  durch  besondere 

Gaben  ausgezeichnet.    Doch  wird  den  Ambariern  s^'^i  ein  Vor- 
zug wegen  ihrer  Zierlichkeit  und  Anmuth,  und  den  Sa  hart 
wegen  ihrer  Tapferkeit  und  männlichen  Ausdauer  nachgerühmt. 
Ausserdem  werden  die  zwei  Stämme  ad  -  Dämüt  (cj^LvJI 

a.  Damot  bei  Ludolf  ebenda  §.  16)  und  Baiin  (c&Mt  s.  Bali 
ebenda  §.  13)  erwähnt,  doch  dieser  höher  als  jener  gestellt. 
Aber  auch  alle  hier  nicht  genannten  babessinischen  Racen  ragen 
durch  Edelmuth  ^  hervor.  —  Zweiter  Abschnitt.  Die  Ha- 

bessinierinnen  zeichnen  sich  durch  Gleichmass  ihres  Temperaments 

aus  IU^Jj  fcji^  fc^Jl  8;t;,S  er  *>j<riK  &  J'vXXcW  j. 

Die  schönsten  von  ihnen  sind  die  Amhartja,  dann  die  Sahartija, 
dann  die  Damutija.  Es  darf  daher  nicht  wundern,  dass  liabes- 
sinische  Beischläferinnen  wegen  ihrer  Eigenschalten  gesucht  sind, 
was  den  Vf.  (Bl.  22  r.)  zu  der  allgemeinen  Bemerkung  veranlasst, 
dass  nur  drei  der  abbasidischen  Chalifen,  as-Saffäh,  al-Mansür 
und  al-Mahdi,  Söhne  von  freien  Müttern,  die  andern  alle  Söhne 
von  Beischläferinnen  seien.  Vgl.  H.  Ch.  II,  S.  154.  nr.  2326.  — 
Der  Abschnitt  schliesst  mit  einer  Menge  von  Aussprüchen  des  Pro- 
pheten,  in  welchen  eine  gute  Behandlung  der  Sklaven  und  Skla- 
vinnen empfohlen  wird,  sämrotlich  aus  dem  ^sApy^  v*£*r*  lorD 
Scheich  'Abdalazim  al-Mundiri  (  s.  fl.  Ch.  II,  S.  2&2.  nr.  2937) 
und   aus  dem  bekannten  ByCÄ.*  VOn  al-Cbatib  at-Ta- 

brfzi.  —  Dritter  Abschnitt.  Von  Kasiden  zum  Lobe  der 
Habessinier  giebt  es  eine  grosse  Zahl,  die  hier  nicht  erschöpft 
werden   können;  daher   folgen  nur  einige  Proben ,   nach  dem 
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Grundsatz  JJÜI  J^^-^*^.  —  Vierter  Abschnitt. 

Einige  Verse,  Rathsei  und  Logogryphen  auf  Namen  voo  Ha- 
bessiniern. 

Sehlussw  ort*  —  Die  Veranlassung  dazu,  dass  die  Hnbes- 
sinier  ihr  Gesicht  mit  Linien  tättowiren,  wird  in  dem  Befehl 
eines  alten  Königs  von  Jemen  gesucht,  der  Hnbesch  unterjochte 
und  hart  behandelte,  dass  die  Bewohner  des  Landes  sich  durch 
ein  äusseres  Zeichen  von  den  Götzendienern  und  Anbetern  meh- 
rerer Götter  ausscheiden  sollten.  —  Verse  auf  diesen  Gebrauch. 

-  Vollendet  wurde  die  Abschrift  dieser  Handschrift  Sonnabends 
letzten  Saban  1023  (4.  Octbr.  1614)  zunächst  für  sich  durch 
(Abdalluh  bin  Al/mad  al-MumSl  (J**JI)  as-Saffi. 

31  Bl.  Sedes,  61/,  Z.  hoch,  4l/4  Z.  breit,  die  Seite  zu  28 
bis  31  enggeschriebenen  Zeilen,  stumpfes  Cursiv - Neschi,  im 
Ganzen  deutlich  und  correct  und  bisweilen  vocalisirt,  CJeber- 
sebriften,  Stichworte  und  theilweise  die  Satsponcte  rotb,  erstere 
Bl.  1—12  nur  roth  überstrichen.    Gut  erhalten  —  Nr.  66. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Wilhelm  von  lioldensele. 

Von  Dr.  C.  Ii.  CS rotefen d. 

Ks  ist  eine  seltsame  l'ebereinstimuiong  des  Schicksals,  dos«  die  persön- 
lichen Verhältnisse  der  drei  ältesten  norddeutschen  Verfasser  von  Reisebe- 
ackreibungen  oacb  Palaslioa  erst  in  den  neuesten  Zeiten  richtig  erkannt  sind. 

W  i  1  b  r  a  n  d ,  Graf  von  Oldenburg,  Domherr  und  Domprobst  von 
Hillesheim,  dann  Bischof  von  Paderborn  nnd  Administrator  von  Osnabrück, 
endlich  Bischof  von  Utrecht,  der  1211  den  Orient  bereisete  nnd  von  Ritter 
(Erdkunde  XV,  529  und  1491)  fälschlich  Wilhelm  genannt  wird,  erhielt  erst 
durch  die  Ausgabe  von  Laurent  (Hamburg  185^)  seine  volle  Würdigung. 

Der  bekanntere  Ludolf  von  Sueben  oder  Suchern,  der  von  1336 
bis  134k  sich  im  Morgenlande  aurgehalten  hat  und  nm  1350  die  Beschrei- 
bung seiner  Reise  dem  Bischöfe  von  Paderborn,  Balduin  von  Steinfurt,  wid- 
mete*;, ist  gleichfalls  erst  im  J.  1859  von  E  v  e  1 1  (Ztscbr.  für  vaterlän- 
dische Geschichte  und  Alterthumskunde.  Neue  Folge,  Bd.  10.  Münster  1859. 
S.  9  IT.)  als  Pfarrer  von  Sudbeim  (Sutbem)  bei  Lichtenau  in  der  Diöcese 
Paderborn  nachgewiesen  worden,  und  wird  also  künftig  Ludolfus  de  Solhem 
oder  Ludolf  von  Sudbeim  genannt  werden  müssen ;  ganz  unpassend  ist  es 
aber,  ihn  einfach  De  Suchern  zu  nennen  (wie  z.  B.  Ritter  Erdkunde  XIV, 
888  und  sonst  tbut) ,  da  Sntbem  (Sudheim)  den  Ort  seiner  priesterlichen 
Wirksamkeit,  durchaus  nicht  sein  Geschlecht,  seinen  Gebortsort  oder  seine 
Besitzungen  bezeichnet. 

Bei  weitem  am  schlimmsten  ist  aber  dem  Wilhelm  von  Boldeo- 
sele  mitgespielt.  Dass  man  seine  persönliche  Geschichte  nicht  kannte,  dass 
man  die  richtige  Form  seines  Namens  nicht  wusste,  ist  allerdings  zn  be- 
dauern; jedoch  sind  das  nur  Dinge,  wie  sie,  wenigstens  ähnlich,  auch  Wil- 
brand  von  Oldeiiburg  und  Ludolf  von  Sudheim  widerfahren  sind  ;  aber  dass 
man  seine  Nachrichten  ignorirte  oder  doch  dürftig  fand,  und  dagegen  das, 
was  Ludolf  von  Sudheim  lediglich  ihm  entnommen  batte,  diesem  anrechnete, 
ist  ein  Unrecht,  das  man  nicht  genug  rügen  kann').    Um  so  erfreulicher 


1)  Die  irrige  Meinung,  dass  Ludolf,  zweimal  im  Oriente  gewesen  sei 
(vgl.  Ritter  Erdkunde  XV.  S.  45),  bat  schon  Deycks  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  des  Ludolf  (Stuttgart  1851)  widerlegt. 

2)  Fast  alle  Stelleo  des  Ludolf,  welche  Ritter  in  seiner  Erdkunde 
cilirt,  sind  aus  Wilhelm  von  Boldensele  rein  abgeschrieben;  s.  Ritter  XIV, 
107.  554.  582.  888.  XV,  343.  539.  XVI ,  44.  248.  279.    Nur  in  3  oder  4 
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ist  es ,  dast  wir  jetzt  über  die  Herkunft  und  die  Schicksale  des  sogenannten 
Wilhelm  von  Boldensele  Genaueres  berichten  können,  und  es  dürfte  nicht 
unangemessen  sein,  an  diesem  Orte  zusammenzustellen,  was  darüber  in  tbcils 
schwer  zu  erhaltenden,  theils  den  Interessen  der  Orientalisten  fern  liegenden 
Schriften  sich  aufgezeichnet  findet. 

In  der  Ztscbr.  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1852,  S.  209 
bis  228  habe  ich  als  Einleitung  zu  einem  neuen  Abdruck  der  Reisebesehrei- 
bung des  Wilhelm  von  Boldensele  die  Genealogie  des  niedersäebsischen  Ge- 
schlechts der  Kdeiberren  von  Boldensele  oder  „von  Boldensen4'»),  das  am 
22.  April  1572  mit  dem  fürstlichen  Ratbe  Christoph  von  Boldensen  erloschen 
ist,  so  gut  als  es  mir  damals  möglich  war,  aufgestellt.  Dass  in  dieser  un- 
ser Wilhelm  keinen  Platz  gefunden,  habe  ich  alsdann  durch  Nachrichten  des 
Henricus  de  Hervordia,  des  Hermann  von  Lerbeck  und  anderer  Mindenseber 
Chronisten  erklärt,  wonach  Otto  de  Nygenhuseo  oder  Nyenbus,  d.  i.  Ncuhnus, 
von  mütterlicher  Seite  aus  dem  edlen  Geschlechte  der  Boldensen  stammend, 
um  das  Jahr  1330  das  Dominicaner-Kloster  S.  Pauli  in  Minden,  in  welchem 
er  sieb  früher  besonders  ausgezeichnet  hatte,  eigenmächtig  verlassen  und 
nach  erhaltenem  Ablass  für  dieses  Vergeben  als  Ritter  (also  als  Laie)  eine 
Reise  in  das  gelobte  Land  gemacht  bat,  auf  welcher  er,  um  an  sein  früheres 
Leben  nicht  zn  erinnern,  den  Namen  Wilhelm  von  Boldensele  an- 
nahm. )eh  habe  dort  ferner  darzulhun  gesucht,  dass  Wilhelm  von  Boldensele 
.  Weihnachten  1332  in  Tyrus  landete,  den  5.  Mai  1333  iu  Jerosalem  ankam 
und  Pfingsten  1336  seine  dem  Kardinal  Talleyrand  gewidmete  Reisebeschrei- 
bung niederschrieb  ;  dass  er  am  29.  Sept  1337  zu  Avignon  bei  dem  genann- 
ten Kardinale  sich  befunden  hat,  bald  darauf  aber  zu  Coln  in  dem  Kloster 
der  Predigermönche  gestorben  ist,  ehe  er  noch  die  Absicht,  in  seinen  Orden 


von  Ritter  citirten  Stellen  steht  Ludolf  unabhiingig  von  Wilhelm  von  Bol- 
densele da.  Wie  aber  mitunter  das  ursprüngliche  Bild  durch  gedankenloses 
Abschreiben  verwischt  worden  ist,  zeigt  eine  Vergleichuug  der  folgenden 
beiden  Stellen.  Wilhelm  von  Boldensele  erzählt  S.  239  meines  Abdrucks 
(in  der  Zisch r.  des  bistor.  Vereins  Tor  Niedersachsen  1852):  ,,Sic  igitur 
prospero  navigio,  Domino  annoente,  ad  has  partes  Trojae  perveni,  poslquam 
de  civitute  Nauli  procedendo  perluslravi  litora  Lombardiae  ac  Tusciae,  Cam- 
paniae,  Calabriae  et  Apuliae  et  transivi  famosas  Italiae  insulas,  Corsicam, 
Sardiniam  et  Siciliam"  etc.  Was  macht  nun  Ludolf  von  Sudhcim  (S.  17. 
ed.  Deycks)  daraus?  „De  Troja  cum  galeyda  procedendo  cemuntur  litlora 
Lumbnrdine,  Campaniae ,  Calabriae  et  Apuliae  et  pervenitur  ad  qoandam  iu- 
sulam  nomine  Corsica"  etc.  Welche  Verwirrung  in  den  geographischen  Be- 
griffen zeigt  sich  da ! 

1)  Dass  die  abweichenden  Schreibarten,  die  sich  namentlich  bei  dem  Na- 
men unseres  Wilhelm  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten  haben:  Bal- 
densel,  Boldensleve  u.  s.  w.,  so  wie  die  Schreibart  Rienhus  Tür  Nyenbus, 
irrig  sind,  hatte  schon  Büoemann  in  dem  seltenen,  zur  Jubelfeier  der 
Augsburger  Confession  1730  herausgekommenen  Mindenseben  Programme 
„llistoria  domus  et  fratrum  Praedicatorum  sive  Dominicanorum  templi  Paulini 
et  initia  Gymnasii  Mindensis  a.  1530  ab  senatu  ainpl.  Mindensi  fundati" 
nachgewiesen;  nichtsdestoweniger  wurden  sie  von  Beckmann  in  der 
Literatur  der  älteren  Reisebeschr.  II,  S.  226  IT.,  von  Robinson  in  seinen 
Biblieal  researebes  in  Palestina,  von  Ritter  in  seiner  Erdkunde  und  von 
Andern  noch  beibehalten. 


Digitized  by  Google 


712  Grotefend,  Wilhelm  von  Boldensele. 


wioder  einzutreten ,  zor  Ausführung  bringen  konnte.  Ein  edles  Geschlecht 
des  Namen*  „de  Nyenhus"  vermochte  icb  allerdings  nieht  nachzuweisen, 
konnte  indess  die  Yermutbung  nicht  unterdrücken  ,  dass  der  Name  mit  dem 
in  der  Mindenschan  Geschichte  öfter  erwähnten  Schlosse  Nigebns  oder  No- 
vum  Castrum  bei  Liebenau  im  Hoyaischen  zusammenhängen  möge.  Ind  dass 
diese  Vermuthnng  richtig  war,  haben  die  ferneren  l  nltrsucbungeu ,  welche 
Freiherr  L.  von  Ledebur  diesem  Gegenstände  gewidmet  bat,  erwiesen. 
Dieser  bekannte  Forscher  auf  dem  Felde  der  Genealogie  and  Heraldik  hat 
nämlich  in  dem  Wochenblatte  der  Jobanniler-Ordens-Balley  Brandenburg  1861, 
Nr.  34  es  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Otto  de  Nyenhns  der  letzte 
männliche  Spross  des  Geschlechts  der  Grafen  von  Wölpe  ist,  io  deren  Be- 
sitz das  Schloss  {Neubaus  nls  bischöflich- miadensebes  Leben  war. 

Dass  Otto  von  Neubaua,  und  zwar  dieser  allein,  den  (Namen  seines  Ge- 
schlechtes nicht  fortführte,  erklärt  sich  leicht  nns  der  von  Ledebur  diplo- 
ualUch  nachgewiesenen  Geschichte   der  Grafschaft  Wölpe.    Der  letzle  re- 
gierende Graf  von  Wölpe ,  Bnrchard ,  der  kinderlos  im  Jahre  1289  starb, 
halte  verordnet,  dass  die  Grafschaft  Wölpe  einem  der  Nachkommen  seiner 
an  den  Grafen  Ludolf  von  Oldenburg  vermählten  Schwester  Hedwig  zu  Tbeü 
werden  sollte;  so  kam  es,  dass  Graf  Otto  von  Oldenburg  dieselbe  am  26- 
Jan.  1302  an  den  Herzog  Otto  von  Braunschweig  und  Lüneborg  verkaufe» 
konnte,  obgleich  noch  ein  Graf  von  Wölpe  am  Leben  war.    Burcbard's  Bru- 
der, Otto,  war  nämlich  in  den  geistlichen  Stand  getreten  und  bekleidete  die 
Stelle  eines  Domprobstes  im  Stifte  Minden.    Erst  nach  des  Bruders  Tode 
und  nach  der  Vererbung  der  Grafschaft  an  die  Oldenburger  trat  er  in  den 
weltlichen  Stand  zurück  und  erscheint  nun  vom  21.  Juli  1291  bis  zum  19. 
Juni  1307  als  Graf  von  Wölpe,   ohne  jedoch  in  den  Besitz  der  genannten 
Grafschaft  zu  treten.    Dass  er  verheiralbet  war  und  1300  beredet ,  d.  i.  Lei- 
beserben, btsass,  steht  urkundlich  fest1);  ebenso  dass  er  1289  im  Besitze 
des  Schlosses  Novum  Castrum,  als  inindenseben  Lehnes,  war.    Nichts  ist 
also  natürlicher,  als  anzunehmen,  dass  unser  Otto  von  Neubaos  der  Sohn 
dieses  Grafen  Otto  von  Wölpe  war,  der,  wie  es  bei  den  edeln  Geschlechtern 
damals  Sitte  war,  nach  der  Veräusacrung  der  Grafschaft  Wölpe  nicht  den 
väterlichen  Namen  fortführte,  sondern  von  der  kleineren  Besitzung,  die  dem 
Vater  allein  geblieben  war,  ihn  annahm.   Eine  Schwester  Otto's  wird  es  wohl 
gewesen  sein,  die  unter  dem  Namen  Willeberg  von  Wölpe  1344  Nonne  im 
Kloster  Mariensee  war.  Hierzu  kommt  noch  ,  dass  man  den  Gescblecbtsuamea 
der  Gemahlin  des  Otto  von  Wölpe,  die  nach  der  obigeo  Annahme  eine  Bol- 
densele  sein  musste,  anderweit  nicht  kennt,  da  die  bisher  gängig  gewesene 
Annahme  einer  Vermählung  Otto's  mit  einer  Gräfin  Salome  von  Roden  und 
Wunstorf,  wie  Ledebur  beweist ,  nicht  stichhaltig  ist. 

Noch  einem  Irrtbume  in  Betreff  des  Wilhelm  von  Boldeosele,  in  wel- 
chem auch  ich  befangen  war,  ist  Herr  von  Ledebur  in  dem  angeführten 

1)  Cum  consensn  uxoris  noslrae  et  beredum  nostrorum  heisst  es  in  einer 
Urkunde  von  1300,  von  Spilcker,  Geschiebte  der  Grafen  von  Wölpe,  S.264, 
und  in  einer  Urkunde  vom  17.  Mai  1301,  ebendas.  S.  '266,  wird  sogar  die 
posteritas  beredum  nostrorum  von  der  posterius  nostrae  bereditatis  posses- 
sornm  unterschieden. 
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Aufsatze  entgegengetreten ,  nämlich  dem,  das«  unser  Reisender  nach  seinem 
Austritte  ans  dem  Dominicaner  -  Orden  Johanniter  Ritter  geworden  sei.  Der 
Irrthum  ist  höchst  wahrscheinlich  durch  einen  missverstandenen  Ausdruck 
Wilhelms  selbst  hervorgerufen,  der  sich  in  einem  Briefe  an  den  Abt  Peter 
von  Königsaal  in  Böhmen  miles  in  coelesti  Hierusalem  nennt,  was  in  die 
l'eberschrift  seiner  Reisebeschreibung  bei  Canisius  das  Epitheton  eques 
auratos  Hierosolymilanus ,  in  den  bezüglichen  Artikel  bei  Jöcber  sogar  den 
Titel  eines  „Commandeors  des  Johanniter-Ordens"  eingeführt  haben  mag. 

In  einem  Copialbuche  der  Stadt  Göltiogen  findet  sieh  zwischen  Crkunden 
aus  den  Jahren  1370—1380  folgende  „vocatio  to  eyneme  bove"  eingetragen: 

Wir  Baltazar,  mechtiger  kooing  und  soldan,  here  zu  Affrisyen  und 
Damacilien,  Egipten  und  Allefrandinen,  van  Partun,  van  Medern,  van  Oly- 
monte,  van  Clicien,  here  zu  Süden,  zu  Hartvannen  und  van  Morlant,  probist 
des  ord esseben  paradyses,  buter  des  grabes  des  gbeerucigheden  koninges  van 
Jherusalem,  here  zu  Alsien  und  zu  Aflrighen  und  zu  ßurbargen,  ghewaldich 
dardc  sänne  nfchevd  uz  dar  se  neder  gbeyt ,  koninx  der  koninge,  here  der 
heren ,  nebe  der  gode ,  alleyne  schareberd  der  Macbcraiten  ,  berre  van  deme 
dorren  bome  uz  to  deme  velse  des  paradyses  und  an  den  bergb  zu  Arro- 
eborot,  und  angest  der  vrouden,  trost  der  heydenen,  vorderver  der  kristen, 
spelder  der  helme  und  der  brooigen,  enpeten  allen  koningen,  forsten,  berren, 
ritteren  und  knechten  heyl  und  nnse  gnade.  Wisset,  duz  wir  eynen  bop  ha- 
bin gbeleyt  in  unse  stad  Baldacb,  da  sollen  Halden  tusent  riller  und  tusent 
knechte,  veertosent  vroweo  und  junefrowen,  gbekleydit  alle  mid  eynem  grü- 
nen tzamite.  Wer  da  der  beste  ritter  ist,  deme  sal  men  gfaebin  eynen  sitich 
in  eynem  gbuldinen  bure.  Wer  da  der  beste  kneebt  ist,  deme  sal  men  ge- 
bin eynen  galander  in  eynem  silbern  bure.  Disse  bop  sal  anstan  an  deme 
neisten  sontage  vor  5.  Martine*  tage.  Wer  dazu  komen  wel,  dez  wolle  wir 
warten  latzen  zu  Jherusalem  unsir  koninge  Izwene  und  unsir  laszen  zwene, 
de  on  upheben  mit  den  sinen  und  gbebin  den,  wur  se  komeo,  wez  se  be- 
dorven,  utz  in  nnsen  bop.  Oucb  witzet,  wer  zu  uns  komet,  den  wollen  wir 
erbartighen  setzen  zu  ghewaldigen  scharcharden  der  Machemilhen.  Gbegebin 
zu  Baldach  nach  unser  ge  bord  fumf  und  dritzieb  jare,  in  dem  tz weiften  jare 
unser  herschaft  an  deme  tage  der  gbebord  juwers  gottes  onder  unseme  se-^ 
crete. 

Hannover  im  Oct  1861. 
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Neuere  Millheilungen  Aber  die  Samaritaner, 

besprochen  von  Dr.  Ctelffer. 

In  einem  neuen  periodischen  Unternehmen  ,  welches  wohl  weniger  ge- 
eignet sein  dürfte,  die  deutsche  Theologie  und  den  deutschen  Styl  zu  för- 
dern, als  unsere  Kenntnis«  voo  der  theologischen  Ricbtaog  Englands  und  voo 
reichen  io  dessen  Bibliotheken  niedergelegten  Schützen  zu  erweitern,  in  der 
„deutschen  Vierleljabrsscbrift  für  englisch-lbeologisehe  Forschung  uud  Kritik. 
Herausgegeben  von  Dr.  Jf.  Heldenhtim  io  London  (Gotha,  Perthes  1861)" 
begegnen  wir  alsbald  in  ersten  Hefte  dem  Anfange  einer  längeren  Abbaudlung 
„  Untersuchungen  über  die  Samaritaner"  (S.  9— 43)  und  einem  „Schreiben 
Mescbahnah's  ben  Ab-Sechuah  an  die  Samaritaner"  im  Original  mit  Eiul., 
lebers.  u.  Anmerkungen  (S.  78 — 128),  beide  vom  Herausgeber.    Der  Herr 
Vf.  —  offenbar  aus  dem  Judenlbum  übergetreten  und  seinem  Geburtslande 
nach,  Deutschland  oder  Polen  augebörig  —  ist  genügend  mit  deutscher  Wis- 
senschaft und  der  jüdischen  Literatur  vertraut,  um  auf  dem  snmaYilanischen 
Gebiete  mitarbeiten  zu  kbnneji ,  und  bei  den  reichen  Schätzen,  welche  das 
ihm  zu  Gebote  stehende  british  Museum  darbietet ,  kann  es  nicht  fehlen,  das* 
er  uns  neue  Materialien  zuführt ,  die  auf  diesem  bis  jetzt  so  dürftig  aus- 
gestalteten Gebiete  doppelt  scbätzenswerth  sind.     Die  Urgeschichte  uod  die 
innere  Kniwickelung  der  Samaritaner  liegt  noch  sehr  im  Argen,  und  mit  dem, 
was  uns  voo  Seiten  der  Juden  wie  der  Samaritaner  mitgeteilt  und  bisher 
von  der  Wissenschaft  als  geschichtliche  Thatsacbe  aufgenommen  worden,  ist 
uns  nur  ein  verworrenes ,  nach  vorgefassten  Meinungen  bearbeitetes  Material 
überliefert,    das  der  ernstesten  Ergründung    und  Sichtung  von  Seiten  der 
historischen  Kritik  bedarf,  bevor  es  als  brauchbar  zu  einer  geschichtlichen 
Darstellung  verwendet  werden  kann.  Sogleich  die  Urfrage,  mit  der  sich  auch 
unser  Vf.  in  der  ersten  Abhaodlung  ausschliesslich  beschäftigt,  ob  die  Sa- 
maritaner in  ihrem  Entstehen  wirklich  Israeliten  waren  oder  ob  das  heidni- 
sche Element  in  ihnen  überwiegend  war,  beantwortet  zwar  der  Vf.  richtig 
dahin,  indem  er  sich  für  Ersteres  entscheidet;  allein  die  Untersuchung  muss, 
wenn  sie  eine  sichere  Grundlage  erlangen  will,  weit  tiefer  den  Charakter 
•des  Zehnstämme-   oder  israelitischen  Reiches  und  dessen  Verhältoiss  zum 
Reiche  Juda  ergründen,  indem  die  Samaritaner  als  Ueberreste  von  jenem, 
deoen  allerdings  fremde  Ansiedler  beigetreten  sind,  erkannt  werden  müssen. 
Wir  müssen  endlich  zu  der  Erkenntniss  gelangen ,  dass  unsere  hebräischen 
Geschichtsbücher  säramtlich  eine  jndäische  Färbung  an  sich  tragen  und  wir  das 
Gepräge  des  Israelreiches  mehr  aus  dem,  was  sie  uns  unabsichtlich  enthüllen, 
als  aus  dem,  was  sie  uns  erzählen  wollen,  erkennen  müssen.  Nicht  minder 
unklar  ist  man  noch  über  die  Stellung,  welche  von  vorn  herein  der  Somari- 
tanismus  zu  dem  Judenthum  uod  dessen  verschiedenen  Richtungen  einnahm 
und  dann  beharrlich  behauptete.    Diese  Dunkelheit  wird  verdichtet  durch  die 
Unsicherheit,  mit  der  man  bisher  die  jüdischen  Sekten  der  Sadducäer  und  Pha- 
risäer auffasste.    Von  Seiten  der  Juden  gellen  jene  als  Kelzer  und  als  Tra~ 
ditioosleuguer,  denen  man  dann  in  neuerer  Zeit,  wo  man  den  ehemals  dogma- 
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tischet!  Begriff  der  Tradition  in  den  der  historischen  Entwickele!)*  auflöste, 
die  starre  l'nbeweglichkeit  bei  dem  Schriftworte  verwies,  während  man  sie 
andererseits  doch  als  Freonde  des  Griechemhums  betrachtetet  Den  Christen 
galten  Pharisäer  als  spitzfindige  Heuchler,  aber  auch  die  Suddocäer  stebn, 
namentlich  wegen  des  Leognens  der  Auferstehung  als  Gegner  der  Chrislos- 
lehre, in  üblem  Gerüche.  Unser  Vf.  verfährt  mit  ihnen  nicht  besser.  [Nach 
ihm  ,, verzehrt  der  Sadducaismus  sich  selbst  durch  seine  oberflächliche  Auf- 
fassung des  Penlateach"  (S.  9  f.),  and  man  sollte  glauben,  der  Vf.  be- 
trachte den  Sadd.  als  noch  bestehend  und  denke  von  ihm,  er  nebine  nur  den 
Pent.  an,  und  derselben  Aeusserung  begegnen  wir  auf  S.  12,  woselbst  uns 
berichtet  wird ,  dass  auch  die  Sam.  nur  die  Schriften  Moses  als  göttlich 
anerkennen,  und  eine  Anm.  nns  belehrt,  dass  die  Sadd.  „einmal  sogar  im 
Talmud  noch  nicbtmos.  Schriften  zu  eitireo  scheinen".  Wiederholt  aber 
werden  den  Sadd.  ihre  „oberflächliche  Kennmiss"  der  mos.  Schriften  and 
ihre  „  materialistischen  Ansichten u  vorgeworfen,  und  die  merkwürdige  Ver- 
muthang hingestellt,  „es  sei  gar  nicht  unmöglich,  dass  Samarien  Vaterland 
des  Sadducaismus  war."  Andererseits  wird  aber  die  enge  Beziehung,  in 
die  hiermit  Sadd.  und  Sam.  gebracht  werden,  zu  Gunsten  der  letzteren  be- 
seitigt Von  ihnen  wird  gesagt ,  sie  hätten  nicht  blos  das  nackte  Wort  des 
Pentuteach  genommen,  sondern  sich  in  dessen  Sinn  vertieft,  das  Geistige  in 
dem  Buchslaben  gesucht  und  so  namentlich  den  Unslerblicbkeilsglaoben 
erkannt. 

Bei  solchen  ganz  unbegründeten  Vornrtbeilen  können  wir  von  den  wei- 
teren Forschungen  und  Resultaten  des  Vf.  nicht  viel  erwarten.  Die  flüchtige 
Angabe  einiger  älteren  Kircbenschriftsteller ,  die  Sadd.  beschränkten  sich  anf 
die  Anerkennung  der  mos.  Schriften,  ist  längst  als  irrig  beseitigt,  die  Be- 
deutung der  Sadd.  aber  für  die  Entwiekeleng  des  Judenthoms,  ihr  früherer 
politisch  wie  auch  religiös  herrschender  Einflass,  der  sehr  allmälig  erst  dem 
nach  und  nach  erstarkenden  Pbarisaismos  weichen  musste ,  ist  in  meiner 
„Urschrift"  hinlänglich  genug  belegt,  so  dass  man  bei  seinem  Urtheile  über 
diese  Richtung  weit  sorgsamer  vorgebe  müsste ,  und  fortgesetzte  Untersuchun- 
gen, mit  deren  baldiger  Veröffentlichung  ich  umgehe,  werden  niebt  blos  die 
gewonnenen  Resultate  bestätigen ,  sondern  sie  auf  das  Entschiedenste  ver- 
tiefen und  erweitern.  Es  wird  sieb  immer  mehr  herausstellen,  die  Sadd. 
bähen  die  Grundlagen  zu  der  weiteren  Entwickelung  des  Judeuthums  gelegt 
und  an  ihnen  festgehalten,  als  die  Pharisäer  mit  entschiedenerer  Rücksicht 
auf  das  Volksleben  und  dann  auch  gerade  aus  immer  sich  verstärkendem 
Oppositionseifer  neue  Umgestaltungen  erstrebten  und  endlich  durchsetzten.  An 
dieser  alten  Entwickelang  des  Judenthoms,  die  wir  nicht  eine  buchstäblich 
biblische  nennen  können,  hielten  nicht  blos  die  geistigen  Nachkommen  der 
Sadducäer,  die  Karäer,  fest,  sondern  ebenso  die  Samarilaner,  die  vom 
Jodaismus  nur  soweit  sich  entfernten,  als  ihre  Leugnung  des  judäiseben 
Prtncipats  es  notbwendig  machte,  sonst  aber  mit  einer  gewissen  Absichtlich- 
keit an  Gesetzcsslrenge  mit  ihren  judäischen  Nebenbuhlern  wetteiferten.  Sie 
stehn  daher  ausser  den  nothwendigen  Differenzen ,  welche  mit  der  Wahrung 
ihrer  Selbstständigkeit  als  Samarilaner  aufs  Innigste  verknüpft  sind,  ganz  auf 
gleichem  Standpunkte  mit  Sadd.  und  Karäern  und  weichen,  mit  diesen  über- 
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einstimmend ,  in  denselben  Punkten  von  den  Pharisäern  ab.  Es  ist  daher 
ein  unfruchtbares  Bemühen,  dogmatische  Abweichungen  bei  den  Ssmarilanern 
aufzusuchen  ;  nicht  Dogmatische«,  sondere  Gesetzliches  hst  dauernde  Spaltun- 
gen in  Judenlhuroe  erzeugt  Wohl  haben  die  Samaritaner  gleich  den  Sadd. 
zuerst  die  Auferstehung  in  Abrede  gestellt;  sie  traten  den  Erwartungen 
der  Pharisäer,  welche  eine  vollständige  Erneuung  der  Verhältnisse  verlang- 
ten und  ausser  Stande  sie  durchzusetzen  sie  in  einer  neuen  Welt  erhofften, 
entschieden  entgegen.  Als  jedoch  die  ganzliche  Unterjochung  Juden  wie 
Samarilaner  traf,  legten  diese  wie  die  Sadd.  aaf  diese  dogmatische  Differenz, 
welche  bei  geänderten  politisches  Verhältnissen  ihnen  nan  in  gnnz  andern 
Liebte  erscheinen  musste ,  so  wenig  Gewicht ,  dass  sowohl  die  Saas,  als  die 
umgestalteten  Sadd.,  die  Karäer,  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  vollständig 
in  das  Lager  der  Pharisäer  übergingen.  Wenn  der  Vf.  seltsamer  Weise  die 
Samarilaner  erhebt,  weil  er  sie  von  Anfang  an  als  Anhiioger  der  Auferelebongs- 
lehre  rühmt,  und  ihnen  daher  eine  geistige  Vertiefung  in  den  Sehriftsinn 
beilegt,  ao  vermehrt  er  vollständig  die  Geschichte  (vgl.  vorläufig  „Urschrift** 
S.  128  f.  Aom.).  —  Mit  der  Auferstehung* lehre  hängt  innig  zusammen  die 
vom  politischen  Messias.  Auch  sie  geborte  gewiss  ehedem  nicht  zu  den 
Ueberzeugungen  der  Ssdd.  wie  San.,  und  dennoch  knüpften  sich  Kar.  wie 
Sam.  apäler  an  diese  Hoffnung.  Nur  inussten  natürlich  die  Sam.  in  dem 
Messias  nicht  einen  Davidideo,  sondern  einen  Kpbrnimiten  erblicken.  Ihre 
Verehrung  gegen  Moses  als  den  einzigen  Propheten  muss  allerdings  noch 
energischer  sein  als  bei  den  Juden,  und  sie  mögen  es  dessbalb ,  wie  Peter- 
mann (Meisen,  I,  S.  279)  berichtet,  entschiedener  hervorbeben,  dnss  der 
„Tuch"  nicht  grösser  sei  sIs  Moses.  Allein  soeb  die  Juden  stellen  eine 
gegenteilige  Behauptung  nicht  auf,  und  weno  Peterraano  (das.)  voa  deo 
Sam.  sngiebt,  dass  wegen  ihrer  Abweichungen  in  der  dem  Messias  einzuräu- 
menden Stellung  „es  aueb  in  ihrem  Peatateuch  sieht  beisse  (5  Mos.  34,  10): 
Und  es  stand  in  Israel  nicht  weiter  ein  Prophet  auf  wie  Moses,  sondern: 
Und  es  wird  hinfort  kein  Prophet  wie  Moses  sufslebn",  so  bedarf  die  Tbal- 
sache  wie  die  Erklärung  einer  Berichtigung.  In  dem  bebr.  Texte  lesen  noch 
die  Samarilaner  gleich  uns :  Dp »  also  das  Prät,  und  nur  die  Uebersetser  ver- 
wandeln es  in  das  Fut.,  der  Arnm.  übersetzt:  ^SJ^PflT  (01p*1) ,  und  Abu- 

Ssid  *),  wie  leb  in  dem  Berliner  Codex  gesehn,  fj&i  s.  Diese  Abweichung 
der  Ueberselzung  ist  aber  offenbar  weniger  mit  Rücksicht  auf  den  kommenden 
Messias  vorgenommen  als  auf  die  vom  Judaismus  anerkannten  und  von  dem 
Samaritanisraus  verworfenen  naeh  Moses  auferstsndenen  Propheten,  denen  mit 
dieser  Aendernng  nicht  blos  die  Gleichberechtigung  mit  Moses,  sondern  such 
alle  Geltong  abgesprochen  werden  soll. 

Anders  verbalt  es  sich  mit  dem  gesetzlichen  Inhalte.  Hier  sehn 
wir  die  Samarilaner  entschieden  mit  den  Saddocäern,  soweit  wir  deren  An- 
sichten noch  verfolgen  können,  oder  mit  den  Karkern,  als  den  Erben  der 


1)  Wann  werden  wir  endlich  von  Hrn.  Ruenen  diese  Ueberselzung, 
deren  Veröffentlichung  nun  vor  10  Jnbren  begonnen  worden,  nach  für  die 

zwei  letzten  Büeber  bekommen  ? 


- 
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Sadd.,  zusammenhalten  gegenüber  den  Pharisäern  oder  Rabbanlten,  und  ge- 
rade diese  Erscheinung  bekräftig!  da«  schon  sonst  gewonnene  Resnllal,  dass 
jene  aas  das  alte  ,  die.no  das  umgestaltete  gesetzliche  Judenthum  überliefern. 
Auf  diesen  gesetzlichen  Inhalt  ist  aber  von  Seiten  christlicher  Forscher 
kaum  Rücksicht  genommen  worden;  der  Gegenstand  mag  für  sie  von  gerin- 
gerem Interesse  sein,  bleibt  aber  zur  Keanlniss  der  jüdischen  Parteiricbtnn- 
gen  wesentlich  und  kann ,  wenn  man  nicht  eine  Auswahl  nach  subjectivem 
Belieben  treffen  ,  sondern  die  Sache  voo  ihrem  eignen  Standpunkte  aus  be- 
trachten will ,  nicht  übergangen  werden.  In  dieser  Beziehung  bietet  uns  ein 
jedes  samarilanische  Schriftstück  einen  interessanten  Stoff,  wenn  uns  auch 
die  San.  seibat  über  die  Genesis  ihrer  Satzungen  keine  wissenschaftliche 
Auskunft  zu  geben  vermögen.  Daher  ist  auch  die  .Mitteilung  des  Briefes, 
welchen  Meschalwab  ben  Ab-Sechoah  (JUDO  3«  |3  riöbtttt)  im  Auftrage 
der  San»,  zu  Nablas  an  vorausgesetzte  Glaubensbrüder  in  Europa  geschrieben 
uod  den  Hr.  Heid,  aus  dem  britischen  Museum  veröffentlicht,  von  Werth, 
und  ebenso  die  Bruchstücke  ans  liturgischen  Dichtungen,  welche  in  An- 
merkungen beigefügt  werden.  Aber  auch  sonst  sind  die  Anmerkungen 
werthvoll  durch  die  Parallelen ,  welche  hier  zwischen  den  Ansiebleo 
der  Sain.  und  Karäer  mit  dem  Nachweise  der  Uebereinslimmnng  gezogen 
werden.  Diese  Thatsacbe,  welche  neuerdings  im  jüdischen  Kreise  vielfach 
besprochen  worden,  zur  allgemeinen  Erkenntniss  zu  bringen  ist  verdienstlich, 
und  Hr.  Heid,  ist  auf  dem  Gebiete  der  kar.  Literatur  heimisch  genug,  um 
diese  l'ebereinslimmung  hinlänglich  zu  belegen.  Dieser  Gegenstand  verdient 
allerdings  eine  umfassende  Besprechung,  die  ich  mir  jedoch  für  einen  andern 
Ort  erspare;  nur  über  einen  Punkt,  der  in  dem  Briefe  Mescbalmah's  ange- 
deutet, von  Hrn.  Heid,  aber  nicht  erläutert  wird,  sei  es  mir  beispielsweise 
gestattet,  hier  etwas  näher  einzugehn ,  nmsomebr  da  auch  Petcrmaon  darüber 
spricht,  ohne  genügend  darüber  aufzuklären. 

Mesrbalmuh  rühmt  sich  in  seinem  Briefe  (S.  98),  dass  sie  eine  voll- 
ständige Thorah  aus  alter  Zeit  her  besitzen,  H3T  ]0  niV3  H3I"OS 
D^oVlCn»  „geschrieben  auf  Häuten  von  einem  Friedopfer"  (nicht  „der 
Schlacht-  und  Freudenopfer*4,  wie  Heid,  übersetzt).  Aehnliches  bringen  aueb 
sonst  die  Sam.  in  ihren  Briefen  vor,  und  auch  auf  dem  Maouscripte  voo  ihrem 
Buche  Josua  ist  ausdrücklich  vermerkt,  die  Haut  sei  von  einem  Passahlamme 
(vgl.  in  Kürze  Kirch  beim  in  Kharmc  Schomroo  S.  55  Anm.  I).  Aehnliches, 
aber  doch  schon  etwas  abweichend,  berichtet  Petermann  (Reisen  I,  S.  276): 
„Wenn  ihre  Bücher  lederne  Einbände  haben,  so  ist  das  Leder  stets  voo 
einem  Schafe  oder  einer  Ziege  oder  überhaupt  voo  einem  Tbiere  genommen, 
welches  ein  Samaritaner  geschlachtet  hat.  Anderes  Leder  zu  gebrauchen  .  . . 
ist  ihnen  streng  verboten  ...  Als  sie  früher  noch  ihre  Briefe  auf  Pergament  s 
schrieben,  war  aueb  dieses  stets  von  selbstgesehlachteteu  Thiercn  bereitet." 
Man  ersieht  hieraus ,  dass  es  ihnen  bei  besonders  heiligen  Büchern  wohl 
darauf  ankommen  mochte ,  dazu  die  Hanl  von  Opfertbieren  zu  gebrauchen, 
dass  sie  aber  im  Allgemeinen  sowohl  zo  jedem  Buche  als  auch  zum  Ein- 
bände blos  die  Haut  von  reinen,  nach  ihrer  Vorschrift  geschlachteten  Thieren 
verwenden  durften.  Wir  erfahren  jedoch  von  Petermann  noch  mehr:  ,, Eigen- 
tümlich ist,  Tührt  nämlich  P.  das.  fort,  dass  sie  auch  nicht  auf  Felle  treten 
wollen  .  .  .  Die  Sam.  hüten  sich  auf  solehe  (auf  die  Gasse  ausgebreitete) 
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Haute  zu  treten  und  mache«  lieber  einen  Umweg,  um  ihnen 
Namentlich  nehmen  sie  sich  nn  den  Sabbalben  an«*  ibren  Festtagen  in  Acht, 
fremdes  Leder  zu  berühren,  «eil  sie  dann  vollkommen  rein  erscheinen 
wollen  .  .  .  Als  einer  von  uns  Europäern  bei  der  Feier  de*  Pesaeh  auf  dem 
Garizim  dem  Prieater  Amran  bei  seiner  Begrässung  die  Hand  reichte,  sog 
dieser  die  snnipe  zurück,  und  bat  ibn.  erst  den  Handschuh,  den  er  norh  an 
der  Hand  hatte  ,  auszuziehen. "  Aebnlicb  berichtet  derselbe  Gelehrte  fröber 
(S.  274):  „Wenn  sie  nuf  den  Garizim  gehn ,  ziehen  sie  Schabe  an,  deren 
Leder  von  eigen  geschlachteten  Lämmern  ist."  Also  der  ausschliessliche 
Gebrauch  der  Häute  von  vorscbriftmässig  geschlachteten  reinen  Thieren  be- 
schränkt sich  nicht  etwa  nuf  die  Verwendung  zn  Bürhero ,  bei  denen  man 
Dies  als  besondere  Heiligbaltua*  betrachten  könnte ,  sondern  er  ist  im  All- 
gemeinen vorgeschrieben ,  und  schon  die  Berührung  der  Haut  eines  unreinen 
oder  nicht  nnch  snmarit.  Vorschrift  geschlachteten  Thienes  und  alles  aus 
solcher  Haut  Angefertigten  ist  verboten,  weil  sie  verunreinigt  Diese  Ansieht 
nber  ist  eben,  —  im  Widerspruche  mit  der  phnris. ,  welche  die  Haut  des 
reinen  Thieres,  wenn  noch  dieses  zum  Anse  geworden,  so  dass  sein  Fleisch 
verunreinigt,  und  selbst  die  Hnot  der  unreinen  Thiere  mit  wenigen  Ausnahmen 
von  aller  Unreinheit  frei  spricht,  namentlich  aber  die  bearbeitete  Haut  (vgl. 
besond.  Trnet.  Chullin  e.  9,  1—4)  — ,  ächt  samaritanisch  und  eröffnet  uns 
erst  das  Versländniss  mehrer  Stellen  in  der  aramäischen  und  arabischen 
Henlaleuch-l'ebersetzung  der  Samaritaner. 

An  allen  Stellen  nämlich,  wo  vom  Essen  des  Aases  die  Rede  ist,  be- 
gegnen wir  bei  dem  aram.  Samaritaner  seltsamen  Ausdrücken;  3  Mos.  11,40. 
17,  15  u.  22,  8  übersetzt  er  VSfct  >  das  er  sonst  immer  mit  demselben 
Worte  wiedergieht,  durch  5  Mos.  14,  21  aber  ib^Ctn  durch  "p^VsP 

und  tt?3N1  durch  H^blDCH.  Diese  Consequenz  in  der  Vermeidung  der 
einfachen  Wiedergabe  beweist  offenbar  eine  abweichende  Deulung,  und  es 
wäre  durchaus  unwissenschaftlich,  mit  Castellus  aus  diesen  Stellen  für  das  sam. 
Fpa  und  *btD  die  Bedeutung  „essen"  zu  erratben.  Vielmehr  ergiebt  sich 
(wobl  im  Afcl),  mit  der  im  Sam.  so  gewöhnlichen  Verwechslung  der  Gut- 
turalen, gleich  nbü,  das  im  Aramäischen  für  das  bebr.  O*»tt3on  steht,  die 
Haut  abziehen  (arab.  g*L»)9  wober  aram.  Mn'?tt,  Haut.  Aebnlicb  nun  be- 
deutet PpJ  in  der  Mischnah  und  im  Aram.  im  Allg.  wegreissen,  speciell:  den 
Inrath  wegräumen  (und  davon  auch  im  Hebr.  als  Hapaxlcg.  Riebt.  5,  21),  in 
Arab.  mit  ganz  besonderer  Beziehung  auf  die  Thierhaut:   O^^«,  ein 

Thier,  dem  an  irgend  einem  Theile  seines  Körpers  die  Haut  zum  Trocknen 

nbgezogen  wird,  *^r**  oder  heisst  diese  Haut   selbst  und 

das  Abreissen  der  Haut.  Demnach  erklärt  der  Sam.  alle  diese  Stellen 
dass  darin  nicht  blos  das  Essen  untersagt,  sondern  auch  das  Verhol 
drückt  werde,  die  Haut  von  einem  Aase  (und  damit  gleichstehend  von  einem 
nicht  vorscbriftmässig  geschlachteten  Thiere)  abzuziehen  und  sie  durch  Rei- 
nigen und  Gerben  als  Leder  zu  verwenden.  Nun  begreifen  wir  auch  die, 
wenn  auch  nicht  so  consequente,  Abweichung,  der  wir  an  diesen  Stellen  bei 
Abu- Said  begegnen.    Während  dieser  nämlich  zu  3  Mos.  22,  8  und  6  Mos. 
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14,  21  (cod.  Berol.)  bei  der  wörtlichen  Ccberselzong  bleibt,  giebt  er  3  Hos. 

Ml  T  "  W 

II,  40  wieder  mit  L$i->u3 J>\  \Jkn*X^ y  ood  ebenso  17,  15  v^o jSt  SAb^It. 
Bei  y»Äri\  ist  bier  offenbar  blos  der  Punkt  über  dem  Ta  weggelassen, 
welcber  sieb  wirklich  au  der  zweiten  Stelle  im  cod.  Berol.  findet,  während 
die  Worte  in  der  ersten  daselbst  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  sind ; 
v.Jifcu  aber  beisst,  vollkommen  übereinstimmend  mit  f)"Vl>  reinigen.  Abu- 
Said  giebt  also  in  den  zwei  ersten  Stellen  die  samariL  Ansicht  wieder  und 
nnterlässt  dies  btos  in  den  zwei  späteren,  weil  er  sich  auf  die  bereits  froher 
gegebene  Deutung  verläset.  Dass  die  l'ebersetzer  mit  ihrer  Aenderang  eine 
solche  Absicht  verbinden,  beweist  endlich  noch  eine  Stelle,  welche  von  einem 
andern  Gegenstande  handelt,  aber  den  Lebente Uer  zur  Wabl  derselben  l'm- 
deotung  veranlasst.  In  3  Mos.  14,  46  wird  nämlich  gesagt,  dass  ein  Jeder, 
der  in  ein  durch  Aussalz  verunreinigtes  Hans  hineingehe,  unrein  werde  bis 
zum  Abende,  und  V.  47  fügt  hinzu,  dess  ein  Jeder,  welcher  darin  liege 
(schlafe)  oder  esse,  seine  Kleider  waschen  müsse,  d.  b.  dass  er  nicht  blos 
durch  seinen  Eintritt  selbst  unrein  werde,  sondern  durch  sein  längeres  Ver- 
weilen darin  auch  die  Gegenstände  verunreinigt ,  welche  er  an  sich  bat. 
Dass  das  Kssen  hier  buchstäblich  gemeint  sei,  bestreitet  die  Halachah;  wür- 
den ja  die  Speisen,  die  man  in  einem  solcheu  Hause  geoiesst,  selbst  unrein, 
der  Genuss  derselben  daher  eine  neue  strafbare  Handlung !  Der  Pbarisäismus 
erklärt  daher,  es  werde  bier  nicht  wirkliches  Essen  verlangt,  sondern  es 
bezeichne  blos,  duss  man  solange  in  dem  ffause  verweile,  als  Zeit  erforder- 
lich ist,  die  geringste  Mahlzeit  zn  sich  zu  nehmen,  01D  nVott  "HD  13  Jim« 
(Sifra  z.  St.,  Mischnab  Negaim  13,  9  u.  Pars  II.).   Der  Samarüaner  hingegen 

en> 

geht  wieder  den  uns  schon  bekannten  Weg»  hoi*  bier  mit  PpA  und  iJ&jUt 

zu  übersetzen,  so  dass  derjenige,  welcher  eine  Arbeit  in  diesem  Hause  ver- 
richtet, das  Fell  von  einem  (wenn  auch  reinen  und  vorsebriftmässig  ge- 
schlachteten) Thiere  abzieht,  also  lange  darin  verweilt,  nicht  blos  sich, 
sondern  auch  seine  Kleider  verunreinigt.  —  Nun  wird  uns  auch  eine  andere 
seltsame  Uebersetznng  des  arain.  Sainaritaucrs  begreiflich  werden.  3  Mos. 
7,  24  nämlich  beisst  es,  das  Fett  eines  Aases  oder  zerrissenen  Thieres 
dürfe  zu  jeder  Arbeit  verwendet,  doch  nicht  gegessen  werden.  Das  entspricht 
nun  ganz  der  pharisäischen  Behauptung,  wonach  blos  das  Fleisch  des  Aases 
verunreinigt,  während  alles  l'ebrige,  nicht  blos  die  Haut,  sondern  auch 
Knochen,  Fett  u.  s.  w.  nichl  verunreinigen,  daher  auch  verarbeitet  werden 
können.  Wie  aber  vermag  der  Samar.  sich  hier  zurechtzufinden,  er,  der  alle 
Bestandteile  des  Aases  seinem  Fleische  gleichstellt?  Die  aram.  «am.  Ueber- 
setznng entgehl  dieser  Schwierigkeit  durch  eine  l'mdeulung  des  ftb33, 
welche  ihr  noch  zur  Bekräftigung  einer  anderen  sam.  Behauptung  dient;  sie 
übersetzt  nämlich  ItbäD,  welches  sie  sonst  wörtlich  wiedergiebt,  bier  mit 
Dieses  Wort  schlechtweg  für  Aas  zu  nehmen  und  darin  mit  Gast, 
eine  Zusammensetzung  von  STTl  4ti»>  nicht  lebend,  zu  erblicken,  gehört  zu 
jener  lexikographischen  Willkür,  die  den  Worten  Bedeutungen  atidichtet 
nach  selbstgemachten  Voraussetzungen.  nrPb  ist  vielmehr,  wiederum  mit 
Verwechslung  der  Gutturalen,  gleich  fttb)  das  der  Sam.  auch  für  bäd» 
Bd.  XVI.  47 
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2  Mm.  18,  18  «eilt  and  sonst  für  Httb  oad  91',*  der  Sin»  ist  demnach  niett 
ein  bereits  gestorbenes,  sondern  ein  dahinwelkendes,  mattes,  dem  Tode 
nahes  Thier.  Den  Genuss  des  Fleisches  von  einem  solchen  in  den  letzten 
Zügen  befindlichen  Tbiere  verbieten  die  Samaritaner  im  Widerspräche  mit 
den  Pharisäern  — ,  selbst  wenn  es  noch  geschlachtet  wird  vor  seinem  Ende, 
wie  wir  dies  noch  später  hören  werden ,  nnd  dieaaa  Verbot  wäre  demnach 
ausdrücklich  gegeben,  wenn  nicht  das  wirkliche  Aas,  sondern  das  dem 

Verenden  nahe  Thier  bedeutet.  Ist  nnn  anch  der  Genuss  des  Fleisches  ver- 
boten, so  wird  das  Thier,  wenn  geschlachtet,  doch' nicht  in  der  Weise  zoa 
Aase,  düss  es  verunreinigt,  demnach  bleiben  alle  seine  Beslaadtheile  xn 
jedem  sonstigen  Gebrauche  verwendbar.  Ks  liegt  also  io  diesen  abweichen- 
den Uebersetaungen  ein  in  sieh  abgeschlossenes  System;  Abo-Said,  der  sebon 
bei  den  andern  Stellen  der  Wörtlicfakeit  mehr  huldigt,  bleibt  freilieh  nach 
hier  bei  der  wörtlichen  tebersetzung  von  irbaJ  steh». 

Haben  wir  so  bei  den  Samaritanern  selbst  aus  dürftigen ,  aber  sprechen- 
den, Spuren  ihre  Ansiebt  über  den  in  Rede  stehenden  Punkt  erkannt,  so 
bestätigen  die  rabbia.  Mittbeilungen  über  die  Sa  mar.  vollkommen 
das  von  uns  bisher  Erschlossene ,  indem  noch  sie  wiederum  durch  die  ge- 
wonnene Erkenntniss  das  rechte  Liebt  erhellen.  Der  Traclat  über  die  Sa- 
maritaner ( Soptem  libri  Talmudici  parvi  ...  ed.  Hirchheim.  Frnnkf.  n.  II. 
1851)  sagt  am  Ende  des  ersten  Abscbn.  (S.  33  f.)  Folgendes:  Ö^aT  *tb« 

D*»sp«  «b  meiD  «b4)  mb^aa  «b  onb  yn^fc  r*  onb  j*idiö  pato 
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oiaoia  pbaiit  banevo  bin  b'i©  «bi  oiaoia  ab  naa*  tairib 
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itrutoa  nn«  «"P  D*  ^  d*»  rnpib  r«  "ja 

■p»  !lb*»b  «inp  *W«       marn  «b  Clip.    „  Folgende  Gegenstände 
darr  man  ihnen  (den  Sam.)  nicht  verkaufen ,  nicht  Aas  und  Zerrissenes,  nicht 
Kriechendes  und  Gewürm,  nicht  den  Fuss  eines  (von  selbst  verendeten1)) 
Tbieres,  nicht  Oel,  das  unrein  geworden  oder  in  das  eine  Maus  gefallen 
war,  nicht  ein  dem  Tode  nahes  Thier  (das  vor  seinem  Verenden  geschlachtet 
worden)  und   nicht  das  in  einem  geschlachteten  Tbiere  gefundene  Jnnge, 
obgleich  die  Jaden  das  dem  Tode  Nahe  und  das  Junge  zum  Genasse  erlaubt 
ballen  ;  man  verkauft  ihnen  (alle  diese  Dinge)  nicht,  weil  es  eine  Täuschung 
wäre.    Und  ebenso  wie  man  sie  ihnen  nicht  verkaufen  darf,  so  geziemt  es 
auch  nicht  sie  von  ihnen  zu  kaufen;  denn  es  beisst  (5  Mos.  14,  21):  Du 
bist  ein  heilig  Volk  Gottes,  Deinem  Herrn,  nnd,  wenn  Dn  heilig  bist,  darfst  Du 
auch  nicht  zum  Glauben  veranlassen,   dass  eine  andere  Gemeinschaft  aa 
Heiligkeit  höber  stehe  als  Du.44     Der  Sinn  dieser  ganzen  Stelle  in  allen 
ibren  Einzelubeiten  ist,  dass  die  Juden  den  Samaritanern  nicht  Gegenstände 
verkaufen  dSrfea  ,  die  sie  selbst  zwar  gebrauchen  dürfen ,  deren  Gebrauch 
aber  diese  für  unstatthaft  halten ,  weil  man  damit  eine  Täuschung  gegen  sie 


1)  So  fügt  bereits  mein  Broder  hinzu:  HWÖ  mit  Bezug  auf  CbulKn  94a, 
wo  die  iwet  Baraitha's  ihr  tieferes  Verständniss  erat  durch  unsere  Stelle 
erhalten. 
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begebe;  man  dürfe  nicht  glauben,  damit  etwas  ganz  Unschuldiges  zu  tbun, 
dt  ja  die  Sache»  (nach  jüd.  Standpunkte)  wirklich  gebraucht  werden  können 
and  die  Samar.  sich  blos  In  einem  geschichtlichen  Irrlhume  befinden,  wenn 
sie  sie  verbieten,  es  bleibt  eine  Täuschung,  und  man  müsse  ihr  Gewissen 
schonen.  Das  dem  Tode  nahe  Thier  darr  nach  pharis.  Ansiebt  geschlachtet 
und  gegessen,  das  im  Motterleibe  eines  geschlachteten  Thieres  befindliche 
Junge  darf  nach  .derselben  Ansicht,  obne  selbst  geschlachtet  werden  zu  müs- 
sen, als  Glied  der  Mutter  gegessen  werden;  Beides  stellen  die  Samaritaner 
(und  mit  ihnen  übereinstimmend  die  Kartier)  in  Abrede,  das  Fleisch  des  dem 
Tode  nahen  Thieres  verbieten  sie,  wenn  es  aueb  geschlachtet  wird  (vgl. 
oben),  bei  dem  Jungen,  das  sie  auch  sonst  nicht  als  Glied  der  Mutter  be- 
trachten ,  verlangen  sie,  dass  es  als  ein  selbstständiges  Thier  geschlachtet 
werde  (vgl.  Ozar  neebmod  III ,  S.  13).  Bei  den  andern  Gegenständen  kann 
nicht  die  Rede  sein  von  deren  wirklichem  Gennsse;  wie  sollten  Juden  Aas 
n.  dgl.  Anderen,  die  auch  den  mosaischen  Speisevorsebriften  folgen,  zum 
Essen  verkaufen  und  sie  zu  Gesetzesübertretung  verführen  wollen,  und  wie 
würden  diese  einem  solchen  groben  Betrüge  unterliegen  können?  Allein 
hier  ist  nieht  die  Rede  vom  Essen,  sondern  von  anderweitiger  Berührung, 
man  darf  also  den  Samar.  nicht  die  Beslandtheile  eines  Aases,  namentlich 
dessen  Haut,  u.  dgl.  verkaufen  als  zur  Bearbeitung  tauglich,  indem  dieses 
zwar  den  Juden  gestattet,  jenen  aber  untersagt  ist.  Ebenso  soll  man  sie 
auch  umgekehrt  nicht  von  ihnen  kaufen.  Damit  würde  zwar  von  keiner  Seite 
ein  Unrecht  begangeu,  da  die  Juden  etwas  ihnen  Erlaubtes  kaufen,  wenn  es 
auch  die  Samar.  als  verboten  betrachten.  Das  religiöse  Selbstgerohl  der 
Juden  soll  jedoch  diese  von  einem  Verfahren  zurückhalten,  das  die  Samari- 
taner als  strengere  Beobachter  des  Gesetzes,  als  heiliger,  erscheinen  lässt, 
und  die  Stelle,  aus  der  diese  Ermahnung  abgeleitet  wird,  bildet  gerade  den 
Schlusssatz  zu  den  Worten:  „ihr  sollt  kein  Aas  essen  n.  s.  w.",  welche  die 
Sam.,  wie  wir  oben  gesehn,  dahin  erweitern,  man  solle  auch  nicht  die  Haut 
eines  Aases  gebrauchen.  —  Einen  andern  sehr  interessanten  Beleg  bietet  der 
Midrasch  zu  den  Worten  Esther  f,  8:  Das  Trinken  war  „nach  dem  Gesetze 
(IHD)",  für  Niemand  Zwang;  das  deutet  der  Midr.  so  aus:  fiöW  «?D  m5 

«*i»n  pni  •>iy»k  ppm  «n»n  inet«  «in  wi-d  j^ks  naifin 

f^yipi»  „nach  der  gesetzlichen  Vorschrift  eines  jeden  Volkes,  sowie  die 
Samaritaner,  die  keinen  Wein  aus  (ledernen)  Schläuchen  trinken,  darum 
brachte  man  ihnen  Wein  in  (irdenen)  Krügen.*'  Wir  wissen  nun,  warum  sie 
den  Wein  nicht  aus  Schläuchen  trinken,  weil  sie  nämlich  dem  Leder  nicht 
trauen,  ob  es  von  reiner  Haut  gegerbt  sei. 

Auch  in  dieser  Annahme  stebn  die  Samar.  keineswegs  vereinzelt,  viel- 
mehr befinden  sie  sieb  hiermit  vollkommen  auf  saddueäisebem,  d.  b. 
altjüdischem  Standpunkte,  und  die  bisher  übersehenen  Andeutungen  über  diese 
Differenz  zwischen  Sadd.  und  Pharis.,  welche  die  thalm.  Schriften  geben, 
treten  nun  in  voller  Beleucbtuog  hervor.  Die  pharisäische  Halacbab  gestattet 
nämlich,  wie  bereits  angedeutet,  im  Widerspruch  mit  den  Sam.,  dass  die 
bibl.  Bücher,  wie  auch  Thefillin  u.  Mesusoth  auf  Pergament  geschrieben  wer- 
den dürfen,  das  von  der  Haut  eines  Aases  oder  eines  zerrissenen  Thieres  be- 
reitet worden,  nicht  aber  auf  solchem,  das  von  der  Haut  eines  unreinen 
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Thteres  herrührt  Geros.  Megillah  1,  9;  babyl.  Scbabbatb  108a;  Tract.  Sefcr 
Tborab  Anf.  n.  Tract.  Soferim  Auf.).    Daran  knüpft  sieb  in  der  Stelle  der 
babyl.  Gemärt  (o.  daraus  abgekürzt  Soferim)  folgende  Mittheilung:  „Ein 
Boetbose  fragte  eiost  den  R.  Josoa  ba-Garsi:    womit  kann  die  Bebauptuog 
belegt  werden,  dass  man   die  Tbefillin  nicht  anf  der  Haut  eines  unreinen 
Tbieres  schreiben  dürfe?  (R.  Josua:)  Weil  es  (2.  Mos.  13,  9,  demselben 
V.,  dessen  Anfangsworte  auf  das  Gebot  der  Tbefillio  bezogen  worden)  beisat: 
damit  die  Lehre  Gottes  in  Deinem  Munde  sei;  das  will  sagen,  (angefertigt) 
von  einem  Gegenstande,  der  in  Deinem  Munde  (d.  b.  Dir  zo  essen)  erlaubt 
ist  (also  nicht  von  einem  unreinen  Thiere.    Darauf  der  Boetbuae :)  Nun  wenn 
dem  so  ist ,  so  dürfte  man  auch  nicht  auf  der  Haut  eines  Aases  oder  Zerris- 
senen (die  Thef.)  schreiben  (da  such  diese  zu  essen  verholen  ist)?  Darauf 
erwiderte  ihm  R.  Josua:  Ich  will  Dir  den  Unterschied  zwischen  beiden  in 
einem  Gleichnisse  angeben.    Zwei  Menschen  haben  den  Tod  verschuldet,  den 
einen  brachte  der  Künig  selbst  um,  den  andern  der  Seharfricbter ;  wessen 
Loos  ist  vorzuziehen?    Doch  desseo,  den  der  König  selbst  gelödtet!  (So 
ist  auch  das  Aas  eines  reinen  Tbieres  als  durch  Gottes  Hand  getödtet,  höher 
zu  stellen ,  als  das  unreine  Thier ,  das  bei  Lebzeiten  schon  seine  Unreinheit 
an  sich  trägt.)    Nun  deun  (erwiderte  der  Boelh.),  so  sollte  das  Aas  auch 
gegessen  werden  dürfen!  Darauf  R.  Josua:  Die  Schrift  sagt  (5. Mos.  14, 2t-) : 
ihr  sollt  kein  Aas  geniessen ,  und  Du  verlangst,  es  aolle  gegessen  werden, 
und  der  Boetb.  erwiderte:   Schön  (x«Ä«/s)!" 

Man  hat  bisher  in  der  Anregung  dieser  Discossion  von  Seiten  des  Boe- 
tbosen  eine  Spötterei  von  ibm  finden  wollen  über  die  ihm  lächerlich  schei- 
nende Aengsllicbkeit  der  Pharisäer,  welche  sie  veranlasst,  heilige  Schriflea 
nicht  auf  Pergament  von  der  Haut  eines  unreinen  Thieres  zu  schreiben  ,  nnd 
auch  ich  habe  in  meiner  „Urschrift '  S.  135  noch  diesen  Irrthum  getheilL 
Allein  die  Boelh.  waren  keineswegs  frivole  Spötter,  zu  denen  man  sie  rech- 
nen wollte,  und  dem,  welcher  seine  Frage  an  den  Rabbiner  richtete,  war  es 
voller  nnd  berechtigter  Ernst  mit  der  Frage.  Auf  seinem  Standpunkte  hat 
die  Vorsicht,  die  Haut  von  geschlachteten  reinen Tbieren  znr  Anfertigung  des 
Pergaments  für  beil.  Schriften  zu  wätrien,  ihren  guten  Grund,  da  man  andere 
Haut  als  unrein  weder  dazu  noch  zu  etwas  Anderem  gebrauchen  darf;  da  die 
Pbaris.  aber  die  Unreinheit  der  Haut  nicht  annehmen,  daher  die  von  Aas  u. 
Zerrissenem  wirklich  dazu  gebrauchen,  so  war  ibm  mit  Recht  die  Scheu  vor 
der  Haut  eines  unreinen  Tbieres  auffallend  ,  und  so  ergiebt  sich  die  Discos- 
sion als  ernstgemeint  ond  wohlgegründet.  —  So  erhält  auch  die  Anklage  der 
Sadd.  wider  die  Pharis.  ond  die  Gegenrede  des  Jochanaa  b.  Sakkhai  erst 
ihre  volle  Bedeutung.  Die  Sadd.  sprechen  nämlich  (nach  Mischnah  Jadajim 
4,  6):  Wir  beklagen  ans  über  eoeb,  ibrPboris.,  dass  ihr  behauptet,  die  Be- 
rührung der  heil.  Schriften  verunreinige  die  Hände,  nicht  also  die  Schrif- 
ten llomer'8.  Jochanan  b.  Sakkhai  sagt:  Haben  wir  denn  blos  Dies  gegeo 
die  Pharis.  einzuwenden?  bebaopteo  sie  ja  aoeb,  die  Knochen  eines  Esels  seien 
rein,  hingegen  die  des  Hohenpriesters  Jochanan  seien  unrein  *).  Die  Anklage 

1)  Die  Darstellung:  tpp"nXrt  O^fclK  (nicht  110«),  *1ÖK 
(nicht  önb  10«)  beweist,  dass  ans  hier  nicht  ein  wirklich  stattgehabtes 
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der  Sadd.  ist  zweischneidig.  Auf  ihrem  Standpunkte  kann  die  Berührung  heil. 
Schriften  nicht  verunreinigen;  das  Pergament  von  Häuten  reiner  geschlachteter 
Thier«  ist  gleichfalls  rein,  und  die  Berührung  des  heil.  Gegenstandes  selbst 
beiligt,  aber  verunreinigt  nicht.  Umgekehrt  sind  ausländische  Schriften,  weil, 
auf  Häuten  von  unreinen  oJcr  doch  nicht  vorscbnftsinässig  geschlachteten, 
also  dem  Aase  gleichzustellenden,  Thieren  geschrieben ,  verunreinigend.  Die 
Pbaris.  lehrten  in  beiden  Fällen  das  Gegentheil.  Die  Häute  selbst  unreiner 
Tbiere  hatten  keine  verunreinigende  Kraft,  man  konnte  also  ungescheot  je- 
des Buch  berühren,  hingegen  bewirkte  die  Berührung  eines  heil.  Gegenstan- 
des eine  solche  Verunreinigung  (vgl.  Urschrift  S.  135  u.  174).  Die  Sadd. 
nun  kannten  wohl  den  Grund  dieser  Differenz,  denn  sie  beklagten  sich  über 
die  Entwürdigung,  welche  man  dadurch  den  heil.  Schriften  beweise.  Jochanan 
ben  Sakkbai  fährt  nun  eine  ahnliche  Conseqoenz  aus  der  phoris.  Anschauung 
an.  Die  Knochen  eines  lodten  Mensehen,  sagt  er,  verunreinigen,  wie  die 
Bibel  ausdrücklich  oftmals  lehrt,  und  sei  dieser  selbst  Johann  Hyrkan  ge- 
wesen ,  der  Schutzpatron  der  Sodd\ ,  die  Knochen  eines  Thieres  hingegen, 
selbst  eines  unreinen  und  verächtlichen,  eines  Esels,  sind  rein.  Anch  Dies 
hat  seioe  Richtigkeit  nur  auf  pbaris.  Standpunkte,  der  die  Verunreinigung 
eines  todteo  Thieres  auf  dessen  Fleisch  beschränkt,  während  die  Sadd.  sie 
auf  alle  Bestandteile  desselben  ausdehnen.  Allein,  wird  dann  hinzugefügt, 
auf  pbaris.  Standpunkte  hat  die  verunreinigende  Kraft  für  den  Gegenstand 
nicht  immer  etwas  ihn  Herabsetzendes,  vielmehr  wird  er  grade,  weil  man 
ihn  festhält,  mit  derselben  ausgestattet,  damit  man  sieb  von  ihm  fernballe 
und  nicht  Missbraucb  mit  ihm  treibe. 

Was  wir  nun  so  offen  als  Differenzpunkt  aufstellen  hörten ,  darauf  wird 
anderswo  stillschweigend  Rücksiebt  genommen ,  der  Kampf  darüber  fortge- 
führt, nur  dass  die  Stellen,  weil  ihre  Beziehungen  verkannt  wurden,  gänzlich 
missverstanden  wurden  oder  doch  die  eigentliche  Begründung  der  Ansicht 
unbekannt  blieb.  Am  interessantesten  ist  die  Stelle  in  Sifre  zu  dem  viel- 
besprochene.! V.  5.  Mos.  14,  21:    D^M  pnD3  0^31  fiYl!T>S 

,Drp3D3  -irvfi  atnab  -wm  rtrm  •'fit  -no*K  ona  naro  trnntn  ir-iman 
*p3X*  dn  unp  fribe«  nb  im«  torrp  D*  *o.  „R.  Juda  sagt:  Die 

Worte  nach  ihrer  Schrift",  d.  b.  sind  nach  ihrem  buchstäblichsten  Sinne  zu 
nehmen,  und  diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Anfangsworte  des  V. 
„ihr  sollt  kein  Aas  essen",  welche  nicht  mit  den  Sadd.  und  Samar.  umzu- 
deuten sind  auf  jeden  Gebrauch  irgend  eines  Bestandteils  des  gefallenen 
Thieres,  sondern,  wie  der  Buchstabe  lautet,  auf  das  Essen  des  Fleisches 
zu  beschränken  sind.     In  diesem  Sinne  wird  der  Spruch  pfl33  D*"m 


Zwiegespräch  mitgetbeilt  wird ,  sondern  nur  allgemein  die  oft  wiederholte 
Anklage  der  Sadd.  und  die  Einrede  dagegen  von  Seiten  Joch.'s,  ohne  dass 
sie  an  die  Sadd.  persönlich  gerichtet  war.  Sie  widerlegte  er  nicht  damit, 
und  die  Ansiebt  jnNB^Ü  tm  "jnan  die  dann  dialektisch  in  "jb  -n&fit 
und  Öttb  ^9tt  auseinandergelegt  wird,  ist  auf  sadd.  Standpunkte  nicht  stich- 
haltig, konnte  also  von  ihnen  nicht  vorgebracht  und  dann  nicht  gegen  sie  ge- 
kehrt werden. 
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auch  in  Sifre  zu  5.  Mos.  22,  17  (vgl.  jerusal  SoUh  4,  4;  babyl.  das.  46  a) 
gebraucht,  wo  die  Worte:  „sie  sollen  den  Laken  ausbreiten"  von  Ismael 
zuerst  angedeutet  werden  in  „der  Gegenstand  werde  so  klar  geiuacbt  wie 
ein  Laken" ,    dem  jedoch    Elieser  ben  Jakob  entgegnet:   *}3rD3  0<*aO*% 
die  Worte  seien  ganz  strenge  im  buchstäblichen  Sinne  zu  nehmen.  Dasselbe 
nun  behauptet  hier  Juda,  and  wir  wissen,  welcher  Deatang  er  diese  Hegel 
entgegenstellt,  während  die  babyl.  Gemara  (Pessaebim  21b)  seine  Worte 
missverständlich  naeh  einer  ganz  andern  Riebtang  bin  besieht  Im  Znsnranien- 
hange   nun  mit  unserer  Auffassung  steht  das,  was  dann  hinzugefügt  wird: 
„Dinge,  die  erlaubt  sind,  von  Andern  aber  als  verboten  behandelt  werden, 
darfst  Da  io  deren  Gegenwart  nicht  als  erlaubt  bebandeln,  (denn  ei  heisst :) 
Da  bist  ein  heiliges  Volk  Gotte ,  Deinem  Herrn ,  heilige  Dieh  selbst1',  u.  b. 
zeige  Dich  als  heilig,  indem  Da  Anderen  niebt  Veranlassung  giebst,  Dick  für 
unbeilig  zu  hallen.    Es  ist  dieselbe  Mahnung,  die  wir  oben  im  TraeC  Iber 
die  Samar.  kennen  lernten,  und  sie  gehört  zu  unserem  Gegenstände;  ist  auch 
blos  der  Gennss  des  Fleisches  vom  Aase  verboten,  so  gebrauche  doch  ia 
Gegenwart  von  Samaritanern  anch  Haut  and  Knochen  niebt,  dn  sie  einen 
solchen  Gebrauch  für  unstatthaft  halten,  damit  Da  ihnen  niebt  za  einer  sje- 
setzestreuen  Selbstüberhebung  über  Dieh  Veranlassung  giebst  and  Da  als 
minder  heilig  erscheinst.    Die  allgemeine  Regel,  nnd  zwar  ausdrücklich  mit 
Beziehung  auf  Samar.,  kennt  noch  die  babyl.  Gem.  Pessaebim  51a,  nur  daas 
sie  doch  die  rechte  Begründung  verwischt  (wie  schon  Kirebheim  bemerkt, 
vgl.  noch  Pessaebim  24b  nnd  60b  f.;  Nedarim  lSa  and  81b).  —  Aach  in 
diesem  Pankte  drängt  die  pharisäische  Halachab  im  Lauf  der  Zeit  immer 
mehr  dahin,  die  Differenz  zu  erweitern ,  und  die  jüngere  Halachah  entfernt 
sich  immer  mehr  von  dem  allen  sadd.  Standpunkte,  während  die  ältere  Hai. 
noch  zögernd  mitten  inne  steht;  so  ist  auch  hier  Akiba,  der  den  Gegensalz 
zur  vollen  Consequenz  treibt  als  Repräsentant  der  jüngeren  Hai.,  wieder  in 
seinem  Widerspruche  weit  entschiedener  als  z.  6.  Ismael,  der  an  der  älteren 
Mal.  festhält.    Wenn  die  Haut  anch  als  solche  nicht  unrein  ist,  so  ist  sie  es 
doch,  wenn  sich  auf  ihr  ein  Stück  Fleisch  befindet,  dos  mindestens  die  Grösse 
einer  Olive  beträgt  (rPTS)«   Wie  aber,  wenn  sieh  ein  solches  Stück  nicht 
an  einem  Orte,  sondern  in  zwei  Hälften  an  verschiedenen  Orten  der  Haut 
vorfindet?    Ismael  erklärt,  dass  zwar  die  Berührung  der  Haut  dann  nicht 
verunreinige,  weil  man  doch  keine  Stelle  berübre,  die  Fleisch  in  Grösse  einer 
Olive  enthält,  wohl  aber  das  Tragen  der  Haut,  die  doch  im  Ganzen  so  viel 
Fleisch  einschliesst,  gerade  wie  wenn  man  zwei  solche  kleine  Stücke  Fleisch 
durch  einen  Spahn  verbanden  trage.  Dass  Letzteres  verunreinige,  giebt  Akiba 
za,  nicht  aber  wenn  die  zwei  Hälften  an  der  Haut  befindlich  sind,  and  swnr 
weil  sie  in  der  Haut  aufgebn  (*>3DÖ  "1193  %"Tt3&  fiWp»         MO  *3&m 
jbül»  W?TO,  Mischn.  Cballin  9,  4).    Also  nicht  blos  die  Haut  an  sieh 
ist  rein,  sie  reinigt  noch  gewissermassen  das  Fleisch,  wenn  Dies  nicht  die 
Grösse  hat,  am  selbständig  eine  Unreinbeil  zu  erzeugen,  sollte  es  nach 
zerstreut  zusammen  so  viel  betragen.  —  Ferner:  Die  Hanl  der  Opferthiere 
ist  gleichfalls  heilig  und  stelK  blos  deu  Priestern  zum  Gebrauche  frei ;  wird 
das  Opferthier  aber  untauglich ,  und  zwar  noch  bevor  die  Haut  abgezogen 
ist,  so  überträgt  die  alte  Halachah  doch  ,  um  der  besondern  Heiligkeit  der 
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Opfertbiere  willen,  diese  Untauglicbkeit  auch  auf  die  Haut  und  bestimmt, 
dass  das  Thier  mit  der  Htut  zusammen  verbrannt  werde.  Dagegen  behauptet 
nun  Chanina,  ein  Priestervorsteber,  er  babe  nie  gesehen  ,  dass  man  die  Haut 
eioes  Opfertbieres  verbrannt  babe.  Die  andern  Lehrer  entgegnen  ihm,  von 
dem,  was  er  nieht  gesehen,  könne  keine  Regel  entnommen  werden  ;  Akiba  aber 
ergreift  Cbanina's  negatives  Zcugniss  begierig  nnd  zieht  weiter  die  Conseqnenz, 
das»  wenn  das  Erstgeborene ,  das  dem  Priester  übergeben  werden  mnss  und 
das  dieser  zum  eigenen  Genosse  schlachten  darf,  sieb  beim  Sehlacbten  durch 
einen  Fehler  als  zum  Essen  unerlaubt  herausstellt,  die  Priester  dennoeb  jeden 
Gebrauch  von  der  Haut  Dachen  dürfen  (Mischnah  Edujoth  2,  2  o.  Sebacbim 
12,  4).  Diese  Erweiterung  der  Kluft  ist  so  recht  das  Element  der  jüngeren 
Halacbah,  die  uns  aber  auch  recht  zeigt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Gegen- 
salze  gegen  den  Sadducaismus  zu  Ibun  baben ,  mit  dem  die  altere  Halacbah 
noch  nicht  entschieden  genug  gebrochen  hatte. 

Zorn  Schlosse  ist  bloa  noch  der  kurze  Hinweis  nölhig,  dass  die  Karäer 
das  Krbe  der  Sadd.  mit  aller  Entschiedenheit  aufgenommen  nnd  den  Kampf 
gegen  die  Habbaniten  deshalb  heftig  fortgeführt  baben.  leb  verweise  hier 
nur  anf  Jacob  b.  Rüben  bei  Pinsker  in  Lekute  S.  83  f.,  auf  Juda  Hadassi  in 
Escbkhol  ha-Kbofer  N.  181,  Buchstabe  Tbet  ff.  (f.  73  d),  N.  235  Buchslabe 
Ain  (f.  89d),  N.  287  Buchst.  Mem  ff.  (f.  108b),  das  Akrostichon  nach 
N.  364,  Buchst.  Mem  f.  (f.  135  c),  auf  Aaroo  b.  Josef  im  Mibchar  zu  3. 
Mos.  11,  8  (f.  16  a),  auf  Eliab  in  Addereth  über  Unreinheiten  c.  1  (f.  70 d), 
der  einleitend  in  präciser  Kürze  sagt:    ,ttb33nö  pbn  fiOrTO  «ttOÖ  *TIPH 

sib33  tnp*«  «b  -o  ttaeo  «o*»«»  -na«  nbspn  *b*3  03a»  „die  Haut 

verunreinigt,  da  sie  ein  Tbeil  des  Aases  ist,  jednch  die  Anhänger  der  Tra- 
dition (die  Rabbaoiten)  stellen  Dies  in  Abrede,  da  sie  nicht  Aas  genannt 
werde'1,  ebenso  Kbaleb  Afendopulo  im  Register  zu  Hadassi's  Escbkbol  (o.  d. 
T.  Naebal  ba-Eschkhol)  so  der  erstangef.  St:  "}»  tPW*3il  nflKSH  HOttl 
mb33n  nVllJ,  „das  Verbot  der  Schläuche,  w  eiche  von  Häuten  gefallener 
Tbiere  angefertigt  sind'4 ,  ganz  wie  uns  der  Midrasch  in  Betreff  der  Sama- 
ritaaer  berichtet. 

80  baben  wir  an  eioem  Streitpunkte,  der  sieb  allerdings  blos  nm  Haut 
und  Knochen  dreht,  der  aber  den  streitenden  Parteien  selbst  als  sehr  bedeut- 
sam erscheint,  nachgewiesen,  wie  in  der  Gesetzesübung  die  Samaritaner  ganz 
auf  saddueäischem  und  karaisebem  Standpunkte  stehen  nnd  diese  l'ebcrein- 
stimmung  ihren  Grund  darin  bat,  dass  die  Sadd.  eben  das  alte  Judentbom 
darstellen,  dem  anch  die  Samar.  mit  allem  Eifer  sieb  anschlössen,  während 
die  Pharisäer  immer  entschiedener  eine  neue  Lehre  betraten.  —  Wenden  wir 
nns  jedoch  noch  kurz  zn  dem  Briefe  Mesehalmah's  zurück!  Er  ist, 
wie  gesagt,  an  Glaubensbruder  gerichtet,  die  der  Schreiber  in  der  Perne  ver- 
muthet,  nnd  bandelt  hauptsächlich  von  der  Trene,  mit  der  sie  an  ihren  Vor- 
schriften, ihren  heiligen  Statten  nnd  Pesten  halten.  Der  Brief  ist  hebr.,  bie 
und  da  mit  samar.  Färbung,  aneb  mit  einigem  Einflüsse  des  arab.  Sprach- 
gebrauchs. So  ist  gleich  am  Anfange  (S.  88  f.)  die  Constrnction  f 3p*l 
053*31  03*3 }   er   vereinige  sie  und  und  euch  mit  einander,  dem  Arab. 

nachgebildet,  so  der  häufige  Gebrauch  des  ffit  für  ,jl,wenn.  Dies 
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übersiebt  der  Heransg.  an  einer  Stelle,  die  er  dadurch  ganz  missverstebl 
.Nachdem  nämlich  die  vermeintlichen  Glaobensbrüder  aufgefordert  worden, 
einige  Sendboten  zu  ihnen   zu  schicken,  fährt  der  Schreiber  fori  (S.  98): 

Dfcun  DsnÄ  naatt  nawi  *na*o  13b  la^ttn  (i)bDin  rra  omo«  7*1 

labm  rDftn  OSb  1Ö*n  rtbl3\  Das  übersetzt  Hr.  Heid.  (S.  99) : 
,.sagt  aber  auch,  \*ns  ihr  uns  über  den  wahren  Sabbatb  berichten  könnt,  und 

vielleicht  könnt  ihr  und  dario  wandeln".    Die  Liehe  macht  Hr.  H. 

selbst,  und  in  Anm.  33  (S.  127)  bekennt  er,  die  Stelle  sei  schwierig,  und 
der  Schreiber  des  Briefes  habe  wobl  von  Manchen  gehört,  die  den  Sab- 
batb unrichtig  feierten.    Dies  ist  weit  ab  gefehlt  vom  rechten  Sinne;  e»  ist 

vielmehr  so  übersetzen:   „Wenn  (^.1)  ihr  aber  sagt,  ihr  könntet  ans  nicht 

(U)  erreichen  wegen  des  Sabbatb«  (an  dem  sie  ruhen  müssen  und  keine 
Glaubensbrüder  auf  dem  Wege  treffen,  bei  denen  sie  sich  aufhalten  können), 
so  ist  die  Wahrheit  mit  encb  (so  ist  dies  wobl  ganz  riehlig),  allein  ihr 
könnt  euch  ja  ein  Schiff  (fl^n)  machen  and  darin  fahren  (köont  deo  Weg 
zu  Wasser  zurücklegen)'1.  Ob  Dies  wirklieb  von  dem  vermeintlichen  Aufent- 
haltsorte der  Glaubeosbrüder  aus  thunlich  sei,  darum  kümmerte  sich  der 
Briefscbreiber  weiter  nicht.  Ein  Arabismos  ist  auch  S.  94,  wenn  der  Schrei- 
ber, von  den  sieben  Tagen  des  Festes  der  ungesäuerten  Brode  sprechend, 
fortfährt:   2»FM  «1  rnfcött  an  1JW  um  tm.    Heid's  Ueber- 

setznng:  „Und  der  siebente  Tag  ist  das  Fest  des  Ungesäuerten,  woselbst  (!) 
wir  Jebovab  ein  Fest  feiern  etc."  ist  ohne  Sinn,  da  ja  das  Fest  sich  nicht 

blos  auf  den  siebenten  Tag  beschränkt.    Erinnert  man  sieb  jedoch  an  g^"y 

wallfahrten,  so  wird  man  es  richtig  wiedergeben:  der  siebente  Tag  ist  der 
Wallfafartstflg  im  Mazzothfeste ,  an  ihm  wallfahrten  wir  za  Gott,  indem  wir 
nuf  den  Berg  Gerisim  hinaufgehn  etc."  —  Aecbt  samar.  ist  die  Bezeichnung 
des  Gerisim  mit  irDl&il  D^fti!  Iflfit  (S.  90),  was  nicht  mit  H.  übersetzt 
werden  darf:  ,, einer  der  ausgewählten  Berge",  sondern  damit  zusammen- 
hängt, dass  die  Sara,  anter  dem  Berge,  welcher  1.  Mos.  22,  2  als  D^fTH  HIN 
bezeichnet  wird  and  auf  dem  die  Opferung  Isaak  s  vollzogen  werden  sollte, 
den  Gerisim  verstehen  and  ihn  deshalb  weiter  auch  an  nennen:  „den  einzigen 
unter  deo  Bergeo,  den  aaserwählten".  Indem  sie  ihren  Brüdern  ihren  Wohn- 
ort bezeichnen,  sagen  sie  (S.  100),  sie  wohnten  in  Sichern,  in  der  Nähe  sei 
das  Grab  Joscph's,  von  dem  geschrieben  stehe:  nn«  03tt  *]b  V1P3  *3«1 
*pUt  b*  (I.  Mos.  46,  22  nach  sam.  LA.);  das  muss  dann  aber  auch  in 
samar.  Sinn  übersetzt  werden:  „ich  habe  Dir  Sichern  gegeben,  eins  mehr 
als  Deinen  Brüdern"  (vgl.  Urschrift  S.  80).  —  Sie  rühmen  sich  (S.  92),  die  Feste 
nach  richtiger  Berechnung  zu  feiern,  weil  sie  nach  ihr  aoeh  den  Anfang  kennen 
eines  jeden  Monats  Höina;  das  muss   nach  sam.  (u.  kar.)  Auffassung  von 
4.  Mos.  28,  14  übersetzt  werden:  bei  seiner  Erneunng,  wie  der  aram.  Sam. 
es  mit  mnnä  nder  nach  Castellas'  richtiger  Emendation  STOVirD,  and 

Abo-Said  (cod.  Berol.)  es  mit  tfcXaA^'  &  wiedergiebt  •)•  —  E»«»  »öderer 


1)  Dass  demnach  Hr.  H.  gleich  am  Anfange  S.  88  den  Text  getreu  wie- 
dergiebt ,  muss  ich  bezweifeln ;  er  schreibt :  ^fctböM,  das  ist  nnaere 
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Samaritanisoms  ist  noch  durch  einen  Schreib-  nder  Abscbreibefehler  entstellt 
nnd  dessen  Verkennung  verdreht  den  Sinn.  Nach  dem  Feste  am  I.  des  sieben- 
ten Monats  wird  (S. 96)  totgefahren:  «lm^^önfTWIöa  ^WHI 

D^lton  QV;   offeobar  ist  statt  2U  Iesen   ZHISj  100  >  wa* 

die  Sara,  aus  corrumpireo,  also:  „der  zehnte  Tag  von  ihm  (nämlich 

vom  siebenten  Monat)  ist  das  fünfte  Pest,  der  Versöhnungstag".  Einen  selt- 
samen Uebersetzungsfebler  begebt  Hr.  H.  auf  derselben  Seite.  Nachdem  als 
sechstes  Fest  das  Hütlenfest  bezeichnet  wird,  welches  sieben  Tage  lang  ge- 
feiert wird,  fährt  der  Schreiber  fori:  ÜWft  rWB3  HD«>an  "ja  n31ö3  Hb 

ipnn  i»h  o^wan  »^aiB  Hin  ona  ^aion  om  iiühih  ora  h'dh 

rHXJ*  iiaUN  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Hr.  H.  übersetzen  kann:  „wir  ruhen 
während  dieser  sieben  Tage,  wie  am  ersten  und  achten  Tage  ,  welcher  auch 
Azeretb  genannt  wird44;  es  heisst  vielmehr:  wir  ruhen  nicht  an  den  sieben 
Tagco,  mit  Ausnahme  des  ersten  (während  die  andern  sechs  Tage  halbe  Feier 
tage  sind  und  kein  Werkverbot  auf  ihnen  ruht).  Der  achte  Tag  (aber)  von 
ihnen  (d.  h.  der  auf  sie  folgt)  ist  das  siebeote  der  Feste  (diese 
Worte  lässt  Hr.  H.  ganz  zurück),  welcher  auch  etc."  Der  achte  Tag,  das 
Scblussfest,  wird  auch  von  den  Juden  als  ganz  besonderes  Fest  betrachtet. 
Solche  Verkennungen  des  Sinnes  finden  wir  auch  sonst  noch.  S.  92  heisst 
n«Hm  ttPHn  ani  P33W1  „der  Beischlaf  des  Mannes  und  des  Weibes44, 
dass  beide  sich  dann  vereinigen  müssen.  Auf  derselben  Seile  heisst  es,  nach- 
dem vom  Sabbatbe  gesprochen  worden  und  dass  sie  an  ihm  weiter  Nichts 
tbun  als  beten  und  jn  der  Schrift  lesen,  dann  weiter:  3173  •»3X3  DV  ^31 

*>p33  nwjm  m«n  «)3Dn  nn  ö^sipn  i*3  niir  höh  iiöhs  np33i 

tP3TU>n  niö*n  *3!ön  1D33n  nm.  Das  darf  nicht  wieder  auf  den 
Sabh.  bezogen  und  DV  33  mit  „den  ganzen  Tag4'  übersetzt  werden ,  viel- 
mehr ist  nun  die  Rede  von  den  Wochentagen,  , Jedem  Tage44,  den  sie  niebt 
ganz  dem  Gebete  weihen,  sondern  blos  die  Zeit  des  Morgens  und  des  Abends 
nach  Anleitung  der  Opfer  für  die  Wochentage  4.  Mos.  28,  4.  S.  94  heisst 
es  vom  Mazzolhfesle:  UHfl  JW»  H^H  n-31tn  Wön  n©*3  Hbl 
IHH  Hbl  mXttn  -nv  r>*3tt>3*3Hn;  das  muss  übersetzt  werden:  wir 
feiern  dieses  Fest  nur  (erst)  dann,  wenn  der  Monat  der  Frübähre  (säjuuil- 
liche)  sieben  Tage  der  Mazzolh  erreicht,  nicht  aber  blos  einen,  d.  b.  wenn 
sämmtliche  sieben  Tage  in  den  Frühling  fallen  und  die  Frühreife  schon  be- 
gonnen, erst  dann  feiern  sie  das  Fest,  nicht  aber  wenn  diese  Periode  erst 
etwa  mit  dem  letzten  der  sieben  Tage  eiotreten  würde ,  dann  machen  sie 
vielmehr  einen  Scbaltmonal.  In  der  Dichtung  über  das  Festmahl  des  Pessacb, 
welcbeS.  114  mitgetbeilt  wird,  heisst  es  3t3  3^113  T1H,  dann  313  «3313  T1H1, 
das  übers.  Hr.  H.:  „Ceder  mit  guter  Milch  vermischt,  und  Ceder  mit  gutem 
Honig  vermengt'4.  Man  mag  zwar  den  Saraar.  viel  zutrauen,  aber  eine  solche 
Verdauung,  dass  sie  Cedern  in  Milch  und  Honig  verarbeiten  können ,  das  ist 
mir  doch  etwas  zu  stark.  T1H  ist  aber  nicht  T1H}  sondern  T1K>  ÖQv£a, 
das  sich  in  sämmtlicben  semit.  Dialekten  (im  Syr.  ohne  Olaf,  Ezecb.  27,  17. 
B.  H.  ehr.  144,  3,  wie  zuweilen  nach  dieser  abgekürzten  Form  aueb  imArab.} 

LA.  1.  Mos.  43,  16,  während  der  sam.  Text  schreibt:  "fbäft,  nnd  beide 
lebersetzer  dieses  wiedergeben  (vgl.  Urschrift  S.  308). 
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findet:  Reis,  gerade  so  wie  nachher  nön  nicht  mit  Palme,  sondern  mit 
Datteln  übersetzt  werden  muss. 

Lassen  wir  jedoch  weitere  Eiozelnbeiten ,  freuen  wir  uns  der  Bereiche 
rung  der  armen  samarit.  Literatur  und  aeben  wir  mit  froher  Erwartung  wei- 
terer Bereicherung  entgegen. 

Breslau,  21.  Mai  1861. 


Der  Baal  in  den  hebräischen  Eigennamen. 

Von  Rabbiner  Dr.  Geifer. 

Der  Name  Hanl  erregte  in  der  alten  israelitischen  Zeit 
bis  nach  David,   keinen   Anstoss;  das  ist  eine  Wahrheit,  weiche 
aus  den  uns  überlieferten  Eigennamen  von  Personen  und  Städten  hervorgeht, 
und  auf  welche  neuerdings  NöldeJce  wieder  hingewiesen  hat  (Ztscbr.  XV, 
S.  809)  *).    Ob  diese  Thatsache  dahin  zu  deuten  ist,  dass  der  Name  Baal 
damals  eine  weitere   Bedeutung  halle  und  daher  die  reinen  israelitischen 
GottesbegriBe  auch  diesen  Namen  nicht  zo  verwerfen  brauchten,  oder  um- 
gekehrt, dass  der  speeifische  Baalsdienst  damals  in  Israel  eine  viel  unbe- 
strittenere Geltung  hatte ,  als  die  spateren  Schriftsteller  in  ihren  Darstellun- 
gen der  Vorzeit  zugeben  wollen  —  das  bleibe  vorläufig  dahingestellt;  die 
Thatsache  selbst  ist  unbestreitbar.    Ebenso  sieber  aber  ist,  dass  die  spätere 
Zeit,  in  ibrero  Verlangen,  „die  Namen  der  Baal  Gottbeileo  ans  dem  Munde 
Israels  zu  entfernen,  so  dass  ihrer  nicht  mehr  mit  ihrem  Namen  gedacht 
werde"  (Hosea  2,  19),   „den  l'eberrest  des  Baal's  und  den  Namen  seiner 
Priester  ans  Jerusalem  auszurotten"  (Zefan.  1,4),  auch  dabin  führte,  die 
aus  früherer  Erinnerung  haftenden  Spuren  des  Baal  selbst  in  den  Eigen- 
namen möglichst  zu  tilgen.    Ob  dieses  Verfahren  schon  den  Schriftstellern 
selbst,  welche  von  dem  durchdrungenen  israelitischen  Geiste  ans  die  Ge- 
schichte der  Vorzeit  berichten,  ausgeht  oder  erst  einer  spatern  Revision  zu- 
zuschreiben ist,  mag  wieder  zweifelhaft  sein.  Wahrscheinlicher  ist  das  Letz- 
tere, da,  wenn  die  Schriftsteller  selbst  von  diesem  Bestreben  geleitet  worden 
wären,  dos  Verfahren  energisch  eingehalten  und  so  durchgerührt  worden 
wäre,  dass  die  Spuren  wirklich  völlig  getilgt  und  Tür  uns  nicht  mehr  auf- 
findbar wären;  wir  werden  aber  bald  sehen,  dass  der  Baalsaame  nur  wie 
in  einem  Palimpseste   überschrieben  ist  und  durch  ein  geistig  chemisches 
Verfahren  leicht  wieder  hergestellt  werden  kann.    Jedoch  sei  dem  wie  ihm 
wolle,  die  Absicht,  den  Baal  selbst  in  den  Eigennamen  durch  andere  Worte 
zu  ersetzen,  Hisst  sich  auf  das  Bestimmteste  nachweisen. 


1)  Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  seine  Annahme,  die- erste  Hälfte 
des  Namens  ""nfiPUÖ  (Num.  1,5.  2,  10)  müsse  als  der  Gottesname 
gelesen  werden,  auch  von  mir  in  Ozar  nechmad  III,  (Wien  1860)  S.  117 
aufgestellt  worden  ist. 
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Fassen  wir  zuerst  die  Personennamen  ins  Auge,  da  sie  als  freigewählte 
ancb  das  stärkste  Zeogniss  für  die  Rualsverehrang  ablegen,  während  Städte- 
npmeu  umgeändert  von  den  froheren  Bewohnern  auf  die  Israeliten  übergeben 
konnten.  Der  Erste,  dem  wir  mit  einem  mit  Baal  zusammengesetzten  Namen 
begegnen,  ist  Gideon,  dessen  Name  Jernbaal  (b9ä"p)  Riebt.  6,  31  durch 
eine  Erzählung  von  der  Zerstörung  der  Baalsbeiliglhümer  als  eine  spöttische 
Heraasforderang  gegen  den  Baal ,  doss  er  seine  Sache  gegen  Andere  Fuhren 
solle,  also  als  Ehrenname  für  diesen  erklärt  wird,  and  der  dann  nochmals 
7,  1  mit  beiden  Nomen  Nlft  b?3*P)  genannt,  sonst  aber  daselbst 

durebgehends  unter  dem  Namen  Gideon's  vorgefahrt  ward ;  hingegen  wird 
bei  den  Söhnen  Gideon's  in  Cop.  9  mehrmals  und  ausschliesslich  der  Name 
Jerubaol  gebraucht  und  derselbe  Name  kommt  1  Sam.  12,  11  vor.  Trotzdem 
nun  das«  der  Name  gebraucht  ward  und  in  seinem  angegebenen  Motive  eine 
Verhöhnung  des  Baal  einschliesst,  lesen  wir  dolor,  und  zwar  wiederum 
bei  einer  Erwähnung  des  Abimelech,  eines  Sohnes  Gideon's,  2  Sam.  11,  21 : 
nftSTS  Jerubeschetb  (oder  —  bosebeth),  also  mit  der  Aenderung  des  Baal 
in  Bosebeth,  Schande,  deren  sieb  auch  sonst  die  Propheten  bedienen;  70, 
Syr.  und  Vulg.  behalten  zwar  auch  hier  Jerubaal  bei,  jedoeb  nicht  so  unser 
Text  und  das  Thargum.  Auch  in  I  Sam.  11,  21,  wo  70  u.Volg.  mit  unserm 
Texte  den  Namen  Jerubaal's  ausdrücken ,  auch  die  Tbosseftha  Rosen  ha  - 
Scbannb  e.  2  (vgl.  jeros.  u.  bab.  Gemara  das.)  den  Namen  kennt  und  mit 
Gideon  erklärt,  setzt  das  Thargum  wie  der  Syrer  schlechtweg  Gideon  dafür. 
Josepbus  lässt  bei  dieser  Erzählung  in  der  Geschiebte  Samuels  den  Jerubaul 
od.  Gideon  ganz  weg,  und  an  dem  Orte  seines  Gescbichtswerkes ,  wo  er  die 
Geschichte  Gideon's  erzählt,  ignorirt  er  den  Namen  Jerubaal  und  verschweigt 
auch  die  Erzählung,  welche  die  Veranlassung  dieses  Namens  sein  soll  und 
welche  doch  als  seine  Weihe  zum  Richter  Erwähnung  verdiente,  wie  er 
überhaupt  des  Baal-Cultus  nur  unter  Ahab  gedenkt1).  Wir  sehen  hier  be- 
reits offenbor  die  Scheu,  überhaupt  einen  solchen  Namen  zu  gebrauchen, 
selbst  wenn  derselbe  nicht  blos  keine  Verehrung,  sondern  im  Gegenlbeile 
eine  Verhöhnung  des  Baal  in  sich  scbliesst.  Wir  dürfen  nunmehr  aber  auch 
einen  Schritt  weitergehn,  den  Namen  Jerubaal  als  «73  3"V  >  der  Baal 
streitet,  oder  der  Held  Baal,  der  Verehrer  Baal's  oder  ähnlich  deuten,  die 
ganze  Erzählung  aber  von  der  Veranlassung  dieses  Nameos  als  eine  spätere 
apologetische  Erklärung  betrachten,  wieso  der  Retter  Israels  zu  einem  solchen 
iVamen  gekommen,  der  die  Verehrung  des  Baal  in  sich  schliesst,  und  diese  Veran- 
lassung ergab  sich  aus  dem  Namen  ,  der  Niederhauer!  Diese  Erklärung 
des  Namens  gehört  allerdings  schon  dem  Vf.  des  Buches  der  Richter  an,  dennoch 
war  die  ursprüngliche  Andeutung  des  Namens  der  spätem  Zeit  noch  erinnerlich  ge- 
nug, um  seinen  Gebrauch  doch  möglichst  einzuschränken.  Es  dürfte  daher 
nicht  zu  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  dieses  Verfahren  auch  zur  Erklärung  der 
dunklen  Worte  Hos.  10, 14  „wie  die  Zerstörung  des  VfiO-lfit  nn  M  anwen- 
den. Schoo  die  70  geben  Dies  nach  einigen  Hdscbr.  mit  Halfiavä  ix  tov 
oixov  tov  'ItQoßaaX  (wofür  andere  leqoßoau),  welche  LA.  sowohl  die  syr. 

1)  Aueh  der  Brief  an  d.  Hebräer  11,3?  bedient  sich  des  Namens  Gideon 
(nicht  Jerubaal). 
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Hexapla  (V\>v«^r>.»  ^  ^>  \\  \  ^ \  ) )  als  auch  die  alte  lat.  Uebers. 

(Saliouna  de  domo  Hierobaal)  wie  Hieronymus  and  die  Vulg.  wieder- 
geben: Salmana  a  domo  ejus  qui  vindiravit  Baal.  Das  würde  bebr.  lauten: 
b*3V  (oder  TQ)  rrü»  JSttbS  ("710=)) ,  wie  die  Zerstörung  des  Zalmuna 
durch  Jerubaal ,  mit  Anspielung  auf  die  Hinrichtung  der  Midianilerfürsten 
durch  (iideon  (Hiebt.  8,  5  ff.) ,  welches  Ereigniss  auch  sonst  noch  als  Ver- 
tilgung der  Feinde  gefeiert  wird,  vgl.  Ps.  83,  12.  "pb©  Für  wird 
als  Abkürzung  mit  efraimilischer  Verlauschung  des  Zischlautes  (vgl.  pnb* 
für  pHX*)  nicht  auffallen;  die  Aendcrung  von  bMI^  zuerst  in  b»3V  ist 
dem  Anstö.ssigen  dieses  mit  Baal  zusammengesetzten  Namens  zuzuschreiben, 
und  spater  ward  dann  das  unverständliche  bfi3"V  in  den  bekannten  Orts- 
namen bfiOIN  umgewandelt. 

Den  ursprünglichen  Namen  desjenigen  Sohnes  von  Saul,  welcher  eine 
Zeit  lang  dem  David  gegenüber  die  Regierung  seines  Vaters  notbdürflig  fort- 
setzte, b*3l£»,  bewahrt  uns  noch  die  Chr.  I,  8,  33.  9,39,  während  er  2S<tm. 
2,  8  ff.  durebgebends  in  PttJattTit  umgewandelt  ist;  ebenso  beisst  der  lahme 
Sohn  Jonathans  in  1.  Chr.  8, 3*.  9,  40b*3  oder  bW^Ö  (was  wohl  rich- 

tiger =  mein  Herr  Baal),  wahrend  wiederum  in  2  Sara.  4,4.  9,  6ff.  19,25  ff.  21,  7 
dafür  ronsequent  niWtJÖ  gesetzt  wird.  Der  Chronist  halte  sicherlich,  wenn 
der  Vf.  des  Buches  Samuel  die  Namen  bereits  mit  dieser  Umwandelung  gegeben 
hatte,  nicht  wieder  die  schimpflichen  Namen  hervorgesucht,  und  ist  es  nicht 
glaublich,  dass  ihn  sein  sonstiges  Streben,  David  zu  verherrlichen,  dazu 
verleitet ,  den  in  Saul's  Familie  herrschenden  Baalsdienst  aufzudecken.  Viel- 
mehr  können  wir  bestimmt  annehmen,  dass  früher  auch  in  Samuel  der  ur- 
sprüngliche Name  gestanden  und  nur  bei  einer  späteren  Revision  weichen 
musste,  während,  wie  ich  vielfach  nachgewiesen  (vgl.  Ztscbr.  XV,  S.  4l7), 
die  Bücher  der  Chronik,  als  weniger  verbreitet,  einer  solchen  tendentiösen 
Revision  entgangen  sind.  In  der  Tbat  haben  auch  griechische  l'ebersetzer 
selbst  im  Samuel  die  ursprünglichen  Namen  ^leoßaäl  (die  Xotnoi  zu  3,  8) 
und  Meufißattk  (ein  alXos  zu  den  drei  ersten  Stellen),  und  der  Syrer 
hat  durebgehends  eine  Mischform  von  Kachbaal  und  Ischboschelh ,  nämlich 
\kut0.e]  .  —    Heissl  ja  sogar  ein  Sohn  David's  noch    in  1  Chr.  14,  7 

rpV»3i  der  wiederum  2  Sam.  5,  16  in  JTbtt  umgewandelt  wird,  und 
unter  den  Anhängern  David's  kennt  wiederum  die  Chronik  einen  irb*3> 
I,  12,  5  uud  einen  ]3H  b3>3  I,  27,  28.  Dennoch  gab  der  Name  eines  von 
David's  hervorragendsten  Helden  Anlass  zu  Correctureu ,  die  sehr  verwirrend 
sind.  Als  der  erste  unter  diesen  Helden  wird  2  Sam.  23,  8  genannt 
,,aä5nn  rQTSS  stall  dieser  unverständlichen  Bezeichnung  lesen  wir 

1  Chr.  11,  H  "Saän  13  0*3fc"»  und  da«.  27,  2  b«TH3T  73  .  Wir 

haben  hier  offenbar  eine  absichtliche  und  durchgreifende  Aenderung  vor  uns. 
Der  Mann  bicss  b^ltf}  (wohl  ='at8K  oder  31D*t*) ,  wie  ein  griech. 
lebersetzer  zu  1  Chr.  11,  11  bat  (ein  ä/J.os:  leoeßaaA),  dafür  wurde 
zuerst  in  Sam.  nach  der  dort  üblichen  Aendcrung  gesetzt  ^12^21D,, ,  und 
dieses  behalten  noch  die  70  bei,  indem  sie  es  gerade  wie  den  Na- 
men des  Sohnes  Saul's  mit  'hßood'i  wiedergeben  ;  da  auch  dieses  noch  an- 
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atössig  klang ,  so  ward  rUMSy»  getrennt  und  erweitert  in  113133  310^ .  In 
der  Chronik  begnügte  man  sich  mit  der  kleinen  Aenderung  des  bwlD"»  in 
093&T »).  —  Die  Aenderung  des  rilöa  in  P31Ö  gicbt  uns  nun  auch  Anf- 
schluss  über  eine  andere  unverständliche  Stelle.  Die  Worte  ^O'tt  flJM 
133  ITC«  naiS'n  2  Köu.  16,  18  haben  die  Alten  auch  vor  sich  gehabt, 
übersetzen  jedoch  die  Punclation  DDpn  (vgl.  Urschrift  S.  247).  Allein  weder 
diese  noch  unsere  Punctalion  giebt  einen  erträglichen  Sinn.  Sueben  wir  nun 
am  entsprechenden  Orte  der  Chronik ,  so  finden  wir  daselbst  nichts  diesem 
Satze  Analoges,  hingegen  treffen  wir  dort  auf  einen  Satz,  dem  wieder  in 
Kön.  Nichts  entspricht,  nüml.  2  Chr.  28,  2:  O^Jab  rvOOÖ.  Offenbar 

sind  die  angerührten  unverständlichen  Worte  aus  Kön.  die  diesem  Satze  cor- 
respondirenden.  Die  b73Ü  rOOÖ  wurde  zuerst  zu  nttfan  *D ,  dann  zu 
mtOrr  'ö,  wie  wir  es  nun  lesen! 

Weniger  Anstoss  geben  die  Städte,  die  mit  Baalsuamen  belegt  waren. 
Sie  heissen  bald  schlechtweg  rib^S  und  ribya  oder  zusammengesetzt  Ii  b*3, 

-nsn  '3,  pain  'a,  ormcr3",  n\c»bw 'a,  -ifcn  'au.  s.  w.  Es  waren 

gewiss  Weihenamen  au  Baal ,  aber  mau  hatte  sich  an  diese  alten  Namen 
gewöhnt ,  ohne  w  eiter  über  deren  Bedeutung  zu  reflectiren ,  und  so  blieben 
sie  in  unseriu  Texte  unberührt ,  obgleich  die  Uebersetzer  dennoch  bie  und  da 
den  Baal  zu  beseitigen  bemüht  sind.  So  setzt  das  Thargum  dafür  regel- 
mässig, aber  ganz  willkürlich,  *HD'T3  >  Ebene,  und  thut  dies  auch,  wo  wie 
Rieht.  3,  3  Baal  dem  Namen  eiues  Berges  vorgesetzt  w  ird ;  diesem  Verfahren 

folgt  zuweilen  der  Syrer  mit  ]/\^Q3 ,   zuweilen  umschreibt  er  anders  oder 

lässt  das  Wort  ganz  aus,  und  derartiges  Verwischungsversuchen  begegnen 
wir  auch  bei  den  70.  Aber  auch  unser  Text  kann  sieh  an  zwei  Stelleu  bei 
der  einfachen  Belassung  dieser  Namen  nicht  beruhigen.  Dass  die  Rubeniten 
die  Städte  7?2  b?3  und  133 ,  welche  sie  vou  Sichon  eroberten ,  so  ge- 
lassen haben  sollten ,  dass  diese  Städtenainen  im  Pentateuch  so  ohne  Weiteres 
verlesen  werden  sollten,  gereichte  zum,  Austosse,  und  man  fügte  4  Mos.  32,  38 
hinzu:  DiB  raölB,  „umgewandelt  im  Namen";  man  findet  aber  Tür  diese 
Städte  keine  andere  .Namen.  Einer  entstellenden  Correctur  begegnen  wir 
jedoch  bei  einer  andern  Begebenheit.  Die  Bundesladc  befand  sich  in  Kirjatb 
Jearim  (1  Sam.  6,  21  IT.),  dieses,  eine  Stadt  in  Juda,  Iiicss  auch  Hb*3  oder 
i*3  rp*ip  (Josua  15,  9 ff.  18,  Ii);  von  dort  holte  sie  spater  David  ab,  und 
die  Chronik  sagt  daher  ganz  richtig  (I,  13,  6):  Und  es  gieng  David  und  ganz 
Israel:  min^b  110«  D*»-tf'»  irnp  b«  nnb*3,  nach  Baalab  (das  ist)  nach 
Kirjatb  Jearim,  welches  Juda  angehörig,  um  von  dort  die  Bundeslade  weg. 
zubringen.  Statt  dessen  lesen  wir  2  Sam.  6,  2  ganz  widersinnig:  Und  es 
gieng  David  und  alles  Volk  mit  ihm  HTlFP  "vJPSö  *  um  u.  s.  w.  Wohin  gieng 
er?  von  wo  brachte  er  die  Buudeslade  i  offeubar  ging  er  nach  Baalath  Juda 
(nun*  nb'3  bfit)>  wo  die  Buudeslade  stand.  Aber  dass  in  Juda  eiue  Stadt 
einen  solchen  Namen  getragen  habe,  dass  sie  längere  Zeit  Statte  der  Bundes- 
lade gewesen ,  war  eine  so  unangenehme  Erinnerung ,  dass  man  es  corrigirte, 


1)  Auch  das  n30an  oder  "*303nri  scheint  eine  absichtliche  Aenderung 
für  *»33»33n,  wie  70  in  Sam.  0  XavavaTos. 
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aber  freilich  den  Satt  auch  damit  ganz  sinnlos  machte.  In  der  Chronik ,  wo, 
wie  gewöhnlich,  die  Stelle  ungeändert  blieb,  suchen  die  alten  Uebersetzer  in 
ihrer  Weise  ihre  Verhüllungskunst  zu  üben,  und  ob  nicht  auch  unser  Text 
sein  Tür  ÄTH  oder  ähnlich  einer  versuchten  Umgestaltung  (das  ftnbajZ 
in  rtri&a,  wie  70  ivifiv)  verdankt,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Breslau  11.  Oct.  1861. 


^übn,  Bartholomäus,  Ptolemäus. 

Von 

Dr.  Geiger. 

Es  ist  schon  langst  aoerkannt,  dass  Baf>$oXoftaios  das  aram.  ^fibn  ^3, 
Sohu  des  Tbalmai  ist,  dass  aber  Oolo/tiuos  selbst,  welches  sehr  selten  vor- 
kommt, in  den  griechischen  Namen  JJroXcuaios  umgewandelt  worden.  Auch 
dieser  Name  kommt  häufiger  erst  seit  der  Zeit  Alexanders  vor,  und  ihn  tra- 
gen mit  Vorliebe  Vornehme  aus  aramäischem  Stamme,  und  so  namentlich  dir 
syrisch  griechischen  Könige  Aegyptens.  Auch  in  der  Bibel  erscheint  Thalmai 
nur  als  Nara.e  eines  Urbewohoers  in  Palästina  und  als  eines  Königs  von  Ce- 
schur,  ein  Hebräer  trug  ihn  nicht.  Seine  Bedeutung  darf  daher  nicht  aus 
dem  Hebr.  abgeleitet  werden,  wie  denn  auch  die  dem  Namen  nach  dem  Hebr. 
beigelegte  Bed. :  furchenreich,  wohl  auf  ein  Feld,  aber  nicht  anfeinen  Men- 
schen passt.  Die  Wurzel  des  Wortes  mnss  vielmehr  im  Aramäischen  gesucht 
werden,  und  wir  finden  diese  aueh  bald.  Im  Samaritanisehen  ist  ^üflT^iY 9 
^MflTiA  gewöhnliche  Wort  Tür  ntt,  riftt*  Bruder,  Schwester«)» 
und  auch  die  beiden  jerus.  Thargum  übersetzen  ÖTIN  1  Mos.  49,  5  mit 
^öbn;  ^öbn  entspricht  daher  dem  hebr.  ft*flJ?  Bruder,  Freund  (Gottes). 
Die  ägyptischen  Ptolemäer,  welche  ihren  aramäischen  Namen  gräcisirt  haben, 
setzten  desshalb,  um  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  kenntlich  zu  machen, 
hinzu:  Philadi>l|>hos,  Pbüopator,  Pbilometor,  und  ist  dieser  Beiname  weder 
ein  Lob  noch  eine  Ironie,  sondern  einfach  eine  Uebersetzung. 

Breslau  4.  Juni  1861. 


1)  Ja,  der  Sam.,  welcher  *flÖ|  1  Mos.  41,  2  nicht  versteht,  weiss  nichts 
Besseres  zu  thun,  als  das  ihm  für  .  PIK  geläufige  Wort  zu  nehmen  und  die 
Endung  1  anzufügen,  und  er  setzt  daher  dafür,  im  Glauben  ganz  wörtlich 
treu  zu  sein,  £*üflrZA.  MtCDt  ««"  <*  J«  ™ch  «on**  oft  so!  Er  weiss 
z.  B.  nicht,  was  ]33n  ist  5  Mos.  12,  2,  da  es  im  Pentaleuch  sonst  nicht 
vorkommt;  er  nimmt  also  die  Uebersetzung  von  9*\,  böse,  mit  ^fiT^ 
und  setzt  p  hinzu,  daraus  wird  dann  ^ft^flff*!  Die  gläubigen  Lexiko- 
graphen geben  dann  solchen  Ausgeburten  samaritanischer  Unwissenheit  frisch- 
weg die  Bedeutungen,  die  sie  dem  hebr.  Worte  entnehmen,  für  jenes  z.  B. 
Schilf,  für  dieses:  frisch,  grünend l    Das  glaube,  wer  da  will! 
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Heber  die  Namen  Damask  and  Damast, 

ein  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  über  den  Ausdruck  „Mosaik" 

Bd.  14,  S.  663  flg. 
Voo  €3.  91.  Redslob. 

Unstreitig  ist  der  Name  der  Stadt  Damask,  pÜT2"7,  eine  rechte  crux 
etyroologorum.  Die  einzige  heutzutage  noch  nenneoswertbe  Eiklärung  des- 
selben aus  dem  Semitischen,  wo  dach  wobl  Jeder  den  Ursprung  desselben, 
wenn  nicht  ausschliesslich ,  so  doch  zunächst  zu  suchen  geneigt  sein  wird« 

»  »  ü  * 

ist  die  von  Gesenius,  welcher  auf  Grund  des  arabischen  v-Ä-iwO  die  Stadt 
von  der  in  ihr  herrschend  gewesenen  Geschäftsbetriebsamkeit  benannt  sein 
lassen  will.  Aber  abgesehen  davon,  ob  dieses  seinerseits  nicht  minder  als 
der  aus  ihm  zu  erklärende  Name  erklärungsbedürftige  Quadriliterum  als 
eio  sprachgescbichtlichcs  Antecedens  des  Namens  angesehen  werden  könne, 
um  bei  der  Ableitung  des  Namens  von  ibin  auszugeben,  auch  davon,  ob  die 
Stadt  im  hübern  Altertbume  wirklich  so  betriebsam  gewesen  sei,  so  wird 
diese  ganze  Erklärung  schon  dadurch  allein  hinfällig,  dass  die  Stadt  diesen 
ihren  Namen  jedenfalls  weit  Trüber  erhalten  haben  wird,  als  sich  eine  sie 
auszeichnende  Betriebsamkeit,  von  welcher  sie  hätte  benannt  werden  können, 
in  ihr  augenfällig  gemacht  haben  konnte.  Man  braucht  sich  also  nicht  allzu- 
sehr darüber  zu  wundern,  wenn  Hitzig,  an  der  Erklärbarkeit  des  Namens 
aus  dem  Semitischen  gänzlich  verzweifelnd,  in  dieser  Ztschr.  Bd. 8,  S. 219  flg. 
denselben  aus  einer  nichtsemitischen  Sprache  zu  erklären  vorzieht.  Indessen 
sind  die  Gesetze  der  Entwickelung  des  Lautwesens  der  semitischen  Sprachen 
offenbar  noch  zu  unvollständig  beobachtet,  als  dass  darin,  dass  ein  gewisses 
Wart  nur  nicht  gerade  nach  den  bisher  beobachteten  Gesetzen  aus  denselben 
uligeleitet  werden  kann ,  ein  Grund  zu  der  Befürchtung  gefunden  werden 
könnte,  es  möge  schlechthin  nicht  aus  denselben  ableitbar  sein.  Namentlich 
liegt  gerade  bei  dem  Namen  Damask  ein  Grund  zu  dieser  Befürchtung  um 
so  weniger  vor,  als,  von  dem  Dasein  des  angeführten  arabischen  vierbuch- 
stabigen  Slamroes  ganz  abgesehen,  schon  die  alte  hebräische  Sprache  in  dem 
Arnos  3,  12  vorkommenden  Worte  pS?&^  (Damast)  ein  Appellativum  be- 
sitzt, welches,  selbst  wenn  dessen  überlieferte  Nebenaussprache  pfe»"*  und 
sogar  pte^  ganz  ausser  Betracht  bleiben,  als  mit  dem  Namen  der  Stadt 
wesentlich  identisch  angesehen  werden  muss  und  dabei  einen  so  gut  semi- 
tischen Klang  bat,  dass  man  sein  Etymon  anderswo  als  im  semitischen  Sprach- 
gebiete zu  suchen  gar  nicht  versucht  werden  kann. 

Freilich  glaubt  man  allgemein,  dieses  Wort  und  mit  ihm  den  Namen  des 
Damasts  in  den  Sprachen  aller  Länder,  in  welche  er  mit  der  durch  ihn  be- 
zeichneten Sache  eingedrungen  ist,  von  dem  Namen  der  Stadt  ableiten  und  in 
dem  Sinne  auffassen  zu  müssen:  Zeug,  Gewebe  von  Damask.  Wie 
einfach  aber  auch  und  wie  gefällig  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  Damast 
diese  seine  Ableitung  von  dem  Namen  der  Stadl  wegen  der  Menge  der  für 
sie  beizubringenden  Analogien  sein  und  wie  unmittelbar  sie  sich  auch  ins- 
besondere uns,  die  wir  zur  Anknüpfung  des  Ausdrucks  an  elwas  Anderes 
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nichts  als  den  Namen  der  Stadt  haben ,  insiouiree  ood  gleichsam  aufdrängen 
mag,  so  ist  sie  doch  gewiss  in  Bezug  auf  den  Namen  der  Stadt  gegen  das 
etymologische  Interesse.    Denn  wenn  man  jede  einzelne  Appellalivbedeutung, 
welche  das  Wort  p©^  etwa  haben  köoule ,  gleich  von  vorn  herein  verwirft 
und  es  aus  einem  Eigennamen  ableitet,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  man 
sich  damit  gerade  desjenigen  beraubt ,  was  allein  eioen  Aohaltepankt  für  die 
Auffindung  der  appellativen  Grundbedeutung  des  Namens  der  Stadt  darzubie- 
ten geeignet  sein  könnte.    Die  Ableitung  entspricht  aber  auch  nicht  der  ety- 
mologischen Regel.    Der  etymologischen  Regel  gemäss  muss  die  sprachliche 
Form  des  Namens  des  Gewebes,  pP.ö*?»  für  die  ursprünglichere,  dagegen 
die  des  Namens  der  Stadt,    ptö^l,  Tür  die  abgeleitete  angesehen  werden, 
und  zwar  sowohl  in  Ansehung  des  X5  und  tD  (0),  als  in  Ansehung  der  Punk- 
tation  des  1*    Der  Laut  des  Namens  der  Stadt  ist  erst  aus  dem  Laute  des 
Namens  des  Gewebes  hervorgegangen,  ja  der  Process  der  Entwicklung  des 
erstem  Lautes  aus  dem  letztern  bat  sich  sogar,  wenn  auf  die  angeführten 
überlieferungsmässigen  Nebenaussprachen  etwas  zu  geben  ist,  in  dem  Laute 
des  Namens  des  Gewebes  selbst  vollzogen.    Wie  nun  der  Regel  nach  mit 
dem  ursprünglichem  Laute  die  ursprünglichere  Bedeutung,  mit  dem  abge- 
leiteten die  abgeleitete  verbunden  ist,  und  diese  Regel  bei  unsern  beiden 
Wörtern  sich  wenigstens  soweit  bewährt,  als  der  ursprünglichere  Laut  des 
Namens  des  Gewebes  eine,  im  Verhältnisse  zu  dem  Gebrauche  eines  Wortes 
als  Eigenname  allemal  als  ursprünglicher  zu  betrachtende,  Appellaliv- 
bedeutung  hat,  wogegen  der  Gebrauch  eines  Wortes  als  Eigenname  alle- 
mal eine  Appellativbedeutung  desselben  voraussetzt,  in  welcher  es  ursprüng- 
lich von  einem  Einzeldinge  nur  xnr   /|ojijV  gebraucht  worden  ist;  so  ist 
man  im  vorliegenden  Falle  durch  die  etymologische  Regel  angewiesen ,  die 
Bedeutung  des  Appcllativums  pütal  Tür  die  appcllative  Grundbedeutung  des 
Eigennamens  PVpS'3  unzusehen,  den  letztem  also  nach  Laut  und  Bedeutung 
aus  ersterm  abzuleiten.    Endlich  scheint  die  Ableitung  auch  gar  nicht  von 
der  Geschichte  gehörig  unterstützt  zu  werden.    Der  Damast  könnte  doch  die- 
sen seinen  Namen  nur  in  dem  Falle  von  der  Stadt  Dainask  erhalten  haben, 
wenn  letztere ,  und  zwar  schon ,  wie  es  das  Vorkommen  des  Wortes  bei 
Arnos  verlangt,  im  höchsten  Altertbum ,  in  der  Damaslfabrikation  oder  im 
Damasthandel  eine  Rolle  gespielt  hätte,  welche  das  Product  als  etwas  ihr 
Eigentümliches  hätte  erscheinen  lassen.    Dieses  nimmt  man  nun  freilich  all- 
gemein an,  aber,  wie  es  seheint,  lediglich  auf  Grund  dieser  allerdings  an- 
sprechenden Ableitung  des  Wortes  Damast.    Geschichtlichen  Zeugnissen 
uaeh  war  Babylonien,  nicht  Damask,  das  Erzeugungsland  der  Prachtgewänder 
im  Alterthume,  und  zwar  wusste  man  dieses  (vgl.:  colores  diversos  piclurae 
intexere  Babylon  maxime  celebravit  et  nomeo  imposuit,  Plio.)  sogar  im 
Abendlande.    Wenn  nun  aoeh  immerhin  schon  im  Alterthume  Damask  seinen 
entsprechenden  Antheil  an  der  Damastweberei  genommen  haben  mag,  so  kann 
dieser  Antheil  einer  einzelnen  Stadt  wie  Damaskus,  den  riesigen,  reichen  und 
üppigen,  durch  grosse  Wasserstrassen  begünstigten  und  den  Produktionsläu- 
dern  der  Seide  naher  gelegenen  Städten  Babyloniens  gegenüber,  doch  keines- 
falls von  dem  Belange  gewesen  sein,  dass  er  die  Bezeichnung  der  Stoffe 
nach  derselben  erklären  könnte.    Ferner  kann  zugegeben  werden,  dass  der 
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nach  dem  Westen  hin  aus  Babylon  ausgeführte  Damast  guten  Tbeils  seinen 
Weg  über  Damask  oabm  nnd  dass  sich  an  diesem  Orte  eine  Art  voo  Damast- 
markt  entwickeln  kooote,  welcher  dann  im  Westen,  also  etwa  in  Phönicien, 
die  Bezeichnung  desselben  nach  dem  Namen  der  Stadt  hatte  hervorrufen 
können.  Aber  die  PbÖnieter  unterhielten  ja  in  Babylonien  direkte  Beziehun- 
gen nnd  konnten  daher  gar  keine  Veranlassung  haben,  das  Gewebe  nach  dieser 
syrischen  Karawanenstation  zu  bezeichnen.  Aber  wie  wäre  in  diesem  Falle 
—  denn  der  persische  Ausdruck  gWiP       doch  wohl  ebenfalls  nur  eine 

persische  Ummodelung  des  Wortes  —  der  Name  nacb  Persien  gekommeo? 
Die  Araber  können  den  Damast  schwerlich  in  solcher  Beziehung  zu  Damask 
gedacht  haben,  weil  sich  sonst  die  arabischen  Formen  des  Namens  des  Ge- 
webes nicht  so  weit  und  in  so  wunderlicher  Weise  von  dem  arabischen  Laute 
des  Namens  der  Stadt  entfernt  haben  wurden,  als  es  geschehen  ist.  Auffal- 
lend ist  es  auch  ,  dass  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  eine 
Spur  davon  enthalten  ist  ,  dass  bei  diesen  Völkern  jemals  der  Damast  diesen 
seinen  mit  dem  IVamen  der  Stadt  Damask  wesentlich  übereinkommenden  Na- 
men geführt  hätte.    Es  steht  also  zu  vermuthen,  dass  der  Name  Damast 
erst  im  Mittelalter  und  dann  natürlich  entweder,  wie  es  mit  dem  Namen 
Mosaik  der  Fall  gewesen  sein  mag,  durch  phönieische,  in  Ost-Rom  ange- 
siedelte Colonisten  oder  gar  erst  durch  das  arabische  lj*JUJ  vermittelt,  in 
die  modernen  Sprachen  des  Abendlandes  übergegangen  und  hier  lediglich  in 
Ermangelung  eines  andern  etymologischen  Anknüpfungspunktes  an  den  Namen 
der  Stadt  Damask  angeknüpft  worden  sei.    Der  Fall  steht  nämlich  nicht  ver- 
einzelt da,  sondern  kehrt  bei  dem  Namen  Damascenerklingen  wieder, 
wo  es  sieb  sogar  zugleich  um  einen  Ausdruck  damasciren,  Damasci- 
rung  handelt.    Trotzdem,  dass   man  im  Oriente  eine  gute  Säbelklinge  zu 
schätzen  weiss  und  gern  bezahlt,  ist  es  bekannt,  dass  man  heutzutage  in 
Damast  kaum  ein  leidliches  Taschenmesser,  viel  weniger  eine  Damascener- 
klinge  dortiger  Schmiedoog  kaufen  kann,  und  dass  die  sogenannten  Damas- 
cenerklingen heutzutage  vielmehr  in  Persien  und  Indien  fabricirt  werden. 
Sollte  immerhin  Damaskus  in  der  römischen  Kaiserzeit  uud  auch  im  Mittel- 
alter, wie  viele  andere  Städte,  Bezugsquelle  guter  Stahlarbeiteo  gewesen 
sein,  so  bandelt  es  sich  bei  den  Damascenerklingen  gar  nicht  um  gute  Stoß- 
arbeiten überhaupt,  sondern  lediglich  um  Säbelklingen,  und  zwar  hier  wieder 
nicht  um  Säbelklingen  von  gutem  Stahl,  sondern  um  Klingen  von  der  eigen- 
tümlichen bunten  Schmieding,  welche  eine  damascirte  Eisen-  oder  Stahl- 
fläche  gleichsam  als  in  Eisen  oder  Stahl  ausgeführten  Damast  ersebeioea  lisst, 
wie  man  ja  die  Daroascirung  einer  so  gearbeiteten  Säbelklinge  oder  Flinten- 
robrs  auch  geradezu  den  Damast  derselben  nennt.    Es  bandelt  sich  folglich 
darum,  ob  Säbelklingen  gerade  dieser  bestimmten  Art  von  Damask  ausgeführt 
worden  sind,  und  ob  in  der  Zeit,  in  welcher  Damask  unter  andern  Stahl- 
waaren  auch  Säbelklingen  und  insbesondere  damascirte  Säbelklingen  ausge- 
führt hätte,  gerade  die  letzten  enses  Damasceni  u.  dgl.  genannt  worden  wä- 
ren.   Es  scheint  aber  nicht  so,  als  ob  man  irgend  einmal  damascenisches 
Fabrikat  dieser  Art  in  der  Weise  ausgezeichnet  hätte,  wie  man  die  babylo- 
nischen Gewebe  durch  Babylonica  ausgezeichnet  hat.    Kurz,  allen  Cmstäoden 
Bd.  XVI.  48 
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nach  zu  urlbeilen,  wird  ee  mit  dem  Zusammentreffen  der  Name*  der  Stadt 
Damask  mit  dem  Namen  de«  Damasts  und  der  Eiaendamascirung  wohl  eine 
andere  Bewandtniss  haben. 

Indem  wir  uns  nun  zur  Sache  wenden  ,  bemerken  wir  gemäss  der  bis- 
herigen Auseinandersetzungen ,  dass  für  uns  der  Stadtname  Damask  (pTp*^*?) 
ein  acht  semitisches  (zunächst  hebräisch-aramäisches)  Wort  ist  und  Produkt 
acht  semitischer  (hebräisch-aramäischer)  Sprachgesetze«  Ia  Ansehung  seiner 
appellalivea  Grundbedeutung  slatuiren  wir,  dass  diese  eben  nur  in  der  Be- 
deutung des  Appellativums  liegen  könne,  wie  sie  sich  aas  regelrechter 
Rückführung  des  Wortes  auf  seinen  dreibuebstabigea  Grundstainui  und  weiter- 
hin auf  seine  zweibuchstabige  Wurzel  ergeben  wird.  Wir  können  es  hierbei 
als  allgemein  zugestanden  betrachten,  dass  Tür  diesen  etymologischen  Zweck 
von  den  verschiedenen  Formen  des  Namens  der  Stadt  nur  die  Form  pt^l 
(für  75T2?:i)  zur  Sprache  kommt,  in  welcher  es  sich  im  Hebräischen  erhalten 
bat,  und  dass  die  Form  des  Wortes  pVj^i  die  auch  pOT31  ansgefallea 
sein  könnte,  wirklich  die  historische  Grnadlage  derselben  ist. 

In  Folge  hiervon  fragen  wir:  Wos  bedeutet  ptflgl?   In  der  Stelle  bei 
Arnos,  wie  Niemand  bezweifelt,  Damast,  d.  h.  jenes  kostbare  Seidenzeug 
mit  eingewirkten  Figuren ,  speeiell  zu  Lagerdecke ■  und  Teppichen  (Baby- 
looica  peristromata  und*ei»fach  Babylouica)  verwendet.  In  dieser  bestimm- 
ten Bedeutung,  welche  auch  theilweise  erst  aus  dem  hier  vorliegenden  be- 
stimmten Zusammenhange  resultirt,  ist  aber  das  Wort  zur  etymologischen 
Unterlage  für  den  Namen  der  Stadt  nicht  zu  gebrauchen ,  wenn  wir  nicht 
selbst  den  obengerüglen  Fehler  begehen  wollen ,  den  Namen  der  Stadt  voa 
einer  Eigenschaft  derselben  (nämlich  vom  Damaslvertriebe)  abzuleiten,  die 
sie  erst  in  einer  Zeit  sieb  aneignen  konnte,  in  welcher  sie  unstreitig  den 
Namen  Damask  laugst  führte.  Vielmehr  werden  wir  dem  Namen  schicklicher 
Weise  eine  Appeliativbedeutung  unterlegen  müssen,  welche  schon  auf  die 
Beschaffenheit  der  Stadt  in  ihrer  frühesten  Gestalt  und  ersten  Anlage,  wo 
möglich  sogar  auf  die  Beschaffenheit  ihres  Terrains  passt,  in  welcher  die 
Stadt  sich  allmälig  ansiedelte  und  von  welchem  aus  erst  der  Name  in  dem- 
selben Masse  von  der  in  dem  Terrain  liegenden  Stadt  verslanden  wurde,  als 
und  jeraebr  sie  sich  zum  hauptsächlichsten  Punkte  desselben  erhob.  Diese 
zu  Grunde  zu  legende  Bedeutung  wird  eine  gewisse  allgemeinere  Be- 
deutung sein  und  eine  Eigenschaft  bezeichnen  müssen,  durch  welche  sieh 
das  Gewebe  wobl  von  andern  Geweben  unterscheiden  mochte,  welehe  ihm 
jedoch  dafür  mit  andern  Dingen,  z.  B.  mit  den  zu  Säbelklingen  verarbeiteten 
damascirten  Eisenflächen  gemein  war.    Demnach  ist  p^ß"^  bunte  Arbeit, 
Buntwerk,  bunte  Fläche  überhaupt,  noixdpa ,  Jl^jn,  dort  in 
Seide  durch  Weben,  hier  in  Eisen  durch  Schmieden  ausgeführt.  '  Dieser  Be- 
griff aber,  auf  Landschaften  übergetragen,  giebt  den  Begriff  der  bunten 
Bodenfläche,  der  gleichsam  von  der  Natur  auf  grünem  Grande  durch 
eingestreute  Blumen  huntgewirkten  and  gleich  einem  geblümten  Teppieb  aus- 
gebreiteten Landschaft,  der  farbenreichen  Matte  und  blumigen,  blühenden 
Flur.    Diese  letzte  Bedeutung,  welche  auch  unmittelbar  auf  eine  von  Gär- 
ten durchzogene  Stadt  passen  würde,  ist  also  die,  zunächst  von  der  Laad- 
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scbaft  Damask  gebrauchte  and  dadurch  aar  die  Stadt  selbst  überge- 
gangene, erforderliche  appellative  Grundbedeutung  des  Namens,  welcher  dem 
andern  Ortsnamen  Dg1}  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  und  von  welchem  ein 
Jeder  von  selbst  einsiebt,  wie  ausgezeichnet  er  auf  die  gerühmte  Damaskus- 
ebene passt  *), 


i)  Dass  (jwiU}'  (Transposition  wie  MOS  aus  mit  seinen  Neben- 

formen  wesentlich  Bantgewebe  bedeute,  gebt  unzweifelhaft  daraus  her- 
vor, dass  der  arabisebe  Uebersetzer  von  Jes.  3,  24  das  griechische  %na>v 
fteoonoftfvQoe  durch  jyÄ*^  wiedergiebt.  Bei  diesem  griechischen  Ausdrucke 
nämlich  kann  man  nicht  etwa,  wie  bei  dem  einen  oder  andern  hebräiseben, 
daran  denken,  dass  der  l'ebersetzer  ihn  vielleicht  nicht  richtig  verstandea 
hätte,  sondern  er  ist  so  vollkommen  deutlich  Gewebe  oder  Gewand  mit 
in  die  Mitte  eingewebtem  Purpur,  dass  ein  Missverständnis*  des- 
selben unmöglich  war.  Wenn  also  das  von  dein  l'ebersetzer  dafür  gewählte 
Wort  seiner  Muttersprache  nicht  bestimmt  dasselbe  bedeutet  hätte,  so  würde 
er  das  Wort  gar  nicht  haben  wählen  können.  Wo  in  ein  Gewebe  aber  Pur- 
pur in  die  Milte  eingewebt  ist,  da  muss  der  Grund  desselben  natürlich  von 
einer  andern  Farbe  und  seine  Fläche  also  bunt  sein.    Damit  stimmt  voll- 

3  -  o  *  »     So«  3      J  o  , 

kommen  überein ,  wenn  der  Kamus  ,j»JUiXa  y^S  durch-  «J  —y»J»*  w  o  - 

hinein  etwas   (Figuren,  Zeichnungen)   gewirkt  ist  erklärt. 

(j«Jt«<A/*  aber  kann  ebeoso  gut  durch  damascirt  als  durch  aus  Damast 

gemacht  und  bestehend  übersetzt  werden,  weil  der  Damast  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  die  auf  der  Oberfläche  des  Gewebes  liegende  Zeichnung 
(Oaraascirung)  and  der  sogenannte  Damast  damascirtes  Seidenzeug 
ist.  Mutmasslich  ist  es  diese  arabische  Partieipialform ,  welcher  die  mo- 
dernen europäischen  Sprachen  das  Vernum   damaseiren  verdanken.  Die 

übrigen  Erklärungen  des  Wortes  y»JU>  und  seiner  Nebenformen  schliesscn 

anerkannter  Massen  diese  eigentliche  Bedentung  keineswegs  aus.  —  Das  Verbum 

*•    m   O  — 

OL£wO  betreffend,  welches  der  arabischen  Aussprache  des  Namens  der  Sladt 

Damask  am  treuestcn  geblieben  ist,  scheint  auch  aus  derjenigen  speciellen 

Bedeutung  des  Wortes  P^HO^  zu  erklären  zu  sein,  in  welcher  es  unmittelbar 
und  zunächst  dem  EigennaVen  der  Gegend  von  Damask  zu  Grunde  liegt.  So 
weit  sich  nach  dem  Lexieon  urtheilen  lässt,  scheint  dieses  Wort  weder  be- 
triebsam sein,  noeh  sich  sputen  zu  bedeuten,  sondern  beweglieh, 
behend  sein,  und  es  scheint  anfgefasst  werden  zu  müssen,  lebhaft 
sein,  auf  Frische  und  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  übergetragen  von  der 
Frische  und  Lebhaftigkeit  der  Farben  solcher  in  bunten  Farben  schimmern- 
der Fluren.  Da  nun  bei  solchen  Fluren  die  Grundfarbe  grün  ist  und  der 
Grund  ihres  gleichsam  lachenden  Ansehens  in  der  Frische  und  Fülle  des  ve- 
getativen Lebeos  liegt,  so  scheint  das  Wort  erst  voa  der  Pflanzenwelt  auf 
Tbiere  und  Menseben  übergetragen  und  speciell  aufzufassen  zu  sein  wie 

xIoqÖv  tlvai,  virere,  vigere,  vegetum  esse.  Da  J*">  unstreitig  nur  Er- 
weichung aus  Dpi  ist,  so  würde  der  Uebergaog  von  landschaftlichem  Bunt 
auf  lebhaftes  Grün  auch  in  diesem  Beispiele  als  äebt  semitisch  sich  ausweisen. 

am  lebhaftesten  an  (jmJUXs  damascirt  erinnernd,  von  Fleisch, 

welches  eine  Kruste  angenommen  bat,  gebraucht,  dürAe  unaerm  (bunt)  an- 
gelaufen entsprechen. 

48* 
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Nachdem  nun  die  Bedeutung  des  Worte«  P^"*  gewonnen  worden  ist, 
in  welcher  es  dem  Ortsnamen  Damask  zn  Grunde  liegt,  weist  es  sieb  im 
Allgemeinen  aus  als  Synonym  von  FHJi^»  aber  auch  von  Mta,  weshalb 
ich  die  Leser  bitte,  vor  dem  Weiterleseo  den  angezogenen  Aursatz  nachzu- 
sehen, zu  welchem  der  gegenwartige  der  L'eberschrift  gemäss  einen  Nach- 
trag abgeben  soll.  Vergleichen  wir  nämlich  die  Wörter  rPSVO  und  pUJTS"?, 
so  machen  wir  die  Bemerkung,  dass  beide  Worter  in  demjenigen  Theile  ihres 
Lautes,  welcher  ihren  Gruodkürper  auszumachen  scheint,  nämlich  in  den 
Consonanten  mak,  übereinstimmen;  denn  die  Unterschiede  zwischen  TD  ond 
sowie  zwischen  p  und  3  sind  etymologisch  ohne  Belang,  ond  den  entern  fin- 
den wir  seibat  in  P«?»l  und  pt^? »  den  letztem  in  dem  mit  den  Worten 
des  Grundslammes  ?Jtb  in  eine  und  dieselbe  verwandtschaftliche  Gruppe  ge- 
hörigen pfe.    Bei  solcher  Uebereiostimmuog  zweier  Wörter  eioer  und  der- 
selben Sprache  in  der  Bedeutung  und  im  Laute  muss  der  Etymolog  etymo- 
logische Verwandtschaft  zwischen  deoaelben  voraussetzen,  natürlich  in  dem- 
jenigen Theile  ihres  Lautes,  in  welehem  sie  übereinstimmen,  obseboa  die 
Uebereinstiinmuog  des  Lautes  in  Bezug  auf  das  O  im  vorliegenden  Falle  vom 
Standpunkte   des  grammatischen  Empirismus    aus  zufällig  erscheinen  mag. 
Wenn  wir  dieses  hier  nun  tbun,  so  zerlegt  sich  uns  pTÖXn   in  1  ond  p<38» 
Von  diesen  beiden  Grundbestandteilen  des  Wortes  ist  dann  natürlich  der 
letztere,  ihm  mit  n^3p73  gemeinschaftliche,  der  eigentliche  und  ursprüngliche 
Grundkürper  desselben,  an  welchen  als  solchen  also  auch  an  sich  allein 
schon  der  dem  Worte  mit  dem  Worte  H^SflJO  gemeinschaftliche  Begriff  sieh 
knüpfen  muss,  und  vor  welcbcu  dann  das  1  erst  durch  einen  Bildungsprocess 
vorgetreten  ist,  so  dass  dieses  ^  also  ursprünglich  Bilduogs«  (Servil-)  Buch- 
stabe, also  ein  1  praeformativum    ist,  welches  erst   durch  Nichtbeachtung 
seines  servilen  Charakters  bei'm  reHexionsloseo  Gebrauche  der  Sprache  als 
constant  gewordener  Tbeil  des  Wortes  Tür  dasselbe  den  Charakter  eines  Ra- 
dikals angenommen  bat,  weleher  das  Wort  in  aeiner  jetzt  vorliegenden  Ge- 
stalt zu  einem  Quadriliterum  stempelt.    Wir  hätten  demnach  hier  einen  Fall, 
in  welchem  ein  Quadriliterum  aus  einem  Trilitero  durch  Vortreten  eines  ur- 
sprünglich servilen  1  hervorgegangen  wäre.    Und  da  nun  dieser  Fall  betrach- 
tet werden  müsstu  als  Ausiluss  eioer,  im  vorliegenden  Beispiele  nur  auf  einen 
bestimmten  dreibuebstabigen  Wortstamm  angewandten,   Regel  oder  sprach - 
licbeo  Kntwickelungsgesctzes,  so  würde  zugleich  mit  dieser  unserer  etymolo- 
gischen Erklärung  für  die  semitiseben  Sprachen,  speciell  für  das  Syrische, 
das  Gesetz  aufgestellt  sein,  dass  vierbuebstabige  Stämme  primae  Daleth  aus 
dreibuebstabigen   unter   andern  auch  durch  Vortreten  eines  verkannten  ur- 
sprünglich servilen  Daleth  entatehen. 

Da  entsteht  denn  die  Frage:  Lässt  sieb  ein  solches  semitisches  Sprach- 
gesetz auch  wirklich  nachweisen?  mit  andern  Worten:  Giebt  es  auch  noch 
andere  Fälle  dieser  Art,  welche  diesem  unserm  Falle  den  Charakter  des 
Einzelfalles  benehmen  und  ihn  einer  allgemeinen  Regel  unterstellen?  Selten 
allerdings  ist  diese  Bildung,  und  namentlich  möchte  ich  mich  zu  ihrer  Be- 
gründung nicht  ohne  Weiteres  auf  das  hebräiseb-edomitisebe  rt^f13^  beru- 
fen. Dafür  bietet  jedoch  gerade  dasjenige  hesoudere  Sprachgebiet,  auf  wel- 
ches uns  unser  Fall  zunächst  hinweist,  nämlich  das  Aramäische,  um  desto 
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sicherere  Belege  für  diese  Bildung,  die  zugleich  auf  ihre  Entstehung  das  vollste 
Licht  werfen.  Aas  dem  Syrischen  oder  Cbaldäiscben  selbst  sie  nachzuweisen 
erlauben  mir  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zwar  nicht,  aber  aus  dem 
Samaritanischen  sind  mir  bekaunt  die  beiden  Beispiele  dieser  Bildung  ^pttta 
trügen,  und  bn^*l  bestürzt  sein,  beide  augenscheinlich  von  *lpttf  und 
und  also  Analoga  für  die  Ableitung  des  durch  p^Ol  gesetzten  Thema 
pttta-7  (hebr.  pti.B'?)*  Beide  Beispiel«  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
das  "I  cbaracterislicum  dieser  Bildungsform  erweichte  Aussprache  aus  n  ist, 
so  dass  wir  es  bei  diesen  Quadriliteris  mit  erweichten  Tafel-  (Tifel-)  For- 
men dreiboebstabiger  Stamme  zu  tbun  haben.  So  ist  denn  also  das  durch 
das  Nomen  ptini  gesetzte  Thema  p»»«!  (ptiö?)  und  im  Arabischen  spä- 

ter  in  den  wirklichen  Sprachgebrauch   gezogene  Verbum  Ut&O  ebenfalls 

eine  solche  Daf'el-Form  eines  durch  ptöfc  gesetzten  Thema  ptöÖ.  Was 
nun  die  Entstehung  der  Form  Tif'el  betrifft,  so  ist  sie  zwar  in  allen  Fällen 
möglich,  wo  die  Verkennung  des  servilen  Charakters  eines  n  praeformativi 
möglich  ist.  Es  scheint  jedoch ,  dass  namentlich  Nomina  aueta  mit  n  prae- 
form.,  indem  der  servile  Charakter  ihres  n  cbaracteristici  unbeachtet  geblie- 
ben ist,  zu  ihrer  Bildung  Veranlassung  gegeben  haben,  und  dass  sie  in  so- 
fern eine  denominative  Form  ist,  deren  erster  Buchstabe  ihren  deno- 
minativen  Charakter  ebenso  beurkundet,  wie  das  r  in  pondero  den  Ursprung 
dieses  Verbums  von  dem  seinerseits  von  pendo,  pendeo  abzuleitenden  pondus, 
ponderis.  Denn  die  Verba  JuAj,  DVin,  bann  sind  doch  wohl  nur  erst 
Nachbildungen    nach    den    ihnen    geschichtlich   vorangegangenen  Nominibus 

der  seine  Kinder  gleichsam  zum  Leben 
des  Geheos  ausführende  Hahn).  Dieses  scheint  auch  in  unserm  Falle  statuirt 
werden  zu  müssen,  indem  pTÖ73*T  (=pttjQ^,  pfljnri)  sich  als  schon  dem 

'  *  tj  - 

frohem  Semitismus  angehörig  ausweisen,  während  das  Verbum  vJL£wO,  an 
die  Bedeutung  dieser  Nomina  sieb  erst  anlehnend,  erst  im  spatern  Arabischen 
im  Sprachgebrauch«  auftritt.  Auch  die  für  das  frühere  pip?21  in  den  Sprach- 
gebrauch gekommene  erweiterte  Form  des  aramäisehen  Namens  der  Stadt 
p^DQ"}!,  deren  spracbgescbichtliche  Vorgängerin  p^OÖ"?  sich  ziemlich  deut- 
lich als  aus  plOan  erweicht  ausweist,  leitet  auf  diese  Annahme  hin  '). 

1)  Die  Gesetze  der  Enlwickelung  der  vierbuchstabigen  Stämme  ans  drei- 
buebstabigen  müssen  als  schon  vor  dieser  ihrer  Anwendung  auf  die  drei- 
bucbslabigen  Stämme  in  der  Sprache  wirksam  gedacht  werden.  Denn  wären 
sie  dieses  nicht  gewesen,  so  hätten  sie  eben  auf  die  dreibuchstabigen  Stämme 
nicht  angewendet  werden  können,  und  der  erst«  Fall  ihrer  Anwendung  auf 
einen  dreibuchstabigen  Stamm  konnte  nichts  schlechthin  Unerhörtes  sein.  Da 
sie  aber,  wenn  sie  wirksam  gewesen  sein  sollen,  Objekte  ihrer  Wirksamkeit 
gehabt  haben  müssen,  so  folgt,  dass  sie  bis  zu  ihrer  Anwendung  auf  drei- 
buchstabige  Stämme  zur  Bildung  von  vierbuchstabigen  angewendet  worden 
sein  müssen  auf  zweibuchstabige  Stämme  zur  Bildung  von  dreibuchstabigen. 
Daraus  gewinnen  wir  den  etymologischen  Kanon:  Die  Gesetze  der  Ent- 
wickelung  der  vierbuchstabigen  Stämme  aus  dreibuchstabigen  sind  identisch 
mit  den  Gesetzen  der  Entwickelung  der  dreibuchstabigen  aus  zweibuchstabi- 
ge«, oder;  die  Entwickelung  der  dreibuchstabigen  Stämme  aus  den  zweibuch- 
stabigen  muss  beurlbeilt  werden  nach  Massgabe  der  Entwickelung  der  vier* 
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Nachdem  auf  diese  Weise  das  1  des  Wortes  pH^"*  etymologisch  erklart 
ist,  bleibt  ans  nar  noch  der  Haaptbeslandtheil  desselben,  also  pfl$J3  ,  zur 
etymologischen  Erklärung  übrig.  Wir  haben  weiter  vorn  gesagt ,  erstens, 
dass,  weil  das  ursprünglich  nar  servile  *1  natürlich  Tür  den  Begriff  des  Wor- 
tes nicht  eonstitotiv  sein  könne,  der  Begriff  von  plE^I  bereits  in  dem  ein- 
fachen pti£&  liegen,  also  schon  dieses  Wort  an  sich  and  vor  seiner  Zusam- 
mensetzung mit  diesem  1  die  Bedeutung  von  bunter  Flache  (honten  Ge- 
webe ,  buntgeschmiedeter  Eisen-  oder  Stahl  flache,  bunter  Ebene  und  Land- 
schaft) gehabt  haben  müsse.  Zweiteos  haben  wir  uns  zur  Unterstützung  dieser 
Annahme  auf  die  Uebereinstimmung  des  Lautes  p»Jö  mit  dem  Haupttheile  des 
Wortes  n^Dteta  berufen  und  beide  Worter  als  etymologisch  verwandt 
erklärt.  Schon  die  erste  Annahme  dürfte  das  Befremden  mancher  Leser 
erregt  habeo ,  weil  in  dem ,  was  sich  an  den  Stamm  plrfa ,  auf  welchen 
man  doch  p££  wird  zurückführen  wollen,  sieb  keine  Spur  von  einer  solchen 
Bedeutung  zeigt.  Noch  mehr  aber  befremdet  haben  wird  die  Annahme  der 
Verwandtschaft  beider  Wörter,  theilweise  schon  wegen  der  Differenz  zwi- 
schen 5  des  einen  uud  D  des  aridero,  hauptsächlich  aber  deshalb,  dass  vom 
Standpunkte  des  grammatischen  Empirismus  aus  das  23  des  einen  offenbar 
radikal  ist  Hierauf- ist  zu  erwidern  :  Ein  Vernum  p^tt  giebt  es  bekannt- 
lich im  hebräischen  Sprachschätze  niebt,  und  bloss  noch  Leute  der  aotiquirtea 


buchstabigen  aus  den  dreibuebstabigen.  Wenden  wir  dieses  auf  unsern  vor- 
liegenden Fall  an,  so  werden  wir  urlbeilen  müssen,  dass,  weil  einige  vier- 

buebstnbige  Stamme  primae  H  und  weiterhin  1  ursprüngliche  Tafel- 
Formen  von  dreibuebstabigen  Stämmen  sind,  entstanden  durch  Heran- 
ziehung eines  ursprünglich  servilen  n  von  Nominalformen  dreibuebsta- 
biger  Stämme  mit  ebaracteristisebem  fl  praeform.  zum  Stamme,  auch  einige 

dreibuchslabige  Stämme  primae  fl  und  weiterhin  *T  ursprünglich  Tafel- 
Formen  von  zweibuchstabigen  Stämmen  [und  ihren  geschärften  und  ge- 
dehnten unmittelbaren  Derivativformen  (Piel  und  Poel),  d.  b.  von  Verbis 
med.  gemio.  und  quiese.  nebst  der  Abart  der  erstem,  den  Verb.  tert.  quiese.] 

sein  werden,  entstanden  durch  Heranziehung  eines  ursprünglieb  servile«  n 
von   Nomioairormen  zweibuchstabiger  Stämme.     So  das   über  allen 

Zweifel  erhabene  nachbiblische  b'ftnn  (durch  welches  ein  Thema  bnr 
gesetzt  ist,  welches  nur  noch  in  der  Bedeutung  seinen  Anfang  nehmen 

in  den  wirklieben  Sprachgebrauch  gezogen  zu  werden  braucht)  durch  SlVnn 

mittelbar  von  in  (bin),  aber  auch  3(tn,  39n,  DKP  u.  a.  durch  !T3f<n, 

rDJfin,   Ofen  mittelbar  voo         (!"QcV) 29  (B)^  vergl.  rrtDJhn) ,  "  Ott 

(DÖfit)  u.  a.  —    Die  beka  nnte  Auflösung  des  Dagesch  forte  in  *1  >  durch 

welche  in  der  Form   plE*3"l*1  ein  Qarnqoefiterum  aus  dem  Quadrililerum 

pfctai  entsteht,  können  wir  eine  Par'el-Bildung  des  letztern  nennen,  weil 
diese  Auflösung,  auf  dns  Pa'el  (Piel)  der  dreibuebstabigen  Stämme  angewandt, 
die  vierbuchstabige  Conjugation  Pur  el  (Pircl)  ergiebt.  Nun  sagen  wir:  Wenn 

einige  vierbuchstabige  Stämme  secundae  radic.  1  durch  Auflösung  des  Dag. 
forte  aus  Pielformen  von  dreibuebstabigen  Stämmen  entstanden  sind,  so  wer- 
den aoeh  einige  dreibuchslabige  Stämme  secundae  radic.  "1  durch  Auflösung 
des  Dag.  forte  aas  Pielformeo  von  zweibuehstabigen  Stämmen,  d.  b.  aus  Ver- 
bis 9?,  entstanden  sein,  Z.  b.  ante,  spto  aus  *TSTÖ,  und  solche  Trilitera 
siad  also  ursprüngliche  Par'el- Formen  zweibnehstabiger  Stämme. 
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Schale,  welche  glauben,  dass  jedes  im  Sprachgebrauch e  vorhandene  Nomen 
ia  «einer  historische«  Voraussetzung  dasjenige,  etwa  in  einer  spätem  Form 
des  Semitismus  im  Sprachgebrauch«  auftretende,  Verhorn  habe,  von  welchem  es. 
sich  den  vorherrschenden  Spracbgesetten  gemäss  am  einfachsten  ableiten  lasse, 
können  glanbea,  dass,  weil  es  im  Hebräischen  ein  Nomen  pTDBÖ  gebe,  wel- 
ches der  empirischen  Grammatik  der  fertiggewordenen  Sprache  gemäss  sich 
einfach  auf  pTÖE  zurückführen  lasse,  es  vorher  ein  Verhorn  ptt$23  gegeben 
haben  müsse,  aus  welchem  jenes  nach  dem  bekanoten  Schema  hervorgehen 
konnte.  Dem  gegenüber  argnmentiren  wir  vom  Standpunkte  der  sieb  erst 
bildenden  Sprache  aas,  unter  BerufuDg  auf  das  über  Tafel  tiesagte  vielmehr 
wieder:  Weil  einige  vierbuchstabige  Verb«  primae  23  aas  dreibachsUbigen 
hervorgeben  durch  Vortritt  eines  23  vor  den  dreibuebstabigen  Stamm  ood 
also  Mif el-  (Mif'el-)  Formeo  dreibuebstabiger  Verba  sind,  so  werden  auch 
eisige  dreibucbslabige  Verba  primae  »  aus  zweibuchstabigen  durch  Vortritt 
eines  23  vor  den  zweibuchstabigen  Stamm  eotstanden  and  also  ursprünglich 
Maf  el-Formeo  tweibaebstabiger  Verba  sein,  Und  wie  nun  dieses  23  charac- 
teristicam  der  vterbuchstnbigen  Maf 'el-Formen  ursprünglich  nur  ein  zum 
dreibuebstabigen  Stamme  herübergezogenes  73  praefonnativum  von  Nominibus 
noctis  dreibuebstabigen  Stammes  sein  kann,  welches  diese  Maf  el-Formen  als 
ursprünglich  denomioative  kennzeichnet;  so  wird  auch  dieses  23 
der  dreibuebstabigen  Verba  primae  23  ursprünglich  nor  ein  zum  zweibuchsta- 
bigen Stamme  herübergezogenes  23  praeformativom  von  Nominibus  auclia 
aweibaebstabigen  Stammes  sein  können,  welches  diese  dreibuebstabigen  Verba 
primae  23  als  ursprünglich  denomioative  kennzeichnet.  Ein  auf  diese 
Weise  doreb  Vermittelong  von  Nominalformeo  prtftt,  welche  (vergl. 

T]DT3)  als  ursprüngliche  doreb  23  praeformativom  aus  den  zweibuchstabigen 
Stämmen  der  Warze!  sk,  plö  und  7\W  gebildete  Nomina  aueta  angesehen  sein 
wollen,  entstandener  dreibuebstabiger  Stamm  ist  denn  nun  auch  das  im  Hebräi- 
schen nor  erst  noch  als  Thema  vorhandene  Verbum  P*Ö23  and  seine  in  den 
wirklichen  Sprachgebrauch  gezogene  Erweichung  ?|ttJX),  and  auf  dieser  Ent- 
stehung von  p£n>  pT2i 30  beruht  denn  seine  Verwandtschaft  mit  sV3>T2B3  *)» 
deon  ptt?J3  kann  vom  etymologischen  Standpunkte  ans  geradezu  als  apokopirte 
Form  von  Sn]5tt/23  angesehen  werden,  vgl.  fl^S  und  "^^23  .  p^B23  ist  also 
der  zweibuchstabigen  Wurzel  gegenüber  eine  reduplieirte  Form  wie  ndX323, 
obgleich  man  aneb  das  eine  der  beiden  23  vom  Standpunkte  der  empirischen 
Grammatik  aus  unmittelbar  von  P©23,  nachdem  das  Thema  einmal  gegeben 
ist,  nbleiten  kann,  wie  132)23  aus  1D23 .  P«j2373  nämlieb ,  was  aeine  Bedeu- 
tung betrifft,  ist  keineswegs  ein  mattes  und  abgeschmacktes  possessio  von 
p\D_a  =  ?I»23  possedit,  sondern  Geflecht,  Dickicht,  Hecke  in 
einander  und  durch  einander  verflochtener  und  verwachsener,  mit  Stacheln 
und  Haken  versehener  Dorngewächse,  die  den,  welcher  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung kommt,  indem  sie  sich  in  ihn  ein-  und  festhaken  und  ihn  verstricken, 
mit  ihren  Spitzen  ergreifen ,  erfassen ,  festhalten  und  an  sich  ziehen.  Es 
scbliesst  sich  also  eng  an  hdfoQ,  niMtoa,  1*09023  an,  über  deren  Ver- 

1)  Aueb  (mit  Parpar,  Goldfäden  u.a.)  durchwirken  oder  (dies 

zur  Darstellung  bunter  Gewebe)  einwirken  gebort  hierher. 
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waodtschaft  mit  rPSTDO  wir  a.  a.  0.  gesprochen  haben.  Lad  ist  eine  solche 
blühende,  von  dichter  Vegetation  strotzende  Landschaft,  wie  aie  darch 
pCTa*?  =  p\DOl »  folglich  auch  darch  da«  einfache  p^DO ,  bezeichnet  wor- 
den sein  muüs ,  nicht  auch  noch  in  einem  gewissen  Sinne  ein  solcher  pVOta 
edlerer  Gewächse?  Recht  plastiaeh  zeigt  «ich  diene  auf  der  Grundbedeutung 
der  Wurzel  st  beruhende  und  von  dem  Bilde  des  pw'^Ö  herübergekommene 
Bedeotong  dea  Hindnrekziekens  dareh  stachelige  Körper,  nämlich  den  Daren- 
beebelns,  Durehkämmens,  in  dem  arabischen  wovon  dann  JfTCO 

'fe-ntt  seine  Haad,  d.  k.  die  Finger  mit  einem  Andern  in-  and 
durcheinander  stecken,  mit  gefalteten  Händen  mit  ihm  Hnad 
in  Hand  gehen  (digitot  pectioatim  inter  ae  implectere,  PI  in.).  Sn  liegt 
denn  anck  kei  ?fB$0  dieses  Bild  des  dornen-  nnd  klettennrtigen  Anklammerns, 
dea  durch  eigeotliches  Eingreifen  and  greifartiges  Einschlagen  (iafigere) 
spitzer  Krallen  bewirkten  Ergreifens ,  Feslkaltens  und  an  sich  Reissens,  Zie- 
hens,  Besitz e rgr  eifen  s  zn  Grunde,  nnd  1.  Mos.  15,  2  beisat  p^O"" J2 
VV21  wohl  bestimmter  der,  welcber  einmal  mein  Haus  an  siek 
reissea  oderzieken,  gleicbs.  einstecken,  einstreichen,  ein- 
ziehen, ia  willkommenen  Besitz  nekmen  wird. 


Heber  das  Ruch  *)       ou^t  c/ä  &  ciaiTflvw  vom  Im  im 
Iba  Asad  Alkälib  (t  410)  cod.  Lügde  588. 

(Dozy  DXXIV.) 

Von 

Dr.  Nöldeke. 

Da  diese  Leydener  Handschrift  ein  l'nicum  zu  sein  scheint  nnd  dieselbe 
ausserdem  besonders  sorgfältig  geschrieben  ist,  so  wird  eiue  etwas  genauere 
Beschreibung  ihres  Aeuseera  nicht  unzweckmuuig  sein.  Sie  enthält  136  Blätter 
in  Quart;  jede  Seite  ist  für  11  Heiken  bestimmt*  aber  die  meisten  enthalten 
weniger,  da  die  Verse  sehr  gross  geschrieben  sind.  Der  sehr  breite  Rand 
ist  von  den  Glossen  frei  gebliehen,  für  die  er  bestimmt  war.  Die  Verse  sind, 
soweit  der  Raum  ausreicht ,  in  einem  grossen  Tnlfci  geschrieben,  die  letzten 
Worte,  welche  nicht  in  die  Reibe  gehn,  sind,  wie  oft  in  solchen  Inschriften, 
Bit  kleinerer  Schrift  schräg  danebengesetzt;  ein  paarmal  fehlen  diese  letzten 
Worte.    Die  Schrift  des  Commentars  ist  ein  sehr  gutes  Nashj.    Ohne  Zweifel 


1)  Es  folgte  noch  ein  Wort,  welches  auf  ^.Uzsl  reimte  und  von  dem  nur 
noch  der  Artikel  vorhanden  ist.    Wahrscheinlich  ^LsA-aJI . 

2)  '  Ich  habe  die  Beschreibung  dieser  Handsehria  nach  Notizen  zusam- 
mengestellt, welche  ich  vor  mehreren  Jahren  in  Leyden  aufgeschrieben  habe, 
bei  der  Abfassung  dieses  Aufsatzes  liegt  mir  die  Handschrift  selbst  nicht  vor. 
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ist  Alles  von  derselben  Hand,  aber  die  Verse  sind  später,  als  der 
geschrieben;  daher  fehlen  sie  ein  paarmal  und  einmal  ist  sogar  ein  falscher 
Vers  eingesetzt,  indem  der  Schreiber  aus  Versehen  einen  im  Comtuentar 
eitirten  Vers  wiederholt. 

Die  Handschrift  gehört  xn  der  schönen  Reihe  alter  Leydener  Gedicht- 
codtees, von  denen  der  kalligraphisch  schönste  der  Diwan  Alhädira's  (nr.  115), 
der  genaueste  aber  wohl  der  der  Hudjiiliten  (nr.  549)  nebst  dem  Jarir's 
(or.  633)  ist  Sie  hat  in  der  Orthographie,  welche  nicht  nnr  die  diakritischen 
Punkte,  sondern  —  im  Text  regelmässig  —  auch  die  Abwesenheit  derselben, 


sehr  oft  sogar  doppelt  (x.  B.  f  }  )  bezeichnet  nnd  auch  sonst  manche 

Besonderheit  zeigt ,  grosse  Aebnlicbkeit  mit  diesen.  Ich  zweifle  kaum ,  dass 
sie  noch  aus  dem  öteu  Jahrb.  d.  H.  stammt1).  (Jebrigens  ist  sie,  auch  von 
den  erwähnten  Auslassungen  abgesehn,  nicht  ganx  ohne  Fehler;  auch  fehlen 
in  dem  sehr  gut  vokalisirten  Commcntnr  oft  die  poneta  diacritica.  Beschädigt 
ist  die  Handschrift  nur  auf  den  ersten  beiden  Blättern  durch  Würmer ,  so  dass 
ein  paar  Wörter  in  der  Vorrede  und  auf  dem  Titel  nicht  mehr  zu  lesen  sind. 

Ueber  den  Inhalt  des  Werkes,  von  dem  die  Handschrift  leider  nur  die 
erste  Hälfte  (die  Reimbuchataben  l— u»)  enthält,  lassen  wir  am  besten  den 
Verfasser  (erwähnt  bei  Ibn  Hallikin  I,  479  ed.  de  Sinne)  selbst  sprechen. 
Nach  den  Eiogangsformeln  und  der  Dedicatioo  an  einen  Fürsten   sagt  er: 

L^lyö  fcu-Ji  (jimU  A  ^iSj  Ijjtjftf  UfJLjU  yüf  oLuf  ojwxeli 
L«  iliJUj.j  Xä**>  Lflbf^  &-*U*3  b\X~Li  \JjS>\jb  oöl^ 

c^La^  L*KA*  Mi*£>^  v^f  ±ti  er 

Es  sind  grammatische 

( nie  sachliche )  Erklärungen  von  alphabetisch  geordneten  Versen ,  welche 
sprachliche  Schwierigkeiten  bieten  und  wohl  gar  fehlerhaft  scheinen,  sich  aber 
fbei  richtiger  Betrachtung  meist  als  fehlerfrei  erweisen.  Leider  bat  der  Ver- 
asser  sehr  selten  den  Namen  der  Dichter  genannt,  doch  glaube  ich,  dass, 
mit  wenigen,  von  ihm  selbst  angedeuteten  Ausnahmen,  alle  Verse  aus  der 
Zeit  der  echten  aAJ  (bis  ungefähr  100  d.  Fl.)  genommen  sind;  wenigstens 
gebt  kein  Name,  den  er  nennt,  auf  eine  spätere  Zeit  hinauf,  und  eine  fer- 
nere Bürgschaft  für  das  Alter  dieser  Verse  haben  wir  daran ,  dass  er  häufig 
die  Aussprüche  älterer  Grammatiker  von  Alhalil  an  citirt.  Auf  die  Arbeiten 
dieser  Grammatiker  stützt  sieb  der  bessere  Theil  dieses  Buchs;  was  der  Ver- 
fasser de  suo  hinzufügt,  ist  meistens  ziemlich  schwach. 

Unter  diesen  Versen  finden  sieb  sehr  viele  welche  für  die  Grammatik 


1)  Doxy  setzt  sie  in's  7te  Jabrh. 
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von  grosser  Bedeutung  sind,  indem  sie  wie  aueh  die  hn  Commentar  zur  Er- 
läuterung eitirteo ,  entweder  Fülle  betreffen ,  welche  von  den  Systems  tischen 
Grammatiken  noch  gar  nicht  beachtet  sind ,  oder  doch  mehrfache  Beispiele 
ganz  besonderer  Abweichungen  too  den  gewöhnlichen  Regeln  liefern.  Ich 
will  von  diesen  Fallen,  welche  fast  allein  dem  Buche  einen  Werth  geben. 

nur  einige  anrühren.  Mehrere  Beispielen  finden  .wir,  in  denen  wnd  seine 
Ott^f  ohne  Aecusattv  stehn,  z.  B.  (82  v.)  von  'Adi  b.  Zaid.  * 

Ar  Ui^; 

„Wahrlich  mein  Vater  ist  Jafar«),  welcher  ein  Pferd  bestieg,  welches  er 

nicht  bestiegen  hatte,  wäre  er  (für  'Abd  allah"  (29v.). 

o 

„Warst  Du  nun  ein  Mann  von  Dabba ,  so  würdest  Du  meine  Verwandtschaft 

kennen;  aber  Du  bist  (ffir  dlZstiy)  ein  Neger  mit  dicken  Lefcen"  •)  (118). 

Von  dem  Fall,  dass  diese  Partikeln  mit  zwei  Accusativen  stehen,  einem 

Fall,  der  mir  sonst  our  bei  c^*J  vorgekommen  ist  (Mufassal  15;  Ewald, 
gramm.  ar.  §.  567  ann.),  dessen  Erklärung  aber  nicht  schwierig  ist,  finden 

sich  noch  mehr  Beispiele,  von  denen  wir  nur  eines  anfuhren: 

l^lÄ?  vJ^aäLI  oU)  Ül3  (37  r.) 

0  * 

Den  gewohnlich  für  JU  erklärten  (Ibn 'Aqil  S.  97)  Gebrauch  des  Uif 

mit  dem  Accosativ,  also  mit  Aufhebung  der  Restrictiooskraft  des  Ls  ,  sehen  wir 
in  dem  Verse 

)SUJf  »*>  &  ^Ld  o*       ^Sfj  UüJ!  U*)  Uif 


1)  Wenn  hier  nicht  Lf  oder  !ji*>  $  so  lesen  ist. 

2)  Alhalil  liest  dafür  jäjJk  nicht  als  ^  von  ^fe^ ,  sondern 

als  Object  eines  nach  dem  ersten  zu  supplirenden ,  wie  in  dem  eben- 

falls von  ihm  eitirteo  Verse 

Ju**Ji  '^b  ^  XJL5  rtS1     ULb  ^fe^  lill*  JuT  U, 

> 

„und  ich  war  nicht  saumselig,  sondern  (\&*iS)  ein  Suchender,  welcher  nur 
ein  Wenig  auf  dem  Wege  still  stand"  (gJt  pläj  ist  Relativsatz). 
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o»*Jf  Luit*         (103  r.) 

wo  der  zweite  Vers  zeigt,  das«  U  hier  durchaus  nicht  als  Negation  aufzu- 
fassen war. 

Dnss  die  Dcklin.  von  j}\ ,  nicht  bei  allen  Arabern  gleichlautend  war, 

wissen  wir  schon.  Ll>l  und  l)t  als  Nominativ  und  Genitiv  ist  aus  dem  Qämus, 
Attibrizi  zur  l.lam/isa  (19,  414,  483,  485)  und  besonders  Ibn  * Aqil  S.  13  (wo 
dieselben  Verse  citirt  werden  ,  wie  in  unserer  Handschrift  70) :  aber  Jil  und 

(j>l  im  Accusativ  erinnere  ich  mich  nicht  in  der  alten  Spiache  gelesen  zu 
haben ,  als  in  dem  Verse 

(1 14 r.  von  einem  Mann  aus  dem  Vemenischen  Stamme  Balhärii  b.  Ko'b.). 

Ich  muss  es  mir  versagen,  nus  der  Fülle  der  von  mir  notirten  sprachlich 
wichtigen  Beispiele  noch  mehrere  anzufahren.  Wir  haben  in  vielen  derselben 
offenbar  Spuren  cioer  ursprünglichen  grösseren  Dialektverschiedenheit,  welche 
spater  fast  ganz  verwischt  ist. 

Die  Art,  wie  unser  Schriftsteller  solche  Fälle  zu  erklaren  sucht  ist  im 
Allgemeinen  ganz  verkehrt.  Nor  selten  entscheidet  er  diese  Schwierigkeiten 
ganz  oder  annähernd  richtig ,  meist  auf  ältere  Grammatiker  gestützt.  Io  den 
meisten  Füllen  hilft  er  sich  durch  die  Annahme  von  Bedeutungen,  welche  die 
Wörter  wohl  haben  konnten,  hier  aber  gewiss  nicht  haben,  oder  er  verändert 
die  Orthographie,  behält  aber  die  Aussprache  (da  in  dieser  allein  die 

liegt)  bei.  Diese  Methode  ist  nicht  von  ihm  erfunden,  denn  nach  fol.  116 
erklärt  schon  T«'Ub  den  Vers 

so,  dass  er  »JUf  als  Subject  mit  tfJutj  verband,  l^llfi  als  Jl>  ansah  und 

m 

..y  als  eingeschobnen  Imperativ  von  yj-3i  „und  seufze"  auffassle  *).  Jeden- 

falls  ist  aber  die  Methode  von  Ibn  Asad  am  weitesten  durchgeführt  ohne  alle 
Rücksicht  darauf,  ob  den  Dichtern  dadurch  der  grösste  ünsinu  aufgebürdet 

wird.     Das   Verbnm  ^£*if  muss  sehr  viel  herhallen  für  ^ ,  ebenso  ^L* 

(betrügen)  für  U-«,  CT ,  #X«  u.  s.  w.    Für  die  abgeschmackte  Zerlegung 

*       *  * 

voo  Wörtern  will  iob  von  einigen  der  oben  angerührten  Beispiele  seine  Er- 
klärung angeben,    ülc)  U  ist  nach  ihm  aufzufassen  als  DU  jU 

U,l£b|  ist  dabei  v3^  »u  ;  Uil  ist  =         y^ai  ^ ; 

1)  Wahrscheinlich  ist  «JUl  zu  lesea  und  dann  die  CoostrucUon  wie  oben 
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der  Vers  Ä^l  1^5       ist  in  lesen        tjß  ^       Änd  *nak* 

die  zweite  Hälfte.  Besondert  reiche  Ausbeute  zu  solchen  Experimenten  geben 
die  Imperative  von  schwachen  Verben,  die  vorne  %  und  hinten  haben  ,  sowie 
solche  mittelvocalige ,  welche  auf  q  auslauten.    Man  glaubt  nicht,  wie  viele 

Schwierigkeiten  er  durch   die  Imperative  J  (von  Jj)  *J  f  J  (  =  A0 

#  •  a  •  * 

=  £jj)  u.  s.  w.  heben  will. 
•  - 

In  sehr  vielen  Fallen  liegt  es  auf  der  Hand,  das*  der  Verfasser  Un- 
mögliches versucht,  indem  er  aus  verdorbenen  Lesarten  einen  Sinn 
pressen  will.    So  werden  wir  den  Vers 

»ieht  Kr  ridrtig  bullen  tSnea;  wihrukeinluk  ut  «iafach  Sa 

Ibn  Asad  aber  erklärt  „wenn  Du  auf  der  Liebeshitze  (|_n^>l  =  ^j^^Ji  Sjfj^) 

sitzest,  so  bezahle  dem  'Omair  das  Wehrgeld  (O  von  ^Oj)*M  (89 r.).  Das 
Beispiel,  das  diesem  vorhergeht,  ist 

Hier  nimmt  er  lüb^        ^  als  eignen  Satz ,  IU^j  als  Schwur  und  tvtfj 

als  Verb ,  während  gewiss  alle  drei  Substantive  im  Accusativ  (oder  zur  Not* 
im  Nominativ)  zu  lesen  sind.    In  Fallen  wie 

/*aa>.J|  •  f^fc       L$p-  I^JUj  (6i  v.)  u.  gJI  ^yül  tiVJU  u-a>L*ö  Ii 

0  9  ■  " 

(15  v.)  sind  offenbare  Fehler  (lies  ^l^fi  s^jg*  und  s^s^lfO  oder  i^^La) 


statt  Erklärungen  durch  ^       ,        -U».  Die  Fehler  liegen 

*•  ■»  v 

zuweilen  so  auf  der  Hand ,  dass  der  Abschreiber  erst  unwillkürlich  das  Rich- 
tige geschrieben  und  nachher  erst  verändert  bat ;  ja  mitunter  ist  die  Verbes- 
serung stehen  geblieben,  so  dass  wir  die  Ueberlieferung  nur  aus  dem  Com- 


Nicht  wenige  Verse  sind  dadurch  zu  berichtigen,  dass  man  das  bei  deo 
alten  Dichtern  gar  nicht  ungewöhnliche  Iqwa'  herstellt.    So  ist  z.  B.  (41  v.): 

V|JJ-  aUdt  ^     AjW  o1 

obwohl  das  Reimwort  des  folgenden  Verses  V^-fj"        Ztt  le>en  V^-*^  iykj » 


während  der  Verfasser  ^jU  ^1  „nämlich  er  log"  erklärt.  So  ist  auch  (3  v.) : 
o  -  o 

*|jswÄ  Ö^U  

*1y\*JI  sJLaudt  ^fsX»         l5°4^^  ^^Jt  jjoa 
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xu  lesen  *jjiA*Jf  XJL&jlHj  wahrend  Ibn  Asad  ein  hier  durchaus  nicht  ge- 
rechtfertigtes Wegfallen  des  Tanwln  in  fl^>  annimmt   und  so  doch  noeh 

keinen  passenden  Sinn  erhalt.  Ich  übersetze  „ein  weit  ausgebreiteter  Kriegs- 
zug, welcher  den  Greis  zwingt,  seiner  Kinder  zu  vergessen,  und  den  Fuss- 
ring der  (fliehenden)  herrlichen  Jungfrau  bloss  legt." 

Wie  wenig  der  Verfasser  die  Gesetze  der  Sprache  beachtet,  siebt  man 
daraus,  dass  er  aus  rein  aprioristiscben  Gründen  behauptet,  das  ä  der  3.  Pers. 
Ferf.  könne  wegfallen  und  hiernach  folgende  Verse  erklärt: 

•  •  h 

„Wäre  nun  nicht  der  Edle,  Abu  Mahjad,  ein  zuverlässiger  Mann,  hätte  er 
mir  durchaus  nicht  geholfen  *), 

„Uod  wenn  er  (mir)  nicht  begegnet  wäre,)J  so  hätte  ich  —  in  der  ganzen 
Menschheit  nicht  —  Niemanden  bemerkt,  als  Elende." 

J^3,  welches  eine  eingeschobene  Frage  (von  mir  als  Negation  übersetzt) 

einleitet,  fasst  er  als  Vcrbom  auf,  wobei  denn  natürlich  ein  schöner  Unsinn 

herauskommt.  Eben  so  nimmt  er  an  einer  andern  Stelle  ein  ihm  unbequemes 
»  «  o  «. 

J^»  „frage  nach"  als  3.  Pers.  Perf.  eines  Verbums  „er  rannte". 

So  schlimm  ist  freilich  nicht  Alles.  Manche  Verse  erklärt  er  richtig; 
einige  von  diesen  sind  so  beschaffen  ,  dass  wir  ohne  seineu  Commentar  nicht 
leicht  auf  den  wirklichen  Sinn  kommen  würden,  da  bei  ihnen  wirklich  die 
oben  erwähnten  Erklärungskünste  richtig  angebracht  sind.  So  ist  der  Vers  (8v.) 

m 

nicht  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  mit  unserm  Verfasser  ^  als  emphatische 

Form  von  ^5!  dem  lmperaL  f.  sing,  von  und         als  das  dazu  gehörige 

(- 

yXxiA  ansieht    Welcher  moderne  Erklärer  wäre  aber  so  leicht  hierauf  ge- 
1?    So  erklärt  er  (24  r.)  richtig 

LaIT        <Uo  IJ  L^IJl^^b  vuJm  ^öJ\  pfyülj 


1)  IajJLi  ist  jl>  zum  Snbject  in  {d^Li»  Der  Verfasser  fasst  es  auf 
unerklärliche  Weise  als  «JL>  von  tAld»  dazu  supplirt  er  und 
nimmt          —  ^r>l  als  Nachsatz.   Stolz  erklärt  er  dabei:  ^U^il 

gJl  s^JLfli  v4**Ä.f      UfJ^JJä  jjkmu  UfLe 

2)  1*1  =  ^  tfamasa  77,  395,  44;.  Die  Negation  ist  doppelt  gesetzt. 
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durch  IfyÜf  3  und  L>J>  V;'.    I»  de»  Verse 

^u*Jt  «ot^J  il  J^ß  ^?    LT  e^üulit  \5j£)  \jX&Jt\ ^X-£j  ■) 

heisit  ^1  wirklich  „er  seufzte"  und  in 

Kyu**  1*,  »Ju^  er  g^3'  o*1  ^        o*  *****  o: 

(.  « 
ist  ^  wirklich  zweimal  „betrüge44. 

Bei  vielen  dieser  uu  dem  Zusammenhange  gerissenen,  thetlweise  vidleicfct 
sogar  aas  zwei  nicht  zusammengehörigen  Hälften  eomponirten  Versen  ist  die 
Brklärong  natürlich  sehr  schwer.  Wir  können ,  ohne  de«  Reim  und*  den 
Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  zu  kennen,  oft  keine  Veränderung  der 
Vocale  oder  gar  der  Consonanten  wagen  und  müssen  daher  zu  künstlichen 
Erklärungen  unsere  Zuflucht  nehmen.  Bei  manchen  der  von  Ihn  Asad  nach 
seiner  Weise  erklärten  Versen  müssen  wir  vorläufig  auf  eine  Erklärung 
verzichten. 

Als  Beispiele  seiner  Bebandlungsweise  geben  wir  den  Commcntar  zu  zwei 
Versen,  welche  nicht  sehr  ausführlich  besprochen  werden. 

öJJjo  &ü  oi*  *V  l*'  ?H  ^  dUL:> 

jyl  jdl»  «^1  JUj  >  ^1  •)  dUJ  ^  »)  ^ 

JUS  ^  *      ^  ^  £i  $ 

vjyül       jji  4tA»j  (83  v.) 

*  jis  a«33  j^u  juuu^  ^Uty  ^ojuJi     iJi  «^t 

1)  Snbjeet  ist  die  ermüdete  Kameeistute. 

*)  Vgl.  tfamasa  S.  379,  wo  die  Testlesart  die  Schwierigkeit  noch  auf 
andere  Weise  zu  heben  sucht. 

3)  Dies  ist  die  einzige  Stelle,  wo  er  das  Iqwa*  erwähnt. 

4  % 

4)  sc.  J^UJI 
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O^äJI  jJJj  ÜL  vXaju,  i  JlS  c^JI  J*1**  ^  ^AftJfj 

(86  v.)  (*  W3^o3  U*  ^  iäsyXj  (  i  aiitfl  Jtf 


Auswahl  von  unedirten  Strophen  verschiedener  Dichter« 

Milgctheilt  von  Tli.  Au  Credit. 

Erste  Lese. 

1.  Trivikrama. 
utpfaollagallair  olapah  kriyanle  durmukfaaih  aakbam 
janiti  hi  panah  samyak  kavcr  eva  kavih  cramam. 

D  ichler  und  D  ichler  liege. 
Die  Backen  »)  bläst  ein  Schwätzer  auf 
und  schreibet  leeren  Schwall  io  Eile, 
ein  Dichter  kann  ermessen  nnr 
des  Dichters  mühevolle  Feile. 

2.   Citirt  im  Saras  vatikanthab  barana. 

cruyalam  dbarinasarvasvam  crutvi  caivavadbaryatam 
almaoah  pratikälani  oa  paresbam  samäcaret. 

Harra  ovv  8a  a  av  &»Xijxe  x.  t.  X. 
Hüre  des  Rechtes  Grandlebre,  und  nimm  sie  wohl  zu  Herzen  dir: 
Was  zuwider  ist  dir  selber,  das  übe  gegen  andre  nicht. 

3.  Ebendaselbst. 

kecid  vastoni  no  vaci  kecid  vaci  na  vastnni 
vaci  vastnni  capy  anye  ninye  vaci  na  vastnni. 


1)  Eine  andere  Lesart,  als  die  im  Text  gegebene. 

2)  Die  Erklärung  scheint  in  soweit  richtig,  dass  lOjfc&N  nnr  von  Jm»U 

abhängen  kann;  Ifej^  und  sXS  (zu  dem  als  Subject  zn  er- 

gänzen) sind  eingeschoben;  tXuu»  ist  als  Anrede  aazusehn  oder  als  Subject  zu 

lÄyXj  zu  ziebn,  UU  ist  tyal.    Alles  dies  würde  natürlich  viel  einfacher, 

> 

wenn  es  erlaubt  wäre,  t^Ait  zu  lesen. 

3)  Galla,  das  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte  als  Entartung  von 
Ganda  erklärt  habe,  ist,  wie  unser  Backe  in  Vergleich  zu  Wange,  ein 
gemeines  Wort,  das  in  einem  Gedichte  nur  dann  Raum  findet,  wenn  es,  wie 
oben,  mit  Nachdruck  verwendet  wird. 
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Inhalt  und  Form. 

Einem  ist  Stoff,  doch  Styl  minder, 

anderem  Styl ,  picht  Stoff  gegöunt, 
Styl  und  Stoff  im  Verein  manchem, 

und  vielen  weder  Stoff  noch  Styl. 

4.   D  a  n  d  i  n. 

bhagavantan  jagannelre  süryacandramasuv  api 
pagya  gacbata  evästam  niyatlh  kenn  laegbyate. 

Bestimmung. 

Selbst  die  erlauchten  WHtaugen,  Mond  und  Sonne,  beide  siehst 
Untergehen  dn  tagtäglich:  wer  entflieht  der  Notwendigkeit? 

5.    D  a  in  od  aradeva. 

abam  iha  kritavidyo  vedita  aatkalaaam 
dhanapatir  ahain  eko  rupalavanyayuktab 
iti  kriiagunagarvah  kbidyate  kirn  jano  'yam 
katipayadinamadhye  sarvam  etan  na  kimcit. 

Vergänglich  alles. 

'Grosse  Weisheit  ist  mir  eigen , 
und  mir  Kenntniss  mannigfalt, 
Reichthum  hab'  ich  aufzuzeigen, 
and  ich  Anmuth  und  Gestalt.' 
Des  und  jenes  Gnies  brüsten 
sieb  die  Leute  dieier  Welt, 
als  ob  nicht  die  Thoren  wüssten, 
dass  in  Staub  es  bald  zerfallt. 

♦ 

6.  Bbojarija. 

krilopakaraui  priyabandbum  arkain 
uiu  drakshma  hinäncuin  adhab  patanlam 
itiva  malvä  nalinivadbubhir 
nirmüitany  amburuheksbanani. 

Die  Wasserlilien. 

'Den  Sonnengott,  unseren  liebevollen 
Freund  mögen  wir  strablenberaubt  nicht  sehen.' 
Die  Lilien  dachten's  und  schlössen  Abends, 
thautliräneofeucbt ,  fest  zu  die  Augenlider. 

7.  Dandin. 

na  hayair  na  ca  matangair  na  ralhair  na  ca  paltibbih 
stnnam  apungadrishfyaiva  jiyate  jagatlm  trayam. 

Fraucnma  cht. 

Nicht  Uosseschaar,  nicht  Streitwagen,  nicht  Elephanten,  Krieger  nicht. 
Der   Frauen  Blickespiel  einzig  macht  alle  Welt  sich  neterthan. 
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8.  Dandin. 

gacheti  vaktam  ichämi  tvatpriyam  matpriyaishini 
nirgacbati  mukhäd  vani  mä  gä  iti  karomi  kirn.' 

Scheiden  and  Meiden. 

Sagen  wollt'  ich  dir  so  Liebe: 
'Muset  du  fort,  ao  weile  nicht'; 
Doch  der  Mund,  dea  Herrens  Triebe 
folgsam,  stammelt:  «Eile  nicht/ 

9.  Dandin. 

düre  priyataraah  so  'yam  agato  jaladagamah 

driahtic  ca  pholla  nicula  ua  mrita  easmi  kirn  tv  idam. 

Die  bange  Regenzeit  ist  da, 

in  Blütbenpracht  der  IMilschula, 

mein  Herageliebter  fern  unendlich, 

and  icb  nicht  todt:  iit  das  verständlich? 

• 

10.  Dandin. 

na  ciraip  mama  täpaya  tava  yatru  bbavisbyati 
yadi  ylsyasi  yabi  tvam  alam  ayaiikayätra  te. 

Nor  karte  Frist  wird  es  mich  grünen, 
wenn  icb  von  dir  verlassen  bin, 
was  nütat  es  zögernd  Abschied  nehmen? 
und  musst  du  fort,  so  fahre  hin! 

11.  Dandin. 

dhanam  ca  bahu  labhyam  te  sukhain  kshemam  ca  vartmani 
oa  ca  pranasamdebas  tathapi  priya  ma  sma  gab. 

Viel  Gold  nod  Got  wirst  du  erwerben, 
die  Pfade  sind  gesegnet  dir, 
versprochen  hab'  icb  nicht  zu  sterben: 
und  dennoch.  Liebster,  bleibe  hier. 

12.    Aus  dein  Sarasvatikantbäbharana. 

tvam  eva  dbatuh  porvo  'si  tvam  evn  pratyayab  parah 
aoäkhyätam  na  te  kimein  nalba  kenopamiyaae. 

Gebet  eines  Grammatikers. 

Dn  bist  der  Schöpfung «)  (Jrworzel,  von  der  sieh  alles  leitet  ab, 

Was  lässt  von  dir  nicht  aussagen,  und  was  vergleichen,  Herr,  sich  dir? 


Au  merk.  In  einem  früheren  Aufsätze  bitte  ich  die  folgenden  Fehler 
zu  eorrigireo.  XIV,  572,  5  lies:  maatrina.  573,  7  dvijAc.  575,  5  rajalnmäro. 
576,  1  purna,  3  ucatuc  ca.   582,  24  feuchten,  32  ihn  benutzt.      Tb.  A. 


1)  Dbatuh  kann  auch  Genitiv  sein.  Das  Wortspiel  mit  pratyaya 
verstand  ich  nicht  (reifend  wiederzugeben. 

Bd.  XVI.  49 
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Aus  Briefen  an  Prof.  Kroekhaus. 

Von  Herrn  Consul   P.  Grimblot. 

Colombo  15  Decembre  1861. 

—  Je  n'attends  que  le  depart  de  quelque  voyageur  pour  la  Fraoce,  et 
je  n'atteodrai  sürement  paa  longteuips,  pour  vous  eavoyer  le  texte  conplrt 
revu  et  corrige  de  la  Grammaire  de  Kaceayana.    Je  veox  voua  eovoyer  ea 
mt*me  teinps  le  texte  du  Pada-Rüpa-Siddhi,  qai  vous  sera  tres  utile  pour  cor- 
riger  les  epreuves  du  Kaccäyana-Pnkarana ,  car  vous  y  trouverez  l'explicatioa 
de  bien  des  points  qui  dans  le  Karriyana  sont  obsrurs  a  premiere  vur.  Je 
deiire  pouvoir  publier  dans  les  Abhandlungen  ,  cn  uoe  oo  plusieurs  partie*. 
le  texte  du  Kaccayaua-Pakarana ,   du  Pada-Rupa  Siddai ,  du  Balavatara  ,  et 
aussi  de  quelques  au  Ire»  traites  du  grammaire  coinplelant  ceux-la,  et  ter- 
minant  par  un  index  verborum  general.    En  un  mot  je  voudrais  publier  une 
vcritable  encyclopedie  granniiatirale  palir.     Le  KaccAyana  ne  rtauplira  pas 
80  pp.  des  Abhandlungen,  le  Pada-Rüpa-Siddbi  150  pp.,  le  Balävätara  gueres 
plus  de  30.    Les  autres  traites  que  je  voudrais  imprimer  a  ia  suite  sont: 
1)  le  Cula-nirutli,  qui  est  un  ouvrage  sur  le  plan  du  KaccAyana-Pakarana. 
conituentaRt  les  inciiies  sülras ,  mais  eutieremenl  independant  et  donuaot  des 
exemples  autres  que  ceux  qui  se  trouvent  dans  le  Kacciyana  et  le  Pada- 
Rüpa-Siddbi.   Comme  le  ooin  l'iadioue  il  y  a  un  Malta- nirntü ,  dont  je  cherebe 
en  vain  un  exeiuplaire  dans  l'ile.    Le  Cüla-nirutti  Ini- meine  est  tres  rare. 
Je  n'en  connais  que  l'exemplaire  que  je  posseue ,  mais  je  ne  desespere  pas 
d'en  trouver  d'autres:  je  les  attends  meine.    C'est  un  traite  qui  a  ä  ne* 
yeux  une  importance  egale  au  Kaccayaua-Pakarana.    2)  le  Saddaaitti  qui  a 
un  interet  particulier,  car  il  traite  de  la  fbriuutioo  des  mots,  et  surtout  de  la 
composition  des  racines  verbales  avec  les  prepositioos ,  sujet  des  plus  delicaU, 
doot  on  ne  trouve  pas  de  traces  dans  le  Kaceayana  ni  meine  dans  le  Pada- 
Mupa-Siddhi.    L'index  verborum  de  res  troia  traites  est  termine,  il  Tonne  on 
tout:  j'ai  joint  ä  chaqne  mot  la  syaonymie  sanscrite;  j'y  ajouterai  volontier« 
une  traduetion  dans  uue  langue  europeenne.    Je  me  propose  decrire  quelque 
jour  un  traite  ex  pro  res«  o  sur  la  grammaire  et  les  grammairiens  palis,  mon 
caUlogue  coinpte  plus  de  80  titres  de  traites  de  grammaire  palie  et  sürement 
il  y  a  quelque  renseignement  ä  trouu  r  daus  cbacun.  Par  ceux  que  je  connais 
je  crois  quon  peut  les  partager  en  deux  classes:  tous  a  l'exccption  de  deux, 
ou  trois  peut-ctre,  suiveut  les  sütra*  de  Kaecuyana  qui  sont  sacres,  mais  les 
uns  doonent  des  exemples,  toua  tires  du  U-pi(alxa,  tels  sont  le  Kaccäyaoa- 
Pakarana,  le  Rüpa-Siddbi,  le  Balävätara;  d'autres  expliqneat  longuement  et 
tres  longuement  les  sütras  ,  qui  sont  tres  clairs ,  a  ce  qu'il  me  semble ,  tels 
est  le  Kaceayana- Van  nana ,  etc.    Je  n'en  tiens  natureileinent  a  la  premiere 
elasse ,  a  cause  des  citations,  qui,  si  alles  etaient  reuuies,  constitueraimt 
un  index  verborum  dn  ti-pitaka ,  et  c'est  ce  ä  qnol  je  voudrais  arriver.    II  r 
a  bien  encore  une  troisieme  elasse,  c'est  celle  des  vers  memoriaux,  des  Kari- 
kas,  tels  que  le  fameux  Nyasa,  le  Kaccayana-bbeda ,  qui  n'ont  d'iroportaoce 
qu'ä  cause  des  commcotaires  malheureusemeot  trop  lougs  ,  trop  diffus  et  trop 
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nombreux  qui  les  accompagnent:  presque  tous  ayant  an  porana  et  un  nava 
lika.  Dieu  sait  ce  qull  eo  coute  pour  les  lire!  et  pour  bieo  Ihre,  c.-a-d. 
poor  comprendre  un  mss.  emt  en  lettre«  sioghalatses ,  hirmane«  ou  cam- 
bodges,  il  faat  le  transcrire,  ee  qui,  est  un  travail  bien  fastidicux  et  long 
sortouU  Mais  je  crois  que  la  grainmaire  palie  merite  qn'oa  prenne  cette 
peine,  et  comme  il  sc  trouvera  difficilemeut  quelqu'un  qui  veuille  se  charger 
de  cette  tlcbe  et  qui  ail  les  memes  facilites  que  moi,  je  l'entreprenda  et  sans 
regret,  quoique  ce  soit  l'ouvrage  de  plusieurs  annees  encore.  Apres  cela  la 
publication  du  ti-pitaka  sera  une  tache  aisee,  ainsi  que  je  m'en  apercois  dejä, 
car  pour  me  delasser  je  ne  laisse  pas  que  de  prcparer  l'ldition  de  plusieurs 
texte*.  Dans  ce  moment  je  mels  la  derniere  main  a  la  correction  du  Vinaya- 
pitaka  et  du  commentaire  de  Buddhaghosa,  a  quoi  je  prends  un  plaisir  extreme 
u  cause  de  la  quantile  des  renseignements  historiques  qui  s'y  rencontrent  a 
chaque  page.  Mais  je  o'aurai  pas  fiui  de  sitöt.  Je  preparc  aussi,  pour  le 
Zeitschrift,  une  copie  de  tous  les  textes  relatifs  aux  trois  coociles  qui  se 
trouvent  dans  le  ti-pitaka  et  dans  les  commentaires  de  Buddhaghosa.  Quelques- 
uns  oot  ete  ea  partie  traduits,  ou  aoalyses,  par  Turnour  dans  le  J.  B.  As. 
Soc.  Je  m'orcuperai  ensuite  et  aussi  pour  vous,  de  faire  uoe  copie  du  Dlpa- 
vainsa,  et  du  coiuineotaire  du  Ifaba-vamsa,  je  veux  dire  des  passages  relatifs 
aux  conclles  et  a  l'bistoire  de  l'Iode.  Malbeureusemeot  je  o'ai  pu  jusqu'a 
preseot  me  procurer  que  trois  mss.  du  Dipavaihsa,  tous  trois  fort  incorrects, 
et  comme  je  n'ai  pas  le  courage ,  ou  plutöt  la  temerite  de  les  corriger,  je 
prendrai  pour  texte  le  meilleur,  ajoutaot  les  variantes  des  autres,  et  mes 
Suggestion s.  Du  commentaire  du  Maba-vamsa  je  n'ai  qu'un  mss.  binuan, 
mais  il  est  excellent  et  ne  presente  que  des  clerical  errors  aisees  a 
corriger.  Apres  l'etude  que  je  viens  de  faire  des  grnminaires  palies  pendant 
deux  ans  je  suis  plus  hardi  et  je  me  crois  plus  en  etat  de  publier  des  textes. 

Ainsi  que  je  vous  Tai  annooce  j'avais  commeoee'  une  Edition  en  lettres 
singhalaises  du  texte  de  l'Abbidbana-ppadipika,  mais  apres  l'impression  de  la 
premiere  feuille  j'ai  du  y  renoncer  parce  que  je  ne  pouvais  apprendre  aux 
ouvriers  leur  melier.  II  y  a  encore  une  autre  raison,  c'est  qu'un  pretre 
buddbiste  imprime  aux  frais  du  gouvernemeot  l'Abbidliana-pp.,  je  veux  dire  la 
reimpression  pure  et  simple  de  l'edition  donnee  par  Clougb.  Je  persiste  douc 
plus  que  jamais  dans  le  projet  d'imprimer  en  Europe  l'Abhidhäna-pp.  en  lettres 
latines ,  mais  avec  la  condition  sine  qua  non  d'y  joindre  le  commentaire  qui 
comme  il  arrive  souvent  est  plus  precieux  que  le  texte.  II  est  a  remarquer 
que  dans  rintroduetion  ce  commentaire  s'en  r^fere  a  l'ancien  Amara-kosba ,  an 
Tri-kandha  d'Uppalini ,  que  Colebrooke  mentionne  dans  le  preTace  de  son  edi- 
tion  de  l'Amara-kosha  et  qu'il  dit  fctre  perdu.  J'ai  fait  du  texte  de  l'abhi- 
dhana-pp.  une  copie  que  je  crois  correcte,  ayant  collatioune  tous  les  mss. 
que  j'ai  pu  me  procurer ;  j'ai  fait  I'index  atpbabe'tique  aecompagne  de  la  syno- 
oymie  sanscrite  et  d'nne  traduetion  aoglaise,  mais  je  ne  suis  pas  encore  en 
etat  d'imprimer  le  commentaire  dont  les  mss.  sont  tres  rares  et  remarquablcment 
mauvais.  J'en  ai  trois,  dont  un  seul  est  passable ,  mais  on  m'en  promet 
plusieurs  autres,  un  aurtout  que  t'ou  dit  excellent  Sans  aueun  doute  je 
pourrai  eovoyer  dans  quelques  mois  ma  transcription,  aiosi  que  celle  de  l'ek'- 
akkbarakosa,  avec  le  commentaire,  et  des  trois  recueils  de  racines ,  le  dbatu 
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mabjüsa  en  vers,  le  dhatu-pd|ha ,  et  le  dhatv-altha-dipika  «>n  vers,  avec  des 
exemples ,  tous  trois  iudependants  l'un  de  lautre  et  se  completant.  J'eo  *\ 
fait  aussi  un  iudex  ulphabetique  avec  la  syoonymie  sanscrite  et  uoe  traduettoa 
anglaise.  Le  tout  ne  rcinplirait  pas  un  volonte  de  400  pp.  Je  m'estimerai 
trop  heureux  de  lariliter  l'etud>>  d'uoe  laogue ,  d'one  littcrature  et  d'une  reli- 
gion  auxquelles  je  me  .suis  consacre  tout  eotier. 

Le  dasa-gitika  est  tres  coinmun  dans  le  Dekkhao.  Je  veux  parier  de  ee 
truite  d'astronomie  dont  il  se  trouve  uo  commentaire  a  Berlin  et  dout  Weber 
a  domie  une  notiee  ä  Whitney,  Un  brahmine ,  desservant  d'un  des  temples 
de  Culombo ,  en  avait  une  copie  en  caracteres  granthas  :  il  m'avait  promis  dir 
nie  la  eopier,  roais  il  est  tombe  malade  apres  avoir  comnieocl  et  il  est  parti. 
Je  tacberai  de  nie  procurer  des  lisles  des  mss.  qui  se  trouvent  dans  le 
Dekkbau  ou  se  conservent  assurement  des  mss.  sanskrtts  que  Ton  ne  troute 
plus  daus  l'lnde. 

Je  vous  ai  promis  uoe  transcripüon  du  YriLtaratnäkara.  Mais  je  n'avais 
qu'uo  mss.  du  texte  et  du  commentaire ,  Tun  et  l  autre  tres  mauvais ,  et  ue 
pouvais  en  trouver  d'autre.  Enfin  j'ai  recu  un  mss.  du  texte  aecompagne  d'une 
glose  singhalaise  et  j'ai  pu  acbever  ma  copie.  Ces  mss.  sont  presqae  tous 
excellents,  mais  iis  sont  la  plupart  fort  ancieaa,  rares,  et  eenx  qui  les  pos- 
sedent  les  derobent  ä  tous  les  regards ,  car  c'est  gräces  a  eux  qu'ils  se  Font 
ä  bon  marche  une  reputalion  de  savoir. 

Par  uoe  singnliere  rencontre  ce  Vrittaratoakara  est  identiquement  la 
meine  chose  que  le  Vuttodaya ,  un  traite  de  prosodie  palie ,  le  seul  meine 
qui  existe.  II  est  rare ,  et  plus  rares  encore  sont  les  coiuraentaires ,  et 
pourtant  on  en  connait  sepU  Je  n'ai  pu  en  trouver  que  deux.  Je  crois  le 
pali  anterieur,  mais  je  ne  l'affirme  pas.  Remarques  pourtant  que  le  Vritla- 
ratnäkara  ne  se  trouve  gueres  qne  dans  le  Oekkhan,  que  c'est  1e  seul  traite 
de  prosodie  sanskrite  connu  dans  Ceylan  oü  pendant  de  siecles  le  sanskril 
a  etouffe  le  pali.  —  Ajoutez  que  durant  bien  des  siecles  le  buddhisme  a  ete 
la  religion  dominante  du  Dekkhao.  Les  commentaires ,  Atthakatha  qu'il  ne 
Taut  pas  confbndre  avec  les  tikas ,  de  plosieurs  livres  du  Sutta-pitaka  ont  ete 
ecrits  sur  les  bords  de  la  Kaveri ,  du  Buddhavamsa  et  du  Peta-vatthn  a  roa 
connaissance ,  dans  un  Heu  nomme  Kavira-pattana. 

Galle,  17  Mai  1862. 
—  —  La  copie  du  Kaccayana-Pakarana  est  achevee  depnis  longterops : 
je  suis  occupe  a  la  relire  pour  la  cinquieme  (bis  afin  de  laisser  echapper 
aussi  peu  de  faules  qu'il  dependra  de  moi.  Je  collationoe  en  meme  temps 
un  mss.  Birman  excellent ,  et  ce  matin  meme  on  ra'a  apporte  un  mss.  Sin- 
glialais  que  Ton  me  vantc  comme  un  modele  de  correction:  je  ne  Tai  pas 
encore  ouvert;  c'est  tout  au  moins  un  chef  d'oeuvre  de  calligraphie.  Je  veux 
vous  envoyer  en  meme  temps  la  copie  du  Nirutti-Pakarana  et  du  Rüpa-Siddhi. 
Je  n'ai  pu  encore  me  procurer  que  le  CüJn-INirutti ,  ce  qui  suppose  un  Maha- 
Nirutti ,  dont  le  Cu ja  est  seulement  l'abrege ,  mais  tous  mes  efförts  ont  ete 
jusqu'ä  ce  jour  sans  sueces.  Personne  n'a  vu  le  Maha-Nirutti.  II  en  a  süre- 
ment  existe  nn  mss.  Birman  a  Daddala,  mais  on  ne  le  retrouve  pas  et  lonle 


Digitized  by  Google 


Aus  Briefen  an  Prof.  Brockhaus. 


755 


trace  en  est  perdue.  Je  ne  desespere  pourtant  pas.  Quant  an  Cula-Nirutti 
je  n'en  avais  qu'un  mauvais  inss.  incumplet  et  tres  fautif,  et  ce  n'est  que 
depnis  peu  que  j'en  ai  rccn  dcux  mss.  excellents.  Ce  traite  complete  de  la 
maniere  la  plus  excellente  le  Kaccayana  -  Pakarana ,  vulgo  Sandhi-Kappa. 
A  Fegard  du  Rüpa-Siddhi  ma  eopie  est  achevee  et  je  crois  passablement  cor- 
recte ,  mais  je  veux  lire,  afin  d'en  donner  des  exttatts,  la  TikA  qui  est,  je 
crois,  du  meine  autcur,  et  remarquablement  bien  faite,  mais  tons  les  mss. 
que  Ton  ma  apporte*  jusqu'a  re  jour  sont  inintelligibles,  taut  ils  sont  incor- 

rects.  Ce  n'est  qu'il  y  a  deox  semaines  que  j'ai  decoovert  an  bon  mss. 

de  la  Nyasa,  le  meillenr  commentaire  sans  rontredit  dn  Sandhi-Kappa. 
L'auteur  da  Rüpa-Siddhi,  ou  plutöt  de  la  T'k» »  explique  le  vers  qai  se  troave 
an  debut  de  ce  traite:  nissäya  Kacc&yana - vannan'-ädim,  par:  le  commentaire 
appelt-  par  excellence  le  Knccayana-Vannana ,  je  Tai  lu,  le  NyÄsa  que  je  Iis, 
et  le  INirutti-Pifnko,  qai  est  vraisemblablement  le  Maha-Nirutti ,  dont  je  n'ai 
que  rabrege,  et  ce  sont,  dit  le^ikA,  les  trois  traites  qai  ont  servi  de  base 
au  Rüpa-Siddhi.  Le  Cüla-Nirutti  seal  contient  an  texte  et  des  exemplrs  origi- 
naux,  et  antres  qae  ce  qai  se  troave  dans  le  Sanddhi-Kappa  ,  dont  le  K. 
Vannana  et  la  iNyasa  ne  sont  qae  des  commentaire»  developpcs  a  l'infini, 
sans  contenir  le  premier  an  seul  e.xemple ,  et  la  seconde  des  exemples 
noaveaox. 

Ce  n'est  qae  depais  man  arrivee  iei  qae  j'ai  pn  avoir  communication  da 
seal  mss.  correct  qui  existe  dans  File  du  commentaire  de  FAbhidhäna-ppadi- 
pikä.  II  a  ete  recemment  apporte  d'Amarapoura  et  soigneosement  collationnce 
par  ordre  superieur.  Ce  mss.  est  veYitablement  tres  bon,  et  a  present  on 
pourra  songer  a  imprimer  FAbbidhAna-ppadipikn  et  le  commentaire.  Le  prätre 
qai  possede  ce  tresor  l'avait  refose  a  tous  mes  amis,  et  il  n'a  pas  fallu 
moins  qu'an  ordre  absola  de  Nayaka  de  Daddala  pour  le  lui  a r racher ,  et 
encore  ai-je  du  l'allcr  chercher  en  personne. 

Le  fait  est  qae  cbaque  jour  me  procure  de  nouveaux  mss.  jasqoe  la 
incoonas  et  dont  le  basard  ou  qaelque  heureuse  circonstance  me  roet  en  pos- 
session.  Mon  tresor  de  bonnes  copies,  collationnees  sur  les  meilleurs  mss. 
s'aecroit  de  jour  en  jour,  mais  il  Taut  dp  la  patienec. 

Vous  voyez  par  la  date  de  ma  lettre  qae  j'ai  quitte"  Colombo  et  que  je 
suis  ao  resident  de  Galle.  Un  ordre  da  Ministre  m'y  a  oblige,  mais  il  m'a 
reodo  bien  heoreux.  A  Colombo  il  y  a  peu  de  pretres  et  point  de  grands 
pansalas:  ici  je  me  trouve  a  6  milles  anglais  de  Daddala  la  plus  riebe  col- 
leetion  de  mss.  de  File,  dans  le  voisinage  de  Matura,  et  au  coeur  du  Roud- 
dhisme.  Cest  iei  seulement  que  je  pourrai  terminer  le  Catalogue  raisonne 
de  tous  les  mss.  palia  connus:  a  Colombo  cela  n'etait  pas  possible.  Ici  je 
n'ai  qu'a  aller  a  Daddala  et  chaque  fois  j'en  rapporterai  une  charretee  de  mss. 
Tont  cela  demande  beaueoup  de  temps,  et  on  n'a  pas  la  force  de  beaueoup 
travailler  sous  ce  climat  ehaad  et  humide. 
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Aus  Briefen  an  Prof.  Brockhaus. 


Von  Hrn.  Dr.  B  u  b  c  h ,  Attache  bei  der  K.  Preuss.  Gesandtschaft. 

Constanlinopel  im  Mai  1662. 

Die  hiesige  Staatsdruckerei  hat  in  der  letzten  Zeit  nicht*  mehr  von  Be- 
deutung geliefert.  Vor  Kurzem  ist  aber  deren  Direetion  mit  dem  Departe- 
ment des  Unterrichtsministeriums,  nn  dessen  Spitze  Kemel  E feudi  steht,  ver- 
einigt worden,  was  hoffentlich  von  guten  Folgen  Tor  unsere  Wissenschaft 
sein  wird.  Kemel  Efendi,  der  vor  einigen  Jahren  den  Gesundtschaflspostes 
in  Berlin  bekleidete  und  auch  unserer  gelehrten  Welt  durch  seine  türkisch- 
persischen  Gespräche  bekannt  ist,  gilt  für  einen  der  gelehrtesten  jetzt  leben- 
den Türken.  Seitdem  er  die  Leitung  übernommen  hat ,  beginnt  sie  eine 
grössere  Tbätigkeit  zu  entwickeln  und  man  spricht  von  vielen  heilsamen  Re- 
formen, die  er  bezwecke.  Dahin  gebort  namentlich  die  Ordnung  nnd  Cata- 
logisirung  der  hiesigen  Bibliotheken,  mit  der  man  begonnen  hat  ;  der  Catalog 
soll  demnächst  in  der  kaiserlichen  Druckerei  gedruckt  werden.  Wenn  es 
damit  nur  nicht  gebt,  wie  mit  den  türkischen  Reformen  überhaupt,  denen  meist 
nur  eine  papierne  Existenz  bescbieden  zu  sein  scheint.  —  Wahrend  des  ver- 
flossenen Winters  erschien  hier  eine  arabische  Grammatik  zum  Gebrauch  der 
türkischen  Jugend  von  Kerim  Efendi.  Ferner  der  zweite  Band  eines  weit- 
laufig  angelegten  griechisch-türkischen  Worterbuchs  von  Pbardis  und  Pho- 
tisdis,  welcher  bis  zum  Buchstaben  *  reicht  und  zu  praetiscbem  Gebrauche 
bestimmt,  den  neugriechischen  oder  vielmehr  hellenistischen  Wortschatz  tür- 
kisch wieder  zu  geben  versucht.  Leider  sind  Beispiele  wenig  oder  gnr  nicht 
beigefügt  und  es  läuft  daher  in  vielen  Fallen  die  Arbeit  nuf  eine  türkisch- 
arabische  Periphrase  des  griechischen  Worts  hinaus ,  die  in  lexicalischer 
Beziehung  wenig  Werth  bat.  —  Von  Chairullab  Efendi's  Geschichte  des  Os- 
manischen  Reiches  geht  bereits  der  13.  Band  seiner  Vollendung  entgegeu.  — 
Der  Veteran  der  kiesigen  Missionare,  Herr  Schaufler,  hat  im  ^Verein  mit 
Andern  eine  neue  türkische  l'ebersetzung  des  Neuen  Testaments  ausgearbeitet, 
die,  soweit  ich  nach  den  mir  vorliegenden  Druckbogen  ortbeilen  kann,  ihre 
Vorgängerinnen  bedeutend  übertrifft.  Ich  behalte  eine  eingehendere  Ver- 
gleichung  dieser  Uebersetzung  mit  andern  einer  besondern  Gelegenheit  vor.  — 
Die  türkische  Staatszeitung  taqvimi-vakai ,  deren  Redaclion  jetzt  ebenfalls 
zum  Ressort  Kemal  Efeodi's  gebort,  bringt  in  letzterer  Zeil  aoeh  ein  Feuille- 
ton und  zwar  keinen  Roman  von  Dumas,  wie  ihre  französischen  Collegen, 
sondern  die  türkische  Uebersetzung  der  Reisen  des  Ibn  Baiutah. 

Auf  dem  Bücberbazar  von  Stambul  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  beson- 
deren Schätze  zu  entdecken  vermocht,  an  arabischen  Drucken  und  Handschrif- 
ten ist  er  besonders  arm.  Die  Händler  vertrösten  mich  nuf  die  Rückkehr 
der  Mekkacaravane,  die  viele  Bücher  aus  Aegypten  mitbriogen  werde.  Die 
abnormen  Finanzzustäode  Constantinopels  und  die  ausserordentliche  Entwer- 
tung des  currenten  Piasterpapiergeldes  lassen  für  den  auswärtigen  Käufer 
die  Preise  der  türkiseben  Buchhändler  sehr  billig  erscheinen,  so  kostete  z.  B. 
vor  einigen  Monaten  die  Bolaker  Ausgabe  des  Kamus  400  und  die  vorletzte 
Constantinopler  300  Piaster  Keime,  was  nach  dem  damaligen  Course  einer 
Summe  von  12  resp.  10  Thlr.  gleichkommen  würde. 
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Aus  einem  Briefe  an  Prof.  Wickerhauser. 

Von  Herrn  Karl  Sax,  k.  k.  Consular- Eleven. 

Serajevo,  1K.  April  1862. 

—  l'eber  den  bosnisch  -  türkischen  Dialekt  babc  ich  schon 
früher,  besonders  aber  auf  Ihre  bezüglichen  Fragen,  einige  Studien  gemacht, 
deren  freilich  noch  unvollständiges  Resultat  ich  in  Folgendem  zusammenfas- 
sen zu  können  glaube. 

Vorerst  bemerke  ieh,  dass  die  Ausdrücke  ^JL*»a^?  „uass"  und  sjui 
„eilen",  hier  nicht  bekanol,  oder  wenigstens  nicht  gebräuchlich  sind1),  l/eber- 
baupt  haben  sich  tatarisch- türkische  Wörter  im  hiesigen  Dialekte  nicht  viel« 
erhalten.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  sieh  in  Bosnien  gar  keine  Türken 
angesiedelt  haben  und  die  Bosniaken  ihr  Türkisch  nur  von  einigen  osmani- 
schen  Beamten  uud  aus  einer  türkischen  l'ebersetzung  des  Koran  erlernt 
haben.  Diese  Beamten,  welche,  wenn  sie  nicht  mohammedanische  Posniaken 
sind,  gewöhnlich  aus  Constantinopel  kommen ,  bringen  von  dort  die  angenom- 
menen persischen  und  arabischen  Wörter  mit,  welche  sich  auf  diese  Weise 
hier  ebenfalls  eingebürgert  haben,  und  die  erwähnte  Koran-Lectüre  trug  wohl 
ebenfalls  zur  Verbreiluag  arabischer  Kenntnisse  bei.  Die  Mehrzahl  der  bos- 
nischen Mohammedaner  bat  vom  Türkischen  gar  keine  Idee  und  plappert  nur 
einige  arabische  (Irnss-  und  Gebetsformeln;  wenn  sich  zwei  derartige  Indi- 
vidoen  begegnen,  grüssen  sie  sich  nur  mit  tiX«JLc  *^L**Ji  und  |»^LwJf  dV^le 

oder  l*>f*  u.  s.  w.,  dann  folgt  dos  slavische  Geplauder.  Diejenigen  aber, 
welche  das  Türkische  mit  seinen  elegantesten  Fremdwörtern  ganz  erlernt  ha- 
ben, misshandeln  es  jämmerlich,  indem  sie  sieh  diese  Sprache  Tür  ihre  sla- 
visehen  Zoogen  zarecht  machen. 

Eine  hauptsächliche  Eigentümlichkeit,  welche  der  hiesige  türkische  Dia- 
lekt hierdurch  erhält,  ist,  wie  Sie  richtig  geahnt  haben,  die  häufige  Verle- 
gung des  Tones  von  der  letzten  auf  die  vorletzte  Silbe.  Diese  tritt  regel- 
mässig bei  den  Huuplwörtere  ein,  wird  aber  in  der  Flexion  und  in  der  Ver- 
bindung mit  Affixen  wieder  aufgehoben;  z.  B.  Nominativ  konak,  aber  Ge- 
nitiv fconagb'un,  Dativ  konagba  u.  a.  w. ,  mit  Suffixum  der  1.  Pers. 
Sing,  kouaghü'm  u.a.  w.  Die  Betonung  bleibt  aber  regelrecht  bei  den  mei- 
sten Beiwörtern  und  Zeitwörtern,  auch  bei  den  Fürwörtern:  ufun,  bitti, 
benim;  die  Zahlwörter  dagegen  neigen  sich  mehr  zur  fehlerhaften  Beto- 
nung bin,  z.  B.  jirmi,  jetmisch;  dasselbe  gilt,  und  zwar  entschieden, 
bei  jenen  Beiwörtern,  welche  arabische  Falls  sind,  also  bäfir  -«aoI-^, 

läfim  fj* .  Der  Grund  dieser  Tonverlegung  mag,  wenigstens  bei  den  Haupt- 
wörtern, darin  liegen,  dass  viele  davon,  natürlich  nur  in  der  Nominativ-Form, 
in's  Slavische  übergegangen  sind ,  wo  der  Ton  meistens  auf  die  vorletzte, 
aueh  drittletzte  Silbe  fällt,  uod  wo  daher  auch  diese  türkischen  Wörter  auf 


I)  Das  Zeitwort  altlanmäk  für  iwmek  oder  adschele  etmek,  eilen, 
gehört  dem  bulgarisch  türkischen,  das  Beiwort  J>***m<  sisli ,  neblig,  regne- 
risch, dem  kroatisch-türkischen  Dialekt  an.  Ich  hatte  in  meinem  Briefe  an- 
gefragt, ob  sie  auch  in  Bosnien  üblich  seien.  Wickerhauser. 
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Aus  einem  Briefe  an  Prof.  Wickerhauser. 


solche  Weite  betont  werdeo.  Spricht  nun  der  Slave  türkisch,  so  behält  er 
bei  diesen  gemeinschaftlichen  Wörtern  die  Betoouog  bei,  welche  er  iboea 
in  seiner  Muttersprache  giebt.  Die  andern  Redetheile,  namentlich  die  Zeit- 
wörter, find  aber  nicht  so  in's  Slavisebe  übergegangen  und  haben  daher  ihre 
riebtige  Betonung  behalten. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  dieses  Dialektes  ist  die  Verwechslung  des 
<*)  (kjef)  mit  g,  welche  überall  stattfindet,  ausser  am  Ende  eines  Wortes ; 
daher  ^1  i'dsebi,  d  sehe I ,  ßS  dsebaur,  Uä^  oder  LjU' 
sogar  dschlbaja;  aber  «JUA  bitmek  (nicht  bitmetsch),  ebenso  schim- 
sebek,  dsebiderek  (statt  giderek)  nod  dgl.  Obwohl  die  Aussprache  des 
e)  am  Ende  der  Wörter  regelrecht  bleibt,  so  hat  doeh  sehte  häufige  Ver- 


i,  itseb,  ort   »±Xj  zn  schreiben;  z.B.  ifb^JlS^  =  Vnkslowitscb  «)• 

Sonst  kommt  eioe  umgekehrte  Verwechselung  des  —  mit  tf)  nicht  vor. 

Eio  ähnlicher  Unfug  soll,  wie  mir  Plechaczek  versichert,  häufig  mit  dem 
h  getrieben  werden,  welches  man  oft  suslisst,  wo  es  stehen,  and  dagegen 
hinsetzt,  wo  es  nicht  stehen  sollte;  z.  B.  adschi  statt  hadschi 


hat  statt  at  Ol ;  wie  ich  auch  schon  öfters  gehört  bnbe. 

Nun  bleibt  mir  noch  die  Frage  tu  beantworten,  „ob  die  bosnischen  Tür- 
ken für  irgend  welche  türkiseben  Dichter  eine  Vorliebe  haben ,  und  welche 
Namen  in  der  türkiseben  Poesie  ihnen  die  gefeierten  sind?"  Den  ersten 
Theil  dieser  Krsge  kann  ich  mit  einem  entschiedenen  „Nein**  beantworten, 
weil  die  bosnischen  Türken  die  türkische  Poesie  überhaupt  nicht  kennen; 
hiermit  aber  ist  sogleich  die  Antwort  anf  den  zweiten  Theil  der  Krage  ge- 
geben. Die  osmaniseben  Beamten,  die  von  andern  Gegenden  hierher  kommen, 
und  allerdings  einen  Baki  und  Fafli  keonen,  sind  nicht  zu  den  bosnischen 
Türken  so  rechnen,  und  die  hiesigen  eingeborenen  Mohammedaner,  welche 
sieb  allerdings  zum  Unterschiede  von  den  verachteten  Christen  „Türken", 
Tnrein,  nennen,  wenn  sie  auch  kein  Wort  türkisch  verstehen ,  sind  nicht  als 
National  »Türken  sn  betrachten.  Sie  kennen  our  die  serbische  Poesie. 
Wohl  habeo  sieb  schon  manche  Bosuiaken  in  türkischen  Versen  versucht, 
aber  ohne  irgend  welche  Berühmtheit  zn  erlangen.  Eine  Probe  solch  bos- 
niakiseh- türkischer  Poesie  ist  folgendes  Distichon: 

.jUy-  idijJUy-  •Jy  »J^  >ijS 


1)  So  entstand  auch  «XfJ  aas  Bibacz. 

2)  Die  mit  einem  darüber  und  darunter  gesetzten  *  bezeichneten  Worte 
werden  regelrecht  geschrieben  aJ^,  »liJJS  u.  s.w.  Im  bosnischen  Dialekt 
lautet  dieses  aus  lauter  Paronomasien  zusammengesetzte  Distichon: 

—  W  —  —   I  —  W  —  —  _    1/  -  —  I  —    w  — 

Dscbüle  dschüle  dsehüle  dschidün  dschullerile  dscbüllere 
Dschüllerile  dschüldnrörtscben  dscbüldi  dscbüller  dscbüllere 
Es  ist  die  Anrede  eines  Liebenden  an  sein  Mädchen:  „Lächelnd  geh  hin  zur 
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Die  Uebung  in  Türkischen  ist  somit  hier  auf  die  Correspondenz  mit  der 
bosnischen  Statthaltern  beschränkt,  weiche  ziemlich  lebhaft  ist  und  Seilens 
des  Gouverneurs  und  «einer  Secretire,  wie  mir  scheint,  in  nntadelbartem 
Türkisch  geführt  wird« 


Ueber  einen  neuhebräischen  Ausdruck. 

Von  Prof.  Xaver  Richter. 

In  der  bebraischen  Bibliographie  von  Steinschneider  steht  Band  I.  S.  101: 

.afcm>a  St  -nbrt  hie»  oim  rvaa  D-taaiaan  d-^dosi  ntt-»i 

.nvrnnrr         .rrns  s|0D3  dsw 

Verzeicbniss  der  in  der  M.  J.  Landau'scben  Buchdr.  gedruckten  nnd  dort 
verkäuflieben  Bücher  („ohne  Verbindlichkeit'  ). 

Ein  Bücberverzeichniss  „ohne  Verbindlichkeit"! 

Der  Ueberselzer  hat  den  Titel  nicht  richtig  verstanden. 

ft"nX  5)0D  ist  Silber,  das  ein  bestimmtes  Gepräge  bat,  also  =  Münze 
und  miTnnrT        „ohne  Verbindlichkeit"  ist  mit  miX  RJOD  zu  verbinden. 

Eine  Münze  „ohne  Verbindlichkeit"  ist  aber  =  Conventionsmünze.  Es 
ist  demnach  obiger  Titel  zu  übersetzen : 

Verzeicbniss  der  Bücher,  welche  sich  in  der  M.  J.  Landauischen  Buch- 
druckern in  Prag  befinden.    Ihr  Preis  ist  in  Conventionsmünze  augegeben. 


Literarische  Notiz« 

Von  J.  de  Goeje. 

Oxford,  den  12.  Juli  1862. 

Obgleich  ich  bis  jetzt  nicht  die  Ehre  habe,  der  Deutsche^  morgenläu- 
dischen  Gesellschaft  anzugehören ,  so  nehme  ich  doch  keinen  Anstand,  die 
Redactioo  der  Zeitschrift  um  Aufnahme  dieser  Notiz  zu  bitten,  zur  Ankündi- 
gung eines  hier  in  der  Handschriften-Sammlung  der  Bodlejaoa  von  mir  ge- 
machten Fundes.  Er  betrifft  zwei  Bände  vom  ächten  Tarich  des 
Tabari,  im  Cataloge  als  anonyme  historische  Werke  aufgeführt.  Die  erste 
Handschrift  ist  Cod.  Land.  265  (Catal.  tri  650),  275  Blätter  in  fol.,  mit 
schöner  deutlicher  Schrift  und  von  beträchtlichem  Alter  (Jabrxabl  fehlt).  Der 
Anfang  ist  mit  dem  Titelblatt  verloren  gegangen.  Die  Unterschrift ,  so  weit 
sie  den  Titel  des  Werkes  und  die  Ordnungszahl  des  Theiles  angab,  ist  sorg- 
fältig mit  einem  Messer  nusradirt.  Die  Handschrift  enthält  die  Gesebicbte 
der  Jahre  61—82.  Wie  folgende  Inhaltsangabe  zeigt,  sind  die  Blätter  in  Un- 
ordnung gerathen. 


Rose,  mit  deinen  (Wangen-)  Rosen  zu  den  (Garten-)  Rosen,  indem  du  (diese) 
mit  den  (Wangen-)  Kosen  lächeln  (aufbiüben)  machst:  so  baben  dann  Rosen 
(andere)  Rosen  angelächelt.44  Wickerhause r. 
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de  Goejc ,  literarische  Nolis. 


Anfang  fol.  131  mitten  in  der  Rede  des 'Rosein  vor  seinem  Tode.  Wei- 
tere Schilderung  der  Schlacht  bei  Kerbela ,  bis  fei.  149  v.    Angabe  der  Na- 
men aller  Hasimiten,  «eiche  mit  Hoseiti  fielen,  und  der  Zahl  der  Angehörigen 
verschiedener  aoderer  Stämme,  die  ebendaselbst  umkamen, 
fol.  151  r.    Tod  des  Abu  Bilal  Mirdas  b.  Godeir  b.  'Omar  aas  dem  Stamme 

Rabfa  b.  FJanzala. 

fol.  151  v.    Jesid   ernennt  Sdlim  b.  Zijad  zun  Statthalter  von  Scgestan  und 
Cborasao. 

fol.  151  r.   'Amr  b.  Sa  id,  Statthalter  Jezlds  in  Medioa,  abgelöst  von  al- 

Welid  b.  Otba.    Abfall  des  Abdallah  b.  Zobeir. 
fol.  154  v.    Jahr  62.  Gesandtschaft  von  Medioa  nach  Dima»k.  Folgen  derselben, 
fol.  156v.    Jahr  63.    Aufstand  der  Medinenser.    Sehlacht  bei  tyarra. 
fol.  162  v.    Jahr  64.   Zog  gegen  Mekka.  Tempelbrand.  Tod  Jezid's  (f.  164). 
fol.  166 r.    Huldigung  des  'Obeidalläh  b.  Zijad  in  Basra.  Fernere  Ereignisse 

in  dieser  Stadt. 

fol.  175  r.   'Amr  b.  Fjorcil  io  Kufa  abgelöst  von  'Amir  b.  Mas  od. 
fol.  178  r.    Dem  Merlan  b.  al-fy«kam  wird  in  Syrien  gehuldigt, 
fol.  160 v.    Schlacht  bei  Marg  Raihi|. 

fol.  185  r.    Cborasao  boldigt  Sulim  b.  Zijad  nach  dem  Tode  Jezid's. 

fol.  188v.    Bewegungen  der  Schuten  in  Küfa.  I  rsprung  dieser  Sekte  (f.  191  v.). 

fol.  194  v.    Zerwürfniss  zwischen  Ibn-az-Zobeir  und  den  Cbari&iteo. 

fol.  197  r.    Ankunft  Mucblar's  io  Kuli. 

Toi.  203  v.    Jahr  65.    Zug  des  Schulen  Soleiman  b.  Sorad  gegen  die  Syrer, 
fol.  216  v.    Anfang  der  Dynastie  der  Omaijaden  (Merwln  b.  airjakam). 
fol.  217  r.    Tod  Merwao's. 
fol.  2l8r.    Tod  des  Nah"  b.  al-Azrak. 

fol.  222v.  Aufstand  der  Ben!  Tamim  in  Cborasao  gegen  Abdallah  b.  Cbalim. 
fol.  224  r.    Jabr  66.    Muchtar  in  Kufa. 

fol.  235 v.    Mucbtlr  sendet  ein  Meer  oach  Medioa,  scheinbar  dem  Ibn-az- 

Zobeir  zo  Hülfe, 
fol.  238  r.  «Wallfahrt  der  tyoseiniteo. 
fol.  241  v.    Der  Thron  MuebtaVs. 
fol.  242  v.    Tod  des  'Obeidalläh  b.  Zijld. 
fol.  246  v.    Zug  des  Mos  ab  b.  at-Zobeir  gegen  Muchtar. 
fol.  259  v.    Muchtar  Ib'dtet  viele  der  Mörder  rjoseios.    Ihre  Namen.  Lücke 

zwischen  fol.  270  o.  f.  21.   Tod  Moehtar's. 
fol.  29 r.    Jahr  68.    Mos' ab  Emir  in  'Irak;  ZorSekkunft  der  Azrakitea  aus 

Persieo  oach  'Irak, 
fol.  33  v.   Tod  des  Abdallah  b.-al-Hirr »). 
fol.  39  y.   Jahr  69.   Begebeobeiteo  io  Syrien, 
fol.  44  r.    Jahr  70. 

fol.  44 v.    Jahr  71.    Zug  Abdalmelik's  nach  'Irak, 
fol.  52  v.    Jahr  72.    Muballab  und  die  Chawarig. 


1)  Wahrscheinlich  'Abdallah  b.  'AbbAs  at  rjibr ;  s.  Abulf.  Ann.  Musl.  !, 
S.  417,  Abulmahasin  Ann.  I,  S,  f.f  Z.  3  IT.  FI. 
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fol.  58  v.— 62  v.    Kapitel  ober  die  Regiernogs-Seeretare  (wU*')  vom  Anfang 

des  Islam  bia  auf  ar-Ra£id. 
fol.  «2v.   iabr  75.   Zog  des  Ha££a£  nach  Mekka.   Tod  Ibo-az-Zobeir's. 
fol.  66  v.   Jabr  74.    H.*gAg  Statthalter  von  Medina. 
fol.  67 r.   Mu  bailab  und  die  Azrakiten. 

fol.  69r.  Omaija  b.  Cbalid  Statthalter  von  Chorasin  statt  Bokeir  b.  Wassa*  '). 
fol.  70r.    Jahr  75.    Hagi**;  Statthalter  von  'Irak.    Seine  Rede  in  Kuh  mit 

Erklärung  (yc*JÜ)  Toi.  7t  v. 
fol.  74  r.  '  Aufstand  in  Basra  gegen  tfa££ig\ 
fol.  75  r.    Mubaliab  verjagt  die  Azrakiten  aus  Räm  Hormuz. 

fol.  77r.    Auftreten  der  a^/b*.    $«l»b  b.  Misrab. 

fol.  77  v.    Jabr  76. 

fol.  82  r.    Einzog  SabiVs  in  Käfa. 

M.  lOOv.    Jahr  77.    £abib  tödtet  'Attab  b.  Warki  ar-Rijähi1)  und  Zohra 

b.  Howaija. 
fol.  106  r.    Zweite  Ankunft  Sabib's  in  Kufa. 
fol.  112  r.    Sabib'a  Tod. 

fol.  115v.    Mojarrir  b.  al-Mogira  b.  Scbo'ba  verweigert  Hag^äg*  und  Abdal- 

melik  den  Gehorsam, 
fol.  124  v.    Spaltungen  zwischen  den  Azrakiten. 
fol.  128  v.   Tod  des  Katari  b.  al-Fogid  ,  'Obeidallah  b.  Hil&l  u.  a. 
fol.  130r.    Omaija  b.  Abdallah  b.  Cbalid  o.  Bokeir  b.  Wassäg  in  Chorasan. 
fol.  4r.    Jabr  78.    Chorasan  u.  Segesldn  verbunden  mit  'Irak  unter  al- 

Haggäg  b.  Jfisuf. 

fol.  5r.    Jabr  79.   'Obeidallab  b.  Abi  Bekra's  Zug  gegen  den  Rotbil 

fol.  6v.    Jahr  80.    Ueberscbwemmung  in  Mekka. 

fol.  9v.    Jabr  81.    Tod  des  Bahir  b.  Abdallah  in  ChorÄsnn. 

fol.  Hr.    Aufstand  des  Abdurrahioan  b.  al-Asat. 

fol.  I5r.    Jahr  82. 

fol.  17  r.    Schlacht  bei  Deir-al-öamagim. 

Lücke  zwischen  fol.  20  u.  fol.  271. 

Der  folgende  Tbeil  musste  anfangen  mit  der  Beschreibung  der  Schlacht 
bei  Maskan  (q****)  zwischen  al-Haggag  und  Abdarrabroan  b.  al-Asat. 

Der  andere  Band  (Poeoek.  354,  Calal.  tri  676),  welcher  die  Jahre  209 
bis  256  enthalt,  iat  eine  viel  schlechtere  Handschrift  Bisweilen  folgen  die 
Blatter  nicht  richtig  aof  einander,  mitunter  fehlen  einige,  so  alle  Hefte 
(Korras),  welche  die  Jahre  232-237  u.  239—251  enthielten.  Anfang  und 
Ende  fehlen;  die  Abschrift  ist  allen  Anzeieben  nach  in  giösster  Eile  ge- 
macht. Zur  Herausgabe  würde  diese  eine  Handschrift  nicht  genügen.  Dieser 
Band  war  der  fünfzehnte  Theil  eines  Ezemplares  des  ganzen  Werkes,  wie 
aus  den  Ueberschriften  der  einzelnen  Hefte  zn  sehen  ist.    Irgend  ein  Be- 


1)  Bei  Abulmabasin  Ann.  1 ,  S.  1*.*  Z.  5  »l&j  ^  .  Aber  auch 
Weil,  Gesch.  d.  Cbalifen,  I,  S.  448  bat  Wassädj.  Fl. 

2)  S.  Iba  Doreid  v.  Wüsten  fei  d  !H  I.  Z.  Fl. 

3)  S.  GildemeUter,  De  rebus  indicis,  S.  5,  Anm.  5.  Fl. 


7G2  Behrnauer,  Bemerkung  xu  Geliert  und  Jdmt. 

silzer  der  Handschrift  bat  am  Rande  dea  ersten  Blattes  ootirt  qj! 

y^o'^l*  doch  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  dies  wirklieb,  sowie  der  vor- 
her beschriebene  Baad,  ein  Theil  des  Jabari  ist.  Stil,  Anordnung  und  Ge- 
währsmänner zeigen  dies  klar,  und  mehr  als  alles  dieses,  der  übliche  Anfang 

der  Erzählung  mit  j*l  fc,  ^  O^f  Jlä, 

oder  wie  in  Cod.  l'ri  650  (Jahr  61):   Jö  ^ßyjail  Jl5 

L^Lä^  £j»  <c*3a*  —         L5j^  |mXS3 .    Aasser  diesen  zwei 

Händen  hat  man  in  Oxford  noch  einen  Band,  welcher  alt  und  wertbvoll  ist, 
aber  viel  gelitten  bat,  nämlich  Marsh  124  (Catal.  Uri  711),  der  ungefähr 
die  Jahre  40—51  und  102 — 126  enthält  (ich  sage  ungefähr,  weil  die 
Blätter  oft  ganz  durcheinander  liegen  und  einige  fehlen),  und  ein  Bruchstück 
eines  sehr  schön  geschriebenen  Kxrmplars,  enthaltend  die  Jahre  77— 79(8  Bl.), 
im  Cod.  Hunt.  198  (Catal.  tri  7V2).  Dieser  Band  enthält  übrigens,  aasser 
dem  grösseren  Tbeile  des  letzteren  Bandes  der  Murug  addabab,  ein  nicht 
unansehnliches  Fragment  des  Taricb  Bibars  ad-Dawädar  bis  zum  Jahre  400.  — 
Da  ich  die  Kataloge  anderer  Handschriften-Sammlungen  nicht  zur  Hand  habe, 
kann  ich  augenblicklich  nicht  sagen ,  ob  andere  die  Geschichte  dieser  Jahre 
entballende  Exemplare  vorbanden  sind  oder  nicht.  Jedenfalls  wird  diese 
Handschrift,  l'ri  650,  dem  künftigen  Herausgeber  des  Jabari  grosse  Dienste 
leisten.  Schliesslich  wage  ich  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  auch  die 
nachgelassenen  Arbeiten  des  sei.  Kosegarten  über  Ja  bar  i  bald  ihren  Heraus- 
geber und  dabei  die  Handschriften,  die  mich  ein  glücklicher  Zufall  finden 
Hess,  geeignete  Verwendung  finden  werden. 


Bemerkung  zu  „Geliert  und  Jämi". 

Von 

Dr,  W.  F.  A,  Behrnauer. 

(Ztschr.  XIV,  S.  706-710.) 

Als  ich  für  das  im  J.  1857  zu  Chemnitz  erschienene  „Jobannes- Alb  um" 
prosaischen  Beitrag  „der  junge  Perser  und  die  griechische  Prinzessin41  *) 
aus   dem   persischen  Original    der  „firzählungssammlung" 

oL}l&2s-j  naeb  der  Handschrift  der  kais.  Hofbibliotbek  zu  Wien,  Mixt  375 
(Bl.  186  v  —  189  r)  ins  Deutsche  übersetzte,  süess  mir  bei  der  Leetüre  dieser 
Sammlung  schon  dieselbe  Erzählung  „Uber  das  Schicksal"  in  prosaischer  Fas- 
sung auf,  welche  Garni  in  seinem  Subbat-ul-abrir  (s.  oben)  giebt.  Die 
Hedaction  derselben  in  der  eben  genannten  Erzhhluiigsaaminlung  ist  folgende 

(Bl.  333  v.  Z.  2  ff. '))  c^äT  juJU  Jjf  ol^Uo  Z^S^ 

1)  S.  Johannes- Album ,  Chemnitz  1857.  Prosaische  Beiträge  S.  57 — 70. 
Mir  scheint  diese  Erzählung  in  der  Grundlage  ganz  mit  Schiller's  Tnrandot 


2)  Im  vierten  Abschnitte,  13.  Capitel ,  das  von  den  Wundern  der  gött- 
lichen Vorsehung  (jJäj  Uaä  v*^)  handelt. 
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^-a-  iWi  vr»4^  ^fjij  jwU, 

L*vi^  J*5*^  ^.foL  oU~l*  jUfc  o/  o,l*>3 

r;tjJ  ^  y  ^jf  er  ^        ^  ^  p1^  ^  ^  ü  ^ 

^  CM«I  c>JU>  kXJjLXj>  v^dtf  vtf*&&  1j  Uo 

j=>  &j\s\i  u»S  \}  ^1        0/  i>?Ui3  \p\ 

*  Erzählung:  Moses  —  so  erzahlt  maa  —  sprach  in  der  vertraulieben 
Unterredung  mit  Gott  [auf  Sinai]:  „Enthülle  mir,  mein  Gott,  eines  von  den 
Geheimnissen  der  Weltherrschaft  1"  Darauf  erfolgte  die  Antwort:  „Das  kannst 
du ,  o  Moses ,  nicht  ertragen ;  aber  gehe  auf  die  Spitze  des  und  des  Berges 
und  schau  von  ferne  was  du  sehen  wirst."  Moses  stieg  nur  den  Gipfel  des 
Berges.  Unten  an  demselben  war  eine  WasserqueUe.  Da  knm  ein  Ritters- 
mann ,  trank  aus  dieser  Quelle  und  verrichtete  die  [religiöse]  Abwaschung. 
Aus  Vergesslichkeit  Hess  er  daselbst  einen  Beutel  voll  Gold  liegen.  Nach 
einiger  Zeit  kam  ein  Knabe ,  hob  jenes  Gold  auf  und  ging  damit  fort.  Nach 
ihm  kam  ein  Blinder  herbei ,  trank  aus  jener  Quelle  und  verrichtete  die  Ab- 
waschung und  das  (kanonische]  Gebet.  Da  fiel  dem  Ritter  sein  Geld  ein: 
schnell  ritt  er  zurück,  kam  wieder  an  jenen  Ort  und  sprach  zum  Blinden: 
„Gieb  mir  meinen  Geldbeutel ! "  Der  Blinde  antwortete :  „  Ich  weiss  nichts 
von  deinem  Gelde."  Nachdem  der  Ritter  ihm  lange  zugesetzt  hatte  und  das 
Geld  doch  nicht  von  ihm  herauszubekommen  war,  zog  er  den  Säbel  und 
tödtete  den  Blinden.  Da  sprach  Moses:  „0  Herr,  was  ist  das  für  ein  Ver- 
hältnis»? Einer  tragt  das  Geld  davon  und  ein  Anderer  verliert  dafür  den 
Kopf!*'  Darauf  erfolgte  die  Antwort:  0  Moses,  was  ich  weiss,  weisst  du 
nicht!  Jenes  Geld,  welches  der  Knabe  aufhob,  gehörte  ihm;  denn  der  Vater 
dieses  Knaben  war  der  Schafhirt  jenes  Ritters ,  und  dieser  halte  ihm  seinen 
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Lohn  nicht  gegeben.  Gerade  soviel  im,  als  der  Junker  de«  Schafhirten 
Lohn  schuldig  war»  befand  sich  in  dem  Beutel.  Der  Blinde  aber  hatte  de« 
Vater  des  Ritters  erschlagen,  und  dieser  hat  das  VerfeJluu gsrecbt  an  ihm 
ausgeübt.    Den  geheimen  Sachverhalt  hiervon  weiss  Niemand  ausser  mir/4 


Berichtigung. 

Bd.  XV.  p.  666,  Z.  3  hatte  ich  übersetzt:  „Als  er  eines  Tages  viermal 
Opium  genommen  balle,  starb  er  an  Diarrhöe"  (pers.  *JU,f  okr*  ißj&j 
O-i^U  j>  jLfJj  *Ojy2»).  Statt  Opium  muss  es  beissee:  Theriak. 
Der  Haoplbestandtheil  des  Theriak  war  allerdings  Opium.  Leber  die  sehr 
verschiedenen  Zusammensetzungen  des  Theriak  s.  Triller,  Ibes.  medieamra- 
lorum,  Frkft.  1764  p.  759.  Castelli,  lexic.  medicum  p.  717.  Opium  ward 
gegen  Diarrhöe  gebraucht.  Die  Diarrhöe  und  der  Tod  traten  also  nicht  io 
Folge  des  genossenen  Opium  ein ,  sondern  jedenfalls  ia  Folge  der  angedeu- 
teten schlechten  Lebensweise  jenes  Schlemmers.  Mäh  lau. 

Druckfehler. 

Bd.  XVI,  Seite  429,  Zeile  14  v.  u.  statt  10080  lies  1080. 

„    430,    „  22  v.  o.    „    sechsten  lies  achten. 

„    579,    „  11  v.  o.    „    Nacken  lies  Haken. 

„  23  v.  o.    „    Stecken  lies  Hacke. 
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Gustav  Flügel.  MAnt,  seine  Lehre  und  sehte  Schriften.  Cm  Beitrag 
zur  Geschichte  des  ManichMsmus.  Aus  dem  Fihrist  des  Abül-farad*eh 
Muhammad  ben  IshAk  al  WnrrAk,  bekannt  unter  dem  Hamen  Ihn  Abi 
Ja  Hb  au-Nadim,  im  Text  nebst  Übersetzung ,  Commentar  und  Index 
zum  ersten  Mal  herausgegeben,  Leipzig,  Brockhaus  18«2.  VIII  u.  440  S. 

Schon  längst  war  man  dnrcb  J.  H.  Hotlinger  aufmerksam  gemacht  auF 
wichtige  Nachrichten  über  Man!  und  seine  Lehre  im  Fihrist  des  Muhammad 
ben  Isbak  und  was  seitdem  neuerdings  Chwolson  aus  dem  betreffenden  Ab- 
schnitt miltbeilte,  musste  das  Verlangen  nicht  wenig  steigern,  ihn  ganz  kennen 
zu  lernen.  Endlich  ist  denn  das  ganze  Mini  behandelnde  Capitel  des  Fihrist' 
allen,  denen  es  um  Kenntnis*  des  Manicbäismns  zu  thun  ist,  in  danlens- 
werthestcr  Weise  zugänglich  gemacht.  (Nicht  ist  za  besorgen,  dass  das  uns 
vorliegende  Buch  das  Schicksal  einer  vor  Jahren  veröffentlichten  von  Hom- 
merschen l'ebersetzung  jenes  Capitels  des  Fihrist  tbeile,  welche  fast  ganz  * 
unbeachtet  blieb.  Es  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Herrn  Verfassers,  den  kost- 
baren Barren,  de»  er  gehoben,  eigentlich  auszumünzen.  Anderen  aber  hat  er 
diese  Arbeit  wesentlich  erleichtert  durch  einen  seiner  l'ebersetzung  beige- 
gebenen trefflichen  Commentar,  welcher  zumal  den  Nichlorieotatislcn  in  zahl- 
reichen geographischen  und  historischen  Excursen  orientirt,  und  durch  sorg- 
fältige Benutzung  der  bisher  gangbaren  Quellen  und  Darstellungen  des  Ma- 
niebäismus  selbst  io  die  Kennlniss  dieses  Systems  gut  einrühren  kann  und  in 
lehrreicher  Weise  das  Verhältnis*  der  neuen  Quelle  zu  den  alten  ms  Liebt 
setzt,  soweit  dieses  die  selbstgesteckten  Grenzen  gestalten.  Gelegentlich 
werden  werthvolle  Fragmente  über  gnostische  Sekten  ans  orientalischen 
Scbrirtslellern  milgetbeilL  Die  Einleitung  giebt  uns  kurz  die  oöthigen  histo- 
rischen Angaben  über  den  Fihrist  und  fasst  den  Inhalt  der  neuen  Quelle  zu- 
sammen, um  ihn  dem  bisher  so  wichtigen  Bericht  des  Turbo  gegenüber  zu 
stellen ,  wobei  eine  oft  vollzogene  und  wohlverdiente  Kritik  an  dem  histo- 
rischen Theile  der  Acta  dispulalionis  Archelai  mit  nenen  and  sehr  gewich- 
tigen Granden  wiederholt  wird.  Ausführliche  Indiens  erleichtern  die  Benut- 
zung des  Ganzen.  Die  Herstellung  des  arabischen  Textes  ans  vier  ziemlich 
stark  variirenden  Handschriften  mag  nicht  die  geringste  unter  den  Bemühun- 
gen des  Herrn  Verfassers  gewesen  sein.  Ihre  Würdigung  müssen  wir  Ken- 
nern des  Arabischen  Überlassen,  t'ns  sei  hier  nnr  ein  kurzer  Leberblick  ge- 
stattet über  die  Seite  der  Arbeit,  von  welcher  allein  es  uns  möglich  war, 
uns  belehren  zu  lassen. 


766 


Bibliographische  Anzeigen. 


Muhammad  beo  Ishik  entnimmt,  was  er  ans  über  den  Maaiehätsmas  za 
sagen  bat,  den  in  solchem  Falle  betten  Quellen,  maniebäischen  Schriften, 
Schriften  des  Mani  selbst.  Seine  Arbeit  besteht  zum  grö'ssten  Theile  aas 
einer  Ketle  von  Citaten  aus  solchen  Schriften.  Um  so  mehr  dürfen  wir  die 
Folie  des  Neuen,  welche  ei  uns  mittbeilt,  mit  Zutrauen  entgegennehmen. 
Die  Nachrichten  'ober  die  äusseren  Schicksale  Mani's  sind  eingehender  als 
alles,  was  wir  bisher  darüber  lesen  konnten;  sie  stammen  freilich  aus  ma- 
niehäischer  Legende,  doch  blickt  überall  der  historische  Boden  durch,  auf 
dem  die  Sage  gewachsen  ist.  Der  Ursprung  des  Man!  aus  persischer  Fa- 
milie wird  durch  mehrere  Zage  über  allen  Zweifel  erbeben  (a.  d.  Commen- 
tar,  Anm.  3.  4.  6.  15.  27),  wenn  auch  Mini  selbst  niehl  im  eigentliche* 
Persien  geboren  wurde.  Sehr  wichtig  sind  die  Nachrichten,  die  wir  ober 
die  ziemlich  bewegten  religiösen  Verbaltnisse  der  Familie  Mini's  erballem. 
Freilich  leidet  hier  unsere  Quelle  an  einiger  Dunkelheit  und  wir  missen  uns 
hier  und  da  mit  Wahrscheinlichkeiten  bebelfen.  Um  so  mehr  bezweifeln 
wir  mit  dem  Herrn  Verfasser  (s.  besonders  S.  47  f.  142)  das  Recht,  das 
Verhältnis«  des  Manirh'aismus  zum  MendaVsmus  als  ein  so  enges  zu  denken, 
wie  es  mit  Hülfe  des  Fihrist  Chwolson  darzustellen  versucht  bat.  Für  die  bisher 
ausserordentlich  streitige  Chronologie  des  Lebens  Mani's  giebt  Muhammad  sehr 
.genaue  Data.  Ihre  unmittelbare  Benutzung  erschweren  weniger  geringfügige 
Incorrectbeiten ,  die  er  sieb  dabei  zu  Schulden  kommen  tasst,  als  Wider- 
spruche mit  sonst  bekannten  Angaben.  Hier  aber  stellt  unser  Commentar  eine 
sehr  ausführliche  und  scharfsinnige  Untersuchung  an,  deren  Resultat  —  Mini 
Irat  24  Jahre  alt  zum  ersten  Male  in  Clesipbon  auf  im  J.  238  —  uns  evi- 
dent scheint.  Neu  aber  bedenklich  dagegen  ist  die  Annahme  einer  zwei- 
maligen Flucht  des  Mini  vor  Säbur  I.  (S.  170.  173).  Bedenklieb  beson- 
ders deshalb,  weil  sie  sich  aus  unserer  Quelle  nur  mit  Hälfe  ziemlich  künst- 
licher Operationen  ergiebt,  wie  denn  nur,  wenn  man  sich  zu  diesen  Opera- 
tionen bequemen  will,  gesagt  werden  kann,  dass  aus  der  Erzh'hlung  unserer 
Quelle  die  näheren  Umstände  der  (ersten)  Flucht  Mint's  „  steh  immer  mehr 
erklärten"  (S.  170)*  Die  Lehre  des  Mini  liisst  der  Verf.  des  Fihrist  aus- 
drücklich aus  Magismus  und  Cbristenthum  hervorgehen1),  nnd  bei  dieser 
Gelegenheit  eonslatirt  der  Commentar  (S.  165),  dass  „das  Hinübergreifen  in 
indische  Doctrinen  durch  sa'mmtlicbe  orientalische  Quellen  ausgeschlossen 
wird"  —  eine  Thatsacbe,  die  zur  Vorsicht  mahnt,' gegenüber  von  Annahmeo, 
welche  über  den  Manichäismus  durch  Baur  und  Neander  in  der  kireben- 
bistorischen  Literatur  fast  allgemein  geworden  sind.  Auch  für  die  Frage 
nach  den  Beziehungen  des  Mint  zur  Gnosis  finden  sich  beiläufig  sehr  denk- 
würdige äussere  Zeugnisse.  So  weno  es  beisst,  das  erste  Capitel  von  Minfs 
„Buch  der  Geheimnisse"  habe  von  den  Deisaniten  (Bardesaniern)  gehandelt  — 
da  doch  Baur  (manieb.  Religsyst.  S.  415,  Anm.)  selbst  blosse  Bekanntschaft 
des  Mini  mit  gnostiseben  Lehren  dahingestellt  sein  Hess.    Vielleicht  ist  auch 


1)  Dass  Mani  irgend  welche  Kunde  vom  Cbristantbome  hatte,  ist  freilich 
Thatsacbe.  Woher  aber  hatte  er  sie  ?  Diese  wichtige  Frage  weiss  uns  auch 
der  Fihrist  direct  gar  nicht  zu  beantworten. 
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hierher  zu  lieben  die  Stelle  über  die  Geheimschrift  des  Mani1),  welche  er 
von  den  Marcionilen  entlehnte,  wenn  anders  der  Ausdruck  des  Muhammad 
ben  Ishak,  dass  die  manichäische  Schrift  der  marcionitischen  gleiche,  „aus- 
genommen, was  er  (MÄni)  daran  änderte'1  (S.  1fi7),  genau  ist.  Denn  freilich 
nennt  er  kun  zuvor  den  MÄni  auch  den  „Erönder"  des  maniehäischen 
Scbriflzugs.  —  Was  uns  der  Fihrist  über  Mani's  schriftstellerische  Tbitig- 
keit  miltheilt  (S.  102  f.),  ist  reich  an  Gehalt  und  betrifft  einen  Ponkt,  der 
bisher  ein  ziemlich  unbegrenzter  Spielplatz  Pur  Hypothesen  war.  Dass  das 
Fehlen  des  sonst  so  bekonnten  Buchs  Artank  nur  scheinbar  (s.  S.  362),  ist 
sehr  wahrscheinlich.  Kin  langes  Verzeichniss  manichaiseber  Sendschreiben 
(S.  103  f.)  giebt  mehr,  als  wir  zur  Zeit  verstehen  können  Ueber  die  Ge- 
schiebte der  maniehaischen  Sekte,  die  bis  jetzt  im  Occident  zwar  rälhselbaft 
genug  war,  völlig  dunkel  aber  im  Orient,  erhallen  wir  hier  mannigfache- 
Aufklarung  (S.  97  f.,  105  f.).  Spärlich  zwar  für  die  älteste  Zeit  und  nicht 
ohne  ebenbürtige  Parallelen  in  anderen  arabischen  Schriften,  mit  welchen 
uns  der  Herr  Verf.  im  Commenlar  bekannt  macht  (Anm.  356.  390).  Sonst 
aber  noch  ganz  unbekannte  Nachrichten  und  oft  in  einer  sehr  ins  Einzelne 
gehenden  Weise  erhallen  wir  Tür  die  muhammadanische  Zeit  bis  zu  den  Tagen 
des  Muhammad  ben  Ishük.  Besonders  interessant  ist,  was  wir  hier  über 
Spaltungen  der  maniehaischen  Sekte  lesen,  deren  Anfänge  freilich  vielleicht 
in  vormuhammadanischc  Zeit  gehören  (S.  97—99). 

Aber  kaum  minder  hoch  zu  schätzen  als  diese  Nachrichten  über  Mani's 
und  seiner  Anhänger  Schicksale  sind  die  Miltheilungen  des  Fihrist  über  das 
maniebäisebe  System.  Ks  möchte  nur  wenige  Punkte  manichäischer 
Lehre  —  so  weit  sie  uns  bis  heute  bekannt  geworden  ist  —  geben,  deren 
Erkennlniss  nicht  durch  diese  neue  Quelle,  sei  es  erweitert,  sei  es  vertieft 
oder  berichtigt  würde.  In  den  Gesammtcbarakler  des  Systems  mit  seiner 
üppigen  Phantasie ,  seiner  durchaus  im  Orient  wurzelnden  Denkweise  und 
seinen  sich  mit  dem  Chrislenthom  nur  in  der  äus.serlirbstcn  Weise  berüh- 
renden Dogmen  erhallen  wir  hier  einen  unverfälschteren  Einblick,  als  uns 
bis  jetzt  geatatlel  war.  Aus  der  Fülle  von  Einzelnbciten  aber,  die  ans  die- 
sen Einblick  vermitteln,  sei  hier  nur  einiges  berührt. 

Durch  Ansrdhrlicbkeit  und  Zusammenbang  zeichnet  sieb  der  Abschnitt 
aus  über  das  ursprüngliche  Verhältnis«  von  Licht  nnd  Finsterniss ,  ihren 
Kampf,  Weltscböpfnng  und  Wellende  (s.  S.  86  —  90  und  die  Nachträge 
S.  93.  94).  Hier  überragt  der  Fihrist  weitaus  alle  bisherigen  Berichte. 
Wiederholt  bietet  Scbahrastani  willkommene  Parallelen.  Die  abendländischen 
Quellen  werden  bisweilen  erst  jetzt  verständlich.  Nicht  eben  häufig  ist 
offener  Widerspruch  zwischen  ihnen  und  dem  Fihrist.  So  z.  B.  bei  dem 
von  den  gerelteten  Seelen  zu  durchlaufenden  Kreis,  wo  der  Nachweis  des 
Vorzugs  der  Darstellung  des  Fihrist  durch  den  Herrp  Verf.  wie  ans  scheint 
glücklich  geführt  wird  (S.  227  ff.).  Während  wir  in  diesem  Abschnitt  das 
manichäische  Licbtreicb  mit  mancher  neuen  Gestalt  sich  bevölkern  sehen, 


1)  Denn  selbst  um  diese  kümmerte  sich  der  Verf.  des  Fihrist,  and  hatte 
den  guten  Willen  ,  ihr  persisch-syrisches  Alphabet  zn  unserer  Kenntniss  zu 
briugen.    Ein  Facsimile  nach  der  Pariser  Handschrift  s.  S.  167. 

Bd.  XVI.  50 


Digitized  by  Google 


768 


Bibliographische  Auteigem. 


felilea  von  den  buker  bekaanten  der  Omopkorus.  der  Spl 
tfiv  nvüfia  »r  des  Namea  »eck,  die  Matter  des  Lebet*  freiliek ,  mm» 
weleker  io  dea  gewokolickee  Darslelluagea  der  Irmeasck  eaaairt,  welcher 
kier  uniuillelbar  aas  Göll  hervorgeht,  gaaz.  Ob  aker  aiebt  darek  eise 
fehlerhafte  Auslassung  in  Berickl  de«  Fihrist ,  darf  schon  deshalb  gefragt 
werden,  weil  wir  diese  Gestalt  später  auch  hier  auftauche«  sekea  ( S.  90. 
100  uad  dazo  dea  Commenl.  S.  343)  ao  Stellea,  welche  offenbar  eine  schon 
froher  gespielte  Rolle  voraassetzen  lassea. 

Niehl  ohne  Naeblheil  ftr  die  Deutlichkeit  seioer  Darstelluag  ist  dia 
exeerpireode  Weise  des  Muhammad  beo  Ishak  aa  Anfang  des  nickst  en 
Absebaittes  aber  die  Schöpfung  des  Menschen  and  die  ForlpBaozung  des 
menschlichen  Geschlechts  (S.  <K)  f.)-  Has  Bild ,  welche«  wir  zeuacbst 
erkallea,  aber  die  Schöpfung  Adam  s  and  Uawwa  «  ist  tbeiU  delaillirter 
tbeils  dorniger  als  das  in  dea  rriibereo  Quellen  gegebene.  Dass  diese  hier 
„später  erfundene  and  falsch  verstandene  Zusätze"  eatbaltee  (S.  249),  ist 
wohl  nicht  zu  bestreiten.  Nor  in  einem  Hauptpunkte  können  wir  ansere  Be- 
denken gegen  eine  Auffassung  des  Gegensatzes  welchen  der  Bericht  des 
Fibrisl  zu  den  früheren  hier  bildet  nicht  unterdrücken.  Wahrend  nach  dea 
bisherigen  Darstelluagen  die  Fälle  des  Lichts  in  Adam  Folge  ist  der  Eia- 
schliessung  alles  geraubten  Lichts  in  ihn  durch  die  Dämonen,  soll  jene  Fälle 
«ich  —  so  deutet  der  Herr  Verfasser  diese  Stelle  des  Fibrisl  Anm.  149  — 
hier  erklären  durch  einen  Stern,  welchen  der  gute  Vater  zur  Vermischung 
mit  den  Dämonen  herabsendet.  Erstens  aber,  wenn  in  unserer  Quelle  von 
dem  Liebte  Gottes  geredet  wird  „welches  die  Habpier  heimlich  entrissen  nad 
io  diesen  beiden  Geschöpfen  (Adam  und  tyawwa)  gefangen  eingeschlossen 
balle"  (S.  91),  so  setzen  auch  die  Quellen  des  Muhammad  ben  Ishak  offrn- 
bar  die  bisher  gangbare  Vorstellung  voraus.  Sodann  ist  in  dem  in  Adam 
eingeschlossenen  Liebte  das  nach  manichäischer  Anschauung  vollkommen 
genügende  Princip  seiner  Erlösung  gegeben  und  es  bedurfte  höchstens  einer 
Belehrung  die  ihn  zum  Bewusstsein  darüber  brachte  (welche  Belehrung  ihm 
nach  unserer  nenen  Quelle  Jesus  zu  Tbeil  werden  lässt).  Für  den  Stern 
im  üben  angegebenen  Sinn  findet  sich  kein  Raum.  Drittens  erhalten  wir  so 
den  ganz  unmaniebäischeo  Gedanken,  dass  sich  ein  Wesen  aus  dem  Licht- 
reiche mit  der  Finsternis«  freiwillig  vermischt  habe,  und  am  wenigstea 
möchten  wir  den  so  vereinzelten  Gedanken  aus  einem  einzelnen  Wort  in 
einem  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Satze  herausdeuten.  Endlich  aber 
kann  die  bisher  als  maniebäisebe  Lehre  geltende  Vorstellung  eine  schwer 
abzuweisende  Autorität  für  sich  anführen,  nämlich  die  Kpistola  fundaiuenti. 
Ihre  Echtheit  setzt  der  Herr  Verf.  wiederholt  voraus  (s.  besonders  Anm.  321). 
Die  hier  einschlagende  Stelle  aber  (bei  Augustin.  de  nat.  boni  e.  46.  und 
Baur  manieb.  Religsyst.  S.  118  f.)  scheint  er  ao  der  hierher  gehörenden 
Stelle  des  Commentars  (S.  243  —  249)  übersehen  in  haben.  Dieses  alles 
hält  uns  ab  ans  die  Deutung  des  Hermes,  der  hier  an  der  Erzeugung  des 
Adam  belbeiligt  erscheint,  wie  sie  der  Herr  Verf.  giebt,  zu  eigen  zu  machen 
und  das  bisher  darüber  angenommene  aufzugeben.  Unsererseits  aber  wagen 
wir  keine  Vermnlbung  über  jenen  Stern  ohne  eigene  Eiosicbt  in  den  arahi> 
sehen  Text.  —   Ausführlich  theilt  uns  Muhammad  ben  Ishak  in  diesem  Ab- 
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schnitt  weiter  mit  die  longa  tabula  über  den  Fall  Adams  die  ans  Augustin 
vorenthielt.  Vor  allem  aber  bedeutend  ist,  was  wir  hier  über  den  mani- 
chäiscben  Jesus  erfahren.  Bs  beginnt  hier  in  der  That  in  einem  vor  anderen 
uns  dunklen  Capitel  der  manichäischen  Lehre  zu  tagen.  Zugleich  gewinnen 
wir  hier  einen  Angelpunkt,  in  welchen,  so  scheint  uns,  ganz  besonders  die 
Kritik  der  uns  über  Mani's  Lehre  zugänglichen  Berichte  einzusetzen  haben 
wird.  Endlich  erfahren  wir  doch  etwas  Positives  und  Bestimmtes  über  die 
Bedeutung  Jesu  im  nianicbäiscben  System.  Auch  was  die  Manicbaer  über  die 
Seelen  nach  dem  Tode  lehrten  erhält  durch  den  Fibrist  neues  Licht  (S.  100  ff.). 

—  Weniger  absolut  ist  der  Vorzug  der  Mittbeilungen  des  Muhammad  ben 
Isliak  in  Bezug  auf  die  Disciplin  der  Manicbaer,  da  manches  ohne  Zweifel 
ursprünglich  Manichäische  hier  übergangen  ist.  Doch  ist  für  die  Moral  der 
Munichäer  sehr  interessant  der  Dekalog  S.  95  f.  in  etwas  abweichender  Ge- 
stalt schon  aus  Schahraslani  bekannt,  l'eber  die  mauichaischen  Gebete  finden 
sich  hier  ausführliche  Notizen  (S.  96),  Neues  auch  über  ihre  Fasten  und 
Feste  (S.  97).  Von  besonders  hohem  Wertbe  ist  aber  was  wir  hier  über 
die  Gliederung  der  inanirhäiscben  Hierarchie  lesen  {S.  95),  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  System  bisher  nur  geubnt  werden  konnte  (von  Baur  a.  a.  0. 
S.  304  f.). 

Erst  mit  Schahraslani  und  zumal  nun  mit  dem  Fibrist  wird  der  alte  Streit 
um  den  Vorzug  der  orientalischen  und  occidentaliscben  Quellen  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  manich.  Doitrin  möglich.  Aber  in  demselben  Augenblick,  ia 
welchem  auch  in  dieser  Beziehung  die  Berichte  aus  dem  Orient  in  die 
Schranken  treten,  entscheidet  sich  auch  jener  Streit.    Der  Bericht  des  Turbo 

—  wenn  man  ihn  denn  zu  den  abendländischen  rechnen  will,  —  behält  zwar 
immer  seinen  hohen  Werth.  Kr  beruht  auf  ursprünglicher  Kunde,  ergänzt 
mehrfach  unsere  neue  Quelle  und  darf  nicht  mit  hineingezogen  werden  in  das 
Gericht,  dem  die  Acta  disputalionis  Arcbelai  sonst  verfallen  (vgl.  in  unserm 
Buche  8.  18.  354  u.  s.).  Indessen  auch  abgesehen  davon ,  dass  dieser  Be- 
richt von  einer  gewissen  Tendenz  beherrscht  erscheint  Crodiläten  der  ma- 
nichaischen Lehre  hervorzukehren,  kann  er  sieb  weder  in  Reichhaltigkeit 
seiner  Notizen,  noch  in  Genauigkeit  und  Klarheit  derselben  mit  dem  Fihrist 
messen.  Schon  die  dem  letztgenannten  Werke  eigene  Benutzung  seiner 
Quellen  begründet  grössere  Zuverlässigkeit.  Was  aber  Angustin  betrifft,  so 
war  man  freilich  bisher  theils  im  Verlangen,  doch  kein  gar  zu  blasses  Bild 
einer  in  der  Geschichte  der  Kirche  gewalligen  Erscheinung  zu  erhalten,  theils 
in  Ermangelung  des  rechten  kritischen  Massstabes  für  die  Quellen  der  mani- 
chaischen Lehre,  geoöthigl,  ihn  und  seine  manichäiseben  Gegner  ohne  Weite- 
res zur  Darstellung  des  Manichäismus  heranzuziehen.  Farbenreich  wurde 
nun  zwar  das  so  gewonnene  Bild,  aber  soweit  es  auf  ursprünglichen 
Manichäismus  ankam,  oft  von  sehr  zweifelhafter  Richtigkeit.  Nun  haben  wir, 
Dank  sei  es  den  Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  Flügel ,  eine  morgenländische 
Quelle,  die  reichhaltig  genug  ist,  um  uns  das  geduldige  Abwarten  etwaiger 
weiterer  Aufklärungen  nicht  allzuschwer  zu  machen,  zugleich  reich  genug  an 
charakteristischen  Unterschieden  von  den  bisher  benutzten  Quellen,  um  in 
manchen  Punkten  jenen  fehlenden  Massstab  abgeben  zu  können. 
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Vielleicht  ist  es  Hm.  Dr.  Flügel  beschieden,  ans  abermals  mit  ferneren, 
wie  er  selbst  aa  mehreren  Stellen  aussprieb! ,  wohl  zn  erwartenden  Nach- 
Hebten  ans  dem  Orient  über  Maat  and  seine  Lehre  bekannt  zu  machen.  Wie 
dem  auch  sei,  neben  dem  Danke  Tor  das  aas  vorliegende  Baeb ,  mini  der 
Leser,  zumal  wean  er  sich  mit  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  be- 
schäftigt nnd  dabei  oft  das  Bedürfniss  empfindet,  von  Kennern  des  Morgen- 
landes belehrt  zu  werden,  Freode  empfinden,  wenn  er  in  der  Widmung  des 
Boches  an  die  theologische  Facullät  za  Jena  von  der  Neigung  des  Hrn.  Verf. 
erführt,  „die  orientalische  Literatur  auch  noch  in  anderen  Beziehaogm  im 
Interesse  der  christlichen  Theologie  auszubeuten.''     D.  Franz  Overbeck. 


Muhamntcdanische  Münzkunde  in  tler  Revue  numitmntiqur  beipt. 

Seit  etwa  einem  Decenoiom  bat  sich  in  der  genannten  Zeitschrift  eine 
Art  Sprecbsaal  eröffnet,  worin  mit  der  orientalischen  Numismatik  beschäftigte, 
ausgezeichnete  Kenner  ihre  hierauf  bezüglichen  Arbeiten  milgetbeilt  haben. 
Es  sind  die  Namen  Sauvaire,  Lavoix,   Lelewel,    Langlois,  Bartbolomaei, 
Millies  und  Soret,  denen  wir  begegnen.    Sie  selbst  geben  schon  Bürgschaft 
für  die  Gediegenheit  des  Dargebotenen.    Im  Ganzen  den  StolT  überschaut,  er- 
scheint er  von  solcher  Art,  dass  er  mit  vollem  Rechte  seine  Stelle  auch  in 
der  Deutschen  morgenlandischen  Zeitschrift  gefunden  haben  wurde.  Dadurch 
und  weil  doch  wohl  nur  einem  kleinen  Tbeile  der  Orientalisten  jene  Revoe 
zu  Händen  kommen  mag,  wird  es  gerechtfertigt  werden,  in  unserer  Zeitschrift 
wenigstens  Nachricht  zu  geben  von  dem  dort  aufgespeicherten  nnd  den  Aus- 
bau der  orieot.  Münzkunde  so  bedeutend  fördernden  Materiale,  dass  ich,  ab- 
gesehen von  den  Publicationen  in  Russland,  in  dieser  Hinsicht  kein  anderes 
Organ  der  Revue  an  die  Seite  zu  setzen  wüsste.    Zudem  ergebt  in  etliche« 
jener  Artikel  ein  ausdrücklicher  Appel  an  die  Orientalisten,  um  mit  ihrer 
Spracbkenntniss  und  ihrer  Belesenbeil  in  den  orientalischen  Historikern  nnd 
Geographen  für  die  Lösung  noch  mancher  auf  den  Münzen  vorliegenden  Pro- 
bleme zu  Hülfe  zu  kommen.     Hinwiederum  nber  empfangt  der  Orientalist 
seinerseits  von  dort  die  wichtigsten  Beiträge  nicht  nur  für  die  nächstliegen- 
den Gebiete  der  Paläograpbie ,  Geschichte,  der  Glaubensvorstellungen,  zur 
urkundlichen  Controlirung  der  litterarischen  Nachrichten,  die  jetzt  unmittel- 
bar verwerthet  werden  können  ;  sondern  auch  Docomenle,  welche  künftig  eine 
noch  ungleich  weitergreifende  cultnrgeschicbtliche  Bedeutung  erlangen  wer- 
den, wenn  man,  wie  für  das  europäische  Mittelalter  der  Anfang  gemacht 
worden  ist,  ebenso  in  Beziehung  auf  die  orientalischen  Staaten  die  Fragen  und 
Untersuchungen   der  Nationalökonomie  aufnehmen  wird.    Wie  das  Geld  als 
Wertbmesser  alles  dessen,  was  ein  Volk  zu  seiner  Existenz  und  seinen  Un- 
ternehmungen braucht,  die  Grundlage  aller  solcher  Forschungen  macht,  wie 
sein  innerer  Gehalt  und  seine  äussere  Form,  die  Menge  der  vorhandenen 
Münzen ,  ihre  Vertheilung  über  die  verschiedenen  Provinzen  eines  Reiches 
nnd  ihr  Fluss,  ihr  auf-  und  abschwenkendes  Verhältniss  zu  den  Dingen,  die 
dafür  eingetauscht  werden ,  einen  ebenso  sichern  wie  genauen  Massstab  des 
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allgemeinen  Culturzustaodes  in  den  verschiedenen  Epochen  einer  Nation  ge- 
währen, and  wie  also  jede  neue  Entdeckung  der  Numismatik  auch  als  ein 
Fortschrill  in  der  allgemeinen  cutturgescbichllicben  Kennlniss  zu  gelten  hat, 
das  ist,  zunächst  aber  nur  mit  Rücksicht  auf  das  Abendland,  des  weiteren  in 
der  Revue  To.  II,  2.  Serie  S.  4?4  f.  von  Dirks  io  den  Considerations  sur 
Vetude  de  la  Tiumismatique  du  mögen  age  auseinandergesetzt.  Mao  braucht 
das  hier  Grsagte  nur  aur  die  Slaalen  Asiens  überzutragen,  um  ein  noch  ganz 
brach  liegendes  Feld  zu  befruchten,  oder  wenigsten  Vorarbeiten  anzubahnen, 
die  neue  Früchte  zeitigen  werden. 

Im  To.  II,  2.  ser.  S.  351—368  giebt  Herr  Lelewel  eine  gute  Abbildung 
und  Erklärung  einer  K h a  r  i  sm  i  er-  Münze  von  Samarqand,  im  J.  610  unter 
Mu  ha  in  med  ben  Tokusch  geprägt,  nach  eiuem  im  Museum  zu  Brüssel  bewahr-  * 
len  Exemplare.  Die  Münzen  dieser  Classe  bestehen  aus  dünnen,  grossen 
Kupfer-  oder  Goldplallen  mit  kufischer  Schrift  auf  den  innern  Feldern  und 
einem  oft  nur  punklarligcn  Neskhi  in  den  schmalen  Randstreifen;  beiderlei 
Schrift  hat  gewöhnlich  stark  gelitten  -,  daher  die  Erklärung,  so  lange  nur  erst 
die  15  Stücke  im  Petersburger  Museum  von  dieser  Müozsorte  bekannt  waren, 
wie  es  der  Fall  war,  als  Hr.  Lelewel  schrieb,  mit  allerlei  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte.  Inzwischen  sind  aber  in  Fräbn's  Opp.  postum,  ed.  Dorn 
S.  58  ff.,  in  der  Sammluug  des  Hrn.  Soret  (vgl.  dess.  Lettre  ä  M.  Sawelief 
S.  46  IT.  u.  Lettre  a  M.  Fraehn  S.  39),  im  Grossherzogl.  orienl.  Münzcabioet 
zu  Jeua  (12  SU)  und  sonst  »och  einzeln  Zerstreutes  bei  Leilzmann,  Dannen- 
berg und  Colouel  Stacey  (vgl.  Jouro.  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal  1852. 
II,  S.  127),  Vermehrungen  genug  zu  Tage  gekommen,  um  die  Lücken  der 
frühern  Erklärungen  ausfüllen  zu  können.  Wir  wissen  jetzt  vollkommen 
sicher,  dass  das  oberste  Wort  im  Revers  der  Münze  des  Hrn.  Lelewel  nicht 
anders  als  ^%\a£*^>»  zu  lesen  and  einer  von  den  mancherlei  Münznamen 

ist,  die  auf  diesen  Stücken  vorkommen,   wie  sonst  noch  ^jg^AoJL«,  ^jlä, 

ij^XjX«»,  und  ^ßjtali.    Nicht  minder  ist  nun  auch  Licht  ver- 

breitet über  die  zwei  auf  dem  Revers  zwischen  dem  Schlusszahlworte  und 
dem  beginnenden  der   Imscbrift  eingeschalteten  Worte,  welche  Hr. 

Lelewel  noch  unerklärt  lassen  musste.  Sie  geben  die  Formel  »Jü  «Ulf . 
Durch  Vergleichnng  der  drei  im  hiesigen  Cahinet  befindlichen  Exemplare  des- 
selben Jahres  und  der  sonst  noch  bekannt  gewordenen  sind  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  betreffenden  Stelle  fortan  bei  der  io  Frage  stehenden  Münze 
folgende  Varietäten  zu  unterscheiden  : 

....  *U  äVltf  mL*ä«»  . .  . 

•  •    •    •  tf^^Xt     e^jL+A*t*¥    •  •    •  • 

....  T  •   Ä'  •  •  •  • 

•  •  •  •  ^ RjL |*w  •  •  •  • 

•  •  •  •  ^t" "  y    **■  •♦»*•»*'  •  •  •  • 
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Eiae  recht  schätzbare  Beigabe  tu  der  Meazerkläreag  bat  Hr.  Lelewel  ia 
der  gesehiehllicbee  l'ebersicbt  über  die  Dyaaslie  der  Kbarismier-Seltaae  vosn 
Ursprung  bis  zn  ihren  Eade  beigefügt,  worin  obcrdea  eilige  der  hervor- 
ragendsten Firsten  ooch  speciell  ebarakterisirt  werdea. 

Unter  der  Aufschrift:  Kotice  aar  /es  nouvelles  monnnie*  pour  les  co- 
lanies orienUdt*  NetrUmdaisee  (Rev.  To.  II ,  3.  «er.  S.  58—75)  tbeilt  mos 
Hr.  Millies  die  Münzgesehiehte  des  holländischen  Ostindien  nach  ihren  ver- 
schiedenen Phasen  mit  und  gewahrt  zugleich  eiaea  Einblick  ia  die  Finanz 
Verwaltung  jener  Colouien  überhaupt  und  ia  die  verschiedenen  dabei  cor  An- 
wendung gekommenen  Prineiptee,  wie  sonst  nirgends  zu  finden  sein  wird. 
Man  begann,  als  die  Colooiea  wieder  noter  holländ.  Roheit  kamen,  mit  der 
Einführung  einer  ober  den  «irklichen  Werth  angesetzten  Silbermonze  ond 
eines  Paniergeldes,  woneben  aber  das  Kupfer,  das  nnr  bis  sa  eioem  ge- 
wissea  Masse  als  Vertraeees münze  gellen  kann,  den  edeln  Metallen  gleich- 
gestellt wurde.  Der  Erfolg  war,  dass  die  guten  Münzsorten  ans  dem  Ver- 
kehre sehwanden  und  nur  dns  Papier  ond  Kupfer  in  Circnlatioa  bliebea. 
Diese  mit  eiaer  immer  steigenden  Entwerthung  der  Münzen  verbundene  Mass 
regel  war  der  Krebsschaden,  an  dem  das  Finanzwesen  der  holländischen  Co- 
lonien  siechte.  Unrichtige  nalionalükonomische  Grundsätze,  falsche  Ansichten 
über  den  Zustand  der  Eingeboroen,  finanzielle  Verlegenheiten  der  Regierung, 
Unfälle  der  Baak  von  Java,  l'eberscnwemmuri?  mit  falscher  Kupfermünze  ver- 
hinderten eine  Abhülfe  und  verursachten  einen  immer  tiefern  Verfall,  bis 
endlich  Hr.  Pahud  als  Colonialmioister  ond  sein  Nachfolger,  Hr.  Myer,  eine 
aef  gesunden  Grandlagen  rahende  Reform  des  Münzwesens  für  die  iodischen 
Colooiea  vornan meo  und  nach  Vereinbarung  mit  den  Ständen  im  Jabre  1854 
ein  Gesetz  darüber  erliessen.  Hiernach  werden  dreierlei  Zahlmittel  in  den 
Colooien  unterschieden :  gesetzliche  oder  curreote  Silberstocke  (zilvereu 
staadpeaaiagen),  kleine  Silber-  und  Kupferstücke,  Vertraoensmünze  (pasmuot) 
und  die  Handelsmüozea  ia  Gold  (goudea  negotiepenningen).  Die  erste  und 
letzte  Sorte  besteht  aas  denselben  Münzen,  welche  in  deo  Niederlanden  Coors 
haben;  dem  Gulden,  der  auch  für  Indien  die  Münzeinheit  mnebt,  dem  ryks- 
daalder  (2Vj  (iuldenslück)  und  dem  ljt  fl.  Die  Gold-Handelsmünze  aus  dem 
Wilhelmsd'or,  desgleichen  doppelten  und  halben,  Ducaten  und  Doppelducalen. 
Die  kleine  Münte  in  Silber  aus  '/4,  */i«t  Vto  Gulden,  in  Kupfer  aas  Stücken 
sa  1  und  s/t  Cent,  woza  nach  Anrät ben  des  Hrn.  Millies  noch  2l(%  Cents 
gefügt  worden.  Nor  für  diese  dritte  Sorte,  die  kleine  Münze,  hielt  man,  um 
das  leberrühren  nach  den  europäischen  Niederlanden  za  verhüten,  die  Her- 
stellang  eines  eigentümlichen  Typus  für  nothig,  der  auf  dem  Advers  dns 
königl.  Wappen  zwischen  der  Werthangabe,  unten  das  Jahr,  nls  Umschrift 
Nederlandsch  Iodie,  nnf  dem  Revers  die  Wertbbestimmbng  in  meluischer  und 
javanischer  Sprache  trägt,  Um  einen  solchen  Typus  nach  dem  Geschmacke 
der  Eingeborneo  herzustellen,  wendete  sich  der  Minister  nn  Hrn.  Millies,  der 
schon  1852  über  die  englischen  Münzen  Tor  den  indischen  Archipel  geschrie- 
beo  bat.  Man  wird  sich  bei  Durchsicht  der  von  S.  63  an  dargelegten  und 
motivirtea  Vorschläge  überzeugen ,  dass  in  der  Thnt  die  Angelegenheit  von 
niemand  mit  mehr  Umsicht,  Sachkenntniss,  sorgfältigerer  Erwägung  der  mercan- 
tilen  ,  finanziellen ,  künstlerischen,  religiösen,  sprachlichen  Verhältnisse  als 
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von  Hrn.  Millies  behandelt  werden  konnte.  Es  ist  ein  wahrhaft  grossartiger 
Gedaoke,  welcher  demselben  unter  anderen  vorschwebt,  dass  mit  Rucksicht 
auf  die  commerziclle  Lage  des  indischen  Archipels  man  daselbst  einen  Münz- 
markt frir  ganz  Ostasien  gründen  könnte,  indem  unter  anderen  eine  SHber- 
münze  eingerührt  würde,  die  dnreh  die  Reinheit  ihres  Gebalts  sich  empfeh- 
lend, den  Sitten  und  numismatischen  Traditionen  jener  Völker  angepasst 
wäre.  Es  geschah  aus  .Mangel  einer  solchen ,  dass  seit  langer  Zeit  im  in- 
dischen Archipel  und  allen  benachbarten  Gegenden  die  spanischen  oder  me- 
xikanischen Piasler  ond  später  die  amerikanischen  Dollars  eine  so  allge- 
meine Verbreitung  gefunden  haben.  Hr.  Millies  hofft  Aehnliebes  von  dem 
drillhalb  Guldenstück  der  Holländer,  das  man  durch  einige  Modifikationen  im 
Gehalt  und  Typus  in  ein  leiebtfassliches  Verhältniss  zu  dem  in  jenen  Gegen- 
den altherkömmlichen  Tahel,  einem  Gewicht  und  einer  Rechnungsmünze,  setzen 
und  dem  man  auch  den  dort  allbekannten  Namen  des  Rejal  geben  könnte. 
Seine  weiteren  Vorschläge  und  Erörterungen  über  ein  dreifaches  System,  das 
man  bei  der  Herstellung  des  Typus  befolgen  könnte,  indem  entweder  ein 
indisch-holländischer,  oder  ein  rein  indischer,  wie  bei  den  allen  Rupien  der 
holländisch-indischen  Compagoie  und  den  englischen  von  Java,  oder  ein  nach 
den  verschiedenen  Theilen  des  Archipels  verschiedener  angenommen  würde, 
wobei  auch  die  Legende  nicht  blos  in  malaischer,  sondern  in  jeder  der  in 
jeglichem  Theile  herrschenden  Sprache  zu  geben  wäre,  die  Erwägungen  über 
dieses  Alles  muss  man  in  der  Abhandlung  selbst  nachlesen.  Hr.  Millies  hat 
über  hundert  verschiedene  Zeichnungen  entworfen  und  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt, von  denen  endlich  die  einfachste  ausgewählt  und  ausgeführt  wurde, 
wie  sie  auf  der  XXVIII.  Tafel  der  Revue  vom  Jahre  1857  in  sechs  Abbil- 
dungen vor  Aogen  gelegt  und  S.  74  f.  weiter  erklärt  isl.  Seit  dem  Juli  1857 
bat  man  angefangen,  in  den  indischen  Kassen  die  allen  Kopfermünzen  und 
das  Papiergeld  gegen  dieses  neue  legale  Geld  einzuwechseln,  und  es  ist  zn 
hoffen,  dass  weon  diese  Massregel  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  wird,  das 
Münzsystem  und  Geldwesen  der  holländiscb-oslindischen  Colonie  auf  gesunder 
und  dauernder  Grundlage  beruhen  und  gedeihen  wird. 

Hr.  V.  Langlots  hat  bekanntlich  vor  noch  nicht  zwei  Jahren  in  seinem 
Essai  de  Classification  des  suites  mone'taires  de  la  Georgie,  depuis  Vanti- 
quite  jusqu'h  mos  jours  eine  systematische  Zusammenstellung  und  Erklärung 
des  gcsammlen,  aus  Georgien  stammenden  oder  darauf  bezüglichen  Münz- 
materials geliefert,  ein  in  hohem  Grade  verdienstliches  und  lehrreiches  Werk. 
Man  staunt,  welcher  Reichtbum  von  Prägen  hier  ausgebreitet  ist,  im  Verhält- 
niss dazu,  dass  die  erste  Münze,  womit  diese  Suite  ans  dem  Dunkel  der 
Vergessenheit  auftauchte,  im  Jahre  1782  von  Adler  in  Rom  an  das  Lieht  ge- 
zogen ward.  Das  erregte  Interesse  der  Numismatiker  weckte  den  Sammel- 
eifer vorzüglich  in  Russland  und  derer,  welche  in  Transcaucasien  Gelegen- 
heit fanden,  die  Sehätze  dieser  Art  naeh  Europa  überzuführen.  Es  sind  die 
Herren  Brosset,  der  Fürst  BarataTeff,  General  von  Bartholomiii,  Dorn  und 
Langlois,  denen  der  Ruhm  gebührt,  das  Material  massenhaft  gemehrt  und  das 
Verslandniss  desselben  durch  ihre  Gelehrsamkeit  gefördert  zu  haben.  Noch 
aber  war  kaum  ein  Jahr  vergangen  seit  dem  Erseheinen  des  Essai  von  Hrn. 
Langlois,  dass  demselben  theils  ans  neuen  Funden  Jorch  General  Bartholom^ 
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tbeils  durch  Hrn.  Sorel  aas  dessen  reichem  Cabinet  noch  unbekannte  Prägen 
milgetbeill  worden,  welche  ihm  Veranlassung  zu  einem  Nachtrage  gaben, 
der  als  Supplement  h  V  Essai  de  Classification  des  suites  monetairts  de  fa 
Georgie  in  der  Revue  3.  Ser.  To.  V,  S.  331 — 346  gedruckt  ist.  Ausserdem 
findet  man  darin,  bezüglich  mancher  Annahmen  im  Hauptwerke,  Verbesserun- 
gen die  vom  General  Barlbolom'ai  an  den  Verf.  gelangt  waren.  Drei  Tafeln 
sauberer  Abbildungen  sind  eine  erwünschte  Beigabe.  — -  Der  Nachtrag  be- 
ginnt mit  zwei  unedirten  Münzen  Guaram's ,  georgischen  Nachahmungen  der 
suäsaiiiuischeo  Peblwimünzen ;  es  folgen  drei  aus  der  Periode  der  Bagratidrn 
vom  Ende  des  10.  bis  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  n.  Chr., 
na  tu  lieh  je  eine  unter  Dawith  (1089—1125)  mit  dem  Bilde  eines  Reiters  und 
einem  schätzbaren  Reste  der  Jahrzabl  ^m»>....  (sie!)  =  500,  unier 
Georg  III.  (1154—1184;  und  unter  der  Königin  Thamar  mit  deren  zweitem 
Gemable  Dawith  III.  geschlagen;  ferner  sechs  Stücke  der  Bagratiden  Dawith  V., 
Demetrius  II.,  Wakhtang  III.  und  Georg  VII.  unler  der  Herrschaft  der  Mon- 
golen, von  welchen  die  drei  letzten  historisch  dadurch  wichtig  werden,  dass 
sie  eine  Verbindung  der  Georgier  mit  den  Dscbelairiden  zur  Zeil  Georgs  VII. 
und  des  Khanes  Ahmed  coostatiren.  —  Endlich  sind  noch  fünf  Stücke  der 
Mukhran-Uugratiden  unler  persischer  Hoheit,  von  Bakar,  Heraklius  II.,  dar- 
unter eine  anonyme  aus  Tiflis  angereihet ,  und  den  Scbluss  macht  ein  noch 
problematisches  Stück,  das  vielleicht  gar  niebt  zu  den  georgischen  oder  ar- 
menischen Münzen  gehört*  —  Es  ist  wohl  kaum  nö'tbig,  noch  zu  bemerken, 
dass  dieses  Supplement  zu  dem  Hauptwerke  für  Alle  ,  welche  ihre  Sludieo 
der  georgischen  Numismatik  zuwenden,  ebenso  erfreulich  wie  unentbehrlich 
sein  wird. 

In  To.  IV,  3.  ser.  der  Revue  giebt  Hr.  £f.  Lnvoix  io  einer  kurzen  Mit- 
tbeilung  Nachricht  über  die  Entdeckung  einer  neuen  arabischen  Münzserie 
aus  den  frühesten  Zeiten  des  Islam.  Es  ist  ein  Bilinguis  mit  westgolhisebem 
Typus,  von  den  Arobern  in  Tandscheb  geschlagen,  von  dem  Hrn.  Lavotx 
zwei  Exemplare  bekannt  geworden  sind.  Er  trägt  auf  dem  Adv.  eioen  bar- 
barischen Kopf,  wie  man  ihn  auf  den  Münzen  der  Guibenkönige  Spaniens 
findet,  mit  dem  Profile  nach  links,  und  eine  Iateinisehe  Umschrift,  welche 
das  arabische  Glaubenssymbol:  IVon  Eil  DeuS  n\S\  Fnieus  AiooDeos  S1MILIS 
Dco  mit  Weglassung  der  in  meiner  Umschreibung  nicht  cursiven  Buchstaben 

enthalt,  au/  dem  Kev.  aber  in  arabischer  Schrift:  ||  wy*0  (j"^  jj  *^ 
fcjfiÄiaa .  Ob  das  Stück  vor  oder  nach  der  Eroberung  Spaniens  durch  die 
Araber  geschlagen  sei,  will  Hr.  Lavoix  später  zu  bestimmen  suchen,  wenn  er  die 
von  ihm  gesammelten  Docomenle  über  die  arabische  Eroberung  Afrika'*  und 
Spaniens  geordnet  bat,  „in  deren  Betreff  wir  in  den  christlichen  und  orientali- 
schen Maouscriplen  nur  sehr  irrige  Angaben  haben.14  —  Ich  sehe  diesen  Auf- 
klärungen mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegen,  weil  mir  im  Grossberzogl. 
Jenaischen  Cabinet  einer  der  sogenannten  bilinguen  Vali's,  eine  Goldmünze 
mit  dem  aehtstrab Ilgen  Sterne  und  einer  lateinischen  Umschrift  auf  dem  Re- 
verse ,  auf  dem  Adverse  aber  mit  dem  Symbol  um :  „Muhammad  ist  der  Ge- 
sandte Allah's"  und  der  deutlichen  arabischen  Umschrift  vorliegt:  iJt»  vy& 
^^awü  XJU,  ^UkX/*U  jAJjJtj   eine  spanisch  -  arabische  Münze  also 
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bus  dem  Jahre  <K>  der  Hidsehra  (=706,»  u.  Chr.),  wahrend  naeb  der  jetzt 
allgemeinen  gültigen  Ansicbl  die  Landung  der  Araber  unter  Tarikb  erst  in 
92.  Jahre  der  Hidsehra  am  5.  Radscbab  (28.  April  711  n.  Chr.)  stattgefun- 
den bat. 

Sarhgemäss  reibt  sieb  hier  ein  anderer  kurzer  Artikel  der  Revue  in  To. 
IV,  3.  Ser.  La  plus  ancienne  monnaie  Arnbe  cf  Abdul  -  Malek  par  M.  H. 
Snuvnire  an,  der  uns  von  der  Entdeckung  eines  Dinar's  Abdulmelek's  benach- 
richtigt aus  dem  Jahre  76  der  Hidscb. ,  also  eines  noch  um  ein  Jahr  früher 
geprägten,  als  der  bis  jetzt  älteste,  von  welchem  das  Mailander  Museum  und 
das  Grossberzogl.  Jeiiaischc  ein  Exemplar  bewahren.  Er  ist  durch  einen 
Kund  in  Syrien  xu  Tage  gekommen  nebst  einem  übrigens  ganz  gleichen,  aber 
um  ein  Jahr  späteren,  der  in  den  Besitz  des  Hrn.  Soret  übergegangen  ist. 
Diese  beiden  uengefundenen  Stücke  tragen  noeb,  wie  die  bekannten  Kupfer- 
stücke Abdnlmelik's,  Reste  des  byzantinischen  Typus  in  dem  aur  Stufen  ste- 
henden christlichen  Kreuze  des  Revers;  auf  dem  Advers  steht  die  ganze« 
Figur  des  Kbalifen,  mit  dem  Schwerte  umgürtet.  Darum  läuft  das  Glaubens- 
symbol mit  vorangehendem  *JLlf  ,  wie  auf  dem  Revers  *üf 
qaJU~j  u><          j^J*XJt          uyo,    Die  Münze  ist  sehr  wichtig,  um 

die  Streitfrage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  in  welchem  Jahre  die  Araber 
aoßngen,  ihren  eigenen ,  rein  arabischen  Typus  an  die  Stelle  des  byzantini- 
schen zu  setzen ;  wie  das  Hr.  Soret  in  einer  Nachschrift  zu  der  Millheilung 
des  Hrn.  Sauvaire  auseinandersetzt.  Er  weist  naeb,  dass  es  auch  mit  der 
hierbei  in  Rücksicht  kommenden  Entthronung  des  Kaisers  Justinian  im  Jahre 
n.  Chr.  wohl  vereinbar  ist ,  dass  der  Beginn  des  rein  arabischen  Typus 
auf  Dinaren,  wie  er  durch  die  Mailändisch-Jenaiscben  Exemplare  repräsen- 
lirt  ist.  in  das  Jahr  77  der  Hidsehra  gehört.  Auf  den  Kupfermünzen  vollzog 
sieh  die  Umwandlung  einige  Jahre  später;  denn  es  liegen  noch  bjzantinisrh- 
arlige  aus  dem  Jahre  80  vor.  —  Dankenswerlh  sind  auch  die  Mittheilungen 
Sauvaire's  über  etliche  andere  der  ältesten  Ummajjaden  in  seinein  Besitze, 
die  besonders  ein  paläograpbisebes  Interesse  bieten. 

Konole  ich  bisher  in  die  Einzelheiten  der  besprochenen  Abhandlungen 
eingehen  ,  so  ist  das  nicht  mehr  möglich ,  indem  ich  mich  zu  den  in  der 
Revue  enthaltenen  Arbeiten  der  Herren  Soret  und  Bartbolomäi  wende.  Sie 
zusammen  sind  so  umfänglich,  dass  ein  ziemlich  starker  Band  dadurch  gefüllt 
würde ;  ihr  Inhalt  ist  so  reich  und  breitet  sich  soweit  aus  über  die  entlegen- 
sten Tbeile  des  muhammedaoiscben  Münzgebietes,  dass  meine  Anzeige  kaum 
eine  Andeotung  ihres  maonichfalligen  Stoffes  geben  kann  und  nur  die  Auf- 
merksamkeit der  Belheiligteo  auf  sie  hinlenken  soll.  —  Das  Mnnzcabinet  des 
Hrn.  Soret  ist  im  Fache  der  muhaminedaniscbeD  Numismatik,  so  viel  mir  be- 
kannt, das  reichste,  welches  ein  Privatmann  nicht  nur  jetzt  besitzt,  sondern 
je  besessen  bat.  Schon  ein  solches  kostbares  Mu*eum,  eine  volle  Quelle  der 
ergiebigsten  wissenschaftlichen  Data ,  geschaffen  und  die  grosse  Menge  der 
seltensten,  zum  Tbeil  einzigen  Münzdenkmäler  vom  Untergang  gerettet  und 
für  die  Zukunft  gesichert  zu  haben ,  wäre  uiebt  blos  Beweis  einer  seltenen 
edeln  Begeisterung  und  rastloser  Thätigkeit,  sondern  auch  ein  bleibendes  und 
grosses  Verdienst.    Aber  Hr.  Soret  begnügt  sich  nicht  mit  dem  Besitze  seines 
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Schatzes,  sondern  er  hat  bald,  nachdem  seine  ersle  Lebensaufgabe  zum 
Danke  eines  der  freu  innigst  und  glücklichst  regierten  deutschen  Lüuder,  die 
Erziehung  von  dessen  Regenten,  beendigt  war,  angefangen,  als  ein  zweites 
schönes  Ziel,  den  Ausbau  einer  Wissenschaft  durch  eine  ununterbrochene 
Folge  von  Schriften,  besonders  über  muhaininedanisrbe  Numismatik,  zu  for- 
dern ,  die  ihm  den  Rjng  eines  der  erfahrensten  und  fruchtbarsten  Kenner 
auf  diesem  Felde  sichern.  Zu  bedauern  haben  wir  nur,  dass  seine  meist  in 
Briefform  gekleideten  zahlreichen  Abhandlungen  in  Zeitschriften  der  ver- 
schiedensten Art  und  Länder  zerstreut  sind ,  und  nur  sehr  wenigen  Männern 
vom  Fach,  für  «eiche  sie  doch  unentbehrlich  sind,  gelingen  wird,  die  ver- 
einzelten zusammenzubringen.  Kine  Sammlung  derselben  wäre  dalier  srhr 
verdienstlich.  —  Als  ein  würdiger  Genosse  steht  ihm  Hr.  General  Bartho- 
lom» zur  Seite.  Sein  Aufenthalt  in  Asien  an  den  noch  jetzt  fliessenrien 
Quellorten  dort  ausgemünzten  und  seit  länger  als  einem  Jahrtausend  umge- 
laufenen Geldes  bat  der  Wissenschalt  Eroberungen  gebracht,  die  dem  tapfe- 
ren Generale  zu  hoher  Ehre  gereichen.  Mit  bewunderungswürdiger  Libera- 
lität hat  er  seine  Erwerbungen  in  die  europaischen  Cabinete  gespendet.  Auch 
das  mir  untergebene  Jenaiscbe  bewahrt  daher  eine  Anzahl  schönstens  conser- 
virler  Oinmajjaden  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Hidschra  als  Trophäen 
jener  friedlichen  Eroberungen,  wofür  es  vergönnt  sei,  dem  gleicherweise  durch 
numismatische  Gelehrsamkeit  wie  militärische  Verdienste  ausgezeichnete« 
Mann  hier  öffentlich  Dank  zu  sagen. 

In  einer  Lettre  a  M.  Lelewcl  sur  quelques  medttilles  Orientale*  inedites 
et  offrnnt  des  ttjpes  i»usites  (Revue  de  la  numism.  beige  t.  IV.  V.  ser.;, 
uueh  besonders  abgedruckt  Bruxelles  1854,  macht  Hr.  Sorcl  den  ältesten  auf 
Befehl  eines  abbasidiseben  Khalifen  geschlagenen  Fils,  lata  ehr  J.  140  be- 
kannt, merkwürdig  auch  dureh  das  lijJt  unten  auf  dem  Advers,  nnd 
gut  zum  Cours  zu  Ende  der  Umschrift  des  Revers;  ferner  einen  Fils, 
der  vorläufig  den  Dschelairiden  zugewiesen  wird,  vom  J.  770  mit  dem  Bilde 
der  Wage  und  beigeschriebenem  ^J^a*}  wovon  Veranlassung  genommen  wird 
zu  einer  recht  nützlichen  Zusammenstellung  (S.  II)  der  auf  mohammedani- 
schem Gelde  wahrgenommenen,  lange  missdeuteten  Ausdrücke  zur  Bezeichnung 
des  Münzgchaltes ,  17  an  Zahl,  die  sich  noch  um  ein  Beträchtliches,  z.  B. 
durch  das  S.  18  neu  vorgeführte  ^ij^  ,  T  }  u>  *'  vpr»ehren  lassen. 

—  Hierauf  folgt  eine  hier  zum  erstenmal«  bekannt  werdende  Tu  In  nid  en- 
Münze  in  Kupfer,  zwischen  *270 — 7H  gehörig,  mit  dem  geschichtlich  noch 
nicht  hinlänglich    aufgeklärten  Gouverneur- Nomen  ^j?  und 

dem  .Namen  Khamaruweib's,  von  welchem  einige  wenige  Dinare  in  etlichen 
.   Cabineten  bewahrt  werden;  ferner  ein  Fils  von  .Misr  258,  dem  Gründer 
der  tulunidischen  Dynastie,  Ahmed  zugehörig;  zwei  andere,  eine  von 

««XL*  qJ,  die  andere  von  ^j^y*  JU£»t,  wiederum  Namen,  deren 
Träger  noch  nicht  historisch  festgestellt  werden  konnten ;  und  endlich  ein 
Dinar,  der  zwar  durch  den  darauf  genannten  Khalifen  aJUf  qjAJ  jOÜJl 
im  allgemeinen  in  die  Zeit  zwischen  575 — Wl  rangirt  werden  kann ,  und 
cyk^jß  als  Prägestätte  zu  bieten  scheint,  in  Beziehung  auf  eine  andere  ge- 
nannte Person,  Abubekr,  Sohn  des  Takesch        aber  auch  noch  den  in  der 
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mubanuuediinisrhen  Specialgeschichte  Bewanderten  Gegenstand  zur  Beihhlfe 
sein  kann. 

Hr.  Soret  hatte  im  Jahre  1851  die  onedirten  Stöcke  seiner  Sammlung 
in  einer  umfänglichen  Zuschrift  von  Frähn,  abgedruckt  im  Rxtrait  des*  Me- 
moires  du  la  Societe  Imper.  d'arebeologie  de  St.  Peterabourg,  beschrieben; 
in  der  Revue  de  la  ouiuismat.  beige  To.  IV,  2.  ser.  lässt  er  als  einer  Seeonde 
lettre  gleicher  Art,  an  Hrn.  Sawelief  eine  Beschreibung  andererfolgen,  welche 
in  den  nächstfolgenden  Jahren  zugeflossen  waren,  mehr  nls  HOO  Stücke,  dar- 
unter eine  bedeutende  Zahl  Inedita.  Zu  den  früher  behandelten  Dynastien  sind  hinzu- 
gekommen: SeTdiden  oder  Aliden  von  Taberislan,  Mirdasiden(T),  Samiden  oder 
Gburiden,  Benu-Schamle(?),  Ikhsrhiden,  Könige  von  Bndajoz,  von  Centn,  Abbadi- 
den,  Konige  von  Tortose,  von  Denia,  Toghatimuriden,  Ssarukbaniden  von  Lydien  und 
Könige  von  Armenien.  Es  werden  uns  84  Münzen  aus  20  verschiedenen  Claascn  voo 
Hrn.  Soret  vorgefahrt,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  in  irgend  einer  Beziehung  zu 
den  Merkwürdigkeilen  gehören,  l'ntcr  den  Omroajjadcu  erscheint  ein  Fils 
vonOmman  oder  Amman,  deutlich  ^U* ,  der  alten  Hauptstadt  der  Ammoniter ; 
einer,  wenn  nicht  ein  Gewicht  oder  Petschaft,  vom  J.  94  mit  der  seltenen 
Formel  vor  j^»J  unter  den  Abbasiden  der  damals  einzige  von 

dieser  Dynastie  bekannte  in  Dsebondei  Sabnr  geschlagene  Dirbem  J.  (1)34; 
einer  voo  al-Jemoma  mit  j^\>>,  von  al-Mubnrcka  J.  174,  ein  Dinar  von 
Filislio  J.  299,  welcher  Prägeort  hier  nach  fast  300  Jahren  zuerat  wieder 
auftaucht,  n.  a.  —  Es  fnlgen  10  Prägen  der  Khane  lieh ,  sämmllich  cum 
ersten  Male  beschrieben ,  mit  einer  vorangebenden  chronologischen  Tafel 
über  die  Herrscher  dieser  Dynastie;  drei  der  Ghasnewiden,  deren  Mün- 
zen in  den  europäischen  Museen,  ausser  dem  von  London,  sehr  selten  vor- 
kommen; ein  Hamdanide;  vier  der  S  e  1  d  s  c  h  u  k  e  n  in  Kleinasien,  dar- 
unter ein   Diihem  von  \y»'&\  •  fünf  Kharisinier;  vier  U  rt  o  k  i  den  von 

Maredin,  deren  einer  das  Vorkommen  der  Fluehformel  Bj*ju  ^ 
wie  es  Frähn  vermuthel  hatte,  «icher  conslatirt;  je  ein  Atabeke  von  Irak, 
geprägt  in  Nesibin,  von  Dschesirat  ibn  Omar,  Ajjubidc  voo  Aegypten 
und  Mijafarckin;  ein  Dinar  der  Ikhschiden,  von  welcher  nur  ein  Drittel- 
Jahrhundert  über  Aegypten  und  Syrien  herrschenden  Dynastie  bis  jetzt  in 
allem  nicht  mehr  als  sechs  Münzen  bekannt  waren.  Unter  den  Fatimiden 
bat  Hr.  Soret  drei  Stücke  auszuzeichnen,  eines,  geprägt  in  al-Manssura  342, 
wegen  des  Silbers,  denn  die  erhaltenen  Prägen  dieser  Classe  sind  fnst  ins- 
gesammt  aurei,  und  ein  zweites  von  \^y°  Tyrns,  wegen  der  seltenen  Lo- 
calität.  —  Unter  den  Morabiden  begegnen  wir  einem  seltenen  Dinare  des 
Ali  ben  Jusuf,  Merakescb  J.  522,  und  einem  zweiten  desselben  Fürsten  vom 
J,  537  mit  dem  durch  Beirath  des  Hrn.  Reinaud  ermittelten  Ortsnamen  J^i 
*£x*J  Nul  Lamta,  welches  auf  der  Münze  ala  fcia»llfli  eracheint.  Ea  folgen 
ein  Merinide  vom  letzten  Fürsten  Abu  Abdallah,  zwei  Hnlaguiden, 
dann  ein  aebr  interessanter  Dirbem  der  Tog  ba -  T  i  m  u  ri  de  o  -  Dynastie, 
von  der  bis  jetzt  nur  erst  drei  Münzen  publicirt  woren.  Die  des  Hrn.  Soret 
ist  in  Bagdad  geschlagen  74'  und  giebt  den  Beweis,  dass  die  Besitzungen 
Togha-Timnrs  aich  weit  über  die  Grenzen  von  Üschordschan  ausgedehnt 
hatten.    Mit  zwei  Dacbela  i rid  en- Müazen   und  einem  Fils  von  Hosein, 
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Könige  von  Dsebanpur  J.  675  schliefst  die  Schrift,  welcher  drei  Tafel« 
Mbnzbilder  beigegeben  sind. 

Durch  ein  Zusammentreffen  ganz  besonders  glücklieber  Imstande  »arrn 
in  dem  knreeo  Zeiträume  eines  Jahres  dein  Cabiaet  des  Uro.  Soret  wieder 
400  Möaxen  zugeflossen,  darunter  solche  von  hoher  historischer  Bedeutung  and 
loedita,  so  dass  13  neue  Dynastien  belegt  wurden.  Dies  gab  Veranlassung 
zu  einer  Trouienie  Lettre  snr  Us  mcdaülee  Orientale*  inedites  de  Im  rol- 
lection  de  M.  Soret  h  Mr.  de  Dorn,  besonders  aus  der  Rone  abgedruckt 
Bnuelles  1856.  Unter  den  183  .Nummern,  nie  hier  vorgerührt  werden,  koa 
nen  wir  kaum  einige  der  allerwicbtigstea  auszeichnen;  wie  den  ommajjad.  Fils, 
Bassra  J.  100,  welcher,  abgesehen  von  den  Peblwi-Münzea,  zuerst  den  Naineo 

eines  Gouverneurs  tragt ,  des  auch  von  den  Historikern  erwähateo  ^  ^5«Ac 

AbJ;  den  Dirbem  von  Nessibin ,  J.  262,  mit  dem  nur  auf  einer 

Abbasidcn-Mz.  noch  vorkommenden  Titel  {$3ßjyS\  ^J;  unter  den 

einen  Fils  von  der  äusserst  seltenen  Lokalität  Akhsiket,  J.  304;  unter  den 

Tuluniden  einen  Dinar  mit  der  bis  dahin  noch  unbekannten  Prägestätte  SiU ■?  J'^ 

J.  279;  von  den  Faiimiden  die  erste  Silber  münze  des  Stifters  dieser  Dy- 
nastie, Missr  (?)  J.  308;  den  kostbaren  Dinar  des  llafssiden  Abu -I- Hasan 

Ali  von  (  Bougie ) ,    welcher  Fürst  hiermit   zum   ersten  Male  in  die 

Mänzreihe  eintritt ;  aus  der  Classe  der  Hnlaguiden,  die  besonders  reichen  Zu- 
wachs erhalten  hat,  ein  Stück  mit  dem  Prägeort  s^L*  Sawa  im  persischen 
Iraq,  J.  722,  der  bis  dahin  nur  noch  durch  ein  Exemplar  vom  J.  714  itnJeuai- 
seben  (Jabioel  belegt  war.     Eine  Münzstätte  Idedsch  in  Kbusistait 

kannte  man  bis  jetzt  durch  zwei  Buweihiden-Münzen;  hier  erscheint  nun  eine 
gleichnamige,  aber  in  Farsistau,  neu  unter  denen  der  Muznfferiden.  Von  den 
Scbirwau-Schahen ,  von  denen  Münzdmkmäler  nur  im  Petersburger  Kaiserl. 
Museum  bewahrt  werden  —  eines  jedoch  auch  in  Jena  —  beschreibt  Hr.  Soret 
eines  vom  J.  879,  dem  Ferrukb  Jessar  gehörig.  Eines  aus  Mysore,  Pattan 
J.  1195,  ist  um  drei  Jahre  alter,  als  das  bis  jetzt  bekannte  älteste  mit  mo- 
hammedanischem Gepräge.  Ein  Dirhem  des  Ala  eddin  Kudscbuk,  wahrschein- 
lich in  Damaskus  geschlagen,  nennt  diesen  Bahritischeu  Mamluken-Sultan,  der 
nur  acht  Monate  regierte,  wohl  zum  ersten  Male  aur  einer  Münze;  und  noch 
wird  durch  den  einzigen  sichern  Repräsentanten  einer  Seldschukiscben  Zweig- 
Dynastie  in  Kborasan,  welche  sich  von  der  in  Iran  497  abtrennte,  durch 
einen  Billoo  Sandscbiar's ,  Sohnes  Malek-Scbah's,  die  Selbständigkeit  dieser 
Dynastie  erwiesen.  —  Dies  sind  wenigstens  einige  der  hervorragendsten 
Data  aas  der  Masse  der  übrigen. 

Der  Zufl  uss  neuen  Materials  bei  Hrn.  Soret  dauerte  auch  die  folgende 
Zeit  fort;  schon  im  Jahre  1858  war  der  Zuwachs  wichtigerer  Stacke  so 
gross,  dass  in  To.  II,  3e  serie  der  Revue  de  la  numism.  beige  eine  79  Seiten 
umfassende  Beschreibung  davon  als  Lettre  h  M.  U  Cotonei  an*  gnrdee  de 
Bnrtholomaei  erscheinen  konnte,  im  Sonder-Abdruck  Bruxelles,  Impr.  Devroye. 
1858,  mit  den  nötbigen  Abbildungen.  Es  sind  174  Stücke  ausgewählt,  ent- 
weder als  unedirte  oder  sonst  in  irgend  einer  Beziehung  bemerkenswerthe. 
Davon  kommen  Nr.  1-6  auf  die  Ommajjaden,  Nr.  7  —  35  auf  die  Abbasiden 
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mit.  Nr.  36—41  als  Appendices  zu  beiden  Dynastien,  Nr.  41  u.  43  gehören 
den  Emiren  al-Omra,  Nr.  44  den  Aghlebiden  von  Afrika,  Nr.  45  den  Kha- 
lifen  von  Spanien,  Nr.  4«  den  Amiriden  von  Valencia,  Nr.  47  den  Tahiriden, 
\r.  48-79  den  Snmaniden ,  Nr.  8U  — 82  den  Khanen  von  Tnrkistnn,  Nr.  83 
den  Buweihiden  von  Persien,  Nr.  84.  85  den  Hamdaniden ,  Nr.  86  den  Mer- 
wnniden,  Nr.  87  —  99  den  Seldschukiden  von  Kleinasien,  Nr.  100.  101  den 
Ortokideo  von  Maredin  und  Keifa,  Nr.  10? — 101  den  Atabeken  von  Iraq  uud 
Sindschar,  Nr.  105—108  den  Fatimidcn ,  Nr.  109.  110  den  Morabiden, 
Nr.  111  den  Merinidcn,  Nr.  112—119  den  Ajjubiden  von  Aegypten,  Haleb 
u.  a. ,  Nr.  120 — 122  den  Ajjubiden  von  Damaskus  und  Mijafarekhio ,  Nr.  123 
—  145  den  Hulaguiden,  Nr.  145  den  Toghatimuriden ,  Nr.  147  —  162  den 
Dsehutscbiden,  Nr.  163  den  Dscbingiskhaniden ,  Nr.  164  den  Adei-Sehabiden, 
Nr.  165.  166  den  Osmaniden,  Nr.  167  den  Aliden-Scberifs ,  Nr.  168  den 
Schenk  von  Mekka,  Nr.  169  den  Normanen  von  Sicilien ;  Nr.  170—172  sind 
Dirhems  von  Ersendschan  aus  den  Jahren  743.  751.  752,  welche  ohneraebtet 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Hulaguiden-  und  DschelaYriden-Münzen  Hr.  Soret 
doch  keiner  von  beiden  Classen  zuweiaen  kann  und  die  vielleicht  der  bis  dahin 
durch  Münzen  noch  unbelebten  Dynastie  der  Dsrbobaoiden  angehören.  Endlich 

Nr.  173  ein  Dirhein  aus  in  Jemen  oder  xJL>  zwischen  dem  Tigris  und 

Bagdad,  und  Nr.  174  ein  anonymer  Fils  von  Barqan  (^y^jjj)»  Abgesehen 
von  andern  benierkenswerlhen  Daten  gewinnt  die  Wissenschaft  aus  diesen 
Mittbeilungen  als  ganz  neue  Münzstätten  oder  sonst  höchst  selten  erwähnte 

Locali täten  die  Namen:  Xa>J(  für  die  Hamdaniden,  auf  einer  Kupfer- 

münze der  Abbasiden ,  die  als  ^ütXif  in  der  Umschrift  bezeichnet  wird  und 
demnach  »obl  mit  einem  Goldüberzug  versehen  werden  sollte ,  das  erste  Bei- 
spiel einer  Münzfälschung,  v^Xäj  und  vJÜjJ  c^XjjJ  auf  Samanideo-Münzen, 
0J*W,  OT5^t  <S*>  aJ^y  0^>  *JU  ««•  Hulaguiden, 

iLJLiaJU  Tür  die  Toghatimuriden ,  für  die  Scherire  von  Mekka ,  Jijj** 
Tür  die  Osmaniden  und  jenes  schon  erwähnte  Barqan ,  vgl.  Marasid  I ,  S.  \f  0 

(nicht  ITo ,  wie  S.  41  Not).  Einige  der  noch  erwähnten  Stadtenumen  bleiben 
bis  auf  weiteres  ungewiss. 

Ich  wende  mich  zu  den  Arbeiten  des  Hrn.  Generals  ßnrlholomäi ,  welche 
in  Form  zweier  Briefe  an  Hrn.  Soret  gegeben  sind:  Sur  des  monnaiet  kou- 
fiques  trouvees  h  Tehiran  der  erste,  in  der  Revue  T.  III.  3e  serte,  auch 
besonders  gedruckt  Brnxelles  Emm.  Devroye  1859,  der  andere:  Sur  des 
monnaies  koufiques  inedite*,  a.  0.  O  T.  V.  3e  serie  und  ßroxelles  186t . 
Sie  führen  noch  den  Nebentitel :  Cinquieme  und  sixieme  lettre  sur  les  me- 
doilles  orientales  inedites  de  la  collection  de  M.  F.  Soret,  weil  die  beschrie- 
benen Münzen  insgnsammt  in  dieses  Cabinct  geschenkt  wurden.  Hr.  Soret  ver- 
mittelte den  Druck  der  Beschreibung  uod  fügte  auf  Wunsch  des  Verfassers 
eigene,  instruetive  Anmerkungen  bei.  —  Es  war  im  November  1858,  als  man 
dem  Hrn.  Bartholome!  während  seines  Aufenthaltes  in  Teheran  unter  dem 
Siegel  des  tiefsten  Geheimnisses  einen  Sack  mit  lauter  ommajjndischen  Dirhems 
brachte,  die  in  der  Nachbarschaft,  wahrscheinlich  nächst  den  Ruinen  von  Rei, 
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entdeckt  worden  waren.  Solche  Funde  werden  verheimlicht,  weil  die  Regie- 
rung unter  schwerer  Strafandrohung  die  Auslieferung  anbefohlen  hat,  wonach 
dann  alles  ihr  Zugekommene  in  den  SchmelEÜegel  gelangt.  So  waren  io  sel- 
bigem Jahre  nicht  weniger  ab  viertausend  Arsacideu-Drachmeu ,  die  bei  Haina- 
dan  ausgegraben  worden,  und  zwei  tausend  andere,  nahe  bei  Kasbin  gefun- 
dene Stücke,  die  fast  alle  der  selten  belegten  Dynastie  der  Ak-Kojunli  und 
andern  gleichzeitigen  Fürsten  gehörten,  auf  ausdrücklichen  Befehl  der  Behörde 
elendiglieh  eingeschmolzen  worden.  Unter  jenen  dem  Hrn.  Barthol  über- 
brachten Ommajjaden ,  1588  an  Zahl,  alle  von  untadeliger  Krbaltung,  befand 
sich  kein  einziger  Abbaside;  der  Schatz  muss  also  um  134  d.  Hidschr.  ver- 
graben worden  seyn.  Die  Stücke  begannen  mit  einem  Dirbem  von  Kufa  a.  79 
und  gingen  herab  bis  auf  einen  lueditua  von  Dschasira  a.  13*2.  Welch  hohes 
Glück  für  die  Wissenschaft  es  war,  dass  solch  ein  kostbarer  und  seltener 
Fund  gerade  einem  solchen  Kenner  wie  General  Bartholom  ai  zu  Händen 
kam,  das  wird  man  nur  hinlänglich  schätzen  können,  wenn  man  die  daraus 
gewählten  48  Stücke  durchmustert,  welche  davon  beschrieben  worden  und 
deren  jedes  als  eine  Merkwürdigkeil  gellen  kann.  Mit  vollem  Rechte  be- 
merkt llr.  Soret:  „Ce  seul  coup  de  filet  ü  reuni  plus  d'inedits  ou  de  pieces 
precieuses  par  leur  rarele,  qu'on  ne  renconlre  d'Ummcindes  daus  la  plupart 
des  grandes  collectinos.'*  —  Obseboa  ich  mit  meinem  Referate  voo  jegli- 
cher Discusston  absehe,  kann  ich  doch  eine  Bemerkung  über  die  erste 
dieser  Ommajjaden-Münzen  vom  Jahre  80  nicht  unterdrücken,  deren  Prä- 
geort durch  das  vortrefflich  erhaltene  Exemplar  des  Gen.  Bartholom,  nun 
graphisch  als  ^LJtyo  völlig  sicher  gestellt  ist.  Mach  dem  Vorgange  von 
Fräho  bringt  der  Herausgeber  diesen  {Manien  in  Verbindung  mit  Qobad  ,  dem 
Snssaniden;  eine  geographische  Erweisung  solcher  Localilat  fehlt  aber  noch. 
Sie  ist  gefunden,  wenn  man  anf  Frahn's  Anctorttät        ala  Aphäresi*  für 

0\f\  gelten  lässt,  wie  aar  einer  Samaniden-Müu/e  *>ljy*i  statt  ctyyai  steht 

(Recens.  S.  573  u.  96.  Nr.  260);  denn  aus  dem  Marasid  T.  III.    S.  I\a 

*  «  ti « 

lernen  wir  in  dem  v»JL*ji  eine  Oertlichkeit  kennen ,  die  bei  al-Rei  gelegen, 
vortrefflich  zu  dem  Fundorte  dieser  Münzpartie  stimmt  —  Ebenfalls  aus  den 
Ruinen  von  Rei  kamen  die  AhtVaaiden  Nr.  49-65  und  Tabiriden  Nr.  66-69 
dem  General  zu ,  und  es  ist  gelungen  ali  sichere  Tbataache  zu  erweisen ,  was 
Frahn  vermolbete ,  dass  Rei  und  Muhammedia  eine  und  dieselbe  Sudt  sind. 
Bis  zum  Jahre  148  wurde  daselbst  unter  dem  tarnen  Rei  gemünzt,  von  da 
ab  unter  dem  Muhammedia's ,  bis  dann  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
unter  der  Herrschaft  der  (übasnewiden  der  alte  Name  wieder  erscheint.  Das 
ist  eine  voo  den  vielen  andern  Errungenschaften,  welche  wir  diesen  Publica- 
tioneu  verdanken.  —  Besonders  erfreulich  war  uns  auch  die  Sorgfalt  in  der 
Münzbeschreibung  hinsichtlich  des  Gebrauches  des  Functes  in  den  altern  Münz- 
inscliriften ,  weil  damit  weiteres  Material  für  eine  unerlässliche  Specialunter- 
suebung  über  seine  palhographische  Bedeutung  gewonnen  wird.  —  Von  den 
übrigen  Nummern  70 — 130  und  einem  Appendix  Nr.  1  —  5,  die  sieh  auf  14 
Dynastien  vertheilen,  zeichne  ich  den  Ismaeli tischen  Dinar  a.  542  aus  als  das 
wichtigste  aller  vorgeführten  Stücke,  weil  es  bis  jetzt  das  einzige  ist,  das 
wir  von  der  Seete  der  Assassinen  besitzen  und  das  wir  hier  luerst  kennen 
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lernen.  Nr.  Barlholotnh'i  hat  es  in  dein  Museum  der  Kaiserl.  Eremitage  zu 
Petersburg  deponirt. 

Der  zweite  Brief  gibt  «tic  Beschreibung  von  7*2  Münzstücken ,  die  zum 
grösslen  Theite  anf  dein  Bazur  von  Tiflis  erworben  worden  oder  aus  Kunden 
in  Georgien  stammen.  Dazwischen  bat  llr.  Soret  einigt*  aus  andern  Quellen 
zugeflossene  eingereiht,  die  noch  unediri  uaren.  Den  Dynastien  nach  sind 
es  8  Abbasiden,  1  Emir  al-Omara,  I  afrikanischer  Aghlrbide,  I  spanischer 
Ouunajjade ,  I  Tabiride ,  2  Samaniden,  1  Fils  der  Maiuuniden  oder  ersten 
Dynastie  der  Schabe  von  Kbaristtiienf,  2  Seldschnkiden  von  Persien,  wobei 
der  Hr.  Herausgebrr  die  Beschreibung  eines  sehr  merkwürdigen  Dinars  der 
Scldsrhukcn-Dyunvlie  von  Damoseus  einschiebt,  im  J.  533  in  dieser  Stadt 
geprägt,  welcher  sich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Lanussc,  Dragomans  des 
franziis.  General-Consulals  in  Damascus ,  befindet;  3  Seldscbukiden  Klein-, 
osiens,  I  Dauisrhmcndide ,  nämlich  ein  Fils  von  Dsulnoo,  deai  Sohne  Mu- 
hammed's,  um  dessen  Bcslimuiong  Hr.  Prof.  Krebl  sich  verdient  gemnebt  hat, 
1  Ortoqidc  von  Keila ,  3  Alabcks  lldeghiz,  2  Könige  von  Ahar,  9  Muzaferi- 
den,  22  Halagniden,  9  DschelaVriden  ,  1  Dschutschide,  A  DscbingiskhAniden, 
1  Schah  von  Schirwan  der  zweiten  Periode. 

Von  ganz  anderer  Art  als  die  bisher  beschriebenen  Aufsätze  ist  des 
Hrn.  Sorei  Lettre  k  M.  U  cnpitaine  nuje  gardes  imperiales  de  Kossikowsky , 
sur  im  esstti  de  Classification  des  monnaies  Djoudjides  im  To.  IV.  3e  aer. 
der  Kevue  numism.  beige;  im  Sondcrabdruek  Bruxell.  1860.  Die  Geschichte 
und  Mönzpnrlie  von  der  goldenen  Horde  gehört  zu  den  dunkelsten  und  ver- 
worrensten Gebieten  des  osiatischen  Mittelalters,  auch  noeb  nachdem  Haminer- 
Purgstull  ein  starkes  Buch  darüber  verfasst  und  Frähn  zuerst  in  der  Reeens., 
dann  in  einer  Speeialsehrin  eine  sehr  bedeutende  Zahl  ihrer  Mönzdenkmäler 
an  das  Licht  gezogen  hatte.  Neuerlich  hat  sich  das  Material  dureb  zwei 
grosse  Punde ,  den  einen  im  Gouvernement  von  Ekaterinoslaw  (14,350  St.), 
den  andern  der  Zahl  nach  weniger  umfänglichen,  geschichtlich  aber  bedeu- 
tendem zu  Teliouchy  einige  Meilen  südlich  von  Kasan,  oai  ein  beträcblicbes 
vermehrt.  So  weit  dieser  neue  Stoff  durch  Hrn.  Sawelief's  Beschreibung, 
die  leider  russisch  verfasst,  manchem  sehr  dabei  Inleressirlen  unzugänglich 
bleibt,  von  Hrn.  Soret  genutzt  werdeu  kooute,  bat  er  auf  Grund  dessen  und 
des  froher  vorhandenen  Materials  es  aaleroomnieD,  die  Grondzüge  der  Ge- 
schichte der  Dschutscbiden  festzustellen.  Ein  eben  so  glücklicher  Gedanke 
ia  der  Coureption,  wie  die  Ausführung,  genau,  mühsam,  sorgfältig  bis  ins 
Kiozelnste,  geschickt  und  höchst  belehrend  geworden  ist.  Die  Münzdenkmiier 
gehören  ja  zu  den  zuverlässigsten  Quellen  jeglicher  Geschichte;  hier  aber 
sind  sie  für  manche  Zeiten  die  einzigen,  welche,  wir  besitzen.  Die  Existenz 
nicht  gar  weniger  dschutsebidiseber  Herrscher  in  der  Gescbiehte  beruht  nur 
auf  dem  Vorhandenseyn  einer  oder  einiger  ihrer  Münzen.  Wie  sieh  nun  die 
oft  übel  durcheinander  geworfenen  Khane  nach  ihren  Begierungszeiten  und 
Territorien  nach  oder  neben  einander  reihen ,  wie  sich  die  verschiedenen 
Familien  von  dem  einen  Hauptslamme  der  Horde  sondern  oder  zeitweilig 
wieder  verbinden ,  dieses  und  andere  Ergebnisse  sind  von  Hrn.  Soret  mittelsi 
der  Münzdata  lichtvoll  dargelegt,  und  am  Schloss  in  ebrooelog isebe  Tabelleo 
zusammengehst,  welche  dem  Nuuiismatiker  wie  Hialoriker  gleich  «illkom- 
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men  sein  werde».  Unter  den  vielen  trefflichen  Arbeiten  des  Hrn.  Sorel  iet 
diese  ohne  Zweifel  eine  der  verdienstvollsten ,  wodurch  nebenbei  ancb  vielerlei 
Berichtigungen  der  H  a  in  m  ersehen  Arbeit  zukommen. 

Noeb  eine  andere  sehr  dunkele  Münz-  und  Gescbichtspartie  beschäftigt 
den  Hrn.  Sorel  in  der  Leffre  h  Mr.  de  Gille  tur  quelques  monnaic*  iuedite$ 
de  VAdherbüdja*  im  To.  V.  der  Revue  nun»,  belg.  1860.  Ks  sind  wiederum 
neue  Münzfuode,  welche  in  Georgien  dem  General  Bartholomiii  zukamen, 
deren  Inhalt  zum  Tbeil  mit  Noten  begleitet  er  an  Hrn.  Soret  gelangen  liess. 
auf  welebe  nun  dieser  seine  historischen  Forschungen  gründet.  Die  Münz 
stocke  selbst,  um  die  es  sieb  handelt,  sind  fast  alle  unförmlich,  mit  grobem 
Gepräge,  deren  Scbröllinge  für  den  Stempel  nicht  ausreichten,  daher  die 
Legenden  mehr  oder  weniger  unvollständig  sind,  weshalb  auch  diese  Münz- 
classe  longe  vernachlässigt  wurde.  Man  muss  mehrere  Exemplare  vor  sich 
haben ,  um  eine  ganze  Legende  festzustellen.  Indem  Hrn.  ßartholomäi  das 
Material  dazu  zu  Gebote  staod  und  er  sich  einem  eindriogenderen  Studium 
hingab,  bat  er,  wie  Hr.  Soret  darlegt,  constatirt,  dass  fast  alle  diese 
Stücke  den  Ildegbis  Atabeken  und  einer  Dynastie  kleiner  unabhängiger  For- 
sten von  kurzer  Dauer,  welche  vermuthlich  über  Karabagb  herrschten,  zu- 
geboren. Ihre  bis  jetzt  bekannten  Münzen  reichen  von  555  bis  585  der 
Hidsebra.  Wahrscheinlich  hat  die  Ankunft  des  Atabeken  Kizl  Arslan  in  Seha- 
makbi  zwischen  582  —  587  der  ephemeren  Herrschaft  jener  kleinen  Konige 
ein  F.nde  gemacht,  die  in  der  Geschichtsersählung  über  die  Kriege  von 
Giorghi  III.  mit  den  Schahs  von  Schirwan  keine  Krwähnung  fand,  weil  jene 
„roitelets"  mit  den  zu  Baku  herrschenden  vermengt  wurden.  —  Hr.  Soret 
fährt  die  unedirten  Prägen  mit  seiner  Krklärnng  unter  den  Titeln  vor: 
1)  Branche  des  Seldjoukides  de  1'AdherbaTdjan  ?  ?  Meliks  dn  Karabagb,  hier 
Münzen  von  Modhafler,  Bikbars  (v.  566  —  575),  Abdulmelik ,  2)  Atabek's 
Ildegbis,  Münzen  von  Muhammrd  Pehlouwao  (568 — 581);  Kizl  Arslan  (seit 
568—587),  Aboobekr  (587—594);  3)  Kois  d'Abar,  Müozen  von  Netscbegbio, 
dem  euch  nach  einer  später,  anderwärts  von  Hrn.  Soret  gegebenen  Berichti- 
gung das  S.  Iß  dem  Izbek  beigelegte  Stüek  zugehört,  und  von  Netschegbio'e 
Sohne  Mahuaod.  —  Als  Prägeorle  werden  nur  auf  einigen  wenigen  dieser 
Stücke  die  Namen  Ardebil  und  Abar  genannt. 

Endlich  als  die  neueate  und  letzte  für  uns  in  Betracht  kommende  Po- 
blicntion  habe  ich  in  T.  V  I ,  3e  serie  der  Revue  einen  dritten  Brief  des 
Generals  Barlholomai  an  Sorel  auszuzeichnen :  Sur  des  monnnies  koufiques 
inediles,  Irouvees  en  Georgie ,  auch  besonders  gedruckt  Bruxell.  1862,  wel- 
cher ebenso  wie  die  frühem  von  Hrn.  Soret  redigirt  und  mit  Anmerkungen 
und  eingefügten  eigenen  Erklärungen  noch  anderer  merkwürdiger  Münzslocke 
bereichert  ist.  Unter  den  101  Nummern,  woronter  mehrere  doppelle,  kom- 
men etliche  80  allein  auf  die  Dynastie  der  Hulaguiden;  hiermit  und  durch 
■  ndere  Entdeckungen  ist  nun  die  Zahl  von  243  verschiedenen  Prägen,  welche 
Fräbn  in  seiner  trefflichen  Monographie  von  diesem  Herrscherhause  vorführen 
konnte,  fast  verdoppelt,  und  man  kann,  wie  Hr.  Soret  treffend  sagt,  diese 
Arbeit  Bartholomäus  fast  als  eine  neue  Monographie  eben  darüber  bezeichnen. 
Zählte  Fräbn  35  Münzstätten  nuf,  die  ungewissen  nicht  mitgerechnet,  so  bat 
nun  Hr.  Soret  in  einer  sehr  dankenswert ben  Zusammenfiel Inng  (S.  70  f.) 
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■ich!  weniger  als  77  derselben  m  verzeichnen  vermocht.  Gewiss  ein  stau- 
nenswerter Fortschritt  in  Verhältnisses  ig  kurzer  Zeit,  durch  welchen  sie 
Bemerkung,  womit  dieser  Brief  eingeleitet  wird,  vollkommen  gerechtfertigt 
erscheint,  dass  in  demselben  Grade,  wie  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Nu- 
mismaliker  den  orientalischen  Münzen  mehr  zuwendet,  diese  auch  durch  zahl- 
reichere Entdeckungen  belohnt  wird,  deren  historische  Wichtigkeit  von  Tag 
zu  Tag  sich  mehr  fühlbar  macht. 

Mein  l'eberblick  der  im  Vorstehenden  aufgezählten  Abhandlungen  ist  nur 
ein  sehr  allgemeiner  in  Verhältnis*  zu  der  Mannicbfalligkeil  und  dem  Reicb- 
thum  ihres  Inhalts  im  Einzelneu.  Aber  schon  so  wird  er  die  Ueberzeuguog 
gewähren,  dass  niemand  auf  diesem  Felde  mitarbeiten  kann,  ohne  von  jenen 
Pnblicationen  der  Revue  nnmism.  beige  Kenntniss  zu  nehmen,  deren  Redaetioa 
sich  durch  die  Aufnahme  jener  Artikel  um  die  Wissenschaft  wohl  verdient 
gemacht  hat  Wie  die  Arbeiten  der  orientalischen  Nnmismatiker  in  vielen 
periodischen  Schriften  verschiedenster  Länder  und  Zeiten  zerstreut  sind,  worin 
mit  ein  nicht  unbedeutendes  Hinderniss  dieses  Studiums  liegt,  so  scheint  ea 
ralbsam,  wenn  die  Deutsche  morgenl.  Ztschr.  nicht  das  Material  selbst  in  sich 
aufnehmen  kann,  wenigstens  darüber  Nacbweisungen  zu  geben,  wo  es  aufge- 
speichert ist.  Da  ihre  Verbreitung  bis  in  die  Gegenden  selbst  reicht,  woher 
uns  die  neuen  Entdeckungen  zuQiessen ,  so  lässt  sich  auch  wohl  hoffen ,  dass 
durch  die  Nachrichten  darüber  und  über  den  hoben  Werth ,  welchen  wir 
ihnen  beimessen,  mancher  jener  fernen  Leser  auf  die  umlaufenden  oder  bei 
deo  Wechslern  findbaren  Zahlmittel  mehr  achtsam  werde  und  anch  seiner- 
seits dem  Muster  eines  Generals  Bartholoms  i  nacheifere,  welchem  Ertrage 
dano  ein  Soret  nicht  fehlen  wird.  —  Ausser  den  unmittelbaren  reichen  Be- 
lehrungen, die  ich  den  durchgemusterten  Schriften  verdanke,  ist  mir  beson- 
ders die  dadurch  gewonnene  l'eberzengung  von  hohem  Werthe,  dass  es  im. 
Orient  noch  Gegenden  gibt,  welche  sich,  von  den  rechten  Männern  ins  Auge 
gefasst,  auch  jetzt  noch  als  höchst  ergiebige  Fundorte  nomismstischer  Schatze 
erweisen. 


Diese  drei  Werke  sehliessen  uns  auf  eine  erschöpfende  Weise  den  gan- 
zen Sprachschatz  einer  interessanten  und  tatkräftigen  Nation  auf.  Capt  Ba- 
vert? ist  ein  indischer 'Offizier  und  hat  sich,  wie  manche  nndere  seiner 
Waffenbrüder,  auf  das  Studium  der  orientalischen  Sprachen  geworfen.  Im 
Persiseben,  Urdu,  Marathi  und  Gnzernti  machte  er  so  grosse  Fortschritte,  dass 
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ihm  die  Regierang  eioe  Belohnung  von  tausend  Rupien  verabreichte.  Aach 
mit  den  Arabischen  bat  er  sich  mit  Erfolg  beschäftigt  und  das  Sanskrit 
ist  ihm  nicht  ganz  fremd  geblieben.    In  den  J.  1849  nnd  1850  war  sein 
Regiment  in  Pescbawer  stationirt.  Er  benutzte  diese  Gelegenheit,  die  Sprache 
der  Afghanen  zn  erlernen.    Diese  blieb  von  nnn  an  sein  Lieblingsstudiam 
nnd  er  setzte  es  mit  grossem  Eifer  fort,  selbst  nachdem  sein  Regiment  h 
einen  anderen  Theil  des  Landes  versetzt  worden  war.    Er  nahm  zwei  ge- 
lehrte Munsrhi,  welche  jenseits  des  Chayberpasses  zu  (lause  waren,  in  se.tt 
Dienste  und  sie  begleiteten  ihn  auf  allen  seinen  Wegen  und  Stegen.  Ei 
war  ihm  geloogeo,  Exemplare   eines  grossen  Theiles  der  ziemlich  armen 
Literatur  der  Afghanen  za  erwerben ,  nnd  unter  dem  Beistand  seiner  zwei 
Lehrer  verwandte  er  alle  seine  Musscstundcn  —  und  daran  fehlt  es  einem 
Offizier  in  Garnison  wahrlich  nicht  —  dem  Stadium  dieser  wenig  bekannten 
Sprache.    Die  Fruchte  seiner  vierjährigen  Arbeiten  liegqn  nun  in  schöner 
Ausstattang  vor  uns. 

Orientalisten  ist  es  wohl  bekannt,  wie  schwer  es  ist,  bei  der  gerieten 
Theilnahme  des  Publikums  ein  äusseres  Mittel  zur  Veröffentlichung  von  orien- 
talischen Texten  und  ahnlichen  Werken  zu  finden.  Man  hätte  denken  sollen, 
dnss  die  englische  Regierung,  welche  über  zwei  Millionen  afghanischer  loter- 
thanen  hat,  vom  Anfange  seine  Arbeilen  mit  Freuden  aufgenommen  und 
unterstützt  hätte,  auch  sollte  mao  glauben,  die  dort  angestellten  Beamten 
worden  ein  Bedürfnis*  nach  diesen  Hülfsmitteln  gefühlt  haben,  so  daas  es  für 
einen  Verleger  ein  lohnendes  Unternehmen  gewesen  wäre,  sie  zu  drucken. 
Wer  solche  Voraussetzungen  macht,  kennt  die  indischen  Verhältnisse  nicht. 
Es  genüge,  zu  sagen,  die  Pay-bill  wird  englisch  und  nicht  afghanisch  ge- 
schrieben. Hr.  Raverty  hatte  grosse  Schwierigkeiten,  die  Mittel  zur  Ver- 
öffentlichung seiner  Grammatik,  wovon  die  erste  Auflage  in  Calculta  1856 
erschienen  ist,  aufzutreiben.  Nachdem  er  sich  vergebens  an  die  Regierung 
gewendet  halte,  schickte  er  das  Ms.  an  die  asiatische  Gesellschaft  von  Ben- 
galen. Der  Referent  machte  einen  Bericht  darüber  und  empfahl  das  Werk 
im  Namen  der  Gesellschaft  der  Regierung,  erhielt  aber  eine  abseblägliche 
Antwort.  Doch  die  Energie  des  Verfassers  bat  alle  Schwierigkeiten  über- 
wunden. Es  ist  einmal  in  England  so,  dass  etwas  Neues  Zeit  braucht,  um 
sich  Bahn  zn  brechen ;  aber  am  Ende  geschieht  doch  das  Rechte  und  dann 
auf  eine  grossartige  liberale  Weise. 

In  der  Einleitung  zur  Grammatik  und  zum  Wörterbuch«  sprieht  Capt. 
Raverty  Ansichten  aus  aber  den  Ursprang  der  Afghanen  und  die  Ver- 
wandtschaft ihrer  Sprache,  welche  in  Deutschland  wenig  Anklang  finden  wer- 
den. Der  Referent  stimmt  ihm  nicht  bei,  aber  dennoch  machen  sie  einen 
äusserst  günstigen  Eindruck  auf  ihn.  Er  erkennt  darin  den  Mann,  welcher 
seine  literarische  Laufbahn  in  Indien  begonnen  bat,  weit  entfernt  vom  tag- 
lichen Verkehr  mit  Gelehrten  vom  Fache,  und  ausschliesslich  auf  den  Un- 
terriebt von  Eingebornen  angewiesen.  Seine  Aufgabt  ist,  ein  neues  Terrain 
für  die  Wissenschaft  zu  erobern,  und  er  beschäftigt  sieb  beharrlich  mit  den 
praktischen  Studium  der  Sprache  und  Literatur.   Zugleich  fühlt  er  das  Be- 
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dürfnUs,  tick  über  allgemeinere  Fragen  Rechenschaft  za  «eben,  and  er  tbal 
dieses  nach  seinen  besten  Wissen  and  Gewissen  mit  den  Materialien,  welche 
einen  Forseber  in  den  einsamen  Militärstationen  dem  Indus  entlang  zu  Ge- 
bote stehen. 

'  Die  Grammatik  ist  mit  grossem  Geschicke  für  die  Bedürfnisse  derjenigen, 
für  welche  sie  bestimmt  ist,  berechnet.  Der  Verfasser  folgt  im  Wesentlichen 
unserer  Metbode,  welche  jnngen  Offizieren  in  Indien  bekannt  nnd  geläufig  ist. 
Er  giebt  aber  stets  die  moslimischen  Kunstausdrücke  an,  denn  die  Lehrer 
sind  Eingeborene  und  können  sich  nur  in  ihrer  eigenen  technischen  Sprache 
verständlich  machen,  und  darum  gebt  er  weislieh  nur  so  weit,  als  für  prak- 
tische Zwecke  nützlich  ist.  Vielleicht  liessen  sich  einige  wenige  Fälle  fin- 
den, wo  er  hatte  genauer  sein  können ;  so  soll  es  S.  12  u.  13  kablihi  *JLä 
heissen  statt  kabl-i.  Allein  da  es  sieh  nicht  um  Geuauigkcitskrämereien 
handelt,  sind  solche  Dinge  von  gar  keiner  Wiebligkeit.  Wenn  der  Schüler 
spricht,  wie  Raverty  geschrieben  bat,  wird  ihn  der  Manscht  verstehen,  und 
das  ist  es,  was  nolh  tbut.  Ich  bin  überzeugt,  dass  oageaebtet  solcher  Mängel, 
welche  übrigens  höchst  selteo  sind ,  seine  Grammatik  von  weit  grösserem 
praktischen  Werlbe  ist,  als  die  schwerfälligen  Arbeiten  meines  gelehrten 
Vorgängers  im  College  of  Fort  William,  Lumsden,  Tür  das  Arabische  und 
Persische.  Die  sehr  deutlieb  ausgedrückten  Regeln  sind  nach  dem  Muster 
des  Sir  William  Jones  durch  Beispiele  aus  Dichtern  beleuchtet,  welche  der 
Lernende  gern  dem  Gedächtnisse  einprägt.  In  der  Tbat  lässt  seine  Gram- 
matik dieses  schweren  und  für  die  Geschichte  der  Sprachen  interessanten 
Idioms  in  ihrer  Einrichtung  nichts  zu  wünschen  übrig,  leb  halle  es  geradezu 
für  ein  Verdienst,  dass  er  sieb  nicht  zu  viel  mit  der  Syntax  beschäf- 
tigt. Die  Art  des  Ausdruckes  muss  praktisch  erlernt  werden  und  syntak- 
tische Hegeln  haben  nur  für  denjenigen  Werth,  welcher  die  Sprache  schon 
kennt. 

Die  schönste  Frucht  der  Anstrengungen  des  Hrn.  Raverty  ist  sein  vor- 
treffliches Wörterbuch.  Ausser  dem  Vocabular  des  Staatsrats  von  Dorn 
sind  mir  nur  zwei  lexicographisebe  Versuche  in  dieser  Sprache  bekannt. 
Mahabbat  Chan,  ein  Sohn  des  berühmten  Rohilla  Häuptlings  Häßz  Rebmet 

Chäu,  verfasste  im  J.  1221  d.  H.  (das  Chronogramm  ist  ft^u*o)  auf 

den  Wunsch  des  Sir  Ch.  Bnrlow  in  persischer  Sprache  unter  dem  Titel 
c«>p  fJ0^)  e>oe  Grammatik  und  ein  Wörterbueh  des  Pusebtu.  Die  asia- 
tische Gesellschaft  von  Bengalen  besitzt  eine  unter  der  Aufsicht  des  Verfas- 
sers angefertigte  schöne  Handschrift  davon.  Sie  Füllt  ungefähr  2000  Seiten 
von  17  Zeilen.  Vier  Jahre  später  (d.  H.  1225)  sammelte  Mohammad  Ir- 
tadba  Chan,  ein  Sohn  des  Nawab  Aman  Chan  unter  dem  Titel  ^Ua^l  u&Py 

auf  den  Wunsch  des  Mr.  Seton,  ohne  die  vorige  Arbeit  zu  kennen,  ein 
classifieirtes  Vocabular;  es  ist  in  166  Abschnitte  eingetbeilt  und  in  persi- 
scher Sprache  erklärt.  Eine  Handschrift ,  500  Seiten  von  15  Zeilen  befindet 
sich  in  einer  Privatsammlung  zu  K&nbpAr.  Am  Ende  ist  eine  Sammlung  von 
Vertan,  welche  Astina  »iU*«t  genannt  werden  und  in  Afghanistan  sehr  be- 
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kennt  sind.    Die  Arbeit  de«  Cap.  Riverty  ist  ganz  unabhängig  von  die«» 
zwei  Werkeo,  deoa  die  Handschriften  befinde«  sie«  io  der  Präsidentschaft 
von  Bengalen,  während  er  zu  der  von  Bombay  gebort  und  wahrscheinlich  nie 
nach  Bengalen  gekommen  ist.    Das  erstere  hatte  ihm  vielleicht  einig;*  Mike 
ersparen  können,  wenn  er  es  vom  Anfange  an  gehabt  bitte,  aber  ich  bu 
überzeugt,  dass  seine  Arbeit  wenig  oder  nichts  gewonnen  hätte;  denn  nie  ist 
ohne  diese  Hülfe  so  vollständig,  als  man  nur  wünschen  kann.    Er  hat  eise 
eiserne  Ausdauer  bewiesen ,  indem  er  den  ganzen  Wortschatz  der  Sprache 
sammelte  and  gründlich  erklärte.    Es  wird  wobl  wenige  io  der  Schrift-  und 
höbern  Cooversationsspracbe  gebräuchliche  Worte  geben,  welche  dem  fleissi- 
gen  Sammler  entgangen  waren.    Ausser  den  rein  afghanischen  Vocabela  bot 
er  auch  die  in  diesem  Idiome  am  häufigsten  vorkommenden  arabischen,  per- 
sischen ete.  eingeschaltet.    Dieses  ist  ootbwendig;  denn  die  Leser,  welche 
er  vor2Üglich  im  Auge   halte,  haben  vom  Arabischen  gar  keine,  und  vom 
Persischen  im  besten  Falle  eine  äusserst  mangelhafte   Kenoloiss.  Ausser- 
dem haben  fremde  Wörter  manchmal  eine  eigentümliche  Bedeutung,  wie 
i.  B.  »Xo^>  im  Arabischen  der  Kropf  eines  Vogels ,  Puschtu  Zuversicht ; 

**a£  ar.  Angst,  Puschtu  Zorn,  Ingrimm  ;  J**>  ar.  Pferde,  Kavalerie,  Puschtu 

Tribus  oder  Abtbeil ung  eines  Stammes,  und  im  Pers.  bedeutet 
Haufen,  Menge,  viel  n.  s.  w.  In  der  Wahl  fremder  Wörter  hat  der  Ver- 
fasser viel  Unheil  gezeigt  und  nur  das  Nötbige  aufgenommen.  Man  siebt 
es  auch  diesem  Tbeile  seiner  Arbeit  an ,  dass  sie  nicht  das  Resultat  von 
philologischen  Theorien  ist,  sondern  eines  praktischen,  eingehenden  Sprach- 
studiums. Er  bat  nicht  einen  Haufen  Wörterbücher  voo  allen  Sprachen  ge- 
sammelt und  hier  einen  Artikel  und  dort  einen  Artikel  daraus  entlehnt,  son- 
dern er  hat  die  Sprache  selbst  erlerot,  ehe  er  unternommen,  sie  andere  zu 
lehren. 

Schön  und  reichhaltig  ist  die  in  deutlicher  Schrift  und  correct  gedruckte 
Chrestomathie.  Die  wenigen  Afghanen,  welche  zu  literarischen  Arbeiten 
Beruf  fühlten ,  schrieben  gewöhnlich  in  persischer  oder  arabischer  Sprache, 
Ihre  eigene  Literatur  ist  daher  arm ;  die  Bücher  sind  nicht  zahlreich  und 
nur  in  wenigen  Exemplaren  vorhanden.  Es  ist  daher  keine  geringe  Aufgabe 
selbst  das  Wenige  zu  erreichen.  Dem  Eifer  des  Capt.  Raverty  ist  es  ge- 
lungen sieh  fast  alle  Werke  des  Afghanischen  Schrifttums  zu  versebaffen, 
und  er  gibt  uns  eine  recht  schöne  Auswahl  daraus  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Bedürfnisses  der  Lernenden. 

In  einer  Laknau-Handscbrift  des  Macbzan  al-islam  finden  wir  folgend« 
literar  historische  Notiz  aos  der  Feder  des  Copisten:  cXs>©  ^>  sj^O  Ju^>f 

yU»  ^  0L>  ^  dL>  Jb*Ä^  Jj>  a*JL  o^j 

aT ß  «Olaj fUÄ^IjLu^  fXJ  i&ÜySj  olijyumJ 
^  ^  JäJ^  3jt  yJüU  OÜLJuaäj  */Ü  UUJuoj  ^y~S,  Dass  Ächuod 
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(ein  Schüler  des  *  Aly  Tirmidzy  aus  Buner)  der  erste  war  welcher  das 
Paschte  tar  Schriftsprache  erhob ,  scheint  ans  dem  Scblnss  des  Macbzan 
hervor  su  geben,  denn  er  spricht  dort  von  den  Consonanlen  welche  seiner 
Muttersprache  eigentümlich  sind  und  setzt  die  wohl  von  ihm  zuerst  ein- 
geführten Symbole  dafür  fest.  Afghanistan  war  zur  Zeit  dieses  frommen 
Gelehrten  eine  £üba  von  Hindustän,  und  es  scheint,  dass  er  von  der  geistigen 
Bewegung,  welche  am  Hofe  des  grossen  Akbnr  herrschte,  berührt  wurde  und 
sich  bemühte  seinem  Volke  die  Dogmen  des  Islam  in  der  mystischen  Auf- 
fassung jener  Zeil  in  der  Landessprache  zugänglich  zu  machen. 

Ein  ähnliches  Bedürfnis«  bat  zur  Begründung  der  tschigbataischen  Lite- 
ratur den  Anstoss  gegeben.  Ehe  Baber,  der  gediegenste  Herrseber  auf  dem 
Throne  von  DHU,  seine  Memoiren  schrieb',  verfasste  er  im  J.  928  noter 
dem  Titel  ein  Buch  in  seiner  Muttersprache  und  zwar  in  ungefähr 

2000  Versen,  in  welchen  er  die  Glaubenslehre  des  Islam  vortragt.  Seine 
Arbeit  ist  streng  orthodox.  Unter  seinen  Nachfolgern  wurde  Dilli  der  Tum- 
melplatz persischer  Poeten ,  welche  ihr  Vaterland  wegen  irreligiöser  Ansiebten 
verlassen  mussten  ,  un  d  es  entstand  ein  geistige  Gährung  sowohl  unter  den 
Moslimen  als  unter  den  Hindus  welche  besonders  im  Pandschab  einen  grossen 
Grad  der  Intensität  erreichte  uod  in  das  Volk  eindrang.  Eine  Literaturge- 
schichte Indiens  jener  Periode  wäre  von  grossem  Interesse  und  die  Schriften 
des  Achfind  dürften  darin  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Raverty  tbeilt  uns 
einige  Kapitel  aus  den  Äjq^ÄJi  vX>t>*  des  Achfind  mit.  Es  gebt  daraus  her- 
vor, dass  es  eine  Bearbeitung  der  Ihyä  al-'olüm  oder  richtiger  der  Kymya 
alaa'Adat  ist.    Im  Laknau  Ms.  hat  dieses  Bueh  74  Kapitel  und  fangt  an: 

Ungefähr  500  Seiten  von  16  Zeilen. 

Das  Macbzan  (r^Ut  0jS?  oder  ^Ubt  ist  in  Versen  und  nicht 

so  gross  (200  Seiten  von  13  Zeilen)  und  fangt  an: 

^>  ^  Ufc>  v>  *aL+  jLa*  w5Ui  J  jU\ 

^/r  ^  Z3^  ^U  £^3><J^> 

„Jeder  Anfang  eines  gnten  Werkes  geschieht  am  besten  mit  dem  Namen 
Gottes.  Es  gibt  nichts  was  Ihm  gleicht  oder  ahnlich  wäre;  Er  ist 
erhaben  über  alle  Logoi.u 

Karymdad,  der  Sohn  des  Äcbuad,  hat  zu  diesem  Werke  ein  Tatimma 
gesehrieben.  Beide  lebten  unter  Akbar  zu  Paschäwcr.  Im  J.  1082  schrieb 
Chalyfa  Chweschgy  (^yL&j^  *&+k>)  ans  dem  Tschischty  -  Orden  einen 
Commentnr  zu  einem  Bnehe  welches  die  Aufschrift  bnt  ^IaM  p^Lw^t 
Der  Text  fängt  an:  **J  jyf  v^JÜt  Dem  Anscheine  nach  ist  das  Werk  ver- 
schieden vom  vorigen  und  die  Aufschrift  falsch. 

Ich  hatte  in  Laknau  Gelegenheit  die  Ueberbleibsel  der  Bibliothek  des 
yüfix  Rebmet  Chia  so  sehen;  da  sie  während  der  Belagerung  wahrscheinlich, 
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zerstört  worden  sind,  dürfte  es  ein  Beitrag  zur  Geschichte  4er  afghanischen 
Literatur  sein,  wen«  ieh  hier  aaeh  Iber  aadere  Boeher  eieige  Motizen  ein- 
schalte.   Das  grosite  Werk  ia  Pasehta-Prosa  ist  das  a*l«oM  .a<mJu  .  Ej 

ist  eio  dem  Afdbal  aldawla  Babüdur  gewidmeter  Cnmmeotar  zaai  Qoraa.  Die 
zwei  aoch  vorhandenen  Bände  eolhalteo  die  Hälfte  ood  füllen  1800  Seite» 
von   13  Zeileo.     Anfang:   ^jO  Jiljl  .0  *w>>  V;  ^  vi>J^o  US 

Unter  den  Diebtern  nimmt  'Abd  al-Rahmäu  dea  ersten  Rang  eia.  Einer 
seioer  Verehrer  bemerkt,  data  sein  Dywan  nach  den  Qorao  das  wichtigste 
Bach  sei.  Das  vollständigste  Exemplar,  das  ich  gesehen  habe,  enthielt  un- 
gefähr 6000  Bayt.  Raverty  theilt  nns  ia  der  Chrestomathie  mehre  Gedichte 
im  Original,  in  seinen  Selections  front  Ihe  poelry  of  the  Afghane  in  gefan- 
gener englischer  l'ebersetzang  mit. 

Der  zweite  Dichter,  von  welchem  Raverty  Verse  veröffentlicht,  ist 
Choscbhal  Chan.     Seinen  Dysao  bebe  ich  eicht  gesehen,  aber  wobl  sein 

Matbnawy  0L>  fjt  j  j,L>  p  **a*,  diese  zwei  Liebenden  kommen  bei 

Micrybundba  an  das  Ufer  eines  Flusses  nm  sieh  zn  treffen.  Es  trennte  sie 
ein  Fels.  Sie  sahen  ihn  mit  aoleh  inbrünstiger  Sehnsucht  an  daaa  er  barst. 
Dar  Diehter  bat  den  Fela  aelbat  gesehen.    Die  Erzählung  hat  ungefähr  4000 

Verse  and  fängt  an:   %J>   rj+^-  \Uj    Ein  anderes  Matbnawy  des 

Chösebhäl  biess  *w«L3^Ü>i ,  bat  etwa  2000  Verse  and  fangt  an : 

r>  ,w 

Der  Dywan  seines  Sohnes  'Abd  al-Qadir,  welcher  unter  Mohammad-Schäh 
blühte,  fingt  mit  einer  Hymne  von  10  Seiten  an  welche  auf  tS  reimt,  daon 
folgen  Gbazelen  in  alphabetischer  Ordnung,  darauf  die  Geschichte  der  Hel- 
dentbaten  des  'Aly  in  Yaman.  Am  Ende  sind  Gedichte  (Morhammas  und 
Gbazelen)  des  Cboschhäl,  des  Afdbal  und  des  Nawab  Mohammad  'Aly  Chan 
angehängt.   In  Allem  2500  Verse. 

Das  Laknau  Exemplar  des  Dywans  des  Mirzl  enthilt  nur  Gbazelen  in 
alphabetischer  Ordnung,  etwa  3000  Verse. 

Scbaydi  wird  der  König  der  arghaoischen  Poeten  geheissen.  Nach  einer 
kurzen  Vorrede  in  persischer  Sprache  folgen  18  Seileo  von  20  Versen 
Manägät  (Lobgedichte  auf  dea  Propheten) ,  dann  77  Seiten  Gbazelen  and 
50  Seitea  Qacyden. 

Die  Gedicht-Sammlung  des  Ahmad  Schab  Darriny  besteht  fast  aus- 
schliesslich aos  Gbazelen  und  einigen  Ruba'y.  Major  Anderson  besitzt  ein 
Exemplar  welches  etwa  5000  Veras  enthält. 

Aas  diesen  drei  Diebtern  tbeilt  ans  Raverty  eine  schone  Auswahl  von 
Versen  mit. 

Mohammad  Afdbal ,  mit  dem  Tachalluc.  Arzany,  war  ein  Schüler  des  io 
Dilli  verehrten  Heiligen  Ni'mat  Allah  VValy  und  ein  Nachkomme  des  Choscb- 
hal. Sein  ans  etwas  mehr  als  3000  Versen  bestehender  Dywän  gleicht  den 
persischen  Gedichten  seines  Pyr   und  enthalt  Beschreibungen  der  Locken, 
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des  Mahles  u.  s.  w.  mit  deutlich  ausgesprochener  pantbeistiseber  Dentung. 
Der  Ausdruck  der  Liebe  zu  Gott  oimmt  our  seltea  die  ekelhafte  Form  an, 
welche  uns  andere  Ghazelen-Dichler  fast  ungeniessbar  macht. 

Ein  Ungenannter  bat  ungefähr  5000  Verse  gegen  einen  atheistischen  (iJt^tXij) 

afghanischen  Dichter  in  Puschtu  geschrieben,  welcher  sich  für  einen  erlauch- 
ten Pyr  ausgegeben  hat. 

Ein  Album  enthalt  Ghazelen  von  £adr  Chan  und  llafiz,  und  Marthiyen 
von  letztgenannten  Dichtern  und  Mab£ür. 

Ein  im  J.  1189  abgeschriebener  Dywfin  23  Seileo  von  11  Zeilen  besteht 
aus  Qacyden  und  Mochammasen  und  172  Seiten  Ghazelen.  Aber  der  Copist 
wollte  den  Namen  des  Dichters  im  Maqta'  mit  rolber  Dinte  schreiben,  bat  es 
aber  vergessen.    Es  lässt  sich  daher  nicht  ermitteln  von  wem  der  DywAo 

ist.     Die  Ghazelen  fangen  an:    lÄvXtf  »y  \j  jJL^  *s>\$  jlw 

•  Von  Yusof  und  Zalycha  befanden  sich  in  Laknau  zwei  Codices,  und 
Raverty  Ibeilt  einige  Episoden  mit.  Es  ist  dieses  Gedieht  in  alle  muslimi- 
schen Sprachen  übersetzt  worden.    In  Mosul  habe  ich  sogar  eine  Kurdische 

Bearbeitung  gesehen.    Auch  Magnun  und  Laylft  wurde  von  Bäy  Chan  ^jU 

aus  Buner  in  afghanischer  Sprache  bearbeitet,  aber  sehr  kurz  und  auf 

eine  eigentümliche  Weise,  nämlich  in  Ghazelen. 

Babugäo  hat  unter  Mahmud  Schah  (blühte  um  1160)  die  Geschichte  des 
Sayf  almolnk  und  der  Rady'  algämal,  welche,  wie  er  sagt,  in  Prosa  vorlag, 
in  etwa  2000  Verse  gekleidet.  Diese  Erzählung,  welche  den  Titel  Firiq 
al'aschiyayn  hat,   ist  in  persischer  Prosa  vorbanden,  und  wurde  auch  ins 

Hindustaniscbe  übersetzt   (die  Uebcrsetzung  bat  den  Titel  vüi^c  \r+$>\* 

wird  aber  gewöhnlich  Gute  Bukuwaly  geheissen).  Da  der  afghanische  Dichter 
nicht  „persisch"  vor  Prosa  setzt,  scheint  es,  dass  er  eine  Puschtu-Ueber- 
setzung  vor  sich  hatte.    Der  Codex  wurde  im  J.  1161  geschrieben. 

Das  bekannte  indische  Padmäwal  bat  IbrAbym  in  4000  Versen  bear- 
beitet. 

Molla  öaa  Mohammad  übersetzte  eine  Oneirokritik  aus  dem  Persischen 
in  450  Versen. 

Ein  unbekannter  Diehler  bat  in  150  Verseo  eine  ebenso  wichtige  Arbeit 
geliefert,  nämlich  ein  F&loama.  Der  gelehrte  Mann  wusste  nicht  einmal 
die  Bedeutung  von  FII,  denn  seine  Schrift  handelt  über  die  'ilmi  Gafar.  . 

Von  gleichem  Werthe  sind  einige  religiöse  Dichtungen,  welche  von  den 
Moslimen  gewöhnlich  während  der  ersten  Tage  des  Raby'  I.  in  ihren  Fami- 
lienkreisen vorgelesen  werden,  wie  das  Nurnama  von  Molla  Gän  Mohammad. 
Es  wird  darin  beschrieben  wie  die  Seele  des  Propheten  vor  Adam  erschaffen 
wurde  und  durch  seinen  Vater  endlich  in  seinen  Körper  gelangte.  Ein  Ta- 
walludnama  wahrscheinlich  von  demselben  Poet  (1300  Verse).  Ein  Mi'rä£- 
nama  von  GholAm  Mohammad  b.  Scher  Chan  (900  Verse).  Die  Wunder 
(olj^*)   des  Propheten  von  Mohammad  'Omar  b,  Jbrabym  (eirca  1500 
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Verse).    Die  Eigenschaft«  (J^Lä)  de«  Propheten  von  demselben.  Maw- 

lede  scharyf  (Gebert  de«  Mob.)  von  Sayyid  IJosayn  verfaßt  im  J.  1121. 

JJUU  voo  Sayyid  (tfosayn?),  dieses  ist  oicbt  wie  »ao  voraussetzen 

seilte  ein  Maihntwy,  soodere  die  Gesehicbte  wird  io  einer  Reibe  von  Gba- 
zelen  erzahlt.    Der  Verfasser  ist  orthodoxer  Sonny. 

Bs  gibt  noeh  einige  andere  Schriften  dieser  Art.  Sie  verdienen  oicbt 
aufgezahlt  so  werden,  denn  wie  man  jedes  Jabr  in  jedem  Dorfe  neae  Mer- 
tbiyes  macht  and  die  alten  vergisst,  so  wird  «ach  diese  Art  Literatur  be- 
ständig oeo  erzeugt  oad  hat  nar  ephemeres  Dasein.  Begreiflicher  Weis«  hat 
also  Herr  Raverty  licht  daranf  relekürt. 

A.  Sprenger. 


Berichtigungen. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

597.  Herr  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  H. 

598.  „    Dr.  C.  A.  Busch,  Interpret  der  Königl.  Preuss.  Gesandtschaft 

in  Constantinopel. 

599.  n  Six  van  Hillegom  in  Amsterdam. 

Zum  Ehrenmitglied©  wurde  ernannt: 

Herr  J.  Muir,  Bsq.,  D.  C.  L.t  late  of  the  Civil  Bengal  Service,  in 
Edinburg. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w. : 

Herr  Arnold :  jetit  Professor  extraord.  an  der  Univera,  in  Halle. 
-    Wetzstein:  jetzt  in  Berlin. 

Die  300  Uelersttttzung  Seitens  der  Kooigl.  Saehaiacben  Regierung 
sind  auf  das  Jahr  1862  ausgezahlt  worden. 


Verzeichoiss  der  bis  zum  20.  August  1862  fflr  die  Bibliothek 
der  Da  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.1)- 

(Vgl.  S.  601  —  006.) 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

1.  Zu  Nr.  155.   Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Sechzehnter  Band.    III«.  Heft 
Mit  1  Kupfertafel.   Leipzig  1862.  8. 

Von  der  Societe  Asiatique  zu  Paria : 

2.  Zu  Nr.  202.    Jonrnal  Asiatique  ete.    Cioquieme  Serie.    Tome  XVII. 
XVIII.    Paris  1861.   2  Bde.  8. 


1)  Die  geehrten  Zueender,  aoweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibltotheksverwaltuog  der  D.  M.  G. 

Dr.  Arnold.      Dr.  Anger. 
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Voa  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wie«: 

3.  Zu  IVr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-historische  Classe. 

Baad  XI.  Jahrgaag  1853.  —  IV.  a.  V.  Heft.  (November.  Deeember 
[lo  1  Heft.]  Mit  1  Tafel.  [Wiea  1854.]  8. 

b.  Baad  XH.    Jahrgang  1854.   -  I.  Heft.    Janoer.    Mit  6  Tafeb 
[Wien  1854.]  8. 

e.  XXXVI.  Band.  II.  Heft.  Jahrgang  1861* — Februar.  [Wien  1861.1  8. 
d.  XXXVI.  Baad.  III.  Heft.  Jahrgang  1861.  —  Mars  [Wiea  1861.]  8. 

4.  Za  Nr.  295.  Archiv  für  Knude  5aterreiebieeher  Gesebiehts-Qoellea  -  -  . 
Sechsondzwunzigster  Band.  |lmschlag:  „I.  and  II.  Hilfte".]  W  iea  1861. 
8.  —  Siebeaundzwunzigsler  Baad.    I.  Hälfte.  [Wien  1861.]  8. 

Voa  der  D.  M.  C: 

5.  Zn  Nr.  368.  Indische  Stadien       herausgegeben  von  Dr.  Albreckt  Weber 
Mit  l'oterstätznng  der  D.  M.  G.    Fäafter  Baad.   Zweites  oad  drittes  Heft 
[ia  1  Bande J.    Berlio  1862.  8. 

Voa  der  Mechilharisteocongregatioa  in  Wien  : 

6.  Za  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1862.  Nr.  12—16. 
Hoch  -  4. 

Voa  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  ia  Gotha  : 

7.  Za  Nr.  1644.  a.  Millbeilangea  aas  Justus  Perthes'  Geographischer  Aasta.lt 
ober  wichtige  nene  F.rfonchoogeo  aar  dem  Gesammtgebiete  der  Gee- 
graphie  von  Dr.  A.  Petermamn.   1862.   VI.    Gotha.  Hoeh-4. 

b.  Mitlbeilangen  n. s.  w.  Rrgaezungsbeft  Nr. 8.  Auch  unter  dem  Titel: 
Inner-Afrika  nach  dem  Stande  der  geographischen  Kenntniss  im  Jahre  186t. 
Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  A.  Petermann  und  B.  Hassen  st  ein. 
Zweite  Ablbeilung:  Tafel  1:  Fessao.  Tafel  2:  Aegypten.  Tafel  3: 
Tebu-Land.  Aufsatz  IV:  Das  Land  und  Volk  der  Tebu.  Von  Dr.  E.  Behm. 

Aufsatz  V:  M.v.  Beurmanns  Reise  von  Bengasi  nach  Mnrsuk  Februar  

April  1862.  -  -  Gotha  1862.  Hoch-4. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subsoriplioo  : 

8.  Zu  Nr.  1935.  fladikat  el-Abbdr.  (Journal  in  arabischer  Sprache.)  5.  Jahre. 
1862.  Nr.  216.  217.  Fol.  *        '  ^ 

Von  der  Kaiserl.  Runs.  Geograph.  Gesellschaft: 

9.  Zu  Nr.  2015.  3*HHCKH  o.  s.  w.  1861.  Khhxk&  Hl.  IV.  [mit  1  Karte.] 

1862.  KfiiiÄKa  I.  [mit  1  Karte.]  II.  St.  Petersbarg  1861.  1862. 
4  Hefte.  8. 

10.  Zu  Nr.  2244.  Societe  Imperiale  Geograpbique  de  Russie.   Proces  -  rerbal 
de  1'  assemblee  generale  du  2  mai  1862.    1  Blatt.  4. 

Vom  Uebersetzer: 

11.  Zu  Nr.  2358.  Dr.  Van  Dyck's  arabische  Bibelübersetzung: 

a.  Altes  Testament.    Bogen  70.    gr.  8. 

b.  Neues  Testament.    Bogen  58.  59.    kl.  8. 

* 

II.   Andere  Werke: 

Von  den  Verfassern : 

2446.  Die  albaneaiscben  Tbiernamen  von  6.  Stier.   (Aus  Kubo's  Zeilscbr.  f. 
vergl.  Sprachforschung  1862.  S.  132-253.]  8. 
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2447.  Temudscbin  der  Unerschütterliche.  Nebst  einer  geographisch  -  ethno- 
graphischen Einleitung  and  den  erforderlichen  besondern  Anmerkungen 
und  Beilagen.  Von  Prof.  Dr.  Frmz  von  Brdmnun.    Leipzig  1862.  8. 

2448.  Sammlung  nnd  Bearbeitung  Central  -  Afrikanischer  Vokabularien  von 
Hetnrtrn  Barth.  Erste  Abtbeilung.  Umfassendere  Vokabularien  der 
Kanuri- ,  Tedä,  Rausa-,  Fulfulde-,  Sonyai-,  LogonP- ,  Wandulft-, 
Bägrimma-  nnd  Mäba-Sprachen.  Einleitung,  Kap.  1 — 6.  Fürwörter. 
Partikeln.  Zahlwörter.  Zeitwörter.  Collection  of  voeabularies  of 
Central-African  languages  etc.    I*  part  etc.    Gotha  1862.  Hoch -4. 

2449.  Der  Prophet  Jeremia  erklart  von  Karl  Heinrich  Graf.  Erste  Hälfte. 
Leipzig  1862.  8. 

2450.  A»<t.  Anger:  Ratio,  qua  loci  Veteris  Testamenti  in  evangelio  Mattbaei 
laudanlur,  quid  valeat  ad  illustraodam  huius  evangelii  originem,  quae- 
ritur.  Partie.  I.  Lips.  1861.    Part.  IL  III.  ibid.  1862.    3  Progrr.  4. 

Von  der  Commission  Imperiale  Archeologique  zu  St.  Petersburg: 
'2451.  Compte-rendu   de   la  Commission  Imperiale  Archeologique 

a.  pour  l'annee  1859.  Avec  on  atlas.  St.  Petersbonrg  1860.  Hoch -4. 

b.  pour  l'annee  1860.  Avee  an  alias.  St.  Petersbonrg  1861. 
Hoch-4. 

Dazu  2  Atlanten  : 

a.  Compte-rendu  etc.  pour  l'annee   1859.   Atlas.    St.  Pelersbourg. 
18«).  Imp.-Fol.  [Mit  6  Tafeln.) 

b.  Compte-rendu  etc.   pour  l'annee   1860.   Atlas.    Ebend.  1861. 
Imp.-Fol.    [Mit  6  Tafeln.] 

Vom  Verleger ,  Herro  Didier  in  Paris : 

2452.  Revue  Archeologiqae  ou  recueil  de  docoments  et  de  memoire«  relalifs 
a  l'etude  des  monuments,  a  la  namismatique  et  a  la  philologie  de 
l'antiquite  et  dn  moyen  ftge.  Publies  par  les  prineipaux  Archeologues 
francais  et  etrangers  et  aecompognes  de  planches  gravees  d'apres  les 
monuments  originaux.  Nouvelle  Serie.  —  3e  annee.  I — VII.  Janvier 
—  Jui Met.  1862.  Paris.  7  Hefte.  8.  Nebst  Table  des  matieres  con  • 
tenaes  dans  le  quatrieme  volume  [d.  i.  Juillet-Dec.  1861)  de  la  nou- 
velle serie,  nnd  dem  Umscblagstitel  zu  Vol.  IV.  [Heft  I.  mit  1  Karte, 
Heft  IL  mit  1  Tafel,  Heft  III.  mit  2  Tafeln,  Heft  IV.  mit  1  Tafel. 
Heft  V.  mit  2  Tafeln,  Heft  VI.  mit  2  Tafeln,  Heft  VII.  mit  1  Tafel 
und  eingedruckten  Figuren.] 

Von  den  Curatoreo  der  Universität  zu  Leyden: 

2453.  Catalogus  codicom  orientalium  bibliotbecae  Academiae  Regiae  scientia- 
rum  quem ,  a  Clar.  Weijersio  inchoatum ,  post  bojus  mortem  absolvit 
et  edidit  Dr.  P.  de  Jong.    Logd.  Batav.  1862.  8. 

Vom  Verleger,  Herrn  F.  A.  Brockbaus: 

2454.  Mani ,  seine  Lehre  nnd  seine  Schriften.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Manichäismus.  Aus  dem  Fibrist  des  Abu  'I  -  FaraJscb  Muhammad 
ben  Ishak  al-Warrlk,  bekannt  unter  dem  Namen  Abi  Ja'küb  an-Nadim, 
im  Text  *  nebst  Uebersetzung,  Commentar  und  Index  zum  ersten  Mal 
herausgegeben  von  Gustav  Flügel.    Leipzig  1862.  8. 

Von  Herro  Dr.  Perlscb  in  Gotha  : 

2455.  Viro  illustrissimo  Guil.  Henr.  Ewald ,  pbil.  Dr. ,  a  cons.  aul.  iotimis, 
Bibliotbecae  et  Musei  Ducalis  Directori  solennia  semisaecularia  muoe- 
ris  d.  XXIX.  m.  Jul.  MDCCCLXI.  celebranda  gratulantur  Bibliotbecae 
et  Musei  Friedensteiniani  Praefecti.  Inest  descriptio  dnorum  speculo- 
rum  aeneoruin  e  collectione  Seetzeniana  in  Museo  Dueali  asservatorum. 
Gothae  1861.  4.    [Mit  1  eiogedraekten  Abbildung  und  1  Tafel.] 
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Von  Herrn  Dr.  C.  K.  Boich  in  Constantinopel: 

2456.  Tarif  der  Abgaben,  welche  durch  die  Zollamter  dea  Türkischen  Rei- 
ebea  von  deo  Waaren  der  Zollvereintländer  bei  ihrer  Einfuhr  and  von 
den  Waaren  de»  Türk.  Reiche«  bei  ihrer  Aua  fahr  erbobeo  werde«, 
festgestellt  am  20.  Marz  1862  durch  eine  ro  diesem  Zwecke  von  irr 
K.  Preoss.  Gesandtschaft  ond  der  H.  Pforte  ernannte  gemischte  Coa 
mission  nebst  dem  zwischen  den  Zollvereiosländeru  und  der  H.  Pforte 
nm  20.  Marx  1862  geschlossenen  Handelsvertrage.  Veröffentlicht  dnreh 
die  K.   Preoss.  Gesandtschaft.    Constantinopel  1862.  8.     (Deotsch , 
Frans.,  Türk.). 

■ 
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Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
niorgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung« 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dom  Exe,  kais.  ras«,  wirklicher  Staatsratb  u  Akademiker 
in  St.  Petersburg. 

-  Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft 

u.  Prof.  des  Cbines.  in  Paris. 

-  Herzog  de  Layoes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mo  hl,  Mitgl.  d.  Instit.  o.  Secretar  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Poris. 

-  J.  Muir,  E&q.,  D.  C.  L.,  late  of  tbe  Civil  Bengal  Service  in  Edinburg. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Turin. 

-  Baron  Prokescb  von  Osten,  k.  k.  Österreich. Feldmarscball-Lieutenant 

und  Internuntius  bei  der  Hobeu  Pforte,  in  Coostantinopel. 

-  Reioaud,  Mitgl.  d.  Instit,  Präsident  d.  asiat  Gesellschaft  u.  Prof. 

d.  Arab.  in  Paris. 

-  Dr.  Edward  Robinson,  Prof.  am  theolog.  Seminar  in  New  York  u. 

Präsident  der  amerik.  orient  Gesellschaft. 

-  Baron  Mae  Guckin  de  Slane,  erster  Dolmetscher  der  afrikanischen 

Armee  in  Algier. 

-  Oberst  William  H.  Sykes  in  London. 

II. 

Correspo  odirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ebreo  -  Secretar  der  syrisch  -  ägypt.  Gesellschaft 
in  London. 

-  Dr.  Jac.  Berggren,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Söderköpiag  und  Skällwik 

in  Schweden. 

-  P.  Botta,  kais.  frauz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria, 

-  Cerutti,  köo.  sardin.  Consul  in  Larnaka  auf  Cypern. 

_    Nie.  von  Chanykov  Exe.,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsratb  in  Paris. 
.   R.  Clarke,  E«q.,  Vice-Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London. 
.   William  Cure  ton,  Kaplan  I.  Maj.  der  Konigin  von  England  und  Caoo- 
niens  von  Westminster,  in  Loodoo. 

-  R.  v.  Frähn,  kais,  russ.  Consul  in  Aneona. 

.   Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  C.  W.  Isenberg,  Missionar  in  Bombay. 

_   J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Korotbal  bei  Zufferhausen  (Württemberg). 

-  E.  W.  Lane,  Privatgelehrter  in  Worthing,  Sossex  in  England. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  Mitglied  des  K.  Türkischen  HandeU-Rathes  ia 

Coostantinopel. 

-  B.  Netseher,  Regierungssecretfr  in  Batavia. 

-  i,  Perkins,  Missionar  in  Unnia. 

-  Dr.  A.  Perron  in  Paria. 
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Herr  Dr.  Fr.  Pruner-Bey,  Leibarzt  des  Vieekbnigs  von  Aegypten ,  d.  Z.  in 
Europa. 

-  Raja  Radhakänla  Deva  Kebadur  in  Calcatta. 
Sir  H.  C.  Rawlinson,  Lieut.  -  Colon.,  in  Ostindien. 
Jierr  Dr.  £.  Roer  in  Rruunschweig. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kön.  preuss.  (Konsul  a.  Hanseat.  Vicecoosol  in  Jerusalem. 

-  Edward  E.  Salisbury,  Prof.  des  Arab.  u.  des  Sanskrit  am  Yale  College 

in  New  Häven,  X.- Amerika. 

-  W.  G.  Seh  au  ffler,  Missionar  in  Constanlinopel. 

-  Dr.  Pb.  Fr.  von  Siebold,  d.  Z.  ia  Japan. 

-  Dr.  A.  Sprenger  in  Wabern  bei  Bern. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  N.  L.  Wester gaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ebrenpräs.  d.  asiat.  Gesellsch.  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche  Mitglieder  l). 

Se.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  von  Uaden,  in 

Berlin  (4 13). 

Se.  Hoheit  Carl  Anton,  Fürst  zu  Hobenzotlern-Sigmaringen 
(113). 

Se.  König!.  Hoheit  Aqimsle  BoAChi,  Prinz  von  Asbanti,  in  Buiten- 

zorg  auf  Java  (318). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlqvist  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahl  wardt,  Professor  u.  Bibliothekar  an  d.  Inivers,  in  Greifs- 

wald  (578). 

*    Dr.  K.  Andrea,  Consul  der  Republik  Chile  in  Leipzig  (474). 

-  Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (62). 

-  Dr.  F.  A.  Arnold,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberlehrer  an  der  lat.  Haupt- 

schule  in  Halle  (61). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

-  G.  J.  Ascoli,   Prof.  der  vergleichenden  Grammatik  u.  d.  morgenl. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Facultät  in  Mailand  (339). 

-  k.  Auer,  4c.  k.  bsterr.  Hof-  und  Reg.-Ratli,  Director  o\  Hof-  u,  Staats- 

Druckerei  in  Wien  (249). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M.  (597). 

-  Dr.  S.  Tb.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  d.  L'oiv.  in  Edinburg  (522). 

-  H.  A.  Barb,  Prof.  des  Persischen  an  d.  k.  k.  oriental.  Akademie  u. 

Hofconcipisl  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zu  Wien  (497). 
Sir  H.  Barth,  Dr.,  in  Berlin  (283). 
Herr  Dr.  A.  Bastian,  z.  Z.  in  Indien  (560). 

-  Dr.  Gust.  Baur,  Hauptpastor  au  d.  Jacobi-Kircbe  io  Hamburg  (288). 

-  Dr.  H.  Beck,  Cadelten-Gouverneur  in  Berlin  (460). 

-  Dr.  W.  F.  Ad.  Bebmauer,  Secretar  an  der  köuigl.  öffentlichen  Biblio- 

thek in  Dresden  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke  in  Bekesburn  bei  Canterbury  (251). 

-  Abu  Bekir,  kaiserl.  olloman.  Artillerie-Lieutenant,  d.  Z.  in  Bonn  (546). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Güttingen  (362). 

-  R.  L.  Bensley,  B.  A. ,  Caius  College  io  Cambridge  (498). 


1)  Die  io  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nomer  uod 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritte  aar  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird.  «. 
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Herr  Elias  B  e  r  es i n  ,  Prof.  d.  törk.  Spr.  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (279). 

-  Dr.  E.  Bertheau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Güttingen  (12). 

-  M.  v.  Beurmann,  z.  Z.  in  Afrika  (5Sl ). 

-  Unat  Bickell,  stud.  theol.  et  pbtl.  in  Marburg  (573). 

-  Freiherr  von    Biedermann,    königl.   säcbs.   a^gregirter  Major  in 

Rochlitz  (189). 

•    Dr.  IL  E.  B  in  da  ei  I ,  Prof.,  zweiter  Bibliothekar  o.  Secretär  der  L'niv.- 
Bibliothek  in  Halle  (73). 

-  John  Birreir»  A.  M.,  in  Drumeldrie,  Schottland  (489). 

-  Rev.  W.  Blake,  Pastor  in  Dalston  bei  Carlisle  (484). 

-  Dr.  0.  Blau,  köo.  preuss.  Coosul  in  Trapezunt  (2b8). 

-  Dr.  Black  in  Port  Natal  (350). 

-  Dr.  B.  Bock  in  Trensebin  in  Ungarn  ( 558). 

-  Herrn.  B  o  d  e  k ,  Kaufmann  in  Leipzig  (467). 

-  L.  Bodenheiiner,  Coosietorial-Oberrabbiner  io  Crefeld  (493). 

-  Eduard  Böhl,  Liceot.  theol.  io  Basel  (579). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,  Docent  d.  Theol. and".  Univ.  in  Halle  (36t). 

-  Dr.  0.  Böbtlingk,  kais.  rosa,  wirkl.  Staatsralb  u.  Akademiker  in  St. 

Petersburg  (131). 

-  Friedr.  Kulemann  Tlieod.  Buelcke,  Stud.  theol.  in  Berlin  (593). 

.    Dr.  J.  F.  Böttcher,  Conrector  emer.  an  d.  Kreuzschule  in  Dresden  (65). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen  in  Götliogeo  (133). 

-  Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgen I.  Spr.  in  Berlin  (45). 

-  M.  Fredrik  Brag,  Adjunct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441 ) . 

-  J.  P.  Broch,  Cand.  theol.  ia  Cbristiaoia  (407 ). 

-  Dr.  Heinr.  Brockhaus,  Kucbdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (312). 

-  Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 
.    Dr.  IL  Brugsch  in  Berlin  (276). 

-  Salomon  Bub  er,  Litterat  in  Lemberg  (430). 

-  Dr.  Joseph  Budenz,  Prof.  am  Gymnasium  in  Stublweissenburg  (515). 

-  Dr.  C.  A.  Buseh.  Interpret  der  köo.   preuss.  Gesandtschaft  io  Con- 

stantinopel  (598). 

-  Karl  Freiherr  v.  Buschmann,  k.  k.  Hofsecretär  in  Wien  i312). 

-  G.  VV.  v.  Cum  er  loh  er  in  Constantinopel  (476). 

-  Capitaio  Duncan  Cameroo,   königl.  grossbriL  Vice-Consul  in  Poti 

(Tscberkessien)  (552). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Cfaristiania  (148). 

-  D.  Henriques  de  Castro  Iis.,  Mitglied  der  königl.  arcbäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  n.'Lilleralur  an  der  Univers. 

in  St  Petersburg  (292). 

-  Timotheus  Cipariu,  griecbisch-katbol.  Domkanzler  u.  Prof.  der  Orient. 

Sprachen  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Albert  Cohn,  President  du  Comite  Consislorial  in  Paria  (395). 

-  Dr.  Falk  Cohn,  Prediger  in  Cöthen  (591). 

-  Dr.  T.  J.  Conan l,   Prof.  d.  hebr.  Sprache  in  Brooklyn  bei  New- 

York  (442). 

.    Edward  Byles  Co  well,   Principal  of  the    Sanscrit  College  io  Cal- 
cutta  (410). 

-  Dr.  Georg  Curtiua,  Prof.  d.  klass.  Altertumswissenschaft  an  d.  Univ. 

in  Leipzig  (530). 

-  Rev.  Dr.  Benjamin  Davies,    Professor  am  Regent -Park- College  in 

London  (496). 

-  Rev.  John  S.  Dawes  in  London  (526). 

-  Dr.  F.  Delitzseh,  Prof.  d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 

-  E manne  1  Deutseh,  Custos  am  British  Museum  in  London  (544). 

-  v.  De  wall,  Assistent-Resident  erster  Classe  in  Batavia  (455). 
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Herr  Lic  tbeol.  Ludw.  Dir  siel,  Professor  in  der  evang.  -  tbeol.  Facultat 
d.  l'niv.  in  Bodo  (481). 

-  Dr.  F.  IL  Dieterici.  Prof.  d.  trab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  Rad.  Dietscb,  Prof.  an  der  Landesscbule  in  Grimma  (586). 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  d.  inorgeol.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

-  Dr.  Tb.  W.  Dittenberger,  Oberbofprediger  o.  Oberconsislorialralh 

in  Weimar  (89;. 

-  Alex.  v.  Dorn,  k.  k.  oslerr.  Stattbalterei  Beuinter  in  Wien  (517). 

-  Charles  Mae  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435)- 

-  Dr.  L.  D  u  n  c  k  e  r,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Güttingen  (105). 

-  IL  Duveyrier  in  Paris  (438). 

-  Alfred  Eberhard,  Slud.  phil.  zu  Berliu  (588). 

-  M.  L.  Prbr.  von  Eberstein  in  Berlin  (302). 

-  Dr.  Max  Enger,  Docent  an  d.  L'niv.  in  Bonn  (475). 

-  Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.  F.  von  Krdmann.  kais.  ms*.  Staatsrath  in  Gross -Nowgorod  (236). 

-  Georg  Moritz  Evers,  der  Alterlhnmskunde  Beflissener  ia  Berlin  (5t>2). 

-  Dr.  iL  von  Ewald,  Prof.  in  Güttingen  (6). 

-  Dr.  Christ.  Theod.  Ficker,  Katechet  zu  Sl.  Petri  in  Leipzig  (577). 

-  Dr.  B.  Fischer,  Rabbioer  und  Prediger  der  Gemeinde  Petsehau  (586). 

-  Dr.  IL  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgeol.  Spr.  in  Leipzig  (1 ). 

-  Dr.  G.  Flügel,  Prof.  emerit  in  Dresden  (10). 
Joseph  Födes,  Privatbeamter  in  Wien  (520). 

-  G.  A.  Franke,  Geranl  des  k.  prent*.  Coosulal»  in  Smyrna  (416). 

-  Dr.  Z.  Franke  I,  Oberrnbbiner  und  Direetor  de*  jüdisch-theologischen 

Seminars  „Fränckelsche  Stiftung"  in  Breslau  (225). 

-  Dr.  Siegfried  Frennd,  Privatgelehrter  ia  Görlitz  (380). 

-  R.  IL  Tb.  Friederich,  Adjunct-Bibliotbekar  der  Balavia'schen  Gesell- 

schaft Tür  Künste  u.  Wisaenseh.  in  Batavia  (379). 

-  M.  IL  Friedlander,  Kabbioalscandidal  in  Wien  (538). 

-  Dr.  Julia«  Fürst,  Leclor  d.  arnm.  o.  talmod.  Sprachen  an  der  l'aiv. 

io  Leipzig  (7b). 

-  Dr.  IL  C.  von  der  Gabel entz  Exe.,  geb.  Rath  in  Altenburg  (5J. 

-  ILG.  C,  vonderGabeleatz,  Stud.  jur.  in  Leipzig  (582). 

-  Dr.  Abrab.  Geiger,  Rabbiner  der  Synagogen-Gemeinde  in  Breslau  (465). 

-  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfora  (231). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  orient  Spr.  in  Bonn  (20). 

-  A.  G  Indisch,  Direetor  des  Gymnasiaro*  in  Kro  tose  bin  (232). 

-  W.  Gliemaaa,  Professor  n.  Conrector  nm  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

-  C.  A.  L.  Götze,  Gymnasiallehrer  in  Stendnl  (482). 

-  Dr.  J.  Goldenthal,  Prof.  d.  morgenL  Spr.  in  Wien  (52). 

-  Dr.  A.  M.  Go  Idsehmidt,  Prediger  der  iarael.  Gemeinde  in  Leipzig  (531). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Professor  an  der  Univers,  und  Custos  der  morgeol. 

Hand*ehrr.  d.  königl.  Bibliothek  in  Berlin  (184). 

-  Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Dr.  Hirsch  Gr  netz,    ordentl.  Lehrer  an  d.  jüd. -tbeol.  Seminar  in 

Breslau  (485). 

-  Dr.  K.  IL  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 

-  Dr.  Carl  Graul  in  Erlaogen  (390). 

-  Paul  Grimblot,  frans.  Cousol  in  Galle  (Ceylon)  (425). 

-  Lic  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  A.  Grote,  Beogal  Civil  Service,  in  Calcntta  (437). 

-  Dr.  C.L.  Grote fend,  Archiv-Secretar  o.  Conservator  des  Königl.  Münz- 

cabinet*  zu  Hannover  (219). 

-  Max  Grünbaura  in  New  York  (459). 

-  Dr.  Jos.  Gugenbeimer,  Rabbiner  in  Stuhlweissenburg  (317). 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  v.  Gntschmid,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (367). 

-  Rev.  R.  Gwynn  in  London  (541). 
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Herr  Dr.  Th.  Haar  brücker,   Doeent  an  <1.  Univ.  u.  Oberielirtt*  an  der 
Louisenslädtischen  Kealschule  in  Berlin  (49). 

-  IL  B.  Hackett,  Prof.  d.Tbeul.  in  NcwtooCentre  (Massneh  .  U.-St.)  (356? . 

-  Dr.  Julius  Caesar  llaentzscbe  in  Dresden  (595). 

-  S.  J.  Ha  I  be  rs  tarn  ,  Kaufmann  in  Bielilz  (551 ). 

-  Fitz -Edward  Hall,  D.  C.  L. ,  in  London  (571). 

-  Anlon  von  Hammer,  Hof-  u.  Ministerialrat!!  in  Wien  (397). 

-  Dr.  B.  Haneberg,  Abt  von  St.  Bonifaz,  Prof.  d.  Theol.  in  München  (77). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harles»,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  über- 

consistoriums  in  München  (24 1 ). 

-  Dr.  K.  D.  H  ass  I  er,  Conscrvator  der  Kunst-  und  Allerlbumsdenkmater 

Württembergs  u.  Director  des  köo.  Pensionats  in  Ilm  (11). 

-  Dr.  M.  Haug,   Superintendent  of  Sanscrit   Studies  and   Professor  of 

Sanscrit  in  tbe  Pooua-College,  in  Poona  (bei  Bombay)  (349). 

-  Dr.  SL  Heidenheim,    tbeol.  Mitglied  des  königlichen   College  in 

London  (570). 

-  Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (488). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (3391T 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  J.  P.  Six  van  Hill  egoin  in  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  K.  Hirnly  in  Goslar  (567), 

-  Dr.  K.  Himpel,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Tübingen  (458). 

-  Rev.  Kdward  Hincks,  D.  D.  in  Killeleagh ,  County  Down,  Irland  (411). 

-  Dr.  F.  Hitzig,  Pror.  d.  Tbeol.  in  Heidelberg  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  l'niv.  in  Greifswald  (128). 

-  Dr.  A.  G.  Hof f mann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (71). 

-  Carl  Hoff  mann  in  Arnstadt  (534). 

-  Dr.  J.  Hoffmann,  Prof.  der  Chines.  u.  Japan.  Sprache  an  d.  Univ. 

in  Leyden  (572). 

-  Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 

-  -Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Cbristiania  (214). 

-  A.  Hollzmann,  grossberzogl.  badischer  Hofrath  u.  Prof.  der  älteren 

deutschen  Sprache  u.  Litteratur  in  Heidelberg  (300). 

-  Dr.  II.  Hupfeld,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (64). 

-  Dr.  A.  J  elli  ne  k ,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Wien  (57). 
•    Dr.  Franz  Johaentgen  in  Köln  (549). 

-  A.  Johnson,  Cand.  tbeol.  in  Cbristiania  ( 508 ). 

-  Dr.  P.  de  Jong,  Adjutor  Interpretis  Legati  Warneriani  in  Leyden  (427). 

-  Dr.  B.  J  ü  I  g ,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  und  Director 

des  pbilol.  Seminars  au  d.  L'niv.  in  Krakau  (149). 

-  Ferd.  Justi,  Privatdorenl  in  Marburg  (5(S1). 

-  Abr.  Wilb.  Theod.  Juynboll  in  Leyden  (592). 

-  Dr.  J.  E.  R.  Käuffcr,  Landesconsist.-Ralh  11.  Hofprediger  in  Dresden  (87). 

-  Dr.  Kampbausen,  Lic.  theol.,  Docent  an  d.  l'niv.  in  Heidelberg  (462). 

-  Fr.  Kaulen,  Repetent  an  d.  Universität  in  Bonn  (500). 

-  Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  theol.  emer. .  in  Leipzig  (182). 

-  Carl  Keltembeil  in  Leipzig  (590). 

-  Dr.  Kiepert,  Professor  in  Berlin  (218). 

-  R.  Kircbbeim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kleinerl,  evangel.  Prediger  in  Oppeln  (495)- 

-  Geb.  Kirchenralb  Dr.  A.  Koobel,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Giessen  (33). 

-  Dr.  Joseph  Kobak,  Prediger  u.  Scbuldirector  in  Lipt«  Sz.  Mikloi  (Un- 

garn) (550). 

-  C.  Koennccke,  Stud.  theol.  in  Halle  (563). 

-  Dr.  Ch.  L.  Krehl ,  Prof.  an  d.  Univers.  u.  Bibliothekar  an  der  Uoiv.- 

Biblioth.  in  Leipzig  ( 164 ). 

-  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  k.  k.  Österreich,  ordentl.  Consul  in  Cairo  (326). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  (434). 

Bd.  XVI.  52 
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Herr  Jacob  Kruger,  Privatgelehrter  in  Hauiburg  (429). 
_    Joseph  Krumhaar,  Ministerialconcipist  in  Wien  (499). 
_    Georg  Kuehlewein,  luspeclor-Gebülfc  im  Accisefach  in  Moskau  (40.). 

-  Dr.  Ahr.  Kuencn,  Prof.  d.  Theol.  in  Leyden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial- Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

.    Dr.  With.  Lag us,  Prof.  an  der  l'niv.  in  Helsingfors  (387). 

-  Dr.  J.  P.  N.  L  a  n  d ,  General-Secreth'r  der  Niederland.  Bibelgesellschaft 

in  Amsterdam  (4B4). 

-  Dr.  \V.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  J.  Landsberger,  Landes-Rabbiner  in  Darmstadl  (492). 

-  Dr.  F.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin 

-  Ferd.  Lassalle  in  Berlin  (545). 

-  Dr.  Cb.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteralur  in  Bonn  (97). 

-  Dr.  C.  K.  Lepsius,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (1 19). 

-  Dr.  IL  B.  Levy  in  Hamburg  (569). 

-  Dr.  J.  Levy,  Rabbiner  in  Breslau  (521). 

-  Dr.  M.  A.  Levy,   erster  Religionslebrcr  d.  Synagogen  -  Gemeinde  in 

Breslau  (461). 

-  Giacomo  Lignana,  Professor  der  Orient.  Sprr.  in  Turin,  z.  Z.  in  Te- 

heran (555)» 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasepbas  bei  Altenburg  (32). 

-  Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  Israelit,  Bczirks-Schulaufseher  «des  Cson- 

grader  Comitats ,  in  Szegedin  (527). 

-  Dr.  L.  Locwe,  Serainardircctor  in  Rrighton  (501 ). 

-  Dr.  IL  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304  \ 

•    Dr.  E.  L  Magnus,  Prof.  an  d.  l'niv.  in  Breslau  (209). 

-  Dr.  Adam  Martine  t,  Prof.  der  Exegese  n.  der  oricnl.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  in  Bamberg  (394). 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwitz  (509). 

-  Dr.  B.  F.  Matth  es,   Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft    in  Ma- 

cassar  (270). 

-  Dr.  A.  F.  Mohren,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  Ernst  Meier,  Prof.  an  d.  l'niv.  in  Tübingen  (31). 

-  Dr.  A.  Merx  in  Weisse  (537). 

-  Baron  Georg  von  Miltitz,  herzogl.  braunschweig.  Kammerberr,  anf 

Siebeneicben  im  Kgr.  Sachsen  (313). 

-  Dr.  Mögling  in  Mercära  bei  Mangalore  (Indien)  (524). 

-  Dr.  J.  IL  Möller,  herzogl.  sachs.  goth.  Arcbivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 

-  Ferd.  Mühl  an,  Cand.  theol.  in  Dresden  (565). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

-  Dr.  M.  Müller,  Taylorian  Professor  an  der  Universität  in  Oxford, 

Christ  Church  (166). 

-  William  Muir,  B.Xs.,  in  Allahabad  (473). 

-  W.  Mumssen,  Stud.  tbeol.  et  II.  Orient,  in  Hamborg  (420). 

-  Abr.  Nager,  Rabbinats-Candidat  u.  Stud.  d.  orient  Sprr.  in  Leipzig  (584). 

-  Dr.  K.  F.  Na  um  a  n  n ,  Prof.  d.  Mineral,  und  Geognosie  u.  Director  des 

mineralog.  Mus.  in  Leipzig  (456). 

-  Dr.  G.  IL  F.  Nesse  Im  an  n  ,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374). 

-  Dr.  K.  F.  N  e  u  m  a  n  o ,  Prof.  in  Mönchen  (7). 

-  Wilh.  Neumann,  Cisterzienser  im  Stift  Heil.  Kreuz  bei  Baden  (518). 

-  Dr.  Jobn  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.  Cb.  W.  Niedner,  Prof.  d.  Kircbengesch.  an  d.  Universität  in 

Berlin,  Consislorialratb  u.  Mitglied  des  Consistor.  der  Prov.  Bran- 
denburg (98). 

-  Dr.  George  Karel  Niemanu,  Lector  an  der  Missionsanslalt  in  Rot- 

terdam (547). 
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Herr  Dr.  Friedrieb  Nippold  io  Emmerich  (594). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,  Docent  ao  der  Univers.  o.  Hälfearbeiter  an  der 

Universitäls-Bibliolhek  za  Güttingen  ( 453). 

-  J.  Tb.  Nor  düng,  Acad.  Adjunct.  in  Upsala  (523). 

-  Dr.  G.  F.  Oehler,  Prof.  d.  Tbeol.  u.  Ephorus  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Olsbausen,  Geb.  Regierung«-  u.  vortragender  Rath  im  Mini- 

sterium der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  Medicinnlangelegenheiten  in 
Berlin  (3). 

-  E.  v.  Ortenberg,  Stud.  tbeol.  in  Halle  (548). 

-  Dr.  Ernst  Oslander,  Diakonus  in  Göppingen  (347). 

-  EL  Parrat,  vormaliger  Professor  in  Rrunlrut,  Mitglied  des  Regierungs- 

raths in  Bern  ( 336 ). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

-  Kerope  Patkanian,  Professor  an  der  Universität  in  St.  Petersburg  (564). 

-  Dr.  Joseph  Perl  es,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 

in  Posen  (540). 

-  J.  G.  Perrown,  Fellow  of  Kings  College,  Caplan  des  Bischofs  von 

Norwich ,  zu  London  (585). 

-  Dr.  \V.  Perlsch,  Bibliothekar  in  Gotha  (328). 

-  Dr.  August  Petermann  in  Gotha  (4'J t ). 

-  Dr.  J.  IL  Pelermann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (95). 

-  Dr.  Pclr,   Prof.  der  alltestamenll.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Philippson,  Rabbiner  in  Magdeburg  (408). 

-  S.  Pinsker  in  Wien  (246). 

-  C.  N.  Piscbon,   königl.  preuss.  Gesandtschaftsprediger  io  Constan- 

tinopel  (417). 

-  Anton  Pohl  mann,  Lic.  d.  ThcoL,  Privatdoccrit  am  Lyceum  Hosianuin 

in  Braunsberg  (451 ). 

-  Edward  Stanley  Pnole,  Chief  Clerk ,  Science  and  Art  Deparl.,  Soutb 

Kensington  Museum,  in  London  (575). 

-  Reginald  Stuart  Poole,  Depart.  of  Antiqnitics ,  Brit.  Museum ,  in  Lon- 

don (576). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Holle  (4). 

-  Ritter  Alfons  v.^aestianx,  k.  k.  Vieekanzlcr  ti.  Dolmetsch  in  Wien  ^5 13). 

-  Dr.  L.  Raudnitz,  prakl.  Arzt  in  Wien  (503). 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  nkadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  Consist.-Rnth  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (154). 

-  Dr.  Simon  Reinisch  in  Wien  (479). 

_    Dr.  Laurenz  Reinke  in  Langförden  (Grossherzoglh.  Oldenburg)  (510). 

-  Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  Professor  des  Hebräischen  am 

College  de  France,  in  Paris  ( 433). 

-  Licent.  F.  [LReuscb,  Prof.  der  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,  königl.  Sliftsvicar  bei  St.  Cajetan,  Prof.  u  Lehrer 

der  hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250). 

-  Dr.  E.  Rödiger,  Prof.  d.  morgenl.  Sprr.  in  Berlin  (2). 

_    Ed.  R.  Rösler,  Zögling  des  Instituts  Tür  Österreich.  Geschichtsforschung 
in  Wien  (436). 

-  Dr.  R.  Rost,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Canterbury  (152). 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliolhekar  in  Tübingen  (26). 

-  Friedrieb  von  Rougemont,  gewes.  Staatsrath,  in  Ncufchatel  (554). 

-  Dr.  F.  Rückert,  Geh.  Reg -Rath,  in  Neusess  bei  Coburg  (127). 

-  Dr.  Saal  schätz,  Prof.  in  Königsberg  (477). 

-  Ctrl  Sandreczki,  Secretär  der  C.  Cburch  Miss.  Society   in  Jeru- 

salem (559  ). 

52* 
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Herr  Carl  Sax,   Consulareleve  des  k.  k.  fislerr.  Gencralconsulates  zu  Sara- 
jevo in  Bosnien  ( 583 ) . 
A.  F.  von  Schuck,  grosabcrzogl.  mecklenborg-schwcrin.  Legationsrath 
u.  Hainmerberr ,  auf  Brüse  wrlz  bei  Schwerin  (322). 

-  Hilter  Ignaz  von  Seh  affer,  Kaiuleidircctor  des  k.  k.  österr.  General- 

consulales  in  Lomioti  (372). 

-  Anl.  Schief ner,  kai*.  russ.  Slualsralh  in  St.  Petersburg  (28~ ). 

-  l)r.  C.  Schirren,  Professor  an  der  Univ.  in  Dnrpat  (44;*). 

0.  M.  Freiherr  von  S  c  h  !  e  c  h  l  a  -  \V  's  s  c  h  r  d ,  Legalionsrath  u.  I)ireclt»r 
der  Orient.  Akademie  io  Wien  (272). 

-  .  Lic.  Constanlin  SchloLLuiauu,  Prüf.  d.  Theol.  in  -Bonn  (346;. 

-  Dr.  Ch.  Tb.  Schinidel,  Guts-  u.  Geriehtshrrr  »ufZHimea  u.  Kötzschwilr, 

hei  Leipzig  (176). 

-  Dr.  A.  Schruölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (3M). 

-  Kev.  Schon,    Missionar,  in  London  (5H*). 

-  Erich  von  Schön  berg  auf  Hcrzoxswalde ,  Kgr.  Sachsen  (289). 
Emil  Schünborn.  Cand.  philol.  in  TuLiti^cn  (AH(>). 

-  Dr.  Fr.  Scbröring,  G) ronasinllehrer  in  Wismar  (806). 

-  ür.  Leo  Seh  wakach  er,  Itabbiner  in  Lemberg  (<Galizien)  (337). 

-  Dr.  Friedr.  Sc  b  warzlose,  Privatgelehrter  in  Berlin  (335;. 

-  Dr.  G.  Sch  welschke  in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.  Komeo  Seligmann,  Docent  d.  Gcscb.  d.  Medicin  in  Wien  ('239?. 

-  Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an  der  Israelit.  Schule  in  Frank- 

furt a.  JM.  (368). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 

-  Dr.  Fr.  Soret,  geb.  Legationsratli  and  Contbur  in  Genf  (355). 

-  Emil  Sperling,  dritter  Dragoman  der  kön.  preuss.  Gesandtschaft  in 

ConsUntinopel  (AH5). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (')(>). 

-  Sp oerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (533). 

-  Dr.  D.  Stadtbagen,  Oberrabbiner  in  Berlin  (IMS). 

-  Dr.  J.  J.  Stahe  I  in,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Basel  (14). 

-  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Schulpforla  (22  I ). 

-  Dr.  J.  II.  YV.  Stcionordb,  Cand.  tbeol.,  Lecior  der  histor.  Wissen- 

schaften am  kön.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 

-  Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  Sleintbal,  Docent  an  d.  Inivers,  in  Berlin  (424). 

-  Dr.  A.  F.  Stenz ler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

-  Dr.  Lud.  Stepbani,  kais.  ross.  wirklicher  Staatsrath  u.  ordenll.  Aka- 

demiker in  St.  Petersburg  (63). 

-  Hofr.  Dr.  J.  G.  Sticket,  Pror.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier,  Director  des  Dom-Gymnasium  in  Colberg  (364). 

-  P.  Tb.  Stolpe,  Lector  an  d.  Universität  in  Helsingfors  (393). 

-  Lic.  F.  A.  Strauss,  Prof.  der  Theol.  u.  Garnisonspred.  in  Berlin  (293). 

-  Lic.  Ollo  Strauss,  Divisionspred.  in  Posen  (506). 

-  Heinrich  Edler  v.  Sucheeki,  k.  k.  a.  o.  Prof.  der  polnischen  Litera- 

tur u.  Sprache  an  d  Univers,  in  Prag  (535). 

-  Dr.  Benjamin  Szold,  Itabbiner  der  Oheb-Srlnilom-Ge ineinde  in  Balti- 

more (574). 

-  A.  Tappehorn,  Kaplan  an  der  Marlinikircbe  in  Münster  (3H8). 

-  C.  Cb.  Tauch  nitz,  Buchdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  ('238% 

-  Dr.  Emilio  Tezi,  ordenll.  Prof.  an  der  Univ.  in  Bologna  (444). 

-  Tberemin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

-  Dr.  F.  A.  G.  Tboluck.  Consistorialralb,  Prof.  d.  Theol.  u.  Universitäts- 

prediger in  Halle  (281). 

-  W.  Tiesenhausen,  Collegien- Assessor  in  St.  Petersburg  (262). 

-  Hofr.  Dr.  C.  Tischendorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeograpbie  an  der  Univ. 

in  Leipzig  (68). 
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Herr  Nile,  von  Tornau w  Exe,  kais.  ras*,  wirkt.  Staatsrath  und  Oberpro' 
curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (213). 

-  Dr.  C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lund  (7M). 
•    Dr.  E.  Trumpp,  Missionar  in  Stuttgart  (403). 

-  Domherr  Dr.  F.  Tuch,  Prof.  d.  TheoL  in  Leipzig  t36). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.  C.  \V.  F.  Uhde,  Prof.  d.  Chirurgie  iL  Medicinalrath  in  Braun- 

schweig (291). 

-  Georg  v.  Urhazy  in  Pealb  (439). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  VV.  Valke,  Prof.  na  d.  l'niv.  in  Berlin  (173). 

-  Lic.  Dr.  E.  Vi  I  mar,  Repetent  am  theol.  Seminar  in  Marburg  (432). 

-  Dr.  Wilh.  Volck,  Docent  der  Theol.  an  d.  l'niv.  in  Erlangen  (636). 

-  Dr.  Gust.  Volkmar,  Prof.  der  Tbeol.  in  Zürich  (580). 

-  Dr.  Marions  Ant.  Gysb.  Vorst  man,  Prediger  in  Gouda  (345). 

-  G.  V  ortmann,  Gencral-Secretär  der  Azienda  assicuralrice  in  Triest  (243). 

-  Dr.  J.  A.  Vu  1 1  ers  ,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Glessen  (386 ). 

-  Dr.  A.  Weber,  Prot  an  d.  l'niv.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  orient.  Sprachen  zu  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  IL  Weir,  Professor  in  Glasgow  (375). 

-  Dr.  IL  Weissenborn,  Professor  am  kön.  Gymnos.  in  Erfurt  (505). 

-  Victor  Weiss  von  Starke iifels,    k.  k.  österr.   Legationsrath  in 

Wien  (516). 

-  Weljaminoff-Sernov,  a.  o.  Mitglied  der  kaiseri.  Akademie  der 

Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (539). 

-  Dr.  W.  Wessely,  Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul ,  in  Berlin  (47). 

-  Dr.  C.  Wex,  Gymnasialdireclor  in  Schwerin  (305). 

-  W.  D.  Whitney,  Prof.  am  Yale  College  in  New- Häven  (366). 

-  Moriz  Wickerhauser,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  k.  k.  orient. 

Akademie  u.  Prof.  der  türk.  Sprache  am  k.  k.  polytechnischen  In- 
stitut in  Wien  (396). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Cand.  theol.  in  Salzwedel  (404). 

-  Dr.  K.  Wiesel  er,  Prof.  d.  Theol.  in  Kiel  (106). 
Dr.  Franz  W  o  e  p  c  k  e   in  Poris  (352). 

-  Dr.  M.  Woirf,  Kabbiner  in  Gothenhurg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wo Iff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Rev.  Charles  IL  IL  Wrigbt,  M.  A. ,  in  Middleton  Tyas  (Yorkshire, 

England)  (553). 

-  Dr.  William  Wrigh  t,  Assistent  bei  d.  Brit.  Museum  in  London  (284). 

-  W.  A.  Wrighl,  ß.  A. ,  Trinity  College,  Cambridge  (556) . 

-  Dr.  IL  F.  Wüstenfeld,  Pror.  an  d.  Univ.  in  Göltingen  (13). 

-  Dr.  IL  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hilfswissenschaften  in  Leipzig  (118). 

-  Dr.  J.  Tb.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (5M). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Gymnasiallehrer  in  Basel  (587). 

-  P.  Dr.  Pius  Zingerle,  Professor  des  Arabischen  an  der  Universität 

Sapienza  in  Rom  (271 ). 

-  IL  Zirndorf,  Prediger  der  israelit.  Gemeinde  in  Lipto-St.  Miklo*  in 

Ungarn  (532). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten  : 
Die  Bibliothek  der  Ost  indischen  Missious-Aostalt  in  Halle  (207) 
Das  Heine  -  Veitel-Ephraim 'sehe  Betb  ba-Midrascb  in  Berlin  1 543) 
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Verzeichniss 

der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute,  die  mit  der 
D.  M.  G.  in  Schriftenaustausch  stehen. 

1.  Die  Gesellschaft  der  Künste  and  Wissenschaften  in  Batavis. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirat. 

3.  Die  Kita.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4.  Die  Royal  Asiatic  Branch  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcotta. 

6.  Die  Kbn.  SocietSt  der  Wissenschaften  in  GS  Hingen. 

7.  Justus  Perthes'  geographische  Anstalt  in  Gotha. 

8.  Der  historische  Verein  frir  Steiermark  in  Grats. 

9.  Das  Koninklijk  Instiluut  voorTaal-  Land-  en  Volkenkunde  van  Neerlaodsch 

Indie  im  Haag. 

10.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Lay  den. 

11.  Die  R.  Asiatic  Society  for  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

12.  Die  Syro-Egyplian  Society  in  London. 

13.  Die  R.  Geographical  Soeiety  in  London. 

14.  Die  Library  of  tbe  East  India  Company  in  London. 

15.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

16.  Die  Numismalic  Society  in  London. 

17.  Die  Redaction  des  Journal  of  Sacred  Literalure  (Rev.  B.  U.  Cawper)  in 

London. 

18.  Die  Kbn.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

19.  Die  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

20.  Die  Societe  Asiatique  in  Paris. 

21.  Die  Societe  Orientale  de  France  in  Paris. 

22.  Die  Societe  da  Geographie  in  Paris. 

23.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St,  Petersburg. 

24.  Die  Kais.  Rassische  Geograph.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

25.  Die  Societe  d'Arrheologie  et  de  INuuminatique  in  Sl.  Petersburg. 

26.  Die  Redaction  des  Journal  of  the  Indian  Arcbipelago  (Herr  J.  H.  Logan) 

in  Singapore. 

27.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

28-  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

29.  Die  Mechitbaristen-Congregation  in  Wien. 


PRIZE  ESSAYS  0I\  THE  HINDU  VEDAS. 


A  Hindu  Merchant  of  Bombay  has  deposited  tlie  sum  of  Rupees 
two  thousand  with  Messrs.  William  Nicol  &  Co.  for  the  three 
best  Essays  on  tbe  following  subject:  — 

Review  of  the  Vedas,  tcith  special  reference  to  Ihe  lighl 
which  they  casl  on  the  Social  and  Religious  State  of  ihe  Ändert 
Indians,  and  on  their  Belief s  and  Praclices  as  heller  than  those  of 
ihe  Hindu  of  laier  limes. 

The  followiog-  are  the  conditioos  of  the  Competition. 

1.  The  Essays  are  to  be  in  the  Engiis  Ii  Innguage;  and  it  is 
recommended  that  tbey  shall  not  exceed  in  bulk  300  or  400 
pages  8vo.  pica  type. 

2.  The  autbor  of  the  best  Essay  will  receive  a  prize  of 
twelve  bundrcd  rupees.  It  is  expected  that  he  will  either  arrangc 
for  its  publication  on  bis  own  account  witbin  six  months  of  his 
gaining  the  prize,  or  give  up  bis  manuscript,  with  its  Copyright, 
to  the  donor  of  the  prize  for  his  disposal. 

3.  The  author  of  the  second  best  Essay  to  receive  a  prize 
of  five  hundred  rupees;  and  the  author  of  the  third  best  Essay, 
a  prize  of  three  huudred  rupees. 

4.  All  passages  from  the  Vedas  and  other  works  given  in 
proof  and  Illustration  to  be  exprcssly  referred  to  in  distinct  notes, 
mentioning  the  places  in  which  they  occur.  A  list  of  original 
(reatises  and  papers  by  European  and  Indian  authors,  bearing  on 
the  subject  of  the  Essays  and  the  works  on  which  they  are 
founded ,  to  be  given  in  an  Appendix. 

5.  Tbe  adjudication  of  the  prizes  to  be  left  to  tbe  following 
gentlemen: —  The  Reverend  John  Wilson,  D.  D. ,  P*  R.  8., 
Honorary  President  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic 
Society;  Martin  Uaug,  Esquire,  Ph.  D.,  Professor  of  Sanskrit, 


and  Superintendent  of  Samskrit  Sludies ,  in  tlie  l'una  (fliege; 
Dr.  Bhow  Daji ,  G.  G.  M.  C.   nnd   Pellow  of  the  Universitär  of 
Bombay ;   the  Rev.   Dhnnjibhai   Nouroji ;  and   Reo  Sahcb  Wish- 
wnnath  Narayan  Mandalik,  Bombay,  M.  B.  B.  R.  A.  S. 

6.  Each  Compctitive  Essay,  witli  a  motto  and  sealed  note 
rontaining  tlie  naine  of  the  Author,  to  be  plnced  in  the  band«  of 
Dr.  Wilson  on  or  before  the  Ist  August  1863.  The  Competition 
is  open  to  all  classes  of  peöple  without  nny  distinetiun. 

7.  If  the  writer  of  the  best  Essay  will  give  a  Sanskrit 
Version  of  it,  he  will  reeeive  Rüpers  thrce  hundred  addifional. 

Bombay,  27 Ih  June  1862. 
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